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DIE  SPRAGHE  DERtfAMEN  DES  ÄLTESTEN 

salzburöeFverbrüderungsbuches. 


Das  älteste  verbrüderungsbuch  des  Stiftes  SPeter  in  Salzburg 
ist  als  original  erhalten  und  ligt  in  zwei  ausgaben  vor;  die  erste 
veranstaltete  ThGvKarajan,  Wien  1852,  die  zweite  besorgt  SHerzberg- 
Fränkel  für  die  Monumenta  Germaniae  (Necrologia  it  1 , 1890). 
die  beschreibung  der  bs.  gibt  Karajan  einleitung  s.  vf.  in  dem 
puncte,  der  bei  der  ausgabe  eines  solchen  denkmals  am  meisten 
ins  gewicht  fällt,  in  der  bestimmung  der  zeit  einer  eintragung 
und  in  der  absonderung  der  einzelnen  Schreiber  von  einander, 
war  der  erste  herausgeber  nicht  glücklich;  Herzberg-Fränkel  hat 
das  in  einer  sehr  lesenswerten  abhandlung  im  Neuen  arch.  d. 
ges.  f.  ält.  deutsche  geschichtskunde  (1887)  12,  53  fl  nachgewiesen 
and  völlig  von  neuem  die  Scheidung  der  hände  und  die  zeitliche 
bestimmung  der  eintragungen  vorgenommen,  danach  ist  das  ver- 
brüderungsbuch im  j.  784  angelegt  worden;  der  erste  Schreiber 
war  nur  in  diesem  jahre  tätig  und  hatte  nur  namen  zu  ver- 
zeichnen, deren  träger  dem  bairisch-salzburgischen  kirchenbezirk 
angehörten,  die  fortsetzer  hielten  sich  fast  gar  nicht  mehr  an 
die  einteilung,  welche  der  erste  Schreiber  geschaffen  hatte,  so 
viel  namen  wie  dieser  hat  auch  kein  späterer  eingetragen  : der 
grundslock  umfasst  nahezu  900  deutsche  namen,  darunter  etwa 
175  weibliche,  die  mehrzahl  der  spätem  Schreiber,  bei  denen 
sich  nicht  mehr  die  örtliche  bescbränkung  in  der  aufnahme  der 
namen  zeigt,  wie  beim  ersten,  war  vom  ende  der  80  er  jahre  des 
8 jhs.  bis  zum  3 jahrzehnt  des  9 jhs.  tätig;  ’ einige  lasseu  sich 
aus  der  2 hälfte  des  9 jbs.  nach  weisen,  im  10  jh.  sind  die  ein- 
tragungen nur  spurenweise  zu  finden. 

Die  neue  ausgabe  lässt  die  namen  aus  der  hand  des  ersten 
scbreibers  durch  corpusdruck  hervortreten,  ein  Stern  bezeichnet, 
dass  ein  neuer  scbreiber  beginnt,  s.  4f  sind  jene  namenlisten 
sosammengestellt , die  vom  herausgeber  je  ei  Dem  Schreiber  zu- 
gewiesen  werden;  wo  sich  eine  zeitliche  bestimmung  der  ein- 
Sl.  F.  D.  A.  XLII1.  N.  F.  XXXI.  t 
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tragungen  treffen  liefs,  hat  der  herausgeber  es  angemerkt 
(8.  8/9.  9.  10  uaa.);  meine  arbeit  stutzt  sich  ganz  auf  die  Vor- 
arbeiten Herzberg-Frankeis. 

An  der  spitze  jedes  absclmittes  sind  die  lautlichen  Verhält- 
nisse, die  sich  beim  ersten  Schreiber  finden,  genau  dargestellt; 
seine  spräche  verdient  diese  Sonderstellung,  da  das  Salzburger 
verbrUderungsbuch  das  älteste  bairische  original  ist,  das  uns  er- 
halten geblieben  ist. 

Voealismus  der  Stammsilben  in  namen  des  ersten 
Schreibers. 

Umlaut  des  a.  nur  wenige  namen  weisen  die  Schreibung 
des  umlauts  auf;  das  Verhältnis  des  nicht  umgelauteten  a zum  um- 
gelauteten e,  ae,  a,  e ist  11  : 1.  die  namen  mit  bezeichnetem 
umlaute  sind  folgende  : Aediram  11,  11.  Elixo  43,39.  JBgino 
44,20.  Reginhoh  58,19’.  Tepizo  58,37.  Regindrud  70,4. 
Meginhilt  70, 9.  Regin frid  71,  15.  Egiolf  83,  18*.  Eginolf  83,  28. 
Hreginni  95,3.  -Egina  96,  12.  von  diesen  erweist  sich  Etixo 
43,  39  als  späterer  zusatz  des  Schreibers,  wie  man  aus  der  der 
ausgabe  beigegebenen  abbildung  deutlich  erkennt:  sp.  42  und  43 
enden  in  gleicher  tiefe,  Elizo  ist  auch  weiter  rechts  eingesetzt 
als  die  andern  namen  der  spalte,  welche  alle  genau  untereinander 
stehn,  zu  Regitihoh  58,  19*  merkt  der  herausgeber  an:  ‘a  prima 
manu  scriptum  sed  forlasse  add.’  eine  reihe  von  namen  in  dieser 
spalte  sind  spätere  zusätzc  des  1 Schreibers  (auch  Enzolo  58, 34’). 

Die  namen  mit  e in  den  sp.  70  und  71 , in  welchen  die 
verstorbenen  nonnen  verzeichnet  erscheinen,  fass  ich  als  nach- 
gebessert auf;  ursprünglich  stand  einfaches  e,  das  a wurde  nach- 
träglich übergeschrieben,  in  der  absicht  die  nicht  umgelautete  form 
herzustellen,  eine  derartige  regelung  zeigt  Agihilt  97,  9,  wobei 
der  herausgeber  ‘corr.  ex  Egihili'  anmerkt,  e ist  vom  Schreiber 
nur  zur  bezeichnung  des  aus  a«  entstandenen  e verwendet  wor- 
den. anfechten  liefse  sich  allenfalls  noch  Egino  44,20*,  man 
vgl.  die  abbildung,  dann  Eginolf  83,  28,  das  der  letzte  name 
dieser  spalte  von  der  band  des  ersten  Schreibers  ist,  und  Egiolf 
83,  18’,  das  an  zweiter  stelle  steht,  zu  Tepizo  58,37  ist  Tapizo 
76,  38  zu  vergleichen. 

Zweierlei  lässt  sich  aus  den  vorgeführten  namen  abnehmeu : 
einmal  kannte  der  Schreiber  den  umlant  und  seine  bezeichnung 
(e,  ae),  dann  vermied  er  es,  ihn  zu  schreiben;  die  änderung 


Digitized  by  Google 


DAS  ÄLTESTE  SALZBURGER  VERBRÜDERUNGSBUCH  3 

Agikilt  aus  Egihilt  zeigt  deutlich,  dass  a statt  des  Umlautes  seiner 
Schreibweise  gemafs  war  uud  dass  er  es  überall  durchgeführt 
haben  wollte,  aus  den  vereinzelten  bezeichnungen  des  Umlautes 
ergibt  sich,  dass  dieser,  wie  er  in  der  spräche  gesprochen  wurde, 
auch  der  Orthographie  Dicht  mehr  fremd  war.  die  ältere  Schreibung 
ist  hier  bewust  durchgeführt. 

Das  aus  ai  entstandene  ahd.  e ist  in  den  stammen  gir  und 
er-  belegt;  sicher  gehört  hierher  auch  Aeuo  9,  15,  s.  Förstemann 
i392f;  geschrieben  findet  sich  kaer-  10 mal , aer-  2,  -kaer  11, 
-gan  S,  k?r-  2,  -kor  1,  Aer-  3,  er-  1,  -ker  4,  -ger  1,  ker-  1, 
ker-  6,  -ger  2,  also  im  ganzen  at  32,  e 9,  e 3,  e 9 mal,  und 
iwar  in  der  Stellung  als  erstes  glied  ne  13,  e 4,  e 2,  e 1,  als 
tweites  glied  ae  19,  e 5,  e 1,  e 8.  eine  genauere  Scheidung 
der  Schreibungen  nach  ihrer  Verwendung  lasst  sich  nicht  durch- 
führen; möglich  ist  es,  dass  er  einer  nachbesserung  zuzuschreiben 
st  und  also  aus  er  durch  darüberschreibung  des  a ein  aer  her- 
gestellt  werden  sollte  — unter  den  19  fallen  mit  alleiniger 
Schreibung  ae  von  spalte  79 — 97  steht  Kxrrod  82,  26,  die  au- 
dern  e stehn  von  sp.  63  an.  iu  sp.  70,  2 steht  Kerlind,  hier  ist 
r auch  als  umlautsbezeichnung  verwendet,  s.  oben,  es  erhellt 
übrigens  deutlich,  dass  e im  schreibgebrauch  noch  entschieden 
i«n  t getrennt  gehalten  wird.  Hrodker  26,  28  und  Kerman 
58,  IO1  sind  in  der  ausgabe  als  Zusätze  bezeichnet. 

Das  aus  au  entstehnde  « findet  sich  im  ersten  gliede  bei 
diesem  Schreiber  4 mal  als  au  : Audo  42,  28.  Auto  74,8.  Mauruch 
<6,17.  Cauzo  76,29,  dagegen  als  ao  in  caoz-  ISmal,  in  aot-  15, 
noäar-  7,  aon-  4,  Craos  1,  Maoricho  1;  diesen  46  ao  steht  im 
ersten  gliede  nur  einmal  Sconhari  26,  2 zur  Seite;  im  zweiten 
satnengliede  steht  -gaoz  4,  -caoz  9,  -kaoz  lmal  gegen  -goz  3, 
-ws  2 ( Alchoz  26,  19.  Richoz  78,  17,  vgl.  Alchaoz  79,  11,  in 
PerhtdSz  30,  30  ist  a Uber  o geschrieben,  wol  ebenso  eine  nach- 
hesserung  wie  Caozhqri“  30,  29,  wo  statt  -hari  rih  eingesetzt 
«erden  sollte),  ferner  -hoh  4,  -höh  1,  - hooch  lmal;  es  zeigt  sieb, 
dass  im  zweiten  wortgliede  o nichts  ungewöhnliches  ist;  neben 
14  jaoz  (c-,  k~)  kommen  9 o in  -goz  (c-)  5 und  -hoh  4 mal  vor, 
und  dazu  noch  je  ein  6,  oo.  ich  glaube,  es  ist  zu  beachteu,  dass 
das  einzige  o im  ersten  gliede  in  Sconhari  in  einem  stamme  ver- 
treten ist,  der  von  dieser  band  sonst  nicht  vorkommt,  dass  weiter 
der  hier  nur  als  zweites  glied  auflrelende  stamm  -hoh  nie  mit 
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ao  geschrieben  sich  findet,  dagegen  aber  je  einmal  mit  6,  oo, 
bezeichnungen,  welche  für  diesen  laut  sonst  nie  verwendet  er- 
scheinen. die  regelmäfsig  durchgeführte  bezeichnung  ist  ao,  im 
zweiten  gliede  machen  sich  einige  o geltend,  von  denen  die  hälfte 
auf  den  stamm  hoh  kommen,  die  4 au  weisen  ebenso  auf  eine 
frühere  periode  zurück,  wie  die  o auf  die  sich  bahn  brechende 
neuerung. 

Das  alte  ai  erscheint  nur  einmal  sicher  als  et  in  Comalexh 
11,  13,  sonst  kennt  dieser  Schreiber  nur  a«;  Zeizo  43,  30*  und 
58,2*  sind  vom  herausgeber  als  zusälze  bezeichnet;  vgl.  die 
namen  Teotlaih  26,  31.  Hugilaih,  Tutlaih  75,  3-  7,  dann  Sigihaid 
34,  2.  Ttollaip  71,  13.  Cholduuaih  96,  16.  Inguaid  96,  2.  Mi- 
mistain  81,  16;  im  ganzen  stehn  dem  einen  et  in  Comaleih  35  oi 
gegenüber. 

Die  Schreibung  des  alten  ö ist  regelmäfsig  o,  daneben  kommen 
vor  oo,  6,  u,  «o;  neben  13  odal-  zeigt  sich  einmal  Udalhart  29,23 
im  Verzeichnis  der  lebenden  bischöfe;  neben  28  hrod-,  10  rod- 
und  2 -rod  ( Suaprod  43,  1.  Kerrod  82,26)  erscheinen  Uruod- 
suind94,  34.  Hruodfldt  94,35  und  Ruodhart  11,37.  — zu  den 
erstem  fällen  gehören  auch  die  zusälze  Ilrodker  26,  28’  und 
Urodkart  58,39.  für  die  formen  To.  to  10,31.  Tooto  26,38. 
Tito  77,  2.  Toto  80,  4.  Tota  94,  9.  97,  2.  Totti  95,  6 ist  sicher 
5 anzusetzen,  vgl.  die  belege  bei  Förstemann  i 339,  bei  Piper1 
s.  518  Tuata,  Tuato,  Tuota,  Tuoto  (dazu  s.  517  Tota  und  Toto)', 
daneben  hat  das  verbrüderungsbuch  von  der  hand  des  ersten 
Schreibers  Tutilo  73,  2 und  Tutlaih  75,  7,  beide  namen  gehören 
sicher  zum  stamme  tot-,  vgl.  bei  Piper  Tuotilo  n 50,  33  als  name 
eines  SGaller  mönches,  s.  517  Totila,  und  für  Tutlaih,  dessen 
erste  silbe  lang  sein  muss,  den  namen  eines  Weifsenburger 
mönches  Totleib  1 211,  6.  zur  erklärung  des  Stammes  s.  Bruckner 
Sprache  der  Langob.  s.  94 , der  luot-  zu  ahd.  tuom  stellt  und 
anderseits  Wrede  Ostgoten  s.  120.  — langes  ö ligt  vor  ferner  in 
Öto  27,  3.  78,  18.  Öta  96,  17.  Ötilo  78,  19.  Ösilo  75,  32. 
Otilo  62,27  und  73,39;  an  dieser  stelle  hat  es  der  Schreiber 
für  Aozalo  eingesetzt  (‘corr.  ex  Aozalo’  merkt  die  ausgabe  an), 
woraus  zu  ersehen  ist,  dass  mit  o ein  andrer  laut  bezeichnet 
werden  sollte  als  mit  ao,  denn  sonst  wäre  ao  gewis  stehn  ge- 

1 Libri  confraternitalum  ...  ed.  PPiper  18S4  (Mon.  Germ.). 


Digitized  by  Google 


DAS  ÄLTESTE  SALZBURGER  VERBRÜDERUNGSBUCH  5 


blieben;  belege  für  den  stamm  finden  sich  bei  Förstemanu 
1 1209  f,  bei  Piper  s.  519  Uata,  l Jato , s.  521  Uota,  Uoto  in  reicher 
aozahl,  es  ist  also  sicher  altes  ö vorhanden,  die  in  den  Frei- 
lager urkunden  vorkommenden  namen  mit  oat  haben  nicht  aud- 
soodern  od-  als  grundform,  sie  sind  von  Wagner  Namen  der 
Freisinger  urkunden  s.  57  f verzeichnet  und  danach  als  Schrei- 
bungen oa  ftlr  ao  beurteilt,  s.  Wüilner  Hrahan.  glossar  s.  83  und 
und  Braune  Ahd.  gr.’  § 45,  2.  es  sind  folgende  : Oatiloni  2 mal 
v.  j.  747,  in  derselben  urkunde  Hroadolti,  Hrodeo,  Goatfridi ; 
Cosrali.  758  Oato  und  Poatilinpah,  in  diesen  fallen  ist  oa  un- 
z werfelhaft  Vertreter  des  alten  0;  769  Oatachar  neben  Bausano 
(Bozen);  770  Oatlant  neben  Oadalhart,  Odalperhli  und  Cozso ; 
794  Oathareshusir  neben  Toato  und  Cozmar ; 804  Oatperhl  neben 
Qtperkto , Otlant,  Totinhusir,  Tuti,  Hrodmunt,  Hroadperhl ; dazu 
seien  erwähnt  791  Oaxo  3 mal  und  809  Oato.  vergleicht  man 
diese  neben  einander  stehenden  Schreibungen,  so  lässt  sich  daraus 
nur  schliefsen,  dass  den  oat-formen  altes  ö zukommt,  unmöglich 
ist  es  Dicht,  dass  Oatachar,  Oatlant,  Oathares-,  Oatperhl  Ver- 
schreibungen für  ao  sind,  wie  Braune  es  auffasst.  zweifelhaft 
bleiben  Utto  30,22.  73,  37.  78,30.  79,  18.20;  Uto  76,19. 
die  Schreibung  mit  u ist  zu  häufig,  als  dass  man  ohne  weiteres 
aonehmen  könnte,  es  vertrete  hier  alles  ö ; Piper  hat  s.  521  f 
101  Uto  ( Dto , Vto),  und  12  Vtto  (Utto)  gegen  61  Uato,  Uoto 
s.  519.  521.  wenn  es  nicht  ein  verbreiteter  schreibgebrauch  ist, 
dass  hier  für  5 einfach  u geschrieben  wurde,  so  lässt  sich  nur 
ein  stamm  üt-  aufstellen,  da  ut  (im  ablaut  zu  öt-  aus  aud-)  zu 
of-  hätte  werden  müssen,  neben  Puoso  73,  9.  74,20  kommt 
Posso  76,  3 vor,  zur  lautform  des  namens  vgl.  Henning  Runen- 
denkmäler  s.  82.  nur  uo  zeigt  der  stamm  guot  in  Cuotolf  27,7. 
Cuotfrid  58,5;  nur  o haben  die  namen  Popo  82,32.  Popili 
76,21.  Bouo  82,  13.  Alchmod  77,  11.  Clismot  95,  7.  Gundroh 
58,  31.  Keparoh  82,  7.  Ogo  36,  2 (vgl.  bei  Piper  Oago  s.  482. 
ütgo  s.  518.  Uogo  s.  521,  im  Salzb.  rerbrüderungsbuch  von 
einem  spätem  Schreiber  Uogo  49,9’.  18,2',  weitere  belege  bei 
Förslemann  l 751).  Pöto  79,  19  ( Puato , Puoto  Piper  s.  492). 
üuicpot  11,  2 (Wicpuot  Piper  u 103,  11,  uame  eines  Niederall- 
aicher  raönches,  Badubuot  bei  Kossinna  s.  25).  Zoseolo  58,  8 
iluaso  Piper  s.  537),  vgl.  Wrede  Oslgoten  s.  135.  Odrih  77, 18 
vage  ich  nicht  zu  beurteilen. 
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Im  zweiten  gliede  tritt  nur  o auf : -rod,  -mod,  -mot,  -roh,  -pot 
im  ganzen  7 mal;  im  ersten  zeigt  sich  62 mal  o geschrieben, 
8 mal  6,  9 mal  w,  wenn  utto,  uto  mitgezahlt  wird,  7 mal  uo  und 
2 mal  oo  (fo  . to,  looto). 

Vocalismus  der  nebentonigen  Silben, 
i und  j der  ableitung  sind  erhalten,  vgl.  im  ersten  glied: 
Sigifrid  77,  1.  Suniperht  43,  28.  Munigis  74,28.  Mimistain 
81,  16.  Pilidruth  62,23*.  Aediram  11,  11.  Hugilaih  75,3.  Chuni- 
hard  31,  1.  Hariman  26,  9.  Uuarimunt  44, 16.  Gauuiperht  27,  12. 
Hauuirih  74,  25.  Akihart  44,3.  Agirih  77,  40.  Hiltimunt  11,21. 
Aligvnd  96,  35.  Uviltirat  81,  7.  Frauigis  78,  25.  Harioh  76, 13. 
Altigund  97,  12.  Egiolf  83,  18;  aber  Hiltolf  44,  26.  Uuillolf 
58,  6.  HaUdnni  76,  6.  Raginpald  82,  18.  Maginraat  80,27. 
Uuinidhari  11,5.  Agishari  82 , 9.  mit  langer  Stammsilbe  Aigil 

10,  7.  Angilfrid  75, 15.  Uuantilperht  42,  24.  Irmingaer  77,  37.  — 
im  auslaut  des  zweiten  gliedes  ist  i in  jo-stammen  erhallen,  zb. 
Kisalhari  79,  34.  Hrehtuuili  11,  1.  Lantuuari  81,  31,  sonst  aber 
fehlt  es  zh.  Suanahilt  62,  1'.  Cotadiu  35,  2.  Akiuuiz  71,  1. 

Nebentoniges  u ist  geblieben  zb.  Fridugoz  58,  37.  Uadu- 
parht  82,  30.  Patufrid  77,  25.  Uuisurih  63,  14,  tigi-  zeigt  also, 
dass  es  schon  früh  zur  t-classe  übergetreten  ist.  unter  allen 
Salzburger  namen  mit  sigi-  ist  nur  Siguuualh  2,  23  (am  ende 
des  9 jhs.  eingetragen)  mit  u vorhanden,  das  hier  durch  das 
folgende  uu  entstanden  ist.  vgl.  auch  Pipers  index  s.  507,  dazu 
Wrede  Ostgoten  s.  85.  a der  uebensilben  tritt  auf  in  Comaleih 

11,  13.  Suanahill  62,  1*.  Tagaperht  73,  31.  Aarahad  68,  1. 
Alarih  81,  33.  Perahart  75,  37.  Keparoh  82,  7 ( Peradeo  81,  22. 
Kepaharl  82, 15.  83, 12.  Kepadrud  96,  39).  nach  laugcr  Stamm- 
silbe und  im  auslaut  des  zweiten  gliedes  ist  a wie  u und  statuen- 
haftes t verloren;  für  inlauL  nebentoniges  a bieten  folg.  Stämme 
belege  : Uuolchanhart  30,  28.  Erchanperht  9,  25.  Isanperht  26,  6. 
Uuldarhilt  96,34.  Aostarperht  10,13.  Sundargaer  79,10.  Madal- 
gaoz  42,  29.  Mahalcaoz  80,  11.  Rapanolf  79,  23.  Kaganhart 
79,  32.  Camalperht  81,  12.  Amalgaer  74,  1.  Amal  83,  18.  Odal- 
gaer  9,  12;  neben  regelmäfsigem  adal-  kommt  vor  Adolo  74,  16. 
76,  25.  Adolunc  80,  33.  Adolgaoz  77,  35.  Adoluni  58,  40  ( Ada - 
luni  58,35*).  Podal  78,  24  neben  Podulunc  73,  38.  76,24. 
neben  Epar-  Epor  81,  4.  Eporo  82,  17.  Gundulmar  43,  3.  Cuti- 
dulperht  80,  17.  81,  1.  82,39.  83,  16,  aber  Guudalperht  73,  18. 
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Gundalmar  58,  13.  neben  Kisalhart  79,  4.  -hart  79,  34.  -frid 
75,9.14.  -drud  97,3  steht  Kislolf  10,8.74,2.79,15  ( Kyslarios 
42, 1),  verschrieben  ist  Kislahart  82,  37 ; neben  Aostar-  Aoslrolf 
73,40;  zu  Lopolf  58,20  vgl.  man  bair.  Lopadeo  bei  Förstemann 
i 879.  Cotaperht  73,3.  -drud  95,10.  Cotoperht  78,31.  -uuar 
94,32.  95,18  ( Cotuuar  94,7  ist,  wenn  es  langes  ö hat,  regelrecht), 
dazu  Coloni  78,18.19  männlich,  Cotani  96, 1 7*  weiblich.  Aloholf 
79,  23*  gegen  Alchmod  77,  11,  Uualahin  71,  4.  96,  26;  sicher 
zu  trennen  ist  davon  Uualahari  42,  17.21.  82,28  (uuo/a-). 

In  der  Schreibung  des  vocalismus  stellen  sich  die 
spätem  eintragungen  folgendermafsen  dar  : von  den  im 
Sjh.  (nach  angabe  des  herausgebers)  eingetragenen  namen  zeigen 
die  vom  Schreiber  der  reihe  12,  7 verzeichneten  3 mal  den  um- 
laut : Engilperht,  Fendio,  Pemheri,  nie  o;  dann  o für  au  in  Adal- 
hoh,  Chunihoh;  für  S Hroddrud,  Oto;  1 mal  Hailrat.  sp.  14  stehn 
die  namen  der  mönche  von  SAmand;  es  findet  sich  kein  fall  des 
umlautes  gegen  8 a;  2 hari-,  6 -hart;  nur  ae  : Harigaer,  Friskaer, 
Kaerperht;  nur  ao  : Kaoz,  Helmgaoz.  46,  9 f 1 finden  sich  4 a: 
K^rhari,  Uuolfhari,  Rumhari,  Frauuilo,  4 e : Chüniheri , Engil- 
pahL,  Regingaoz,  Alpheri  uud  1 ei  in  Eigino;  2 ae,  lg,  1 e;  4 ao: 
Aotperht,  Alhcaoz,  Adalhaoh , Regingaoz  gegen  3 o:  Morolf, 
Chunihoh,  Kepahoh;  für  o 3 o und  7 d;  2 ai : Laipuni,  Kailo, 
3 ei  : Ueilrat,  Peinunk,  Eigilperht  *. 

Von  namenlisten,  die  Herzberg  datiert,  seien  aus  den  mit 
8/9  bezeichneten  folgende  erwähnt : 34,  25  = 70,  25  enthält  eine 
reibe  weiblicher  namen  mit  recht  altertümlichem  lautsland;  8 a: 
Uuantilpure,  Franchin,  Raginhilt,  Harilpurc,  Maginpirc,  Haliduuar, 
Sacgila,  Acgiuuiz  und  2 e : Ellianpurc , Kasellia;  für  das  neue  ö 
finden  sich  5 ao  im  stamme  aot -;  für  altes  ö 9 o;  kein  ei  gegen 
3 ai  in  Laidrat,  Aolhaid,  Madalhaid;  nur  1 mal  belegt  ist  ae  in 
Gaemi.  die  beiden  umlaute  stehn  70,25;  nach  Karajan  soll 
34,  25 f nach  840  eingetragen  sein,  dagegen  70,  25 f um  780, 
beide  von  verschiedenen  Schreibern  natürlich,  die  Unmöglichkeit 
dieses  ansatzes  erhellt  auch  aus  sprachlichen  gründen,  und  hier 

1 unter  den  namen  dieser  eintraguug  findet  sich  46,  33  Iohannet  tcriba 
m.  man  hat  ansprechend  vermutet,  dass  hier  der  naine  des  ersten  Schreibers 
des  Verbrüderungsbuches  vorliege,  weil  sp.  46  bald  nach  der  anlage  des 
grundstockes  entstand  und  unter  allen  namen  keiner  den  beisatz  tcriba  auf- 
weist  (Herzberg  N.  arch.  12,  75). 
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wie  oft,  wo  Herzberg  in  der  zeitlichen  festsetzung  der  ein- 
tragungen  von  Karajan  abweicht,  zeigt  sich  die  Verlässlichkeit  der 
neuen  ausgabe  auch  von  sprachlicher  seite.  in  bischof  Arnos 
zeit,  vgl.  N.  arcbiv  12, 91  f zu  73, 16,  setzt  Herzberg  die  große 
eintragung  66,  16  *=■  67,  1 = 68,  8.  sie  zeigt  4 a : Bariolf, 
Chunihari,  Raginheri,  Kauuiperht  (Arpeo)  gegen  13  e;  für  e nur 
e 4 mal;  3 ao  : Aotpald , Adalgaoz , Caozheri  gegen  1 o in  Ascoz ; 
für  altes  o nur  o 9 mal;  für  ai  2 ei : Billistein,  Heimperth. 
85,  34 f zeigt  3 e gegen  5 a : Reginhelm,  Irminheri,  Meginhari, 
Erchanhari,  Bariprant,  Uuolfhari,  Alyan;  daun  Baimperht,  Bilti- 
kiaer.  bei  den  15  namen  43,  40  f stehn  2 e : Elingo,  Engilpald 
gegen  4 o : Raginpald,  Casticho,  Uuillihari,  Maginperht;  1 ao  in 
Eparhaoh;  1 ö in  Brodhart.  84,  38l  kommen  vor  Cundhari, 
Raginolt,  Agilfrit,  Isanger,  Keparoh.  81,  43  Aengilgaer,  Kaeruuant, 
Kozbald,  Odalpald.  12,  25  f t^llanuuolf , Ellanperht,  Reginhelm, 
Sconheri;  für  S 4 e;  für  altes  au  1 o;  für  o 2 o ( Poso );  dann 
Odalgher,  Bartnud  (vgl.  Kernod  66, 16.  68, 12),  Zeizrih.  103, 1 
Erphari  ( Erph-hari ),  Raginbertus,  Frauuilo  gegen  13  heri  und 
Reginolf;  für  e nur  e ; 2 ao  : Caozpald,  Kaozpald,  3 o ; für  5 9« 
und  4 oo  : Oodalheri,  Tooto,  Toozo,  Poopi-,  nur  noch  ei.  103,40 
kennt  aufser  Arpeo,  Ampriho,  Bamminc  nur  e,  39 mal,  darunter 
2 mal  Teuit,  das  auch  34,38  und  40,9  in  dieser  form  auftritt, 
während  der  älteste  teil  nur  Dauid  10,6  kennt,  für  neues  e 
wird  ausschließlich  e verwendet,  ebenso  in  Uuelanl,  für  neues  9 
nur  o,  für  altes  ö 9 o,  1 oo,  5 wo,  5 ou  ( Outo , oudal-),  1 odal-, 
u in  Brudhelm  vielleicht  auch  in  Rupo  s.  Förstemanu  i 1062. 
1064;  nur  ei. 

Man  sieht,  wie  sich  in  der  Schreibung  des  vocalismus  die 
neuerungen  durchringen;  die  fälle  mit  nicht  umgelautetem  a 
werden  seltener,  anstatt  ae  wird  für  e e gesetzt,  ai  verschwindet 
und  nur  o für  ö bleibt  herschend.  wo  sich  also  in  namenver- 
zeichnissen,  für  welche  die  ausgabe  keine  Zeitbestimmung  ent- 
hält, a,  ai,  ae  und  ao  zeigen  (dieses  hält  sich  am  längsten),  kann 
die  eintragung  nur  in  die  zeit  bis  800  verlegt  werden.  35,  6 f 
findet  sich  Agilpurc.  Angilperlit.  Aginolf.  Raginni,  kein  e;  Billi- 
gaoz.  Caozperht,  kein  o;  Ilismot;  35,7’f  Allansuid.  Raginsuid. 
Angilman.  Aella ; Baohni.  Mahalcoz;  Uio ; Railun,  Kalla ; — 45, 6 f 
Danchilo.  Ragenpald ; Aeuo.  Uartkaer  gegeu  3 her,  beleg  für  neues 
ö fehlt;  Hrodker.  Boso;  Ainhart;  83,35  Raginperhl ; Baohuni ; 
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Uualthaid ; 84,  3*  Harimöt.  Kqruuantil,  Ali . . , Angilpald,  Kysal- 
hari;  2 kpr,  1 ker;  2 hoh;  1 hrod  (Aio) ; 84,3*  Rihari.  Rodunc. 
Comalaih  (fllr  die  Verwendbarkeit  so  kleiner  eintragungen  vgl.  die 
io  der  ausgabe  ins  8 jh.  gestellte  eintragung  der  drei  namen 
Mimistain , Uuillihari,  Zuzo  44, 39 — 41).  89, 12  kennt  den  um- 
laut,  1 ao  und  1 o,  für  altes  o 2 oa,  Oatilo,  Röacheri  und  3 u, 
2 Tut«,  Tuto ; Haimo.  87,32  Uuinidhaeri.  Haerimunt.  Zaeizheri; 
Kaozhilt.  Aotuni;  Trogo.  Rodmar. 

Eine  reihe  kleinerer  namenverzeichnisse,  die  in  der  ausgabe 
mit  8/9  bezeichnet  sind,  also  aus  paläographischen  gründen  nicht 
viel  Ober  800  hinaus  versetzt  werden  können,  zeigen,  wo  über- 
haupt belege  vorhanden  sind,  in  den  umlautsföllen  e,  für  neues 
e e,  für  ai  ei,  fUr  altes  ö herscht  o vor,  daneben  manchmal  uo, 
vereinzelt  ist  oa;  36,19  (8/9)  stehn  nebeneinander  Zuozo.  Mo- 
tüo.  Oadalger.  Oadalhilt.  Tuata;  Engil.Arpio;  Aota.  beim  Schreiber 
von  8,10f,  dessen  tätigkeit  sich  nach  Herzbergs  bestimmung 
N.  arch.  12,  85  über  ein  Jahrzehnt  bis  830  verfolgen  lässt,  findet 
sich  der  umlaut,  e für  e,  2 ao  neben  6 o,  für  altes  ff  4 o,  8 uo, 
2 ao,  Aodil,  Aodalgoz.  — 48, 1 9 f (anfang  des  9 jhs.)  findet  sich 
umlauts-e  und  3 mal  ei:  Eillanperht.  Eillanhilt.  Eillanmuot  72, 37* ; 
5 ao  gegen  3 o;  2 o und  5 uo;  1 ai  ( Mimistain ) gegen  4 et.  — 
ao  ftlr  neues  ff  kommen,  teils  ausschliefslich , teils  neben  o vor 
bei  den  Schreibern  von  79,6’.  86,25*.  59,23.  16,7.  34,  324. 
36,  14.  70,13.  36,37.  33,4.  bei  diesen  eintragungen  mit  ao 
zeigen  16,  7 und  36,  37  für  neues  e die  Schreibung  ae,  86, 25* 
2 mal  £,  die  übrigen  nichts,  was  auf  die  Verhältnisse  des  8 jhs. 
zurückweist.  — 20, 1 (noch  unter  Arno  eingetragen)  hat  Odalgaer 
neben  Kerhart  als  einzige  allertümlichkeit,  sonst  je  zwei  o.  — 
34, 37  f (9)  Kaerhoh  neben  Nidcer,  Adalger  2,  sonst  nur  o und 
ei.  — 37,  2*f  (8/9)  hat  für  den  umlaut  2 ae,  2 a,  3 e,  für  e 2 e, 
für  neues  ff  o,  für  altes  5 4 o,  1 Uoto.  — 50,13  (8/9)  weist  den 
umlaut  auf,  für  e,  ö nur  e,  o für  altes  ff,  3 ff,  1 üoto.  — für  altes 
ff  zeigt  69,9  (9)  Ogo  neben  Ruodpreht;  61,1’  (9)  Tiuoto  gegen 
9 o ; 72,42  (9)  1 uo,  l 6,  2 o;  49,  31  f (2  hälfte  des  9 jhs.) 
I o,  1 uo,  1 u;  41,23*  (nach  850)  5 uo  gegen  3 o;  2,23 
(ende  des  9 jhs.)  1 o,  t uo,  1 u.  späte  eintragungen  (9/10) 
schreiben  altes  5 mit  o 52,21’,  o,  3 u 84,  1 , out,  out  56,  19, 
o 86,  15*,  3 ü 87, 1*.  neues  e und  ff  sind  durchwegs  mit  e,  o 
bezeichnet. 
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So  ergibt  sieb,  dass  in  diesen  aufzeichnungen  im  vocalismus 
zuerst  a dem  umlauts-e  weicht,  mindestens  gleichzeitig  damit  ai 
dem  ei  (bei  einigen  Schreibern  kommen  gar  keine  namen  mit 
diesem  diphthong  vor);  dann  folgt  e,  für  das  ae,  ? im  an- 
fange des  9 jbs.  nur  mehr  seilen  ist  und  bald  aufser  gebrauch 
kommt;  etwas  langer  erscheint  <20,  bald  allein,  bald  neben  0,  und 
am  längsten  hält  sich  0 für  altes  0 : erst  in  der  2 hälfte  des 

9 jbs.  überwiegt  die  bezeiebnung  uo,  früh  schon  sieht  man  6, 
also  ein  unterscheidendes  Zeichen  über  0 verwendet,  vereinzelt 
ist  0 in  früherer  zeit,  oa  finde  ich  6 mal  im  ganzen  : 36,  19 
Oadalger,  22  OadalhiU,  38, 1 Oadilolf,  Oadaluuih,  89, 19  Röacheri, 
20  Oatilo,  je  2 bei  einem  Schreiber,  sämtlich  um  etwa  800  ein- 
getragen. 00  für  neues  B hat  der  Schreiber  von  17,3  (8/9 — 9) 

10  Coozperht,  Noothart  17,7.9,  für  altes  ö 103,1  in  Oodalheri 
103, 10  Tooio,  Toozo,  Poopi  106,3.  11*.  18  (gegen  8 0). 

Mit  ausnahme  des  Zeichens  e,  das  ich  als  doppelscbreibung, 
nachtragung  des  a zum  e (ae),  beurteilen  zu  können  glaube, 
finden  sich  alle  vocalzeichen  der  ersten  hand  in  späteren  ein- 
tragungen  wider,  alle  die  merkmale,  an  denen  wir  die  ältesten 
ahd.  texte  zu  erkennen  gewohnt  sind,  trefTen  wir  beim  ersten 
schreiber  als  regel;  die  soeben  dargelegte  Weiterbildung  der 
vocalzeichen  bei  den  spätem  namenlisten  lässt,  wenn  man  sieb 
allgemein  ausdrücken  darf,  die  Schreibung  der  vocale  wie  ein 
grundriss  erkennen,  es  ist  Salzburger  Orthographie,  dass  diese 
bezeichnung  berechtigt  ist,  ergibt  sich  aus  der  Vergleichung  der 
namen  der  bairischen  klüster  Monsee,  Chiemsee,  Mattsee,  Metten, 
(Nieder-)Altaich,  die  in  das  Reichenauer  verbrüderungsbuch  auf- 
nahme  gefunden  haben  (Piper  s.  184  f.  11  981).  diese  eintragungen 
dürfen  zur  ermililung  der  Schreibweise  in  den  bairischen  kidslern 
verwertet  werden,  sie  sind  von  den  Schreibern  a und  ß ver- 
zeichnet, die  nach  Pipers  Vorrede  s.  148  im  zweiten  und  dritten 
Jahrzehnt  des  9 jhs.  ( a ) und  um  830  (ß ) schrieben,  die  getreue 
widergabe  der  bairischen  namen  erkennt  man  sofort,  wenn  man 
die  eintragungen  der  SGaller  und  Reichenauer  namen  zum  ver- 
gleiche heranziebl.  in  dem  Verzeichnis  der  lebenden  SGaller 
mOnche  s.  148  f.  u 43 — 46,  das  von  a berrührt  (vgl.  s.  168  unten 
gegen  s.  148),  sind  folgende  voealsebreibungen  zu  beobachten: 
der  umlaut  ist  mit  ausnahme  von  Maginhoh  43,25  und  Winidharius 
46,  30  ( Lallinc  45,  16?)  vollständig  durebgedrungen  und  durch 


Digitized  by  Google 


DAS  ÄLTESTE  SALZBURGER  VERBRÜDERUNGSBUCH  11 


e bezeichnet;  für  neues  e stehn  10«  gegen  5 ae  (nur  -gaer  als 
zweites  glied);  für  neues  ff  kommt  nur  o vor;  für  altes  ff  wird 
J 4 mal  ua  verwendet,  3 mal  o : Hrodolf,  Theotoroh,  Ratpot  43,  8. 

II.  16;  ein  beleg  für  ei  fehlt,  bezüglich  der  6-,  p-schreibung 
sei  erwähnt,  dass  anlautend  1 B gegen  7 P steht,  inlautend  18  6 
gegen  12  p (1  -pot,  4 -pold,  7 -pret).  a trug  auch  die  namen 
der  SGaller  verstorbenen  ein,  ii  52 — 53  : der  umlaut  ist  herschend; 
e erscheint  3 mal  in  -gaer;  für  ö sind  die  altertümlichen  namens- 
formen  Autegarius  53, 13  und  Audomar  52,  1 (abt  720 — 59)  vor- 
handen, sonst  nur  o;  altes  ff  tritt  4 mal  als  ua  auf,  2mal  als  u, 
Gutfrido  52,  18.  Zuzo  53,  18  und  als  o in  Bosilinus  53,  33; 
1 mal  ei  in  Zeismuat  52,25.  p zeigt  sich  nur  aulautend,  4 mal 
gegen  1 b,  inlautend  ist  nur  b geschrieben,  10  mal. 

a bat  ferner  die  namen  der  toten  Reicheuauer  n 24 — 28 
eingeschrieben  : für  den  umlaut  «,  für  e e,  für  neues  ff  o,  für 
altes  5 6 ua,  5 o,  2 u.  im  anlaut  4 p,  5 6,  inlautend  1 p,  14  6. 
die  namen  der  lebenden  Reichenauer  stammen  von  ß : e be- 
zeichnet den  umlaut  und  e,  o neues  ö,  für  altes  ff  9 ua,  1 «; 
5 mal  ei.  21  6 gegen  3 -pold.  diese  lautverhältnisse  weichen 
von  den  bekannten  hochalemannischen  dieser  zeit  nicht  ab.  da- 
gegen halte  man  nun  der  reihe  nach  die  bairischen  namen: 

1)  Honsee.  Piper  s.  187  von  a.  Raginpert  107,  12.  Ragin- 
helm  107,  22.  Machlari  108,  15.  Agino  108,  2.  Willihaere  107,  9. 
[Ieriperl  107,  5.  Meginheri  107,  20;  also  4 a,  3 e,  1 ae.  Kerolt, 
h'eruni  (so  les  ich  für  Kerum  107,  38)  gegen  Hrodhgaer  107,  13. 
Waldgaer  107,  36.  für  neues  5 1 mal  Perlcoz  107,  35.  altes  5 
5 mal  als  o,  2 mal  ( Ruad -)  ua,  1 mal  u.  3 ei  und  1 aei  (Zaeizzo). 
13  p,  4 6,  Wolfbert  107,  16.  108,  8.  Gundberl,  Albgis  108,  1.  5. 

2)  Chiemsee,  Piper  s.  191  von  a.  Orlhari  124,  4.  IJrodhari 

124,  9.  1 Varinpald  124,  16.  Uaribert  124,  18.  üariperl  124,  31. 
Angilrat  124,  34.  Reginhari  124,  21.  Reginberht  124,  5.  tVenilo 

125,  14.  Reginhelm  125,33;  also  7 a,  4 e.  Pertgaer  124,  19. 
Aeruni  125,  9.  Gerbald  124,  38.  Helmgaoz  124,25;  für  altes  ö 
ua  1 mal  (fluad.),  o 8 mal;  Orllaip  124,  20.  125,  3.  Laipusarl 
124,  24.  ( Aio  124,  32.  Mainpert  124,  37).  Mimislein  124,  23. 
15  p und  8 b. 

3)  Mallsee,  Piper  s.  188  von  ß.  7 e und  3 a,  Brar»'«perAt 

III,  11.  Liulhari  111,  25.  Angilscalc  111,  28;  für  e 1 e.  Audilo 
111,  26.  Aolbert  111,  34.  Adalcuz  112.  7.  Rodpald  112,  14.  Ootlo 
112,20.  Coatfnd  112,  3.  Ruadbold  111,  30.  Zuzo  111,  15.  Zeiz- 
frii  111,3.  Uaidolf  111,37.  WelatUi  111,9.  »Want  111,36. 
8 p darunter  Eparolt,  Alpoll,  7 b. 
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4)  Metten,  Piper  s.  189  u 115 — 118  von  ß 119  von  a.  für 
den  umlaut  stellt  e und  6 mal  (ß ) ae;  für  e 6 e gegen  5 - gaer ; 
neues  ö ist  nur  durch  ao  vertreten  8 mal;  altes  ö durch  15  o,  3 ua, 

1 u ( Ruadgaoi  116,  20  -puto  116,23  -bert  116,31.  Tuto  115,1 9). 
Baipo  117,  1 gegen  4 ei;  « hat  nur  p.  ß 40  p und  8 b (6  -bert 
gegen  16  -bert).  Kebaharl  117,  15  aber  Rapanolf,  Liupilo  117,  21. 
25.  Ilbunc  116,  13  ß,  aber  Ilpunc  119.  16  er. 

5)  Niederaltaich , Piper  s.  184  f.  sp.  98 — 104  von  a.  der 
umlaut  ist  durch  e bezeichnet,  a sieht  in  Putharius  98,  8.  Angel- 
bertus  101,  24.  Agino  98,  28  (gegen  Egino  100,  18.  32).  ICim- 
harius  101,  28.  Awigaoz  101,  33;  2mal  ae  in  Aengilmot  99,  22. 
Wallhaeri  102,  38;  für  e 10  e und  4 ae  (2  -gaer  und  Aerik  101,  1. 
h’terhart  99,  7);  für  neues  5 14  ao,  1 oo,  5 o;  für  altes  o 14  o,  2 u, 

2 uo,  1 ua;  nur  ei;  p : b *=  2 : 1. 

üie  bairischen  oamen  zeigen  also  im  vergleich  mit  den 
alem.,  wie  sie  a und  ß eingetragen  haben,  die  besonderen  kenn- 
zeichen  ihrer  heimat;  die  beiden  Schreiber  schonten  die  spräche 
der  ihnen  vorliegenden  namen.  um  einen  kennzeichnenden  über- 
blick zu  gewinnen,  halte  man  die  laulverhältnisse  alle  zusammen ; 
beim  umlaut  verhält  sich  e : a wie  2:1;  e:  ae  wie  4:1;  ei:  ai 
wie  2:1  (im  ganzen  2 aei,  ei : aei  = 11  : 2);  für  e verhält  sich 
ae : e wie  3 : 4 ; ao  : o = 3 : 1 ; für  altes  ö sind  44  o,  4 u (Tuto, 
Uto,  Zuso,  Usso),  2 uo,  1 oa,  1 oo  belegt;  die  7 ua  fallen  den 
alem.  Schreibern  zur  last,  das  Verhältnis  von  p:  b ist  nahezu  wie 
3:1,  in  den  angeführten  namen  aus  SGallen  und  Reichenau  aber 
gerade  umgekehrt,  so  spricht  alles  dafür,  dass  in  diesen  aus 
Baiern  stammenden  namen  die  heimatliche  Schreibung  zum  Vor- 
schein kommt;  sie  bieten,  schematisch  genommen,  genau  dieselbe 
entwicklung  wie  die  einlragungeu  im  Salzburger  vb.,  dessen 
grundstock  zeitlich  wie  in  der  Schreibweise  an  der  spitze  dieser 
namen  steht,  zu  einer  schärferen  Scheidung  dieser  bairischen 
klöster  bezüglich  ihrer  Schreibweise  gelangt  man  aber  nicht. 

Der  vocalismus  der  Freisinger  urkunden,  die  Wagner 
1876  behandelt  hat,  weicht  von  dem  des  grundstockes  im  Salz- 
burger vb.  sowie  von  der  allmählichen  entwicklung,  die  sich  nach 
den  vorgel'Uhrten  erscheinungen  beobachten  lässt,  recht  erheblich 
ab.  747 — 757  stehn  neben  16  bezw.  12  a bereits  14  e,  758 — 772 
neben  23  a schon  54  e;  773—804  32  a und  225  e und  zwar 
in  den  14  urkunden,  welche  a enthalten,  32  a gegen  82  e.  für 
ueues  e kommt  nur  2 mal  ae  vor,  759  Uaero , 770  Otlalgaer,  sonst 
nur  e,  für  neues  O verzeichnet  Wagner  s.  57  f 5 altertümliche 
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au,  in  einer  urkunde  von  793  6 ao  (gegen  1 o),  811  2 ao,  1 o. 
die  formen  mit  oat-  sind  oben  s.5  besprochen  worden,  altes  ö zeigt 
sich  bis  760  9 mal  als  o,  8 mal  als  oa,  bis  780  ist  das  Verhältnis 
48  o : 43  oa,  bis  814  kommen  78  o,  68  oa  vor;  fOr  ua  ver- 
zeichnet Wagner  s.  55  f Huasuni  (=  Oasuni  derselben  urkunde), 
Suamperht,  Chuanrat,  Huasmot,  für  uo  Urvodprant,  Tuolpah. 
Puoh.  von  825 — 848  stehn  37  oa,  5 wo  und  2 ua  gegen  26  o 
Wagner  s.  56.  für  altes  ai  stehn  bis  763  5 ai  gegen  5 et  (752 
2 ai,  1 et,  763  1 ai,  1 ei),  bis  790  5 ai  gegen  27  ei  (nie  neben- 
einander), von  da  an  herscht  ei. 

Die  durchführung  der  umlautsbezeichnung  steht  zu  den  er- 
scheinungen  der  behandelten  namen  im  gegensalz;  diese  haben, 
wenigstens  in  der  altern  zeit,  eine  gewisse  Vorliebe  für  a;  ganz 
dasselbe  zeigt  sich  bei  ai : hier  festhalten  an  ai,  in  den  Freisinger 
namen  Vordringen  des  et,  das  bereits  zu  einer  zeit  herschend  ist, 
m der  in  den  früher  behandelten  namen  ai  noch  häufiger  ist  als  ei. 
mehr  als  die  regelmäfsige  Schreibung  e für  neues  e fällt  auf,  dass  ao 
so  ganz  aufserhalb  des  schreibgebrauchs  der  Freisinger  urkunden 
stebt,eine  Bezeichnung,  die  in  den  Salzburger  namen  noch  im  anfange 
des  9 jhs.  nicht  selten  ist  und  in  früherer  zeit  herschend,  wie  noch  in 
den  namen  der  behandelten  bairischen  klöster.  altes  ö wird  in  diesen 
namen  durchaus  festgehalten,  die  vereinzelten  diphthongierungen 
zeigen  uo  und  nur  7 oa;  in  den  Freisinger  namen  ist  o nur  schwach 
im  Übergewicht  gegen  oa  (bis  814  135  o und  119  oa). 

Ein  mittel  zur  genaueren  kenntnis  der  Freisinger  Schreibung  bieten 
auch  die  namen  aus  Kempten,  Augsburg,  Eil wangen,  Feuchtwangen; 
sie  umgeben  und  isolieren  Freising,  im  SGaller  vb.  stehn  Kemptener 
namen  hei  Piper  i 83  f *=—  202 — 203.  für  alles  5 ist  nur  ein  beleg 
vorhanden:  Oadalfrid  203,  13,  aber  Uadalfrid  geschrieben  84,  18; 
die  204  f später  eingetragenen  namen  zeigen  Roadwig,  Ruodger,  Rodolt, 
Adalnol,  Ratpot  3,  Ruodpret,  Truako.  die  übrigen  vocalzeichen  sind 
regelmäfsig  umlauts- e,  e,  ei,  o.  beachtenswert  ist,  dass  in  der 
frühesten  eintragung  83  f ==  202  f nur  3 b,  Erlabold,  Gerbold,  Suabolt 
gegen  17  p Vorkommen,  vgl.  Liupman,  Alpker,  Hadaprehl.  eine 
zweite  Damenreihe  steht  im  Reichenauer  vb.,  Pipern  158  f,  von  a um 
815 — 820  geschrieben,  vgl.  Pipers  anm.  s.  206.  es  fiuden  sich  regel- 
inä&ig  umlauts-e,  e,  ei,  o;  für  altes  ö 7 ua,  1 uao,  3 uo,  2 o,  1 u; 
(30  p : 8 6).  das  dritte  Verzeichnis  stammt  von  ß,  Piper  u 162  f, 
4 o,  1 uo,  1 ua  (20  p : 8 6). — namen  aus  Augsburg  bei  Piper  u 255  f 
von  a : 3 o,  1 uoa,  1 uo,  1 ua;  e,  o für  neues  e,  o (30  p : 10  6). — 
aus  Elhvangen,  Piper  i 111  f vgl.  i 256  f : für  altes  5:3  oa,  Oadal- 
man,  Adalnoat,  Ebamoat,  4 o.  Unroh,  Odalger,  Boppo,  Otto,  2 ua. 
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Einmual,  Ruadmar  i 256  f,  2 oa,  Oadalman,  Einmoat,  5 o,  2 ua. 
Piper  h 443  f,  3 uo,  Adalmuot,  Huoditman,  L'nruoh,  2 o,  Ebarnol. 
Keroh,  2 ua,  Ruadmar,  Ruadheri,  1 Otto.  — aus  Feuchlwangen,  Piper  u 
1 28  f von  a : 1 Aerhart  gegen  8 e,  Aotharl,  Aotmar,  Aolhram,  Ololf, 
Gerhoh,  Goozberlus,  Goosolf,  Oolwin  für  altes  ö 2 o,  3 oo,  2 uo, 

1 ua ; nur  ei  (3  p:  19  b).  — in  den  namen  aus  Ottobeuren , Piper  n 
418  f finden  sich  3 Oadal- , 2 Uto , 3 Ruad--,  au  beachten  ist  die 
Schreibung  ea  in  der  eintragung  419,  8 — 40,  Leahloll,  Theatmar, 
-pre l 2,  -hart,  - olf , daneben  kommt  kein  eo  vor.  die  liste  ist  leider 
nicht  zeitlich  bestimmt  (vgl.  419,  12  IFialanl),  ich  möchte  sie  nicht 
vor  850  setzen.  — von  den  Freisinger  namen,  Piper  u 545f,  ist  ein 
teil  noch  von  a eingeschrieben;  für  altes  5 bietet  dieser  älteste  teil 
keinen  beleg,  die  spätem  eintragc  haben  wol  o,  uo,  ua  aber  nur  1 oa, 
Roadger  547 , 40 , daneben  von  der  hand  des  gleichen  schreilters 
Swidhmuol.  das,  worauf  es  ankommt,  findet  sich  nicht,  nämlich  über- 
wiegendes oa ; die  Ellwanger  namen  mit  oa  sind  eine  eigentümliche 
erscheinung,  kauflmann  Gesch.  d.  schwäb.  mda.  s.  99  belegt  für  das 
9 jh.  als  gewöhnliche  form  ua,  das  im  8 jh.  schon  überwiegt,  oa 
kommt  zwischen  763 — 838  vor;  auch  in  Weifsenhurger  namen  findet 
sich  oa,  Piper  i 210  f Oadalgis , -heri,  -rih  3,  Hillimoal,  13  ua, 
3 uo  (Ruadmuai  und  Ruodmuoi  218,  1 und  27),  3 o,  sie  sind  nach 
Piper  s.  71  vor  840  geschrieben,  aber  die  gleichen  namen  sind  im 
Reicheuauer  vb.,  Piper  n 252  f,  ohne  jedes  oa. 

Freising  steht  also  mit  o,  oa  ziemlich  allein,  es  lässt  sich 
mit  der  Schreibung  der  Ottobeurer  namen  kaum  eine  Verbindung 
herstellen,  ebenso  sind  die  belege  aus  Ellwangen  für  ein  engeres 
Verhältnis  nicht  beweisend,  die  Kemplener  namen  stehn  den 
Freisinger  namen  ferner,  näher  aber  den  namen  aus  den  bai- 
rischen klöslern,  besonders  auch  in  den  p-,  6-schreibungen,  was 
um  so  mehr  aufTällt,  da  Kempten  heute  auf  schwäbischem  ge- 
biete ligt.  auch  eiu  teil  der  Ottobeurer  namen,  nämlich  die  ein- 
tragung ti  419,  8 — 40,  kennt  im  anlaut  nur  p,  28  mal,  im  inlaut 

2 mal  b : in  Ebarhart,  Tabo. 

Nach  den  vorgefuhrten  Schreibungen  könnte  man  mit  recht 
daran  zweifeln,  dass  in  den  Freisinger  urkunden  der  ursprüng- 
liche schreibgebrauch  in  Cozrohs  abschriften  Obergegangen  sei, 
vielmehr  glauben,  dass  die  schreibgewohnbeit  dieses  mannes  die 
ältere  bezeichuung  verdrängt  habe  und  diese  urkunden  nur  für 
die  kenntnis  der  schrift  und  spräche  im  9 jh.  von  wert  seien; 
s.  Henning  DLZ.  1888,  sp.  15,  Kögel  Lbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil. 
1887,  sp.  108.  aber  gerade  beim  alten  5,  das  gegenüber  den 
Salzburger  namen  und  denen  der  bair.  klöster  in  den  Freisinger 
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urkunden  seine  eigene  bezeichnuDg  oa  fast  so  oft  wie  o aufweist, 
haben  diese  eine  starke  stütze  an  dem  ältesten  bairischen  glossen- 
denkmal  Pa.  hier  verhält  sich  o : oa  wie  184:95,  Kögel  Keron. 
glossar  s.  10.  in  den  übrigen  bair.  denkrnälern  fehlt  oa,  vgl. 
Wüllner  Hraban.  glossar  s.  9 (1  froa  gegen  113  o),  s.  84  f. 
Weinhold  Bair.  gramm.  § 96,  Braune  Ahd.  gramm.’  § 39  b. 
daraus  erhellt  erstens , dass  die  Schreibung  oa  der  Freisinger 
nameu  als  ursprünglich  und  regelrecht  zu  gelten  hat,  das  heifst, 
dass  man  in  Freising  gewohnt  war  neben  o oa  zu  schreiben, 
zweitens,  dass  Pa  und  die  Freisinger  urkunden  in  dieser 
hinsicht  verwant  sind  im  gegensatz  zu  allen  andern  bair.  Sprach- 
denkmälern der  äitern  zeit,  in  allen  andern  fälleu  der  vocal- 
schreibung  stellt  sich  Pa  zu  den  ältesten  bair.  namen  und  ins- 
besondere zum  grundstock  des  Salzburger  vbs.  das  Zeichen  ao 
für  späteres  o ist  für  alle  bair.  denkmäler  kennzeichnend,  s.  o. 
über  die  namen,  Wüllner  s.  83  Uber  die  glossen  und  alten  denk- 
mäler; die  Hraban.  glossen,  die  Casseler  haben  ao,  im  ganzen 
stellen  sie  sich  in  die  gleiche  reihe  wie  die  behandelten  namen, 
Pa  hat  (die  angaben  immer  nach  Kögel)  2 oo,  4 o und  84  ao, 
in  den  Freisinger  namen  aber  sind  nur  793  und  811  unvermittelt 
ao  vorhanden,  bereits  in  frühester  zeit  herscht  o.  da  kann  wol 
kein  zweifei  obwalten,  dass  die  o vom  abschreiber  Cozroh  für 
die  ao  eingesetzt  wurden  : zu  seiner  zeit  war  o allein  berechtigt, 
dagegen  war  für  altes  o noch  oa  stark  im  gebrauche,  sodass  er 
diese  bezeichnung  nicht  zu  ändern  brauchte,  nur  so  erklärt  sich 
der  gegensatz,  in  dem  die  Freisinger  urkunden  zu  allen  andern 
denkmälern  stehn;  sie  weisen  eine  Schreibung  auf  für  die 
2 hälfte  des  8 jbs.,  welche  die  andern  bair.  denkmäler  im  anlänge 
des  9 jhs.  haben  und  unterscheiden  sich  von  dem  sprachlichen 
Charakter,  den  diese  im  8 jh.  tragen,  sehr  scharf,  dass  diese 
Umsetzung  in  die  Schreibweise  des  9 jhs.  eine  gleichmälsige  sei, 
kann  man  nicht  erwarten,  mit  den  Salzburger  namen  und  den 
ältesten  denkmälern  hat  Pa  die  Schreibung  ae  neben  seltenerem 
e für  monophthongiertes  ai  gemeinsam  (78  ae,  10  e),  ae  ist  in 
den  Casseler  glossen  in  der  überzahl,  im  Hraban.  glossar  und  in 
den  Monseer  bruchstücken  überwigt  e,  Wüllner  s.  82,  Hench 
s.  102,  im  9 jh.  verliert  es  sich;  in  der  Schreibung  ai  gegen  ei 
steht  der  grundstock  des  verbrüderungsbuches  an  der  spitze  aller 
bair.  denkmäler,  nur  1 ei  ist  hier  sicher;  Pa  hat  165  ai,  42  ei, 
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aber  schon  das  hraban.  glossar  nur  4 ai  gegen  100  ei.  hinsicht- 
lich des  umlauts  endlich  zeigen  die  denkmäler  denselben  zusland, 
der  für  die  namen  der  verbrüderungslisten  oben  dargelegt  ist. 
Pa  hat  215  a,  40  e,  die  ältesten  Salzburger  namen  stehn  auch 
Pa  gegenüber  voran. 

Pa  wird  von  Kttgel,  zuletzt  Litteraturgescb.  t 2, 428  um  740 
angeselzt  und  ich  glaube,  dass  auch  ohne  die  Freisinger  ur- 
kunden diese  bestimmung  gemacht  werden  kann,  der  grundstock 
des  Salzburger  vbs.,  nach  welchem  man  Pa  später  setzen  konnte, 
ist  nach  einem  orthographischen  Systeme  gearbeitet,  das  oben 
hinreichend  klar  gelegt  ist;  der  Schreiber  kannte  den  umlaut, 
vermied  es  aber,  ihn  zu  bezeichnen,  ei  ist  ihm  uur  einmal 
hineingeraten,  aber  in  den  später  zugesetzlen  Zeiso  durchwegs, 
beachtet  man  diese  puncte,  so  erscheint  der  lautstand  des  grund- 
stockes  dem  von  Pa  bedeutend  näher  gerückt,  in  der  bezeich- 
nung  des  germ.  ö zeigt  der  grundstock  bereits  das  starre  fest- 
halten  am  o,  das  sich  weit  ins  9 jh.  hineinzieht,  der  unter- 
schied von  Pa  hierin  kann  nur  Örtlich  bedingt  sein,  es  ist  sicher 
nicht  da  entstanden,  wo  die  Salzburger  Orthographie  gehandbabt 
wurde;  wer  als  entstehungsort  vo n Pa  Freisi ng  annimmt, 
hat  alle  beweise,  welche  die  spräche  für  die  heimal  dieses  denk- 
mals  zu  bieten  vermag,  für  seine  behauplung  als  stütze. 

In  der  beurteilung  der  sprachlichen  grundlagen,  welche  von 
der  Schreibweise  des  vocalismus  überdeckt  werden,  kann  als 
sicher  folgendes  gelten  : a war  zur  zeit  der  entstehung  von  Pa 
bereits  dem  umlaut  erlegen,  ai  war  zu  e geworden,  au  vor  den- 
talen bereits  angegriffen  uod  784  zu  ö geworden,  in  nebentonigen 
siiben  früher  als  in  haupttonigen,  wie  die  Salzburger  namen 
zeigen,  ai  vielleicht  zu  ei  gewandelt,  0 diphthongiert,  anders  in 
Freising  als  in  Salzburg  und  den  übrigen  orten,  die  denkmäler 
bieten,  wäre  die  diphthongierung  nicht  vorhanden  gewesen,  so 
liefse  sich  die  Schreibung  oa  in  Pa  (und  den  Freisinger  urkun- 
den) nicht  erklären ; die  Verschiedenheit  der  diphthongierung  er- 
weist die  streng  befolgte  Schreibweise. 

ln  den  vocalen  der  nebensilben  hat  der  erste  Schreiber  die 
ursprünglichen  Verhältnisse  ziemlich  rein  bewahrt,  u und  i sind 
fest,  nur  a ist  einige  male  als  o,  u belegt;  in  den  Zusätzen  des 
Salzburger  vb.  sind  i,  u,  a in  der  mehrzahl  der  fälle  regelrecht 
vertreten,  doch  tritt  a besonders  für  u häufiger  ein  : Hadapurh 
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29,  14.  Uadamuot  54,  26.  Hadapurc  101,  12.  103,  58*.  Hadamar 
51,  42.  Fridapurc  19,  12.  32 , 2.  37,  12*.  Fridagoz  neben  Ha- 
duger  45,30.31  ua.  man  vgl.  Sigarod  36, 36.  Suuanihilt  35,27. 
Engalfrit  62,  10.  Fridouualh  54,  24.  Uuasogrim  72,  38*.  Uuilla- 
purc  85,  49.  hinpirin  93,  28.  Erminger  88,  27.  Erchinger 
34,  4*.  5*.  Ellinrat  62,  22’  ua.  im  allgemeinen  erhält  man  den 
eindruck,  dass  der  ursprüngliche  bestand  von  t,  a,  u in  neben- 
silben  um  900  zerrüttet  ist  und  im  gründe  ein  einheitlicher 
laut  dafür  eingetreten  ist,  der  wol  nicht  überall  derselbe  war 
und  sich  den  vocalen  der  benachbarten  starktonigen  Silben  an- 
scbmiegen  konnte. 


Consonantismus. 

Germ,  d und  fi.  die  regelmäfsige  Vertretung  des  germ.  d 
ist  t.  wortglieder,  deren  hd.  t nur  durch  t bezeichnet  wird,  sind 
in  folgenden  namen  enthalten  : Uuatil  9,31.  Cotaesscalc  10,9. 
Tooto  26,  38.  Pöto  79,  19.  Uuicpot  11,2.  Hillimunt  11,  21. 
Suanahilt  62, 1*.  Lantperht  11,  22.  Ratperht  11,  36.  Laidrat  31,  2. 
Uuilliport  26, 14.  ’Oto  27,  3.  Cuotolf  27,  7.  Tassilo  30, 1.  Fater 
30,  31.  Pato  36,  2.  Umntilperht  42,  24.  Tmhthari  42,  31. 
Uuüolt  58,  1.  Atih  58, 14.  Tepizo  58, 37.  Hrodkart  58,  39.  Taato 

64.25.  Hraitun  70,10.  Tisa  71,8.  Tagaperht  73,31.  Palufrid 

77.25.  Sunlhari  77,33.  Uuanito  79,3.  Rantolt  79,14.  Antrih 
82,2-  Felar  80,9.  Ritant  80,18.  Sigiflat  94,14*.  Cundfriit 
94,24.  Tonta  96,  13.  germ.  p ist  durch  d in  folgenden  Stämmen 
ausnahmslos  vertreten  : Paldo  9,  5.  Sindo  9, 10.  Odalgaer  9,  12. 
Hrodperht  9,26.  Arfrid  9,27.  Fridugoz  58,  37.  Gundulperht 
10,10.  Adalperht  10,26.  Uadupurc  71,9.  Aar  aha  d 68, 1.  Uuinid- 
hari  11,5.  Aediram  11,11.  Nandilo  74,22.  Adalnand  11,15. 
Plidker  11,34.  Laidral  31,2.  Madalgaoz  42,29.  Sandrat  66,7. 
Uuaclind  71,  2.  Norduni  73,  32.  Podulunc  73,  38.  Haliduni  76,  6. 
Uuolfdragil  78,  28.  Sundargaer  79,  10.  Uuerdmunt  79,  21.  Pera- 
deo  81,  22.  Nidhart  83,  7.  Uuolfdanc  83,  20.  Uraginsuind  94,  5. 
Inguaid  96,  2.  Cholduuaih  96,  16.  UuldarhiU  96,  34. 

Dazu  folgende  bemerkungen  : Reginfrid  75,15  ist  weiblich; 
auf  ~frid  lautet  hier  sonst  kein  frauenname  aus,  dagegen  sind 
sp.  94 — 96  neun  weibliche  namen  auf  -frit  ( friit , frÜ)  belegt, 
zur  abstammuug  von  frit  s.  Köge!  Litteralurgesch.  t 2,  214.  der 
stamm  ahd.  frit  kommt  als  2 glied  der  namen  wol  ausschliefs- 
Z.  F.  D.  A.  XLIII.  N.  F.  XXXI.  2 
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lieh  den  weiblichen  zu.  man  vgl.  aus  späterer  zeit  im  ver- 
brOderungsbuche  die  sicher  weiblichen  namen  : Engilfrit,  Sigifrit 
34,36.  Alafrit  34,8.  25*.  70,31.  Uuallfrit  38,2*.  Deotfrii t 
70, 13.  Aosiarfrit  89,  12*.  Erchanfrit  89, 13  und  bei  Piper  die 
ebenfalls  weiblichen  : Engilfrit  i 109,8. 173,18.  Liutfrit  l 114,19. 
24.  Thiotfrit  i 125,  5*.  Thietfrit  i 145,  10.  Theotfrit  146,  23. 
Cundfrit  156,20.  Peratfrit  179,20.  Engelvrit  179,27.  männ- 
liche namen  auf  frit  sind  mir  aus  jener  frühen  zeit,  in  der  noch 
auslautende  -d  nicht  als  t geschrieben  wurden,  keine  vorgekommen, 
das  oben  genannte  Reginfrid  wird  wol  ein  sebreibversehen  sein, 
da  ich  unter  den  weiblichen  namen  kein  glaubwürdiges  -frid 
gefunden  habe.  Sunthari  77,  33  hat  sicher  nt,  weil  dieser 
Schreiber  nie  nd  für  das  zahlreich  vorkommende  nt  bat  ( Sunt - 
hari  Mon.  boica  xxvm  2 s.  28,  vor  800).  Uuaclind  71,2.  Hrodlind 
94,2.28.  95,8.  Irmlind  94,29.  Kirlind  70,2.  Odallind  71,7. 
Cundlind  94 , 20  zeigen  die  hd.  allein  vorkommeude  form  lind 
Grimm  Gramm,  n 505;  lint  vermag  ich  nicht  nachzuweisen. 
Podulunc  73,  38.  76,  24.  Podal  78, 24  haben  echtes  d,  s.  die  aus- 
ftlhruugen  Möllenhoffs  in  Haupts  Zs.  10, 162,  Podalune  758,  Po- 
dolunc  777  in  den  Freisinger  urkk.,  die  Wüllner  aao.  s.  99  falsch 
als  identisch  mit  Polo  beurteilt,  ebenso  wie  Henning  SGallische 
sprachdenkm.  s.  125,  2 der  form  Podal  echtes  d abspricht;  das 
o ist  kurz,  s.  Möllenhoff  aao.  und  die  formen  Podal,  Podalolt, 
Podalune,  Bodal,  Bodalung  bei  Piper  s. 419  und  491.  Sundar(gaer) 
79,  10  vergleicht  sich  seiner  bildung  uach  der  form  Aostar  (-hilf 
97, 14  ua.).  s.  Süthar-  bei  Heyne  Altndd.  eigenn.  s.25  und  die  form 
IFesfar-  bei  Förstemann  i 1278;  Kögel  Ü.  d.  keron.  gl.  s.  116. 

Die  regelmäfsigkeit  in  der  bezeichnung  dieser  beiden  laute 
erscheint  in  folgenden  fällen  durchbrochen  : Perhlold  77,  39  da- 
gegen Perhtolt  11,10.58,3.77,19  und  in  andern  namen  nur 
-olt  (18  mal);  Kunialdus  42,2  ist  der  name  des  geuossen  des  h. 
Kupert  und  reicht  also  um  fast  200  jalire  vor  die  entslehung  des 
verbrüdcnmgsbuches  zurück  (Herzberg  N.  archiv  12,63),  auch 
Aldolfus  42,  6 stammt  aus  weit  früherer  zeit.  — die  namen  der 
unter  bischof  Virgil  (745  — 84)  verstorbenen  mönclie  beginnen 
erst  42,19.  Aldfrid  11,3.  79,15.  80,32  steht  AUmc  66,  10, 
Altigund  97,  12  gegenüber;  da  das  ahd.  in  diesem  stamme 
grammatischen  Wechsel  zeigt,  Braune  Ahd.  gramm.*  § 163,  6, 
könnte  man  das  angeführte  Vorkommen  von  ald  und  alt  darauf 
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zurückzu  führen.  Aldolf  bei  Piper  u 442,  22  und  665,  16  sprechen 
bestimmt  dafür,  aus  den  SGaller  urkunden  bringt  Henning  s.  1251 
bei  Aldoino , Aldemanni,  Aldingas  und  Altolffi,  Alterati,  Alta , AUini. 

Sieber  zwei  stamme,  wall-  und  wald-,  glaub  ich  mit  Wüllner 
Hrab.  glossar  s.  109  f annebmen  zu  müssen  : Vualto  9,22.  58,7. 
82,38.  Uvallni  94, 9. 10.  95,  21.  97, 7.  Uuallolf  58, 17.  Uualtral 
62,24.70,  3.  Uualtila  94,  4.  Uuallpurc  95,  25.  Uualthaid  97,  1. 
dagegen  : Uualdkpr  9, 9.  42, 25.  76, 40.  75, 19  (ker,  ker).  Uualdrih 
29,  24.  Uualdfrid  58,  6.  75,  20.  Umldolf  78,  34.  linaldkis 
76,32  ( Inguald  79,19*.  Uualdrud  94,17.  Uualtrud  96,29).  ein 
schwanken  der  Schreibung  zwischen  Id  und  It  im  allgemeinen 
kann  nicht  vorliegen,  sonst  müste  doch  das  häufig  gebrauchte 
hilti-  -hilt  einmal  mit  Id  erscheinen;  wol  aber  ist  ein  solches 
schwanken  möglich  und  leicht  erklärlich,  wenn  uuald  neben  uualt 
sprachlich  berechtigt  ist.  für  Uuald  spricht  entschieden  der  name 
üualdker;  hier  und  in  den  Freisinger  urkunden  weist  er  nur  d 
auf,  bei  Piper  im  index  finden  sich  39  Üualdker,  55  Uualdger 
und  nur  5 Uuallker  (eher),  2 Uualtger  (s.  522 — 24);  ich  habe 
nicht  alle  belege  nachgeprüfl,  aber  ein  solches  Verhältnis,  94  uuald- 
gegen  7 uualt-,  wäre  nicht  möglich,  wenn  U allein  berechtigt 
wäre,  auch  für  andre  namen  bieten  die  listen  bei  Piper  lehr- 
reiche belege  : 61  Uualdram  gegen  5 Uualtram  und  4 Uualthram, 
107  Uualdpreht  (- perl  uä.),  18  Uualdbert  (-brel  uä.)  gegen  17 
Uualtpret  (uä.),  3 Uualtbrel  ( berth , bertus).  dagegen  sind  Uualto 
Uallral  sehr  in  der  überzahl  gegenüber  Uualdo  Uualdrat,  Uual- 
tila 7 mal  hat  kein  Id  neben  sich , dagegen  ist  bei  Piper  nur 
Uualdpurg  (uä.)  belegt,  Uualtni  und  Uualthaid  fehlen;  umgekehrt 
finden  sich  nur  belege  für  Umllfrid  (30),  kein  Id;  zu  7 Uual- 
dolf  kommen  15  Uuallolf.  SGaller  namen  mit  Wald-  in  ziem- 
licher anzahl  bei  Henning  s.  127,  freilich  sind  die  namen  mit 
Wall-  nicht  besonders  aufgezählt,  in  deu  oslfräuk.  urkunden  er- 
scheint nach  Kossinnas  Verzeichnissen  die  form  Uuald-  in  der 
teil  von  795 — 813,  sonst  nicht. 

Liudfrid  27,  1 steht  vereinzelt  gegen  Liuifrid  44, 23.  58,  9. 
Liutpirga  30,1.  Liutkaer  27,9.  83,24.  78,4.  Liutperht  78,12. 
nebeu  Alchmod  77,  11  (männl.)  steht  Cllsmot  95,  7’  (weiblich), 
das  erste  steht  wol  falsch  für  möt,  scheint  jedoch  öfters  vor- 
lukommen.  Audo  42,  28  ist  eine  altertümliche  form,  vgl.  Audo- 
mar  bei  Piper  ii  52,  1,  abt  von  SGallen  720  — 759.  Odrih 
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77,  18  ist  zu  vereinzelt;  möglicherweise  hat  Bruckner  recht, 
wenn  er,  Sprache  d.  Langob.  s.  288,  zu  odal  eine  form  od  auf- 
stellt. neben  einander  begegnen  namen  mit  -hart  und  -hard: 
Ainharl  10,  19.  79,  27.  Ruodharl  11,  37.  Vdalhart  29,  23.  Uuol- 
chanhart  30,  28.  hanharl  36,  1.  74,  39.  Chundharl  43,  4.  Akiharl 
44,  3.  Siffiharl  58,  32.  77,  5.  17.  78,  15.  Hrodhart  73.  13.  Rih- 
hart  74,  32.  81,  35.  83,  19.  Cundhart  74,  37.  79,  18.  Peraharl 
75,  37.  Odalhart  75,  41.  Kisalharl  79,  4.  Kislaharl  82,  37.  Ka- 
ijanhart  79,  32.  Aerharl  80,  22.  Uuolfharl  80,  29.  Eparhart  81,24. 
Irminhart  81,  30.  Raginharl  81,  34.  39.  Snelhart  82,  8.  Kepaharl 
82,  15.  83,  12.  Nidhart  83,  7.  Uarlperhl  80,  39.  Chwihard  31,  1. 
Eparhard  58,  25.  73,  7.  74,  18.  Sigihard  74.  31.  76,  41.  Uard- 
perhl  79,  20,  also  35  t gegen  7 d.  es  ist  sicher  nur  ein  nach- 
würken  der  altern  Schreibung  hard,  wie  sie  in  lateinischer  form 
und  vor  dem  feslwerdcn  des  hd.  sich  zeigt,  für  hart  als  erstes 
glied  vgl.  man  Piper  index  s.  454,  hard-  verschwindet  gegen  hart. 
keiner  rechtfertigung  bedürfen  die  d in  Theodoll  62,  24.  Theod- 
perhl  82,10.  24.  Theodfrit  94,27  gegen  26  t. 

Für  germ.  p steht  anlaulend  aufser  in  den  angeführten  namen 
th  in  Theothelm  42,36.  Theoto  62,21.  Theotilo  77,34.  Theot- 
perht  62,22.  82,25.  Theotuni  74,6.  Theotpald  83,17.  Theotrih 
83,22.  Theolfrit  94,33.  Theotrdt  96,33,  dagegeu  t in  Teotmar 
9,38.  74,5.35.  Teothad  10,33.  Teotlaih  26,31.  Teotolf  58,41. 
Teotlaip  71,13.  Teotrat  70,11.  Teotfrid  75,8.  76,7.  78,40. 
Teothelm  77,27.  78,  14.  81,38.  Teothari  83,8.  d nur  in  Deoto 
30,2.  — Thurinc  75,30. 

Trudhari  44,  13.  Trudi  94,  19.  Trudni  94,  23.  Drud- 
pirc  95,31.  14+1  18  C 2 d. 

Pilidntlh  62,  23.  Arindrud  62,  26.  Regindmd  70,  4.  Helm- 
drud  71,  6.  94,  38.  Amdrud  71,  10.  Pilidrud  94,  1.  llimil- 
drud  94,39.  Cotadrud  95,  10.  Kaildrud  95,  23.  96,27.  Hrin- 
drud  95,  30.  Angildrud  96,  6.  Kepadrud  96,  39.  Kisaldrud 
97,  3.  Erchandrud  97,  8.  Irmindrud  97,  11.  Raltrud  62,  26. 
Hroddrud  94,6.  Hrodrud  29,8.  30,4.  Rodrud  70,8.  Hiltrud 
70,6.  Uualdrud  94,17.  Uualtrud  96,29.  aus  diesen  belegen 
lasst  sich  nur  eine  ahd.  form  drüd  abnehmen.  das  einmalige  -th 
gehört  einem  namen  aus  früher  zeit  an,  Pilidruth  starb  724 
(Karajan  einl.  s.  xl).  im  freien  anlaul  stehn  3 trud  neben  1 
drud,  im  inlautenden  anlaut  steht  nach  stimmhaften  lauten  nur 
d,  nach  d und  t zeigt  sich  ein  ineinandergehn  der  beiden  zu- 
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sammenstofsendeo  dentale,  für  das  vergleichsweise  aus  Pipers  iu- 
dex genannt  sei  : 25  Ruadrud  neben  36  Ruaddrud,  7 Ilildrud, 
24  Hiltrud  (und  4 Hiltruth ) neben  nur  2 Hilttrud,  2 Uualdrud 
und  4 UuaUrud,  3 Cundrud,  4 Bliddrud  und  2 Blidrud,  15 
Piiddrud , 10  Plidrud  (4  Plidlhrud,  1 Plidlrud) ; schwerlich  steckt 
io  einem  dieser  namen  -hröd.  auch  außerhalb  des  verbrüderungs- 
bucbes,  das  auch  in  seinen  spätem  teilen  nur  eine  form  drud 
bietet  — Truta  23, 124.  57,  141  mag  zu  tritt  gehören  — zeigt  sich 
nur  drüd  : die  von  Wagner  gesammelten  namen  haben  nur  drud, 
i.  Wüllner  s.  99;  was  Henning  SGallische  sprachdenkm.  s.  137 f 
aufQhrt,  lasst  nur  auf  drud  schliefsen  (3  Thr,  3 Tr,  2 Dr  und 

4 ir,  auslautend  11  d,  1 t);  aus  Pipers  index  hab  ich  au  460 
oamen  mit  - drud  gegen  etwa  30  mit  auslautendem  t gefunden; 
s.  Wilkens  Z.  hochalem.  consonant.  s.  32;  im  ostfränk.  zähl  ich 
bei  Kossinna  s.  37  f.  40  f 30  fälle  mit  d als  zweitem  dental, 

5 inlaut.  und  22  auslaut.  und  nur  4 mit  auslautendem  t;  fürs 
elsäss.  vgl.  Socin  s.  244 f.  264,  3.  270a,  unter  den  zahlreichen 
uamen  mit  der  bildung  drud  ist  nur  ein  einziger  Trutman  (wol 
zu  trüt  zu  stellen,  das  sich  nur  vereinzelt  und  verhältnismäfsig 
spät  in  namen  zu  finden  scheint),  zur  erklärung  des  Stammes, 
germ.  prußis  ‘kraft’,  s.  Henning  Runen  s.  1 16  f. 

Im  iulaut.  anlaut  zeigt  verschiedene  Schreibweise  ahd.  diu  in 
Cotadiu  35,  2.  Cotestiu  34, 3.  70,  7.  Coleslhiu  95,  33  (vgl.  Peradeo 
81,22),  im  auslaut  Luduih  29,  6.  Luthperht  74,24;  im  vb.  kommen 
von  spätem  Schreibern  noch  6 Ludperht  vor  und  niemand  wird 
einsprache  erheben,  wenn  darnach  lud-  als  regelmäfsige  ahd.  form 
wenigstens  in  Luthperht  betrachtet  wird.  Luduih  ist  Ludwig  der 
Fromme,  auch  hierfür  lässt  sich  nur  ahd.  lüd-  anselzeo,  länge 
des  vocals  wegen  des  mangels  vocalischen  auslaut s,  vgl.  Hluduig 
Tmal  im  Ludwigsliede;  in  den  Strafsburger  eiden  Ludher  (ro- 
manisch), Ludheren  (deutsch),  Lodhuuicus  5 mal,  Lodhunuicus  1 mal 
(lateinisch),  Lodhuuigs,  Lodhuuuig  (rom.),  Ludhuuuige,  Ludhuuuig 
(deutsch),  dass  der  dental  germ.  /;  ist,  darf  nicht  bezweifelt 
werden,  man  vergleiche  aus  Werden  im  12  jh.  Luthewig  bei 
Heinzei  Geschichte  der  nfränk.  geschäflssprachc  s.  105,  die  form 
Ludewich  1293.  Ludweich  1311.  Ludweik  1329  und  oft  (Monu- 
menla  boica  vn  1 48 f ua.) : hieraus  sehen  wir  auch,  dass  u in  der 
form  ludo-  kurz  war  und  hludu  voraussetzt,  der  stamm  ist  am 
zahlreichsten  in  westfränk.  namen  vertreten,  im  hd.  war  er  kaum 
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weiter  verbreitet.  Luduih  wird  auf  rechoung  des  bairischen 
Schreibers  zu  stellen  sein,  dem  lud  als  erstes  namensglied  be- 
kannt war.  wie  die  spätere  zeit  beweist,  ist  im  bair.  die  echte 
form  Hludutcig  eingebürgert  worden,  für  lüd  spricht  auch  Lud- 
burc  und  Ludhere  bei  Piper  n 509,  4 und  66,  29;  vielleicht  darf 
für  hlad  der  umstand  geltend  gemacht  werden,  dass  sich  bei  der 
Zusammensetzung  mit  -hart  nie  ein  auslautender  vocal  zeigt,  s. 
Forstemann  i 603  und  zb.  Ludher  (rom.),  Ludheren  (deutsch)  der 
Straßburger  eide;  wo  t erscheint,  ist  Hluth-hari  zu  trennen; 
über  o in  Hlodhari  für  u wird  wol  erst  eine  behandlung  der 
westfränk.  namen  auskunft  geben  können. 

Die  namen  mit  haid  : Haidkaer  82,  23.  Sigihaid  34,  2. 
Folchaid  62,21.  Madalhaid  71,  5.  Perhthaid  96,18.  Uualthaid 
97, 1 (dagegen  Anstahait  95,  28  mit  t,  woher  soll  das  auslaut.  a 
sein?),  bei  Förstemann  i 581  sind  an  80  frauennamen  mit  -haid 
aufgeführt,  darunter  nur  5 mit  -t.  schon  JGrimm  Gramm,  n 498 
anm.  1 hat  auf  die  Schreibung  mit  d hingewiesen;  sie  zeigt  sich 
in  frauennamen  als  allein  berschend,  bei  Henning  s.  117  findet 
sich  WaUhaid,  Lantheida,  Rekinhaid,  Ueidcauge  (Heidcauice),  Hei- 
dinc  also  nur  d,  bei  Kossinna  s.  38  f die  ostfränk.  namen  Otheida, 
Uualthaid,  Liutheid,  Gundheid,  Berahtheid,  Umlfheid,  AdaUteid, 
Ratheid,  Alpheid,  Gotaheid,  Adelheid,  niemals  ah^-  -heit;  man  vgl.  bei 
Heyne  Andd.  eigennameu  Gerheth, Uetheric.  es  belarf  keiner  weiteren 
belege  um  zu  zeigen,  dass  ahd.  haid  gerat.  Aai^-ferlangt  und  nicht 
mit  ahd.  heit  identisch  ist.  [vgl.  -hap  der  ags.  namen.  E.  S.] 

In  den  Zusätzen  ist  die  bezeichnung  des  dem  germ.  d ent- 
sprechenden lautes  durch  t fast  ausnahmslos  durchgeführt. 

Vcrslöfse  dagegen  sind  : Bratold  84,  4 (von  der  gleichen  hand 
Hralolt  84,  8).  Suuapold  100,  19.  Uualdold  103,  53  aber  derselbe 
Schreiber  103, 40  ff  Meizoll  3 mal,  Cundolt  3,  Rihholl  2,  Riholl,  Bertolt, 
Drudoll,  Ermanoll,  Adaloll,  Hrodoll.  alid.  deot-  erscheint  mit  inlauten- 
dem d in  Theodoll  18,  5*.  36,  10.  87.  42.  Teodolt  28,  2.  Teod- 
suind  34,  13.  Deodral  88,  29  : jeder  beleg  von  einem  andern  Schreiber 
geschrieben.  Teodolt  28,  8 scheint  noch  ins  8 jb.  tu  gehören  vgl. 
Gaozhari  von  derselben  band.  85,  34  ff  stellt  Asbrand,  Üagaperhl, 
aber  auch  Righuni.  BirhUto  gegen  Hiliiporl,  Cundpato , Deotharm. 
Deolrih,  Haimperht  ua.  so  dass  man  annehmen  muss,  -brand  und 
daga-  stellen  eine  bedeutend  ältere  Schreibung  dar  und  sind  einer  Vor- 
lage entnommen,  fälle  wie  die  cintragung  68,  43  (8/9)  Agilberhl. 
Liuäulf,  Hardrad,  (Engilo , Engilperht , Jsanheri)  sind  gewis  auch 
auf  eine  Vorlage  zurückzuführen;  ganz  scheidet  sich  aus  70,  17  Liaf- 
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iure,  Thiadgund,  Au  a,  Rieifut , Liudgard,  Sigifrid  (weiblich,  lid. 
-frll)  ( Gerulf , Keginsuuind , der  gleiche  Schreiber  trug  ein  12,  18 
Tkeodricus,  h'ysalharius,  45.  33  Hrodperht,  Purihc  hal  also  offenbar 
ilrei  gruppen  von  namen  einzuschreiben  gehabt,  die  letzteren  gehören 
zu  den  verstorbenen  münchen,  die  andern  zwei  zu  den  lebenden,  die 
weiblichen  namen  stehn  unter  deu  verstorbenen  nonnen.  eine  mischung 
scheint  auch  vorzuliegen  52,  lf;  hier  findet  sich  neben  Kerhardut, 
Bardini  auch  Kerhart , Barlbaldus , Uerimunl,  Bucberl  ( Odricus , 

Od ich  haben  vielleicht  echtes  d aus  germ.  p).  latinisierte  formen  wie 
Romuoldus,  Liutmundus  zählen  nicht. 

Auch  die  bairischen  namen  im  Reichenauer  verbrüderungs- 
buche zeigen  ausschließlich  t. 

Die  Freisinger  urkunden  haben  nach  Wüllner  s.  98  f Thede- 
ricus,  Deodalt,  Audulfo  2 mal.  Podalunc  hat  echtes  d = germ.  p 
vgl.  s.  18'  as  Reodir  784.  as  Reode  807.  Erphunesreod  808 
haben  ebenfalls  echtes  d und  stehn  im  ablaut  und  grammatischen 
Wechsel  zu  Riutte  778  (germ.  reupa-  und  reudjö-  f.).  die  heu- 
tigen orlsnameu  ‘Ried’  und  ‘Reut’  ‘-reuth’  u3.  entsprechen  genau 
diesen  frühen  belegen  *.  auch  für  Kernod(f),  Ellannod  nehm  ich 
echtes  d an ; im  Salzburger  verbrüderungsbuche  fordern  die  Schrei- 
bungen Kemod  06,16.  68,12.  103,  42s  (8/9)  unbedingt  abd.  d; 
des  weitern  kommt  vor  Kemod  71,5.  75,44,  bei  Piper  i 339,  17. 
Bartnod  2,365,18;  sie.  können,  wenn  man  die  dazugehörigen  . 
uameu  vergleicht,  bezüglich  der  echtheit  des  d nicht  angezweifelt 
werden,  in  den  Freisinger  namen  ist  bei  Wagner  belegt:  Ellannod 
6 mal,  Ellannodi  4 mal,  Ellannodo  2 mal  (s.  auch  Wüllner  s.  99), 
uie  aber  Ellannot.  vgl.  bei  Piper  Folhenod  n 169,  14*.  Alanod 
u 219,34.  Ebemod  n 250,20*.  Gernot h tt  427,9.  Adelnod  n,  294, 5’ 
(vom  gleichen  Schreiber  Sifred  3,  Aedelwatd,  Folcbold,  Osbald, 
Eadulf,  Urodulf).  Ratnod,  Willnod  n 225,4,  bei  Heyne  Altnd. 
eigennamen  s.  21  f Radnoth,  Ostnod.  Kögel  hat  schon,  LiUeralur- 
geschichte  i 2,  3 17,  darauf  hingewiesen,  dass  hier  germ.  p vor- 
liege, aber  ich  glaube,  nicht  naup  sondern  ni>/  ist  anzusetzen; 
Hartnud  Salzburger  vb.  13,  4 (8  jh.)  zeigt  doch  wohl  dasselbe  glied 
-tt od.  als  erstes  glied  in  namen  ist  nöd-  sicher  in  Nodimar  ebenda 
31,  13’  (vereinzelt),  in  den  namen  aus  Chiemsee  bei  Piper  tt  127,  32 
Nodgart.  36  Nuodine,  das  d ist  hier  sicher;  aus  Maltsce  A oduuih 
n 114, 15.  Nodkart  ii  112,  18,  ferner  Nodolf  u 420*.  Nodiarl  8. 

1 ESchröder  wendet  ein  : ‘aber  as  Reode  bedeutet  ‘ad  carectum’,  die 
ia  feuchter  niederung  liegenden  n>rf-orte  sind  keine  rodungen!' 
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Nodolt  ii  229, 9 ; vielleicht  gehört  Nuotha  in  25,  5 hierher.  (Clisnod 
Salzb.  vb.  69,  40  [Karajan  76,  43  Ufisnod]  ist  ein  weiblicher  name.) 

Das  ahd.  kannte  aber  in  namen  auch  eine  form  nöt  mit 
altem  ö,  also  gäozlich  verschieden  von  nöt  mit  neuem  ö,  das  als 
naot-  in  namen  vorkommt,  vgl.  bei  Piper  n 36,  IO1-*  Nuala, 
Nuola  (und  index  s.  482).  Salzburger  vb.  Nuoto  61, 10*.  Noata 
Weinhold  Bair.  gramm.  s.  97 ; dass  dieser  stamm  auch  als  zweites 
glied  verwendet  werden  konnte,  geht  mit  Sicherheit  aus  den  Ell- 
wanger  namen  Adalnoat,  Ebanioat  hervor,  Piper  t 112,  16.22. 
wegen  des  oa  vgl.  oben  s.  13,  das  t ist  ebenfalls  völlig  gesichert, 
von  den  drei  stammen,  die  sich  so  fürs  ad.  ergeben,  ahd.  nöt, 
nuot,  nuod,  wird  auch  der  erste  als  zweites  namenglied  vorge- 
kommen sein  in  namen  wie  Kemot,  Ercannot,  Adalnot,  Folchenot, 
Frechenot,  Fridanot,  Hiltinot.  sicher  alles  ö haben  Glisnot  34,  28* 
und  Nota  70,  36*,  weibliche  namen,  die  von  derselben  hand  im 
Salzburger  verbrtlderungsbuche  eingetragen  wurden;  da  neues  ö 
ausschliefslich  als  ao  erscheint,  alles  als  o erhalten  ist,  müssen 
diese  zwei  namen  mit  altem  o angeselzt  werden ; Clisnot  5 1 , 46*. 
von  der  hand  des  ersten  Schreibers  rührt  Cliisnöt  95,3’  (weibl.)  her. 

Zu  Odrih  77,  18  des  grundstocks  halte  man  Odolt  61,  5*. 
Odrat  103,46,  vielleicht  Odricus,  Odich  52,  1.  7.  Vodo  hei  Dronke 
797,  ferner  vgl.  man  die  bemerkungen  Socins  Slrafsb.  Stud.  i 228 
und  Bruckners  Sprache  der  Langobarden  s.  95  anm.  8 und  s.  288; 
beide  sehn  sich  veranlasst,  ein  zu  ödal  gehörendes  öd  zur  klar- 
stellung  der  namen  zu  fordern,  als  ausuahmen  gelten  bei  Wüllner 
s.  99  ferner  die  namen  auf  -htid  und  die  mit  drud,  die  immer  d 
statt  des  zu  erwartenden  t zeigten;  ihr  d ist  jedoch  regelrecht 
ahd.,  s.  oben  s.  21  f.  so  zeigeu  also  auch  die  Freisinger  namen, 
vereinzelte  fälle  wie  die  von  Wüllner  genannten  Leidraad,  Modri- 
kingas,  779  Chadold,  804  Drudold  ausgenommen,  die  strenge  durch- 
führung  des  ahd.  t.  der  Wechsel  zwischen  hard,  hart  Wüllner 
s.  99  f ist  wol  nur  durch  lalinisierung  hervorgerufen , bez.  be- 
wahrt. vgl.  oben  s.  20.  dass  die  mit  -lind  gebildeten  (weiblichen) 
namen  nur  ahd.  d und  nicht  t enthalten,  liefs  sich  bereits  aus 
den  namen  des  grundstockes  im  Salzburger  verbrüderungsbuche 
erschliefsen ; auch  die  Freisinger  namen  haben  nur  -lind,  ad  Linlun 
802  ist  ein  Ortsname;  aus  Pipers  index  habe  ich  345  namen  mit 
-lind  gesammelt,  dagegen  im  ganzen  17  mit  -lint,  von  denen  nur 
zwei  Kotelint  i 316,  15.  Richlint  i 342,  18  iu  der  Schreibung  des 
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nt  nicht  angefochten  werden  können  (es  kommen  aber  33  Cote- 
Cotalind  u.  s.  w.,  27  Rich-Rihlind  vor),  die  345  mit  -lind  habe 
ich  freilich  daraufhin  nicht  geprüft,  ob  nicht  etwa  lind  für  lint 
regelrechte  Schreibung  sei,  aber  das  Vorkommen  von  lint  in  ahd. 
Personennamen  bliebe  noch  zu  erweisen. 

Für  germ.  p erscheint  im  Salzburger  verbrüderungsbuche  bei 
den  spatem  eintragungen  einigemale  t statt  des  gewöhnlichen  d. 
frühe  belege  dafür  sind  Uuinitharius  beim  Schreiber  der  spalte  14, 
daneben  Uuinidkys  (8  jh.) , sonst  ist  t und  d hier  regelmäfsig; 
bei  den  namen  aus  Mosburg  103,  t f (8/9  jh.)  findet  sich  Plitheri 
104,  16.  Cuntheri  106,7,  auch  hier  sind  t,  d in  den  zahlreichen 
belegen  sonst  regelrecht  vertreten,  aus  den  Mettener  namen  im 
Reicbenauer  verbrüderungsbuche,  Piper  u 1 19,  33,  ist  Guntheri 
zu  nennen,  sonst  ist  die  Schreibung  d,  t genau  durchgeführt,  man 
wird  nicht  irren,  wenn  man  sich  in  diesen  frühen  namen  die 
Schreibung  t für  d dadurch  erklärt,  dass  das  folgende  h dem 
Schreiber  Veranlassung  gab,  statt  des  d ein  t(A)  zu  schreiben; 
denn  nur  vor  h zeigt  sich  so  früh  d als  t häufiger,  unter  allen 
namen  des  Salzburger  vbs.,  die  der  zeit  vor  850  zugewiesen  werden 
müssen , erscheinen  aufser  den  genannten  mit  t-h  nur  Liutpolt 
27,13  (nach  der  ausgabe  8/9  jh.)  und  vielleicht  Raginpalt  97,17 
mit  t für  d,  letzterer  fällt  wegen  des  a früh;  nirgends  ist  auch 
nur  ein  schwacher  anhaltspunct  dafür,  dass  auslauteudes  d aufser 
vor  h als  t geschrieben  worden  wäre.  Ilrodlint  34,  32  (8/9  jh.) 
mag  ein  fehler  der  neuen  ausgabe  sein,  da  Karajan  10,  40  das 
sprachlich  allein  berechtigte  Hrodlind , also  d,  hat.  in  der  zweiten 
hälfte  des  9 jhs.  jedoch  kommt  es  häufiger  vor,  dass  auslautendes  d 
als  t geschrieben  erscheint,  vgl.  49,  31  f (2  hälfte  des  9 jhs.),  wo  t 
regelrecht  vertreten  ist,  ebenso  d im  an-  und  inlaut;  im  auslaut 
zeigt  sich  neben  Deotlind,  Rodheri,  3 mal  -frid  auch  Cunllint, 
Cuntfrid,  Cuntheri,  Lthmint,  5 mal  -polt,  2,  23  f Otnant,  Cuntrat, 
Cunlahit,  Paltrih  neben  3 -frid,  -rod,  Ruodpirin.  hingegen  findet 
sich  bei  41,  23*  (geschrieben  nach  850)  regelrecht  d in  -frid, 
Nordhad,  Cundolf,  Liupsuind,  Harlpald,  Hruodpreht,  Drudheri. 
nur  Uuolftregil  zeigt  t für  d,  vgl.  Uuolfdragil  des  ersten  Schreibers 
78,28.  alle  namengruppen,  welche  vom  hrsg.  mit  9/10,  10  be- 
zeichnet sind,  haben  t für  auslautendes  d häufiger,  wenn  auch 
nicht  regelmäfsig.  vgl.  84, 1 f Uuintheri,  Rudpolt,  Adalheit,  Suuit- 
hart ; 56,19  Ercansint,  Perhsuint,  Persunt,  Richsuint , Rihgunt, 
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UimildnU,  Liutfrit  pbr  (also  eio  männlicher  name)  neben  Liut- 
frid  pbr,  3 Reginfrid,  87, 1*  Volchsvuint,  Suuitharl,  Rüdpolt  (und 
Rüdpreht),  da  sich  vor  850  keine  Schreibung  t für  auslautendes  d 
nachweisen  lasst,  aus  der  geschlossen  werden  konnte,  dass  irgendwo 
diese  eigenlUmlichkeit  häufiger  gewesen  sei,  muss  sie  der  2 hälfte 
des  9 jhs.  zugewiesen  werden ; demnach  fallen  auch  jene  namen 
im  Salzburger  vb. , die  vereinzelt  stehend  auslautendes  d als  t 
geschrieben  zeigen,  in  diese  spätere  zeit.  Hiltimint  5,  20.  Cunther 
5, 22-  Deotsuint  4,  22.  Adalsuint  82,  29.  Cunthri  36,  43*.  Cunt- 
pxrc  65,  17.  Guntlant  16,  6.  (Gunthart  37,  9 neben  Lehsuint, 
Rihpold.)  Gunthalm  63,  32.  Ritlker  36, 3-  Rutpolt,  Adnlheit 
54,  22.  Liutheit  57,  3.  Billigunt  75, 27  (9  jh.).  Perhtgunt  97, 38 
(neben  Folhlind).  vgl.  noch  17, 1 7 f Frouuipoll,  Lantsuuint  ( Cun - 
lileo)  neben  Ueripald,  Sinduuar.  Ueotlint  93, 14.  Chunigunt  98,31*. 
Adalsuint  55,  1 neben  Otpald.  liminlinl  41,19.  Nordhai  51,32; 
dagegen  sonst  nur  -had:  Nordhad  47,  9*.  Liphad  45,  42.  Deothad 
45,25.  Cundhad  59,19.  Rodhad  33,9.  Liuthad  36,40*;  61,15. 

Im  inlaut  kommt  nur  d vor.  im  worlanlaute  zeigt  sich  d,  th,  t 
wie  beim  ersten  Schreiber,  die  belege  für  anlautendes  t fallen 
alle  sehr  früh,  es  sind  Teodolt  28,8.  Teodsuind  34,13.  Teotlind 
34,15.  Teotni  97,36.  Teotrih  37,1.  Teotfrit  84,40*.  Teotfrid 
79,12*.  Teotpert  52,21.  Truduni  31, 10.  Trudolt  52,  18*.  (viel- 
leicht Twrdila  98,  39,  vgl.  Durdpertus  Piper  n 317,  20*.)  weit 
zahlreicher  und  noch  im  9 jh.  vorkommend  ist  Theot-  und  etwa 
doppelt  so  häufig  und  mit  der  zeit  immer  mehr  Oberhand  nehmend 
Deot.  zu  Trud-  halte  man  Drudolt  103,  40.  Drudmun  84,  31. 
Drudperth  67, 18.  Drudheri  49,  9*.  — Trut  103, 53*.  Truta  23,  12*. 
57,  14.  Trutin  108, 12’  gehören  wol  zu  ahd.  Trat,  das  jetzt  neu 
in  die  namenbildung  einzutreten  scheint,  wie  selten  sind  die 
Trät-formen  in  Pipers  indes  s.  517  f.  Thenchila  (neben  Thruhtlind 
89,  30)  ist  aufser  den  genannten  der  einzige  beleg  für  th-  (vgl. 
Danchari  14,  9.  Dancuuar  99,  15.  Danchilo  45,  22*.  Danchof 
85,  9*.  ganz  vereinzelt  ist  Dhruduni  4,  28.  drud  hat  im  auslaut 
dt  in  Uuolchandrudt  34,  33’  (t  in  Uimildrut  56,  23),  th  in  Liutruth 
98,8*  neben  altertümlichen  namensforraen  (8/9  jh.);  sein  aulau- 
tendes  dental  wird  d geschrieben,  wenn  stimmhafte  laute  voraus- 
gehn:  Gotadrud  49,  16*.  Kotadrud  56,  14.  Cotadrud  34,5.  Egin- 
drud  63,30.  Kisaldrud  87,  48*.  Engildrud  92,5.  Ilimildrud 
97,31.  Urindntd  97,  33.  Regindrud  98,  37.  Geuuidrud  98,  32. 
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Irmindrud  98,  13.  Bhadrud  98,  17.  Zemidrud  101,  13.  Arndntd 
38,  1.  Ragindrud  38,  2.  Uuinidrud  34,  18  (vgl.  Uuinihill  49,  31); 
nach  stimmlosen  kommt  t und  d vor  Hroddrud  15,  13.  Raltrud 
34,17’.  Libdrvd  75,1  (vereinzelt).  Pertdrud  91,30  und  Plidtrud 
50,20.  Rdtlrud  41,39.  Raltrud  28,  18*.  Deottrud  87,  47’;  Rat- 
trut  17,  42  mag  vielleicht  beide  Schreibungen,  die  in  Raltrud  und 
üimildntd  vorliegen,  vereinigen,  das  ineinandergehn  der  beiden 
dentale  zeigen  Vuallrud  52,  17’.  34, 14.  Plidrud  89,  13’.  Per- 
trud  98,26*.  Hrodrud  62,4’.  Lantrud  70,  33’.  Allrvd  101,16’. 
LhUruth  98,  8’.  ganz  die  gleichen  Verhältnisse  findet  man  beim 
ersten  Schreiber,  t und  d wechselt  in  -diu:  Cotestiu  98, 1’  gegen 
Cotesdiu  34, 14.  49,  27’.  Uuolftregil  42,  18  gegen  Uuolfdraegi 
12,  1.  vgl.  Uuolfdeo  54,  20  und  Peradeo,  Sigideo,  Herideo,  Co- 
tadiu  ua. 

Für  die  kenntnis  der  aussprache  des  d im  altbair.  lässt  sich 
nach  diesen  Schreibungen  wo!  nur  eines  geltend  machen,  dass  d 
stimmlose  lenis  war,  die  nach  stimmlosen  lauten  fortisartig  wurde. 

Germ.  Je.  im  anlaut  erscheint  2 mal  k : Kamfio  10,38,  der 
letzte  name  der  spalte,  und  Kunialdus  42,  2,  der  name  des  ge- 
nossen des  h.  Ruppert  (um  600).  ch  tritt  auf  in  Chunihard  36,  1. 
Chuniperht  77,  6.  Charlus  29,  1.  4.  62,  1.  Charlmannm  62,  3. 
germ.  sk  wird  nur  sc  geschrieben  : Cotaesscalc  10,9.  Odalscalch 
44,  22.  Sconhari  26,  2.  Scaftuni  64,  24.  J lorsco  26,  34.  uach  r 
wird  ch  verwendet,  Erchan  kommt  14  mal  vor,  Starcholf  80,  20; 
Uuerchari  75,  27  ist  wol  dazu  zu  rechnen,  nach  l Uuolchanhart 
30,  28,  wol  sicher  für  geminata;  -scalc  und  -scalch,  Folhmar 

82.34.  Folcholt  83,  15.  Fokhaid  62,  21.  nach  n Franchin  94,  40 
und  Uuolfdanc  83,  20.  zwischenvocal.  geminata  in  Aotachar  36, 1. 
Cundachar  77,7,  vielleicht  in  Racholf  75,  11.  vgl.  bei  Piper 
Raccholf  li  150, 13,  dazu  Reccheri  n 149,  4 vom  gleichen  Schreiber, 
im  auslaut  15  -rih  und  1 -rieh  in  Hunrich  30,  21,  laih  (leih)  4mai, 
Mauruch  76,17  und  Atih  58,14,  also  20  -A,  2 -ch.  im  iulaut 
Imicho  11,24.  Maoricho  58,17.  Amicho  77,  8.  79,26.  Ambricho 
77,  20.  Sipicho  77,31.  Patucho  80,38.  83,11.  Salucho  83,11’ 
(nd.  -iko  - uko );  Hricho  58,  19  hat  vielleicht  nicht  reibelaut  wie 
die  angegebenen,  sondern  geminata.  im  auslaut  des  ersten  gliedes 
Riholf  81,  32.  Rihperht  79,38.  81,27.  Rihsuint  95,  39.  Hrih- 
frit  96,  5.  24.  Rihkaer  79,  17.  Richkaer  79,  12.  Rihhart  74,32. 

81.35.  83,19.  Rihhari  78,21.  Richari  81,3.  Richelm  10,18. 
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81,  2.  dazu  Richoz  78, 17  (geschrieben  wie  Alchoz  26, 19.  Alchaoz 
79,  11).  auch  hier  ist  -A  herschpnd,  -cA  wird  häufiger,  wenn  das 
zweite  glied  mit  A-  anlautet;  es  ist  eine  graphische  Verbindung 
zweier  buchstaben,  der  sicher  auch  in  der  aussprache  ein  einheit- 
licher laut,  ein  reibelaut,  entsprochen  hat. 

In  der  Schreibung  der  entsprechungen  für  gerni.  k zeigen 
sich  in  den  Zusätzen  irn  ganzen  die  Verhältnisse  des  grundstockes. 
im  anlaut  ist  cA  rege!;  nur  2 mal  zeigt  sich  k:  Kuno  18, 17.  Kuniperht 
91,31  (9  jli .),  gerni.  sk  erscheint  anlatilend  als  sk  in  Skitpunc  61.4 
(9  jh.),  als  tc  in  Scaflrih  17,  5.  36,  33.  61,  16.  Scaftuni  79,  8’. 
Sconheri  13,3.  Sconpirc  100,11.  Scafuuai  88,31.  Scalo  31,5. 
85,  14  (vgl.  Skarema  41,38),  sc  ist  regelmäfsig  in  scalh  -scalh, 
2 mal  sch  in  Engilschalh  42.  16’.  19’  nach  850  von  einer  hand  ein- 
getragen. — inlautend  steht  sk  in  Uorskio  83,  27’  also  wider  vor  «, 
sc  in  Horsco  25,  3.  34,  40.  66,  22.  Horscman  t03,  4 1 4 ; sch  in 
Horscholf  106,9  (8/9  jh.).  Aschrih  73,19*  (9jh.),  dagegen  6 mal 
Ascrih.  — im  auslaut  steht  nach  vocalen  im  ersten  gliede  A,  ch,  hh, 
letzteres  nur,  wenn  das  zweite  glied  vocalisch  beginnt  (zh.  Rahhanl  39,2. 
Rahholf  103,  52'.  Raholf  36,  21.  Racholf  7 5,  1 1 . Richolf  36,  35. 
37,2.  Richhelm  8,  18,  RichelmAß,  18.  81,2.  Richill  70,  36.  90,28). 
un  auslaut  des  zweiten  gliedes  steht  nur  einmal  ch  in  Odalrich  91,41 
(10  jh.),  -n'A  ist  sonst  häufig,  geminata  enthalten  Urocholf  68,  10. 
Roccolf  41,  18.  Recho  37,  45.  Reccho  87,  48.  Reckeo  18,  21. 
Rekkeo  100,  13*.  Fricco  85,  42.  Friccho  11,  7.  20,  1.  Fricho 
18,6*.  66,6’.  80,1’.  ich  muss  mich  begnügen  die  belege  anzu- 
rühren , eiue  Scheidung  nach  dem  gebrauche  der  Zeichen  will  hier 
ebensowenig  gelingen  wie  bei  hh,  ch,  h.  — jedcsfalN  geminata  ligt  vor 
in  -achar,  vgl.  Paldachar  7,8.  62,  20’.  Cundachar  7,11.  12,4. 
66,43.  Chundachar  47.21.  Aotachar  83,  30.  42.  Olachar  21,  25*. 
49,4.  51,38.  55,6.  57,6.  61,13.  Olacchar  105,10.  Aolakchar 
36,9’.  Aotähar  8.  17.  Cundakar  63.31.  die  schreihuug  Aoidhar 
berechtigt  wol  nicht  zu  schhelsen,  dass  hier  reibelaut  vorliege  und 
nicht  geminata;  bei  Piper  finden  sich  im  indes  s.  427  14  Cundachar, 
s.  484  21  Olachar,  6 Otacher,  2 Otakker.  2 Olakar,  1 Olacchar, 
kein  beleg  für  ahar.  germ.  nk  ist  belegt  in  Franchin  34,  27  (8/9  jh.). 
Frenchin  93,  7 (9  jh.).  Frenkin  49,  46  vereinzelt,  Thenchila  89,  39. 
Danchilo  45,22’.  Dancuuar  99,  15  (9  jh.).  Uanchof  85,9’.  Da n- 
chari  14,6.  nach  r ist  in  Erchan  ch  die  gebräuchliche  Schreibung; 
c zeigt  sich  Ercanpurc  20,  39.  93,  19.  Ercanpald  52,  37.  Ercansint 
(10  jh.)  56,  20.  Ercanrod  62,  5 (8/9  jh.).  Ercanhill  83,  22’,  k in 
Erkanpald  68,  43  (8/9  jh.).  Erkanrat  49,  30*,  k und  c beim  gleichen 
schreiber  nebeneinander  in  Ercanpurc , Erkanuualh  49,  38’.  45’, 
cch  in  Ercchana  53,  24;  dem  gegenüber  haben  die  zusiilze  im  Salib. 
vb.  etwa  80  namen  mit  Erchan-,  Slarhmol  72,  23  (8/9  jh.).  73.  23*. 
Slarholf  15,  25.  Slarholt  52,  36.  Starchmot  46,  11  (8/9  jh.). 
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Slarcholf  50,21.  92,10.  103,  46".  4 91.  104,26.29.  105,19. 
Slarchill  74,30*.  nach  l ist  c,  ch,  h belegt  : Cotesscalh  16.  21. 
Colescalch  72,3.  Engilscalh  47,27.  Adalscalc  67,41,  alle  8/9  jh. 
Engilscalh  12,36.  54,8.  17.10.  Engilschalh  42,16*.  19*  (nach 
850).  Kolesscalh  47,29.  103,59*.  Odalscalh  8,15*.  Colescalch 
36.  1 1*.  Eingilscalch  36,  27*.  Engilscalchus  37,  2*.  scalh  48,  37. 
Folchuni  6 1 , 1 6*.  Uolchrat  70,35*.  Folchun  103,2.  Folchotl  103,6. 
Volchsuuinl  87,  4*.  Ruodfolc  72,  43*.  Folcheri  16,  9.  Folheri 
72,  17’  (?).  Folhlind  97,39.  Hrodfolc  61,  11*.  Ueidfolc  36,39*. 
Fulcrih  14,  16.  Uuolchanheid  99,  3*.  Uuotchandrudt  34,  33*. 

es  fragt  sich,  ob  diesen  Schreibungen  Verschluss-  oder  reibe- 
laut  zu  gründe  ligt,  des  weitern,  ob  der  Verschlusslaut  rein,  oder 
ob  er  aspiriert  beziehungsweise  afTriciert  war.  wo  Ih,  rh  erscheint, 
scalh,  folh,  starh,  kann  mau  den  reibelaut  ansetzen,  er  konnte 
aber  auch  durch  Ich,  rch  bezeichne!  worden  sein,  vgl.  Marcheo 
103, 4*.  Marcholt  61, 13*.  Marchuni  28,  2.  Marchuuart  90,  24*.  25*, 
daneben  kein  mark;  mit  Wahrscheinlichkeit  lasst  sich  ermitteln, 
dass  den  Schreibungen  dieser  namen  eine  lautverschiebungsstufe 
zu  gründe  ligt,  nach  der  lk,  rk  nicht  zum  reibelaut  wurden, 
die  formen  mit  Ih,  rh  also  auf  Iah,  rah  zurllckgehn.  was  aber  den 
Schreibungen  folch,  folc,  starch,  march , erchan,  uuolchan,  danch, 
danc  die  lautliche  grundlage  gibt,  lässt  sich  vorläufig  nicht  sicher 
erkennen,  vgl.  Kögel  s.  78,  Wüllner  s.  97,  Braune  Ahd.  gramm.’ 
§ 144,  Hench  Monseer  bruchstücke  s.  117  f,  Wilmanus  gramm.  i* 
§49,  Behaghel  Grundriss’  § 128,  Imster  mda.  s.  99  f. 

Germ.  g.  im  anlaut  wird  Ar,  c,  g geschrieben:  k vor  i im 
stamme  Kisal-  ( Kisl -,  Kisla-)  10 mal;  vor  e im  stamme  Kepa-  4 mal, 
dann  in  Kaer  ( Ker , Ker,  Ker)  16  mal,  vor  a in  Kaila  95,  12. 
Kaildrud  95,  23.  96,  27,  in  Kaganhart  79,  32;  c oder  g kommt 
in  diesen  im  anlaule  des  namens  nie  vor.  nur  c wird  verwendet 
m Caoz-  18mal,  Cauzo  1 mal,  in  den  mit  Cola • gebildeten  namen 
18  mal  wenn  Cotuuar  94,7  dazu  gerechnet  wird,  Cogo  9,35. 
Cuotfrid  58,  5.  Cuotolf  27, 7.  Comaleih  11, 13.  Camalperht  81, 12. 
Carohari  75,  6.  Craman  82,  29.  Clismot  95,  7.  e und  g neben- 
einander zeigen  sich  in  den  Stämmen  Cund  ( Cundul Cunz-,  Gund-, 
Gundul-)  36  c und  8 g,  in  Crim-,  Crimolt  2 mal,  Grimperht  83,  2, 
Cauui-  2 c und  3 g.  im  inlautenden  anlaut  kommen  vor:  kis 
4 mal  und  gts  4 mal  und  zwar  Ar  nach  t,  d,  p,  aber  g nach  i,  l,  m ; 
kaer  (Arpr  usw.)  21  mal  nach  p,  f,  t,  d,  h und  1 mal  nach  m,  Haim- 
kaer  26,  18,  dagegen  gaer  (ger . .)  1 1 mal  nach  «,  l,  m,  n,  r.  — 
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c und  g wechseln  in  caoz;  es  steht  c 6 mal  nacli  I,  f (dazu  Alchos, 
Richaoz,  Richoz),  dann  in  Hugicaos  75,  17.  Mahalcaoz  80,  11. 
Haricaoz  SO,  13,  dagegen  gaoz  (goz)  6 mal  nur  nach  den  stimm- 
haften lauten,  i,  u,  I,  r,  n;  einmal  kommt  Rodkaoz  vor  (75,  42  der 
letzte  name  der  spalte),  daran  reihen  sich  Aligund  96,  35-  Alti- 
gund  97, 12.  Perhtkart  96,  28.  Hrodkart  58,  39*.  Hrincrim  30, 25, 
letzteres  wegen  Hrindmd  95,  30.  vgl.  namen  wie  Rinbald,  Rinbot, 
Ringrim,  Rinolf,  Rinolt,  Rinsuind  bei  Piper  501  (s.  Bruckner 
Sprache  der  Langoh.  s.  298  und  Förstemann  i 1057). 

Im  inlaute  ist  germ.  g durchweg  durch  g vertreten;  Uuicco 
44,  11  und  Sicco  77,  30*  zeigen  geminata  wie  Liutto  83,  23.  Posso 
76,  3.  Azzi  75,  13.  Nitto  43,  33.  Immo  83, 1.  Imma  70, 5.  Totti 
95,  6*  uam.  nur  Akihart  44,  3.  Akiuuiz  71,  1.  Akihari  73,  5. 
Akiperht  79,  8 weisen  die  Schreibung  k auf  und  zwar  k für  g, 
wenn  man  Agirih  77,  40.  Agihilt  97,7.  Egiolf  83,18’  dagegen 
hält,  da  k sich  nur  in  diesem  Worte  inlautend  Undel,  in  zahl- 
reichen fallen  mit  zwischenvocal.  g vor  i nur  g geschrieben  ist, 
muss  man  k wol  als  Zeichen  für  gedehntes  g auffassen,  agi  wäre 
dann  die  ungedehnte  nebenform  zu  aki  = aggi.  dass  doppel- 
formen in  namen,  die  mit  germ.  agja-  gebildet  sind,  Vorkommen, 
beweist  eben  der  Schreiber  des  vbs.  durch  die  namen  mit  agi-, 
wenn  man  namen  wie  die  später  eingetragenen  Ekkihart  36,43. 
41,28.  Ekkila  38,2  ua.  oder  die  Egke-,  Egge-,  Eggi-  in  Pipers  indei 
s.  434  vergleicht,  im  silbeu-  und  wortauslaut  steht  abgesehen 
von  Ringolf  42,  32,  wo  g zur  zweiten  silbe  gehört,  nur  c für  g , 
zb.  Hucperht  62,26.  Uuicpot  11,2.  Machelm  10,28.  Uuaclind 
71,2.  Hrodunc  80,34.  Hamminc  82,4.  Cauuipirc  97,6.  Hadu- 
purc  71,  9. 

Cholduuaih  96,  16  zeigt  ch  für  g im  anlaute;  wahrscheinlich 
der  gleiche  fall  ist  es,  wenn  ch  in  Chunda  96,  7.  Chundhart  43,  4 
geschrieben  ist.  Luduih  hat  h statt  c im  auslaut;  hier  ligt  jeden- 
falls ein  einsetzen  von  uih  für  uuig  durch  den  Schreiber  vor. 
die  Schreibung  des  gern),  g ist  bei  den  frühen  eintragungen  im  Salz- 
burger verbrüderungsbuche  völlig  dieselbe,  welche  beim  ersten  Schreiber 
gefunden  wird,  im  wortaniaute  bleibt  g seilen  — 34,  25  f kommen 
neben  5 c,  2 k im  anlaut  vor  Glisnot,  Gaerni,  Grimhilt  (8/9  jb.) 
69.  9 f,  Gundharl,  Grimbart,  Gotaperl,  Gisalhart ; Crimperhl  — , 
aufser  diesen  eintragungen  steht  g im  wortanlaut  nur  vereinzelt;  vor 
i,  e ist  k regel,  vor  u,  o meist  c;  vor  a ist  k häufiger  als  c;  zu- 
sehends nimmt  die  k-schreibung  zu  iu  k'aos-,  Kot-  für  Caot-,  Cot-. 
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frühe  belege  für  die  Setzung  des  k vor  u Kundral  50,  19*.  K undhari 
55,  10’.  Kundlind  103,  6211  (8/9  jh.)  von  drei  verschiedenen  Schrei- 
bern, in  eintragungen  des  9 jhs.  finden  sich  folgende  belege  fiir 
Kund-,  jeder  von  einem  andern  Schreiber  : Kundheri  36,  38.  56,  4. 
Kundolf  23,4’.  41,43’.  Kunduuar  34,  36’.  36,  28*.  Kundharl 
52,  46.  Kundhilt  62,  17.  Kundhoh  61,  3’.  Kundpald  60,  26.  Kunl- 
lanl  27,  25.  diesen  14  fällen  stehn  inehr  als  70  Cund-  (cun(-) 
gegenüber,  vor  o begegnen  ebenfalls  schon  beim  Schreiber  von  103, 40  f 
(8/9  jh.)  2 k in  Koloni,  Kolmuni;  neben  44  Col-  zähle  ich  10  Kot. 
vor  a überwigt  k.  vor  consonanlen  ist  nur  ein  beleg  für  k vor- 
handen : Krimpald  61,3,  derselbe  Schreiber  hat  Cundpald,  Kundhoh, 
Komerih.  Kosheri,  Kozfrid,  KUalhrod  ( Ekkihart  2,  Hekitant  und 
Skitpunc ).  die  bairischen  nauieo  bei  Piper  stimmen  ganz  zum  ältesten 
teile  des  Salzburger  verbriiderungsbuches , sie  haben  k nur  vor  i,  e, 
a.  e nur  vor  a,  o,  u;  jedoch  ist  hier  g etwas  öfter  gebraucht,  in 
den  Freisinger  urkunden  ist  nach  VVüllner  s.  104  c vor  «i,  o gebraucht 
(2  caoz-,  2 kaoz-),  vor  a steht  c und  k,  vor  e,  i,  y kommt  nur  k, 
me  e vor.  Kaganhari  776  ist  der  erste  beleg  für  k vor  a,  dagegen 
Cauuipald  755.  Carlhari  757.  Cauuo  758.  759.  760.  vor  u be- 
gegnen 2k:  Kundperhl  802.  Kundheri  804;  ungefähr  zu  gleicher 
zeit  erscheinen  im  Salzburger  vb.  die  ersten  Kund-. 

Die  denkmaler  haben  nach  Wtlllner  s.  1 05  f k um  so  häufiger, 
je  später  sie  anzusetzen  sind,  k vor  o,  u und  vor  consonanten. 
Pa  hat  wie  die  ältesten  namen  vor  u,  o (aufser  kikoz)  und  con- 
sonanten nur  c,  vor  a ist  k seltener  als  c (Kögel  s.  108).  ganz 
vereinzelt  begegnen  in  den  Salzburger  namen  Ceerpurhuc  7 1 , 23 
(vom  gleichen  Schreiber  8/9  Alplind,  Gisalni)  und  Cerpald  87,  29 
(der  gleiche  Schreiber  hat  87,  31  Keruni  geschrieben,  aber  sonst 
begegnen  bei  ihm  altertümlichkeilen  Liulrulh,  Lento,  Autouuar, 
Causit). 

Im  inlautenden  aulaute,  also  im  anlaut  des  zweiten  gliedes, 
zeigt  der  grundstock  der  Salzburger  namen  jene  Verhältnisse,  welche 
Wüllner  als  regel  in  den  bair.  denkmälern  beobachtet  hat  (s.  101), 
k,  c erscheinen  dort,  wo  stimmlose  laute  vorausgebn,  g aber  nach 
stimmhaften,  k und  c verteilen  sich  wider  so , dass  c vor  u,  o 
seine  Stellung  hat,  k vor  e,  i,  vor  a beide  Vorkommen,  nach 
stimmlosen  lauten  steht  in  den  spätem  eintragungen  g in  Uuolfger, 
Deoigi»  25,  1.  37,  7.  Uualdger  65,  11.  Uualiger  84,  22*.  Urodgarl, 
L’uihgarl  98,  12’.  19*  (10  jh.);  nach  stimmhaften  steht  k,  c in  Ri- 
mikit,  Makalcot  36,  7.  Pernker  36,  18.  Adalker,  Isanker,  Pernker 
103.  40 f.  Uuuuearl  35.3.  AUicund  3,23’;  vor  u erscheint  k in 
Rthkund  29,  19.  Kuodkund  33,  44*  (9  jh.).  34,  37  kommt  das 

einzige  mal  inlautend  c vor  e in  Nidcer  vor,  von  derselben  hand 
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Kaerhoh  34,  43.  83,  29’  sieht  Sundarcaer  (8/9).  in  der  einlragung 
aus  dem  10  jh.  87,1’  findet  sich  Hiltikarl  wie  Richkarl  2,  aber 
Irmengart.  man  erkennt  leicht,  dass  in  der  namenschreibung  der 
spätem  zeit  die  gleichen  Verhältnisse  wie  im  grundstocke  zu  finden 
sind;  hier  kommt  nach  stimmlosen  kein  g vor,  nach  stimmhaften  k,  c 
in  Haimkaer,  Hugi-,  Hari-,  Mahalcaot,  Urincrim. 

Gerade  aus  diesem  Überschuss  der  k-,  c-schreibungen  muss 
man  schliefseu,  dass  nach  stimmlosen  mit  k,  c ein  andrer  laut 
bezeichnet  werden  sollte. 

Wäre  zb.  g in  Helmgaoz  derselbe  laut  gewesen,  wie  c in 
Perhtcaoz  oder  k in  Liutkaer,  so  könnte  man  doch  nicht  erwarten, 
dass  die  Scheidung  so  scharf  durchgefUhrt  ist,  so  dass  zb.  der  erste 
Schreiber  der  Salzburger  namen  g nur  nach  stimmhaften,  nie  nach 
stimmlosen  (p,  t,  d,  f,  h)  gebraucht;  wenn  nun  nach  stimmhaften 
eiuigemale  k,  c gebraucht  wird,  so  erklärt  sich  das  leicht,  weil  in 
der  Stellung  als  erstes  glied  k,  c regel  war.  in  der  spätem  zeit 
sind  die  nur  nach  stimmhaften  lauten  berechtigten  Schreibungen 
-ger,  - gis , -gart  auch  nach  stimmlosen  gesetzt  worden. 

KauiTmann  hat  in  seinem  aufsatze  Uber  ahd.  Orthographie 
Germania  37,  243  f überzeugend  dargelegt,  dass  die  Verteilung  der 
k-  und  e-schreibuug  rein  orthographischer  natur  ist  und  nicht  aus 
den  deutschen  lautverhältnissen  erklärt  werden  kann  und  darf, 
die  Verwendung  von  k,  c gegenüber  g im  anlaut  des  zweiten  gliedes 
muss  auf  lautlichen  Verhältnissen  beruhen,  denn  es  wäre  undenk- 
bar, dass  sich  eine  rein  orthographische  regel  gebildet  hätte,  nach 
der  in  der  Stellung  nach  p,  t,  d,  f,  s,  h nur  k,  c hätte  verwendet 
werden  dürfen,  während  nach  vocalen,  liquiden  und  nasalen  nur  g 
am  platze  gewesen  wäre,  im  freien  anlaule  der  namen  könnte 
das  seltene  auftrelen  von  g für  regelmäfsiges  k,  c immerhin  da- 
durch befriedigend  erklärt  werden,  dass  ein  schreibgebrauch  das 
zeicheu  g hier  nicht  zuiiefs. 

Nach  Wüllner  s.  101  haben  die  Freisinger  namen  ebenso  wie 
die  Salzburger  im  wortanlaul  g selten;  im  anlaut  des  zweiten  gliedes 
ist  nur  1 mal  nach  stimmlosen  lauten  g vorhanden,  763  Rotahgauue, 
dagegen  steht  hier  k,  c 13  mal  nach  i,  u,  n,  m,  l (nach  p,  l,  d,  f, 
$,  h 26 mal);  wenn  aus  der  zuletztgenannten  erscheinung  geschlossen 
werden  könnte,  dass  es  überhaupt  gebräuchlich  war  k,  c statt  g zu 
setzen,  so  weist  die  heobachtung,  dass  g mit  einer  ausnahme  nur  nach 
stimmhaften,  nicht  nach  stimmlosen  lauten  steht,  wider  daraufhin,  dass 
vorausgehmle  stimmlose  laute  auf  g so  ändernd  emwürkten,  dass  die 
Schreiber  mit  Sicherheit  die  Setzung  des  g vermieden;  wie  bei  d ist 


Digitized  by  Google 


DAS  ÄLTESTE  SALZBUKGER  VERBRÜDERUNGSBUCH  33 

auch  bei  g mit  siclierbeit  stimmlose  lenis  anzuselzen,  die  nach  stimm- 
losen lauten  fortisartig  wurde. 

Die  bairischen  namen  des  Reicbcnauer  Verbrüderungsbuches  stimmen 
in  dieser  hinsiehl  nicht  zu  denen  aus  Salzburg  und  Freising,  aus 
Metten  stammen  Stahlgis,  Alhgit , Hrod- , Ruad-,  Rihgaoz , Aotger, 
Wolfgrim,  Alp-,  Rihyus  (-giis?),  jedoch  im  wortanlaut  neben  Gunl- 
keri,  G amalbert,  Gertcic  : 6 Cund-,  Crimolf,  K er  uni,  h'ebaharl ; aus 
Monsee  Waldgaer,  Hrodhgaer,  Albgis  neben  Perlcoz  ( k’eroll . Kerum), 
aus  Chiemsee  Perlgaer,  aus  Matlsec  nur  Adalgoz,  Pernger  ( Kisalharl , 
-frid,  Coalfrid );  nur  Altaich  bat  neben  Albgaerus,  Dlidgerus,  Reid- 
gaer,  Liupgis  auch  Rod-,  Alb-,  Plid-,  Aot-,  Svidker  und  nach  «,  a, 
l,  r,  m,  n 12  mal  g,  man  könnte  also  nur  die  Allaicber  namen  zu 
den  Salzburger  und  Freisinger  namen  stellen,  die  übrigen  weisen 
SGaller  und  Reichenauer  Schreibweise  auf. 

In  Pa  kommt  im  inlautenden  anlaut  nach  stimmhaften  lauten  k, 
c und  g vor  (Kögel  s.  10S),  nach  stimmlosen  find  ich  nur  c,  vgl.  abcrunli 
Alid.  gll.  i 50,36.  cristerimmol  150,  17.25.  cristcrimmod  188.  11. 
naheapura  156,4.  ufcanc  194,13.  die  von  Wüllner  behandelten 
bairischen  denkntäler  zeigen  nach  dessen  ausführungen  s.  102  f im  in- 
lautenden anlaut  k,  c nach  stimmlosen  lauten  (ausnahmen  Exhorlalio 
hs.  B uuidargol  thesga  j heizes,  A uuidar  gaoles  caheizes,  Emmerainer 
gebet  hs.  B mih  gahatlan,  A mih  cahallan,  Freisinger  glosscu,  Alid.  gll. 
n 346,  5 hantga  tcrip),  nach  stimmhaften  steht  fast  in  allen  neben 
g auch  k,  c;  die  Übereinstimmung  mit  den  namen  ist  klar  erkennbar. 

Im  auslaut  ist  die  regelmäfsige  Schreibung  c;  k erscheint  ver- 
einzelt schon  um  800.  vgl.  103,  40 f Prunink  neben  Uammine, 
Irine,  Adalunc , Herilunc,  Olunc,  llpunc.  89,  9‘  Adalunk  2 mal. 
103,  1 Adalunk  neben  üuuidunr,  Irine . 50,  7 Peinunk  neben  üor- 
sune  46,  40  (vom  gleichen  Schreiber),  etwas  später  fällt  Tamink 
92,  24.  derselbe  Schreiber  hat  eiunial  im  silbenauslaul  k in  Uuik- 
frid;  Irink  28,  14’.  Prunink  92,30  und  17,  11.  auch  hier  ist  c 
regelmäfsige  Vertretung  dieses  lautes,  k haben  noch  Uuikperht  36,  291. 
Makhetm  15,29.  uach  r steht  k in  Ruodpirk  60,30  (dieselbe  band 
Reginpurc  60,33).  Ellanpurk  89,  30*  (8/9).  Liutpurk  86,  23’.  Cund- 
pirk  58,  46*.  g erscheint  in  Adalung  heim  Schreiber  von  74,  19*, 
dessen  nameiiforuien  immerhin  auffallend  sind,  vgl.  Adalmot,  Odal- 
tvind,  Odalmar;  Gerbirc  2 mal,  Eccipurc,  Ralpurc,  Uucsuind,  Irincg, 
Luiltigis  3 mal,  Sigibald.  84,  26*  Maghelm.  für  die  Schreibung  ch 
treten  die  ersten  belege  im  ynfange  des  9 jhs.  auf.  Hrdlpurch  99,  1. 
ürodpurch  90,  2’,  etwas  später  Uuanpurch  62,  19“.  Erchanpirch 
61,20*.  Richpurch  56,6.  Ürodpurch  90,2*.  Üeotpurch  62,27.28. 
Alpurch  48,21.  vereinzelt  steht  Uualtunch  35,  28.  Uualtunh  32,  31. 
von  einer  hand  sind  Allpurhc  Liutpirhc  61,  27.  28;  vereinzelt  steht 
Luilipirhc  34,21;  vgl.  vou  einem  Schreiber  Amalunhc  Liutmunhl 
37,  3*J  oder  Rikharl  36,  19\  das  sicher  für  Rihkarl  stellt,  auch  wol 
Akiahrt  85,  11*  als  Verschreibungen.  103,  40 f schreibt  Stkipirh  49" 
Z.  F.  D.  A.  X LI II.  N.  F.  XXXI.  3 
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und  Oudalpirc  45";  dieses  h ist  der  früheste  ganz  vereinzelt  slehnde 
beleg  für  eine  später  häufiger  werdende  Schreibung.  56,  19  f (9/10  jh.) 

V 

finden  sich  Oulpurh,  Oulpurh,  Onpurh,  Irnpurh,  Etlinpurh,  Meripurh 
vom  gleichen  Schreiber,  daneben  kein  c oder  ch,  k,  g im  auslaut.  Hada - 
purh  29,  14  mag  in  die  spätere  zeit  des  9 jhs.  fallen;  vgl.  das  ver- 
einzelte Deolprih  30,  15  (zur  Schreibung  erinnert  man  sich  an  Cee r- 
purhuc  71,23).  die  Verwendung  von  h,  ch  im  auslaute  für  alles  g 
weist  auf  eine  spätere  periode  der  bairischen  mundart;  ohne  eine  ab- 
schließende darlegung  über  die  hairischen  auslaulendeu  ch  der  spätem 
zeit  kann  eine  erklärung  der  h,  ch  in  den  narnen  nicht  gegeben 
werden. 

Im  inlaute  kennt  die  Schreibung  der  Salzburger  namrn  für  ein- 
faches g nur  g,  außer  in  Sikipirh  103,  49"  und  in  Uuirdika  35,  10*; 
neben  dem  erstem  narnen  stehn  eine  reihe  von  solchen  mit  inlauten- 
dem g,  zb.  Sigideo,  Siguni,  Sigimar,  zu  letzterem  vgl.  mau  Uuirdigo 
89,  18*;  es  herscht  also  vollkommene  Übereinstimmung  mit  der  Schreib- 
weise des  ersten  Schreibers,  der  nie  k oder  c im  inlaute  verwendet, 
so  wird  man  kein  bedenken  haben,  k in  Akiahrt  85.  11*.  Ekihoh 
89,20*  als  Zeichen  der  geminata  zu  betrachten  wie  im  grundstocke; 
mau  vgl.  beim  Schreiber  von  61,1*  Hekilant  neben  Ekkihart  2 mal 
und  Uacco  (auch  k'undharl  s.  u.);  Ekerich  34,  11*.  Ekkerich  34,  12*. 
Ekkileih  31,25.  Ekkila  87,47  (wie  Pekkihill  45*).  Ekkila  38.2*. 
Ekkiharl  31,20.  36,43*.  41,28.  Ekkolf  108,34.  Eccho  103,  45.  - 
Hucco  103,  33  neben  Tukko  106.  9*.  Hukko  46,  51*.  Takko  72,  37. 
Pucco  51,5.  Uuicco  58,44.  Sicca  77,  42*.  103,  54*  ( Clisekka 
101,  1*  und  Frisikka  89,29’).  cs  zeigt  sich  gleichmäßigkeil  in  der 
hezeichnung  der  geminata,  entweder  kk  oder  cc,  beides  schon  früh. 
Eccho  beim  Schreiber  von  103, 40  f zeigt  eine  alleiustehnde  bezeich- 
nung  der  geminata  gg  durch  cch,  die  sich  auch  in  den  Monseer  brucli- 
slücken  findet,  s.  Hendl  s.  119.  Sacgila.  Acgiuuii  70,  37  (nach 
Herzberg  N.  arch.  12,  92  a.  1 der  gleiche  name  wie  Akiuuix  71,1 
des  grundslockes)  haben  cg,  s.  über  dieses  Zeichen  Braune  Ahd.  grannn.* 

§ 149  a.  7. 

Es  muss  immerhin  auffallen,  dass  diese  Salzburger  narnen  für 
inlautendes  einfaches  g die  Schreibung  k,  c völlig  vermeiden;  denn 
die  Freisinger  narnen  kennen  k,  c Tür  z wischen vocalisches  g ebenso 
wie  die  glossare  Pa  und  R,  s.  Wüllner  s.  106,  Kögel  s.  109. 
wenn  auch  die  belege  aus  den  Freisinger  urkunden  selten  sind, 
so  haben  die  beiden  glossare  immer  eine  stütze  an  ihnen  zum  be- 
weise , dass  diese  sclireibung  auch  auf  bairischem  boden  verwendet 
wurde.  die  bairischen  namen  des  Reichenatier  vbs.  kennen  keine 
k,  c für  g zwischen  vocalen,  wol  aber  finden  sich  k für  g in 
dieser  Stellung  in  Passauer  urkunden : Monom,  boica  xxvni  2 s.  6 
(um  775)  Ekinolf,  Alekilo  vgl.  s.  15  Magilo  (754),  Mekinhelm, 
Rekinolf  (auch  s.  18),  s.  8 (788)  Cakanhart,  s.  22  (um  800)  Taka- 
perht  neben  Engilharl,  Reginhart,  s.  20  Sikimar,  h’akanharl  (788), 
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weitere  belege  aus  Passau  hat  Weinholtl  Bair.  grauim.  § 4 Ankilperht, 
Ankilhaoh,  Ankinaha,  Lankincaici ; Takahartinka , (Juikinka , Hei- 
minka -es  -um  6 mal,  Ueimincum  (und  Tuzlingas,  Aerinya,  Tutingun) 
i.  54,  Enkilperhl  s.  50,  Takaperht  s.  52.  55.  da  nach  Wülioer  von  den 
bairischen  denkmälern  nur  das  Freisinger  pater  noster  und  das 
Emmeramer  gebet  A (dessen  heimat  Kögel  Lilteralurgeschichte  i 2,  556f 
in  Freising  sucht)  zwischenvocalische  k aufweisen , so  ist  man  zum 
Schlüsse  vollauf  berechtigt,  dass  die  Schreibung  k,  c für  zwischen- 
vocalisches  einfaches  g auf  bairischen)  boden  örtlich  beschränkt  war 
und  dass  nur  zwei  orte.  Freising  und  Passau,  hierfür  sicher  angeführt 
werden  können,  Salzburg  und  Monsee  aber,  und  mit  ihnen  wol  andre 
bainsche  klöstcr,  sicher  sich  jenen  beiden  gegenübrrslellen  (Ueucii 
Monseer  Bruchstücke  s.  1 19)  *. 

So  hat  sich  ein  zweites  sicheres  Beweismittel  für  die  Sonder- 
stellung Freisings  ergeben;  das  Vorkommen  von  oa  neben  o und 
inlautendem  k neben  g ist  für  die  Freisinger  natnen  bezeichnend, 
mag  sich  auch  Cozrohs  Schreibweise  zur  Schreibung  der  von  ihm 
abgeschriebenen  urkunden  des  8 jb.  in  einer  weise  verhalten,  die 
man  jetzt  noch  ohne  genaue  kenntnis  der  spräche  in  den  von 
Cozroh  verfassten  urkunden  nicht  zu  beurteileu  vermag,  das  ist 
gewis,  dass  die  genannten  beiden  eigenlümlichkeiten  bereits  den 
frühen  Freisinger  urkunden  angebürten,  aber  dafür,  dass  die  alten 
bair.  lilleraturdenkmäler  bestimmten  Örtlichkeiten  zugewieseu  wer- 
den könnten,  reichen  die  sprachlichen  kennzeicben  nicht  aus. 
beim  ersten  Schreiber  des  Salzburger  verbrüderuiigsbuclies  lasst  sich 
deutlich  ein  absichtliches  durchfuhren  einer  bestimmten  Schreib- 
weise in  der  Behandlung  des  Umlautes  erkennen,  ebeuso  kann  man 
sich  mit  dem  fast  völligen  uiangel  von  ae  und  ao  in  den  Frei- 
singer urkunden  nicht  anders  ablinden,  als  dass  Cozroh  sie  absicht- 
lich vermied,  die  sog.  llrabanischen  glossen  haben  altes  ö so  gut 

1 die  hier  zum  vergleich  herangezogenen  urkunden  aus  Passau  stehn 
in  den  Monumenta  boica  xxviii  2 s.  1 f abgedruckl ; es  sind  keine  originale, 
vgl.  s.  23  ‘Hic  flnis  manus  antiquissimi  et  quaternionis  pro  pago  Rotagau’, 
können  aber  mit  recht  für  die  Bestimmung  der  gegend , in  der  inlautend  k 
gesetzt  wurde,  verwendet  werden,  da  eine  spätere  hand  bei  der  abschrift 
weher  keioe  k eingesetzt  hätte,  wenn  sie  nicht  dem  original  eigen  gewesen 
wären,  man  muss  beachten,  dass  die  namen  dieser  genannten  Sammlung 
für  altes  O regelmäßig  o,  selten  oo,  uo  haben,  für  neues  0 mehrfach  ao  — 
idathaoh  s.  7.  Craos  9.  Aodoll  12.  15.  Raota,  Taoii , Aotker , Adalhaoh, 
Kerhaoh  16.  Raota  17.  Uaohunsteli,  Aotker  19.  Aolingas  23  — in  einigen 
fällen  a für  umlauts-e,  und  dass  sie  auch  in  der  Setzung  des  k im  au-  und 
auslant  zu  den  oben  genannten  bairischen  Sprachdenkmälern  stimmen. 

3* 
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wie  gar  nicht  angetastet,  solche  erscheinungen  drängen  die  er- 
wägung  auf,  dass  in  der  frühen  zeit  die  spräche  eines  original- 
denkmals  ebenso  wie  vom  sich  bildenden  beziehungsweise  über- 
lieferten Örtlichen  Sprachgebrauch  auch  im  besondern  von  der 
individuellen  Schreibweise  und  der  Überlegung  des  schreibenden 
beeinflusst  erscheint,  und  so  wird  man  sich  hüten,  aus  einer 
sprachlichen  besonderheit  auf  den  entstehungsort  zu  schliefsen, 
wenn  keine  andern  Zeugnisse  eine  solche  Vermutung  wahrschein- 
lich machen. 

Germ.  h.  im  wortanlaut  vor  vocalen  ist  es  regelmäfsig  als  h 
bezeichnet,  im  silbenaulaut  fehlt  es  nur  einmal  Aonilt  34,1,  im 
auslaut  nach  vocalen  einmal  ch  in  Ilrodhooch  77,  28  gegen  Rodhöh 
75,  40  und  4 mal  -hoh;  nach  l steht  ch  in  Alchmod  77,11  (vgl. 
Alchoz  26, 19.  Alchaoz  79,  11.  Machelm  10,  28.  82,  35.  Uuichart 
77,12.  Uuichelm  78,  3),  dagegen  Aloholf  79,  23.  Adaluualch  80,  5 
gegen  Uualahin  71,  4.  95,  6.  96,  26.  Uualahari  42,  17.  21.  82,  28 
wag  ich  nicht  mit  Fürstemann  zu  Uualah  zu  stellen;  vgl.  den 
14, 19  noch  im  8 jh.  eingetragenen  namen  Uualaperht,  dessen 
lautliche  gestalt  nicht  anfechtbar  ist. 

Ilr  erscheint  30  mal  in  Hrod-,  dagegen  11  mal  Rod-,  2 mal 
-rod.  Hrincrim  30,  25.  Hrindrud  95,  30.  vgl.  Rapanolf  79,  23. 
Hramperht  81,  37.  falsch  angeselzi  ist  h in  Hrehtuuili  11,  1. 
Hratperht  43,  20.  llralhari  44,  21.  Hratan  94, 18.  Hralpirc  95,24. 
llricho  58, 19.  Hrihfrit  96,  5.  24.  vgl.  Caozhrih  30,  29,  wo  hrih 
aus  hart  corrigiert  ist,  indem  blofs  das  a mit  dem  tilgungszeichen 
versehn  wurde;  Uraginperht  44.  1.  llraginhelm  74,  38.  llragin- 
suind  94,  5.  Ureginni  95,  3.  Huuisni  95,  35.  perht  ist  regel- 
mäfsig, nur  einmal  kommt  die  form  Mailpreth  43,  37  vor.  Hart- 
holz 79,  29.  Uuolfholl  44,  5.  Ahiholt  76,  23  können  im  hiublick 
auf  die  nicht  zu  bezweifelnden  Uuolfholl  bei  Piper  ii  161,  2.  467,  21 
Uuolfhold  465,  17  sowie  auf  die  mit  Haid-  Halt-  beginnenden 
(ebenda  index  453)  als  -holt  gefasst  werden,  dazu  vgl.  mau  bei 
Kossinua  Uuolfholti,  Golholti  s.  5Sb. 

in  den  Zusätzen  begeguet  einigetnale  h vor  vocalen  : Herchan- 
perht  3,  9.  Hellanpurch,  Uerchanfrid  15,21.23.  Honhart  12,21. 
Ueperhart  36.4*.  Haoslarpald  36,12.  Hoslerpert  58,42’.  Haas- 
mol  49,17.  Hasperht  105,26.  Haspald  59.5.  üirminperhl  31,  6. 
Hirminharl  51.21.  Uengilram  65,1.  Hengilperht  76,44.  Misker 
30,  16.  Uekilant  61,  11.  Hecchacosa  98,  7’,  die  fälle  sind  zu  ver- 
einzelt, um  zur  frage  nach  der  alid.  bair.  prolliese  des  h aufklärend 
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heu  ul  ragen  (Garke  Prothese  und  apliairese  des  h im  ahd.  s.  34  f). 
vor  r schwindet  das  lautlich  berechtigte  h immer  mehr,  je  junger 
die  Überlieferung  ist,  doch  begegnen  auch  spät  noch  Hrod-,  Hruod- 
wie  Ural-,  Hrih~.  im  auslaut  zeigt  sich  früh  schon  ch  in  Cotauuich, 
Devluvich  (wie  Hrichpirc)  34,29“.  32’,  Uroduuich  50,8*  neben 
Paldrih  (8/9  jh.),  Kerualch  18.  5“,  ganz  vereinzelt  steht  Adaluihc 
99,  3. 

Für  germ.  p sind  beim  ersten  Schreiber  die  namen  Erpolf 
73,35  und  Erfo  76,22  heranzuzielien ; ersleres  kann  nicht  wol 
als  Erp-olf  = Arbi-olf  gefasst  werden,  weil  der  untlaut  nicht  zu 
erwarten  wäre,  p und  f sind  hier  Bezeichnungen  der  alTricala  pf, 
vgl.  Erpholt  773.  Erpho  776.  Erphuni  808  in  den  Freisinger  ur- 
kunden. 

Germ,  b ist  im  an-,  in-  und  auslaut  durch  p vertreten,  vgl. 
Popili  76,  21.  Suap  58,  3.  nur  Albuinus  30,  23.  Ambricho  77,  20. 
Bouo  82, 13  machen  eine  ausuahme;  der  erste  ist  latinisiert  (Karajan 
Einleitung  s.  xxxii,  Herzberg  N.  Archiv  12,  107),  im  zweiten  ist  b 
zwischen  m und  r nicht  ursprünglich,  s.  Kögel  Lilteraturgesch. 
t 2,  214,  vgl.  in  frühen  Zusätzen  Ampricho  86,32.  Ampriho  103,53“, 
der  dritte  ist  niederdeutsch,  vgl.  Bovo,  Boving  hei  Heyne  Alludd. 
eigennamen. 

Germ.  / erscheint  im  grundstock  stets  als  f. 

Aulautendes  w wird  mit  uu  bezeichnet,  durchweg  im  anlaul 
des  namens;  inlautend  kommen  uu  vor  in  Gauui  5 mal  (vgl. 
Geuuidrud  98,  32),  in  Ilauuirih  74,  25.  Auuo  10,  12;  dagegen  u 
in  Aeuo  9, 15.  Auo  10,  23.  Frauigts  78,  25.  im  anlaul  des  zweiten 
gliedes  steht  uu  in  Hrehtuuili  11, 1.  Ainuuolf  66,  13  (sonst  nur 
-olf).  Akiuuiz  71,  1.  Lantuuari  80,36.  81,31.  Colouuar  94,32. 

95,  18  ( Cotuuar  94,  7).  Cutiduuar  95,  12.  40.  96,  1.  Cholduuaih 

96,  16  (Ilroduui  96,  20  ndd.  s.  Piper  i 319 — 326),  u in  Luduih 
29,  6 ( Albuinus  30,  23.  Iduinus  42,  4).  Gunduin  79,  13.  lnguald 
79,  19.  Inyuaid  96,  2 (vielleicht  gehört  Aloih  79,  17,  in  dem  man 
o für  u vermuten  könnte,  zu  Alohih  82,  13  uud  hat  ausfall  eines  h, 
wenn  das  letztere  richtig  in  Aloh-ih  zerlegt  wird),  in  der  Ver- 
bindung mit  einem  vorausgehnden  consouanteu  wird  1 mal  uu 
angewendet  in  Huuisni  95,  35,  sonst  jedoch  nur  u uud  zwar  iu 
tuind  12  mal.  ( Uuldarhilt  96,34  kann  für  die  Bezeichnung  des 
anlautenden  to  durch  u nicht  geltend  gemacht  werden.) 

Germ,  b ist  wie  im  grundstock,  so  auch  in  deu  Zusätzen  regel- 
mäßig durch  p bezeichnet.  6 kommt  nur  vereinzelt  vor,  vgl.  Albinus 
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41,9.  87,25.  Albuinus  14,20.  64,27.  Afduuinu*  24,8*.  Albuin 
63,  18.  Pabo  89,33*;  früher  eingetragen  sind  Bilimool  70,  14  und 
Buohhila  98,18  von  einer  liand,  die  kein  p schreibt;  Albral  87,35, 
Blidkaoz  neben  Hillipald  15,  1,  Asbrand  85.36  und  Birhlilo  86,7, 
Ebersuindus  47,  32  neben  Eparhart  (und  Liulmundus),  Eberhart 
59,  12*  neben  Selpker;  Sigibol  37,  1*,  Libdrud  75,  1 uea.  der 
grofsen  anzabl  der  p-sehreibung  gegenüber  sind  diese  b ohne  bedenken. 

Für  gern),  f zeigen  die  zusätze  früh  schon  u.  Uuluibho  104,  23. 
Uuluicho  103,  40'*.  Uuoluo  67,  26  (8/9  jb.).  Zuuiual  109,  5. 
Z.uiual  47,41.  Engiluorhl  34,37*.  Eingiluorhl  90,1*  vgl.  Engil- 
forht  84,39.  Uastrat  91,38.  Volchsuuinl  87,  4’  (10  jb.).  Uolch..t 

100,  17*  (ende  des  9 jbs.);  inlautend  findet  sieb  germ.  f in  den 
nanien  zwischen  stimmhaften  lauten  recht  selten,  frid,  fril  ist  immer 
mit  f geschrieben,  Sigifrid,  Odalfrid,  Erchanfril  (nur  Engiluril 

101,  12*). 

Germ,  p kommt  in  folgenden  namen  der  zusätze  vor  : Helfrih 
23,  8.  Ilclfoll  108,  37.  Helphrih  39,  3.  Üorpfuni  45,  10.  Erphari 
105,  1 ; man  vgl.  im  grundslocke  Kamfio  10,  38,  Erfo,  Erpolf. 

Die  bairische  mundarl  der  ahd.  zeit  kennt  den  ausfall  eines  n 
in  haupltoniger  silbe  nicht;  wo  also  formen  auftauchen,  welche 
scheinbar  n-schwund  zeigen,  ist  entweder  an  entlehnuug  aus  dem 
norden  zu  denken  oder  eine  von  jeher  u-lose  form  anzunehmen, 
unter  den  Zusätzen  im  Salzburger  vb.  finden  sich  namen,  deren 
erstes  glied  Suuid-  ist;  im  zweiten  kommt  nur  -suind  vor.  Suid- 
mot  103,44'*.  Suuidker  35,  21.  Suuidunc  66, 13.  100,  4 (8/9  jh.). 
Sutdkaer  36,  40  (dieselbe  band  Hralheri  44).  Suidpurc  84,  31*. 
Suidker  83,  18*.  92, 12.  Suidger  58,  42*.  Suuithart  77,  37*.  90, 15*. 
102,1;  diese  drei  belege  aus  später  zeit,  unter  allen  namen 
kommt  keiner  mit  Suind  im  ersten  gliedc  vor.  das  muss  aufTallen, 
wenn  in  Suid  eine  entlehnte  form  vorliegeu  soll;  dazu  aber  Suid 
lOr  nd.  zu  hallen  fehlt  es  an  beweisen  und  so  wird  man  den 
zweifeln  Förstemanns  i 11351,  ob  alle  Suid  zu  Suind  gehören,  ihr 
recht  geben  und  ahd.  suid,  germ.  *swiß-  in  den  namen  suchen, 
die  namen  Suindpret  bei  Piper  u 103,  6*.  302,  7.  316,  20*.  523,  36. 
i 336,9  stammen  alle  aus  später  zeit;  der  index  verzeichnet  $.  511 
an  80  namen  mit  Suid,  Suuid  an  erster  stelle.  Kossiuna  führt 
s.  59  zwei  namen  mit  Suid-  an , aber  keinen  mit  Suind.  aus 
Förstemanns  namen  ist  nur  Suindyer  (a.  805)  und  Suindheri  aus 
Meichelbeck  nr  606  (9  jh.)  zum  vergleich  herauzuzieben ; dazu  der 
elsäss.  Ortsname  Sninderadouilla  (Schwindratzheim)  Tradd.  Wiz. 
nrr  35.  162  (a.  737).  es  kauu  keinem  zweifei  unterliegen,  dass 
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ahd.  Suid  als  erstes  glied  in  uameu  vorligt;  Suind  erscheint  da- 
neben seltener1. 

Zweimal  kommt  unter  den  Salzburger  namen  die  form  ans- 
vor:  Ansa  29,15  beim  ersten  Schreiber,  Anseri  61,  74  im  9 jh., 
sonst  nie;  dagegen  zeigen  sich  mehrere  namen  mit  as  als  erstem 
teile,  beim  ersten  Schreiber  kso  43,30.  Aaso  44,  18.  Asilo  26, 15. 

An 27,5.  Aasmar  43,34.  Aasfrid  79, 16.  Aasperht  78,  9. 

79,  5.  81,  8.  j isperht  79,2*.  Aashill  94,8.  Aasni  97, 10;  die  be- 
zeichnung  der  länge  durch  doppelschreibung  des  a ist  hier  beliebt, 
in  spätem  Zusätzen  Aso  15,11.  77,  42.  Asila  98,  41*.  Asrih  16,  25. 
Asmunf  47,  14*.  Aspranl  41,32.  Asbrand  85,36.  Aspert  69,  28. 
Asperth  68,  34.  Asperht  36,  6*.  73, 1.  Asfrid  72,30.  Aaspert  37,  4*. 
Aiunt  12,10.  Asum  46,  47.  Asm' 98,  2'.  Aeshilt  91,  26.  Uaspald 
59,  5.  IJasperht  105,  26.  es  ist  kennzeichnend,  dass  die  form  ans- 
so  gut  wie  ganz  fehlt,  dass  jene  Zusammensetzung,  in  der  ans- 
im  hochdeutschen  am  häufigsten  erscheint,  Anshelm  (vgl.  Pipers 
index  s.  412,  Forstemann  l 108),  nie  als  Ashelm  sich  zeigt,  auch 
bei  Piper  und  Fürslemann  nicht,  es  unterligt  gar  keinem  bedenken, 
wenn  äs-  alg  selbständiger  germ.  namenstamm  angeselzt  wird. 
Kluge  stellt  ihn  Grundriss*  § 6 zu  keltischem  esu-  in  Esunertus. 
($.  auch  Bruckner  Sprache  der  Langobarden  s.  224.) 

Anders  steht  es  um  Ospirin  34,  25*.  31*,  von  einer  hand 
(S/9  jh.)  eingetragen;  auch  hier  ligt  es  nahe,  an  ans  und  seine 
aDglofriesische  gestalt  äs  zu  denken;  es  läge  also  ein  entlehnter 
stamm  vor.  unter  den  spätem  namen  des  Salzburger  verbrüderungs- 
huches  finden  sich  jedoch  folgende:  Uöspirc  32,  7.  Osa  101,  2. 
lluosa  98,24*.  Osso  2,24*.  Uuoseolt  18,6*.  Uuospirin  101,3*. 
zur  Schreibung  der  beiden  letzten  vgl.  man  die  nicht  seltenen 
Uuodal-  Vuodal-  uä.  bei  Piper  index  s.  533;  aus  diesen  namenformen 
kann  nur  eine  ahd.  form  uos,  früher  äs  gewonnen  werden,  unter  den 
Freisinger  namen  kommen  vor  782  Iluasuni,  Oasuni  (und  Oadalrih ) 
773.  Osimoanc  = Oasinwanc  der  Überschrift  ca.  770  (nr  42).  777 
Ospurga  (814  Huasmot ),  Weinhold  verzeichnet  Bair.  gramm.  § 96 
aus  Meichelbeck  Oaspald,  Oaspirin,  Oasker,  Oaspurc,  Oasrich;  bei 
Piper  Uosprel  i 165, 10.  Vaspreht  n 3,  36.  Vosbret  u 568,  23*.  25. 
Vasker  n 15,  29.  Vasger  u 574,  18.  Ospirin  t 146,  16.  152,  9. 

1 EScbröder  bemerkt,  dass  es  auch  nameu  mit  der  ablautsform  Sueid- 
gibt,  und  verweist  für  das  paar  t wip  — sioinp  auf  mhd.  inguxde  neben  inge- 
tinde,  tü  ( rid ) neben  lint. 
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325,  4.  5.  358,  3.  Vosprin  u 3, 11.  312, 12.  Vosbirin  u 220,  20. 
Uosleib  ii  504, 14’.  Osleip  n 169,  36.  aus  Allaich  Oso  n 99,  36, 
(Huoseker  ii  353,  10*.  Hosiger  u 329,  36.  Hospirint  n 207,  18*. 
Hosber  ii  629,  2 von  derselben  hand  Asmot,  Asa,  haben  jedesfalls 
prothetisches  h;  ob  Huso  n 482,  7.  401,18.  467,12.  Husigrimus 
i 200,  23.  Husigolt  n 110,10  (aus  Monsee).  Husx  n 214,2’.  215,39 
zu  trennen  sind?),  aus  Fuldaer  urkunden  Vosburg  822.  Vosuiih  801 
angeführt  von  Förstemann  i 1337.  alle  diese  belege  stutzen  den 
ansatz  6s-,  ahd.  uos-  und  sprechen  gegen  die  erklärung  des  Os, 
die  es  als  nd.  auffasst  und  aus  ans  entstanden  sein  lasst  — der 
n8me  mtlste  denn  als  Os  zu  jener  zeit  ins  hd.  übernommen  worden 
sein,  in  welcher  germ.  8 hier  noch  unberührt  war,  und  mit  diesem 
zusammengefallen  sein,  eine  unhaltbare  Vermutung.  — wenn  man 
namen  nebeneinander  findet  wie  Paatlo  und  Pöto  (Salzburg  20, 17. 
79, 19’).  Taato  64,  25.  Toolo  26,  38.  Aato  52,  45  und  'Oto  78, 18. 
As-  und  Ös-,  mochte  man  an  einen  Zusammenhang  denken. 

Einstämmige,  mit  suffix  gebildete  namen  uud  kurznamen 
haben  der  mehrzahl  nach  den  uominativ  der  n-stämme,  die  männ- 
lichen auf  -o,  die  weiblichen  auf  -a.  Haimo  9,  2.  Paldo  9,  5. 
Sindo  9,  10.  Ae uo  9,  15.  Uuallo  9,  22.  Popo  9,  23.  Cogo  9,  35. 
To.  lo  10,  31.  Amo  26,  35.  Oto  27,  3.  Uorsco  26,  34.  Ogo  36,  2*. 
Palo  36,  2*.  Hanno  42,  5.  Mso  43,  30.  Zeizo  43,  30*.  Agino  44,  17’. 
Hricho  58,  19.  Theoto  62,  21.  Puoso  73,  9.  Adolo  74,  16.  Raato 
75,  26.  Alo  76,  3.  Uto  76,  19.  Erfo  76,  22.  Cauxo  76,  29.  Tato 
78,  13.  Pöto  79,  19’.  ( Lupo  80.  6?)  Uudgo  80,  14.  SneUo  81.  15. 
Eporo  82, 17  (■=  Ephoro  42,  22).  lulo  82,  23.  Perhlo  83, 10.  Tiso 

78,  4.  Sigo  83,  12’  vielleicht  eine  ursprüngliche  bildung  zum  u-stamm 
sigu-,  A'amßo  10,38.  Hrodio  77,36.  Uuallo  9,20.  Hillo  9,  24.  Hollo 
9,34.  Appo  11,19.  Petto  26,  12.  t/Ho  30,22.  Alto  29,  25.  Anno30,32. 
Nilto  43, 33.  Hemmo  73,15.  Azzol4,  17.  Pazzo  75,  34.  Sicco  77,  30’. 
Penno  78,  29.  Affo  80,  6*.  Hemmo  82,40.  Immo  83,  1.  Allo  83,  19. 
Liutlo  83i  23.  Olilo  78,  19*.  Tutilo  73,  2.  Peltilo  58,  7’.  Amilo 
44,  17.  Theotilo  77,34.  Mimilo  76,36.  Uuigilo  77,4.  Nandilo  74,22. 
Kaerilo  11,  20.  Caoiilo  77,  13.  Hunilo  77,  38.  Aolilo  83,  7’. 
Tassilo  62,  25.  Papilo  42,  20.  Oiilo  75,  32.  Zozzolo  58,  8*.  Enzolo 
58,34*.  Uuanilo  36,  2’.  Asito  26,  15.  Immino  75,  5.  Cunso  42,  15. 
Tapizo  76,  38  ( Tepizo  58,  37).  Hapiso  81,6.  Etizo  43,  39.  Unanito 

79,  3.  Usalo  79,  35.  Haoricho  58,  17’.  Ambricho  77,  20.  Sipicho 

77,  31.  Amicho  79,  26.  — auf  -«  eudeu  ifodiTS,  5.  7a(t  66,  9. 
Gunzi  10,  29.  Popili  76,  21,  hierher  zu  ziehen  ist  auch  Pagiri 

78,  27.  41,  falls  agi  für  ati  steht  und  also  Paitr-i  zu  lesen  ist  *. 

1 Weinhold  stellt  in  der  Bair.  gramm.  s.  t anm.  2 alte  belege  dieses 
volksnamens  zusammen,  Pegiri,  bei  Wagner  813  aus  Freising  deckt  sich 
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Weibliche  namen.  Epa  94,  4*.  Tala  94,36’.  Tola  94,9’. 
Pulda  95,  11.  Kaila  95,  12.  Petla  95,  17’.  Atta  95,  37.  Aata  71,3. 
Chunda  96,7  (CK?).  Biltila  96,9.  Coxia  97,41.  89,32.  Main 
96,  13.  vgl.  Uaio  10,  14.  'Ota  96,  18.  Papa  96,  21.  Tüa  71,  8. 
Irnma  70.5.  Aegina  96,12.  Cundila  94,3.  Uualtila  94,4.  Pal- 
iila  95,  26.  — Hilti  94,  12*.  Tmdi  94,  19.  Totti  95,  6’  sind  als 
deminutivbildungen  gleichwie  die  männlichen  Rodi,  Tali  aufzufassen. 

Eine  eigene  gruppe  bilden  die  männlichen  namen  auf -uni. 
der  erste  Schreiber  kennt  Laipuni  11,  29.  Sinduni  26,  37.  Perhtuni 

27.8.  Gunduni  43,  14.  Adaluni  58,35*.  Adotuni  58,40.  Sca fluni 
64,24.  Norduni  73,  32.  Theotuni  74,6.  Haliduni  76,  6.  Helmuni 
81,  28.  Cotoni  78,  18.  19.  die  zusätze  haben  die  namen  Ringuni 
72,  35*.  Adaluni  41,  36.  66.  44.  84,  15*.  Scafluni  79,  8*.  Folchuni 
61,16*.  Truhtuni  61,8.  Perhtuni  59,6.  61,14*.  AlKuni  46,30. 

52.9.  Alpuni  49,  7'-4.  71,  3*.  89,  36*.  103,  514.  Laipuni  46,49. 
Lepuni  103,48.  Asuni  12,10.  lisuni  46,  47.  Mahlluni  46,3*. 
Mahluni  48,  27.  Dorpfuni  45,  10.  Belmuni  15,  20.  37,  15*.  Tru- 
duni  31,  10.  Bantuni  29,  5.  32.  21.  84.21*.  Rifuni  27.  21.  73,  18*. 
Teoruni  28,  12.  Marchuni  28,  2.  Dhruduni  4,  29.  Utsuni  6,  1 (?). 
Liupuni  62.  20.  Haohuni  84,  22*.  Jlofuni  87,  37.  Raluni  73,  19*. 
Kerum  87,31.  Righuni  86,4.  Zeizuni  106,21*.  in  den  Freisinger 
urkunden  bei  Wagner  Rihhuni  755.  Belxuni  772.  Kepuni  777. 
Oluni  782.  Liuiuni  790.  Alpuni , Helmuni  791.  Crimuni  792. 
Eruni  804.  Bantuni,  Coszuni  807.  Marchuni.  Erphuni  808.  Paszuni 
809.  Huasuni  (==  Oasuni)  782.  Weinhold  führt  Bair.  grainm.  s.  214 
an  Paldun i.  Dinguni,  Aruni,  Beimuni,  Bringuni  uaa.  unter  den 
bairischen  namen  bei  Piper  u konmieu  vor  Aeruni  125,  9.  Aegiluni 
116,1.  Bantuni  124,35.  Keruni  117,11.  Zeizuni  99,24.  Mada- 
luni  119,23.  Folchuni  101,10.  Altuni  119,4.  Kemptener  namen 
find  Rehtuni,  Hilluni,  Bluduni,  Danchuni,  aus  Feuchtwangen  Ooda- 
luni,  Hruoduni;  aus  Passau  stammt  Selpuni  788  (Mon.  boica  xxvm  2 
s.  13)  aus  PrälTers  Siguni  Piper  u 52,  32,  ferner  Erluni  u 316,  26; 
es  werden  sich  noch  andre  stamme  mit  der  biltlung  auf  -uni  finden, 
vereinzelt  sind  Richoni  Salzburg  36,25*.  Rodoni  53,21. 

mit  Pagiri  wie  Heimo  mit  Haimo-,  aus  den  Caggeier  glogsen,  Ahd.gll.  ui  13,  5 
ist  der  nom.  piur.  Peigira  bekannt,  wol  sicher  die  form  der  o-stämme,  nicht 
der  jo-stämme,  die  in  der  altern  zeit  regelmäfsig  im  uom.  piur.  -e  haben, 
Braune  Ahd.  gramm.*  § 198,  4.  die  formen  Pagiri,  Pegiri,  Peigiri  (letztere 
hei  Meichelbeck  814,  s.  Weinhold)  können  aber  nicht  sing,  zum  piur.  Pei- 
gira seio,  wenn  diese  form  der  o-declination  angehört;  der  sing,  auf  i er- 
klärt sich  nur  als  erweiterte  form;  wie  zu  Popilo  ( Bobilo  bei  Piper 
n 415,  33*)  Popili  als  deminutivforni  (Braune  Ahd.  gramm.*  § 196,3,  Wil- 
oanns  Deutsche  gramm.  ll  § 243)  gebildet  wurde,  so  zu  Tato  ein  Tali,  zu 
’Paiir  ein  Paiiri  (Pagiri). 
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Im  alem.  stehn  diesen  bildungen  mit  -u«u  zahlreiche  namen 
mit  -ini  gegenüber,  das  in  der  spätem  zeit  als  -ine  erscheint: 
Albini  Piper  index  s.  408.  Altini  409.  Kerini  422.  Cundini  428. 
Deolini  430.  514.  Olini  485  ua.  Pipers  Puatoni  ii  474,  23  legt 
die  annahme  nahe,  dass  -oni  in  Cotoni,  Richoni,  Rodoni  des  Salz- 
burger Verbrüderungsbuches  durch  einen  auslautenden  vocal  ver- 
ursacht worden  ist  (Cota-uni,  Richo-uni,  Rod(i)o-uni  wie  Puato-uni). 
MülleuhofT  setzt  Denkm.1  n 155  -in«,  -uni  gleich  -uui'n  (ebenso 
Henning  s.  109,  Behaghel  Grundriss1  §88),  er  erkannte  schon, 
dass  -«n«  die  bairische,  -ini  die  alemannische  form  sei  (vereinzelt 
kommt  alem.  uni  und  noch  seltener  bair.  ini  vor,  im  elsäss. 
scheinen  beide  formeu  vorhanden  zu  sein),  aber  seine  annahme, 
dass  uni  aus  teini  entstanden  sei,  wird  durch  die  auslautgeselze  1 
widerlegt:  t müsle  geschwunden  sein,  vgl.  Friduwin,  Liobwin  Kluge 
Grundriss1  § 152  und  Kossinna  s.  28  f,  Förstemanu  i 1315  f.  als 
ein  ursprünglich  selbständiges  wort  lässt  sich  -uni  nicht  auffassen, 
sondern  nur  als  suflixbildung,  s.  Förstemann  i 944  f.  Weinhold 
Bair.  gramm.  § 213.  das  auslautende  t erklärt  sich  nur  entweder 
als  deminutivsuffix  wie  in  Rodi,  Tali,  oder  alsnoiu.  eines /o-stammes, 
Gunduni  = Gundhari ; wenn  i hier  lang  wäre,  bliehe  es  als  * er- 
halten, Wilmanns  Gramm,  ii  § 243,  3,  1,  aber  im  alemannischen 
tritt  in  den  namen  mit  -ini  später  e ein,  bei  Piper  ii  266  Albine, 
Coldine  wie  Olhere,  Reginhere,  Ruodhere,  Cundhere,  tt  176,4  unten 
Altine  wie  Engilhere.  demnach  ist  die  Urform  dieser  bildungs- 
silbe  -unjaz  aus  -nios  nach  consonauten,  beziehungsweise  -enjaz, 
so  dass  in  -an*  vollslufe  des  sufilxvocales,  in  -uni  Schwundstufe 
vorligt.  (aus  dem  altndd.  verzeichnet  Heyne  Bernani,  Marcuni, 
Muduni,  Oduni,  Osuni,  Sithuni,  Thiadoni,  Modani). 

Nun  begegnen  aber  im  Salzb.  vb.  beim  Schreiber  der  namen 
des  bair.  klosters  Moosburg  103,  lf  (8/9  jh.)  Folehun,  Eparun, 
Liupotun,  Pazzun,  mit  dem  beisatz  pbr  m.  diac.,  also  sicher 
männernamen,  neben  Eparuni,  Zeiscuni,  Deotuni.  Alois  Walde 
macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  in  ihnen  der  urgerm.  nom. 
-iz  der  jo- stamme  zu  sehen  ist,  so  dass  -un  und  -uni  auf 
dieselbe  bilduug  zurückgehu,  s.  Streitberg  Urgerm.gr.  § 146  a. 
vielleicht  lassen  sich  tränk,  namen  auf  -in  — Kossinna  s.  29  er- 
wähnt, dass  765 — 841  15  Fälle  Vorkommen  — in  der  gleichen 

1 der  auffassuug  kluges  widerstreiten  nach  ESciirüders  iiinweis  freilich 
formeu  wie  Geruuini,  .tttuuini,  Oluuini  (Hersfeld  a.  835). 
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weise  erklären,  dass  sie  den  ursprünglichen  noin.  - eniz  -iniz  dar- 
stellen; wenn  -in  wie  Kossinna  annimmt  auf  -»in  mit  schwund 
des  ic  wie  in  Otachar  = -xoachar  zurückgienge,  könnten  nicht  so 
viele  belege  mit  tein  als  zweitem  gliede,  also  mit  erhaltung  des  w 
vorliegen  und  die  annabme,  welche  man  allenfalls  dafür  machen 
könnte,  dass  Fruotuuin,  Hruoduuin  Dronke  771.  772  und  ähn- 
liche ihr  mu  nach  art  von  Friduwin,  Sigiwin  wider  eingesetzt 
hätten,  liefse  sich  schwer  erweisen,  unter  den  Salzburger  namen 
finde  ich  noch  auf  -un  Alpun  92,  6.  Theotun  33,  I,  der  zweite  ist 
sicher  männlich,  der  erste  kann  auch  weiblich  sein;  die  Kemptener 
Teolhun,  Deothun  Piper  i 84,  2 sind  mit  -hun  zusammengesetzt. 

Franchin  94,  40  ist  eine  weibliche  Bildung  wie  kuningin, 
ebenso  auch  Uualahin  95,  6 und  Arin  96,  3 vom  stamme  Sr. 

Wie  bei  den  männlichen  namen  begegnen  auch  bei  den 
weiblichen  ein  reihe  namen  mit  suffixalem  n auf  t auslautend. 
üualtni  94,  9.  10.  95,  21.  97,  7.  Adalni  94,  11.  95,  8.  32. 
Cundni  94,  1 2.  97,  5.  35,  1.  Mahalni  94,  13.  Citosnt  94,  15. 
95,19.  Trudni  94,23.  Brodni  95,1.9.  Ilreginni  95,3.  Odalni 
95,16.  Huuisni  95,35.  Kaerni  96,14.  Colani  95,11*.  96,17*. 

30.3.  70,  12.  Aasnt  97, 10.  schon  diese  belege  von  der  hand  des 
ersten  Schreibers  reichen  hin,  um  -nt  als  suffixalen  teil  abzutrennen. 
Jacob  Grimm  hat  in  Kuhns  zs.  1,  431  f diese  bildungen  in  der 
weise  erklärt,  dass  nt  aus  ntu  hervorgegaugeu  sei.  diese  annahme 
verbietet  schon  die  form  Adalniu  94,  21,  welche  zeigt,  dass  ntu  als 
zweites  glied  ganz  so  entwickelt  ist  wie  -diu.  weitere  belege  für 
diese  Bildung  sind  aus  den  Salzburger  namen  Rihni  35, 11.  100,  5. 
101,2.  Somni  34,  25*.  Sundarni  35,  18*.  100,2.  Hiltini  100,12*. 
Theotni  72,  38.  98,  36.  llaohni  98,  2.  Hraginni  97,  34.  Raginni 
97,25.  Itiny  34, 28.  Kisalni  91, 23.  Gisalni  7 1 , 24.  Kysalny  19, 10. 
Mahalni  34,  31*.  70,  32.  85,  9'.  Cunni  34,  28*.  Uualni  70,  37* 
(vgl.  Uallia  94,26).  Uuerdni  71,22*.  Kerni  59, 26.  Alpni  35,  4*.  7*. 
Adalni  34,31.  Hrodni  34,28*.  Aotni  34,33.  70,25.  Colani  15,12*. 

24.3.  Uualtni  6,  6.  Gozni  1,  4;  aus  Pipers  namen  habe  ich  ver- 
zeichnet Adolni  u 37,  17*.  Adalni  ii  497,  5*.  Arni  u 264,  26*. 
Buadni  u 37,  18*.  500,  31*.  Cozni  i 163,8.  u 11,  17.  21.  Albni 
u 425, 25*.  Gerni  u 425,  36.  Keerni  ii  425,  30*.  Rihni  u 355, 14 ; 
es  werden  sich  noch  mehr  Stämme  mit  der  Bildung  auf  -nt  ge- 
winnen lassen,  vgl.  Farani,  Golni,  Sigini,  Tagani  bei  Grimm  aao., 
Berani,  Ebumi,  Frowini,  Gebini,  Hadani,  Liutni,  Randni  bei  Försle- 
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manni959f.  man  erkennt  leicht,  dass  kein  nomen  diesem  -nt 
zu  gründe  liegen  kann,  sondern  dass  es  wie  -wtt,  -tn«  nur  als 
sufQxbildung  erklärt  werden  kann,  da  kein  vocal  vor  dem  n sich 
zeigt,  muss  die  grundform  nach  dem  n einen  vocal  gehabt  haben, 
-ni  ist  ursprünglich,  der  gleichsetzung  dieses  feminina  bildenden 
Suffixes  mit  dem  idg.  nom.  -ni  widerstehn  die  lautgesetze,  da 
das  t des  nom.  dieser  bildungen  im  auslaute  geschwunden  ist; 
aber  trotzdem  muss  zu  diesem  sulfixe  bei  der  crklärung  gegriffen 
werden,  denn  die  weiblichen  namen  Ilratan  Salzburg  94,  18. 
Hraitun  70, 10,  dann  von  späterer  band  Perhlun  27,  23*.  Kattun 
98,  1.  Hreitun  97, 43.  EginunQS, 6‘.  Fritun  98, 43.  Trusun  37, 1 1* 
lassen  suffixales  an,  un  erkennen,  das  aus  silbischem  n nach  con- 
sonanten  entwickelt  sein  künute  •;  sie  weisen  also  auf  eine  urgerm. 
femininbildung,  die  nur  -nt  gewesen  sein  kann  und  haben  die 
lautgesetzllich  entwickelte  form  mit  Schwund  des  t,  Braune  Ahd. 
gramm.1  § 209,  2.  § 210,  5.  A Walde  erklärt  das  erhaltene  i in 
der  weise,  dass  der  urgerm.  nom.  zb.  *Hröpnl  wegen  seines  acc. 
*Hröpnjön  westgerm.  zu  *//rö/»yo  nach  analogie  von  ä-stämmen 
(gebon  acc.,  gebS  nom.)  umgebildet  wurde  und  dass  diese  secundär- 
form  regelrecht  iu*FIröpni  fuhren  musle2.  hiermit  ist  zweifellos 
die  richtige  erklärung  gegeben;  das  aller  dieser  bildung  (Wil- 
manns  gramm.  u § 240)  wird  durch  die  form  Cunni  Salzburg 
34,28'  (8/9  jh.)  bestätigt:  Cunni  ist  aus  Gunpni  entstanden  und 
p ist  geschwunden  wie  in  sinnan  aus  sinpnan  und  ähnlichen, 
vgl.  Streitberg  Urgerm.  gramm.  § 129,6  b.  der  Zusammenhang 
dieser  bildungen  mit  den  männlichen  namen  auf  -unt  ist  unver- 
kennbar. vgl.  Theotuni  — Theotni,  Adaluni  — Adalnt,  Truduni  — 

1 ESchröder  bemerkt  dazu  : ‘dass  die  fraaennamen  auf  -un  (in  den 
Euldaer  Urkunden  wenigstens)  morphologisch  zu  beurteilen  sind  wie  die  mo- 
vierten  feminina  auf  -In  (Frenchin,  kuningin),  geht  daraus  hervor,  dass  die 
(latinisierten)  flexionsformen  stets  nn  haben,  also  : nom.  Ifruadun,  abl.  dal. 
Hruadunn»  Dronke  nr  100;  gen.  Hruadunne  nr  241 ; n.  pl.  duae  Ruadunnae 
nr  388;  vgl.  auch  ebda  den  frauennamen  Uuirlun'. 

* ‘diese  ncubildung  war  um  so  näher  liegend,  als  durch  einen  solchen 
nom.  Sgl.  fern,  auf  -njö  eine  deutlichere  femininform  gegenüber  den  ent- 
sprechenden männlichen  eigennamen  mit  dem  nom.  sgl.  auf  -jaz  gewonnen 
wurde,  während  die  daneben  weiterbestehenden  nom.  sgl.  fern,  -nt  (wie  die 
oben  angeführten  wie  Ilratan,  Hraitun  usw.)  im  Sprachgefühl  jedesfalls  als 
zu  den  nont.  sg.  masc.  auf  -f*  ( Folchun , Eparun  usw.)  in  näherer  be- 
ziehung  stehend  empfunden  wurden'.  AVValde. 
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Trudni,  Hali  dum  — Helidni,  Cunduni  — Cundni,  Ililtuni  (vgl. 
EiUolf) — HiUini,  Haohuni  — IJaohni,  Keruni — Kernt,  Alpuni 
— Alpni,  Hroduni  — Hrodni,  Liupuni  — Liupni,  Asuni  — Aasni, 
Aoluni  — Aotni,  Odaluni  — Odalni ; jeder  versuch,  uni,  ini  etwa 
ah  iiomen  zu  erklären  ist  ausgeschlossen,  seit  dem  11  jh.  sind 
diese  weiblichen  namen  wie  weggeblasen,  sagt  JGrimm,  und  ebenso 
verschwioden  auch  die  männlichen  dieser  art.  sie  zeigen  den  rest 
einer  urgermanischen  namenbildung,  die  wenigstens  bei  den  femi- 
nina  in  die  idg.  zeit  zurückreicht  und  wo)  schon  seit  jeher  als 
ableitung  zu  einfachen  namen  verwendet  war. 

Sicher  zusammen  gehören  die  weiblichen  Salzburger  namen 
Anna  90,3’.  94,36.  Siguna  27,24.  Liutuna  100,4,  wol  alle 
noch  aus  dem  8jh.;  -una  ist  die  erweiterte  nominativform,  die 
io  den  oben  genannten  weiblichen  namen  auf  -un  einfach  vorligt. 
falls  für  Hratan  94, 18  Uratun  die  grammatisch  richtige  form  ist, 
lassen  sich  alle  diese  nameu  wie  ahd.  tcirtun,  wirlin,  auf  ur- 
sprüngliches -nni  zurückfuhren,  s.  darüber  Wilmanns  gramm.  u 
5 240,  1. 

Innsbruck.  JOSEPH  SCHATZ. 

ZU  HROTSVITS  THEOPHILUS  v.  17. 

Theophilus  wird  eiuem  bischof  zur  erziehung  übergeben, 
damit  dieser  ihn  ‘aus  dem  bronnen  siebenfacher  Weisheit  tränke’ 
dh.  ihn  in  den  sieben  schulwissenschaflen  des  triviums  und 
quadruviums  unterweise1. 

Cumque  pio  satis  exhausli  puero  forel  2 ipsi, 

15  Digno  confestim  provectus  honore  gradalim 
Perveniebat  ad  officium  sibimet  satis  aptum, 

Quod  lingua  vulgi  scimus  vicedomno  vocitari. 
so  gibt  Baracks  ausgabe  v.  17,  und  so  glaubte  wol  schon  Celtes 
die  Züge  der  Münchener  hs.  deuten  zu  müssen,  wenn  er  dem 

1 die  richtige  erklärung  des  bildes  gab  WMeyer  Sitzungsber.  d.  Münch, 
akad.,  philos.-philol.  und  hist.  cl.  1873  s.  58. 

* Barack  bei  seiner  absonderlichen  Vermutung  forent  hat  sich 
weder  der  parallele  in  den  Gesta  Oddonis  erinnert,  v.  18t  (■=  v.  108  bei 
Perli)  asl  uhi  collecti  vitum  fuerat  satis  ipsi,  noch  des  gemeinsamen  Vor- 
bildes beider  stellen,  des  Boethius  in  der  Consolatio  Philosophiae  tv  c.  1, 15 
atque  ubi  iam  exhausli  fuerit  satis. 
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versbau  durch  die  waghalsige  änderung  scimus  dictum  vicedomni 
zu  hilTe  kam.  freilich,  wenn  richtig  wäre,  was  KOpke  1 angibt, 
dass  vocitari  von  der  hand  des  alten  correctors  zugesetzt  sei,  so 
wäre  die  änderung  nicht  allzuverwegen;  denn  um  die  glaub- 
würdigkeit  des  correctors  (oder  richtiger  der  correcloren)  ist  es 
nicht  zum  besten  bestellt2,  aber  vocitari  ist  unzweifelhaft3  von 
derselben  band  wie  die  ganze  Umgebung  und  nur  darum  dunkler 
geraten,  weil  die  feder  frisch  eingetaucht  war.  Wilhelm  Meyer* 
vermutete  vocari;  indes  eine  Verkürzung  der  schlusssilbe  in  viee- 
domno  wäre  bei  Hrolsvit  unerhört,  und  auch  die  conslruction 
hätte  ihr  bedenkliches,  da  die  analogie  des  dativs  in  der  Verbin- 
dung mihi  nomen  est  Gaio  nicht  passen  will : und  so  allein  konnte 
man  doch  den  ausdruck  rechtfertigen. 

Auszugehn  ist  von  lingua  vulgi.  das  kann  nur  die  spräche 
des  Volkes,  das  deutsche  sein,  im  gegensatze  zum  lateiu  der  ge- 
lehrten nonne.  und  dazu  passt  trefflich  die  wahre  lesart  der 
Münchener  hs.  vicedo  : natürlich  nicht  viccdeo,  wie  die  Pommers- 
felder abschrift  auflöst,  sondern  vicedom.  Theophilus  steigt  in 
der  kirchlichen  laufbahn  von  amt  zu  amt,  bis  zum  vitztum,  dem 
Stellvertreter  des  bischofs.  mit  diesem  titel  hat  die  dichterin  ihn 
im  verlaufe  der  legende  zu  nennen;  und  während  sie  später 
immer5  oicedomnus  sagt,  braucht  sie  hier  zur  eiuführung  die 
volksmäfsige  form. 

Berlin.  PAUL  v.  WINTERFELD. 

1 Hrotsvit  von  Gandersheim  (—  Ottooische  Studien  n,  Berlin  1S69) 
s.  240. 

9 die  begründung  dieser  behauptang  kann  ich  erst  in  der  für  die  Mon. 
Germ.  hist,  vorbereiteten  ausgabe  bieten,  da  die  kritische  Sachlage  ziemlich 
verwickelt  ist  und  hier  ja  auch  gar  keine  correctur  vorligt. 

3 die  wertvolle  Münchener  hs.  lat.  14485  hab  ich  im  mai  1898  in 
München  verglichen,  wo  ich  mich  der  liebenswürdigen  gastfreundschafl 
Traubes  erfreuen  durfte;  die  Pommersfelder  abschritt  (n.  2883)  wurde  mir 
zu  längerer  benützung  hierher  an  die  königl.  bibliothek  gesaut 

4 aao.  s.  57  anm.  4. 

3 v.  34.  59.  28t.  424;  durchweg  als  versscbluss.  in  der  Überschrift 
heifst  er  vicedomimu. 
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DER  ORIGO  GENTIS  LANGOBARDORUM. 

Der  versuch,  als  quelle  wenigstens  des  ersten  teiles  der 
Origo  gentis  Langobardorum  ein  deutsches  allitterierendes  lied 
nacbzuweisen  hat  von  verschiedenen  seiten  anfechlung  erfahren. 
Much  freilich  (GGA.  1896  s.  892)  hat  sich  die  Widerlegung  sehr 
leicht  gemacht,  und  auch  Kraus  (Zs.  f.  öst.  Gymn.  47  s.  314)  hat 
keine  gewichtigen  sachlichen  gründe,  die  gegen  jene  annahme 
sprechen  könnten,  beigebracht,  ich  halte  aber  die  frage,  ob  aus 
der  lateinischen  und  prosaischen  Origo  die  existenz  eines  deutschen 
liedes  zu  erschließen  sei,  auch  principiell  für  so  wichtig,  dass  es 
sich  wol  der  mühe  lohnt,  etwas  ausführlicher  darauf  zurückzu- 
kommen.  nun  ist  allerdings  von  vornherein  zuzugeben,  dass  sich 
eine  solche  annahme,  da  die  reconstruction  des  ursprünglichen 
niemals  völlig  gelingen  kann,  auch  nicht  mit  völlig  zwingenden 
gründen  dartun  lassen  wird,  dass  mau  sich  vielmehr  mit  mehr 
oder  weniger  sicheren  wahrscheinlichkeilsbeweisen  begnügen  muss, 
gerade  bei  der  Origo  g.  L.  treffen  nun  aber  so  viele  charak- 
teristische und  ins  gewicht  fallende  erscheinungen  zusammen,  dass, 
wie  ich  meine,  die  zweifei  auf  ein  sehr  geringes  mafs  zusammen- 
schwinden müssen. 

Wenn  ich  im  folgenden  versuche,  ein  lied  als  quelle  der 
Origo  zu  erweisen,  setz  ich  dabei  voraus,  dass  das  werkelten  uns 
im  wesentlichen  in  ursprünglicher  gestalt  erhalten  ist.  Mommseu 
(N.  arch.  d.  ges.  f.  alt.  dlsche  geschkde.  5,  57 IT)  hat  bekanntlich 
darzutun  versucht,  dass  die  Origo  ursprünglich  in  viel  umfang- 
reicherer gestalt  vorhanden  gewesen  sein  müsse,  dass  diese  ur- 
origo  die  gemeinsame  quelle  für  die  uns  erhaltene,  einfach  daraus 
excerpierte  Origo,  für  das  sog.  Chronicon  Gothanum  und  für 
Paulus  gewesen  sei,  und  dass  diese  urorigo  höchst  wahrscheinlich 
io  dem  von  Paulus  in  29,  iv  40  citierlen,  aber  verlorenen  werke 
des  Secundus  von  Trient  De  gestis  Langobardorum  erkannt  werden 
müsse,  diesen  ausführungeu  Mommseus  gegenüber  schließ  ich 
mich  rückhaltlos  den  skeptischen  bemerkungen  von  Waitz  an  (N. 
arch.  5,  421).  insbesondere  der  bericht  des  Paulus  über  die  aus- 
wanderung  des  Volkes  und  die  Veranlassung  dazu  weicht  von  der 

1 Spr.  d.  Langobarden  ((JK.  75)  s.  lUff.  Korgel  Gesch.  d.  d.  litt.  I 107  f. 
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erzählung  der  OgL.  so  sehr  ab,  dass  von  einer  gemeinsamen 
quelle  nicht  die  rede  sein  kann. 

Um  sicherer  zu  gehn,  behandle  ich  die  Origo  im  folgenden 
nicht  als  ganzes,  sondern  betrachte  die  einzelnen  teile  derselben 
für  sich  gesondert. 

Das  1 capilel  erzählt  die  bekannte  geschichle,  wie  Wanda- 
len und  Winniler  zum  kämpfe  bereit  zusammenstofsen,  wie  Frea 
in  listiger  weise  zu  gunsten  der  Winniler  eingreifl,  und  wie 
Wodan  dann  den  letzteren  zugleich  den  namen  ‘Langobarden’ 
und  den  sieg  über  ihre  feinde  verleiht,  das  erste,  was  es  hier 
zu  überlegen  gilt,  ist  die  frage,  ob  man  überhaupt  als  wahr- 
scheinlich annehmen  dürfe,  dass  dieser  Stoff  in  einem  Igbd.  liede 
behandelt  gewesen  sei,  und  erst  hernach  haben  wir  eventuell  zu 
prüfen,  ob  der  uns  vorliegende  bericht  auf  dieses  iied  zurück - 
geführt  werden  könne,  die  anlwort  auf  die  erste  frage  kann 
wol  nur  bejahend  ausfallen.  ich  wüste  kaum,  wie  diese  sage 
von  der  ältesten  geschichle  1 des  Volkes,  in  der  mythus  und  ge- 
schichle auf  das  engste  verknüpft  erscheinen,  den  späteren  ge- 
schlechlem  anders  hätte  überliefert  werden  sollen,  als  in  einem 
epischen  liede.  aus  der  ganzen  anmutigen  und  einfachen  er- 
zählung  spricht  ursprüngliche  Volkstümlichkeit;  gelehrte  beigaben, 
die  etwa  aus  einer  andern  quelle  übernommen  sein  könnten, 
fehlen  völlig  : wir  haben  in  diesem  1 capilel  eine  alte  volkssage 
in  unverfälschter  gestalt  erhallen,  demgemäfs  ist  auch  der  ge- 
danke,  dass  dieser  bericht  auf  einer  epischen  grundlage  beruhen 
müsse,  bereits  mehrfach  ausgesprochen  worden 2. 

Auch  die  darstellung  der  Origo  in  der  form,  wie  sie  uns 

* für  unsre  Untersuchung  kann  es  dabei  vollständig  gleichgiltig  sein, 
ob  diese  sage  noch  der  lgbd.  urzeit  angehürt,  oder  ob  sie,  wie  Koegel  i 109 
annimmt,  erst  auf  der  Wanderung  an  der  Donau  entstanden  ist.  für  letztere 
annahme  seh  ich  aber  keine  zwingenden  beweise,  wo  und  wann  die  Lango- 
barden Wodansdiener  geworden  sind , könuen  wir  doch  nicht  mehr  be- 
stimmen. auch  das  naiv  erzählte  vorgehn  der  Frea  gegenüber  Wodan 
scheint  mir  kein  genügender  gruud,  die  enlstehung  der  sage  verhäitnismäfsig 
spät  in  eine  zeit  des  sinkenden  heidenlums  hinabzurücken;  die  handlungs- 
weise  der  Frea  erinnert  lebhaft  an  diejenige  der  Hera  gegenüber  Zeus  (II. 
xtv  1 53  ff) ; auch  in  einzelnen  Eddaliedern  Anden  sich  ähnliche  naive  zöge 
von  den  göttern  erzählt,  in  jedem  fall  aber  ist  die  sage  bereits  in  fertiger 
gestalt  mit  nach  Italien  gebracht  worden. 

1 so  von  VVaitz  aao.  s.  422;  .MüllenbofT  Beowulf  s.  101;  Schmidt  Älteste 
gesch.  d.  Langobarden  s.  16;  Simrock  Mythol.“  s.  365. 
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jetzt  vorligt,  zeigt  noch  wesentliche  merkmale  des  liedes.  in 
knapper,  aber  kräftiger  weise  schreitet  die  handlung  zumeist  in 
rede  und  gegenrede  vorwärts;  dabei  fehlen  aber,  trotzdem  das 
stack  doch  verhältnismäfsig  kurz  ist,  die  charakteristischen  epischen 
widerholungen  keineswegs:  so  mooerunt  se  ergo  duces  Wanda- 
lorum,  id  est  Ambri  et  Assi  und  bald  nachher  Tune,  Ambri  et 
Asm',  hoc  est  duces  Wandalorum  . ferner  rognuerunt  Fream, 

uxorem  Godan  . . und  wenige  Zeilen  später  giraoit  Frea,  uxor 
Godan,  lectum  . . dem  epischen  Stil  entspricht  es  ferner,  wenn 
der  rat,  den  Frea  den  Winnilern  gibt,  und  seine  folgen  fast  wört- 
lich mit  denselben  ausdrücken  erzählt  werden  : Tune  Frea  dedit 
consilium , ut  sol  surgente  venirenl  Winniles  et  mulieres  eorum 
crines  solutae  circa  fadem  (circa  facies  suas  2)  . . . und  dann 
Et  ille  (seil.  Godan)  aspiciens  vidit  Winniles  et  mulieres  eorum 
crinibus  solutis  circa  facies  suas  (2).  für  die  beurteilung  des 
Stils  ist  übrigens  diese  stelle  auch  noch  in  anderer  hinsicht 
wichtig,  gemäfs  der  epischen  gewohnheit,  nur  die  hauptmo- 
mente  der  handlung  herauszugreifen,  wird  nämlich  hier  die  aus- 
fohrung  dieses  rates  von  seiten  der  Winniler  selbst  gar  nicht 
eigens  erzählt,  sondern  vielmehr,  nachdem  ihneu  der  rat  erteilt 
worden  ist,  sogleich  geschildert,  wie  Wodan  sie  samt  ihren 
weibern  beim  erwachen  erblickt. 

Epische  varialioneu  lassen  sich  bei  der  außerordentlichen 
Schlichtheit  der  darstelluug  wenige  auffinden.’  vielleicht  sind  als 
solche  aufzufassen  : aut  praeparate  vos  ad  pugnam  et  pugnate 
mbiscum  und  später  tune  luciscente  ( caelo  add.  2)  sol  dum  sur- 
geret.  viele  stileigenlUiulichkeilcn  inusleu  zudem  natürlicher- 

weise bei  der  Übersetzung  verloren  gehn,  so  besonders  die 
charakteristische  auticipatiou  des  noch  nicht  genannten  subjects 
durch  ein  pronomen;  doch  gehl  man  wol  nicht  fehl  in  Sätzen, 

* es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  in  der  von  Waitz  zu 
gründe  gelegten  Madrider  hs.  (ta)  der  Schreiber  den  zusatz  uxorem  Godan 
das  erste  mal  als  überflüssig  empfunden  und  darum  weggelasseu  hat,  wäh- 
rend umgekehrt  in  der  von  ßethmann  und  auch  von  Schmidt  aao.  s.  9 vor- 
gezogenen hs.  von  Modena  (2)  an  der  stelle,  da  Ainbri  und  Assi  zum  zweiten 
male  als  duces  H'andalorum  genannt  werden,  hoc  est  durchaus  richtig  fort- 
gebiiebeD  ist.  auch  an  manchen  andern  stellen  macht  die  hs.  2 den  ein- 
druek  gröfserer  Ursprünglichkeit  gegenüber  la.  ich  werde  darum,  wo  mir 
der  unterschied  der  verschiedenen  laa.  einigermaßen  von  belang  zu  sein 
scheint,  die  laa.  der  hs.  2 mit  anführen. 

Z.  F.  D.  A.  X Litt.  N.  F.  XXXI.  4 
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wie  moverunt  se  ergo  duces  Wandalorum , id  est  Ambri  et  Assi 
. .,  noch  eine  spur  dieses  gebrauches  zu  sehen. 

Nachdem  der  epische,  liedmäfsige  Charakter  der  erzäb- 
lung  im  allgemeinen  festgestellt  ist,  kommt  es  auf  den  versuch 
an,  ob  sich  würklich  die  latein.  prosa  ohne  gewaltsamkeit  in 
deutsche  verse  umsetzen  lässt,  es  darf  dabei  wol  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden,  dass  die  aussicht  auf  gelingen  um  so 
grOfser  erscheint,  je  weniger  gewant  die  latein.  widergabe  ist.  ich 
habe  darauf  bereits  bei  besprechung  der  von  Paulus  erzählten 
langobard.  sagen  hingewiesen  (Spr.  d.  Lgbd.s.  19),  und  aus  dieser 
einfachen  erwägung  erklärt  es  sich  auch,  dass  Grimm  (Lat.  ged. 
d.  ma.s  s.  99)  nur  so  spärliche  spuren  des  Stabreims  im  Wallharius 
hat  erkennen  können,  bei  der  Origo  hoff  ich,  dank  der  über- 
aus schlichten  darstellung,  gegen  Kraus  zeigen  zu  können,  dass 
hier  die  allitterierenden  spuren  so  deutlich  und  ausgedehnt  sind, 
dass  Zufall  ausgeschlossen  ist.  dazu  kommt  nun  noch  eine  eigen- 
tümlichkeit,  die  sich  nur  unter  der  Voraussetzung  einer  ursprüng- 
lichen Fassung  in  versen  erklärt  : die  darstellung  bewegt  sich 
nämlich  in  auffallend  kurzen  Sätzen  oder  doch  scharf  markierieu 
Satzgliedern,  die  ungefähr  der  länge  eines  halbverses  entsprechen, 
diesem  umstand  kommt  um  so  mehr  gewicht  zu,  wenn  man  deu 
völlig  verschiedenen  Charakter  des  latein.  salzbaues  berücksichtigt, 
neben  der  alliteration  ergibt  sich  so  ungezwungen  auch  die  vers- 
einleiluug. 

Im  folgenden  versuch  ich  nun,  in  ähnlicher  weise,  wie  ich 
es  schon  Spr.  d.  Lgbd.  s.  19 ff  getan  habe,  die  reconstruclion. 
dabei  bemüh  ich  mich  natürlich  nicht,  die  mutmafslichen  lgbd. 
flexionsl'ormeu  herzustellen,  und  setze  substanliva  und  verba  in 
der  regel  im  nominativ  und  inüniliv,  oft  in  ahd. , gelegentlich 
auch  in  ags.  oder  as.  form  an.  bei  widerholter  genauerer  prü- 
lung  ist  es  möglich,  den  grOsten  teil  des  1 capitels  metrisch 
wider  herzustellen;  ich  setze  darum  diejenigen  partien,  die  ich 
schon  früher  ausgehoben  habe,  hier  im  zusammenhange  noch 
einmal  her.  dass  freilich  einzelne  stellen,  so  lange  mau  jegliche 
änderung  zu  meiden  sucht,  nicht  durch  allitlerierende  Wendungen 
widergegeben  werden  können,  darf  nicht  verwundern,  auch 
gegen  eiuzelne  Übersetzungsvorschläge  mOgen  bedenken  geltend 
gemacht  werden ; doch  hoff  ich,  dass  auch  dann  noch  des  sichern 
genug  übrig  bleibt. 
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Est  insula  qui  dicitur  Scadanan,  quod  interpretatur  excidia, 
in  partibus  aquilonis,  ubi  muliae  genles  Habitant; 

Werod 

inter  quos  erat  gens  parva,  quae  Winnili  vocabatur 
Et  erat  cum  eis  mulier  nomine  Gambara,  habebalque  duos  filios : 

(2)  (D 

5 nomen  uni  Ibor  et  nomen  alteri  Agio J. 
ipsi  cum  mnlre  stia  nomine  Gambara 

givrald3  arwegan* 

principatum  tenebant  super  Winniles.  Moverunt  se  ergo 

erl  (oder  adaling) 

duces  Wandalorum,  [id  es/J  Ambri  et  Assi:\ 

werod  (2)  (I) 

cum  exercitu  suo  et  dicebant  ad  Winniles: 

gamban  geldan8  garuuian7 

10  ‘Aut  solvile  nobis  tributa  aut  praeparale  vos 

wig  winnan 

ad  pugnam  et  pugnate  nobiscum’. 

anduuordian  * 

Tune  responderunt  Ibor  et  Agio 

cum  matre  sua  Gambara  ( nomine  (lbergeschr.  2)9: 

bazzira  badu 

■ Melius  est  nobis  pugnam  praeparare 

1 erat  gens  parva  quae  Winnili  vocabatur  könnte  der  solang  des 
liedes  genesen  sein;  die  stelle  erinnert  an  den  eingang  andrer  lieder, 
die  freilich  erst  aus  späterer  zeit  stammen,  so  des  Ludwigsliedes  Einen 
kuning  weis  ih,  heissit  her  Htudwig , der  alt.  Judith  Ein  kuninc  hü. 
Uoto/emi  uaa.  s vgl.  ags.  Wendungen  wie  me  wies  Deor  noma 

Sängers  trost  37,  /um  was  sEscferb  nama  Byrhtn.  267. 

1 vgl.  ags.  geweatd  dgan,  habban,  as.  giuuald  eg  an,  hebbian  c.  gen., 
auch  mit  obar  Sievers  Hel.  8.  423.  415.  das  tenebant  des  textes  ist  wol  in 
den  vorhergehnden  vers  zu  stellen.  4 vgl.  tnhd.  sich  erwegen  Mild, 

wb.  m 633  a;  statt  an  arwegan  lässt  sich  auch  an  das  einfache  verbum 
(vgl.  ags.  wegan  Grein  iv  655  f)  oder  an  ein  davon  abgeleitetes  swv.  denken 
(vgl.  ahd.  eruuegela  sih  diu  erda  Graff  l 659). 

4 die  beiden  halbverse  sind  vielleicht  umzustellen. 

6 vgl.  ags.  gomban  gytdan  und  die  entspr.  as.  und  altn.  ausdrücke, 
Sievers  Hel.  s.  454.  7 vgl.  ags.  gegyrwan  t6  gute  Beow.  1472,  ähnl. 

gegearewod  tö  campe  lud.  199.  * die  beiden  halbverse  sind  wol  um- 

zoslellrn;  statt  anduuordian  kann  auch  ags.  andsvarian  oder  ein  zusammen- 
gesetzter ausdruck  wie  as.  anduurdi,  andsuor  getan,  die  sich  auch  im 
ags.  finden,  vermutet  werden;  s.  Sievers  Hel.  s.  392. 

3 dieselbe  Verbindung  wie  oben  v.  6. 

4* 
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Gairewandilum  1 grambao  geldan 
15  quam  Wandalis  tributa  persolvere’. 

erl  (oder  adaling) 

Tune  sfmbri  et  Assi,  [Aoc  est  fehlt  2]  duces  Wandalorum, 

Wüdan  * 

rogauerunt  Godan,  ut  [daret]  eis  super  Winniles 

gigu  galjan3 

vicloriam  (daret). 

wordun  sprak4 

Respondit  Wodan  et  dixit  (dicens  1): 

Sunna  U(>(sll*an):'  air  gehan 

20  ‘Quos  sol  surgente  antea  videro 

galjan  8>KU  s 

ipsis  dabo  vicloriam'. 

Eo  tempore  Gambara  cum  duobus  filiis  suis 

adaling  oder  erl 

[i'rf  est  fehlt  2]  Ibor  et  Agio,  qui  erant  principes  super  Winniles 
a,.  frl 7 

rogauerunt  IPream , uxorem  Wodan, 

1 die  Stellung  ist  zu  ändern  in  quam  tributa  persolvere  H'.  Much 
nimmt  besonders  an  der  vorgeschlagenen  bezeichnung  *Gairewandilos  an- 
stofs.  es  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  dass  für  einen  solchen  Vorschlag 
keine  bestimmten  beweise  zu  erbringen  sind,  und  dass  im  hinbliek  auf  die 
zahlreichen,  zum  zwecke  der  auBzeichnung  componierten  ags.  volksnamen 
auch  irgend  eine  andre  Zusammensetzung  denkbar  wäre,  da  es  aber  kaum 
Zufall  sein  kann,  dass  gerade  alid.  Kerwanlil  und  GerwenlUa  fern,  nach 
Forst,  i 1254  die  einzigen  mit  dem  namen  der  Wandalen  an  zweiter  stelle 
zusammengesetzten  namen  sind,  ist  der  obige  Vorschlag  weniger  bedenklich. 

* ich  setze  im  folgenden  die  form  mit  u>  ohne  weiteres  in  den  text. 

3 vgl.  ags.  tige  lyllan  Wald,  ti  25  und  sigor  teilen  Gen.  2808;  ähn- 
lich tige,  sigor  forgifan  El.  144,  Jud.  89. 

4 Wendungen  wie  uuordon  sprecan,  mid  uuordon  seggian  sind  im 
as.,  wie  im  ags.  häutig;  vgl.  Sievers  Hel.  s.  442.  zu  der  Verbindung  retpon- 
dit  et  dixit  sind  stellen  zu  vergleichen  wie  Beow.  340  f. 

3 das  relat.  quot  ist  wol  in  den  zweiten  haibvers  zn  nehmen;  zur 
Übersetzung  des  lat.  surgere  vgl.  ags.  hi  (tunne ) ofer  moncyn  slihb  d 
upweardes  Metr.  12,  61  oder  mild,  er  ( der  lac)  tilget  ti f Wolfr. ; alm).  sitöan 
up  cumed  (ebele  tunne  Ps.  103,  21. 

® es  ist  bemerkenswert,  dass  ipsis  dabo  vicloriam  hier  wie  oben  8 
(ut)  vicloriam  daret  als  rest  eines  verses  übrig  bleibt,  vielleicht  ist  an 
beiden  stellen  dasselbe  zu  ergänzen. 

7 uxor  Wodan  als  epitheton  der  Frea  findet  sich  wider  v.  31;  wir 
werden  ohne  zweifei  den  ausdruck  beidemale  in  derselben  weise  übersetzen 
müssen,  es  ist  wol  anzunehmen,  dass  Frea  im  1 haibvers  träger  des  stab- 
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25  ut  ad  Winniles  esset  propitia 

räd*  (2)  (1)  orrisan,  agt.  ärisan 

Tune  Frea  dedit  consilium,  ut  sol  surgente 

irib3 

v enirent  (fehlt  2)  Winniles  et  mulieres  eorum 

har  hlonr 

crines  solutae  circa  fadem  (fades  suas  2) 

at.  an  gilicnissie  .liudweros?4 

in  similitudinem  barbae  et  cum  viris  suis  venirent. 

30  Tune  luciscenteb  (caelo  add.  2),  dum  sol  surgeret , 

at.  fri“ 

giravit  Frea , uxor  Wodan, 
lectum , ubi  recumbebat  vir  eius, 

agt.  »ndwlita  austar7 

et  fecit  fadem  eius  contra  orientem 

leims  gewesen  sei,  dass  also  uror  mit  Frea  allilteriert  habe;  zur  über* 
setzong  bietet  sich  aber  dann  wol  kaum  etwas  passenderes  als  as.  fri, 
doch  ist  es  auch  möglich,  dass  uxor  ein  andres  wort  widergibt  dann 
muss,  wie  ein  paarmal  im  Beowolf,  im  t halbverse  das  verbum  ailitteriert 
haben  (vgl.  Sievers  Metr.  § 24,  3);  man  könnte  dann  für  rogare  an  agg. 
wilnian  (:  Wodan)  oder  an  biddian  (:  brüd  ‘uxor’ ) denken,  im  folgenden 
v.  32  ist  in  diesem  falle  giravit  durch  wandjan  (:  Wodan ) zu  übersetzen. 
1 zur  Übersetzung  des  lat.  propitium  eite  würde  sich  ahd.  wegön 
Winnili)  trefflich  eignen,  da  aber  das  wort  nur  ahd.  vorhanden  gewesen 
za  sein  scheint,  ist  es  nicht  sicher,  ob  wir  es  für  das  Igbd.  voraussetzen 
dürfen.  1 vgl.  as.  rdd  getan  und  die  entsprechenden  ags.  und  altn. 

Wendungen,  Sievers  Hel.  s.  440.  3 vgl.  ags.  werat  . . and  heora  toif 

tomed  Gen.  1358  u.  2418;  ähnl.  Adam  . . . und  hit  wif  tomed  Gen.  456. 

4 da  in  hs.  2 cum  virot  tuot  über  der  zeile  nachgetragen  ist  und  ee- 
nirenl  nur  einmal  steht,  ist  vielleicht  diese  widerholung  et  cum  viril  tuit 
venirent  nicht  ursprünglich,  man  könnte  darum  versucht  sein  in  timilitu- 
iinem  barbae  nach  mafggabe  von  Hel.  967  zu  einem  vollständigen  verse 
zu  ergänzen  : an  gilicnittie  langet  bardet. 

5 lucitcente  ( caelo  2),  wofür  das  folgende  dum  toi  turgeret  eine 
Variation  ist,  ist  kaum  genau  zu  übeisetzen,  man  möchte  au  einen  der 
zahlreichen  mit  tuigli  gebildeten  ausdrücke  denken,  der  Stabreim  tunna  : 
tuigli  ( lioht  etc.)  findet  sich  häufig;  zb.  thiu  tunna  uuarth  gituorkan  : 
ni  mahta  tuigli  lioht  tcöni  giteinan  Hel.  5025;  tuigli  tunnun  tein  3577; 
ags.  tifpan  morgenleohl  . . . tunne  tweglwered  tüpan  teineit  Beow.  604/6. 

‘ vgl.  oben  zu  v.  24. 

7 dem  verse  würde  eine  Wendung  genügen  wie  ahd.  za  ittarhalbu, 
as.  le  ätlarhaluon.  statt  andwlita  könnte  auch  eine  dem  ahd.  antlulti 
entsprechende  form  vermutet  werden. 
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wakjan  agt.  wlitan  1 

et  excitavit  eum.  Et  ille  aspiciens 

wih 

35  vidit  Winnile»  et  mulieres  eorum 

här  fc|eor 

crinibus  solutis  ( habentes  crines  solutas  1 a)  circa  fades  suas  (2), 

et  ait : ‘Qut  sunt  isti  Longibarbae ?’ 

(2)  (1)  wordun  sprak* 

Et  (fehlt  2)  (rftasi'f ] Frea  ad  Wodan  ( dixit ): 

Sicut  ( postquam  domine  aiid.  2)  dedisti  nomen,  da  illis  et 
40  victoriam.  Et  dedit  ds  victoriam  (Et  — viel,  fehlt  2),  ut  ubi 
Visum  esset  vindicarent  se  et  victoriam  h aber  ent  (Ubi  illorum 
est  vindicare  et  victoriam  habere  2).  Ab  illo  tempore  Winntlts 
Langobardi  vocali  sunt  (facti  sunt  Lang.  2)3. 

Etwas  aoders  liegen  nun  die  Verhältnisse  bei  den  folgenden 
capp.  der  Origo.  auch  diese,  die  von  der  Wanderung  des  Volkes 
erzählen,  enthalten  ohne  zweifei  echt  volkstümliche  tradition. 
dass  es  lieder  darüber  gegeben  hat,  ist  an  sich  höchst  wahr- 
scheinlich, da  wir  ja  bei  Paulus  mehrfach  historische  lieder  bei 
den  Langobarden  bezeugt  finden,  die  in  einzelnen  teilen  etwas 
trockene,  katalogartige  darstellung  kann  nicht  als  grund  geltend 
gemacht  werden  gegen  die  annahme,  dass  sich  in  der  Or.  noch 
resle  dieser  lgbd.  poesie  erhalten  haben  können,  denn  ähnliches 

1 im  unterschied  von  wlitan  ‘ atpicere'  ist  dann  das  folgende  vidit 
mit  gasah  zu  übersetzen;  vgl.  Beow.  1591  f: 

Söna  f>a>t  getawon  inottre  ceorlas, 
ßd  5«  mid  Hröbgdre  on  hotm  wliton. 
zum  folgenden  vgl.  27  f. 

1 vgl.  oben  v.  19. 

9 vermutlich  ist  auch  hier  die  lesart  von  2 vorzuziehen  : El  dedit  eit 
victoriam  in  1 kann  ans  leicht  erklärlichen  gründen  zugesetzt  worden  sein, 
wogegen  der  ausfall  weniger  begreiflich  wäre,  wie  oben  das  auflreten  der 
Winniler  mit  ihren  weibern  zum  kämpfe  nicht  eigens  erzählt  wird,  so  kann 
auch  hier  die  bemerkung  et  dedit  eit  victoriam  gefehlt  haben;  der  ausgang 
wurde  aus  dem  folgenden  ubi  illorum  eit  vindicare  . . doch  völlig  klar, 
leider  scheint  aber  der  schloss  überhaupt  nicht  in  der  ursprünglichen 
form  erhalten  zu  sein;  wenigstens  kommt  der  versuch,  auch  in  diesen 
Schlusszeilen  den  allitterierenden  spuren  nacbzngehn,  nicht  über  unsichre 
Vermutungen  hinaus,  einzelnes  ist  freilich  noch  zu  erkennen,  so  das  schon 
erwähnte  tigu  taljan  für  victoriam  dare , wozu  tigidrohtin  für  domine  als 
Stabreim  zu  vermuten  ist.  auch  die  coordinierten,  gleichbedeutenden  verba 
vindicare  et  victoriam  habere  sind  für  den  epischen  Stil  charakteristisch. 
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ist  aus  dem  ags.  zur  geuüge  bekannt,  einen  bestimmten  auhalts- 
punct  nun  filr  diese  ansicht  glaub  ich  in  dem  scbou  Spr.  d. 
Lgbd.  IS!  herausgehobenen  satze  des  Paulus  i 20  gefunden  zu 
haben  : Tato  vero  Rodulfi  vexillum,  quod  bandum  appellant,  eius- 
<ptt  galeam,  quam  in  bello  gestare  consueverat,  abstulit.  den  höchst 
überflüssigen  zusatz  quam  in  bello  gestare  consueverat  vermag  ich 
mir  nicht  anders  zu  erklären,  denn  als  Ubersetzungeines  deutschen 
compositums,  wie  ags.  gMhelm,  heafiohelm.  bei  dieser  auffassung 
ist  der  eigentümliche  ausdruck  sofort  verständlich,  nun  ist  es 
aber  doch  wol  kein  Zufall,  dass  gerade  an  dieser  stelle  bei  Paulus, 
wie  in  der  Orig.,  die  eben  hier  fast  völlig  mit  der  im  übrigen 
viel  ausführlicheren  darslellung  des  Paulus  Ubereinslimmt,  auch 
das  lgbd.  wort  bandum  ‘vexillum,  arma’  erhallen  ist,  wozu  sich 
dann  ohne  weiteres  für  galeam,  quam  . . consueverat  als  Stabreim 
kduhelm  ergibt1,  wenn  wir  nun  daraus,  wie  ich  glaube,  mit 
riemlicher  Sicherheit  schließen  dürfen,  dass  ein  deutsches  lied 
die  kämpfe  der  Langobarden  mit  den  Herulern  besuugen  hat,  so 
sind  wir  wol  berechtigt,  auch  in  den  vorangehnden  und  folgen- 
den parlien  der  Origo  den  spuren  desselben  nachzugehn,  um 
so  mehr,  da  ja,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  hoffe,  auch  das  1 cap. 
auf  poetischer  grundlage  beruht  und  der  Stil  der  ganzen  dar- 
stellung  iin  wesentlichen  derselbe  bleibt. 

leb  hoffe  nun,  trotz  manchen  Schwierigkeiten  im  einzelnen, auch 
für  längere  partiell  aus  den  capp.  2 — 4 den  nachweis  erbringen 
tu  können,  dass  sie  auf  ein  allitterierendes  lied  zurückgehn,  mit 
ausuahme  des  zweiteu  teiles  von  cap.  4 , für  den  wir  wol  mit 
recht  eine  andre  quelle  annehmen  dürfen  (s.  u.),  widerstreben 
un  Verhältnis  zu  den  umfangreichen  stücken,  die  sich  metrisch 
übersetzen  lassen,  nur  kurze  absebnitte  einer  rückübersetzung, 
««dass  sie,  wie  ich  glaube,  nicht  als  beweis  gegen  die  obige 
»nähme  geltend  gemacht  werden  dürfen, 
cap. 2.  Et  moverunt  se  exhinde  Langobardi  et  (bis  hierhin  fehlt  2) 

gangan  ctiman  ? - 
venerunt  in  Golaida 

et  postea  [ possederunt]  aldones  Anthaib  (possederunt) 
et  Bainaib  (possederunt)  seu  et  Burgundaib. 

1 Tgl.  die  vielen  ags.  eomposila  mit  beadit  wie  bradugrima,  -hrcegl  etc. 
Grein  m 100.  * vgl.  as.  gangan  cuman,  ags.  gongan  cuman  Sievers 

bd.  s.  429;  zb.  antlhat  thar  wtrot  öslan,  luitto  glauua  gumon  gangan 
immun  Hel.  542. 
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keosan  kuning 1 

5 Omi  tW  fecerunt  sibi  regem  (hs.  2)  [cf  dicitur,  quia  f.  s.  r.  1 a] 

(2)  (1) 

nomine  (fehlt  2)  Agilmund,  filium  Agioni  [ex  genere  Gugingus ]2. 

(2)  (l) 

El  post  ipsum  regnavit  Lamicho,  deinde  regnavit  Leih  (hs.  2); 
unde  dicitur , quia  regnavit  plus  minus  annis  quadraginta.  Et 
post  ipsum  regnavit  Lethun  .... 3 (hs.  2) 
dz  (faran)4 

lü  cap.  3.  Illo  tempore  exivit  rex  Audoachari 
de  Ravenna  cum  exercitu  Alanorum  s, 

(2)  (1) 

et  venit  in  Rugilanda  et  pugnavit  cum  Ruges  (2), 

[’eodan 

et  occidit  Theuuane1’,  regem  Rugorum, 

1 vgl.  kioean  te  cttninge  Hel.  62. 2884,  ags.  cyning  geceöean  ßeow.1851. 
1 der  Zusatz  ex  genere  Gug.  ist  io  2 erst  am  rande  nachgetragen; 
er  scheint  aus  dem  Pro).  Edicti  zu  stammen,  hs.  1 a setzt  ihn  auch  nach 
Lamicho,  wo  er  offenkundig  interpolation  ist,  vgl.  Mommsen  NA.  5,  68. 
wenn  man  den  zusatz  an  erster  stelle  behalten  will,  so  ist  er  wol  mit  dem 
vorhergehnden  verse  zu  verbinden  ( curun , cuning  : cunni ). 

3 der  schloss  des  capitels  in  hs.  2 ist  zum  grösten  teil  unleserlich; 
es  scheint  aber,  dass  diese  hs.  auch  hier  den  vorzüglicheren  text  geboten 
hat,  da  sie  offenbar  einen  deutlichen  unterschied  zwischen  Leih,  dem  vater, 
und  Lethun{g),  dem  sohne,  gemacht  hat;  io  den  andern  hss.,  auch  bei 
Paulos,  gehn  dagegen  die  formen  Leih  und  Lethunc,  Lelhuc  naa.  bedeu- 
tungslos durcheinander.  Lethun(g)  war  an  unsrer  stelle  wol  als  beiname 
des  soltnes  gefasst;  Waitz  in  s.  ausgabe  hat  die  bedeutung  dieser  lesart  offen- 
bar misverstanden. 

4 vgl.  ags.  hie  (die  juden)  of  Egyptum  tit  afäron  Dan.  6 uaa. 

4 dass  Odoaker  könig  der  Alanen  ist  (in  hs.  2 nur  norum  lesbar), 
scheint  ein  zug  der  Igbd.  sage  zu  sein.  Paulus  nennt  an  ihrer  stelle  die  bei 
Jordanes  (iet.  c.  46  erwähnten  vötkerstämme;  vgl.  Mommsen  NA.  5,  70. 
auch  v.  II  wäre  im  Zusammenhänge  mit  10  durch  eine  unbedeutende  än- 
deruttg  leicht  in  Ordnung  zu  bringen: 
flz 

Illo  tempore  exivit  Audoachari  cum  Alanorum  exercitu 
rihhi  (cuning)  Ravennaburg 
rex  de  Ravenna. 

für  die  Übersetzung  von  rex  verweis  ich  auf  die  in  allen  germ.  idiomen  viel- 
gebrauchten Verbindungen,  wie  ther  kuning  rtcho,  rtki  thiodan,  the  rikeo 
drohtin  uaa.  Sievers  Hel.  s. 401. 417;  vgl.  bes.  fon  Rumuburg  rtki  thiodan  63. 

6 die  kurzforra  Thettua  zum  vollnamen  Feiet  heue  (Paul,  t 19)  hätte 
Mommsen  aao.  s.  70  anui.  1 nicht  nach  Eugippius,  Paul,  und  Chron.  Goth. 
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fiiu  (3)  (2)  foriati  (1) 

stcumque  mullos  captivos  duxit  in  ltaliam. 

land 

15  Tune  exierunt  Langobardi  de  suis  regionibus 

wooön  vintar1 

ei  habitaverunt  in  Rugilanda  annos  aliquantos. 

(2)  (1) 

ca  p.  4.  Post  eum  regnavit  Glaffo l,  filius  Godehoc. 

El  post  ipsum  regnavit  Tato, 

sann  gäzun 

filius  Godehoc.  Sederunt  Langobardi 
» in  campis  Feld 

wintar  vrinnan 

annos  tres.  Pugnavit  Tato 

Hrödulf  (2)  (1) 

cum  Rodolfo,  rege  Meralorum, 
et  occidit  eum, 

baduhelm3 

(et  add.  2)  tulit  bando  ipsius  et  capsidem. 

ai.  heidöm  (oder  heridöm)4 

5 Post  eum  Heruli  regnum  non  habuerunt. 

(2)  (1) 

Occidit  Wacho,  filius  Winichis  5, 

Talonem  regem,  barbanem  suum,  cum  Zuchilone. 
in  dem  folgenden  stück  werden  die  spuren  der  alliterierenden 
gruodiage  weniger  deutlich  : Et  pugnavit  Wacho  et  pugnavit  Ildichis 
(Wacho  cum  Ild.  2),  filius  Tatoni,  et  fugit  Ildichis  ad  Gippidos,  ubi 
mrtuus  est.  Iniuria  vindicanda  (et  mortuus  est  ibi  in  iniuria  vindi- 
canda.  Et  2)  Gippidi  scandalum  commiserunt  cum  Langobardis 

ia  Petra  zu  ändern  brauchen , obwol  letztere  form  der  gebräuchliche 
knoame  des  Feletheus  war.  der  reim  verlangt  hier  die  form  Thema,  zu 
»fern  Rugorum  vgl.  aga.  feoden  Scyldinga,  Heabobeardna  Grein  iv  586. 

1 vgl.  ags.  and  winlra  rfm  wunian  seobban  Christi  hSllenfahrt  55, 
Itid  winlra  feola  wunian  mäston  ibid.  120. 

1 die  bss.  der  Origo  lesen  alle  CtafXDo;  allein  im  Prol.  Ed.  und  Paul. 
1 20  bieten  mehrere  der  besten  bss.  die  ältere  form  : Glaffo  — ags.  Gtap(p)a. 

3 vgl.  oben  s.  55.  4 vgl.  hebl/ian  enigan  herdöm  Hel.  2892. 

4 ff'inichii  ist  zu  lesen  nach  den  besten  hss.  des  Edicts;  in  hs.  2 ist 
der  name  unleserlich ; 1 a bietet  Lnichit,  1 b irrtümlich  Hilmichit. 

4 einiges  lässt  sich  noch  vermuten  : regem  ist  vielleicht  durch  ags. 
ä ergo  (:  barbanem),  das  zweimalige  pugnavit  gewis  durch  winnan  (:  Wacht)) 
•iderzugeben.  für  fugit  möchte  man  au  ags.  btigan  denken  im  reim  zu 
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Die  fortsetzung  des  capitels  4 weist  keine  erkenbaren 
spuren  eines  alliterierenden  liedesauf;  ofTenbar  beruhen  die  an- 
gaben  Ober  die  drei  frauen  des  Wacho  und  seine  verschiedenen 
kinder  auf  einer  andern  quelle,  nur  gegen  ende  des  capitels  Süden 
sich  einige  Sätze,  die  sich  metrisch  übertragen  lassen,  und  die  ihres 
inhalts  und  auch  ihres  Stiles  wegen,  wol  direct  an  die  vorangehnde 
erzählung  von  Wachos  sieg  über  Ildithis  anzuschliefsen  sind: 

2 1 

Mortuus  est  Wacho,  et  regnavit  [ßlius  ipsius]  Walthari 
gunu  2 1 aibun 

(filius  ipsius ) annos  septem. 

ga  11h  ho?  5 

( farigaidus  fehlt  2)  : Isti  omnes  Leitungen  fuerunt. 

in  den  schlusscapitelu  (50)  endlich  sind  gar  keine  spuren 
einer  poetischen  quelle  zu  entdecken,  mehr  als  die  ersten  capitel, 
die  vielfach  sagenhafte  Züge  überliefern,  enthält  dieser  teil  der  Origo 
würklicbe  geschichle.  es  zeigen  sich  bemerkenswerte  stilunter- 
schiede : während  am  anfaug  die  erzählung  meist  in  kurzen,  einfachen 
Sätzen  vorwärts  geht,  begegnen  wir  hier  vielfach  längern  con- 
slructiouen;  und  während  im  1 cap.  die  redenden  personen  direct 
eiugeführt  werden,  fluden  wir  iu  der  ziemlich  ausführlichen  er- 
zählung von  Rosemunde  und  Hilmichis  nirgends  directe  reden, 
als  heispiel  stell  ich  einige  sälze  aus  dem  Schluss  des  5 capitels 
hierher  : Tune  ortare  coepit  Longinus  praefedus  Rosemunda,  ut 
occideret  Hilmichis  et  esset  uxor  Longini.  Audito  Consilium  ipsius, 
lemperavit  venenum  et  post  balneum  dedit  ei  in  caldo  bibere.  Cum- 
que  bibisset  Hilmichis,  intellexit,  quod  malignum  bibisset ; praecepit, 
ut  ipsa  Rosemunda  biberet  invita;  et  mortui  sunt  ambo.  dazu 
kommt  vor  allem  der  umstand,  dass  sich,  von  vereinzelten  namen- 
paaren wie  Albsuinda  filia  Albuin  regis  abgesehen,  hier  keine 
spur  von  Stabreim  ündel.  um  so  weniger  wird  mau  es  für  zufall 
halten  dürfen,  dass  sich  die  anfängspartien  der  Origo  großenteils 
mühelos  in  allitlerierende  verse  umsetzen  lassen. 

Basel,  31  decemher  1897.  WILHELM  BRUCKNER. 

barn  ( filius  Tatonis).  für  mortuus  eil  bieten  sich  Wendungen  wie  as.  It 
forliosan  oder  ägeban,  womit  leid  ‘iniuria  allitterieren  möchte. 

1 vgl.  mild,  al  gettche. 
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Ich  gebe  zunächst  eineu  neuen  textversuch  und  bezeichne 
io  fufsnoten,  was  er  an  eigenen  besseruogen  enthält;  von  andern 
aber  nur  solche,  die  nicht  allgemein  anerkannt  sind,  im  u teil 
folgt  ein  eingetinder  commentar,  auf  dessen  grundlage  ich  im 
ui  teil  eine  künstlerische  gesamtcharakteristik  des  wichtigen  denk- 
mals  unternehme. 

i 

7 Hiltibranl  gimahalta,  her  uuas  höröro  man, 
ferahes  frölöro:  her  frägün  gistuont 

föliäm  uuorltim  hwer  sin  fater  wäri 

10  fireo  in  folche:  Vddo  sage  zi  furist  dfnan  iiamun, 

sö  chundu  ik  dir  in  wäri,  hwellhhes  cnuosles  dü  sIs. 
ibu  dü  ml  änan  sagäs,  ik  ml  dä  üdre  uuät, 
chind,  in  chunincrtche:  chüd  ist  mir  al  irmindeot.’ 

14  Hadubrant  gimahalta,  Hiltibrantes  sunu: 

17  ‘ih  heittu  iladubraiil:  Hillibrant  inln  fater. 

forn  her  östar  giweit  (flöh  her  Ölachres  nid) 

hina  miti  Theotrlhhe  enti  slnero  degano  filu. 

20  her  furlaet  in  laute  luttila  sitten 

21  prül  in  büre,  harn  unwahsan. 

28  chüd  was  her  ür  chönnöm  mannum: 

«loh  lango  nü  liut  ni  cham,  ni  wäniu  ih  iü  Hb  habbe’. 

30  ‘wättu  irmingot  obana  ab  hevane, 

8 wegen  der  liicke,  die  vielleicht  nach  diesem  veri  anzusetzen  ist, 
rgl.  später  s.  63.  10.  11  sage  — wäri,  fehlt  in  der  hs.  17  in 

der  hs.  beginnt  die  rede  Hadubrands  : [15]  dal  sagetun  mi  uaere  liuti 
[16]  alte  anti  frote  dea  erhina  warun  [17]  dat  Hiltibrant  haslti  min  fater  ih 
heittu  Hadubrant.  21.  28  zwischen  diesen  beiden  versen  steht  in  der 

hs.  arbeo  laosa  hera&  ostar  hina  d&  sid  detrihhe  darba  gistuontum  fa  lereres 
tninea.  dat  nuas  so  friuntlaos  man  her  was  otachre  ummet  tirri  degano  de- 
ehisto  nnti  deotrichhe  darba  gistontun  her  was  eo  folches  at  ente  imo  wuas 
eo  feh&a  ti  leop;  nach  Braunes  lesebuch 4 : [22]  arbeo  laosa  : her  rset  östar 
hina.  [23]  sid  Dötrlhhe  darba  ^gistuontun  [24]  fateres  minea.  dat  uuas  aö 
friuntlaos  man  : [25]  her  was  Otachre  ummet  tirri,  [26]  degano  dechialo  miti 
Deotrichhe.  [27]  her  was  eo  folches  at  ente  : imo  was  eo  fehta  li  leop: 

28  ir  fehlt  hs.  29  die  erste  halbzeile  fehlt  hs. 
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dat  dü  neo  dana  halt  — ih  bin  Hillibrant,  dtn  Tater!  — 
mit  aus  sippan  mau  sulih  diuc  ni  gileitös ! 
want  her  dü  ar  arme  wunlane  bougä, 
cheisuriogu  gitän,  sü  imo  se  der  chuuing  gap, 

35  Hüneo  truhlln:  ‘dat  ih  dir  it  ml  bi  huldl  gibut’ 

Hadubraot  gimahalta,  Hiltibrantes  suuu: 

‘mit  güru  scal  mau  geba  man  infähan, 
ort  widar  orte:  afler  ekköno  spile. 

dü  bist  dir,  altür  Hün,  ummet  spähür, 

40  spenis  mih  dinüm  wortuo,  wili  mih  dinu  speru  werpan. 
pisl  alsö  gialtüt  mau,  sö  dil  üwtn  inwit  fuortös. 
dat  sagütun  mi  süoltdante 
westar  ubar  wenliisüo,  dat  inan  wie  furnam: 
töt  ist  Hillibrant,  Heribranles  suuo*. 

45  Hillibrant  gimahalta,  Heribranles  suno: 

49  ‘welaga  nü,  waltant  got,  wüwurt  skihil! 

ih  wailüta  sumaro  enti  winlro  sebstic, 
där  man  mib  eo  scerila  sceotautero  in  l'olc, 
sö  man  mir  at  burc  ünlgeru  banun  ni  giTasta: 
nü  scal  mih  suäsat  chind  suertu  hauwan, 

54  bretön  mih  slnu  billiu,  eddo  ih  imo  li  banio  werdan. 

46  wcla,  heiid,  gisihu  ih  in  dinöm  hruslim, 
dat  dü  habös  hörne  hörrou  güten, 

4S  dat  dü  noh  bi  desemo  riebe  reccbeo  ni  wurti. 

55  doh  mahl  dü  nü  aodllhho,  ibu  dir  dln  eilen  taoe, 
in  sus  hüremo  man  hrusti  giwinnau, 

rauba  birabauen,  ibu  dü  dar  önlc  reht  habös. 

der  st  doh  nü  argüslo  öslarliuto, 

der  dir  nü  wlges  warne,  nü  dih  es  sü  wel  lustit, 

60  güdea  gimeinün:  got  öno  dat  wöt 

31  die  zweite  halbzeile  fehlt  In.  32  sulih  fehlt  hl. 

37  das  zweite  nun  fehlt  ht.  38  die  zweite  halbzeile  fehlt 

ht.  40  mih]  mih  mit  ht.,  vgl.  hau /f mann  Philolog.  ttud.  f.  Sievert 

t.  133.  45  in  der  ht.  folgt  dietetn  vert  die  von  mir  zwitchen 

54  und  55  getlellle  parlie  46 — 48.  40  tollte  nach  skibit  nicht 

mi  autgefallen  tein?  50  ur  laute  der  ht.  nach  sehstic  mit 

Möllenhoff  gestrichen.  51  in  fole  sceotautero  ht.,  vgl.  Kauffmann 

t.  151.  54  mih]  mit  ht.,  vgl.  Kauffmann  t.  133.  46  heiid  diese 

ergänzung  nahm  bereits  Möllenhoff  in  erwägung.  60  die  zweite 

halbzeile  fehlt  ht. 
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(niuse  d£  mölti,  ibu  her  nerie  sin  Uhl), 

hwer  där  sih  hiutu  Hero  liregilo  hruomen  muatti, 

erdo  desero  brunnöno  bddero  unaltan  1 ’ 

61  die  zweite  halbzeile  fehlt  in  der  hx.  62  werdar  hx.  hriime  n 
ix.,  vgL  Martin  Anz.  xxn  2$2.  Kraus  Zs.  f.  äst.  gyrn.  47,  327. 

II 

7—13.  Erfühl  von  gedanken  an  den  sohn,  den  er  als  barn 
muahsan  zurückgelassen,  betritt  Hildebrand,  ein  krieger  des  feind- 
lichen Huunenheers,  nach  dreißigjähriger  abwesenheit  den  hei- 
mischen boden.  nun  stellt  sich  ihm  als  erster  ein  Jüngling  ent- 
gegen : stolz,  stattlich,  kampfesfreudig  : wie  den  sohn  sich  ein 
alter  held  nur  wünschen  mag.  aus  gestalt,  bewegungen,  be- 
nehmen des  jungen  mannes  spricht  ihn  etwas  an,  was  an  sein 
eigen  blut  erinnert,  trügt  ihn  die  ahnung,  die  sich  seiner  be- 
mächtigt? er  bricht  gerade  mit  der  frage  hervor  : hwer  sin 
fiter  tcdri. 

Aber  besser  hätte  es  der  heldensilte  angestanden,  dass  Hilde- 
brand seinen  gegner  vorerst  nach  der  eigenen  person  gefragt 
bitte  statt  so  kurzweg  ( föhe'm  uuortum)  nach  der  des  vaters.  das 
wort  braucht  ihm  nur  zu  entfahren,  so  wird  er  seines  verslofses 
moe  : mit  den  Worten  eddo  sage  zi  furist  dinan  namuti  ‘oder 
sage  vielmehr  zuvörderst  deinen  namen’  redressiert  er  sofort 
den  faui  pas.  mit  den  weiteren  Worten  $6  chundu  ik  dir  in  wdri 
Mlhhes  cuuosles  dü  sls  kommt  er  dann  in  beabsichtigter  weise 
luf  die  frage  zurück,  mit  der  er  vorher  unwillkürlich  verraten 
batte,  wes  sein  herz  voll  ist. 

Denn  freilich  ligt  ihm  daran,  gleich  mit  seinem  ersten  auf- 
irrten zu  documentieren , dass  er  nicht  ein  beliebiger  Hunnen- 
krieger sei , wofür  man  ihn  seiner  kleidung  oder  rüstung  nach 
ballen  könnte,  sondern  dass  es  mit  ihm  seine  hesoudre  bewantnis 
habe,  aber  er  hütet  sich  wol,  auf  seine  genealogische  kenntnis, 
out  der  er  des  gegners  aufmerksamkeit  zu  erregen  sucht,  in  der 
art  bmzuweisen , dass  gleich  seine  besoudern  beziehungen  zum 
lande  durchblicken.  blofs  erst  als  einen  ärdga  tioXvtqojiov  führt 
ersieh  ein,  der  so  weit  in  der  weit  herumgekommen,  dass  ihm  alle 
beldengeschlechler,  so  auch  die  dieses  landes,  bekannt  seien,  er 
kennt  den  stand  der  dinge  im  lande,  die  gesinuung  seines  gegners 
m wenig,  um  zu  wissen,  ob  er  mehr  verraten  dürfe,  er  zeigt 
»ich  also  zunächst  als  eineu  sehr  vorsichtigen  mann  und  nicht 
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ohne  grund  denn  rühmt  der  dichter  eingangs  seine  lebensweisheit, 
ihn  ferahes  frötöro  heifsend.  man  siebt  nun  von  neuem,  wie 
recht  Braune  halte,  die  interpunclion  nach  in  kunincriche  zu 
fordern  (Beitr.  21,  1 ff;  vgl.  auch  Kauffmann  Philolog.  slud.  s.  159): 
diese  worte  zur  zweiten  halbzeile  gezogen  ergaben  eine  deutlichkeit, 
die  ganz  den  iulentionen  der  dichtung  widerspräche. 

Bedarf  meine  ergäuzuog  10  f dem  sinne  nach  noch  längerer 
Verteidigung?  dass  Hildebrand  seiuen  gegner  nach  dem  narnen 
gefragt  haben  muss,  wird  niemand  leugnen,  der  die  folgeworte 
ih  heiltu  Uadubrant  auerkennl  und  der  der  meinung  ist,  dass 
man  aus  dem,  was  beantwortet  wird,  einen  rückschluss  auf  das 
machen  darf,  was  gefragt  ist.  gleichwol  lässt  von  allen,  die  sich 
um  die  vorliegende  stelle  bemüht  haben,  nur  Rüdiger  die  frage 
nach  dem  narnen  stellen,  im  übrigen  steckt  er  freilich  durchaus 
itn  bann  seiner  Vorgänger,  er  schreibt  (Zs.  33,  412): 

her  fragen  gistuont 
füliem  uuortuni,  huer  sin  fater  wäri 
10  üreo  in  folche:  ‘ml  is  des  finuuit  mikil. 

chüdi  ml  diuan  natnun'  eddo  hwelihhes  cnuosles  du  sts. 

er  setzt  also  die  lücke,  wie  allgemein  üblich,  vor  eddo  statt  nach 
eddo  an.  die  folge  ist,  dass  auch  er  für  10'  nichts  als  die  ver- 
legenbeitsphrasen  eines  versfüllsels  findet  und  auch  bei  ihm  die 
worte  nach  eddo  eine  unerträgliche  widerholung  der  schon  in  9* 
vorweggenommenen  frage  bilden. 

Erkennen  wir  denn  diese  beiden  puncte  an  : 1)  dass  nach 
dem  narnen  gefragt  sein  muss,  2)  dass  die  lücke  erst  nach  eddo 
angesetzt  werden  darf,  so  erscheint  die  ergänzung  fast  bis  auf 
den  Wortlaut  gesichert,  denn  vergeblich  wird  man  nunmehr  für 
v.  10  nach  einem  sinngemäßem  stabwort  suchen  als  furist und 

1 gerade  dass  dieses  wort  den  rangbegriff  ausdrückt,  macht  es  für  den 
hier  geforderten  Zusammenhang  so  geeignet  : denn  Hildehrand  will  nicht 
sagen  ‘nenne  mir  zuerst  deinen  narnen  und  dann  den  des  vaters',  sondern 
seine  meinung  ist  vielmehr  die  : du  brauchst  mir  den  narnen  deines  vaters 
gar  nicht  mehr  zu  sagen,  wenn  du  mir  deinen  sagst,  ihm  ist  der  name  des 
sohnes  wichtiger,  weil  er  aus  diesem  auf  den  des  vaters  zu  scbliefsen  ver- 
mag, aber  nicht  umgekehrt  aus  dem  narnen  des  vaters  auf  den  des  sohnes. 
zur  erläuterung  von  si  furist  diene  die  folgende  parallele  : in  Tatiau  38,  7 
wird  Matth.  6,  33  ‘quaerite  autem  primum'  usw.  so  widergegeben  : suohhet 
zi  her  is  tun  gutes  rihhi  inti  sin  reht,  inti  atlu  Ihisu  uuerdent  tu;  in 
den  Xanten,  gloss.  aber  gilt  *«'  furist  für  das  'primum'  dieser  stelle. 
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dass  v.  11  mit  einem  nachsalz  zu  beginnen  hat,  oder  dass  we- 
nigstens hier  ein  satz  beginnen  muss,  der  das  regierende  verb 
zu  dem  folgenden  fragesatz  enthalt,  darüber  kann  gewis  kein 
zweifei  bestehn,  die  worte  in  wdri  endlich,  die  hier  nicht  in  der 
beliebten  weise  Otfrids  blofs  das  versschema  erfüllen,  beschliefsen 
die  lücke  inhaltlich  ebenso  passend,  wie  sie  dieselbe  zugleich 
äufserlich  erklären  : wdri  v.  9 und  wdri  v.  11  vermengten  sich  dem 
schreiberauge. 

Zum  Schluss  noch  einige  worte  Uber  die  verse,  die  die  rede 
Bildebrands  einleiten.  Möller  (Zur  ahd.  allilteralionspoesie,  s.  81. 
88  0 setzt  nach  v.  8 eine  lücke  an,  weil  er  das  objectsnomen  zu 
frdgen  gistuont  vermisst  und  an  der  aufeioanderfolge  dreier  gleich- 
stabiger  verse  anstofs  nimmt,  diese  gründe  sind  sicherlich  be- 
achtenswert. doch  Möllers  gedauke,  beotgomo  bettistu,  betjan  tun- 
giran  einzuschieben,  scheint  mir  nicht  im  sinn  des  gedichts  zu 
liegen,  wer  meine  eben  gegebenen  darlegungeu  billigt,  wird  statt 
beotgomo  beltislo  lieber  ein  den  sohn  charakterisierendes  wort  er- 
warten oder  eine  bemerkung,  in  der  sich  der  eindruck  malt,  den 
Hildebrand  unter  der  erscheinung  Hadubrands  erlährt : kurz  irgend 
etwas,  was  geeignet  wäre,  die  unwillkürlichkeit  seiner  frage 
psychologisch  zu  verdeutlichen. 

17.  Hat  denn  noch  niemand  an  dem  sinn  der  überlieferten 
verse  15 — 17  anstofs  genommen?  welcher  mensch  — wenn  es  sich 
nicht  gerade  um  ein  findelkind  handelt  — wird  für  seine  kennl- 
nis  des  väterlichen  namens  das  Zeugnis  audrer  leule  anrufenl 
and  Hadubrand  sollte  dies  tun,  der  gleich  darauf  erzählt,  wie  er 
im  hause  der  mutter  aufgewachsen  sei?  mit  der  beseiligung  von 
15.  16  gestaltet  sich  17  — ein  vers,  den  Sievers  Altgerm.  metr. 
§ 125  für  prosa  erklärt,  — sofort  gleichsam  von  selber  zu  metrischer 
reinheil,  wie  denn  auch  erst  dadurch,  dass  ih  heitlu  Hadubrant 
io  die  erste  balhzeile  rückt,  die  verse  18  f einen  glatten  anschluss 
gewinnen,  die  ausgeschiedenen  verse  15.  16  aber  erweisen  sich 
als  alberne  nachbildung  von  42.  43,  ja  sie  werden  erst  eigentlich 
durch  diese  verständlich. 

Mau  bemüht  sich  aus  den  Worten  dea  erhina  warun  v.  16 
herauszulesen  oder  herauszuvermulen  * die  früher  starben  ’ oder 
'die  früher  lebten’,  aber  eben  die  verse  42  f können  uns  be- 
lehren, dass  hina  an  unsrer  stelle  gauz  und  gar  nichts  andres 
tieifsl  als  gleich  nachher  zweimal  hintereinander  (v.  19.  22),  näm- 
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lieb  : ‘von  diesem  lande  hinweg',  die  aber  früher  hinweg  waren, 
dh.  aufser  landes  gieugen,  sind  natürlich  eben  die  Seefahrer,  von 
denen  42  IT  die  rede  ist.  unser  geistreicher  nachbesserer,  den  ich 
mir  übrigens  nicht  als  mann  der  feder,  sondern  als  Vortragenden 
sSnger  denke,  hat  also  die  Vorstellung,  dass  diese  manner  bei 
ihrer  rückkehr  nicht  nur  die  künde  vom  tode  Hildebrands  bringen, 
sondern  dass  Hadubrand  von  ihnen  zugleich  erst  erfährt,  dass 
jener  held  sein  vater  ist.  vielleicht  brachten  ihn  auf  solchen  ge- 
danken  die  worte,  denen  er  am  ende  der  rede  (v.  23)  begegnete: 
chnd  was  her  er  chönnem  mannum. 

Für  die  bedeutung  hina  wesan  = ‘auswärts  sein’  darf  mau 
sich  auf  Otfr.  i 21,3  berufen  thdr  löseph  uuas  in  lante  hina  in 
elilenti.  dieser  stelle  erinnerte  sich  bereits  Lachmann  hier  (Kl. 
sehr.  1,  423),  aber  er  glaubte  sie  zur  erkläruug  nicht  heranziehen 
zu  dürfen,  weil  der  Zusammenhang  dawider  sei. 

Dass  der  genannte  sänger  in  der  verslechnik  nicht  mehr  auf 
der  höhe  stand,  verrät  die  üble  Umgestaltung,  die  er  mit  v.  17 
vornahm,  wir  werden  uns  daher  auch  nicht  bemühen,  dem  vers  15, 
den  Sievers  ebenfalls  als  prosa  ansieht,  durch  änderung  den  stab 
zu  gewinnen,  sondern  conslatieren  in  diesem  allilterationslosen 
reimvers  ein  specimen  der  kunst,  die  diesem  mann  eigentlich 
angestanden  haben  mag. 

18 — 28.  Sein  talent  begegnet  uns  sofort  wider,  nur  finden 
wir  das  rätsel,  das  er  diesmal  aufgibt,  noch  durch  eine  laune 
der  Überlieferung  compliciert.  dazu  hat  eine  falsche  Interpretation, 
die  sich  in  der  letzten  zeit  eingebürgert  hat,  das  sachverhältnis 
vollends  verdunkelt. 

Man  hält  es  nämlich  nach  den  darlegungen  von  Heinzei 
(Ostgot.  heldens.  s.  43)  und  Kögel  (Litteraturgesch.  i 1,  217)  für 
ausgemacht,  dass  Detrihhe  darbd  gistuontun  faleres  mlnes  hier 
nichts  andres  heifsen  könne  als  ‘Dietrich  hatte  meinen  vater 
nötig,  er  gebrauchte  seine  diensle’.  aber  mir  erscheint  der  be- 
weis keineswegs  erbracht,  dass  darbd  hier  nicht  auch  heifsen 
könne  ‘entbehrungen’,  23.  24  also  entsprechend  Lachmann  zu 
übersetzen  sei  ‘später  halte  Dietrich  meinen  vater  zu  entbehren, 
traf  ihn  sein  Verlust’,  die  deulung  lleinzels  und  Kögels  ist  dem 
ganzen  Zusammenhang  nach  ausgeschlossen,  ob  man  nun  mit 
Heinzei  sl<f  durch  komma  oder  mit  Steinmeyer  durch  punct  vom 
vorhergehnden  trenul  : ‘er  begab  sich  ostwärts,  weil  Dietrich 
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meinen  vater  nötig  halle’,  ist  deswegen  nicht  angänglich,  da  es 
vorher  hiefs  : er  begab  sich  ostwärts,  weil  er  vor  Otachres  nid 
fliehen  muste.  und  ebensowenig  vereint  sich  mit  dem  vorher- 
gehnden  : ‘er  begab  sich  ostwärts,  später  hatte  Dietrich  meinen 
vater  nötig’,  denn  eine  solche  ausdrucksweise  würde  voraus- 
selzen,  dass  er  vorher  noch  nicht  im  gefolge  Dietrichs  war,  was 
dem  vers  19  widerspräche,  nun  freilich  bemerkt  Heinzei  ganz 
recht,  dass  die  sage  davon  nichts  wisse,  dass  Hildebrand  später 
von  Dietrich  getrennt  worden  sei.  aber  gleichwol  wird  sieb  uns 
bald  erklären,  wie  diese  Vorstellung  hier  entstaud. 

Unter  den  zahlreichen  versuchen,  den  abschniu  lg — 27  ins 
reine  zu  bringen,  bietet  allein  derjeuige  einen  richtigen  ausalz, 
der  die  geringste  beachtung  gefunden  zu  haben  scheint. 

MullenhoH  mit  seinem  scharfen  sinn  für  Unebenheiten  der 
darsteliung  erkannte,  dass  durch  die  verse  23.  24  die  Ordnung 
der  gedanken  gestört  werde,  er  conslruierte  in  den  anmerkungen 
(Denkm.*  ti  13  0 folgenden  text  für  22 — 27: 

22  arbeo  lansa:  er  r4t  östar  hina. 

25  er  was  Ötachre  uramett  irri. 

26  degano  dechisto  denio  DeotniSres  sune. 

23  siil  Delrthhe  tlarlii  gistuontun 

24  fateres  mlnes:  dat  uuas  so  friuntlaos  man. 

26  eo  folches  at  ente:  imo  uuas  eo  fehla  ti  leop: 

Wo  Möllenhoff  hier  abseits  gerät,  das  ist  die  zweite  halb- 
zeile  des  verses  26,  für  die  iu  der  hs.  stellt  unti  Veolrichhe  darba 
gisiontun.  er  erkannte  wol,  dass  darba  gistontun  als  widerholung 
von  23*  aufzufassen  sei.  aber  in  der  theorie  befangen,  dass  der 
Schreiber  aus  dem  gedächtnis  geschrieben  habe,  erblickte  er  in 
dieser  widerholung  ein  abirren  des  gedächtuisses  statt  ein  abirren 
des  auges  und  verzichtete  daher  darauf,  für  unti  die  selbstver- 
ständliche conjectur  Wackernagels,  nämlich  miti,  anzunehmen, 
fühlte  sich  statt  dessen  zu  völlig  freier  Umgestaltung  des  halb- 
«erses  befugt,  aber  er  hätte  gerade  mit  hilfe  von  Wackernagels 
miti  die  richtigkeit  seiner  neuordnung  erhärten  können , wie 
anderseits  die  neuordnuug  wider  die  richtigkeit  von  miti  aufser 
rweifei  setzt,  denn  das  einzige,  was  sich  gegen  W’ackernagels 
Präposition  sagen  liefs,  das  war  die  ungewöhnliche  redeweise,  die 
sie  ergab  : her  was  ....  degano  dechisto  miti  Deotrichhe  ‘er  war 
....  der  liebste  der  degen  bei  Dietrich’,  dass  dieses  bedenken 
Z.  P.  D.  A.  XLUI.  N.  F.  XXXI.  5 
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durch  die  neuorduung  wegfällt,  das  zeigt  sich,  sobald  wir  nur 
richtig  interpungieren : 

22  arbeo  laoso:  her  net  Astar  iiina 

25  (her  was  Ötachre  ummel  tirri), 

26  ilegano  dechisto,  miti  Deolrtchhe: 

23  std  Delrthhe  darbÄ  gistuontun 

24  fateres  uitues.  dat  uuas  s6  friunllaos  man. 

27  her  was  eo  folches  at  ente,  iino  was  eo  fehta  ti  leop : 
also  : 'er  ritt  ostwärts  hinweg,  der  liebste  der  degen,  mit  Dietrich’. 

Nun  tritt  sofort  unverkennbar  das  inlerpolalionswerk  zu  tage, 
die  verse  22*.  25.  26  sind  nichts  als  eine  wenig  variierende  wider- 
hotung  von  18  f1.  warum  aber  unser  mann  auf  die  schon  anfangs 
berichtete  talsache  zurückgrifT,  das  sagen  die  verse  23  f.  er 
fragte  sich  : wenn  Hildebrand  als  gefolgsmanu  Dietrichs  auszog, 
wie  kommt  es,  dass  er  hier  ohne  ihn  und  in  andern!  dienst  er- 
scheint? weil  Dietrich  ihn  später  verlor,  antwortete  er  findig  — 
aber  leider  möglichst  gegen  den  sinn  der  dichlung!  denn  diese 
muss  es  gerade  vermeiden,  Hadubrand  mit  irgend  einer  kenutnis 
auszustatten,  die  ihm  begreiflich  machte,  dass  sein  vater  in 
den  dienst  des  Hunnenkünigs  getreten  sei.  Hadubrand  muss 
sich  vielmehr  völlig  iu  der  Vorstellung  befangen  zeigen,  dass, 
wenn  sein  vater  erschiene,  er  es  nur  im  gefolge  oder  als  mann 
Dietrichs  könnte. 

Mit  den  Worten  dat  «na*  sö  friunllaos  man  nimmt  der  hin- 
zudichtende Säuger  danu  deutlich  den  gedanken  20 — 22'  wider  auf, 
hei  dem  er  abgebrochen  hatte,  und  ebenso  deutlich  entleiht  er  die 

1 aus  diesem  Verhältnis  ergibt  sich  nun  auch  mit  Sicherheit,  dass  in 
tirri  eine  Verderbnis  steckt,  denn  v.  25  entspricht  der  halbzeile  18’,  und  iu 
dieser  ist  nicht  von  Hildebrands  feindseligkeit  gegen  Odoaker  die  rede,  son- 
dern umgekehrt  von  Odoakew  gegen  Hildebrand,  ich  erlaube  mir  die  Ver- 
mutung, dass  firri  zu  schreiben  sei  und  der  bearbeiter  also  sagen  wollte  : 
während  Hildebrand  dem  Dietrich  in  die  fremde  folgte,  entfernte  er  sich  un- 
geheuer weit  von  Odoaker.  er  gibt  also  den  begriff  flöh  wider  mit  t oat 
ummel  firri.  über  die  offenbar  dem  ummet  t/idh^r  v.  39  ungeschickt  nach- 
gebildetc  ausdrucksweise  darf  man  sich  bei  diesem  mann 'nicht  wundern, 
die  ansetzung  eines  adjectivisehen  ja -Stamms  firri  scheint  unbedenklich, 
wenn  er  auch  nicht  direct  bezeugt  ist  : überliefert  ist  ahd.  und  as.  nur  ein 
adj.  fer(r),  wozu  ags.  /eor(r)  stimmt;  das  von  GrafT ui  656 f angesetzte  adj. 
ferri  ist  weder  lautgesetzlich  noch  wird  es  von  den  angeführten  beispielen 
gefordert,  übrigens  will  ich  den  doppelten  ein  wand  ESchröders,  dass  die 
belege  fürs  adjectiv  sämtlich  attributive  Stellung  aufweisen  und  es  im  ahd. 
normal  ferro  uuesan  (so  zb.  Tal.  97,  4.  236,  7)  heilst,  nicht  verschweigen- 
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worle  her  was  to  folches  at  ente,  imo  was  eo  fehta  ti  leop,  mit 
denea  er  die  Oberleitung  zur  folge  findet,  dem  vers  51  aus  der 
spätem  rede  Hildebraods. 

Dass  wir  bei  diesem  einschiebungswerk  wilrklich  den  bieder- 
mann  der  verse  15 — 17  vor  uns  haben,  drängt  sieb  ganz  unver- 
kennbar auf.  wider  dieses  erklärenwollen,  wo  nichts  zu  erklären 
ist,  und  wider  diese  beneidenswerte  genUgsamkeil  der  einfalt,  die 
aufgabe  zu  losen,  aueb  der  alte  slilheld  bewährt  sich  : das  sid 
Detrihhe  unmittelbar  auf  miti  Deolrichhe,  das  her  was  und  imo 
was  inmitten  von  dal  uuas  und  was  her.  und  endlich  seine  vers- 
kimstl  in  v.  28  begegnen  wir  einem  erzeugnis,  das  keinem  me- 
trischen system  freude  ist.  und  wie  es  mit  dem  reimschatz 
uosers  aulors  steht,  beweist  die  lalsache,  dass  von  seinen  sechs 
versen  je  zwei  immer  dieselben  Stäbe  fuhren  : die  beiden  ersten 
vocalischen,  die  beiden  mittleren  d-,  die  beiden  letzten  /'-stab, 
alle  solche  schonen  dinge,  für  die  man  teilweise  schon  seinen 
emendalionsgeist  aostrengen  zu  müssen  gemeint  hat,  wird  man 
nun  gern  als  das  unantastbare  recht  dieses  mannes  bewahren. 

Übrigens  erklärt  sich,  was  ich  vorher  laune  der  Überlieferung 
nannte,  jetzt  vielleicht  als  bewuste  änderung.  ein  copist  ordnete 
die  verspaare  23.  24  und  25.  26  um,  weil  er  sich  an  der  auf- 
einanderfolge  miti  Deotrtchhe.  sid  Detrihhe  stiefs. 

Mau  wird  bemerkt  haben,  dass  ich  in  vers  22  (vgl.  s.  66)  den 
teil  der  Interpolation  änderte,  indem  ich  laoso  für  das  überlieferte 
laosa  schrieb,  für  dieses  verfahren  schulde  ich  noch  rechenschaft. 

arbeo  laosa  als  schwache  form  und  zugleich  prädicativ  zu 
erklären,  wird  nach  Gerings  erOrlerung  (Zs.  f.  d.  pliil.  26,  4651) 
niemandem  mehr  einlällen.  demnach  kommen  überhaupt  nur 
noch  zwei  deutungen  des  laosa  ernstlich  in  betracht,  erstens  die 
von  Gering  neubegründete  MüllenhofTs,  bei  der  laosa  als  schwacher 
neutraler  singulär  gilt.  Gering  übersetzt  : ‘er  liefs  im  lande  elend 
zurück  die  frau  im  hause,  das  kiml  unerwachseu , das  erblose’, 
oder  die  Kogels  (Litlgesch.  s.  216),  der  arbeo  laosa  als  starken 
neutralen  plural  nimmt  und  ebenso  luttila,  was  schon  vor  ihm 
Pütz  tat  (Die  Überreste  deutscher  dichlung  aus  der  zeit  vor  ein- 
fiihrung  des  Christentums,  Coblenzer  progr.  — nicht  Kölner,  wie 
Braune  Ahd.  leseb.*  s.  172  citierl  — 1851,  s.  19).  Kögel  über- 
setzt : ‘er  liefs  im  lande  trauernd  zurück  seine  junge  Iran  im  ge- 
mache und  ein  unerwachsenes  kind,  des  Besitzes  beraubt’. 
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Ich  will  von  der  künstlichen,  verschränkten  ausdrucksweise 
abseben,  die  sich  bei  der  letztem  erkläruug  ergibt,  aber  was 
gegen  sie  wie  gegen  die  erstere  gleich  entschieden  spricht,  ist 
dies  : es  handelt  sich  hier  doch  gerade  darum,  dass  Hildebrands 
Familie  im  haus  zurückbleibt.  mit  arbeo  laosa  aber  wäre  das 
gegenteil  ausgedrückt,  nämlich,  dass  die  zurückgelassenen  haus 
und  hof  räumen  musten.  «lass  im  köpfe  des  ursprünglichen  dichtere 
ein  so  crasses  widersprechen  zweier  aufeinanderfolgenden  begriffe 
ausgeschlossen  ist,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden;  aber  es 
ist  auch  kaum  denkbar,  dass  ein  späterer  dergleichen  verschuldet 
hätte,  freilich  weifs  Kauffmann  dem  Widerspruch  zu  entgehn,  in- 
dem er  neuerdings  (Philol.  stud.  für  Sievere  s.  139)  die  deulung 
Kögels  mit  dem  unterschied  accepliert,  dass  er  in  lante  ‘irgendwo 
im  reiche’  übersetzt,  er  lässt  also  den  Hadubrand  mit  andern 
Worten  sagen,  dass  der  vater  die  seinigen  in  irgend  einem  ge- 
mache des  reichs  zurückliefs. 

Wurklich  konnte  sich  die  Verlegenheit  unsrer  Interpreten, 
arbeo  laosa  in  den  Zusammenhang  zu  bringen,  nicht  augenschein- 
licher malen  als  durch  dieses  auskunflsmittel  Kauffmanns.  arbeo 
laosa  ist  eben  in  gar  keinen  Zusammenhang  zu  bringen  : durch 
meine  kleine  änderung  aber  erhalten  die  Worte  ihre  einzig  richtige 
und  mögliche  beziehung,  nämlich  auf  Hildebrand  selber  : ‘er  liefe 
im  land  trauernd  zurück  das  weib  im  gemache,  den  unerwacbsenen 
sohn,  der  geächtete’. 

Jetzt  sieht  man,  dass  unser  Sänger  mit  dem  arbeo  laoso 
den  vorhergehnden  subjectshegriff  wider  aufnahm , um  so  eine 
bequeme  auknüpfung  für  sein  werk  zu  gewinnen,  es  scheint, 
als  besitze  er  ein  faible  für  diese  epische  stilform,  denn  gleich 
in  seinem  nächsten  salze,  wissen  wir,  pflegt  er  ihrer  wider  : her 
rcet  östar  hina  .....  degano  dechisto '. 

1 man  hat  auf  grund  von  lesofehlern  und  anderen  mechanischen  ver- 
sehen der  Überlieferung  auf  zwei  schriftliche  Stadien  unsers  denkmals  ge- 
schlossen. ist  meine  obige  erörterung  der  partie  18  — 28  richtig,  so  wird 
diese  hypolhese  durch  innere  momente  bestätigt,  denn  die  angenommenen 
Verhältnisse  erklären  sich  nur,  wenn  eine  Urschrift  existierte,  die  direct  nach 
dem  vortrag  unsers  Sängers  angefertigl  ward,  und  diese  dann  eine  copie 
erfuhr,  dass  die  Urschrift  uach  dem  gcdächtnis  geschrieben  war,  hall  auch 
ich  in  anbetraclit  des  lückenhaften  zustands  der  Überlieferung  für  das  wahr- 
scheinlichste. ob  aber  mit  dieser  ausctzung  zweier  schriftlicher  Stadien  sich  alle 
fragen  der  Überlieferung  lösen  lassen,  das  entscheiden  zu  wollen,  ligt  mir  fern. 
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28.  29.  Auch  die  ergänzungsversuche,  die  mau  diesen  Versen 
gewidmet  hat,  kommen  Uber  versfüllsel  nicht  hinaus,  aber  es  ist 
doch  ganz  klar,  dass  zwischen  den  Sätzen  der  Überlieferung  chüd 
was  her  chönnem  mannum  und  ni  wdniu  ih  iil  Uh  habbe  das  ge- 
dankliche Zwischenglied  fehlt,  warum  vermutet  Hadubraud  den 
tod  seines  valers?  vers  28  führt  logischer  weise  auf  den  grund: 
weil  er  jetzt  nicht  mehr  child  ist  chönnem  mannum.  dh.  lange 
niemand  gekommen  war,  der  von  ihm  wusle. 

Habe  ich  aber  in  29*  den  richtigen  gedanken  getroffen  — uur 
auf  diesen,  nicht  auf  den  Wortlaut  kommt  es  mir  an  — so  ergibt 
sich  für  28  die  notwendigkeil  des  zeitlichen  gegeusatzes  von  selber, 
diesen  durch  das  Wörtchen  er  auszudrllcken  empfiehlt  sich,  weil 
sich  der  ausfall  von  er  nach  her  so  überaus  leicht  erklärt. 

Seit  Müllenhoff  wird  vielfach  angenommen,  dass  sich  Hadu- 
brands  äufserung  ni  wdniu  ih  itl  lib  habbe  als  unechten  zusatz 
erweise,  weil  sie  im  Widerspruch  mit  seiner  spätem  stehe  : dal 
sagetun  ml  seolidante  . . dal  inan  wie  furnam  : töt  isl  Hiltibrant, 
Heribrantes  suno.  indessen  nachdem  jene  erste  äufserung  in 
nebliger  gedanklicher  folge  steht,  sehen  wir  wol,  wie  sich  beide 
vereinigen,  aus  chnd  was  her  er  chönnem  mannum  lässt  sich  ent- 
nehmen, dass  früher  öfter  nachrichten  von  Hildebrand  ins  land 
gelangten,  dann  aber  brachten  die  Seefahrer  die  nachricht,  dass 
er  im  kampf  gefalleu  sei.  die  sohnesliebe  will  an  das  furchtbare 
nicht  glauben,  als  aber  in  der  folge  tatsächlich  jede  weitere 
knnde  vom  vater  verstummt,  da  schwindet  die  anfangs  gehegte 
Hoffnung,  die  mitteilung  der  Seefahrer  könnte  auf  irrtum  be- 
ruhen. Hadubrand  beginnt  würklich  an  den  tod  des  vaters  zu 
glauben,  diese  Stimmung  erhält  hier  zum  Schluss  seiner  ersten 
rede  ausdruck.  dass  sich  dann  für  ihn  am  Schluss  der  zweiten 
rede  die  aussage  der  Seefahrer  zu  völliger  gewisheit  steigert,  be- 
ruht auf  psychologischen  gründen,  die  wir  bald  keunen  lernen 
werden. 

30 — 32.  Wir  erinnern  uns,  wie  Hildebrand  es  von  vorn- 
herein auf  seine  erkennung  aulegte,  wie  er  aber  zunächst  mit 
gröster  Vorsicht  und  Zurückhaltung  verfuhr,  weil  er  nicht  wissen 
konnte,  wem  er  gegenüberstand,  uuu  sieht  er,  dass  seine  ahnung 
ihn  nicht  geteuscht  hat,  dass  in  dem  jungen  beiden  da  würklich 
sein  eigner  sohn  vor  ihm  steht,  dass  sein  andenken  in  treuer, 
liebevoller  pielät  bei  ihm  lebt,  wie  könnte  sein  valergefohl  sich 
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länger  zügel  anlegenl  hier  oder  nirgends  ist  der  platz  für  die 
eröffnung.  schon  Mullenhod  setzte  sie  in  die  zweite  rede  Hilde- 
brands und  Edzardi,  der  sich  ihm  hierin  anschloss,  bemerkte 
ganz  richtig  (Beilr.  8,  489),  dass  auch  inan  v.  43  darauf  deute, 
dass  sich  Hildebrand  vorher  genannt  habe. 

Wenn  sich  trotzdem  die  neuere  kritik  wider  in  andrer  rich- 
tung  bewegt,  so  mag  das  au  den  mängeln  des  positiven  Versuchs 
liegen,  den  MüllenhofT  vornahm,  denn  er  bot  diesen  Vorschlag: 

31  dal  du  neo  dana  halt  dinc  ni  gileitös 
mit  sus  sippan  man  so  ih  dir  selbo  bim : 
ih  bin  Hillibrani,  Henbranles  suno. 

er  bedarf  also  nicht  blofs  der  ergänzung  von  1 t/j  laugzeilen, 
sondern  muss  dazu  noch  in  einer  Umstellung  auskunft  suchen, 
und  was  ist  das  ergebnis?  eine  unmögliche  allilteration  in  v.  31 
(vgl.  Rödiger  Zs.  35,  176).  Edzardi  ersetzte  Müllenhoffs  s6  ich 
dir  selbo  bim  durch  die  halbzeile  gisihistu  nü  fater  din,  was  ge- 
wis  in  keinem  sinn  als  besserung  gelten  kann. 

Was  meine  ergänzung  betrifft,  so  hat  sie,  abgesehen  von  ihrer 
correctheit,  das  für  sich,  dass  sie  die  forderungen  der  Situation 
mit  überraschender  einfachheil  erfüllt,  aber  über  diese  Situation 
gilt  es  noch  klarbeit  zu  gewinnen,  denn  es  berscht  unter  den 
interpreten  eiue  ziemliche  Unsicherheit  darüber,  welchen  ton  man 
in  den  Worten  Hildebrauds  zu  erkennen  hat.  vor  allem  weifs 
man  sich  nicht  recht  mit  dem  ausdruck  dinc  abzufinden. 

Mit  der  rede  und  gegenrede  Hildebrands  und  Hadubrands 
hat  eines  jener  redeturniere  oder  rededuelle  begonnen,  wie  sie 
dem  einzelkampf  zweier  beiden  oder  auch  dem  kämpf  ihrer  heere 
gern  vorausgehn,  diese  dialoge  nehmen  gewöhnlich  sehr  bald 
eine  recht  bittre  und  sarkastische  Wendung,  weil  keiner  der  helden 
etwa  bezweckt,  das  gemüt  des  andern  zu  beschwichtigen,  sondern 
jeder  im  gegeuleil,  den  gegner  zum  kampf  aufzureizen. 

Hätte  also  den  nekrolog,  den  Hadubrand  seinem  vater 
widmete,  ein  wirklicher  gegner  zu  hören  bekommen,  so  hätte 
sich  das  rededuell  etwa  in  der  art  fortspinnen  können,  dass 
dieser  gegner  erwiderte  : ‘wol  steht  es  einem  heldensohn  an, 
sich  um  das  leben  des  vaters  zu  besorgen,  doch  willst  du  dich 
hier  als  heldensohn  beweisen,  so  denke  jetzt  deines  eigenen 
lebensl’  indem  aber  Hildebrand  nun  iu  dem  gegner  seinen  sohn 
erkennt,  löst  sich  der  ernst  plötzlich  iu  heiterkeit  auf  und  natur- 
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äemäfs  wandelt  sich  der  bittre  humor,  den  wir  an  dieser  stelle 
>onst  zu  erwarten  hätten,  zu  einem  freundlichen  um. 

Von  hier  aus  tritt  nun  der  begriff  dinc  in  sein  rechtes  licht, 
drne  ist  ein  juristischer  ausdruck,  mit  dem  eine  gericbtsverhand- 
lung  bezeichnet  wird,  auch  in  einer  gerichtsverhandlung  findet 
ein  rededuell  der  streitenden  parleien  statt,  aber  der  zweck  der 
gerichtsverhandlung  ist,  den  streit  auf  unblutige  weise  zum  aus- 
trag zu  bringen,  zu  ‘schlichten’,  wie  das  technische  wort  lautet, 
zu  einem  rededuell  mit  unblutigem  ausgang  malt  sich  dem  freudig 
aberraschten  vaier  nun  auch  der  kampfesdialog,  in  dem  er  und 
sein  sohn  eben  begriffen  sind,  mit  dem  wort  dinc  gibt  er  daher 
einen  diese  plötzliche  Wendung  des  Streites  scherzhaft  bezeichnen- 
den ausdruck,  und  in  dem  würtchen  sulih,  das  ich  des  Stabes 
wegen  zu  dinc  ergänzte,  scheint  mir  die  außergewöhnliche,  die 
scherzhafte  anwendung  dieses  begriffes  glücklich  angedeutet. 

Aus  dem  scherzhaften  sinn  von  dinc  folgt  aber  natürlich, 
dass  man  auch  die  feierlichkeit,  mit  der  der  alte  seine  rede  an- 
hebt — dieses  pathetische  herbeicitieren  Gottes  aus  himmlischer 
höhe,  dass  er  Zeugnis  in  diesem  dinc  ablege  1 — für  ausfluss 
seines  humors  nehmen  muss. 

Zu  diesem  feierlichen  anhub  der  rede  steht  ihr  übriger  teil 
in  würksamst  lebendigem  conlrast.  fast  naturalistisch  mutet  es 
uns  an,  wie  der  alte  sich  überhastend,  sich  gleichsam  selbst  in 
die  rede  fallend,  parenthetisch  mit  seiner  enldeckung  hervorbricht, 
und  wie  die  überfülle  des  gelühls  sich  in  diesen  gehäuften,  an- 
druleuden,  hinweisenden  werten  : neo  dana  halt,  sus,  sulih  bahn 
macht. 

35.  ‘dat  ih  dir  it  nü  bi  huldl  gibu!'  auch  mit  bi  huldl  ver- 
bindet man  eine  recht  schwanke  Vorstellung,  man  übersetzt  'mit 
buld'  (Lachmann  ua.),  ‘sine  dolo’  (Kögel  Litteraturgesch.  i 1,  221), 
'um  gnade  willen’  (Luft  Die  entwicklung  des  dialogs  im  alt. 
Hddebrandsl.  s.  19.  24),  'aus  liebe’  oder  ‘um  liebe  willen’  (Martin 
Auz.  xxu  281).  aber  was  ist  mit  allen  diesen  bedeulungen  für 
den  Zusammenhang  anzufangen?  Kauffmann  schliefst  aus  bi  huldl, 
dass  llildebraud  die  ringe  ‘als  ausweis  seiner  persou  und  als 
treuezeichen’  überreicht  habe  (Philol.  stud.  für  Sievers  s.  147). 
aber  derselbe  Kauffmanu  erkennt  sehr  treffend  aus  der  bezeich- 
nung  cheisuringu  gitdn,  dass  die  armspangen,  die  Hildebrand  sich 

1 wegen  der  bedeulung  von  weltu  vgl.  Siebs  Zs.  f.  d.  phit.  29,412. 
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abstreifl,  eine  goldmüuze  mit  dem  bildnis  des  Hunnenherschers 
trugen,  wir  Tragen  : wie  hätte  Hildebrand  sich  einfallen  lassen 
können,  diesen  schmuck  fremden,  feindlichen  gepräges  darzubieten, 
um  seine  Vaterschaft  und  freundschaft  zu  erweisen?  da  hatte  er 
ja  würklich  annehmen  mUssen,  dass  seinem  sohn  sein  hunnisches 
Verhältnis  bekannt  sei  1 

ln  dem  altenglischen  heldengedicht  Byrhtnoths  tod  ist  uus 
eine  scene  oberliefert,  die  ich  hier  in  der  Übertragung  ten  Brinks 
(Engl,  litteraturgesch.  1,  1180  vollständig  hersetze,  weil  sie  uns 
noch  widerholt  beschäftigen  wird: 

Byrhlnoih  (der  heranriickt,  um  das  land  von  den  dänischen  ein- 
dringlingeu  zu  befreien.]  brachte  sein  beer  in  Schlachtordnung  und 
herumreilcnd  ermähnte  und  ermutigte  er  seine  krieger.  dann  stieg  er 
vom  pferd  und  stellte  sich  mitten  unter  seinen  treuen  gefolgsmännern  auf. 

Am  andern  ufer  stand  ein  hole  der  Wikinge,  der  mit  kräftiger 
stimme,  in  drohendem  ton  dem  eorl  das  anliegen  der  Seefahrer  vor- 
trug  : ‘mich  senden  zu  dir  schnelle  Seeleute,  sie  entbieten  dir.  dass 
du  ihnen  schleunig  ringe  sendest , um  frieden  zu  erlangen,  euch  ist 
es  besser,  tribut  zu  zahlen  als  mit  uus  in  so  hartem  kampf  zu  streiten, 
wenn  du,  der  du  hier  der  reichste  bist,  deine  leute  lösen  willst,  den 
Seemännern  nach  ihrer  eigenen  Schätzung  geld  geben,  so  wollen  wir 
mit  den  schätzen  uns  einschiflen,  in  see  gehen  und  euch  friedeu  halten’. 
Byrhtnoth  hielt  den  schilt!  fest,  schwang  die  schwanke  esche  und  ant- 
wortete zornig  und  entschlossen  : ‘hörst  du,  Seefahrer,  was  dieses  volk 
sagt  ? sie  wolleu  euch  als  tribut  gere  geben , giftige  lanzenspitzen 
uud  alte  Schwerter,  waffensclimuck,  der  euch  zum  kampfc  nicht  taugt, 
bote  der  Seemänner,  sage  deinem  volk , hier  siehe  ein  rechtschaffener 
eorl  mit  seiner  schaar,  der  diesen  erbsilz,  Aelhelreds  volk  und  land 
verteidigen  will,  fallen  sollen  heiden  im  kampf.  zu  schimpflich  dünkt 
es  mich,  dass  ihr  mit  euern  schätzen  unangefochten  zu  schiffe  gehn 
solltet,  nun  ihr  so  weil  herwärts  in  unser  land  gedruhgen  seid,  so 
leichten  kaufs  sollt  ihr  euch  keinen  schätz  erwerben  : eher  soll  uns 
spitze  und  schneide  geziemen , grimmes  kampfspiel , bevor  wir  tribut 
zahlen!’ 

Hier  also  werden  von  dem  fremden  krieger  keine  ringe  ge- 
boten, sondern  sie  werden  gefordert  — gefordert,  auf  dass  man 
sich  den  frieden  damit  erkaufe.  Graß  Ahd.  sprachsch.  tv  915 
belegt  für  huldi  die  bedeutuugen  ‘gratia,  favor,  devotio,  fortuna, 
pax,  Ildes’ : es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  bi  huldi  in 
unserm  lied  heifst  ‘um  den  frieden  zu  erlangen’,  aber  wenn  im 
Byrlilnotlilied  die  ringe  gefordert  werden,  so  geschieht  das  in 
höhnendem  Übermut,  und  Hildebrand,  der  ruhmesstoize  heb), 
bietet  sie  hier  in  freiwilliger  ergebenheil  dem  jungen  mann?  er 
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hält  eben  io  der  uns  schon  bekannten  scherzhaften  weise  die 
kampfesidee  fest,  es  ist  die  höhe  seines  humors  : ‘da  rufe  ich 
doch  den  grofsen  Gott  vom  himmel  zum  zeugen  herab,  dass  du 
am  nichts  desto  weniger  (dh.  obschon  du  deinen  vater  tot  glaubst) 
uocb  niemals  — ach  ich  bin  ja  Hildebrand,  dein  vater!  — mit 
«oem  so  blutsverwanten  mann  einen  so  beschaffenen  streit 
führtest!  ei  so  lass  dir  denn  dies  da  geben,  dass  ich  mir  den 
frieden  von  dir  erkaufe!’ 

37.  38.  Zunächst  Uber  die  ergänzung  von  37'  ein  wort, 
'lass  diese  halbzeile,  auch  rein  inhaltlich  betrachtet,  lücken- 
haft sei,  erkannte  Martin  Anz.  xxn  282.  er  stellte  geba  grames 
tur  erwägung.  aber  von  den  fällen,  auf  die  er  sich  für  den 
doppelstab  der  zweiten  halbzeile  beruft,  fallen  nach  meiner  kritik 
(s.  63.  65 0 17.  25  als  unecht  weg,  die  übrigen  würden  sich 
»on  demjenigen,  den  sein  text  ergäbe,  dadurch  unterscheiden, 
dass  sie  auch  in  der  ersten  halbzeile  den  doppelstab  aufweisen, 
auch  würde  grames  eine  sinnesnüance  ergehen,  die,  wie  wir  noch 
sthen  werden,  der  dichter  in  dem  ausspruch  nicht  beabsichtigt, 
für  das  von  mir  eingesetzte  man  konnte  man  natürlich  auch 
fumnes  schreiben  : ich  meinte  die  unilectierte  form  (vgl.  Braune 
Abd.  gr.  § 239  anm.  1)  wählen  zu  sollen,  weil  damit  der  aus- 
fall  des  Wortes  so  sehr  einleuchlel. 

Was  aber  besagt  nun  der  ausspruch  mit  gern  scal  man  geba 
(»an)  infdhan,  ort  widar  orte ? 

Dreierlei  deutungen  hat  er  hervorgerufen.  Lachmann  (Kl. 
sehr,  i 433),  MüllenhofT  in  den  frühem  auflagen  der  Denkmäler, 
Mler  (Ahd.  allitlerationspoesie  1001)  nehmen  ihn  im  moralischen 
sione : ‘nur  im  kampf  soll  man  [des  gegners)  gäbe  nehmen’,  die 
übrigen  erklärer  fassen  die  worte  im  eigentlichen  verstände,  sie 
nemen,  dass  mit  ihnen  auf  eine  alte  sille  angespiell  werde, 
gaben  ‘auf  der  Speerspitze  darzureichen  und  von  seiten  des  em- 
pfängers  mit  dem  speer  entgegenzunehmen’  (JGrimm  Kl.  sehr, 
u 199).  aus  dieser  letztem  annahme  aber  folgen  dann  zwei  ganz 
mlgegengeselzte  bcurteilungen  der  stelle,  je  nachdem  man  die 
frage  beantwortet,  zu  welchem  zweck  Hadubrand  den  alten  brauch 
«wähnt. 

Edzardi  erklärte  im  einklang  mit  OSchrüder  (Bemerkungen 
t.  Hildebrands),  s.  22)  : Hildebrand  habe,  im  eifer  die  heldensitle 
»ufser  acht  lassend,  den  ring  mit  der  band  dargereicht,  ‘mit 
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dem  hinweis  auf  die  heldensitte  weist  Hadubraml  es  ab,  ihn  so 
zu  empfangen,  weil  er  dabei  eine  Hinterlist  vermutet’  (Beilr. 
8,  490). 

Mullenhoff  dagegen  gelangte  nach  erneuter  prüfung  zu  fol- 
gender ausleguog  : ‘wahr  ist  es,  der  sitte  entspricht,  dass  man 
gäbe  spitze  gegen  spitze  empfange,  aber  du  bist  dir,  alter  Hun’ 
usw.  er  lässt  Hadubrand  also  umgekehrt  gerade  constalieren, 
dass  Hildebrand  der  sitte  gemäfs  handle,  sodass  nach  ihm  der 
sinn  der  vvorte  wäre  : 'indem  du  mir  mit  dem  speer  deine  gäbe 
überreichst,  folgst  du  zwar  dem  allgemeinen  brauch  : gleichwol 
mistrau  ich  dir*,  diesen  standpunct  Möllenhoffs  teilt  man  wol 
heute  mehr  oder  weniger  allgemein  (vgl.  zb.  Heinzei  WSB.  1 19, 46  f, 
Kogel  Litleraturgesch.  i 1,  213,  Kaufmann  s.  147.  148);  nur  Luft 
(s.  20)  stellt  sich  wider  auf  seiten  Edzardis. 

Dass  indessen  Hildebrand  seine  gäbe  auf  der  spitze  des  gers 
gereicht  habe,  halt  ich  für  sicher,  nicht  zwar  nehm  ich  die 
verse  37  f zum  beweis  hierfür,  doch  bekommen  nach  meinen 
beobachtungen  epischen  stils  die  spätem  worte  Hadubrands  v.  40 
spenis  mih  dinem  wortun,  toili  mih  dinu  speru  werpan  nur  dann 
einen  Untergrund,  wenn  Hildebrand  seine  worte  dal  ih  dir  it  nü 
bi  huldi  gibu  gesprochen  hatte,  indem  er  gleichzeitig  seine  lanze 
vorslreckle. 

Hiernach  bleibt  von  den  genannteu  drei  deutungen  des 
Spruches  überhaupt  nur  noch  die  zuletzt  erwähnte  discutabel. 
nun  aber  muss  gesagt  werden,  dass  diese  mit  einer  der  wesent- 
lichsten eigenheilen  echter  heldenpoesie  unvereinbar  ist.  die 
dichter  der  heldenpoesie  nämlich  denken  und  leben  vollkommen 
in  deu  Anschauungen  des  milieus,  das  sie  schildern  : sie  dichten 
daher  ganz  unbewust  aus  diesem  heraus,  wie  möchten  ihre 
beiden  also  darauf  verfallen,  die  sitlen,  die  sie  ausüben,  mit 
glossen  zu  begleiten,  wie  sie  nur  im  sinne  außerhalb  slebnder 
betrachter  liegen  konnten  I 

Aber  nicht  einmal  die  tatsächliche  Voraussetzung  Möllenhoffs 
und  seiner  genossen  iriITt  zu  : man  darf  dieses  geben  und  nehmen 
auf  der  spitze  der  walle  gar  nicht  als  eine  regelrechte  sitte  an- 
sehen.  schon  Möller  zeigte,  dass  man  darunter  einen  ge- 
legentlichen brauch  zu  erkennen  hat,  der  jedesmal  in  der 
Situation  oder  dem  Verhältnis  der  personen  seine  begründuug 
tindet.  beachtenswert  in  diesem  sinn  ist  auch  der  nach- 
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weis,  den  Kraus  (Zs.  f.  Ost.  gymn.  1S94,  s.  131)  aus  asiatischer 
silte  bringt. 

Man  muss  mithin  für  unsern  spruch  nach  einem  acluelleu 
grund  suchen,  er  ligt  vor  äugen  : Hildebrand  hat  zwar  dem 
sobne  die  gäbe  mit  dem  speer  gereicht,  aber  direct  in  die  hand. 
des  letzteren  worte  besagen  also  zunächst  soviel : mit  dem  speer  will 
ich  die  gäbe  nehmen,  die  mit  dem  speer  mir  gereicht  wird,  uicht 
nehtn  ich  sie  mit  der  hand  an.  so  ist  es  unter  männern  recht, 
in  dem  ort  widar  orte  drückt  er  dann  noch  einmal  deutlich 
diesen  sinn  aus  : meinen  speer  will  ich  gegen  deinen  hallen! 

Das  mistrauen  Hadubrands  begreift  sich  aber  jetzt. 

Indem  Hildebrand  ihm  die  ringe  in  die  hand  reichen  will, 
bringt  er  sie  dem  äuge  des  sohnes  so  nahe,  dass  dieser  sie 
cheisvringu  gitdn  erkennt,  muste  es  aber  Hadubrand  schon  mu 
Unglauben  erfüllen,  dass  er  in  dem  mann,  der  ihm  als  führet- 
des  feindlich  eingedrungenen  Hunnenheers  gegenübersland,  seinen 
rater  zu  erblicken  hätte,  so  gilt  es  ihm  nach  dieser  neuen  ent- 
deckung  vollends  als  ausgemacht,  dass  er  es  mit  einem  ab- 
gefeimten Schwindler  zu  tun  habe,  der  nur  deswegen  die  lanze 
zur  gäbe  vorstrecke,  um  sie  ihm  meuchlings  in  den  leib  zu 
stofsen. 

Wir  besitzen  in  der  heldenepik  mittelhochdeutscher  zeit  eiue 
erkennungsscene,  die  zu  dem  fall  hier  eine  lehrreiche  parallele 
darbietet,  ich  meine  den  Vorgang  in  der  Kudrun,  der  Hagen 
betrifft,  dieser  ist  im  schiff  des  grafen  von  Garadie  und  seiner 
leute  zur  heimal  gelangt  und  beordert  nun  sogleich  boten  zu 
seinem  vater  Sigebant: 

141  Der  nü  welle  dienen  an  mir  michel  guot, 

diu  mtere,  diu  ich  enbiute,  swer  daz  gerne  tuot, 

der  si  sage  1 dem  künege,  dem  gibe  ich  golt  daz  riebe. 

jä  lönet  im  vil  gerne  min  vater  und  min  rnuoter  rtliche. 

hieran  — ich  gebe  die  scene  in  der  gestalt  wider,  die  ich  für 
die  ursprüngliche  halte2  — schliefst  sich  unmittelbar  au: 

1 der  ti  tage  ist  zu  lesen  für  der  tag  der  hs. ; der  diu  tage  schreiben 
schon  Ziemann,  Ettmüller  und  Piper,  die  übrigen  herausgeber  der  diu  tage 
(Bartsch,  Symons)  resp.  taget  (Vollmer,  Martin).  — der  für  daz  er  steht 
ancb  333,  2. 

1 ich  brauche  wol  kaum  zu  bemerken,  dass  diese  textesconstruclion 
auf  einer  gesamtbetrarhlung  des  Hagenlieds  beruht. 
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144,  1 Die  boten  riten  dannen  in  Sigebandes  laut. 

145.2  dö  sprach  einer  druuder  ‘di  liät  uns  her  gesant 
dtn  sun  der  junge  llagene.  sw  er  den  gerne  sxlie, 

der  ist  hie  s 5 nähen,  daz  daz  in  kurzer  zlte  wo)  geschehe. 

146  Dö  sprich  der  vürste  Sigebanl  ‘ir  trieget  mich  in  not. 

er  ist  sÖ  hin  gescheiden,  daz  mir  des  kimles  t6t 

dicke  hät  erwecket  mtnes  herzen  sinne'. 

‘ob  irs  mht  geloubet,  so  vräget  iuwer  wlp  die  küniginne. 

147  Der  ist  er  alsö  dicke  gewesen  nähen  bi. 
ob  un  an  silier  brüste  ein  guldin  knuze  st, 

ob  man  des  an  dem  degene  die  rehten  wärheil  vmde, 
geruochet  ir  des  beide,  sö  mugel  ir  stn  wol  jehen  ze  einem 

148  Uoten  der  vrouwen  ditze  wart  geseit.  [kinde.’ 

si  vreute  sich  der  inaere.  e was  ir  ofte  leit. 

si  sprach  ‘wir  sulen  riten  dä  wirz  ze  rehte  ervinden’. 
der  wirl  liiez  dö  satelen  im  und  sinen  besten  ingesinden. 

150.3  Iler  Hagcne  was  gestanden  nider  üf  den  sant. 

1 52,  2 ‘stl  irz,  sprach  zime  der  recke,  ‘der  näch  uns  liät  gesant, 
und  gehet  ze  einer  muoter  der  edelen  küniginne? 
und  sint  wir  diu  mxre,  sö  bin  ich  vrö  von  allen  minen  sinnen'. 
153  Uote  diu  schiene  gezogenlichen  sprach 

‘heiz  uns  vor  den  hüten  schaffen  hie  gemach. 

ich  sol  in  wol  erkennen,  ob  im  hie  ziml  diu  kröne’. 

si  ervant  diu  wären  bilde.  do  enphiengen  si  den  jungen  heit 

vil  schöne. 

Hier  ist  es  also  der  sohn , der  tot  geglaubt  nach  langeu 
jahren  der  Verschollenheit  mit  feinden  des  laudes  in  die  heimat 
zurückkehrt,  wir  sehen,  wie  er  auf  das  mistrauen  seines  vaters 
vorbereitet  ist,  und  es  für  ganz  selbstverständlich  hält,  sich  nach 
entdeckung  seines  namens  durch  ein  untrügliches  Zeichen  aus- 
zuweisen. was  aber  gilt  als  ein  solches?  ein  kostbarer  gegen- 
ständ, den  er  an  seinem  körper  trägt  1 

Hiernach  ahnen  wir,  was  Hadubrand  erwartet,  als  Hildebrand 
nach  seiner  Überraschenden  eröffnung  sich  die  ringe  vom  arme 
abstreift,  um  sie  ihm  zu  reichen,  wir  verstehn,  welche  würkung 
es  auf  ihu  ausühen  muss,  als  statt  des  documents,  das  die  hei- 
mischen beziehu ngen  des  alten  ausweisen  soll,  des  feindes  Siegel 
ihm  uuler  das  gesicht  rückt1. 

Hildebrand  hat  also  einen  schweren  fehler  begangen,  er, 
der  zunächst  so  besonnen  die  entdeckung  einleitete,  verliert  hier 
im  entscheidenden  augeublick  unter  der  gewalt  der  plötzlichen 

1 vgl.  Aber  die  rolle,  die  das  armspangenmoliv  sonst  in  diesem  Sagen- 
kreis spielt,  Jiriczek  Deutsche  heldensagen  i 2SI  f. 
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«rkenoum  alle  Überlegung  und  Vorsicht,  er  folgt  dem  reinen 
impuls  seines  vaterherzens.  was  aber  seinen  fehler  so  verhängnis- 
?oll  macht,  das  ist  der  boden,  auf  den  er  trifft  : der  Charakter 
Hadubrands.  dieser  junge  heifssporu  ist  von  so  brennendem  ver- 
bogen erfüllt,  seine  krall  mit  dem  alten  erprobten  haudegen  zu 
messen,  dass  er  schon  rein  deswegen  geneigt  sein  muss,  hinter 
jedem  versuch,  ihn  um  die  ruhmesgelegenheil  zu  bringen,  böseste 
ibsicbt  zu  wittern,  was  konnte  seine  befangenheit  in  der  kampfes- 
idee  besser  bezeichnen  als  der  wandel,  der  sich  in  ihm  in  bezug 
luf  die  nachricht  der  Seefahrer  vollzieht,  wir  wissen,  wie  schwer 
er  sich  einstens  überwand,  an  sie  zu  glauben,  und  noch  kurz 
inrber  vermochte  er  es  nicht  ganz,  jetzt  aber,  wo  ihm  die  aus- 
sage  jener  leute  einen  vorwand  zu  dem  ersehnten  kampf  bietet, 
steigert  sie  sich  in  ihm  sofort  zu  tatsächlicher  gewisheitl  daher 
also  dieser  scheinbare  Widerspruch  zwischen  den  üufserungen 
r.29  und  v.  42 — 44. 

Hadubrauds  aussprucb,  sahen  wir,  besagt  : man  soll  eine 
mit  dem  speer  gereichte  gäbe  nicht  in  die  band  empfangen, 
Mindern  widertim  mit  dem  speer.  Kaufmann,  der  freilich  die 
«orte  Hadubrauds  im  geiste  JGrimms  (vgl.  oben  s.  73)  fasst, 
schliefst  aus  ihnen,  dass  Hadubrand  würklich  die  gäbe  angenommen 
habe  * (Philol.  stud.  s.  148).  nach  meinen  voraufgehnden  er- 
örteruogen  wird  jeder  empfinden,  wie  wenig  dies  in  den  augen- 
blkk  passte ; auch  scheineu  die  ausdrücke  hrusti  giwinnan,  rauba 
f'trthiuun,  die  Hildebrand  v.  56 f gebraucht,  zu  widersprechen. 

ln  dem  moment,  wo  in  Hadubraud  der  gedanke  aufblitzt, 
der  speer  des  alten  wolle  sich  verstohlen  gegen  ihn  selber  richten, 
«trd  er  natürlich  unwillkürlich  eineu  schritt  zurückweichen,  um 
»gleich  den  eigenen  speer  zur  abwebr  des  fremden  vorzustrecken, 
hierdurch  gerät  er  denn  in  eine  Stellung  gegen  den  alten,  wie 
sie  würklich  derjenigen  entspricht,  die  zwei  reiter  gern  ein  nehmen, 
«eau  der  eine  gäbe  geben,  der  andre  empfangen  will,  nun 
merken  wir  wol  den  sinu  des  Spruches,  den  Hadubrand  dem 

' Kauffmann  kommt  ganz  logischer  weise  zu  dieger  Vorstellung,  weil 
lath  ihm  klar  geworden  ist  — er  hat  hierin  keinen  Vorgänger  — , dass  die 
imupmgen  für  Hadubrand  ‘authentische  documente  der  hunnischen  berkunft 
Biidebraods'  seien  (s.  147).  wenn  nun  Hildebrand  dem  sohn  die  gäbe  an 
4it  spitze  des  speeres  hangt,  so  muste  letzterer  sie  in  der  tat  erst  in  em- 
pho;  nehmen,  um  das  gepräge  der  goldmünze  erkennen  zu  können. 


Digitized  by  Google 


78 


JOSEPH 


gegner  zuruft  : er  bedeutet  crassen  hohnl  ‘nicht  wahr,  speer 
gegen  speer,  wie  wir  hier  stehn,  das  ist  die  art,  gäbe  anzunehmeu  ? 
schau  her,  wie  ichs  meine!’  und  nun  statt  den  speer  zum 
nehmen  geneigt  eine  abwehrende  hewegung,  bei  der  das  geschenk 
zu  boden  führt,  und  Hadubrand,  statt  die  brust  dem  heimtückischen 
stofs  zu  bieten,  selber  stofsfertig  dasteht. 

Diese  art,  eine  angeregte  erwarlung  durch  die  überraschende 
Wendung,  die  man  einem  wort  oder  einem  allgemeinen  satz  gibt, 
zu  teuschen  oder  zu  verhöhnen,  ist  ein  charakteristisches  mittel 
des  alten  heldendialogs.  es  geht  als  litterariscbes  erbgut  in  unsre 
spatere  poesie  Uber  und  zeigt  auch  spuren  in  den  mit  der  alten 
epik  innigst  und  vielfach  verquickten  anlüngen  unsrer  lyrik.  ich 
betoue  das  hier,  denn  man  scheint  noch  gar  wenig  ahnung  von 
diesem  Verhältnis  zu  haben,  wie  ich  aus  dem  allgemeinen  stauueu 
ersehe,  mit  dem  mau  es  aufgenommen  hat,  dass  ich  den  Küreu- 
herger  in  den  mannesstrophen  seiner  wechselgesänge  phrasen  der 
trauen  persiflieren  lasse. 

Für  unsern  specielleu  fall  aber  möchl  ich  auf  eine  stelle  der 
vorher  milgeleilteu  Byrhtnothscene  hinweisen.  als  Byrhtuoth  von 
den  Dänen  aufgefordert  wird,  tribut  zu  zahlen,  da  antwortet  er 
'ja  wol  gere  wollen  wir  als  tribut  geben’  usw.  dieser  fall  scheint 
insbesondere  dadurch  bemerkenswert,  dass  die  begleitende  ge- 
bärde, die  den  eigentlichen  sinn  der  rede  zu  erkennen  gibt,  hier 
mit  den  eigenen  Worten  des  dichlers  ausgedrückt  wird  : ‘Byrht- 
uoth hielt  den  Schild  fest,  schwang  die  schwanke  esche  und  ant- 
wortete zornig  und  entschlossen’. 

Die  überraschende  würkuug  wird  auch  wol  erhöht,  indem 
den  doppeldeutigen  Worten  plötzlich  ein  unzweideutiges  beigemengt 
wird,  es  schien  mir  daher  angemessen,  die  zweite  halbzeile  von 
v.  38  mit  der  phrase  afler  ekköno  spile  auszufüllen  : ‘gemäfs  der 
entscheidung  der  Schwerter',  ein  schwertkampf  folgt  ja  auch 
uachher,  wie  üblich,  tatsächlich  dem  gerkampf  und  der  ausdruck 
spil  will  gut  mit  dem  ton  harmonieren,  der  da  aus  den  Worten 
Uildebrands  niuse  de  mötli  v.  61  widerklingt,  ich  denke  mir  ge- 
rade mit  diesem  Übergang  Hadubrands  zu  unzweideutiger  spräche 
das  herabschleuderu  der  dargebotenen  gäbe  verbunden,  so  nun 
tritt  die  niederschmetternde  Plötzlichkeit  und  wucht  völlig  zu 
tage,  mit  der  Hildehrand  der  illusion  entrüttelt  wird,  in  die  sich 
sein  vaterherz  geträumt  halte. 
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Zur  weilero  stütze  meiner  ergänzung  aber  darf  ich  mich 
widerum  auf  uuser  Byrhtnolhlied  berufen,  hier  finden  wir  46  f 
ebenfalls  ‘Schwert’  als  drittes  mit  den  begriffen  ‘ger’  und  ‘lanzen- 
spitze’ meint  : hi  mllab  eow  to  gafole  garas  syllan,  attrynne 
ord  and  talde  swurd  (Grein- Wülcker  i 360)  und  60 f wird  gar 
der  begriff  ‘kampfspiel’  selber  ganz  in  dem  sinn  und  Zusammen- 
hang gebraucht,  in  dem  er  jetzt  im  Hildebrandslied  steht  : us  sceal 
ord  and  ecg  an  geseman,  grim  guüplega,  (Er  tce  gofol  syllonl 
spil  — ‘certamen’  ist  bei  Graff  vi  329  belegt;  vgl.  ferner 
aber  diesen  begriff  in  mhd.  zeit  Marlin  Z.  Kudr.  633,  3. 

46  — 69.  Braune  in  seinen  sehr  dankenswerten  lilteratur- 
uacbweisen  1 zu  den  einzelnen  Versen  des  Hildebrandsliedes  (Ahd. 
lesebuch*  s.  17111)  verzeichnet  nicht  weniger  als  sechzehn  ver- 
suche, diese  stelle  ins  reine  zu  bringen,  und  berücksichtigt  dabei 
nicht  einmal  jegliche  Bemühung,  merkwürdig  ist,  dass  Rödiger 
damit  soviel  beifall  finden  konnte,  dass  er  den  alten  einfall  Hof- 
manns  widerauflebeu  liefs,  die  verse  unter  vater  und  sohn  zu 
verteilen,  diesem  unternehmen  ist  durch  Kauffmaun  jetzt  hoffent- 
lich für  immer  sein  ehrliches  begräbnis  gesichert  (Philol.  slud. 
s.  150  0*  auch  mein  text  tragt  bekannte  mienen.  er  gleicht 
uämlich  in  seiner  äufsern  gestaltung  dem  Greins.  mit  diesem 
acceplier  ich  den  Vorschlag  Hofmanns,  46  — 48  nach  54  zu 
rücken,  und  fasse  dann  das  ganze  als  eine  einzige  lückenlose 
rede  Hildebrands,  aber  freilich  in  der  deutung  der  einzelnen 
momenle  wie  des  grüfsern  Zusammenhangs  entfern  ich  mich  von 
GreiD  so  sehr  wie  von  allen  übrigen  bisherigen  erklären). 

Die  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  liegen  vornehmlich  in 
den  versen  46 — 48  und  55 — 57. 

Betrachten  wir  zunächst  die  letzteren,  seitdem  es  feslstehl, 
dass  in  aus  heremo  man  ‘an  einem  so  alten  mann  wie  ich’  be- 
deutet, erkennt  man  allgemein  — ich  spreche  natürlich  nur  von 
denen,  die  die  Worte  llildebrand  zuschreiben,  — in  55  f den 
sinn,  den  Martin  Zs.  34,  281  so  widergab  : ‘doch  kannst  du  jetzt 
leicht,  wenn  du  stark  genug  dazu  bist,  au  (mir)  einem  so  alten 
manne,  beute  erwerben’,  mau  meint,  dass  llildebrand  mit  diesen 
Worten  auf  seine  altersschwache  hinweise. 

1 von  der  bei  Braune  verzeiehneten  litteratur  hab  ich  trotz  mehrfacher 
bemühung  nicht  erlangt  dag  Iglauer  programm  von  ABam  Motive  und  etil 
im  alten  Hildebrandglied  (1896). 
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Aber  wie  wenig  fügt  sich  doch  eia  solcher  zug  zu  seiuem 
bild  hehrer  erscheiuung,  das  uos  unser  gedieht  in  so  markiger 
Verkörperung  vorführt?  und  Ilildebraud  soll  sich  ernstlich  in 
den  äugen  seines  gegners  selbst  herabsetzen,  um  dem  kampf  mit 
diesem  auszuweicheu?  wie  vereint  sich  das  mit  dem  germanischen 
heldenideal,  dessen  vollendeten  typus  doch  eben  dieser  Hildebrand 
darstellt?  und  eudlich  : was  soll  jetzt  nur  die  bemerkung  ibu 
dir  din  eilen  laoe?  in  dem  falle,  dass  Hadubrand  die  starke  dazu 
besitze,  könne  er  es  mit  einem  so  altersschwachen  mann  wie 
Hildebrand  aufuebmen?  dies  ist  ja  ein  Widerspruch  in  sich  oder 
andernfalls  eine  so  banale  phrase,  wie  wir  sie  dem  erhabenen 
helden  in  dieser  fürchterlichsten  stunde  seines  Schicksals  nimmer- 
mehr Zutrauen  werden  1 

Man  übersieht  immer  das  kleine,  aber  zum  Verständnis  des 
Zusammenhangs  äufserst  wichtige  Wörtchen  «ti  : ‘du  hast  es  jetzt 
leicht,  dir  den  kampfpreis  an  mir  zu  verdienen’,  warum  jetzt 
erst?  weil  die  stimme  zum  schweigen  gebracht  ist,  die  sich  so 
lange  gegen  den  kampf  auflebnte  : die  stimme  des  blutes.  aodllhho 
ist  auf  das  engste  mit  ml  zu  verbinden  : nur  insofern  nun  das 
undenkbare  geschehn  ist,  dass  dieses  bindernis  des  blutes  nicht 
mehr  besteht,  hat  es  der  sohn  leicht  trophäen  zu  gewinnen,  die 
gelegenheit,  die  chance,  die  möglichkeit  ist  frei  : blofs  das  will 
Hildebrand  dem  sohne  sagen,  aber  nicht,  dass  er  es  nun  leicht 
in  bezug  auf  seine  person  habe,  indem  Hildebrand  seinen  sohn 
mit  diesem  in  sus  her  emo  man  auf  sich  hinweist,  tritt  er  viel- 
mehr bewust  der  verSchllicheu  behandlung,  die  sein  alter  von 
ihm  soeben  erfahren  hat  — alter  Hün  . . pist  alsö  gialtet 
man,  sd  dü  eicln  inwit  fuortös  — , entgegen,  steht  er  im  höchsten 
Vollgefühl  seines  wertes  wie  der  bedeutung  des  momenles.  sieh 
den  alten  mann,  er  ist  in  heldenlaten  ergraut : wenn  dich  denn 
der  ruhmespreis  so  lockt,  prüfe,  ibu  dir  din  eilen  taoe!  sieh 
den  alten  mann,  seine  grauen  haare  fordern  ehrfurchl,  also  auch 
glauben  : bevor  du  denn  nach  dem  ruhmespreis  so  trachtest, 
prüfe,  ibu  dü  dar  enic  reht  habe s! 

Kasseu  wir  aber  die  verse  in  dieser  einzig  möglichen  und 
einzig  richtigen  weise,  so  wird  niemand  mehr  daran  denken,  sie 
mit  MüllenhofT  von  58  ff  zu  trennen,  sondern  es  ergibt  sich,  dass 
sie  vielmehr  in  unlöslich  logischer  Verbindung  mit  diesen  stehn, 
denn  in  den  letztem  versen  ist  eben  der  grund  enthalten,  warum 
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Hildebrand  dem  vatergefühl  nicht  langer  gehör  geben  darf  : er 
würde  «ich  dem  vorwurf  schmählichster  feigheit  aussetzen,  wollte 
er  noch  ferner  zögern  den  kampf  aufzunehmen,  übrigens  darf 
man  diese  verse  58  f nicht  so  erklären,  wie  es  Lachmann,  meines 
Wissens  unwidersprochen,  tut.  Lachtnann  bemerkt  (Kl.  sehr, 
i 438)  : ‘ich  wäre  der  feigste  der  Ostlander,  wenn  ich  den  kampf 
nicht  annähme,  sagt  Hildebrand,  indem  er  sich  selbst  zu 
den  Hunnen  rechnet,  deren  könige  er  gedient  hat’,  aber 
wie  wird  sich  denn  Hildebrand  selber  zu  den  Hunnen  rechnen 
in  einem  moment,  wo  doch  alles  für  ihn  daran  gelegen  ist,  ge- 
rade diesen  verdacht  von  sich  abzuwalzen  I vielmehr  ist  zu  über- 
setzen : ‘wer  dir  jetzt  noch  langer  den  kampf  weigerte,  das  müste 
ein  feigling  sein,  wie  man  im  Hunnenvolke  kaum  seinesgleichen 
fände’.  Hildebrand  stellt  sich  mit  diesen  Worten  demnach  gerade 
in  gegensatz  zu  den  Hunnen. 

So  eng  sich  die  verse  55 — 57  mit  58  ff  verbinden,  so  schlecht 
schliefsen  sie  an  49 — 54  an.  ml  53  nimmt  den  zeitlichen  gegeu- 
satz  vorweg,  und  die  zweite  halbzeile  des  verses  54  stellt  eine 
alternative,  die  in  55 — 57  ganz  fallen  gelassen  ist. 

Dass  dagegen  die  verse  55 — 57  unmittelbar  zu  46 — 48  ge- 
hören, wird  klar  werden,  sobald  wir  nur  46 — 48  richtiger  deu- 
ten, als  es  bisher  geschehen  ist.  diese  verse  begegnen  heute 
einer  zwiefachen  auffassung. 

Kauflmann  meint  (s.  149),  wie  schon  vor  ihm  OSchröder, 
Hildebrand  spreche  hier  von  dem  heimatsglück  des  sohnes,  um 
demselben  sein  eigenes  ruheloses  dasein  gegenüberzustellen,  er 
construierl  also  eine  art  rein  rhetorischen  gegensalzes.  dieser 
wäre  nun  schon  an  sich  wenig  stilgemäfs.  hätte  der  dichter  der- 
gleichen aber  würklich  beabsichtigt,  so  hätte  er  sicherlich  nicht 
die  beiden  Sätze  mit  den  Wörtchen  wela  und  welaga  eingeleitet, 
ohne  diese  in  correlalion  zu  stellen,  etwa  in  dem  sinne  : ‘wol 
<br!’  — ‘wehe  mir!’  wela  steht  aber  syntaktisch  wie  begrifflich 
ganz  anders  als  in  dem  geforderten  sinne,  und  es  ist  mir  daher 
anverständlich,  wie  KaufTmann  trotzdem  behaupten  kann,  die 
«orte  wela  und  welaga  stünden  ‘offenbar’  in  correlalion. 

Die  bei  weitem  meisten  anhänger  aber  zählt  die  zweite  deu- 
tong , die  Müllenhoffs,  der  aus  II ildebrands  Worten  den  sinn 
berauslas  : ich  sehe  dich  von  deinem  herrn  so  stattlich  aus- 
gerüstet, dass  du  freilich  meine  gäbe  zurückweisen  darfst,  da  du 
Z.  F.  D.  A.  XLIH.  N.  F.  XXXI.  6 
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ihrer  nicht  benötigst,  aber  derselbe  Hildebrand  hält  doch  seinem 
sohn  wenige  verse  später  entgegen,  dass  er  hrusli  giwinnan, 
rauba  birahanen  wolle!  ferner  ist  es  ein  germanischer  anscbau- 
ung  völlig  fern  liegender  gedanke,  dass  ein  held  eine  bi  huldt 
dargebotene  gäbe  des  gegners  deswegen  ausschlagen  möchte,  weil 
er  reich  genug  seil 

Die  verse,  um  die  es  sich  handelt,  sind  nur  aus  dem  grOfsern 
Zusammenhang  verständlich. 

Wir  wissen,  dass  der  sohn  des  vaters  gäbe  aus  dem  grund 
zurück  weist , weil  sie  durch  ihr  hunnisches  gepräge  seinen  ver- 
dacht erregt,  die  nachdrücklichkeit,  mit  der  unser  sonst  hinter 
den  redenden  zurücktretende  dichter  bei  der  erwähnung  der 
wuntane  bougd  hinzufügt  cheisuringv  gitdn,  so  imo  st  der  chuning 
yap,  Ilüneo  truhtin,  leitet  unsre  aufmerksamkeit  gleich  darauf, 
dass  diese  eigenschafl  der  ringe  in  der  folge  bedeutung  gewinnen 
wird,  aber  auch  Hildebrand  kann  es  nicht  verborgen  bleiben, 
dass  der  sohn  durch  den  hunnischen  cbarakter  seiner  gäbe  wie 
seiner  erscheinung  zum  feindlichen  verhalten  getrieben  wird, 
denn  die  worte  alter  Ilüti,  mit  denen  ihn  Hadubraud  anredet, 
sagen  es  ihm  ja  deutlich. 

Demnach  wird  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  was  die  verse 
46  — 48  ausdrücken  wollen  : ‘du  trägst  freilich  keine  fremde 
rüslung,  denn  du  hast  zu  hause  deinen  berrn  und  kennst  das 
loos  der  verbanuung  noch  nicht  aus  erfahrung’.  der  unaus- 
gesprochene gedanke  ist : ‘daher  schliefst  du  aus  meiner  rüstung, 
dass  ich  nicht  dein  vater  sei’,  damit  erhellt  nun  auch,  in  welcher 
weise  55 (T  an  46  — 48  schließen  : in  dem  doh  ligt  ausgedrückt: 
‘aber  trotzdem  ich  dein  vater  bin’. 

Überschauen  wir  nun  die  ganze  rede,  als  Hildebrand  er- 
kennt, dass  er  seinen  sohn  vor  sich  hat,  da  glaubt  er  nur  seinen 
iiamen  nennen  zu  dürfen,  auf  dass  Hadubraud  sich  ihm  in  die 
geöffneten  valerarme  stürze,  wie  fern  ihm  der  gedanke  ligt,  er 
könne  auch  nur  auf  das  geringste  mistrauen  stofsen,  das  be- 
kundete sich  sprechend  in  dem  humorvollen  ton,  mit  dem  er  die 
kampfesangelegenheit  behandelt. 

Was  geschieht  aber  nun?  man  vergegenwärtige  es  sich, 
•lie  gäbe  der  liebe  schnöde  zu  boden  geschleudert,  statt  des 
Wortes  vater  das  scbmähworl  des  feigen  meuchelmOrders.  zum 
kämpfe  drängend  steht  der  sohn  vor  ihm,  während  es  ihm  in  die 
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obren  ballt  ‘tot  ist  Hildebrand I’  zwei  wege  nur,  die  er  erblickt: 
die  beldenebre  eiubüfseu  oder  den  kämpf  aufnebmen  mit  dem 
eignen  bluL  und  in  dieser  läge,  der  er  sich  mit  erstarrender 
Plötzlichkeit  gegenübergestellt  findet,  soll  nun  sein  erstes  sein, 
dass  er  die  schone  rüstung  des  sobnes  in  betracbtung  nimmt! 
nein,  was  hier  allein  am  platz  scheint,  das  ist  dieser  schmerzens- 
anfschrei  der  Verzweiflung  : welaga  nn,  wallant  got,  icewurt  skihit, 
der  sich  zu  einer  ergreifenden  anklage  der  hohem  macht  ge- 
staltet, indem  Hildebrand  das  geschick  ausmalt,  dem  er  sich  nun 
durch  die  unvorhergesehene,  fürchterliche  Wendung  aufgespart 
siebt,  vom  sohn  niedergestreckt  werden  oder  ihm  der  schiachter 
sein!  vom  sohne I erst  dieses  wort  entreifst  ihn  seiner  selbst- 
betrachtung  : er  lenkt  den  blick  auf  diesen  seinen  sohn.  wie 
schon  und  stattlich  er  dasteht  I und  doch  so  unberührt  selbst 
von  diesem  seelenton  des  empfindens,  und  auch  diese  laut  rufende 
tatsache  der  dreifsigjährigen  Verbannung  — sie  hallt  ungehört 
vorbei  I 

Wehmutsvoll  haftet  sein  äuge  an  ihm.  liebevoll  mahnend 
wendet  sein  wort  sich  ihm  zu1,  vergebens  1 so  soll  er  denn 
jetzt  seinen  willen  haben,  der  junge  mann,  aber  vielleicht,  wo 
er  nun  ja  sieht,  dass  er  nicht  heimtückisch  feige  dem  kampf 
auszuweichen  gedenkt  — wenn  er  ihn  noch  einmal  auf  seine 
ehrwürdige  gestalt  hinweist,  dass  ihm  doch  noch  eine  ahnung 
seiner  Verantwortlichkeit  Uberkomme  1 denn  wahrlich,  er,  er 
selber  fühlt  sich  jeder  Verantwortung  frei,  machtvoll  bäumt  sich 
der  stolz  gekränkter  ehre  auf.  der  entschluss  ist  gefasst  : den 
ausgang  stellt  er  nun  dem  Schicksal  anheim,  ein  großartiger  ab- 
schluss  des  erhabenen  heldenbildes! 

Aber  ich  habe  hier  den  inhalt  von  versen  vorausgenommen, 
deren  text  ich  noch  zu  rechtfertigen  habe. 

60 — 64.  Dass  sich  ‘versuche  der,  dem  es  verliehen  ist,  wer 
sich  heute  der  beute  rühmen  oder  diese  brünnen  beide  besitzen 
müsse’  nicht  verbinden,  sah  schon  Rieger  ein  (Germ.  9,  311), 

1 Möllenhoffs  helid  habe  ich  v.  46  eingesetzt,  weil  diese  ergänzung 
zwei  eigenschaften  besitzt,  die  hier  speciell  am  platz  sind  : 1)  der  begriff 
der  Jugendlichkeit,  der  in  dem  wort  ligt  nnd  der  an  Hadubrand  die  eigen- 
Schaft  bezeichnet,  die  der  alte  bei  dieser  rede  gerade  vorzugsweise  im  äuge 
hat,  1)  die  form  der  anrede,  womit  Hiidebrands  verlassen  der  selbstbetrach- 
tong  wirkungsvoll  eingeleitet  wird. 
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und  ich  kann  nicht  mit  Steinmeyer  (Deukm.  u 19  fl)  finden,  dass 
der  sinn  der  Überlieferung  besserung  erfahre,  indem  man  htoei  - 
dar  = ‘oh’  nimmt,  da  auch  gleichzeitig  muse  de  mötti  sich  nicht 
in  die  allitteration  fügt,  so  ist  doch  der  nächslliegende  Schluss, 
der  zu  positivem  versuch  herausfordert,  dass  diese  halbzeile  nicht 
zu  güdea  gimeinün  gehöre,  sondern  wie  letztere  selber  zu  halb- 
zeilen,  die  verloren  gegangen  sind. 

Für  die  ergänzte  halbzeile  got  eno  dat  met  kann  noch  ein- 
mal das  Byrhlnothlied  bürgen,  die  letzten  worle  Hyrhlnoths  näm- 
lich vor  der  entscheidung  sind  die  folgenden,  93 — 95: 

nu  cow  is  {erymed,  {aö  rirene  to  us, 

•{Hinan  lo  ;ufe:  {oü  ana  wat, 

hwa  juere  wielstowe  wealdan  mole. 

Auf  grund  dieser  stelle  schreibe  ich  auch  hwer  ddr  statt 
hwerdar,  um  so  mehr  als  der  gedanke  dadurch  erhöbung  erfährt, 
dass  die  räumliche  beziehung  ausgedrückt  wird,  für  v.  61  wird 
demjenigen,  der  die  zahlreichen  stellen  durchmustert,  die  parallelen 
der  Wendung  niuse  de'  mötti  bieten , soviel  sicher  sein  1)  dass 
die  ansetzung  der  parenthese  richtig  ist,  2)  dass  die  zweite  halb- 
zeile einen  abhängigen  salz  mit  ibu  enthielt,  dass  aber  hier 
würklich  ausgedrückt  gewesen  sein  muss,  es  handle  sich  um 
leben  oder  tod  : das,  mein  ich,  ligt  zu  klar  im  Zusammenhang 
des  ganzen,  als  dass  es  ernstlich  bestritten  werden  könnte,  der 
stab,  der  auf  nerie  fällt,  ist  in  dem  starken  logischen  ton  dieses 
Wortes  begründet. 

in 

Es  ist  sehr  beliebt,  von  dramatischer  behandlung  eines  ge- 
diclits  zu  reden,  aber  unser  gedieht,  glaub  ich,  fordert  in  der 
tat  dazu  auf,  es  unter  diesem  gesichtspunct  zu  charakterisieren. 

Speciell  die  spräche  des  dialogs,  wie  wir  sic  jetzt  kennen 
gelernt  haben,  ist  nur  aus  dem  dramatischen  geist  heraus  zu 
verstehn  und  zu  erklären,  die  redenden  sagen  eben  nicht  mehr, 
als  nötig  ist,  damit  sie  sich  untereinander  verständlich  machen, 
wozu  sollte  Hildebrand  erwähnen,  dass  er  dem  soline  seine  gäbe 
auf  der  spitze  des  gers  bietet  und  in  die  hand  reicht?  das  sieht 
ja  der  sohn.  und  ebenso  sieht  es  Uitdebrand,  wenn  Hadubrand 
den  speer  vorstreckt  und  die  dargebotene  gäbe  zu  boden  schleu- 
dert. mit  den  Worten  wela  gisihu  ih  usw.  bezeichnet  Hildebrand 
nur  den  äufsern  umstand:  die  Schlussfolgerung  zu  ziehen,  auf 
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die  es  ibm  eigentlich  ankommt,  überlässt  er  dem  angeredeten, 
er  fährt  mit  der  adversalivpartikel  doh  fort:  aber  der  gedanke, 
um  dessen  gegensatz  es  sich  bandelt,  bleibt  wider  unausgedrückt. 
mag  Hadubrand  ihn  sich  ergänzen  1 so  mannigfaltig  und  schroff 
der  Stimmungswechsel  bei  den  redenden  ist:  kein  directes  wort 
deutet  ihn  an.  ja  wir  eriunern  uns,  wie  diese  äufsere  unver- 
mitteiiheit  dazu  verführte,  in  den  reden  Hadubrands  einen  Wider- 
spruch zu  erblicken. 

Kurz  alles  was  sich  aus  Situation  und  natürlicher  folge 
ergibt,  was  aus  ton  oder  gebärde  vernehmlich  ist,  bleibt  in 
Worten  unausgedrückt.  diese  darstellungsart,  verbunden  mit  dem 
fast  völligen  zurücktrelen  des  dichters  hinter  seinen  personen, 
lässt  einen  rückschluss  auf  die  Vortragsart  machen:  es  fehlte 
gewis  nicht  an  der  begleitung  einer  ziemlich  lebendigen  mimik  *. 

Betrachten  wir  den  dialog  in  seiner  gliedcrung.  unter 
den  fünf  reden  bildet  die  mittlere,  die  durch  unterbrechende 
worte  des  dichters  auch  äufserlich  vor  den  übrigen  ausgezeichnet 
ist,  den  höhepunct  der  bandlung:  Hildebrand  entdeckt  sich,  die 
beiden  reden  nun,  die  der  mittleren  vorausgehn,  möchte  man 
als  steigende  handlung  bezeichnen:  denn  jede  bedeutet  einen 
markanten  schritt  vorwärts  zur  entdeckung.  durch  die  erste 
wird  Hadubrand  veranlasst,  Uber  sich  und  seinen  vater  auskunft 
tu  geben:  das  moment  der  ersten  Steigerung,  durch  die  andere 
wird  Hildebrand  veranlasst,  aus  der  bisher  geübten  reserve  heraus- 
zutreten: das  moment  der  zweiten  Steigerung. 

Die  beiden  reden,  die  der  mittleren  folgen,  charakterisieren 
sich  als  fallende  handlung.  mit  der  ersten  sieht  sich  Hildebrand 
plötzlich  aus  allen  himmeln  gestürzt:  das  moment  des  Um- 
schwungs. mit  der  zweiten  ist  der  kampf  für  ihn  beschlossene 
Sache:  die  katastrophe. 

Auch  die  momente  ‘scenischer  würkung’  (Freytag  Technik 
des  dramas*  s.  100)  ergeben  sich  ungezwungen,  mit  jeder  der 
drei  reden  Hildebrands  ist  eines  verbunden,  das  erregende  mo- 
ment mit  der  ersten,  dieses  besteht  in  dem  eindruck,  den 
Hildebrand  durch  die  erscheinung  Hadubrands  erfährt,  und  dürfte 
in  der  vermutlich  verlorenen  Zeile  (vgl.  s.  62  f)  speciell  worte 

1 auch  Kauffmann  (s.  176)  betont  ‘die  nachbildung  lebendiger  rede’  im 
dialog  and  die  bedeutsame  rolle,  ‘welche  in  der  altgermanischen  poesie  ge- 
bärde and  Stammes  spiel  haben'. 
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bekommen  haben,  in  die  zweite  fällt  das  tragische  moment: 
auch  auf  dieses  wird  durch  besondere  Worte  des  dichters  hinge- 
wiesen, nämlich  durch  die  unterbrechenden,  da  mit  ihnen  der 
verhängnisvolle  umstand  in  der  handlung  Hildebrands  hervor- 
gehoben wird,  mit  der  dritten  endlich  findet  sich  das  moment 
der  letzten  spannuug  vereinigt,  denn  aus  der  selbstbetrachtung 
Hildebrands  erfährt  Hadubrand  eine  latsache  — die  dreißigjährige 
Verbannung  — , die  geeignet  wäre,  ihm  noch  nachträglich  die 
äugen  zu  ölTnen. 

Auch  die  innere  Verknüpfung  der  handlung,  ihre  raotivie- 
rung,  verträgt  den  dramatischen  mafsstab.  wir  dürfen  sehr  wol  von 
einer  Schürzung  des  knotens  reden,  was  treibt  den  vater  zum 
kampf  mit  dem  sohn?  dass  dieser  ihn  in  seiner  ehre  kränkt? 
nein,  vielmehr  erst  die  hinzukommende  erkenntnis,  dass  der 
sohn,  auf  ein  bestimmtes  Zeugnis  gestützt,  ihn  für  tot  hält, 
hiermit  ist  ihm  würklich  jeder  andere  ausweg  abgeschnitten, 
seine  ehre  widerherzuslellen.  was  anderseits  macht  Hadubrand 
aller  belehrung  unzugänglich?  nicht  blofs  die  hunnische  erschei- 
nung  des  vaters!  auch  hier  muss  ein  zweiter  umstand  hinzu- 
treten: die  entdeckung  der  kaisermünze,  womit  Hildebrand  als 
belrüger  entlarvt  scheint,  dass  sein  nachträglicher  ausweis  dann 
keine  würkung  mehr  ausüht,  kann  nicht  wunder  nehmen:  denn 
ein  betrüger  konnte  sich  natürlich  aus  den  in  Hadubrands  rede 
gegebenen  momenten  die  dreißigjährige  Verbannung  selbst  zu- 
rechtzimmern. 

Im  hohem  sinne  aber,  wir  saheu  das  schon  gelegentlich, 
fließt  die  handlung  aus  den  Charakteren,  der  grundzug  im  wesen 
der  beiden  männer  ist  ihre  heldenualur.  diese  natur  kommt  bei 
jedem  in  einer  ihrem  verschiedenen  alter  gemäßen  weise  zur 
äußerong.  Hildebrand  dem  greisen  recken  gilt  es,  seine  helden- 
ehre  zu  bewahren.  Hadubrand  dem  juDgen,  heldeuehre  zu  ge- 
winnen. 

Hildebrand  sieht  alle  bedenken,  die  seinem  ziel  entgegen- 
stehn. wenn  sein  heldentuin  dennoch  schließlich  den  ausschlag 
gibt,  so  mächtig  sein  valerherz  widerstrebt,  so  klar  er  die  folgen 
überschaut,  so  fürchterlich  ihn  die  Verantwortung  bedrängt,  so 
spricht  dies  in  gleichem  maße  für  die  tiefe  wie  lür  die  unbeug- 
same strenge  seines  heldenbegrilfs.  wär  er  im  Staude,  diese  auch 
nur  einen  augeublick  zu  verlassen,  so  würde  dem  kampf  jegliche 
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sittliche  grundtage  fehlen,  seine  handlung  wurde  uns  nicht 
mehr  durch  ihre  gröfse  rühren,  sondern  durch  ihre  frivolitst 
abstofsen.  hier  sehen  wir  also  einen  neuen  grund,  warum  sich 
die  schon  früher  kritisierte  beliebte  auffassung  verbietet,  nach  der 
Hildebrand  bemüht  sei,  dem  kämpfe  dadurch  aus  dem  wege  zu 
gehn,  dass  er  sich  seinem  gegner  gegenüber  selber  herabsetze. 

Hadubrand  folgt  im  gegensatz  zum  vater  unbeirrt  dem  blinden 
eifer  seines  jugendlichen  ehrdranges.  aber  eben  nur  diesem, 
auch  hier  Widersprüche  das  weitere  moliv,  das  man  ihm  gewöhn- 
lich noch  unterlegt,  habsucht,  der  einheit  der  haudlung.  denn 
um  seiner  habsucht  befriedigung  zu  verschaffen,  bedürfte  es  bei 
den  obwaltenden  Verhältnissen  keineswegs  des  kamples. 

Neben  der  lebendigen  dramatischen  erfassung  des  Stoffes  er- 
kennen wir  noch  eine  zweite  eigenheit,  die  unserm  dichterwerk 
seinen  Charakter  gibt,  es  ist  die  kunst,  die  motive  poetisch  aus- 
zubeulen. auf  zweierlei  weise  wird  dies  erreicht. 

Erstens  durch  festhalten  desselben  motivs.  ich  denke 
an  die  art,  wie  Hildebrand  in  seiner  scherzrede  das  kampfesmoliv 
aufgreifl  und  durchführt,  oder  wie  er  mit  seinem  in  sns  heremo 
man  das  alter  Ihm  und  alsö  gialtet  man  seines  sohnes  erwidert, 
auch  das  widerklingen  von  Hildebrands  chitd  ist  mir  al  irmindeot 
in  Hadubrands  chtid  was  her  er  chönnem  mannum  gehört  hierher. 

Befestigt  dieses  mittel  den  geschlossenen  Charakter  unsers 
gedichts,  so  vollendet  das  andere  seine  monumentale  prägung. 
es  besteht  in  der  kunst  des  contrastierens.  das  contraslie- 
rende  moment  in  den  Charakteren  seiner  beiden  helden  deutet  der 
dichter  selber  an,  indem  er  von  Hildebrand  sagt : her  was  heröro 
man,  ftrahes  frölöro. 

Und  auch  die  handlung  führt  der  dichter  unter  dem  gesichts- 
punct  ihres  contrastierenden  ergebuisses  vor,  indem  er  Hildebrand 
die  tiefe  ihrer  tragik  mit  den  Worten  veranschaulichen  lässt  : ih 
walldta  svmaro  enti  winlro  sehstic  usw. 

Aber  auch  eine  menge  unausgesprochener  contraste  sind  in 
dem  gedieht  enthalten,  und  wir  empfinden  sie  nicht  weniger  leb- 
haft. Hadubrand,  der  eben  das  andenken  des  valers  in  pietät- 
vollster weise  gefeiert  hat,  tut  ihm  gleich  darauf  unwissentlich 
die  schmählichste  behandlung  an.  er,  der  alle  die  jahre  der 
heimkehr  des  vaters  geharrt  halle,  stöfst  ihn  nun,  wo  er  würklich 
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erscheint,  selber  zurück,  die  todeskunde,  an  die  seine  liebe  so 
lange  nicht  zu  glauben  vermochte,  gewinnt  in  dem  moment  für 
ihn  Wahrheit,  wo  sie  gerade  in  der  weise,  die  er  ersehnt  hatte, 
lügen  gestraft  wird,  wie  eindrucksvoll  stellt  sich  dem  über- 
mütigen scherz  des  alten  der  bittere  ernst  des  sohnes  entgegen, 
welches  seelenbiid  des  alten  enthüllt  sich  uns  : das  was  seinen 
höchsten  vaterstolz  ausmacht  — die  heldenhafligkeit  des  sohues  — , 
erwächst  zu  seinem  tiefsten  vaterscbmerz! 

Zu  dieser  doppelspiegelung  der  motivc  bildet  die  dicholo- 
mische  Ordnung,  die  durch  sämtliche  reden  sichtbarlich  geht,  eine 
stilistische  analogie.  die  beideu  momente,  die  sich  jedesmal  von 
einander  abheben,  sind  in  der  ersten  rede  : Hildebrands  bitte  um 
auskunft,  die  aupreisung  seiner  eigenen  künde;  in  der  zweiten 
Hadubrands  erteilung  der  auskunft,  seine  anpreisung  von  Hilde- 
brands bekanntheil;  in  der  dritten  Hildebrands  bekennlnis,  seine 
gabenreichuug;  in  der  vierten  Hadubrauds  erwideruug  auf  das 
bekeuntnis,  seine  erwiderung  auf  die  gabenreichung;  in  der  fünften 
Hildebrands  selbstbetrachlung,  seine  anrede  des  sohnes. 

Wir  können  also  iu  dem  poetischen  werklein  eine  Stil- 
vollendung constatieren , die  bis  in  die  kleinen  details  geht, 
dieser  kunststand  beruht  auf  sehr  bestimmten  Verhältnissen  der 
germanischen  heldenpoesie.  die  germanische  heldenpoesie  ver- 
fügt nämlich  über  ein  verhälluismäfsig  recht  geringes  moliven- 
material.  die  Sänger  arbeiten  mit  einem  jedermann  gleich  bereiten 
und  traditionellem  gut.  dies  aber  begünstigt  ebenso  sehr  die 
ausbildung  fester  typischer  formen  wie  anderseits  aus  der  nol- 
wendigkeit,  dem  publicum  neues  zu  bieten,  der  trieb  hervorgehn 
muss,  dem  gegebenen  immer  neue  seiten  abzugewinneu,  dh.  die 
dürfligkeit  des  vorhandenen  materials  durch  die  mannigfalligkeit 
der  anwendung  zu  ersetzen,  daher  wird  ein  bestimmendes  princip 
der  poetischen  kuuslenlwicklung,  das  sich  über  die  Zeiten  und 
die  gattung  des  alten  heldenepos  hiuausverfolgeu  lässt : das  princip 
der  variierung. 

Unser  Hildebrandslied  lieferte  einige  lehrreiche  beispiele  für 
das  gesagte,  wir  erinnern  uus,  wie  der  kampfesdisput  nach 
einem  typischen  Schema  aufgebaul  war,  und  wir  konnten  mit 
tingern  auf  die  puncte  zeigen,  wo  der  dichter  neu  wurde  : durch 
variierung  des  überkommenen  motivs  der  typischen  form  indivi- 
duelle Färbung  verlieh,  ebenso  liefs  sich  in  der  erkennungs- 
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sceoe  und  in  der  gersceoe  typus  und  Variation  deutlich  unter- 
scheiden 

Mau  sehe  also  keine  sucht  zu  schematisieren  oder  hang  zur 
lüftelei  darin,  wenn  ich  mich  bemühe,  zur  aufkläruDg  unsrer 
poesie  beizutragen,  indem  ich  diese  beiden  elemenle  auseinander- 
lege. ich  erfülle  hiermit  eine  methodische  forderung,  die  darum 
nicht  weniger  gebieterisch  herantrilt,  dass  man  sie  bisher  so 
ungenügend  erkannt  hat. 

Strafsburg  i.  E.  EDGEN  JOSEPH. 

AUS  DER  LITERARISCHEN  TÄTIGKEIT 
EINES  AUGSBURGER  BÜCHSENMEISTERS 
DES  16  JHS. 

Augsburgs  buchsenmeister  sind  ihrer  zeit  weit  und  breit  be- 
rühmt gewesen,  von  ihnen  hergestellte  büchsen  nach  deutschen 
und  fremden  ländern  gegangen,  ein  alter  bOchsenmeisler  muste 
nun  wegen  der  mannigfachen  kenntnisse,  die  seine  kunst  er- 
forderte, ein  gebildeter  mann  sein,  kein  wunder,  dass  die  litte— 
rarische  production  in  ihren  kreisen  eine  ziemlich  ausgedehnte 
gewesen  ist.  am  wertvollsten  sind  meist  die  mitteilungen  über 
technische  einzelheiten  und  persönliche  erfahrungen  aus  ihrem 
berufe,  diese  sind  aber  gewöhnlich  nicht  gedruckt  worden,  son- 
dern wurden  nur  handschriftlich  als  zunftgeheimnisse  hinterlassen, 
zu  der  schaar  der  lillerarisch  tätigen  buchsenmeister  gehört  in 
der  zweiten  hälfte  des  16  jhs.  der  Augsburger  Samuel  Zimmer- 
mann  sen. , der  in  zwei  werken  vertreten  ist.  das  eine  ist  ein 
rein  artilleristisch -fachmännisches,  das  andre  ein  mehr  cultur- 
historiscb  und  sprachlich  interessantes  buch,  während  das  erstere 
in  einer  ganzen  reihe  von  abschriften  auf  uns  gekommen  ist  (s. 

1 das  streben  zu  variieren  und  neu  zu  sein  erfasst  auch  die  Vortragen- 
den, deren  production  ebenfalls  durch  den  traditionellen  Charakter  der  poesie 
angeregt  und  begünstigt  wird,  sie  wollen  aber  meistens  nur  — abgesehen 
davon,  dass  sie  veränderten  anschauungen  gerecht  zu  werden  suchen  — 
kenntnisse  auskramen  und  überklug  sein,  bald  kommen  noch  die  männer 
der  feder  hinzu,  und  so  entstehn  jene  monströsen  bildungen,  wie  sie  uusre 
epik  aufweist,  der  mann,  der  sich  das  tiildebrandlied  ausersah,  ist  uns  eine 
interessante  erscheinung.  denn  er  bietet  einen  sanften  Vorgeschmack  des  spä- 
tem betrieb»,  dass  er  seine  bemühung  ausschließlich  auf  die  erste  rede 
Uadubrauds  erstreckt,  ist  bezeichnend  : in  dieser  ligt  eben  das  speciell  stoff- 
liche interesse  des  gedichls. 
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Jähns  Geschichte  der  kriegswissenschaften  s.  640)  — was  für  das 
ansehen  spricht,  in  dem  sein  Verfasser  gestanden  hat  (Jähns  macht 
auch  besonders  auf  die  von  ihm  beschriebene  granatkartätsche  auf- 
merksam), ist  das  letztere  nur  in  zweien  (jetzt  in  Dessau  und 
Gotha)  erhalten,  auf  die  Gothaer  hs.  (herzogl.  bibl.,  chart.  nr  566) 
hat  GFreylag  in  den  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit 
(hi  s.  75  anm.)  hingewiesen,  Jähns  hat  ihm  aao.  einen  beson- 
dern  paragraphen  gewidmet;  beide  erwähnen  ausdrücklich  das 
interessante  onomasticon  am  Schluss.  Untersuchungen  über  die 
deutsche  Soldatensprache  [s.  jetzt  mein  buch  (Giefsen  1899)] 
veranlassten  mich,  das  Gothaer  exeraplar  mir  hierher  zu  er- 
bitten. mein  wünsch  ward  von  herrn  geh.  hofrat  dr  WPertsch 
mit  der  ihm  eigenen  liebenswürdigkeil  erfüllt,  wofür  ich  auch 
an  dieser  stelle  meinen  dank  aussprechen  mochte,  das  Gothaer 
autograph  ist  so  gut,  dass  eine  hiuzuziehung  des  Dessauer  exem- 
plars  unnötig  erschien. 

Zimmermanns  (bei  Jähns  ‘Zümmermann’)  buch  führt  den  lang- 
atmigen titel  : 4 Besaar 1 , Wider  Alle  Stich , Straich  vnd  Schüfe, 
voller  grossen  Gelieimnmsen , Dardurch  ein  Sigreiche  Gegenwöhr 
wider  all  seine  Feind,  vnd  Schlüssel  zu  einem  trefflichen  Schatz 
einem  in  die  hand  hinein  gegeben  wirdt,  genant  Pyromachia  : Das 
Ist  Fümemblich  die  Kunst , wie  man  wider  das  Bitchsengeschofs  vnd 
Beiionische  Feuerwerckh,  Auch  andere  Feuer,  so  nit  allein  aufs  der 
Mechanica,  verborgner  griff  Menschlicher  Behendigkeit,  sondern  auch 
übernatürlicher  weifs  ihren  Vrsprung  haben,  Männlich,  Ritterlich, 
Künstlich  vnd  Sighaft  streiten,  in  vi/en  Casibus  vnd  händlen  sich 
sampt  vnd  sonders  praeserviren  vnd  prolegiren  soll.  Was  auch 
wider  solche  Tormenta,  Verborgne  Legfeur,  Mordtfeur,  leggeschofs , 
Selbgeschofs , Brunst feuer,  beede  zu  wasser  vnd  Land  in  Stätten, 
beuestungen,  Veldlegem,  für  Remedien  zuegebrauchen  seyen.  Alles 
vermög  Göttlicher  Schrift  vnd  der  fürgeschribnen  Rechten,  Aufs 
den  Approbierten  Authom  gezogen,  dem  gemeinen  Nutz  zue  gueten, 
mit  grofser  langwiriger  müeh  vnd  Arbeit,  vnnd  nicht  wenigerem  Fn- 
costen  vnd  gefahrlichkeiten  des  leibs  vnd  lebens  susamen  bracht,  vnnd 
in  Zehen  Rüecher  geschriben  Durch  Samuelem  Zimmermann  den  Eltern, 
Löblicher  freyer  Kunst  liebhubern,  vnd  bestellen  Biichsenmaister  in 

1 aus  dem  persischen  Pddzachr  ‘gegengift',  was  hier  erwähnt  sei.  weil 
bei  Jähns  s.  643  anm.  die  jüngere  arahisierte  form  Bddzachr  misverständ- 
lich  als  ‘gift  in  den  wind'  gedeutet  wird. 
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Augspurg.  Sampt  einem  darzu  gehörigen  Onomastico  etlicher  Namen 
diser  Kunst,  recht  Zierlich  dauon  zuereden.  Syrach  18  : Fiirsihe  Dich 
mit  Artzeney,  ehe  Du  Kranckh  wärst  [stimmt  nicht].  Dergleichen 
m Schriften  nie  gesehen,  noch  vil  weniger  in  Truckh  aufsgegangen. 

Der  titel  kennzeichnet  den  Verfasser  vortrefflich,  er  ist  um- 
ständlich, als  kind  seiner  zeit  höchst  abergläubisch  und  zugleich 
recht  fromm,  die  äufserungen  seines  aberglaubens  sind  aber 
culturgeschichtlich  häufig  sehr  interessant,  seine  breite  hat  etwas 
unbestreitbar  solides,  die  theologischen,  erbaulichen  ausfohrungen 
sind  dagegen  in  diesem  zusammenhange  meist  langweilig,  ein 
abdruck  des  Bezaars  würde  sich  gewis  nicht  verlohnen,  die 

artilleristischen  mitteilungen  Z.s  bieten  kaum  etwas  wichtiges 
originelles,  was  nicht  schon  anderweitig  zu  finden  wäre,  und  auch 
seine  praktischen  anweisungen  aus  dem  gebiete  des  Feuerlösch- 
wesens — ein  capitel,  das  man  sonst  in  einem  büchsenmeister- 
buche  nicht  zu  finden  gewohnt  ist,  — sind  heute  kaum  interessant 
genug,  um  in  extenso  abgedruckt  zu  werden,  immerhin  ligt  in 
ihnen  ein  ziemlich  früher  versuch  vor,  die  obrigkeitlichen  feuer- 
ordoungen  (für  Augsburg  stammt  die  älteste  veröffentlichte  aus 
d.  j.  1549  l)  durch  ratschlage  für  einzelne  vorkommende  fälle  zu 
ergänzen.  Z.  erklärt  ausdrücklich,  keine  Vorgänger  in  dieser  ma- 
lerie  gehabt  zu  haben,  sein  viertes  buch  von  den  'Brunst [euren, 
wie  in  vilen  Casibus  darwider  zuehandlen  vnd  zustreiten  sey'  sei 
daher  jedesfalls  denen,  die  sich  mit  der  geschickte  und  enlwick- 
lung  des  Feuerlöschwesens  beschäftigen,  empfohlen,  eine  wunder- 
liche phantasterei  von  Z.  ist  cs',  wenn  er  die  ziehtürme  oder 
tolleneu  (bei  heiagerungen)  auch  beim  feuerlöschen  verwenden 
will;  eine  rauchkappe  oder  hydropneumatia  (weil  sie  auch  unter 
dem  wasser  gebraucht  werden  könne)  eiguer  erüudung,  die  aus- 
führlich beschrieben  wird,  zeugt  von  den  bestrebungen  Z.s,  sein 
tbema  zu  fördern. 

Es  bleibt  noch  das  onomaslicon,  und  da  dieses  manchen 
beitrag  zum  deutschen  wörlerbuche  liefert,  soll  es  hier  mitgeteilt 
werden.  Z.  ist  nämlich  stets  peinlich  bemüht,  die  richtigen  kunsl- 

1 sie  ist  wider  abgedruckt  in  der  Zs.  d.  hist.  ver.  f.  Schwaben  n. 
Neoburg  1,36t  ff.  OFiedler  Gesell,  der  deutschen  feuerlösch-  und  rettungs- 
anstalten  (Berlin  1 S73)  kennt  s.  13  nur  die  Ordnung  vom  j.  1593,  die  nach 
t.  360  der  genannten  zeitschiifl  ebenso  wie  auch  noch  die  von  1653  im 
gründe  nur  ein  neuer  abdruck  der  Ordnung  von  1549  war. 


Digitized  by  Google 


92 


HORN 


ausdrücke  zu  gebrauchen,  da  das  ganze  charakteristisch  fttr  den 
mann  ist,  ist  es  unverkürzt  widergegeben,  wennschon  einzelne 
artikel  gewis  an  sich  hätten  wegbleiben  können. 

Als  zeit  der  Vollendung  des  buches  ergibt  sieb  nach  den 
gelegentlich  erwähnten  dalen  etwa  das  jahr  1591.  vgl.  Toi.  28: 
‘wie  erst  kürtzlich  Anno  1590.  mit  der  Statt  Prefsburg  in  Vngem 
geschehen’;  fol.  81k:  'Es  ist  vngefahrlich  vmb  das  Dreyssigst  Jahr, 
Anno  1560.’  etc.;  fol.  89b/90:  'Anno  1584.  ist  ein  Landfahrer 
gehn  A.  kommen  ....  Vber  filnff  Jar  hernach  ist  widerumb  einer 
daselbst  hin  kommen’;  fol.  55:  ‘Auf  ein  Zeit,  das  noch  nit  Vierzig 
Jahr  ist,  hat  sich  in  der  Statt  A.  noch  vilen  bewust,  ein  schimpf- 
licher Casus  zuegetragen,  dann  nach  dem  die  Bäm  : KayiMth: 
alda  eingeritten,  vnd  gemainem  gebrauch  nadi  freudenschüfs  ge- 
than  wurden,  ist  auf  einer  Bastey  der  Kachelofen  im  Wachstüblein 
dermassen  eingefallen,  das  kein  Kachel  ob  der  andern  gebliben, 
doch  auch  keine  zerbrochen  ist’  im  jahre  1550  ist  kaiser  Karl  v 
zum  letzten  male  in  Augsburg  eingezogen  da  Z.  den  Bezaar  schon 
1589  in  arbeil  gehabt  haben  kann,  wird  er  diesen  einzug  meinen, 
in  einem  eingeklebten  Zettel  vom  nov.  1854  hat  major  Msler 
[d.  ältere]  bereits  auf  diese  daten  aufmerksam  gemacht. 

Onomasticon : 

Das  Ist 

Ein  Erklärung  etlicher  Na- 
men, die  Büchsenmaisterey,  Geschüt- 
zes vnd  Feurwercks  Kunst  betreffend, 

Recht,  Zierlich  vnd  auffs  kürtzest 
darron  Zureden. 

A. 

‘Abtragen’  Ist  souil  geredt,  Wann  der  Schütz  die  Büchsen  im  Zihlen 
wider  vom  Backhen  thuet,  nach  dem  er  lofs  geschossen  oder  Ihm 
versagt  bat l. 

‘Abkommen’  beist  vnd  ist  der  leiste  Augenblickb  des  Zihlens,  wann 
einer  lofs  truckht. 

‘Absehen’  beist  das  vorder  erhöhet  KnöpfDin,  oder  Das  hinder  durch- 
löchert erhebt  besonder  Rörlin  oder  Müetlerlin  auf  dem  Rohr  der 
Büchsen  ober  dem  Zündloch 2. 

‘Abenlheur’  eines  schiessens  ist  das  hauplschiessen,  oder  alle  Ge- 
winneier im  hauptschiessen. 

‘ heute  abselzen.  1 vgl.  jeni.  vor  seinem  Absehen  behalten  (Simplic. 
ed.  Bobertag  u 244,  26);  das  Absehen  errichten  (Jähns  aao.  t.  919  § 4t) 
und  f)H'b.  v 1818  >.  v.  Korn  nr  7 c. 
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‘Aios  io  das  Ander  scliiessen’  Ist,  so  ein  Schütz  eben  den  puncl 
trifi,  darauf  er  gezihlet  vnd  abkommen  ist.  Also  ist  auch  ‘Ains 
in  des  Ander  zuhehen'  vnd  'Ains  io  das  Ander  zurichten'  zu- 
uerstehen. 

'Alchimist'  Ist  einer,  der  iüi  feur  künstlich  arbeiten,  die  Metallen 
mit  sonderm  Vortheil  schmeilzen,  giessen,  probieren,  höher  gra- 
dieren, in  andere  Wesen  verendern,  distillieren.  suhlimieren,  Prä- 
cipitieren,  Reuerberiereu,  separieren  vnd  Tingieren  kan. 

'Anträgen'  Ist,  so  der  Schütz  die  Zihlbüchfs,  Bürfsbüchs  oder  ein 
anders  hand  Rohr  an  den  Backlien  heit  vnd  zihlen  will.  Etlich  aber 
sprechen  ‘Anschlägen',  Ich  aber  halt  das  erste  für  zierlicher. 

‘Ansehen’  ist,  wann  einer  am  Backhen  zililet  vnd  lofstruckt,  vnd  den 
Elenbogen,  in  welcher  hand  er  das  Rohr  heit,  an  den  leib  setzt, 
das  er  desto  sieter  liehen  könde.  Daher  etliche  sonderbare  In- 
strument erfunden  worden,  die  werden  noch  in  geheimb  behalten, 
seind  von  Eysen  Federwerckh  gemacht.  Also,  das  man  sie  vmh 
den  Leih  gürten  kan,  vnd  gerad  vnder  der  Achsel  ein  starcke 
feder,  die  den  Arm  vber  sich  scheubt,  sich  vmh  den  Arm  herumb 
schleust,  vnd  denselben  nicht  leichtlich  sincken  lasst. 

‘Anschlag'  ist  der  Orth  oder  tlieil  des  holtzes,  an  einer  Zihlbüchsen, 
so  den  Backen  berüert. 

‘Aufriegen,  mit  der  Büchsen*  ist  vnd  geschieht  gemainclich,  so 
ein  Schütz  ein  lang  schweres  Rohr  (das  er  von  freyer  hand  nicht 
am  Backen  halten  kan)  vornen  auflegt,  oder  auf  Gahlen  setzt,  wie 
mit  den  Musketen  gehandelt  wirdt. 

‘Auffthuen  ein  Rohr'  Ist,  wann  sich  ain  Rohr  ainer  Büchsen  durch 
zuuil  schiessen  oder  Vberladung  aulTthuet,  das  ist,  so  es  ein  Rifs 
oder  Kluft  gewinnet,  spricht  man  zierlich,  es  hat  sich  das  Rohr 
aufgethan,  vnnd  nicht,  es  ist  zerkloben. 

‘Aufsbrennen,  ain  Büchsen'  Ist,  so  man  sie  nur  mit  halber  la- 
dung  Puluers  oder  den  dritten  tlieil  ohne  Kugl  vnd  ohne  fürschlag 
ladet  vnd  lofs  brent. 

‘Aussetzen  mit  einem  Schufs'  Ist  wann  einer  etlich  schnfs  bald 
nach  einander  thuel,  vnd  wohl  trift,  darnach  aber  ein  schufs  gar 
fehlet,  oder  sonst  vbel  trift. 

B. 

‘Balastarica’  Ist  die  Kunst  mit  den  handbogen  Vnd  Armhrosten 
zueschiessen. 

'Bellonica'  Ist  Kriegs  Kunst,  Von  der  Kriegerischen  Göttin  Bellona 
her  also  genant. 

'Benedisten'  seind  die  Ansegner,  welche  sondere  Segen1  sprechen, 
gebrauchen,  vnd  daran  glauben  haben. 

‘Buchsen  31  a ist  er'  Ist  ainer,  der  die  grossen  SluckhbUchsen  ordent- 
lich vnd  Künstlich  laden,  richten  vnd  regieren  kan. 

'Büchsen  Puluer’  Ist  der  recht  zierlich  Nam,  vnd  nicht  Schiefspuluer. 
1 fot.  82r  ‘Nothsegen’. 
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‘ Bogenschufs’  Ist,  so  die  zwey  Absehen  in  dem  Winckel  eines 
gevierten  Rahm,  vnd  nach  dem  Quadranten  auf  45  grad  ge- 
richtet wirdt. 

‘Belialia’  seind  Abgöttische  oder  Abergläubische  Mittel,  darein  man 
ein  grofs  Vertrauen  setzt.  Vom  Abgott  Beel  her  also  genant 

• B e I ia lis  t e n'  seind  solche  Ahgölterer  vnd  Abergläubische  Leütli,  die 
solche  Behalia  bey  Ihnen  tragen,  vnd  darein  grofs  Vertrauen  setzen. 

‘Brenner’  seind  Ybellhätige  Leütli,  die  fewr  einlegen,  brand  vnd 
Brunst  fewr  stiften  vnd  anrichten. 

‘Brotzer’  Ist  das  Niderwägelin,  so  man  den  grossen  Slitckhbüchseo 
fursetzt,  anspant,  vnd  also  daran  oder  darob,  dergleichen  auch 
die  Büler  vnder  die  Aufzüg  oder  vher  laut!  zeucht. 

C. 

‘Canimerbüchfs'  Ist  ein  Buclifs,  die  man  lünden  hinein  ladet,  vnd 
weder  Selzkolben  noch  Ladslecken  darzue  bedarfl". 

‘Claffter’  Ist  ein  Mäfs,  hell  Sechs  Statt  Werck  lisch  uh. 

‘Cautel’  Ist  ain  sonderlicher  handgrifT  in  einer  Arbeit. 

‘Cataphractif  Das  ist  nicht  allein  ein  gantzer  Kürifs  oder  Blatt- 
harnisch, sondern  ein  Remedium,  dardurch  der  Mensch  vor  allerley 
waflen  vnd  feur  derinafsen  bewahrt  wirdt,  als  ob  alle  sein  leib 
verbantzert,  oder  inn  ein  Kiirifs  eingeschlossen  were. 

‘Cohorl’  War  bei  den  Alten  Römern  ein  Panier  von  hundert  Mannen. 

‘Calcarica’  Die  Kunst  aufs  Steineu  Kalckli  zuebrennen. 

‘Carbonarica'  Die  Kunst  aufs  hollz  Kolen  zuebrennen. 

‘ Cb a r a c le ris t i k e r’  [/ÖL811]-  Sie  gebrauchen  sich  mancherley  vn- 
hekanter  Wöriler,  Buechstaben  vnd  Caracteren,  auf  Jungfrau 
Bergament  oder  dergleichen  Ding  geschriben,  seind  fälschlicli  be- 
richt. vnd  vnderstehen  sich  auch  andere  zuebereden,  das  es  Oc- 
cullische  anriefungen  vnd  namen  Gottes,  vnd  der  Engel  seyen  etc. 

D. 

‘Da  mul  len’  Ist  18  Zoll,  oder  Anderhalben  Werckschueh. 

‘Distanlz’  ist  das  Zihl,  da  die  Kugel  anlreflen  oder  mder  fallen  soll. 

‘Dodrans’  Am  Mafs,  Nemlich  12  Zoll. 

‘Diameler’  ist  die  inwendig  weile,  oder  Mündung  eines  Rohrs. 

‘Doppel’  das  llauptscbiefsen. 

E. 

‘Eztincliv’  Ist  ein  Remedium  wider  das  feur,  welches  feur  aufs- 
lesclil,  tödten  oder  vertilgen  kan. 

‘Exlinctor’  wirdt  ein  Jeglicher  genenl,  der  einem  Bruustfeur  wegen 
Reltuug  oder  lesebung  zue  lauft,  fürnemlich  einer,  der  zue  solchem 
qualiftcierl,  oder  von  der  Oberkeil  darzu  geordnet  ist. 

1 fol.  75 r : Abergläubische  vnd  Abgöttische  Mittel,  die  Ich  hinfüro 

Belialia  nennen  würde,  die  ‘Belialisten’  brauchen  ‘Kreüler  oder  Wurtzlen 

sonderlich  Wegwartt,  Verbena,  S.  Johannes  Kraut,  Vogelkraut  zu  Seegen 

vnd  Beschwerungen'  [fol.  84). 
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•Exostrahat’  Ein  Ziechtliurn  mit  einer  Bruckli  in  der  mitten,  dienet 
zum  Sturm. 

‘Execranten’  Verfluchte  Leiilli,  die  etwa  bey  den  Alten  in  Vnsterb- 
lichem  leib  gewandelt  haben. 

F. 

‘Feurwerckher’  Ist  ein  Künstler,  Oder  Meister  des  Feurwerckhs, 
vnd  soll  kein  Feurmacher,  Feurwerfler,  oder  Feurwerckhsmaister 
genannt  werden. 

'Feurgeben'  Ist.  so  man  das  Zündpuluer  auf  den  eingeraumbten 
Zündtlöchern  der  Büchsen,  Bölern  vnd  allen  Feurwerckhen,  mit 
dem  glüeenden  Zündslrickh  oder  Zündschvvamm  anzündet,  soll 
aber  nit  angezündt.  sondern  Feur  geben  heissen. 

‘Feursptefs’  Deren  mögen  zweyerley,  als  an  kurlzen  vnd  langen 
Stangen  gemacht  werden,  Vornen  an  statt  des  Eysens,  mit  scharpff 
gespitzten  Eysen  gäblen,  darhinder  mit  einem  Eysen  gehäüfs,  Vn- 
gefahrlich  eines  Werckschuchs  lang. 

‘Feurschauffel’  Ist  ein  gesackete  Schaufle!,  gleich  einer  Multer  oder 
ablangen  Schüssel,  von  Eisenträten  vnib  ein  Eisen  Raiff  herum!» 
gegättert,  binden  mit  einem  geheüfs  oder  Vier  schinen  an  einem 
slil.  Vier  oder  fünlT  Werckschuech  lang  gemacht. 

•Feur  Korb’  wirdt  von  slarcken  Eisen  Träten  vber  einen  weilen 
Eysenen  Raifl  gegättert,  also,  das  man  Brand,  glüeend  Kolen.  oder 
gliiend  Eysen  darinnen  tragen  kan. 

•Feurgabel’  Ist  nicht,  wie  sonst  ein  Gabel  von  zwcyen  oder  dreyen 
spitzen  schlecht  neben  einandern,  sondern  einem  Geifsfufs  gleich- 
förmig, von  dreyen  scharpflen  schneidenden  dreyeckheten  spitzen 
an  eim  slarcken  geheüfs.  Von  dem  besten  Stahel  an  ein  stilil, 
funff  oder  Sechs  gemainer  Werckschnch  lang  gemacht. 

‘Feurleüt  oder  Feurler'  Kriegsleüt,  die  mit  ernstlichen  tödlichen 
Fewrwerckhen  armiert,  vnd  wie  sie  solchen  Feurgeben,  vnd  die 
gebrauchen  sollen.  Von  den  Büchsenmaistern  vnd  Feurwerckhern 
vnderwiesen  werden. 

‘Falarica’  Am  sonderlich  grofs  Instrument,  darmil  man  sehr  grosse 
Pfeil,  den  Knöbelspiessen  gleichförmig,  weit  in  die  ferne  schiessen 
vnd  Kräftiglich  hinaufs  schnellen  kan,  wie  es  dann  die  Allen  Römer 
gebraucht  haben. 

•Fulgorica'  Die  Kunst  Vermainle  oder  erdichte  feur  vnd  liechter 
zuemaclien,  die  nit  aigenllich  feur  oder  liechter  seind,  doch  bey 
finsterer  Nacht  scheinen,  glantzen  vnd  leüchlen. 

•Fusoria'  Ist  die  Kunst  Büchsen  vnnd  Kloggen  zuegiessen. 

•Feurkugelsack  h’  Ist  nit  ein  solcher  Sackh,  darein  man  Feurkuglen 
behielt,  sondern  ein  Zwilchsackh  Von  Vier  gleichen  theilen  nach 
aufslheilung  des  Circkels,  als  zu  einem  Baal  gleichförmig  ge- 
schnitten vnd  zuesamen  genehet,  sodann  solcher  Sackh  mit  Zeug 
emgefült,  sich  einer  runden  Kugel  vergleichet. 

‘Figulina’  Ist  die  llaflher  Kunst. 
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•Flegelschwerlt'  Ist  ein  sondere  Mordlwöhr  von  Verborgner  xwi- 
facher  Klingen  lenge. 

‘Fürseh  lag’  das  heist  ein  Fürscldag,  so  ein  Schütz  oder  Büchsen- 
maisler  Hew,  Gemüefs,  Lumpen,  oder  dergleichen  [nimmt],  was 
man  dann  für  vnd  zwischen  die  Kugel  vnd  Puluer  in  die  Büchsen 
oder  Büler  ladet,  vnd  darinit  das  Puluer  besser  hineinsetzet. 

G. 

‘Gefütterte  Kugl'  Ist  ein  Kugel,  die  inwendig  am  Metall  hol,  vber 
holtz,  Stein,  Eysen,  Glafs,  oder  anders  gegossen  worden.  Es  heist 
auch  ein  Jede  Kugl.  die  zuuor  in  leder.  leinwath,  Wullin  Tuech,  oder 
Fillz  gewickelt,  auch  also  geladen  vnd  geschossen  wirdt,  cm  ge- 
füetterte  Kugl.  möcht  doch  billich  ein  vlicrfüetterle  oder  vberzogne 
Kugl,  vnd  die  erst  ein  Vnderfüetlerte  Kugl  genant  werden. 

H. 

‘Handlanger’  Ist  eines  ßiichsenniaisters  oder  Feurwerckhers  mitgehüllT. 

‘liialurgica’  ist  Glafsmacher  Kunst. 

‘Hagel’  oder  ‘llagelgeschröll’  seind  vil  stuckh  beisamen,  die  aufs  einer 
Büchsen  oder  Büler  an  stau  einer  Kugel  geschossen  werden  1. 

‘Haubtschlag’  Ist  der  leist  vnd  grösl  schlag  oder  schufs  in  einer 
Feur  Kugel  oder  anderm  Feurwerckh,  danuit  das  Feurwerckh  sein 
endschaft  nimbt. 

I. 

‘Jacobs  Stab'  Ist  nil  auch  ein  ßilgrams  stab,  wie  etlich  mainen, 
sondern  ein  Viereckheter  Stab  mit  vil  ZiOerzahl  vnd  punclen  be- 
zaichnet,  dienet  in  der  Geometria  zu  vil  vnd  mancherley  absehungen 
vnd  Abmessungen. 

‘Igelsc h i e fse n’  ist  so  man  Eysentrümmer,  Nägel,  Pfeileysen,  Dolchen, 
oder  Papyrclingen,  vnd  was  dergleichen  ist,  aufs  einer  Büchsen 
oder  Büler  scheust. 

‘liech’  ist  ein  Aslrura  einer  vberhimlischen  oder  vbernatürlichen 
Conjunctiou,  des  Obern  Fimiamenlischen  Gestirns  mit  den  vndern 
Irrdischen  Dingen. 

‘lncensorica’  ist  die  Kunst  durch  frembde  hitz,  als  durch  die  Sonnen 
Feurspiegel,  Chrislallen  anzuezünden. 

"1  n ce n di ar ia’  ist  ein  böse  slrälfbche  Kunst,  Verborgen  Feur  ein- 
zuelegen,  zuetragen  vnnd  anzünden. 

K. 

‘Krault’  Ist  nach  der  Schützen  Sprüchworlt  Büclisenpuluer. 

‘K  rey  d ensch  u fs’  darnnl  man  ein  ander  etwas  zuucrslelien  gibt. 

‘Krayfsfeur’  sind  mordlliche  Brunst  Feur,  darmil  mau  die  feind 
als  nnl  einem  Krayfs  gcrings  vmbgibt. 

‘Köcher’  Ist  ein  gefäls  zue  den  Pfeylen  oder  Ladungen,  da  in  eirn 
Papyrcn  Rörlin  Puluer  vnd  Kugel  hey  einander  ist. 

1 in  seinem  ‘Dialogut’  hat  Zimmermann  eine  originelle  granatkar- 

täUche  ‘ein  Hagelgeschret,  das  sich  über  etlich  hundert  Schritt  vom  Stuck 

auftut'  milgeteilt  (j.  Jahns  s.  04 1 ff). 
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L. 

■Lofsschiessen’  ist  recht  vnd  zierlich  geredt,  vnnd  soll  nit  sagen 

< ; ‘Abschiessen',  es  wurde  dann  das  Rohr  in  der  mitte  ab  vnd 
entzwey  geschossen. 

•Latericia'  ist  die  Kunst  aufs  Erden  gebachen  stein,  Ziegel  vnt' 
Blatten  zuebrennen. 

‘Ligniparca’  ist  die  Kunst,  Ofen  vnd  Feurstätlen  zuemachen,  dar- 
durch  man  vil  holtz  vnd  Kohl  ersparen  kan. 

‘Leer’  ist  ein  Ring  oder  durchlöchert  Eysen  Instrument,  dardurch 
mau  Kuglen  abrichtet,  vnd  Just  Rund  machet,  etlich  aber  nennens 
ein  Durchlauf]-. 

'Lacma'  ist  ein  Saltz  Wasser  oder  Saltzbrunneu. 

M. 

‘Maledisten’  seind,  die  mit  beschwerungen,  Verfluchungen  vnd  Ver- 
bannungen Vmbgehen. 

' Mecha ni ca’  Alle  Künstliche  handwerckhs  vbungen. 

Mechanopeolica’  (!)  ist  Wasser  Kunst,  aller  künstlicher  Wasser- 
werckh,  Alfs  Luftbrunnen,  Spritzen,  Wasserhebungen,  durch 
Pompen,  Ventiel,  Druckhwerckh  vnd  Blafsbelg  zuemachen. 

‘Mevsenschwantz’  ist  ein  ßiichsenmaisterisch  Instrument,  ein  stuckh 
des  Aulslad  Zeugs,  den  man  an  den  Setzkoihen  schrauft,  darmit 
die  Schützen  vnd  Büchsenmaisler  das  geladen  Puluer  in  den 
Büchsen  erledigen,  vnd  wider  heraufser  bringen. 

Marciarborbulos'  seind  der  Alten  Geschütz  gewesen,  vnd  deren 
Fünfferley,  als  Feurdibales,  zu  Teutsch  Schufslantzen,  Scorpiones, 
zu  Teulsch  ein  Hand  Armbrost,  Balistae,  Handbogen,  Schlaudern 
oder  Schlingen , darmit  man  Stein  vnd  Kuglen  geworfen  hat, 
Valcosarba  genant. 

•Mall e o 1 j vnd  Falarica'  seind  die  grossen  geschofs  gewesen,  darmit 
man  sehr  grosse  Feurpfeil  vnd  andere  Pfeil  geschossen.  Diese 
Instrument  seind  durch  werben  vnd  Federwerckh  angezogen  oder 
gespannen  worden. 

‘Nundsluckh  eines  grossen  Stuckhs  Büchsen'  Ist  ein  hültzener 
ZaplT,  so  maun  Vornen  für  steckt.  Man  macht  aber  auch  Eysene 
beschlossene  Mundsluckh,  mit  eingreifendem  oder  ein  fallendem 
Federwerckh,  die  sich  satt  einschliessen. 

'Mordthier’  ist  ein  sehr  grosser  Böler. 

Mittelfinden  auf  grossen  Stuckh  Büchsen’  Ist  der  oberst  höchste 
Punct,  Vornen  vnd  hinden  auf  dem  Rohr. 

’Musculus’  ward  bey  den  Alten  ein  Instrument,  ein  grofs  Scbrauf 
oder  Wend  Zeug  [genaiiul],  darmit  man  ein  liaufs  nider  fällen 
oder  Maur  durchgraben  könden. 

N. 

’Saphtan’  ist  ein  Weichflüssig  Bech  oder  Hartz,  Wirdt  in  Meso- 
potamia  gefunden,  brinnl  wie  Baumöl. 

Z.  F.  D.  A.  XUI1.  N.  F.  XXXI.  7 
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‘Niler’  Ist,  wann  sich  der  Vrin  samlet,  vnd  in  ein  ander  Salti  sich 
Praepariert,  das  man  auch  Salnitter  nennet. 

P. 

‘Puluersackh’  Darbey  soll  kain  Ledersackh.  darinnen  man  Puluer 
tregl  oder  behelt,  sondern  die  hinderste  Mündung  vnd  enge  eines 
Bölers,  oder  einer  Steinbüchsen,  Verstanden  [werden],  die  ge- 
mainclich  mit  dem  Puluer  bifs  ohne  den  Fürschlag,  vol  einge- 
laden wirdt. 

‘Puluer’  Darbey  wirdt  Büchsenpuluer  verstanden. 

‘Pyromachus  oder  Pyromachist’  ist  ein  Streiter  wider  das  Feur, 
vnnd  wider  alle  Fewrwerckh. 

‘Pyrophorus’  ist  nicht  allein  ein  Kriegsmann,  der  mit  Feurwerckhen 
bewaffnet,  vnd  wie  er  solchen  Feur  geben,  vnd  wider  seine  feind 
gebrauchen  soll,  Von  Feurwerckhern  Vnderwisen  wirdt,  sondern 
auch  als  ein  Ritter  oder  streitbarer  Held , der  kein  Feur  oder 
Feurwerckh,  wie  schröcklich  es  ist,  (leucht  oder  fürchtet,  vnd 
solchem  auch  ein  Widerstand  thuen  kan. 

‘Pessulant’  Also  mag  wol  ein  Jeder  gefangner,  oder  eingeschlofsner 
Mensch  genalft  werden,  weil  er  vor  seinen  feinden  sicher  ist  vnd 
wie  man  sagt,  kein  Rofs  vlier  ihn  lauffen  kan.  Wirdt  aber  hie 
fürnemlich  einer  vermaint,  der  ein  Chabalistisch  oder  Magisch 
Remedium  bey  ihm  trägt,  oder  Aberglauben  hat,  das  ihn  niemand, 
als  ein  Soluant  verwunden  oder  verletzen  kan. 

‘Prop’  ist  ein  hüllzener  Fürschlag  ino  eim  Böler. 

‘Patron’  ist  hie  ein  Papyrene  Rollen  von  Patronpapyr  oder  gepaptem 
Cartenmacher  Papyr,  darein  die  Ladung  Puluers  eingemacht,  binden 
vnd  Vornen  mit  büdemlen  verleimbt  vnd  beschlossen  wirdt,  die 
nur  inn  die  kleinen  Stuckhbüchsen , so  nicht  vber  ein  pfund 
Gysen  schiessen,  gemacht  werden. 

‘Plastica’  ist  die  Kunst  aufs  Erden  Bilder  zueformieren , vnd  im 
feur  hart  zubrmnen. 

‘Py romanlica’  Die  Kunst,  dardurch  sich  die  Astra  des  feurs  er- 
zeigen also,  das  daraufs  weifs  vnd  war  zuesagen. 

‘Pyrotechnia’  Ist  die  Kunst  der  feurarbeit  oder  Feurwerckhen, 
vnnd  fürnemlich  ain  Kunst,  aufs  welcher  viel  andere  Künsten, 
die  mit  feur  oder  irr  feur  vollbracht  werden,  ihren  Vrsprung  haben. 

‘Panificia’  Die  Beckhen  Kunst. 

‘Panicaliae’  (!)  damit  die  Menschen  schnell  vnd  sehr  erschreckt  werden. 

•PropugnatiP  ist  ein  Gegenwöhr,  ein  Gegenstreit  oder  Versalzung, 
Manliche  bewahrting,  Beschirmung  vnd  heschützung. 

■Protectif’  Ist  auch  ein  Manliche  Beschirmung,  heschützung,  Ver- 
satzung,  Verhüettung,  Verdcckhung,  oder  Verhaltung,  vor  den 
feinden,  vor  Waffen,  vnd  allen  Kriegs  Instrumenten. 

R. 

'Raggel'  hat  sein  Namen  vom  wortt  Paget,  das  ist  ein  Verschlofener 
Sendbrief,  darinnen  vil  andere  Briefe,  gelt  oder  anders  eingepact 
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ist.  Was  sich  aber  eun  Rohr  oder  Rollen  vergleicht,  da  wird  für 
das  P.  das  R.  gesetzt,  vod  lieist  fürnemlich  das  ein  Ragget,  als 
ein  Papyrens  Rörlin  mit  Pu  hier  oder  solchem  dergleichen  Zeug 
eingefüllet. 

'Rennkugel'  ist  ein  zue  kleine  Kugel,  die  leichtlich  vnd  vngetrungen 
durchs  Rohr  hinab  bifs  auff  das  geladen  Puluer  feilt. 

‘Ritterschu  fs'  ist  ein  Schüfs,  darmit  ein  Schütz  aufser  der  Aben- 
theuer [r.  oben]  etwas,  aber  darinnen  nichts  gewinnet. 

‘Raumnadel’  Ist  ein  Eysener  oder  Messinger  Griffel,  oder  gerader 
Trath,  darmit  ein  Schütz  oder  Büchsenmaister  das  Zündpuluer  den 
Zündlöchern  der  Büchsen  einraumet. 

S. 

'Schützen'  seind  nicht  allein  die  genuinen  liandbüchsen  Schützen, 
sonder  ein  Jeglicher,  der  auch  aufs  grossen  Stucken  scheust,  vnd 
nicht  Büchsenmaister,  oder  der  Kunst  erfahren  ist,  wirdt  noch 
ein  Schütz  genant. 

‘Schufshrent’  Ist  so  ein  Zihlschütz  zue  mittelst  auf  ein  rifs  ge- 
troffen. vnd  gleichsam  den  Rifs  abgeschossen  hat. 

‘Säten  Kugl’  ist  ein  zue  grofse  Kugel,  welch  satt  getrungen,  vod 
mit  gewallt  in  das  Rohr  der  Büchsen  hinein  gesetzt  muefs  werden. 

'Schlag'  Der  Nam  hat  zweyerley  Verstand,  erstlich,  so  in  ein  Feuer- 
werckh  schüfs  gemacht  seind.  die  werden  Schlag  vnd  nicht  schüfs 
genent.  Zum  andern  werden  Eysene  Rörlin  Von  slarckem  Sturtz- 
blech,  etliche  mit  glatten  bödemlen,  andere  aber  mit  gespitzten 
bodemien,  vnd  darneben  mit  Zündtlöchern  gemacht,  mit  Kraut  vnd 
Loth,  das  ist:  mit  puluer  vnd  einer  Kugel  oder  Schrott  geladen, 
vnd  in  die  Feur  Kuglen  eingeschlagen.  Dise  neTTl  man  Eysen 
Schlag,  werden  auch  in  die  Sturm  Kuglen,  Sturm  Kränlz  vnd 
Sturm  Kolben  gerichtet. 

‘Setz  Kolb’  Ist  ein  hültzene  Stangen,  daran  vornen  ein  Kolb,  einem 
Vogelboltz  gleichförmig,  darmit  ein  Schütz  oder  Büchsenmaister 
das  Puluer,  Fürschlag  vnnd  Kugel  nider  vnd  auf  ein  ander  setzt. 

‘Selzen'  Ist  souil  geredt,  als  satt  obligen,  vber  einander  einstossen, 
getrungen  einladen,  oder  eintruckhen,  Alfs  so  man  sagt;  Der  Schütz 
oder  Büchsenmaister  setzt  das  Puluer,  den  Fürschlag  oder  die  Kugel. 
Item  der  Feurwerckhcr  setzet  den  Zeug  in  die  Raggeten,  vnnd  soll 
nit  sprechen,  er  slosset  ein,  stampft  ein,  truckhet  ein,  oder  ladet  ein. 

‘Salinaria’  Saltzsieder  Kunst. 

‘Solu an t oder  Soluanisl'  mag  ein  Jeder  genent  werden,  der  einem 
gefangnen  oder  Verschlofsnen  aufshilft  oder  aufsclileust,  wirdt  aber 
fürnemlich  einer,  der  einem  andern  Menschen  sein  haut  oder  ffaisch 
mit  waffen  alle  Zauberey  vnd  Wundsegen  aufflhuen  vnd  denselben 
Verwunden  kan. 

‘Syderist'  Ist  einer,  welcher  der  Astronomischen  Kunst  erfahren,  vnd 
nach  himlischem  lauff  der  sondern  Conslellationeu,  vnd  Ihme  dienst- 
lich lnfluenlzen,  arbeitet,  ein  Ding  macht  vnd  bereitet. 
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‘Spiegel  in  einem  Böler'  Ist  ein  Rund  abgetrehete  Scheiben,  gleich- 
förmig einer  flachen  schüfsel  gemacht. 

‘Schrauffnadel’  Ist  ein  Büchsenmaislerisch  Stählin  Instrument  einem 
langen  dinnen  pfriemen  gleichförmig,  zu  vndersl  am  Spitz  als  ein 
Nepper  mit  einem  zwifachen  Vmbgang  aufsgezogen. 

‘Streugeschofs'  Hagelgeschrölt. 

‘Streichender  Scliufs’  ist  einer,  daruon  die  Kugel  nicht  in  die 
höhe,  sondern  gleich  auf!'  der  Erden  hinstreicht,  vnd  in  ihrer  er- 
streckhung  vil  Sprung  thuet. 

‘Sturm  Widder’  Sonst  Aries  genant,  seind  bey  den  Allen  mancher- 
ley  gewesen.  Etliche  haben  starcke  Bäum,  Vorncn  mit  Eysen. 
spitzig  beschuchet,  vnd  seind  mit  solchem  Acht,  Zehen  oder  ZwelB 
starcker  Männer  an  ein  Maur  oder  Eysene  Thür,  oder  an  eine 
Porten  geloflen , vnnd  dieselbig  mit  eingestossen.  Etliche  seind 
noch  grösser,  vnd  mit  Rossen  oder  Ochsen  angeführt,  vnd  starcke 
Mauren  mit  nider  geslossen  worden,  wie  im  Josepho  lib.  3 cap.  15 
zuelesen. 

‘Schneller’  seind  Zugeber  Knecht  oder  gehülflen  der  Büchsenmaistern, 
deren  mau  etwa  Zween  oder  Drey  zu  einem  grossen  Stuck!)  büchsen 
verordnet,  zueruckhen  vnd  hin  vnd  wider  zutreiben. 

T. 

‘Tollena’  ward  bey  den  Alten  Kriegsleülen  ein  Instrument  von  llollz- 
werckh  (genannt],  mit  einem  Vmbgehendcn  gründet  vnd  vlier- 
zwerch  aufgelegten  Schnölibaum,  mit  eim  angehenckten  Korb, 
darmit  man  an  einem  Sturm  Kriegsleüth  auf  die  Mauren  werfen 
köndt. 

‘Turris  Ambulatoria'  Ain  Ziechthuru,  darmit  man  ein  Maur  oder 
Statt  vberhöhen,  hinzuc  führen  vnd  vbcrsich  auftreiben  kondt. 

‘Tribulus’  Von  den  Allen  Römern  erfunden,  ward  von  Vier  hültzen 
Pfälen  gespitzt  vnd  in  ein  ander  satt  beschlofsen,  vnd  wie  es 
gesalzt  wurd,  stund  cs  auf  dreyen  spitzen,  vnd  der  Viertle  vber 
sich  in  die  höhe.  Es  werden  aber  ietziger  Zeit  solche  Eysene 
kleine  Tribulj  gemacht,  daran  man  sich  etwa  lämig  tritt,  derhalben 
von  etlichen  Lämeisen  oder  Fufseisen  genant. 

‘Tauften'  Ist,  so  man  die  Feurwerckh,  Feurkuglen  oder  anders  nach 
dem  sie  allerdings  aufsgemacht,  zu  letst  verbichet,  das  ist,  in 
Scliitriiech  gedauht  oder  geschwemht  werden,  also,  das  man  daran 
kein  andere  arbeit,  dann  allein  das  Rech  sihet. 

V. 

‘Verfallen’  Ist,  wann  ein  Schütz  in  lofslrucken  mit  der  Büchsen 
Vnder  sich  sincket. 

‘Versagt’  Ist,  so  einem  das  eingeraumht  ZUndpuluer  auf  dem  Zünd- 
loch Vergeblich  hingebrunnen,  also,  das  es  das  ander  Puluer  in 
der  Büchsen,  oder  den  Zeug  im  Feurwerckh  nit  auzündt. 

‘Vindictor’  Ist  ein  Ritterlicher  Mannlicher  streitbarer  Kriegsmann, 
der  sich  von  gemeines  nutzes  wegen,  land  vnd  leiiten  zu  Trost 
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vnd  hiliT  in  die  eusserste  gefahr  seines  lebens  gibt,  der  auch  in 
solcher  Thal  den  sig  erlangt,  mehr  der  ehren  dann  gelis  vnd 
guets  betrachtet,  wie  Cicero  von  Paulo  Emilio,  Scipione  Africano 
vnd  Lucio  Mucio  bezeugt,  vnd  daher  dise  Carmina  gemacht: 

Das  diser  Haublleul  ehrlich  That 
Gemainer  Nutz  geraichet  hat, 

Vnd  in  ihr  häufe  nichts  anders  kam. 

Dann  das  ihn  blib  ein  guter  Narn. 

W. 

‘Warnschufs’  darmit  ein  Volckh  das  ander  warnet,  vnd  das  der 
feind  verhanden,  durch  schiessen  zuuerstehen  gibt. 

‘Waidloch’  Zündloch. 

Z. 

'Zaichenfeur'  Kreyden  feur  oder  Losung  Feur,  dardurch  auch  ein 
Volckh  dem  anderen  etwas  verborgens  zuuerstehen  gibt. 

‘Ziech  Kolben’  Ist  ein  Führkölbl  vnd  sonders  Instrument,  darmit 
ein  Schütz  ein  Rostiges  Rohr  einer  Büchsen  inwendig  widerumb 
glatt  vnd  eben  aufezeucht,  so  das  an  Ladstecken  geschrauft  wirdt. 
‘Zündt  Ruten'  Ist  der  Büchseninaister  Achsel wöhr,  als  ein  Ualbspiefs, 
Vorueu  vnd  Vnden  mit  einem  Spiefeeisen,  oben  vnd  binden  aber 
mit  Zweyen  geschrauften  Banen , in  ein  geheufe  oder  Müeterlin 
eingeschrauft,  daran  der  Zündsirickh  vmbgewunden,  vnd  in  beede 
Hanen  eingezogen  mag  werden. 

‘Zoll’  ist  der  Zwölfte  Theil  eines  Stattwerckhschuchs. 

Ich  habe  darauf  verzichtet,  das  Onomaslicon  durchgängig  zu 
commentieren.  einzelne  vorkommende  Verschreibungen  Z.s  sind 
leicht  zu  erkennen,  über  einige  wenige  lateinische  Worte  nur  bin 
ich  mir  selbst  nicht  klar  geworden. 

Slrafsburg  i.  Eis.  PAUL  HORN. 


DER  MYTHUS 

DES  ZWEITEN  MERSEBURGER  SPRUCHES. 

In  meinen  arbeiten  über  Baldrs  tod  (Zs.  41 , 30511)  und  die 
Dioskuren  im  Beowulf  (Zs.  42,22911)  ward  die  betrachtung  des 
Merseburger  Spruches  principiell  ausgeschlossen,  nicht,  weil  ich 
je  an  dem  hoben  mythologischen  wert  des  allehrwürdigen  denk- 
mals  gezweifelt  hätte,  sondern  um  die  nordischen  und  englischen 
Zeugnisse  zunächst  durch  sich  selbst  sprechen  zu  lassen  : wenn 
ich  jetzt  von  den  ergebnissen  der  genannten  Untersuchungen  aus 
ein  kurzes  Streiflicht  auch  auf  diesen  vielumstrittenen  Spruch  werfe, 
>o  wag  ich  es  nur,  weil  mir  eine  annehmbare  erschöpfende 
erklärung  in  reinmythologischer  hinsicht  nicht  bekannt  ist. 
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Ich  darf  dabei  auf  gewissen  grundlegenden  resultaten  gerade 
der  jüngsten  kritik  fufsen,  durch  die  Jacob  Grimms  und  Müllen- 
hoffs  auffassung  des  Spruches  wider  zu  ehren  gebracht  wurde: 
ein  kurzes  resum£  dieser  ergebnisse  wird  daher  zunächst  will- 
kommen sein. 

Was  zuvörderst  die  erüfulerung  der  worte  Phol  und  Balderts 
anlangt,  so  dürfte  die  ansicht  von  Bugge  (Studier  t 304)  und 
KaufTmann  (Beilr.  15,  207),  die  in  ihnen  den  gott  nicht  linden 
wollen,  nach  den  ausführungen  Gerings  (Zs.  f.  d.  ph.  26,  145ff. 
462  0),  ESchröders  (Zs.  35,  237 ff)  und  Kögels  (Litteraturgesch. 
i 900)  kaum  mehr  den  rang  einer  gegründeten  hypottaese  be- 
haupten. selbst  vGrienberger,  der  jenen  die  ursprünglich  appella- 
tivische  bedeutung  des  Wortes  eioräumt,  hat  doch  den  Zusammen- 
hang mit  dem  nordischen  Daldr  nicht  in  zweifei  gezogen  (Zs.  f. 
d.  ph.  27,  448  ff) : und  in  der  tat  beweist  ihn  schon  der  eine  um- 
stand, dass,  falls  Baldera  volon  Wuotans  pferd  bezeichnete,  es 
ganz  unverständlich  bliebe,  warum  dieser  als  herr  des  Zaubers 
sein  ross  erst  durch  andre  gottheiten  besprechen  liefse  : somit  ist 
also  nicht  nur  die  idenlitat  von  Balder  und  Phol,  dessen  exislenz 
insbesondere  durch  das  von  vGrienberger  (aao.  453  ff)  aus  Ortsnamen 
reichlich  geschöpfte  material  erhärtet  worden  ist,  vollkommen 
erwiesen,  die  ja  auch  neben  der  doppelbenennung  des  zweiten 
dioskuren  ‘Vali-Bous’  an  sich  grofse  Wahrscheinlichkeit  birgt1, 
sondern  auch  die  Wesensgleichheit  beider  mit  dem  lichten  gott, 
dem,  wie  schon  von  anderer  seile  hervorgehoben  ist  (Gering  aao. 
s.  145),  auch  bei  dem  heutigen  stand  der  frage  schwerlich  in 
Müllenhoffs  sinne  das  Bürgerrecht  im  texte  der  dritten  auflage 
der  Denkmäler  verweigert  wurde  (i  16). 

1 erklärt  ist  der  name  freilich  noch  nirgend  sicher,  doch  erhält  die 
Kögelsche  auffassung,  der  eine  indogermanische  wurzel  ‘kraft’  in  ihm  findet, 
besonders  durch  vGrienbergers  ausführungen  (aao.  s.  461)  grofse  Wahrschein- 
lichkeit; der  bedeutuog  nach  würde  sich  dann  sehr  schön  der  ältere  Härtung 
Embrihho  (‘der  unermüdliche'  oder  ‘sichanslrengeude’)  vergleichen,  wie  Fr(- 
tilo  (‘Schönle’)  dem  Vali  genau  entspricht  (Zs.  30,  222.  42,  257).  so  ent- 
hielten beide  Dioskuren  — auch  in  ‘Bui-Bous’  ligt  ja  der  begriff  der  ‘trei- 
benden, schaffenden  kraft',  in  ihrem  doppelnamen  die  begriffe  ‘g  I a n z ' 
und  ‘kraft',  nur  der  ältere  bruder  jenen,  der  jüngere  diesen  ursprünglich 
als  attributive  nebenbezeiclinung.  schon  dieser  völlige  parallelismus  lässt 
mir  aber  die  beanstandung  der  gleich  folgenden  Schröderschen  erklärung  des 
Baldernamens  durch  vGrienberger  und  die  daran  sich  knüpfenden  mythischen 
consequenzen  (aao.  45011'.  462)  sehr  unwahrscheinlich  erscheinen. 
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Diese  Ursprünglichkeit  des  gottes  im  Merseburger  spruche 
bai  aber  durch  ESchrOders  etymologische  ableitung  eine  wesent- 
liche stdtze  erhalten,  der  das  charakteristische  untrennbare  attribut 
des  glanzes  nicht  nur  für  den  gott  selbst,  sondern  durch  den 
hinweis  auf  das  Gotenross  ‘Bala’  und  das  Siegfriedsschwert  ‘Bal- 
munc',  von  denen  dieses  ja  wider  an  einem  jugendlichen  heros 
haftet,  auch  fllr  die  äufseren  Zeichen  seiner  kriegerischen  würk- 
samkeit  nachgewiesen  hat  (Zs.  35,  237 II). 

Bezeichnend  genug  aber  ist,  dass  der  kurze  ausdruck  Hai  deren 
talon  alle  wesentlichen  auch  sonst  nachweisbaren  atlribule  des 
gottes  umschreibt,  zunächst  den  lichtspendenden  jugend- 
lichen Charakter  kündend  — wie  ja  levxon  tu  X o i auch  bei 
den  Hellenen  als  dioskurisches  attribut  erscheint  — , sodanrf  aber 
darflber  hinaus  — denn  mit  recht  erinnert  Kögel  (aao.  i 90)  an 
die  hedeulung  von  vole  als  streitross  bei  Wolfram  und  im  mhd. 
volksepos  — deutlich  genug  auf  den  kriegerischen  rosse- 
bändigenden gott  der  altern  eddischen  lieder  weisend,  ja  wenn 
das  voran  st  holxa,  wie  es  gemeinhin,  und  wie  mir  scheint,  am 
natürlichsten  ',  geschieht,  als  jagdritt  erklärt  wird  (vgl.  Völundkv. 
lff.  16),  so  könnte  man  auch  darin  wie  in  dem  Hartung  Fritele 
den  jungen  übermütigen  Dioskuren  erkennen,  der  wildester  un- 
bändigster jagdlust  obligt  (Möllenhoff  Zs.  30,  222)  : beidemal  un- 
abhängig ein  abbild  des  zum  fröhlichen  wettlauf  am  morgenhimmel 
emporsteigenden  junggeborenen  Zwielichtgottes. 

Nicht  nur  die  intaclheit  Balder-Phols  aber,  sondern  auch  die 
alte  erklärung  des  namens  und  der  Wesenheit  der  vier  an  der 
beschwürung  sich  beteiligenden  lichlgottheiten  ist  durch  die  jüngste 
Kritik  vortrefflich  gewahrt  und  bestätigt,  und  sie  befestigt  widerum 
die  Unentbehrlichkeit  des  gottes  im  Spruche,  dass  Sunna  nichts 
mit  der  spätnordischen,  abstraclbegrifflichen,  erst  skaldischer  er- 
tindung  ihre  entstehung  verdankenden  Syn  der  Gylfaginning  (Beitr. 
15,  209)  zu  tun  haben  kann,  sondern  als  sonnengöttin  zu  fasseu 
ist,  hat  Gering  (aao.  s.  464)  genugsam  dargetan;  dass  aber  die 

1 an  sich  könnte  man  ja  auch  an  eine  zauberfahrt  — vgl.  Skirnism.  32 
‘til  hoU  ek  gekk  ok  lil  hrdt  vifiar'  — denken , aber  sie  würde  doch  nur 
für  Wodan,  nicht  für  Baldr  passen  : eine  tiefere  mythische  auffassuog  aber 
gerade  in  diesem  ausdruck  zu  suchen,  scheint  mir  überhaupt  unnötig, 
und,  wie  schon  Kauffmann  hervorhebt  (Zs.  f.  d.  ph.  26,  456),  ziemlich  aus- 
sichtslos. 
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von  Kögel  (aao.  s.  92)  und  vGrienberger  (aao.  s.  452)  ange- 
nommene beziehung  des  ersten  gOtlinnenpaars  auf  Baldr  und  des 
zweiten  auf  Wodan  keine  im  mylhus  liegende  innere  notwendig- 
keit  birgt,  wird  durch  die  von  Möllenhoff  (Zs.  30,  218)  nach- 
gewiesene identitäl  der  Sunna-Siiryd  mit  der  auch  sonst  im  my- 
thus  eine  besondere  rolle  spielenden  Priya-Frlja,  die,  soweit  ich 
sehe,  nirgends  beanstandet  ist,  erhärtet;  aber  auch  die  Müllen- 
hoffsche  deutung  der  Sinthgunt  als  einer  lichtgotlheit  und  der 
Fulla  als  ‘copia’  (Denkm.1  u 74)  darf  als  sicher  gelten  und  dem- 
geniäfs  auch,  und,  wie  wir  später  sehen  werden,  nicht  nur  aus 
gründen  des  Zusammenhangs  in  gegenwärtiger  Überlieferung,  die 
Umstellung  der  Frija  an  das  ende  der  ganzen  reibe. 

Stehn  wir  also  in  der  annahme  Balders  als  hauptperson  im 
Spruche  auf  durchaus  festem  kritischen  boden,  so  erhebt  sich  not- 
wendig die  frage  nach  der  Stellung,  die  Wodan  im  Zusammenhang 
des  ganzen  einnimmt. 

Wenn  man  die  entscheidende  rolle,  die  dieser  gott  bei  der 
würkung  des  zaubersprucbes  spielt,  mit  seiner  zaubermächtigen 
Stellung  in  den  nordischen  Havamal  (vv.  146 — 160)  vergleicht,  so 
könnte  man  leicht  auf  den  gedanken  kommen,  dass  Wodan-Odin 
in  der  uns  aus  dem  norden  geläufigen  gestalt  auch  im  mythus 
des  Merseburger  Spruches  wurzele,  und  diese  auffassung  könnte 
noch  eine  stütze  finden  in  der  latsache,  dass  wenigstens  auch  in 
Niederdeutscbland  nach  Paulus  Diaconus  Zeugnis  (Bist.  Langob. 
1,70  schon  in  verhällnismäfsig  früher  zeit  die  langobardische 
Fröa  dem  Wodan  gegenüber  als  gemahlin  wie  als  rivalin  eine 
ähnliche  Stellung  einnahm  wie  die  nordische  Frigg  gegenüber 
Odin,  ja  auch  der  umstand,  dass  im  nordeu  gerade  die  der  Volla 
entsprechende  Fulla  es  ist,  die  nach  der  prosaischen  eiuleitung 
der  Grimnismal  die  Frigg  in  ihrer  rivalilät  gegen  ihren  gatten 
unterstützt,  und  dass  eben  diese  Fulla  wider  die  einzige  der 
Gylfag.  c.  36  angeführten  dienerinnen  Friggs  scheint,  der  schärfere 
und  unzweideutig  auf  eine  lichtgöltin  weisende  Charakteristik  zu- 
kommt, köunte  die  Ursprünglichkeit  der  gaitenschaft  wie  der  con- 
currenz  Wodans  und  Sunna-Frtjas  nabelegen. 

Jedoch  widerstreiten  einer  solchen  annahme  hauptsächlich 
zwei  momente  : beide  sind  schon  von  HMMever  in  seiner  inhalts- 
reichen recension  des  buches  von  Losch  (Anz.  zu  211)  augedeutet, 
zuuächst  die  auffällige  rangierung  des  angeblich  höchsten  gottes 
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hinter  seinen  sohn  Baldr,  die  aus  dem  uns  im  norden  geläufigen 
Verhältnis  der  beiden  gOUer  zu  einander  eine  mythologische  recht- 
ferligung  nicht  erhält,  sodann  aber  der  merkwürdige  zusatz  zu 
(Ad  biguolen  Wodan  : sö  he  wola  conda.  dass  dieser,  der  doch 
nur  den  sinn  haben  kann  : ‘er  verstand  es  besser  als  die  vier 
gSttinnen,  die  sich  vergeblich  abgemüht  hatten’,  unter  der  Voraus- 
setzung von  Wodans  anerkennung  als  meister  über  allen  zauber 
(vgl.  galdrs  fopor  Vegtkv.  3)  eine  matte,  müfsige  bemerkung  dar- 
stellt, ligt  auf  der  hand.  wolbegreiilich  aber  wird  er,  wenn  er 
die  entscheidende  tätigkeit  des  nachträglich  eingeschobenen  Wodan 
motivieren  sollte,  etwa  wie  unter  dem  einfiuss  der  vordringenden 
Odinsreligion  iu  der  discreten  Überarbeitung  der  nordischen  Thryms- 
kvida  Heimdalls  an  stelle  des  höchsten  gottes  ausgeübte  bedeut- 
same bandlung  durch  den  zusatz  visse  vel  fram  sem  vaner  afrrer 
zu  begründen  versucht  ward  (Zs.  36,  281). 

Demnach  können  die  worte  ende  Wödan  und  Wödan,  sö  he  wola 
conda  der  ältesten  germanischen  fassung  des  Spruches  nicht  an- 
gehört haben,  und  Wodan,  der  ja  ohnehin  in  Oberdeutschland 
sonst  nicht  bezeugt  ist,  hat,  wenn  er  auch  in  der  jetzigen  sacralen 
einkleidung  die  entscheidende  Stellung  behauptet,  sicher  erst,  wie 
auch  sonst  im  Baldr-  und  Dioskurenmythus,  den  alten  himmels- 
gott  verdrängt  — ein  Verhältnis,  das,  da  er  selbst,  der  in  jüngeren 
tassungen  des  Spruches  allein  dominiert,  in  den  jüngsten  widerum 
durch  christliche  heilige  verdrängt  wird,  rückblickende  analogie- 
schlüsse  leicht  bestätigen  '. 

Wir  dürfen  somit  den  sacralen  rahmen  des  Spruches  ab- 
streifen und  haben  uns  die  fragen  vorzulegen  : was  bedeutet, 
mythisch  genommen,  die  Verrenkung  von  Baldrs  ross?  was 
bedeuten  die  vergeblichen  heilversuche  durch  die  vier  gOltinnen? 

1 auch  Losch  (aao.  s.  19  IT)  hat  an  dem  zusatz  anslofs  genommen,  aber 
seiner  annahme  einer  unvollständigen  Überlieferung  und  seiner  ergänzung  aus 
der  spätem  christlichen  Egidiussage  kann  ich  in  keiner  weise  beipflichten: 
gewis  verdient  diese  legende  als  parallele  zum  Baldrmythus  iu  christlicher 
zeit  beachtung,  aber  weit  entfernt  zur  erläuterung  des  mythus  beizutragen  — 
die  von  ihm  gelbst  versuchte  reconstruction  trägt  Losch  nur  sehr  zwei- 
felnd vor  — enthält  der  ganze  bericht,  und  vor  allem  die  künstliche  moti- 
vierung  des  »6  he  wola  conda  nur  eine  durch  die  Übertragung  auf  Christus 
notwendige,  zum  teil  vielleicht  misverständliche,  in  der  hauptsache  aber  be- 
wnst-enhemeristische  Umbildung. 
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was  endlich  bedeutet  die  definitive  heilung  durch  den  höchsten 
golt  des  himmels? 

Dass,  wie  in  allen  übrigen  Versionen  des  Baldr-  und  Dios- 
kurenmythus  auch  in  unserm  Spruch  ein  tagesmythus  steckt, 
hat  schon  Jacob  Grimm  richtig  empfunden,  wenn  er  sagt(Myth.‘  186): 
‘das  erlahmte,  in  seinem  gang  aufgehaltene  pferd  Baldrs  empfängt 
vollen  sinn,  sobald  man  ihn  sich  als  licht-  oder  taggott  vorstellt, 
durch  dessen  hemmung  und  Zurückhaltung  grofses  unheil  auf 
der  erde  erfolgen  muss',  und  später  gelegentlich  eines  christlichen 
segensgrufses , wo  der  sonnlag  reitend  gedacht  ist  (Mytb.4615): 
‘das  ist  allerdings  der  heidnische  tag,  wie  er  auf  Sdnfahso  (altn. 
Skinfaxi)  mit  der  leuchtenden  mähne  einherreitet ; wer  aber  an 
den  lichten  gott  Pallar  auf  seinem  fohlen  dächte,  würde  auch 
nicht  gerade  fehlscblagen’.  können  wir  diese  auffassung  des  alt- 
meisters  auch  im  einzelnen  nicht  zu  der  unsrigen  machen,  da 
wir  nach  Müllenhods  Vorgang  und  auf  grund  eigner  ergebnisse 
in  den  eingangs  genannten  arbeiten  in  Baldr  das  Zwielicht  und 
vielmehr  in  dem  durch  Wodan  verdrängten  gotte  den  tages- 
gott  sehen  müssen,  so  gibt  sie  uns  doch  die  richtschnur  für 
die  erklärung  des  ganzen  nicht  als  jahres-,  sondern  als  tages- 
mylhus. 

Wenn  wir  nun  versuchen,  den  epischen  teil  des  Zauberspruchs, 
die  eigentliche  götterhistorie,  als  noch  in  engster  Verbindung  mit 
alter  arischer  anschauung,  wie  sie  Myrianlheus  (Die  Apvins  s.  40  ff) 
auf  grund  der  Veden  dartut,  und  doch  widerum  in  einem  wich- 
tigen puncte  auf  germanischem  bodeu  nach  heimischer  nalur- 
anschauung  modificiert  zu  erweisen,  so  dürfen  zur  rechlfertigung 
dieses  Unternehmens  folgende  erwägungen  nicht  aufser  acht 
bleiben. 

Zunächst,  dass  bei  keinem  denkmal  der  altgermanischen 
spruchpoesie  eine  solche  Zusammenstellung  mit  dem  altindischen 
natürlicher  und  berechtigter  ist,  da  gerade  dieser  spruch  sich, 
wie  Kuhn  zeigte  (Zs.  f.  vgl.  sprf.  13,  51  ff.  580),  in  seinem  Schluss- 
wort in  überraschender  weise  mit  einem  vedischen  berührt,  die 
nahe  verwantschaft  der  Schlussformeln  legt  den  rückschluss  auf 
einstmalige  nächste  verwantschaft  auch  der  mythischen  Vorge- 
schichte wenigstens  nahe  >. 

* dass  beide  nicht  notwendig  Zusammenhängen  müssen,  hat  ESchröder 
(Zs.  37,  257 ff)  mit  recht  hervorgehoben;  ebenso  dass  das  mit  dem  ‘galdr* 
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Sodaoo,  dass  auch  sonst  neben  der  allmählich  im  Baldr- 
Hartungenmythus  feste  gestalt  gewinnenden  vornehmsten  form 
der  germanischen  Üioskurensage  sich  Unterströmungen  fanden, 
die  an  älteste  vedische  Vorstellungen  anknüpften,  so  in  der  Breca- 
und  Hredelepisode  des  Beowulf  (Zs.  42,  236IT..243),  so  ferner  vor 
allem  in  der  kunstvoll  in  einen  andern  alten  mylhus  verwobenen 
sage  von  den  jungen  Härtungen  (Zs.  30,  222  ff). 

Ferner  darf  auch  der  charakteristische  stil  des  Spruches  nicht 
abersehen  werden  : die  darstellung  ist  der  lendenz  der  Schluss- 
formel entsprechend  kurz,  spruughafl,  prägnant;  sie  bricht  ab, 
wo  die  absichl  der  Zauberformel  erfüllt  ist.  wie  in  dem  zum  ver- 
gleich am  nächsten  liegenden  ersten  Merseburger  Spruche  niemand 
aufgeklärt  wird,  wo  die  Walküren,  die  clübödun  euniowidi,  sich 
eigentlich  befänden,  vielmehr  die  kennlnis  davon  als  selbstverständ- 
lich vorausgesetzt  scheint,  so  erfahren  wir  in  unserm  Spruch  nichts 
darüber,  wo  die  vier  göttinnen  plötzlich  herkommen,  wiewol  der 
mythische  Vorgang  sicher  als  bekannt  betrachtet  wird,  und  ebenso 
bleiben  die  Vorgänge  nach  der  heilung  von  Baldrs  ross  im  dunkel: 
ein  ergänzen  aus  dem  mythologischen  Zusammenhang  im  ganzen 
ist  hier  also  unumgänglich. 

Endlich  darf  bei  der  mythischen  deuluug  des  Spruches  nicht 
vergesset!  bleiben,  dass  bei  der  Zähigkeit,  mit  der  in  dieser  dichl- 
gattung  auch  bei  dem  Wechsel  der  worte  und  benenuuugen  doch 
der  ganze  tenor  der  vor-  und  darstellungsart  gewahrt  bleibt,  mit 
fug  auch  auf  die  nacheinanderfolge  : ‘Sinthgunl-Sunna-Frija-Fulla’ 
oder,  wenn  MüllenhofTs  Umstellung  das  richtige  trifft  (s.  104), 
•--Fulla-Frija’  ganz  besonderer  nachdruck  gelegt  werden  muss. 

Versuchen  wir  nunmehr  so  einfach  wie  möglich  dem  wort- 
laut  des  Spruches  in  der  mythischen  erklärung  uns  anzuschliefsen. 

Dass  in  dem  ausdruck  vuorun  zi  holza  nichts  anderes  liegen 
kann  als  ‘sie  zogen  aus  zur  jagd’,  und  dass  diese  Vorstellung  der 
alten  auffassung  von  dem  Dioskurenweltlauf  vortrefflich  entspricht, 

lurammen  hangende  ‘spell’  an  sich  ein  vielleicht  erst  für  den  vorliegenden 
fall  ersonnenes  zaubermärchen  sein  könnte;  was  mich  bei  diesem  Sprache 
trotzdem  in  der  annahme  eines  — freilich  dem  sacralen  Charakter  des  ‘galdr’ 
entsprechend  freier  umgestalteten  — mylhus  bestärkt,  ist  nicht  zum  min- 
desten die  von  Kögel  im  Strafsburger  blutsegen  entdeckte  spur  des  Dios- 
karenmythus,  die,  wenn  auch  nur  lückenhaft,  doch  deutlich  auf  die  älteste, 
russische  form  des  nordischen  ßaldrmylhus  zurückweist  (s.  112). 
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ward  schon  oben  (s.  103)  bemerkt,  die  erste  zeile  bedeutet  dem- 
nach: ‘der  gotl  des  Zwielichts  und  sein  vater,  der  tagesgott,  reiten 
auf  lichten  rossen  am  morgenhimmel  empor’  — dem  Dioskuren 
als  Vorläufer  gebührt  daher  auch  im  spruch  die  erste  stelle. 

Der  ausdruck  : dö  wart  demo  Balderes  volon  sfn  vuos  biren- 
kit  heifst  ohne  jede  nebenbedeutung:  ‘Baldr  kann  nicht  weiter- 
reiten , seine  fahrt  am  himmel  wird  gehemmt’  — natürlich  für 
das  äuge  des  beobachtenden,  dem  eine  neue  nalurerscheinung 
sich  aufdrängt. 

‘Sinthgunt’  erscheint  nämlich  — schon  längst  als  hyposlase 
der  sonne  gefasst  (s.  104)  — zuvörderst  in  gestalt  der  morgen- 
röte,  der  vedischen  Ushas.  aber  sie,  die  sich  deu  gotl  als  buhlen 
wählt  oder  von  ihm  als  siegespreis  davon  geführt  wurde  (Myrian- 
theus  aao.  s.  40),  und  die,  wie  man  auch  ihren  namen  deuten 
möge  *,  dem  Balder  ebenso  unzertrennlich  anbaftet  und  folgt  wie 
‘Sintram’  dem  ‘Baitram’  oder  noch  im  Nibelungenlied  ‘Sindolt’ 
dem  ‘Hunoll’,  kann  sein  allmähliches  verblassen  nicht  hindern: 
je  mehr  sie  zur  glänzenden  sonne  sich  entfaltet,  um  so  mehr 
schwindet  der  Dioskur  — überstrahlt  von  ihrem  lichte.  Baldrs 
fahrt  entzieht  sich  immer  mehr  dem  äuge  des  beobachtenden 
sterblichen. 

Aus  der  Ushas  ist  die  glänzende  Süryä  geworden  — die 
doppelerscheinuug  der  wesensgleichen  Ushas-Surya  ist  hier  ganz 
ebenso  wie  in  der  analogen  hellenischen  sage  von  den  Leukippi- 
den  Hilaeira  und  Phoibe  (Zs.  42,  255)  durch  das  schwestern- 
verhältnis  ausgedrückt,  der  ritt  des  Dioskuren,  von  der  ‘Sunna’ 
völlig  überstrahlt,  ist  nicht  mehr  zu  erspähen,  während  der  tages- 
gott immer  leuchtender  und  sichtbarer  aufsteigt. 

Stellen  nun  * Frlja  ’ und  ‘Volla’  ebenfalls  hypostasen  der 
sonnengöttin  dar  — woran  nach  dem  s.  104  erörterten  nicht 

1 dass  die  Buggesche  deatung  (Studier  i 286)  des  namens  nicht  in  be- 
tracht kommt,  zeigt  schon  der  etymologisch  deutliche  Charakter  der  an- 
dern göttinnen  als  lichtwesen  (s.  1031);  aber  auch  die  Scherersche  deulung  als 
‘die  sich  den  weg  erkämpfende’  oder  die  Kögelsche  als  ‘himmelsgängerin’ 
wird  neuerdings  von  vGrienberger  verworfen  : ist  seine  deutung  ‘die  reisige 
kämpferin'  oder  ‘die  zum  kämpf  ausgehnde’  (aao.  s.  452)  die  richtige,  so  ist 
nicht  nur  die  enge  verwantschaft  mit  Brünhild  klar,  sondern  die  bedeutungs- 
entwickluug  auch  ganz  ähnlich  wie  bei  der  mythischen  Nanna,  wo  ebenfalls 
aus  der  grundauffassung  des  sieghaft  hervorbrechenden  lichts  sich  der  walkü- 
rische  Charakter  entwickelt. 
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zu  zweifeln  ist  — , so  kann  das  thü  biguolen  Volla , Frtja  era 
suitter  folgerichtig  nur  einen  ganz  parallelen  Vorgang  bezeichnen, 
und  dies  kano,  da  eine  mtlfsige  widerholung  niemand  annehmen 
wird  und  das  viermalige  'bigalan'  auf  vier  verschiedene  phasen 
der  Verzögerung  deutet,  kein  anderer  sein,  als  die  würkung  der 
von  ihrem  hOhepunct  allmählich  sinkenden  und  zuletzt  in  der 
abendrOte  ausglühenden  sonne.  'Volla’  als  die  nach  dem  über- 
schreiten des  zenilhs  in  den  ersten  stunden  noch  besonders  heifs 
und  üppig  brütende  nachmittagssonne  würde  so  dem  begriff  der 
‘copia,  abundantia’  ganz  vortreffliche  prägnanz  verleihen,  und  noch 
die  späte  ausmalung  der  Gylfaginning  c.  36  : Fulla  . . ferr  laus- 
hdr,  ok  gullband  um  hofuti,  hon  berr  eski  Friggjar  . . ok  veil 
launrdi  meö  henni  ist  dieser  deutung  denkbar  günstig. 

ln  diesem  falle  gewönne  aber  die  Müllenhoffsche  Umstellung 
(s.  104)  auch  mythologisch  besondern  wert,  da  die  chiastische 
Stellung  : ‘Sinthgunt-Sunna,  Volla-Frija’  vom  standpunct  des  be- 
obachtenden genau  die  vier  phasen  ‘morgenröte,  aufsteigende  sonne, 
sinkende  sonne,  abendrOte’  widergäbe,  und  wenn  Frija  — ent- 
sprechend der  bezeichnung  ‘Sinthgunt’  am  morgenhimmel  hier 
passend  wider  geliebte  (vgl.  skr.  priyd ) des  üioskuren  genannt  — 
am  Schluss  der  ganzen  reihe  steht,  so  hat  auch  dies  guten  sinn : 
sie,  die  besonders  in  südlichen  gegenden  sehr  schnell  wider  dem 
uächllichen  dunkel  zueilt,  — hat  doch  selbst  der  phantasievolle 
Hellene  kein  eigenes  wort  für  ‘abendrOte’  — konnte,  wenn  irgend 
eine  von  den  göltinnen,  am  ersten  dem  geliebten  zwielichtsgott 
wider  eingang  verschaffen  und  durch  heilung  seines  rosses  seine 
lahrt  am  abendhimmel  dem  menschlichen  äuge  wider  sichtbar 
machen,  aber  auch  ihre  beschwörung,  offenbar  die  stärkste  von 
den  vieren,  ist  wie  die  ihrer  Vorgängerinnen,  umsonst. 

Bisher  ist  alles  im  feslumschriebenen  rahmen  eines  tages 
wol  verständlich  : auch  dass  nach  der  nun  folgenden  sieghaften 
beschwörung  des  von  Odin  verdrängten  tagesgoltes  Baldr  auf  ge- 
heiltem rosse  seinen  ritt  wider  aufoimmt,  dass  also  die  epische 
Umsetzung  der  handlung  widerum  nur  gelautet  haben  könnte: 
Phot  ende  Wödan  fuorun  zi  holsa,  und  dass  somit  der  Vorgang, 
für  den  zweck  des  Zauberspruches  einmal  typisch  festgehalten, 
mythologisch  an  sich  eine  in  die  Unendlichkeit  fortlaufende,  täg- 
lich neu  beobachtete  naturerscheinung  darstellt,  wird  niemand 
bezweifeln. 
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Die  frage  ist  nur  : ‘wann  ist  die  heilung  des  götterrosses 
und  die  daun  folgende  fortsetzung  des  rittes  der  beiden  gOtter 
zu  denken?’ 

Wenn  wir  uns  die  gewöhnliche  form  des  der  hellenischen 
Dioskurensage  genau  entsprechenden  Hartungen-  Baldermylhus 
(Zs.  42,  25511)  vor  äugen  stellen  — und  diese  war  auch  der  allen 
spruchpoesie  geläufig1  — , so  kann  die  antwort  nur  sein  : ‘am 
frühsten  morgen  des  nächsten  lages’;  denn  nach  dieser  gestalt 
des  mythus  ist  das  nach  der  Frtja  verschwinden  erscheinende 
Zwielicht  nur  ein  trügerisches  : der  dem  echten  Dioskuren  feind- 
liche uud  verderbliche  Abenddioskur,  durch  deu  dieser  eben  dem 
tode  anheimfällt,  in  der  tat  mag  dies  — besonders  in  südlichen 
gegenden  mit  schnell  hereinbrechender  nacht  — die  geläufige 
Vorstellung  gewesen  sein  : denn  das  schnell  enteilende  abendzwie- 
licht  konnte  nie  die  gleiche  aufmerksamkeit  wie  der  erste,  wenn 
auch  nur  flüchtige  strahl  des  lichtes  am  morgen  erregen. 

Anders  jedoch  in  den  nördlichen  gegenden:  bei  den  germa- 
nischen Stämmen,  wo  die  langen  lichten  abenddämmerungen  die 
Phantasie  mindestens  ebenso  in  anspruch  nehmen  muslen  wie  die 
entsprechende  erscheinung  am  morgeuhimmel  — man  denke  nur 
an  die  noch  heule  so  enthusiastische  preisung  der  lichten  nächte 
durch  die  nordischen  dichter  : hier  konnte  sehr  wol  in  der  langen 
hellen  abenddämmerung  die  fortsetzung  von  Balders  ritt  gesehen 
werden  : nach  dem  schwinden  der  wider  willen  ihrem  liebling 
verhängnisvollen  sonnengöttin  setzt  der  tagesgott  mit  Balder  aufs 
neue  und  noch  lange  seine  fahrt  fort  bis  zur  ankunft  der  spät 
einbrechenden  nacht. 

So  malte  also  der  mythus  unseres  Spruches  in  einfachster 
und  schönster  weise  den  gesamten  verlauf  eines  nordischen  hoch- 
sommertages 2 : vom  ersten  auftauchen  des  lichtes  am  morgen- 

1 mit  recht  sieht  Kögel  (Litteralurg.  i 262  ff)  im  Strafsburger  blutsegen 
einen  nachklang  dieser  form  des  Baldermythus,  da  der  Vro  der  dritten  Zeile 
ohnehin  auf  heidnischen  grundcharakter  des  Spruches  deutet : dagegen  scheint 
es  mir  gewagt,  auf  grund  der  äufsersl  corrupteu  und  lückenhaften  Über- 
lieferung das  Verhältnis  des  denkmals  zu  den  beiden  hauptversionen  dieser 
mythenform,  bei  Saxo  und  Snorri,  bestimmen  zu  wollen,  die  sicher  erkennbaren 
züge,  ‘die  absichtlichkeit  der  tötung'  und  ‘das  veranstaltete  Wettspiel'  weisen 
jedesfalls  deutlich  auf  die  classische  form  des  nordischen  mythus  zurück. 

1 an  einen  solchen  denkt  offenbar  auch  Losch  (aao.  s.  11),  aber  der 
tagesmythus  scheint  mir  bei  ihm  nicht  einheitlich  festgehalten,  es  würde 
hier  zu  weit  führen,  auf  diese  seine  ansicht  näher  einzugehn ; noch  weniger 
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himmel  bis  zum  letzten  verblassen  der  abenddämmerung  hinüber 
in  das  nächtliche  dunkel. 

Ich  glaube  nicht,  dass  man  dieser  deulung,  die  sich  sowol 
an  die  maßgebende  kritische  erläuterung  des  Spruches  wie  an 
die  berschende  etymologie  seiner  götternamen  aufs  engste  anlehnt 
(vgl.  s.  1020),  den  vorwurf  des  gekünstelten  oder  auch  nur  des  ge- 
zwungenen machen  kann,  freilich  setzt  sie  im  gegensatz  zu  der 
gangbaren  form  des  Baldermytbus  die  Identität  der  Morgen-  und 
Abenddioskuren  voraus,  aber  diese  nebenauffassung  tritt  auch 
sonst,  besonders  im  Harlungenmylhus,  hervor  — dort  ist  eben- 
falls der  tod  des  Zwillingspaares  nicht  dem  aufhören  der  morgen- 
dämmerung,  sondern  dem  verschwinden  der  abenddämmerung 
gl  eichzusetzen  (MüllenhofT  Zs.  30,  241).  sie  stellt  weder  eine 
ältere  noch  eine  jüngere  form  des  mythus  dar,  sondern  ist  der 
classischen  gestalt  der  sage  im  norden  von  jeher  parallel  ge- 
gangen , wie  ja  noch  die  überaus  günstige  und  sympathische 
Charakteristik  Höds  in  Saxos  pragmatischer  darstellung  deutlich 
erkennen  lässt,  denn  mag  immerhin  ein  gut  teil  davon  auf  den 
localpatriolisraus  des  dänischen  geschichtsschreibers  kommen,  vor- 
bereitet war  sie,  wie  Axel  Olrik  (Sakses  öldhistorie  s.  45)  zeigte, 
schon  in  norwegischen  sögur  und  muss  als  nachklang  der  er- 
wähnten nebenvorslellung  gelten. 

Ist  doch  die  doppelauffassung,  wonach  morgen-  und  abend- 
zwielicht  bald  als  schärfste  gegensätze,  bald  als  wesensverwant 
betrachtet  wurden,  tief  in  dem  Charakter  dieser  naturerscheinung 
begründet,  je  nachdem  man  mehr  die  Verschiedenheit  ihrer  fuuc- 
tion  am  himmel,  das  hervortauchen  aus  dem  dunkel  einerseits 
und  das  hinabsinken  in  die  nächtliche  flnsteruis  anderseits,  oder 
die  ähnlichkeit  ihrer  entstehung  aus  tag  und  nacht  ins  äuge  fasste. 

Ganz  besonders  nahe  lag  aber  diese  auch  bei  den  Indern 
und  Hellenen  (Zs.  42,  253  IT)  nachweisbare  doppelvorstellung  bei 
den  Germanen,  vornehmlich  bei  den  nördlichen,  wo  der  gran- 
diose Wechsel  der  langen  hellen  sommerabende  und  der  endlos 
düstern  winternächte  dieser  verschiedenartigen  betrachtung  und 
Würdigung  des  Abenddioskuren  den  weitesten  Spielraum  bot. 

Am  wenigsten  wunder  nehmen  wird  die  Vorstellung  von  der 
Identität  des  morgen-  und  abendzwielichts  bei  einer  mylhen- 

wt  es  an  dieser  stelle  möglich,  den  hanptteil  seiner  arbeit , die  zahlreichen 
pirailelen  mit  den  sagen  vom  weifsen  hirsch,  zu  berühren. 
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form,  die  dem  ganzen  Charakter  ihrer  sacralen  einkleidung  gcmäfs 
den  tod  Balders  überhaupt  nicht  einbegrifT.  denn  das  lahmen 
des  rosses  wie  die  heilversuche  der  göttinnen  und  die  heilung 
durch  den  höchsten  gott  sind  mythisch  allein  identisch  mit 
den  hOsen  träumen  Balders  und  den  marsnahmen  der  Äsen  zur 
Verhütung  des  kommenden  Unheils,  wie  sie  uns  bei  Saxo  und 
in  den  Edden  enlgegentrelen;  sie  sind  — und  in  diesem 
puucte  stimm  ich  Losch  (aao.  s.  13)  völlig  bei  — mahnende 
hindeutungen  auf  des  lichten  gottes  Untergang,  aber  der  tod 
selbst,  der  nach  dem  verblassen  der  abenddämmerung  zu  setzen 
ist  (s.  1100,  fällt  völlig  aus  dem  rahmen  des  Spruches  heraus,  und 
für  gestalten  wie  Hod  und  Vali  als  selbständige  Dioskuren  ist 
daher  in  ihm  kein  raum  : kein  zweifei,  dass  diese  beschränkuug 
auf  die  uuheilkündende  vorzeit,  wodurch  das  hauptinteresse  nach 
dem  heilenden  gott  hingravitierte,  die  anknüpfung  an  den  zauber- 
kundigen Wodan  (s.  105)  erleichterte. 

Für  die  erschütternde  tragik  der  mythen  von  Balders  tod 
und  im  gegensalz  zu  ihnen  liefert  also  unser  Spruch  ein  in  der 
grundslimmung  heitres,  wenn  auch  auf  düsterm  boden  sich  ab- 
hebendes  uud  mit  düste'rn  ahuungen  durchsetztes  Vorspiel. 

Berlin,  13  august  (31  october)  1898.  FELIX  N1EDNER. 

ZU  KONRAD  VON  WÜRZBURG. 

Das  Mhd.  wb.  it  2,  420 11  uud  Leier  u 998  setzen  ein  adj. 
smahelich  an,  das  für  die  gute  zeit  so  wenig  zuzugeben  ist  wie 
etwa  süeselich  oder  gar  erellch.  unser  schmählich  stammt  aus 
smdhlich ; iu  älterer  zeit  nicht  allzuhäufig,  verdräugt  es  später  das 
veraltende  schemelich,  wobei  innerhalb  der  litterar.  Überlieferung 
auch  die  Ohnlichkeit  des  wortbildes  ( schämlich  — schmälich ) mil- 
würken  konnte,  das  mag  zb.  zut reifen  für  den  Engelhard,  wo 
Haupt  und  Joseph,  den  alten  druck  verbüsernd,  durchweg  smoehe- 
lich  schreiben,  wahrend  schemelich  zu  ändern  war:  2095  sd 
smwhelicher  mare  — 3694  in  smcehelichen  spot  — 4050  von 
smcehelicher  nöt  — 4980  und  ils  vil  smcehelicher  nöt.  vgl.  ins- 
besondere zu  3694  schemelicher  spot  Silv.  3284.  4785.  Troj.  3371. 
28443;  zu  4050  u.  4980  schemelichiu  nöt  Troj.  28455;  zu  2095 
etwa  schemelichiu  wort  Troj.  148,  schemelichiu  dinc  Troj.  22621. 
smeheliche  als  jüngere  Variante  zu  schemeliche  findet  sich  zb.  bei 
Troj.  17735;  sonst  ist  mir  bei  KvW.  nur  das  von  Haupt  uud 
Henczynski  in  den  text  gesetzte  adv.  smcehellche  Alexius  701  auf- 
gesiol'sen : allein  hier  bietet  die  Sarner  hs.(S)  das  richtige:  man  schalt 
den  guoten  unde  sprach  im  dicke  schemeliche  suo.  E.  SCH. 
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minnegarten  und  die  perikopen’  von  Burg;  Zn  den  Schlierbacher 

fanden,  von  Schiffoiann 104 

Zar  geschieht«  der  deutschen  pbilologie,  von  Krich  Schmidt 107 

t os  Jacob  Grimms  67  geburtstage 112 

Personal  notizeo 112 

Vom  21  September  1898  bis  zuui  31  j.iouar  1899  sind  folgende  bürber,  ab- 
gesehen ton  solchen,  welche  als  zur  brsprerhnng  ungeeignet  zurückgcsnnt 
werden  mosten,  bei  der  redaetion  eingclaufea:  Schweizerisches  Asciiiv  für 
Volkskunde  II  2.  3.  — Detteb,  Die  lausavisur  der  Egilssaga.  — Firce,  Der 
deutsche  Sprachbau  als  aasdrnck  deutscher  Weltanschauung.  — Getes,  Schillers 
ästhetische  Weltanschauung  II.  — Ghertiier,  Recht  und  spräche.  — Herrmarr, 
Deutsche  mythologie.  — Heyrk-Socir,  Beiiwulf6.  null.  — lil'rrEn,  Korveier  Studien. 
Jacob,  Gerstenbergs  llgolino.  — J sunatcii  der  männer  vom  morgenstern  h.  1. 

— Jclleree,  Ein  kapilel  aus  d.  geschieht«  d.  deutschen  grainmatik.  — Kaeoirc, 
Die  hilfazeitw  Örter  in  ihrem  Verhältnis  z.  deutschen  Wortschatz.  — Kess,  Das 
starke  verb  bei  Grimmelshauseo.  — Ksaotii,  Goethes  spräche  u.  Stil  im  alter. 

— Kraus,  Das  sog.  II  bücblein  u.  Hartmanns  werke.  — Krücer,  Der  juoge 
KicbeadorlT.  — Küci,  Die  Schriften  llartmuts  vCronherg.  — Klchextiial,  Die 
Mutter  Gottes  in  d.  altdeutschen  schönen  litteratur  bis  z.  eude  d.  13  jhs.  — 
l^kOHAXS-McKCEER,  Leasings  sämmtliche  Schriften  bd.  14.  — Liemcu,  Die  Wort- 
familien der  lebenden  hochdeutschen  spräche  1.  1.  2.  — Lirsermayeb  , Die 
predigten  des  Joh.  Paoli.  — Mastiry,  Kirne  und  girbe.  — Merircer,  Etymo- 
logien zum  geRochtenen  haus.  — Morris,  Gocthe-studien  I.  II.  — Mixn,  Der 
gertnanisebe  himmelsgatt.  — MüLLENHorP,  Deutsche  altertumsknnde  IV  1.  — 
Mülles,  Nordische  altertumsknnde  II  5 — 7.  — Neusacer,  Altdeutsche  idiotismen 
d.  Egerländer  mundart.  — Orblaerder,  Die  grislige  cntwickelnng  der  deutschen 
Schauspielkunst  im  18.  jh.  — PrArr,  Die  grosse  Heidelberger  liederhandschrift, 
abt.  1.  — Pietsch,  Schiller  als  kritiker.  — Piper,  Olfrid  und  die  übrigen 
Weifseuburger  Schreiber  des  9.  jahrhuuderts.  — Popp,  Die  metrik  u.  rhythmik 
Thom  Murners  — Schorbach,  Studien  znr  erznhlungslitteratur  des  mittelalters 
I.  — Ders.,  Die  anfänge  des  deutschen  miunesanges.  — Scholz,  Geschichte  d. 
deutschen  Schriftsprache  in  Augsburg  bis  z.  j.  1374.  — Schullerds,  Michael 
\lbert.  — Seemüller,  Studien  zu  den  Ursprüngen  der  altdeutschen  historio- 
graphie.  — Sircer,  Bemerkungen  zu  Wolframs  Parzival.  — vSowa,  Wörterbuch 
des  dialekts  der  deutschen  Zigeuner.  — Steinhauses,  Deutsche  privatbriefe 
des  mittelalters  1.  — Stiehlek,  Das  Ilflandsche  rührslück.  — Voss,  Thom. 
Momer.  — Wechsele«,  Die  sage  vom  hl.  Gral.  — Weller,  Die  besiedlung 
d.  Alemannenlaodes.  — Wolpf,  Poetik.  — Zahler,  Die  kraokheit  im  Volks- 
glauben des  Simmenthals.  — Zwieiizira,  Beobachtungen  zum  reimgebrauch 
iiarlmanns  u.  Wolframs. 
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hohe  kunstwert  der  dichtung  ist  anerkannt,  und  die  auFgabe  ist 
jetzt  mehr,  die  eigenschaflen  derselben,  die  Vorzüge  und  die 
mäagel,  ins  richtige  licht  zu  stellen.  in  einer  Jugendarbeit 
(Philologische  bemerkungen  zum  Waltharius,  Münchner  akad. 
pbilol.  cl.  sitzungsber.  1873)  hatte  ich  die  Vorzüge  des  kunst- 
werks  gerühmt  und  hervorgehoben,  dass  der  dichter  seinen  Stoff 
klar  überschaut  und  trefflich  dargestellt  habe.  RKügel , der  in 
seiner  Litteraturgeschichte  den  Waltharius  mit  warmer  liebe  be- 
handelt, bemerkt  (t  2 s.  336):  ‘epische  breite  ist  nicht  die 
tache  dieses  künstlers.  er  zieht  den  Stoff  so  straff  als  möglich 
zusammen,  seine  linienführung  ist  grofs  und  markig,  alles  klein- 
liche ist  ihm  fremd,  einzig  auf  die  hervorhebung  der  haupt- 
sachen  bedacht,  geht  er  nirgends  ohne  zwingenden  grund  ins 
einzelne,  detailroalerei  sucht  man  bei  ihm  vergebens’,  sodann 
i.  337:  ‘die  Charaktere  der  bandelnden  personen  sind  mit 
meisterhand  gezeichnet,  was  der  dichter  als  ihre  unterscheiden- 
den merkmale  angesehen  wissen  will,  erzählt  er  uns  nicht,  son- 
dern lässt  es  aus  ihren  handlungen  hervorgehen,  auch  die  per- 
sonen  zweiten  ranges  sind  mit  Sorgfalt  behandelt,  keine  figur 
gleicht  ganz  der  andern;  nicht  schatten  und  Schemen,  sondern 
[estumrissene  gestalten  von  fleisch  und  bein  treten  auf  und 
stofseD  contrastierend  auf  einander  wie  im  würklichen  leben, 
aber  nicht  unausgesprochen  darf  bleiben,  dass  der  hohe  grad  des 
Mturstudiums  und  der  psychologischen  beobachtung,  der  den 
rerfasser  des  Ruodlieb  auszeichnet,  hier  noch  nicht  erreicht  ist’. 

Mir  erscheint  das  wesen  des  dichters  in  diesen  stücken  an- 
ders. psychologe  ist  er  ganz  und  gar  nicht,  schon  im  auf- 
bau  des  ganzen  fehlt  beträchtlich  die  psychologische  entwicklung. 
*ie  Walther  und  Hiltgund  im  anfange  sind,  so  bleiben  sie.  nicht 
die  Charaktere,  sondern  die  tatsaclien  verwickeln  und  entwickeln 
sich  in  diesem  gedichte.  wir  sind  gespannt,  ob  der  dine  mann 
>11  den  feinden  entgehn  wird,  ein  mitgefühl,  das  durch  ge- 
danken  wie  v.  350 — 354  und  543 — 551  gesteigert  wird;  wir 
sind  daneben  etwas  gespannt,  wie  Hägens  Verhältnis  zu  Walther 
»ad  zu  seinem  künig  sich  entwickeln  wird:  das  ist  etwas,  aber 
Z.  F.  D.  A.  XLIll.  N.  F.  XXXI.  8 
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nicht  viel,  und  gar  die  Charaktere  sind  allesamt  von  6iocr 
art:  welcher  unterschied  liefse  sich  finden  zwischen  Attila,  Hagen, 
Walther,  zwischen  Ospirin  und  Hiltgund?  selbst  Günther  ist 
zwar  jugendlich  frech  und  nicht  geschickt  im  kämpfe,  doch  tapfer 
ist  er  und  hat  ehrgefühl  wie  die  andern  (941 — 953. 1083 — 1088. 
1413/5).  im  ganzen  gedieht  wird  Hiltgund  nur  ein  mal,  von  dem 
alten  fährmaon,  schon  genannt,  und  spricht  hier  nicht  halb  so 
viel  als  in  dem  kleinen  bruchsttlck  des  angelsächsischen  Waltharius. 
da  war  allerdings  der  dichter  des  Ruodlieb  ein  andrer  kenner 
und  Zeichner  der  menschenl 

Dafür  versteht  aber  der  dichter  des  lateinischen  Waltharius 
ganz  vortrefflich  zu  erzählen,  sagt  aber  Kögel  ‘epische 
breite  ist  nicht  Sache  dieses  dichters’,  so  möchte  ich  sagen: 
epische  breite  ist  die  hauptsache  bei  diesem  dichter;  er  gebraucht 
sie  in  aufserordentlichem  mafse,  aber  in  musterhafter  weise, 
klare  disposition,  folgerichtigkeit  der  entwicklung,  straffe  Zu- 
sammenfassung, anschaulichkeit  der  darstelluug,  das  sind  eigeu- 
schaften,  die  auch  ein  guter  geschichtschreiber,  überhaupt  jeder 
gute  Stilist  haben  muss,  überall  müssen  alle  wichtigen  umstünde 
oder  ereignisse  deutlich  und  in  guter  gliederung  vorgestellt  und 
muss  so  dem  leser  ein  richtiges  und  vollständiges  bild  des  ganzen 
gegeben  werden,  anders  macht  es  unser  dichter,  er  meidet  es 
geradezu,  vieles  zu  erzählen,  in  den  ersten  10  versen  macht  er 
die  läge  des  landes  der  Hunnen  und  ihre  1000  jährige  Vorgeschichte  1 
ab  und  in  den  wenigen  vv.  96 — 115  die  erziehung  der  3 Haupt- 
personen und  deren  resultate.  dagegen  schildert  er  dinge  auf 
das  ausführlichste,  welche  ein  geschichtschreiber  nicht  oder  kaum 
erwähnen  dürfte,  zb.  den  inhalt  von  vv.  358 — 418,  die  prächtige 
Schilderung  der  ernüchterung  Attilas,  seines  unbändigen  und 

1 zur  erklärung  des  v.  10  ( Hunorum  populut)  ultra  millenoi  fertur 
dominarier  annas  meint  Paul  vWinterfeld  (N.  archiv  22  [1897],  s.  569) 
'in  der  anschauung  des  dichters  verschmelzen  Ungarn  und  Hunnen  mit  den, 
mittelalterlicher  fabel  nach,  von  Alexander  d.  Gr.  hinter  die  kaspischen 
pforten  eingesperrten  Gog  und  Magog  der  Bibel’,  ja,  1000  jahre  mögen  es 
bei  Gog  und  Magog  auch  sein,  allein  die  hauplsachen  widersprechen  sich: 
seit  über  lOOOjahren  sind  Gog  und  Magog  eingesperrt,  aber  die  Hunnen 
dominanlur.  sollte  nicht  Ekkehard  sein  ultra  1000  annos  berechnet  haben 
nach  dem  Hieronymus,  der  im  77  briete  sagt  hanc  geniem  . . tub  Dario 
Medorum  rege  20  annis  Orientem  tenuiste  captivum  et  ab  Aegypliit 
atque  Aethiopibus  annutim  exeg  ine  vectigal?  vgl.  Isid.  Orig.  9,  2.  66. 
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doch  ohnmächtigen  grimms  und  ärgere  hat  der  dichter,  wenn  ich 
so  sagen  darf,  sich  aus  den  fingern  gesogen,  oder  nehmen  wir 
gleich  v.  11 — 95:  das  sieht  aus  wie  ein  stück  geschichte  aus  der 
Völkerwanderung:  und  doch  könnte  der  dichter,  wie  er  sich  in 
dem  ganzen  gedichte  zeigt,  noch  um  das  jahr  1000  diese  85  verse 
erfunden  haben,  mit  ausnahme  der  namen  der  3 gefangenen  und 
ihrer  väter:  dazu  nahm  der  dichter  sich  zunächst  die  namen  der 
3 Völker,  die,  nicht  während  der  Völkerwanderung,  aber  in  der 
Karolingerzeil  und  später,  vom  Rhein  ab  hinter  einander  wohnten, 
der  Franken,  Burgunder  und  Aquitaner.  3 gefangene  waren  es: 
also  erfand  er  3 eiufälle  der  Hunnen  in  diese  feindlichen  länder. 
rou  jedem  dieser  3 eiufälle  wüste  er  gleich  viel,  nämlich  nichts; 
aber  wie  hat  er  es  verstanden,  diese  an  und  für  sich  gleichartigen 
Vorgänge  so  verschieden  auszumalen,  dass  wir  an  die  täuschung 
gar  nicht  denken ! geschickt  malt  er  die  mittlere  scene  am  brei- 
testen (21  + 41  -f-  21  verse):  die  reitermasse  der  Hunnen,  deren 
unzählige  lanzenspitzen  flammen  und  flimmern,  wie  die  aufgehende 
sonne  in  einer  vom  morgenwind  leicht  bewegten  Wasserfläche 
millionenfach  sich  spiegelt  und  widerglänzt 1 , den  Wächter  auf 
Herirics  bürg,  der  ruft:  was  für  eine  staubmasse  erhebt  sich? 
feinde  nahen;  schließt  die  thorel2,  die  reden  Herirics  zu  seinen 
rälen  und  Attilas  zu  den  friedensbolen.  so  schafTt  der  dichter 
prächtige  und  ausführliche  Schilderungen  aus  nichts. 

Der  ganze  Waltharius  besteht  aus  solchen  einzelnen  breit  aus- 
gelahrten  scenen,  nicht  aus  einer  fortlaufenden  erzählung.  so 
muss  es  aber  jeder  gute  epische  dichter  machen,  mit  den  epi- 
schen dichtem  berühren  sich  hierin  eng  die  dramatischen:  auch 
sie  erzählen  durch  einzelne  scenen.  ein  hauptunterschied  besteht 
allerdings:  die  scenen  des  dramatischen  dichters  müssen  dinge 
darslellen,  welche  die  leidenschaften  des  menscben,  furcht  und 
hofTnung,  schmerz  und  freude,  hass  und  liebe  ansprechen;  der 
epiker  kann  sich  auch  nur  an  die  phanlasie,  das  erstaunen, 
richten,  wenn  könig  Ludwig  von  Baiern  bei  der  aufführung  des 

1 ein  natnrschauspiel,  das  die  mönche  von  SGallen  oft  mit  stiller  be- 
wanderung  gesehen  haben  mögen,  wenn  sie,  vor  der  dämmerung  abgefahren, 
dian  die  sonne  über  den  bergen  im  osten  des  Bodensees  heraufkommen  und 
ihre  strahlen  im  see  sich  brechen  sahen. 

’ nach  Virgils  Aen.  ix  35  ‘Quii  globut , o cives,  ealigine  volvilur 
Qtra?  Perle  citi  ferrum,  date  tela,  atcendile  murot ! Ilostis  adttl,  heia I 
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indischen  dramas  L’rvasi,  um  das  irren  und  suchen  des  königs 
im  walde  vorzustellen,  eine  vierteistunde  lang  decorationen  mit 
den  herlichsten  indischen  waldscenerien  vorüberziehen  liefs,  so  war 
das  von  aufserordenllicher  würkung  auf  die  phantasie  der  Zu- 
schauer, allein  der  ganze  Vorgang  gehörte  nicht  in  ein  Schauspiel, 
sondern  in  ein  panorama.  beim  epischen  dichter  findet  sich 
beides;  zb.  die  Verhandlungen  zwischen  Ospirin,  Attila  und  Walther, 
ob  Walther  heiraten  soll  oder  nicht,  passen,  lebhafter  dialogisiert, 
trefflich  auf  die  bühne;  die  folgende  reiterschlacht  passt  nur  in 
den  circus,  usw. 

Die  nächste  aufgabe  und  kunsl  des  dramatischen  und  epi- 
schen dichters  besteht  also  darin,  einzelne  Vorgänge  möglichst 
lebendig  auszumalen,  dabei  ist,  wie  Lessing  hervorgehoben  hat, 
ein  besonderes  kunslmittel,  dass  zb.  nicht  geschildert  wird,  was 
für  rtlslungen  und  walTen  der  held  an  sich  trägt,  sondern  erzählt 
wird,  wie  er  ein  stück  nach  dem  andern  anlegt  und  ergreift, 
auch  diesen  kunstgrifT  hat  unser  dichter  in  seinem  blinden  drang 
gefunden,  wie  überhaupt  seine  Schilderungen  der  einzelnen  Vor- 
gänge meisterhaft  sind.  die  andere  aufgabe  des  epikers  und 
noch  mehr  des  dramatikers  ist  bedeutend  schwieriger  und  feiner: 
aus  der  unendlichen  fülle  von  scenen,  welche  der  Stoff  seiner 
phantasie  bietet,  muss  er  nicht  nur  die  packendsten  scenen  heraus- 
finden, sondern  derartige,  dass  sie  alle  zusammen,  unvermerkt 
mit  einer  reihe  von  nebenzügen  ausgestattet,  doch  der  phantasie 
und  emptindung  des  hürers  und  lesers  sofort  die  klare  entwick- 
lung  einer  grofsen  handlung  und  verschiedener  Charaktere  geben, 
hierzu  gehört  eine  beträchtliche  gäbe  von  dichterischer  selbst- 
beherschung  und  berechnung,  die  sich  oft  schwer  mit  der  heifsen 
phantasie  und  dem  gestaltungsvermOgen  abfinden.  immerhin  tut 
sich  hier  der  epiker  im  ganzen  leichter  als  der  dramatiker;  denn, 
wenn  er  im  eifer  einer  prächtigen  Schilderung  die  molivierung 
künftiger  scenen  etwas  versäumt  hat,  so  kann  er  das  durch  nach- 
geschobene, erzählende  verse  in  etwas  gut  machen,  allein  es  ist 
für  den  dichter  unseres  Waltharius  rühmlich,  dass  er  diese  krücke 
fast  nicht  gebraucht,  das  gedieht  besteht  fast  nur  aus  abge- 
schlossenen Vorgängen,  die  sich,  seis  im  theater,  seis  im  circus, 
wirkungsvoll  vorführen  liefsen.  diese  einzelnen  Vorgänge  sind 
aber  so  geschickt  ausgewählt  und  dann  unvermerkt  mit  so  feinen 
einzelheiten  ausgestattet,  dass  sie  eine  klare,  folgerichtige  und 
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schöne  entwicklung  eines  grofsen  geschehnisses  ergeben,  manche 
dieser  kunstgriffe  mag  der  dichter  des  Wallharius  dem  Virgil  ab- 
gesehen haben,  weit  mehr  hat  er  der  bei  unsern  Vorfahren  ganz 
besonders  ausgebildelen  kunsl  der  dichterischen  erzählung  ab- 
gelernt, die  hauptslilcke  aber  verdankt  er  der  gütigen  natur. 

Für  den  genuss  der  schönen  dichlung  ist  es  zunächst  gleich- 
gültig, wer  der  dichter  gewesen  ist:  allein  nicht  nur  für  den 
gelehrten,  sondern  für  jeden,  der  tiefer  in  das  Verständnis  dieses 
Kunstwerkes  im  ganzen  wie  im  einzelnen  (denn  auch  da  hält  es 
stand)  eindringen  will , ist  es  von  grofser  Wichtigkeit  eine  Vor- 
stellung davon  zu  haben,  wie  Ekkehard,  welcher  nach  Ekkehards  iv 
bericht  jetzt  wol  allgemein  als  Verfasser  des  lateinischen  VVal- 
tliarius  anerkannt  wird,  gearbeitet  habe,  nach  der  gewöhnlichen 
ansicht  der  germanisten  hat  Ekkehard  nur  eine  verlorene,  sehr 
ausführliche  Vorlage  in  die  jetzt  vorhandenen  lateinischen  hexa- 
meler  umgearbeitet,  wobei  er  aus  seinem  Virgil  und  Prudentius, 
aus  denen  er  die  notwendigen  lateinischen  phrasen  bezog,  auch 
manchen  römischen  gedanken  in  seine  germanische  Vorlage  ein- 
scbmuggelte;  diese  Vorlage  selbst  ist  nach  den  meisten  ein 
deutsches  stabreimendes  gedieht,  nach  Kögel  eine  ausführliche 
lateinische  prosaübersetzung  eines  solchen  gewesen,  spuren  dieser 
deutschen  Vorlage  will  man  auch  in  zahlreichen  germanismen 
Boden1.  Scheffel- Hoblers  ausgabe  lässt  s.  112  das  gedieht  ent- 

’ wenn  auch  Ekkehard  alle  gedanken  und  Worte  des  gedichtes  selbst 
geschaffen  hat,  somuste  er  doch  natürlich  ebenso  viel  germanismen  sich  zu 
»holden  kommen  lassen,  als  wenn  jedes  wort  des  gedichtes  nur  Übersetzung 
eines  deutschen  Wortes  wäre,  das  ist  selbstverständlich,  aber  man  sollte 
mit  diesen  germanismen  doch  behutsamer  sein,  dahin  rechnen  zb.  Grimm 
s.  69  und  Scheffel  s.  115  den  v.  333  lorica  vestilus  more  gigantis.  hat 
etwa  dieser  germanismus  dem  Ekkehard  iv  doch  so  gut  gefallen,  dass  er 
ihn  Casus  SGalli  51  nachahmte,  wo  er  den  wackern  abt  Engilbert  schildert 
rtlut  domini  gigant  lorica  indutus T nein,  beide  schreiben,  von  einander 
unabhängig,  das  i Makkabäerbuch  aus,  wo  (3,  3)  der  jugendliche  Judas 
IMaet.  induit  sc  loricam  sicut  gigas.  der  stärkste  und  zum  Verständnis 
der  worte  oft  wichtige  germanismus  bleibt  jene,  schon  von  Grimm  s.  69/70 
iCramm.  iv  149/9.  169)  gekennzeichnete,  vollständige  Verwirrung  der  Zeiten 
der  Vergangenheit,  sodass  plusquamperfect,  perfect  und  imperfect  ohne 
anlerecbied  stehen,  im  indicativ  gänzlich  und  zum  teil  im  conjunctiv,  wie 
die  deutsche  spräche  ja  nur  eine  zeit  der  Vergangenheit  hatte;  ebenso  steht 
>ebr  oft  das  prisens  statt  des  futurs  (nicht  umgekehrt),  da  nun  von  Ekkehard 
wie  von  andern  epikern  der  zeit,  wie  nach  einer  verabredeten  kunslregel, 
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springen  ‘einem  kühnen  gedanken,  mit  der  Aeneide  au  wetteifern’, 
8.  114  lobt  sie  die  ansicht  von  WHertz,  nach  welcher  das  ge- 
dieht ‘ohne  allen  zweifei  ein  nunmehr  verschollenes  altdeutsches 
heldenlied  zur  Vorlage  hatte’. 

Ich  bin  schon  vor  25  jaliren  dafür  eingetreten,  dass  Ekke- 
hard die  geschichte  von  Walther  in  kürze  gehört  oder  gelesen 
hatte  und  dass  er  danach  das  gedieht  selbst  geschaffen  hat.  von 
den  germanisten  hat  sich  dieser  ansicht  niemand  angeschlossen, 
denn,  wenn  auch  keinerlei  bruchslücke  des  angenommenen  all- 
deutschen liedes  aufgetauehl  sind,  welche  für  jene  ansicht  gezeugt 
hätten,  wie  war  anderseits  ein  beweis  dafür  zu  finden,  dass  Ekke- 
hard der  schaffende  dichter  gewesen  ist?  jetzt  lässt  sich  ein 
solcher  gewinnen. 

KStrecker  hat  in  dieser  Zeitschrift  42,  339 — 365  einen 
andern  weg  versucht:  er  vergleicht  die  Situationen  des  Virgil 
und  des  Prudentius  mit  denen  des  lateinischen  VValtharius.  der 
weg  ist  zwar  nicht  neu;  Georg  Zappert  hat  ihn  schon  betreten  ; 
er  wollte  1849  den  streitenden  Völkern  Österreichs,  ‘den  Germanen, 
Slaven  wie  Magyaren  versöhnend  ins  gedächtnis  rufen,  dass,  wenn 
ihre  idioiue  auch  nicht  6ine  mutter  geboren,  doch  (ihre  liltera- 
luren)  eine  hrust  gesaugt  hat,  und  dass  das  blul  der  classischen 
lilteratur  gemeinsam  in  den  adern  aller  unserer  rinnt’ ; zu  diesem 
zwecke  weist  er  in  einer  abhandlung  mit  dem  titel  ‘Virgils  fort- 
leben im  mittelalter’  (W’iener  akademie,  denkschriflen  der  philos. 
hislor.  classe,  bd  ii,  1851)  nach,  wie  die  ganze  mittelalterliche 
lilteratur,  besonders  die  lateinischen,  deutschen,  angelsächsischen, 
französischen  und  italienischen  dichter  den  inlialt  des  Virgil  aus- 
genützt haben,  stellt  zb.  Strecker  im  anfang  seiner  abhandluug 
(s.  340)  zusammen  Waltharius  308  mit  Aeneis  i 640,  Waith.  759 
mit  Aen.  ix  49  und  Waith.  1160  mit  Aen.  xu  175,  so  hat  das 
schon  Zapperl  unter  nr  106.  148  und  160  getan,  allein  Zapperts 
gebiet  ist  zu  grofs:  Strecker  hat  auf  seinem  engen  gebiet  mit 
grofser  sorgsamkeil  weit  mehr  parallele  Situationen  des  Waltharius 
und  des  Virgil  nachgewiesen,  er  hat  ‘den  versuch  gemacht,  durch 
eingehnde  Vergleichung  das  Verhältnis  unsers  gedichtes  zu  seinen 
Vorbildern  näher  zu  präcisiereu’.  die  ergebnisse  fasst  er  ver- 
schiedentlich zusammen,  zb.  s.  339  ‘der  dichter  (Ekkehard)  hat, 

das  präsens  auch  in  der  erzählung  gewöhnlich  angewendet  wird,  so  kommt 
eine  ganz  erstaunliche  masse  von  präsenlia  heraus. 
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was  seine  (deutsche)  Vorlage  bot,  verstümmelt  oder  ganz  unter- 
schlagen und  durch  römisches  gut  ersetzt  oder  aber  die  römischen 
lüge  frei  zugefügi’;  s.  340  ‘die  besprochenen  verse  gewähren 
einen  eiublick  in  die  arbeitsweise  des  dichters,  die  wir  oft  an- 
gewendet finden : eine  bestimmte  episode  des  Virgil  wird  zu  gründe 
gelegt  und  mit  passenden  floskeln  variiert’;  s.  350  ‘man  muss  als 
gruodsatz  aufsteilen:  Ekkehard  springt  rücksichtslos  willkür- 
lich mit  dem  Stoffe  um;  sein  trachten  ist  darauf  gerichtet,  auf 
kosten  des  Originals  lateinisches  colorit  zu  erreichen’;  s.  365  ‘im 
ganzen  wird  leider  das  resultat  dieser  arbeit  wol  nicht  angefocbten 
werden  können , dass  der  Wallharius  uns  in  mancher  beziehung 
ein  verfälschtes  bild  der  germanischen  heidenzeit  gibt’. 

Ich  habe  es  diesen  winter  gewagt,  über  den  lateinischen 
Waltharius  eine  Vorlesung  zu  halten,  dabei  hatte  ich  manches 
von  dem,  was  Strecker  jetzt  bringt,  schon  besprochen,  insbeson- 
dere batte  ich  ebenfalls  die  ähnliche  anlage  der  reiterschlachten 
bei  Ekkehard  v.  179 — 207  und  bei  Virgil  Aeneis  xi  598 — 623 
nacbgewiesen.  ich  hatte  aber  diese  methode  benützt,  um  zunächst 
zu  zeigen,  dass  Ekkehard  jedesfalls  einige  stücke  der  dichtung 
leibst  geschaffen  bat,  und  halte  versucht,  so  einen  ausblick  auf 
die  entstehung  des  ganzen  gedichtes  zu  gewinnen,  da  die  folge- 
ruogen,  welche  ich  aus  deu  tatsachen  gezogen  halte  und  noch 
jetzt  ziehe,  wesentlich  andere  sind  als  die  Streckers,  so  will  ich 
dieselben  an  4 zusammenhängenden  scenen  v.  170  — 323,  der 
reiterschlacht  (i),  dem  Zwiegespräch  (n) , den  Schilderungen  des 
essens  (in)  und  des  folgenden  wetttrinkens  (iv)  hier  darzulegen 
versuchen,  allerdings  ist  mir  hierbei  nur  die  gruudanschauung 
bestätigt  worden,  die  ich  schon  vor  25  jahren  ausgesprochen 
habe:  Ekkehard  ist  der  dichter,  und  das  ein  vortrefflicher. 

I (Reiterschlacht  v.  170 — 214).  in  der  Aeneis  des 

Virgil  (xi  598)  zieht  die  reitermasse  der  Troer  und  Etrusker  gegen 
die  sladt;  das  ganze  gefild  ist  bedeckt  mit  blitzenden  lanzen. 
ihnen  gegenüber  zeigen  sich  die  Latiner  und  Camilla  mit  ihrer 
sebaar.  innerhalb  schussweile  machen  die  beiden  reitermassen 
einen  augenblick  halt;  dann  erheben  sie  das  Schlachtgeschrei, 
spornen  die  pferde  an  und  werfen  zugleich  ihre  speere,  so  viele 
wie  Schneeflocken,  so  dass  die  helle  des  tages  verdunkelt  wird, 
mit  eingelegten  lanzen  stürzen  zunächst  Tyrrhenus  und  Aconteus 
auf  einander  und,  da  ihre  rosse  mit  lautem  krachen  zusammen- 
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prallen,  so  wird  zunächst  deren  brüst  beschädigt,  und  Aconteus, 
von  dem  speer  des  Tyrrhenus  gefasst,  wird  aus  dem  sattel  ge- 
hoben und  weit  hinten  hin  geworfen,  wo  er  dann  stirbt,  die 
Latiner  sind  erschreckt  und  ihre  reitermasse  macht  kehrt,  die 
Troer  verfolgen  sie.  doch  in  der  nahe  der  Stadtmauern  wenden 
die  ermutigten  Latiner,  und  die  verfolgenden  Troer  kehren  sich 
zur  flucht,  dasselbe  widerholt  sich  noch  einmal,  erst  beim 
dritten  wenden  kommt  es  zum  erbitterten,  stehenden  hand- 
gemenge:  implicuere  inter  se  acies  legitque  virum  vir,  . . pugna 
aspera  surgit. 

Im  Waltharius  reiten  die  beiden  schlachtreiben  in  parallelen 
linien  (nicht  in  keilform)  bis  in  Schussweite  zusammen  und 
machen  halt,  die  trompeten  geben  das  Zeichen  und  das  schlacht- 
gescbrei  wird  erhoben,  und  sofort  (185  continuo,  nicht  ‘ununter- 
brochen’ oder  ‘beständig’)  werden  von  beiden  seiten  die  wurfspiefse 
geworfen  und  pfeile  geschossen,  so  viel  wie  Schneeflocken,  als 
beide  teile  ihre  wurfspiefse  verworfen  haben,  ziehen  sie  die 
Schwerter,  nehmen  die  Schilde  vor  und  nun  rennen  die  beiden 
linien  im  galopp  zusammen,  beim  zusammenprall  der  beiden 
linien  prallt  manches  ross  mit  einem  feindlichen  an  der  brüst 
zusammen  und  wird  so  kampfunfähig;  wenn  aber  die  rosse  an 
einander  vorbeistürmen,  so  kommt  es  vor,  dass  die  reiter,  welche 
fest  eingestemml  mit  dem  schild  am  linken  arm  sich  vorlegen, 
mit  den  Schilden  zusammenprallen  und  dass  nun  der  fester 
sitzende  und  stärkere  seinen  gegner  aus  dem  sattel  hebt  und 
über  den  schwänz  des  pferdes  auf  den  boden  wirft,  so  sind 
viele  reiter  der  beiden  beere  aufser  gefechl  gesetzt:  die  übrigen 
geraten  nun  ins  handgemenge.  das  ist  für  Walther  die  zeit,  sich 
zu  zeigen;  er  wirft  die  feinde  so  gewaltig  nieder,  dass  sie  über- 
all vor  ihm  fliehen,  nachdem  der  sieg  entschieden  ist,  sucht  das 
heer  die  kriegsbeute  zusammen,  bis  Walther  mit  seinem  heerhorn 
sie  abruft. 

Offenbar  ist  der  hauptinhalt  des  Waltharius  mit  dem  des 
virgilischen  Stückes  nahe  verwant;  dennoch  sind  wesentliche  stücke 
des  kampfes  im  Waltharius  abweichend  gestaltet.  die  reiter 
des  Virgil  scheinen  nur  wurfspiefse  zu  werfen  und  diese  im 
vorwärtsreiten;  dann  rennt  ein  paar  Vorkämpfer  zusammen  mit 
eingelegter  tanze  (diese  scheint  der  dichter  des  Waltharius  über- 
haupt nicht  zu  kennen;  denn  seihst  in  den  kämpfen  am  felsen 
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sprengt  kein  Franke  mit  eingelegter  lanze  auf  Walther);  der  fall 
des  6inen  bewürkt  die  flucht  seiner  ganzen  reitermasse  und  erst 
ziel  spater  kommt  es  zum  handgemenge,  in  welchem  Camilla 
heldentaten  verrichtet;  erst  nach  ihrem  lode  xi  868  erfolgt  die 
flucht,  dagegen  imWallbarius  scheinen  die  reilermasseu  auch 
nach  dem  signal  stehn  zu  bleiben,  und  sie  werfen  sowol  wurf- 
spiefse  als  pfeile;  nachdem  die  spiefse  (nicht  die  pfeile?)  ver- 
schossen sind,  setzen  sie  sich  in  bewegung  und  es  erfolgt  der 
zusammenstofs;  was  nachher  bei  Virgil  von  dem  einzelnen  paar 
gesagt  ist,  das  wird  hier  auf  die  ganzen  scharen  übertragen: 
ptctora  pectoribus  rumpunt  wird  wörtlich  herübergenommen ; 
das  virgilische  excustus  . . praecipitat  longe  wird  durch  das  cilal 
aus  Prudenlius  hostem  . . impulsu  umbonis  sternere  ersetzt,  dann 
folgen  im  haodgemenge  die  heldentaten  Walthers,  welche  sein 
beer  anfeuern;  bald  fliehen  die  feinde. 

Ebenso  deutlich  wie  der  inhall  zeigen  auch  die  zahlreichen 
aus  jener  stelle  des  Virgil  entlehnten  einzelnen  ausdrücke, 
dass  Ekkehard  bei  der  Schilderung  seiner  reilerscblacbt  die  reiter- 
scblacht  des  Virgil  vor  äugen  gehabt  hat.  der  Schluss  von  W.  179 
sequiturque  exercitus  omnis  ist  gleich  dem  versschluss  Aen.  xi  59S 
equitumque  exercitus  omnis.  in  W.  180  ist  numeratam  aciem 
genommen  aus  xi  599  compositi  numero  in  turmas ; dadurch  ver- 
stehn wir  auch,  was  in  W.  44  Ibant  aequati  numero  sed  et  agmine 
longo  das  aus  Aen.  vn  698  genommene  'aequati  numero ’ bedeutet; 
es  bedeutet  nicht  ‘in  gleiche  häufen  geteilt’  und  hat  nichts  zu  tun 
mit  der  gliederung  des  germanischen  heeres  nach  stammen,  gauen, 
geschlechtern  : sondern  es  soll  die  in  der  nähe  des  feindes  not- 
wendige ordnung  der  glieder  bezeichnen;  die  entsprechenden 
reihen  zählen  gleich  viele  mänuer.  die  bei  schlachten  ziemlich 
seltene  Verbindung  W.  181  'per  latos  campos  et  agros'  ist  genommen 
aus  Aen.  601  late  . . ager  campique  (vgl.  Aen.  x 408).  W.  183 
Iamque  infra  iactum  teli  congressus  uterque  Constiterat  = Aen.  608 
lamque  intra  iactum  teli  pro  gressus  uterque  Substiterat,  wo  einige 
‘ Constiterat ’ vermuteten.  W.  183  tune  undique  clamor  ad  auras 

ToUitur  ist  sachlich  = Aen.  609  subito  erumpunt  clamor e,  sprach- 
lich Aen.  622  damorem  tollunt  (noch  mehr  ix  566).  W.  185 
Continua  (sofort)  = Aen.  612  (hastae  . . deruae  vgl.  Georg,  ii  142). 
das  bild  für  die  pfeile  W.  188  Veluti . . nix  . . spargitur,  . . iecere 
sagittas  ist  nicht  deutsch,  sondern  geuommen  aus  Aen.  610 /unrfunl 
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simul  undique  tela  Crebra  nivis  ritu.  VV.  193  IT.  ist  nach  der 
Schilderung  des  zweikampfes  Aen.  612 CT  gearbeitet;  W.  193  con- 
currunt  = Aen.  613  incurrunf,  W.  194  Pectoribus  partim  rum- 
puntur  pectora  equorum  = Aen.  614  perfraclaque  quudrupedantum 
Pectora  pectoribus  rumpunt;  das  folgende  excussus  . . praecipitat 
longe  Aen.  615  gab  den  gedanken  zu  W.  195  Stemitur  et  quae- 
dam  pars  duro  umbone  virorum  (die  phrase  ist  genommen  aus 
Prudentius  Psych.  255  hostem  . . aipiens  impulsu  umbonis  stemere). 

Die  folgende  Schilderung  von  Walthers  heldentaten,  dann  des 
allgemeinen  kampfes  und  der  flucht  hat  in  der  betreffenden  partie 
der  Aeneis  keine  Vorlage;  doch  hat  Ekkehard  einige  pbrasen  der- 
selben entnommen;  W.  196  Wallbarius  tarnen  in  medio  furit 
agmine  bello  ist  gebildet  nach  xi  762  Qua  se  cumque  furens 
medio  tulit  agmine  virgo;  W.  202  terga  dederunt  Et  versis  scutis 
laxisque  feruntur  habenis  vgl.  mit  Aen.  618  versique  Lat  im  Reiciunt 
parmas,  623  datis  referuntur  habenis,  630  terga  legenles ; W.  203 
Tune  imitata  ducem  gens  . . Saevior  insurgit  vgl.  mit  Aen.  758 
ducis  exemplum  eventumque  secuti  Maeonidae  incurrunt  (697  Altior 
exurgens;  Aen.  in  902  = Prud. Psych.  32  Altior  insurgens).  aber, 
da  der  inhalt  dieser  Virgilschen  partie  nur  wenig  ähnlichkeit  bot, 
so  holte  sich  Ekkehard  hier  die  ausdrücke  auch  aus  andern  teilen 
der  Aeneis  oder  aus  Prudentius  (so  W'.  191  manus  ad  mucronem 
vertitur  aus  Prudentius  Psych.  137  vertitur  ad  capulum  manus ; 
W.  197  ist  zusammengepresst  aus  Aen.  x 512/3;  VV.  198  tanlas 
dare  slrages  vgl.  ix  781  tantas  strages  impune  . . ediderit;  VV.  199 
praesenlem  . . mortem  = Aen.  i 91 ; W.  200/1  : die  Situation,  nicht 
die  worte,  sind  = Aen.  xn  368/9,  woran  Ekkehard  also  wol  nicht 
gedacht  hat;  VV.  205  der  auffallende  gebrauch  von  proterit  stammt 
wol  aus  Prudentius  Psych.  prolog  28  pellit  fugatos  saucialos  pro- 
terit ; W.  206  belli  sub  sorle  ist  phrase  des  Prudentius,  so  Psych. 
21.  474  und  prol.  20). 

Dieses  mosaik  von  phrasen,  welche  aus  den  verschiedensten 
teilen  der  Aeneis  oder  der  Psychomachia  des  Prudentius  zu  einem 
neuen  bilde  zusammengefügt  sind,  findet  sich  auch  sonst,  je  nach- 
dem jene  dichter  und  Ekkehards  gedächtnis  sie  boten,  was  die 
Schilderung  der  reiterschlacht  auszeichnet,  ist  der  umstand,  dass 
aus  etwa  25  sieb  folgenden  versen  des  Virgil,  welche  ebenfalls 
eine  reiterschlacht  schildern,  ein  gutes  stück  des  inhalts  und  eine 
menge  phrasen  herübergenommen  sind,  es  ist  unmöglich,  dass 
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ein  deutsches  gedieht  Ober  Walther  die  reiterschlacht  in  der  an- 
lage  und  in  manchen  sich  folgenden  einzelheiten  genau  ebenso 
geschildert  hatte,  wie  Virgil,  so  dass  dann  Ekkehard,  als  er  diese 
seioe  Vorlage  hätte  übersetzen  wollen,  dem  deutschen  leibe  ohne 
weiteres  das  überall  passende  Virgilsche  kleid  hätte  umlegen 
können,  es  ist  vielmehr  sicher,  dass  mindestens  die  hauplmasse 
dieser  Schilderung  des  Waltharius,  welche  sich  mit  Aen.  xi  deckt, 
in  jener  angenommenen  deutschen  Vorlage  des  Ekkehard  nicht 
gestanden  haben  kann,  sondern  erst  von  Ekkehard  nach  Virgils 
muster  geschaffen  worden  ist. 

Das  hat  auch  Strecker  klar  erkannt  (s.  339  ‘es  ist  undenkbar, 
dass  Ekkehards  Stoff  — dh.  die  deutsche  Vorlage  — eine  so  ins 
einzelne  gehnde  ähnlichkeit  mit  Virgil  gehabt  haben  sollte’),  so 
weit  fällt  mein  weg  mit  dem  Streckers  zusammen;  von  hier  an 
gehen  wir  auseinander,  für  Strecker  ‘erhebt  sich  nun  (s.  343) 
natürlich  sofort  die  frage,  ob  diese  partie  lediglich  dem  Ekkehard 
auf  reeboung  zu  setzen  ist,  oder  ob  dennoch  ein  deutscher  kern 
zu  gründe  ligl’.  er  entscheidet  sich  für  einen  deutschen  kern, 
denn  ‘die  Schlacht  ist  im  Zusammenhänge  der  erzählung  nicht  zu 
missen,  sie  wird  vorausgesetzt  in  Walthers  Unterredung  mit  der 
geliebten,  vor  allem  ist  sie  nötig  als  motivierung  des  siegesfestes 
und  seiner  folgen;  die  trunkenheit  aber  ist  unentbehrlich,  um 
die  unbemerkte  flucht  zu  ermöglichen,  aufserdem  ist  sie  durch 
die  parallele  Überlieferung  gesichert,  auch  aus  ästhetischen  rück- 
sichten  ist  die  schiacht  gefordert;  Walthers  arislie  am  Vorabend 
seiner  flucht  bringt  die  schwere  des  Verlustes  zur  anschauung, 
der  dem  könig  bevorsteht,  es  scheint  mir  demnach  nicht  zweifel- 
haft zu  sein,  dass  der  dichter  (Ekkehard)  in  seiner  Vorlage  die 
schiacht  vorfand  und  in  der  dargelegten  weise  verarbeitete’. 

Das  sind  viele  gründe  und  doch  reicht  keiner  weit,  vor  der 
‘parallelen  Überlieferung’  habe  ich  keine  achtung;  nach  meiner 
ketzerischen  ansich t hat  das  spätere  mittelaller  das,  was  es  von 
Walther  weifs,  aus  unserm,  in  sehr  vielen  abschriften  verbreiteten 
lateinischen  Waltharius  und  aus  seiner  eigenen  phantasie  bezogen, 
mit  dem  ‘siegesfest’  steht  es  schlecht.  Ekkehard  sagt  keiu  wort 
davon  und  lässt  auch  Attila  beim  fest  keinen  toast  auf  den  oder 
die  sieger  ausbringen,  und  er  weifs  wo),  warum  er  das  nicht  tut. 
Walther  und  die  aufgebotenen  Hunnen  haben  mühsal  erduldet 
und  ihr  leben  daran  gesetzt,  um  den  feind  zu  besiegen ; es  wäre 
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eine  eigentümliche  eilte,  oach  der  solche  leule  den  andern,  die 
zu  hause  geblieben  sind  und  denen  sie  ein  volk  unterworfen 
haben , auch  noch  auf  ihre  eignen  kosten  ein  siegesfest  geben 
sollten  : zumal  Walther,  der  als  armer  general  (dux)  von  seinem 
degen,  dh.  von  dein,  wag  Attila  ihm  schenkt,  leben  muss,  und  der 
einen  korb  riskiert,  wenn  er  um  die  tochter  eines  der  hunnischen 
grofsgrundbesitzer  ( satrapa  = tyrannus;  vgl.  136  und  die  rang- 
ordnung  in  V.  278  und  408/9)  freien  wollte,  deshalb  begründet 
der  dichter  nicht  weiter  das  feslmahl,  zu  dem  Walther  nur  die 
bewohner  der  residenzsladt,  nicht  seine  kriegsgenossen  (V.  213) 
einlädt,  und  bei  dem  er,  um  sicherer  sein  ziel  zu  erreichen,  die 
schätze  vergeudet,  die  er  doch  nicht  mitnehraen  kann.  Doch 
weniger  wird  diese  schlachlschilderung  vorausgesetzt  in  dem  Zwie- 
gespräch der  verlobten,  denken  wir  uns  die  verse  121  und  122 
etwas  aufgeputzt  nach  V.  169  gesetzt,  so  konnte  der  dichter  un- 
mittelbar mit  versen  wie  214  ff.  weiter  fahren. 

Also  zur  entwicklung  der  handlung  ist  die  Schilderung  der 
reiterschlacht  durchaus  entbehrlich,  ja,  sie  ist  nicht  nur  selbst 
sehr  kahl,  sondern  etwas  störend,  deun  v.  171  müslen  stall 
‘ quaedam  yens , quae  superata  resütebat'  doch  eigentlich  die  Franken 
stehn,  oder  wenigstens,  wenn  dem  Attila  das  so  zu  herzen  gieng, 
hätte  er  die  Franken  längst  bekämpfen  müssen,  demnach  hat 
Ekkehard,  wie  oben  bewiesen,  mindestens  die  hauplslücke  dieser 
reiterschlachl,  ja,  wie  mir  nach  der  obigen  darlegung  wahr- 
scheinlich ist,  die  ganze  reiterschlachl  selbst  geschallen  und  ein- 
geschoben. dazu  hat  ihn  nach  meiner  ansiebt  nur  der  dichterische 
kunstsinn  bewogen,  das  hauptstück  des  gedichts  sind  die  8 — 10 
einzelkämpfe  am  felsen  : bei  deren  Schilderung  ist  das  hauplkunsi- 
millel  des  dichtere  die  a b w e c li  s I u n g ; der  einzelne  Walther  wird 
bald  von  einem  zu  pferd  oder  zu  fufs,  bald  von  vieren,  bald  von 
zweien  angegriffen,  er  gebraucht  im  kämpfe  die  schwere  lanze 
zum  wurf  und  slofs,  oder  das  schwort  oder  das  halbschwert. 
seine  angreifer  bewaffnet  der  dichter  mit  der  schweren  lanze  zum 
wurf  oder  stofs,  mit  der  lanze  am  schleuderriemen  (771),  mit 
zwei  leichteren  wurfspiefsen,  wie  meistens  die  barbaren  sie  führten, 
mit  schwert,  mit  pfeilen,  mit  Streitaxt  oder  mit  einem  stein1;  ja 
sogar  einen  schleppspeer  lässt  er  den  Helmnod  mit  drei  genossen 

1 es  fehlt  also  die  stechlanze  des  reiters,  die  keule  oder  der  streit- 
kolben, die  Schleuder. 
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handhaben,  obwol  gs  sehr  unwahrscheinlich  ist,  dass  bei  dem 
eiligen  aufbruch  aus  Worms  ein  ritter  solch  ein  belagerungs- 
werkzeug  mitgeschleppt  haben  sollte;  in  den  verschiedensten 
fechtvreisen  werden  diese  waffen  verwendet.  allein  nicht  nur 
die  Trauen,  sondern  auch  manche  mänuer  unsrer  zeit  ermüdet 
diese  lange  reihe  von  einzelksmpTen:  stets  wird  der  einzelne 
Walther  angegriffen  und  stets  erschlägt  er  seinen  gegner.  auch 
unser  waffendichter  merkte,  dass  diese  einfOrmigkeit  seines 
hauptslücks  unangenehm  sei;  wie  er  ein  meisler  in  der  kunst 
der  abwechslung  ist,  schien  es  ihm  gut,  die  breite  Schilderung 
einer  grossen  reiterschlacht  voranzuschicken;  dann  wäre  die  kette 
der  einzelkämpfe  nicht  so  ermüdend. 

Nach  meiner  ansicht  hat  also  Ekkehard  die  Schilderung  der 
reiterschlacht  nicht  zu  drei  vierteln,  sondern  gänzlich  erfunden, 
er  hat  als  rahmen  dieser  seiner  Schilderung  die  Schilderung  des 
Virgil  xt  598 — 623  genommen,  aber  weshalb  hat  er  die  entwick- 
Inng  der  schiacht  in  so  wesentlichen  stücken  geändert?  woher  hat 
dieser  waffendichter  die  andre  kampfesweise  genommen,  welche 
er  hier  schildert?  nicht  von  dem  deutschen  heerwesen  der 
Karolingerzeil.  denn  erstens  lieferten  die  Deutschen  keine  reiter- 
schlachten;  dann  musten  auch  die  gewöhnlichen  reiter  ausgerüstet 
sein  mit  lancea  scutum  arcus  et  pharetras  cum  sagittis  et  spala 
et  semispata1  (Leges  ii.  t 168).  die  deutschen  reiter  sind  also 
nur  mit  einem  schweren  speer  zu  wurf  und  stofs  (im  gedieht 
kommt  lancea  so  selten  vor,  weil  nur  der  nominativ  in  den  vers 
geht)  ausgerüstet,  während  rohe  Völker  meistens  mehrere  leichtere 
wurfspiefse  haben,  der  barbarische  Bretone  Murman  bei  Ermoldus 
m 377  (a.  818)  Ambas  missilibus  armat  et  ipse  manus,  dagegen 
der  nicht  sehr  angesehene  Franke  Coslus  ( quidam  Francisco  genere 

1 W.  336  Et  taevum  femur  ancipili  praecinxerat  ense  (—  spata  1367) 
Ätque  alio  dextrum  pro  ritu  Pannoniarvm,  dann  1390  Incotumique  (dh. 
tinistra)  manu  mox  eripuit  semüpatam , Qua  dextrum  cinxiise  latus 
memorarimus  itlum.  alle  erklärer  können  nicht  erklären,  weshalb  das  bei 
den  Deutschen  so  bekannte  tragen  eines  halbschwertes  von  dem  waffen- 
kandigen  Kkkehard  v.  337  als  pro  ritu  Pannoniarum  erklärt  wird,  sollte 
er  vielleicht  nicht  sowol  das  tragen  des  halbschwertes  für  Ungarnsitte  er- 
klären, als  vielmehr  dass  es  auf  der  rechten  Seite  getragen  wurde?  für 
den  letzten  kampf  war  das  wesentlich ; denn  hätte  das  halbschwert  neben 
dem  langschwert  oder  am  rücken  gehangen,  so  hätte  Walther  v.  1390  es 
mit  der  linken  hand  nicht  schnell  ziehen  können. 
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natus,  Non  tarnen  e primo,  nec  generosa  manus ) ist  tloch  armis 
praestantior  und  ruft  (m  455)  ‘ Non  hoc  missilibus  certandum  est 
tempore  parvis’  und  Cuipide  Francisco  tempora  lata  forat.  unsere 
reiter  sind  mit  einer  menge  von  wurfspiefsen  bewaffnet  und  in 
der  ersten  abteilung  der  schiacht  werfen  sie  zuerst  diese  alle  ab, 
so  viele,  dass  das  tageslicht  dadurch  verfinstert  wird,  zum  folgen* 
den  nahkampf  gebrauchen  sie  dieselben  nicht. 

Nun  ist  es  leicht  zu  erkennen,  wen  Ekkehard  hier  als  modelt 
genommen  hat.  einen  reiterkampf  der  Hunnen  wollte  er  schildern, 
von  diesen  wüste  er  zwar  nichts  : allein  Hunnen  Avaren  Ungarn 
waren  den  damaligen  leuleu  das  gleiche  volk.  die  Ungarn 
wareu  seit  894  der  schrecken  Suddeutschlands,  und  wahrschein- 
lich hatte  Ekkehard  sie  selbst  gesehen,  wenn  nicht,  so  hatte  er 
mehr  als  genug  von  ihnen  gehört,  schien  es  dem  Ekkehard  also 
aus  gründen  der  dichterischen  abwechslung  gut,  in  sein  gedieht 
die  Schilderung  einer  vollen  schiacht  und  zwar  der  Hunnen  gegen 
ihre  feinde  einzuschieben,  so  konnte  er  beinahe  nicht  anders  als 
seine  Zeitgenossen,  die  Ungarn,  zu  copieren.  so  wird  diese 
schone  Schilderung  auch  sachlich  wichtig,  denn  wie  die  Ungarn, 
die  in  jenen  Zeiten  so  oft  Deutschland  verwüsteten,  bewaffnet 
waren  und  wie  sie  kämpften,  darüber  wissen  wir  auffallend  wenig. 
Dümmler  hat  in  der  2 auflage  seiner  Geschichte  des  oslfränkischen 
reiches,  bd  m,  1888,  s.  447  die  stellen  so  zusammengefasst : ‘mit 
Schwert,  wurfspiefs  (wurfspiefsen?)  und  eiuem  bogen  aus  horn 
bewaffnet  gebrauchten  sie  doch  das  erslere  fast  gar  nicht  und  ver- 
liefsen  sich  ganz  auf  ihre  Sicherheit  und  gewantheit  im  pfeil- 
schiefsen,  welches  sie  zu  pferde  unaufhörlich  übten,  ihre  durch 
einen  panzer  geschützten  rosse  tummelten  sie  mit  der  grOsten 
leichtigkeit;  denn  der  kampf  aus  der  ferne  war  ihnen  günstiger 
als  das  handgemenge’  . ..  für  den  gebrauch  der  wurfspiefse  (pila) 
ciliert  Dümmler  nur  die  Casus  SGalli  cap.  53  Ingruunt  tandem 
pharetrati  illi,  pilis  minantibus  et  spiculis  asperi  (und  Hrotsvith 
Gesta  Oddonis  453  : laedunt  telis  consueto  more  cruentis).  wenn, 
wie  natürlich,  dem  Ekkehard  die  Ungarn  = Hunnen  waren,  so 
kommt  noch  dazu  der  oben  (s.  125,  note)  besprochene  vers  337 
praecinxit  alio  ense  ( semispata ) dextrum  femur  pro  ritu  Panno- 
nianim.  berühmt  waren  die  Ungarn  durch  die  kriegslist,  dass 
sie  scheinbar  Hohen,  im  fliehen  rückwärts  schossen,  dann  plötz- 
lich wendeten  und  die  gelockerten  reihen  der  feinde  durch- 


Digitized  by  Googl 


DER  DICHTER  DES  WALTHARIUS 


127 


brachen,  das  zu  schildern , dazu  boten  die  verse  seiner  virgi- 
lischen  Vorlage 

xi  629  Bis  Tusci  Bulu/os  egere  ad  moenia  versos, 

Bis  reiecti  armis  respectant  terga  legenles 
dem  Ekkehard  die  handhabe,  dennoch  unterliefe  er  es;  denn  wo 
Wallher  führte,  da  gieng  es  gerade  und  leicht  zum  siege. 

Die  Vergleichung  der  Schilderungen  der  reiterschlacht  bei 
Virgil  und  bei  Ekkehard  lehrt  also  : Ekkehards  quelle  berichtete 
nichts  von  einer  besondern  schiacht;  aber  Ekkehard  fand  es  für 
notwendig,  der  darstellung  all  der  einzelkämpfe  am  felsen  die 
breite  Schilderung  einer  grofsen  schiacht  vorangehen  zu  lassen, 
da  seine  Zeitgenossen,  die  Ungarn,  ja  die  erben  der  Hunnen 
waren,  so  wählte  er  naturgemäfe  die  kampfesweise  der  Ungarn 
als  modell  für  sein  gemälde  einer  Hunnenschlacht,  in  Virgils 
u buche  fand  er  die  Schilderung  einer  ähnlichen  schiacht : also 
holle  er  sich  von  dort  grofsere  und  kleine  bausteine  für  seinen 
eigenen  bau;  das  waren  aber  nur  Wörter,  keine  Sachen. 

II  (v.  215  — 287  Walthers  und  Hiltgunds  Zwiege- 
spräch). dieser  Vorgang  ist  von  manchen  nicht  richtig  er- 
fasst worden,  besonders  nicht  von  Kögel  (Geschichte  d.  deutschen 
litt,  i 2,  s.  290 — 293).  die  dinge  könnten  sehr  romantisch  sein, 
sie  sind  aber  von  Ekkehard  so  einfach  und  nüchtern  gedacht, 
dass  sie  wol  eben  deshalb  misverstanden  wurden.  zunächst 
ist  die  flucht  von  geisein  keine  Undankbarkeit;  als  sein  Staat  das 
büodnis  aufhob,  hatte  Hagen  Ursache  und  recht  zu  fliehen;  er 
riskierte  sein  leben  so  wie  so.  für  Walther  und  Hiltgund  war 
die  frage,  ob  durch  ihre  flucht  nicht  ihr  heimatland  in  bösen 
krieg  gestürzt  würde,  oder  ob  sie  vielleicht  von  ihrem  Staate 
wider  ausgeliefert  würden,  diese  frage  schien  sich  allerdings  von 
selbst  zu  beantworten,  da  die  Burgunden  und  die  Aquitaner  über 
die  abgefallenen  Franken  hinaus  wohnten  und  da  nicht  einmal 
diese  von  Attila  für  ihren  abfall  bestraft  wurden,  jedesfalls  hat 
Ekkehard  um  diese  frage  sich  nicht  gekümmert. 

Für  Ekkehard  liegen  die  dinge  so  : hätte  Walther  nur  die 
Hiltgund  zum  weibe  gewollt,  das  hätte  er  leicht  von  Attila  erreicht; 
aber  er  will  durchaus  zweierlei  : erstens  und  vor  allem  in  seine 
liebe  beimat  zurückkehren,  zweitens  Hiltgund  mitnehmeu.  vorsichtig 
wie  er  war,  passte  er  zunächst  auf  einen  günstigen  zeitpunct. 
ferner  muss  er  aber  wissen,  ob  sie  überhaupt  fliehen  will;  lange 
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vorher  das  weib  zu  Tragen  und  mit  ihm  darüber  zu  verhandeln, 
schien  ihm  nicht  ratsam;  aus  Vorsicht  hat  er  sich  auch  dem 
Attila  gegenüber  als  Weiberfeind  geriert;  davon  hatte  natürlich 
auch  Hiltgund  gehört,  sie  wüsten  beide  recht  gut,  dass  sie  ver- 
lobt seien;  doch  keins  von  beiden  hatte  je  davon  gesprochen: 
er  nicht  aus  Vorsicht,  sie  nicht  aus  stolz. 

Jetzt  schien  es  Walther  die  richtige  zeit  zur  flucht;  er  muste 
also  zuerst  wissen,  ob  sie  überhaupt  fliehen  wolle,  als  er  sie, 
die  Schaffnerin,  in  Attilas  Wohnzimmer  allein  trifTt,  küssen  sie 
sich,  nicht  als  verlobte,  sondern  nach  der  sitte  zum  Willkomm; 
die  betreffende  phrase  Cut  post  amplexus  atque  otcula  dulcia  dixit 
ist  entlehnt  aus  Aen.  i 687  cum  dabit  amplexus  atque  oscu/a  dulcia 
figet.  er  bittet  um  einen  trunk;  wahrend  er  trinkt,  hält  er  ihre 
hand  gefasst;  das  war  auffallend,  deshalb  blickt  sie  ihn  an, 
schweigend  doch  forschend,  dann  will  er  sie  zu  einer  äufserung 
reizen  (provocat)  und  sagt : so  lange  seien  sie  zusammen  in  der 
Verbannung,  seien  auch  verlobt  und  hätten  doch  noch  kein  wort 
darüber  gesprochen.  Hiltgund  weifs,  dass  Walther  sich  für  einen 
weiberfeind  erklärt  hat,  sie  muss  also  seine  rede  für  spolt  halten ; 
nach  kurzem  besinnen  antwortet  sie  : warum  er  sich  so  verstelle? 
es  wäre  doch  für  ihn  gewis  keine  schände,  sie  zur  frau  zu  be- 
kommen. Scheffels  ‘Viel  bessrer  verlobten  hältst,  schlauer,  du 
dich  wert’  ist  unrichtig  : hier  ist  überhaupt  von  keiner  verlobten 
als  Hiltgund  die  rede.  Walther  versichert  sie,  in  keinem  stücke 
( nihilum ) habe  er  eben  sich  verstellt;  wenn  sie  mit  behutsamen 
sinnen  (votis)  schweigen  wolle,  so  werde  er  ihr  sein  geheimnis 
(der  flucht,  nicht  ‘ein  süfs  geheimnis")  enthüllen,  sie  ahnt  jetzt, 
was  er  will,  und  verspricht,  seinen  geboten  (placitis)  zu  folgen, 
da  enthüllt  er  kurz  seinen  willen,  zu  fliehen;  doch  ungern  würde 
er  sie  zurück  lassen,  sie  erklärt,  auch  sie  wünsche  glühend,  zu 
fliehen;  sie  werde  dabei,  ihm  zu  liebe,  alle  gefahren  bereitwillig 
ertragen.  so  hat  Walther  sein  ziel  erreicht;  er  weifs,  dass 
Hiltgund  mit  ihm  fliehen  will;  jetzt  gibt  er  seine  anweisungen, 
was  sie  für  die  flucht  vorbereiten  soll,  und  teilt  ihr  mit,  wie  er 
die  flucht  ermöglichen  will,  von  liebe  ist  bei  diesen  Verhand- 
lungen kaum  die  rede  (nur  v.  255  und  259) : alles  ist  aber  höchst 
verständig  und  praktisch. 

Nun  sagt  Strecker  s.  363  ‘bei  Walthers  gespräch  mit  seiner 
verlobten  denkt  der  dichter  an  die  Verhandlungen  der  Juno  mit 
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Venus  im  4 buche',  was  sind  die  beweise?  Strecker  citierl  aus 
it  109  quod  memoras,  was  hier  v.  241  sich  widerfindet;  dann  aus 
it  105  simulala  mente  locutam,  was  sich  hier  ?.  242  findet,  das 
lind  in  2 versen  2 entlehnungen  von  phrasen  aus  derselben 
Fundgrube,  dann  citiert  Strecker  aus  iv  114  perge , sequar  zu 
t.  249  Ad  quaecumque  vocat,  sequar  studiose  : allein  hier 
denkt  Ekkehard  an  v 22  superat  quoniam  Fortuna,  sequamur, 
quoque  vocat,  vertamus  iter,  und  an  xu  677  quo  dura  vocat  For- 
tuna sequamur,  endlich  vergleicht  Strecker  mit  dem  ühergangs- 
»ers  276  Nunc  quo  more  fugam  valeaimts  inire,  recludo  den  vers 
Aen.  iv  115  Nunc  qua  ratione  quod  instat  confieri  possit,  paucis, 
skerte,  docebo  : die  beiden  verse  haben  aufser  nunc  nichts  ge- 
meinsam ; dazu  ist  der  virgilische  ein  so  formelhafter  übergangs- 
iers,  dass  er  viu  49  widerkehrt  nunc  qua  ratione,  quod  instat, 
apedias  Victor,  paucis,  adverte,  docebo.  aber  vielleicht  sind  die 
'orgäage  sich  ähnlicher  als  die  phrasen?  bei  Virgil  zankt  Juno 
die  Venus,  dass  sie  die  Dido  liebestol)  gemacht  habe;  nun  möge 
Aeneas  die  Dido  heiraten;  Venus  merkt  hinterlisl;  hinterlistig 
stimmt  sie  scheinbar  zu;  doch  solle  Juno  die  erlaubnis  des  Ju- 
piter einholen,  der  inhalt  beider  scenen  ist  demnach  sehr  ver- 
schieden. und  doch  soll  Ekkehard  bei  Walthers  gespräch  mit 
seiner  verlobten  an  die  Verhandlungen  der  Juno  mit  Venus  bei 
Virgil  denken?  ich  fürchte,  wir  lernen  aus  dieser  scene  des 
Virgil  gar  nichts  für  den  aufbau  der  scene  des  Ekkehard;  nur 
einmal  hat  Ekkehard  2 phrasen  hintereinander  aus  jener  scene 
des  Virgil  entlehnt;  wenn  man  einmal  eine  stelle  aufgeschlagen 
hat,  ligt  das  nahe,  hier  also  ist  mit  der  methode,  Situationen 
iles  Virgil  und  des  Waltharius  zu  vergleichen,  nichts  anzufangen. 

HI  (Das  essen  v.  288  — 303).  von  dem  Zwiegespräch 
spnngt  Ekkehard  sofort  auf  die  Schilderung  des  festmahls,  das 
iu  2 teile  zerfällt,  das  eigentliche  essen  und  das  trinkgelage.  die 
Schilderung  des  essens  zeigt  nicht  nur,  wie  Ekkehard  gearbeitet 
hat,  sondern  dabei  kommen  auch  wichtige  fragen  der  altertums- 
knode  ins  spiel,  zb.  ob  jeder  gast  seinen  besondern  tisch  vor 
sich  hatte,  dann  ob  ein  teil  der  gäsle  auf  polstern  lag;  ferner 
treten  hier  öfter  die  handschriften  stark  auseinander,  deshalb  will 
ich  auf  die  einzelheiten  eingehn. 

Was  die  handschriflenclassen  betrifft,  so  halte  ich 
das , was  ich  hierüber  vor  25  jahren  gesagt  habe,  auch  jetzt  in 
z.  P.  D.  A.  XUII.  N.  F.  XXXI.  9 
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dem  hauplstllcke  für  richtig,  in  einem  nebenstücke  berichtige  icb 
jene  Jugendarbeit. 

Die  erhaltenen  handschriften  zerfallen  in  zwei  classen  : zu 
einer  classe  treten  zusammen  die  Karlsruher  und  die  Stuttgarter 
hs.  (E  und  S),  die  lange  zeit  allein  bekannt  und  benützt  waren ; 
zu  der  andern  classe,  die  den  prolog  des  Geraldus  an  der  spitze 
hat  und  deshalb  Geraldusclasse  heifsen  mag,  geboren  die  Brüssler 
(B),  Pariser  (P)  und  Trierer  (T)  hs.,  die  von  SchOnbach  in  dieser 
Zs.  33,  340 — 350  abgedruckten  wertvollen  Innsbrucker  bruch- 
stücke,  dann  von  Meyncke  mir  mitgeteilte  unbedeutende  Ham- 
burger bruchstücke  (13  jh.)  v.  316 — 339  und  388 — 411,  endlich 
die  umfangreichen  auszüge  im  Chrouicon  des  klosters  Novalese, 
zwischen  beiden  classen  schwanken  stark  interpolierte  hss.,  die 
Wiener  und  Leipziger,  einander  völlig  gleich,  und  die  Engel- 
berger. 

Da  Ekkehards  i arbeit  in  den  banden  seines  lehrers  Geraldus 
und  100  jabre  spater  Ekkehards  iv  gewesen  ist,  so  haben  Peiper 
und  Holder  mehr  oder  minder  die  erhaltenen  hss.  mit  jenen 
männern  in  engste  Verbindung  zu  setzen  versucht  und  teilweise 
die  törichten  lesarten  dem  dichter,  die  bessern  den  correctoren 
zugeschrieben,  ich  habe  wenigstens  das  erreicht,  dass  man  mit 
der  geschichte  der  hss.  kein  Unheil  mehr  anrichtet,  sondern  nach 
dem  werte  der  lesarten  fragt.  nun  hat  sicherlich  jede  von 
beiden  classen  entschiedene  fehler;  da  muss  und  kann  also  immer 
der  fehler  der  einen  classe  aus  der  andern  verbessert  werden, 
zahlreich  sind  die  falle,  wo  die  beiden  classen  verschiedene,  aber 
fast  gleich  gute  lesarten  haben  : ob  solium  quod  bissus  compsit 
et  ostrum  oder  s.  q.  compsit  bissus  et  ostrum  das  ursprüngliche 
ist,  kann  man  mit  dem  geschmack  nicht  entscheiden,  ich  habe 
in  meiner  arbeit  von  1873  nur  die  sichern  fehler  der  Geraldus- 
classe uud  die  der  Karlsruh -Stuttgarter  classe  gegen  einander 
abgewogen  und  bin  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  die  fehler 
in  der  letztem  classe  zahlreicher  seien,  dass  man  also  sichrer 
gehe,  wenn  man  in  den  schwankenden  fällen  die  lesarten  der 
Geraldusclasse  in  den  text,  die  der  andern  classe  in  die  noten 
setze,  diese  hoherschätzung  der  Geraldusclasse  halte  ich  noch 
beute  für  durchaus  richtig. 

Dagegen  habe  ich  in  meiner  jugendarbeit  einen  fehler  be- 
gangen, der  sogar  gegen  die  regeln  der  kritischen  methode  ver- 
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stößt.  da  die  Brüssler  hs.  mir  eine  reihe  trefflicher  lesarten  hot, 
so  behauptete  ich , dass  man  der  Geraldusclasse  weit  mehr  als 
der  andern  classe  vertrauen  müsse,  dass  aber  widerum  aus  der 
Geraldusclasse  die  Brüssler  hs.  so  hervorrage,  dass  man  manche 
lesarten,  welche  sie  allein  bietet,  als  die  alten  und  echten  an- 
sehen  dürfe,  diese  behauptung  war  ein  fehler  gegen  die  gesetze 
der  hss.-genealogie.  wenn  eine  anzahl  hss.  einer  classe  eine  les- 
art  mit  der  andern  classe  gemeinsam  haben,  so  muss  diese  lesart 
in  der  hs.  gestanden  haben,  aus  welcher  beide  classen  stammen; 
jene  lesart  dagegen,  welche  nur  eine  oder  einige  hss,  der  einen 
classe  enthalten,  stammt  nicht  aus  der  frühem  Vorlage,  wenn 
zb.  v.  290  und  299  die  Brüssler  hs.  allein  Luxurians  media  und 
Per  auram  bietet,  dagegen  Luxuria  in  media  und  Per  aurum 
sowol  die  andern  hss.  der  Geraldusclasse  bieteu  wie  die  Karls- 
ruher und  die  Stuttgarter  hs. , so  muss  in  der  Vorlage  beider 
classen  Luxuria  in  und  aurum  gestanden  haben,  dagegen  Luxurians 
and  auram  müssen  Schreibfehler  oder  änderuugen  des  Schreibers 
der  Brüssler  hs.  oder  deren  nächster  Vorlage  sein.  anders  ligt 
der  fall  selten;  zb.  in  147,  wo  die  Karlsruher  und  Stuttgarter 
hs  sergia,  die  hss.  der  Geraldusclasse  teils  segnia,  teils  senia 
tieten  : hier  kann  jede  einzelne  von  diesen  3 lesarten  in  der  ur- 
sprünglichen Vorlage  gestanden  haben. 

Diesen  methodischen  fehler  merkte  ich  zuerst,  als  die  Inns- 
brucker bruchstücke  mir  bekannt  wurden,  zb.  v.  319  heilst  einzig 
neblig  . . Munera  Waltharius  retrahitque  redire  volentes.  so  hat 
machst  die  Karlsruher  und  Stuttgarter  (und  Wiener)  hs. , nur 
dus  in  der  Karlsruher  redire  ausgefallen  ist.  dasselbe  stand  einst 
io  der  verlornen  hs.,  aus  welcher  die  Geraldusclasse  stammt,  aus 
dieser  stammle  eine  jetzt  verlorne  hs. , aus  welcher  die  Inns- 
brucker bruchstücke  und  die  Novaleser  auszüge  stammen,  in 
denen  retrahitque  zu  traxitque  (nach  318  produxit)  geändert,  aber 
latentes  richtig  erhalten  ist.  dann  stammte  aus  jener  Vorlage  der 
Geraldusclasse  eine  andere,  jetzt  verlorne  hs.,  in  welcher  retrahit- 
J*  richtig  erhalten,  aber  redire  volentes  entstellt  war;  so  kommt 
es,  dass  die  Brüssler,  Pariser  und  Hamburger  hs.  den  unsinn 
retrahitque  redire  videres  bieten;  den  las  auch  der  Schreiber  der 
Trierer  in  seiner  Vorlage  und  suchte  zu  emendiereu,  indem  er 
schrieb  cunctos  retrahique  videres.  hier  kann  man  schon  ohne 
prüfung  des  sinnes  sagen  : da  ein  teil  der  Geraldusclasse  retrahit- 

0* 
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que,  ein  andrer  teil  volentes  mit  der  andern  classe  gemeinsam 
bat,  so  müssen  diese  lesarten  die  alten  sein  und  in  der  gemein- 
samen Vorlage  beider  classen  gestanden  haben,  zugleich  können 
wir  hier  auch  ahnen,  wie  viele  abschriflen  wenigstens  der  Ge- 
raldusclasse  es  einst  gegeben  hat  *. 

Strecker  sagt  s.  358  uogefähr  : ‘dass  Ekkehard  würklich  so 
rücksichtlos  verfuhr,  wo  seine  römischen  Vorbilder  (Virgil,  Pru- 
dentius)  ihm  das  material  boten,  ohne  bedenken  die  darslellung, 
welche  er  in  seiner  (deutschen)  Vorlage  fand,  fallen  zu  lassen 
und  durch  die  römische  zu  ersetzen,  das  beweist  besonders  deut- 
lich die  gaslmahlsscene’.  aber  für  die  Schilderung  des  essens 
v.  288 — 303  hat  Ekkehard  nicht  nur  eine,  wie  Strecker  meinte, 
sondern  3 darstellungen  von  gastmählern  bei  Virgil  und  Pru- 
dentius  vor  äugen  gehabt  und  benützt,  das  verändert  den  ganzen 
standpunct.  Ekkehard  war  schon  dadurch  gezwungen,  sich  in 
gehörige  enlfernung  von  seinen  Vorbildern  zu  stellen  und  selb- 
ständig zu  schaden,  freilich  führte  den  Ekkehard  dazu  auch  der 
gegenständ  selbst,  prunkmahle  schildern  alle  epischen  dichter 
gern  : ich  werde  öfter  erwähnen  das  mahl  Karls  d.  Gr.  und  des 
papstes  Leo  im  Carmen  de  Karolo  M.  et  Leoue  papa  a.  799 
v.  523  — 532  (Poetae  aevi  Karolini  t s.  379);  dann  jene  bei 
Ertnoldus  Nigellus  (a.  826)  : das  Ludwigs  des  Frommen  für  papst 
Stephanus  (u  231 — 234)  und  jene  für  den  Dänenkönig  Herold 
iv  459 — 480  (prunkmahl  in  der  kaiserlichen  pfalz)  und  iv  537 — 553 
(nach  der  jagd,  im  grünen),  man  wird  in  diesen  gewis  der  da- 
maligen etiquetle  entsprechenden  Schilderungen  dennoch  fast 
ebenso  viele  classische  reminiscenzen  tinden,  wie  bei  Ekkehard; 
ihnen  gesteht  man  denuoch  naturtreue  zu  : aber  Ekkehard  ‘gibt 
ein  verfälschtes  bild  der  germanischen  heldenzeit’. 

Ekkehard  hat  vor  äugen  gehabt  zunächst  die  schon  von 
vielen  angeführte  Schilderung  des  prunkmahls,  das  Dido  dem 

1 ich  darf  hier  erwähnen,  dass  PvWinterfeld,  welcher  im  N.  archiv 
22,  1897,  s.  554  — 570  ebenfalls  die  Karlsruh-Stuttgartcr  hss.-classe  für  ver- 
trauenswürdiger erklärt  hatte,  jetzt,  nachdem  ich  ihm  diesen  widerruf  meiner 
frühem  beaondern  bevorzugung  der  Brüssler  hs.  und  die  unten  folgende 
erklärung  der  stark  verschiedenen  lesarten  in  v.  304  mitgeteilt  hatte,  sich 
meiner  Wertschätzung  der  Geraldusclasse  augeschlossen  hat  und  in  schwanken- 
den fällen  deren  lesarten  in  den  lext,  die  der  Karlsruh-Stuttgartcr  classe  in 
die  noten  setzen  will. 
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Aeneas  gibt,  Aen.  i 637  — 642.  697  — 708.  dann  aber  zweitens 
Aen.  vm  175 — 183  : Aeneas  kommt  zu  Euander,  der  eben  opfert; 
nach  freudiger  begrüfsung  wird  das  unterbrochene  opferfest  fort- 
gesetzt: 

175  dapes  iubet  ( Euandrus ) et  sublata  reponi 
pocula  gramineoque  viros  locat  ipse  sedili, 
praecipuumque  toro  et  villosi  pelle  leonis 
178  accipit  Aenean  solioque  invitat  acerno. 

184  Post  quam  exempta  fames  et  amor  compressus  edendi. 
zum  dritten  hat  Ekkehard  vor  äugen  Prudentius  Apotheosis 
712 — 716ff.  in  der  wüste  werden  5000  männer,  dazu  frauen 
und  kinder,  also  noch  mehr  als  Walthers  gäsle,  mit  5 broten 
und  2 fischen  gespeist: 

712  Mulla  virum  strato  fervent  convivia  feno; 
centenos  simul  accubitus  iniere  sodales, 
seque  per  innumeras  infundunt  agmina  mensas 
pisciculis,  iam  crede  deum,  saturanda  duobus. 

719  crudus  conviva  resudat  Congeriem  ventris. 
die  Schilderung  des  gastmahls  der  Dido  (Aen.  i)  ist  der  unsern 
gegenüber  ein  ziemliches  durcheinander,  zuerst  wird  der  allge- 
meine eindruck  der  festballe  geschildert: 

637  At  domus  interior  regali  splendida  luxu 
instruitur,  mediisque  parant  convivia  teclis: 

639  arte  laboratae  vestes  ostroque  superbo, 

ingens  arg  ent  um  mensis  caelataque  in  auro 
641  fortia  facta  patrum,  series  longissima  rerum, 
per  tot  ducta  viros  antiqua  ab  origine  gentis. 
dann  folgen  53  verse  mit  andern  dingen;  daran  schliefst  sich 
wider  697: 

aulaeis  iam  se  regina  superbis 
aurea  composuit  sponda  mediamque  locavit. 
die  Troer  legen  sich  zu  tische  ( strato  super  discumbitur  ostro ); 
diener  bringen  waschwasser,  brot  und  handlücher  (so  Servius; 
die  folge  der  diensle  sprechen  dafür,  dass  mantelia  ‘decken’  für 
die  einzelnen  tische  bedeutet;  jedesfalls  verstand  das  Ermoldus 
iv  461  mensas  . . parant:  candida  praeponunt  niveis  mantelia  villis). 
50  dienerinnen  ordnen,  100  diener  und  100  dienerinnen  sind 
da , qui  dapibus  mensas  onerent  et  pocula  ponant.  es  kommen 
auch  viele  Tyrer,  iussi  discumbere  toris  pictis.  damit  ist  die 
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Schilderung  des  essens  zu  ende  : es  sind  das  nur  elemente,  nicht 
eine  Schilderung  des  eigentlichen  Vorgangs. 

Ekkehard  schildert  mit  den  3 versen  288  — 290  die  Vor- 
bereitungen allgemein  : Walther  verwendete  viel  geld  auf  herbei- 
zuschalTende  speisen  und  richtete  die  tafel  prächtig  her.  das 
letztere  drückt  Ekkehard  aus  durch  Luxuria  denique  residebat 
(=  war,  herschte)  in  media  mensa.  heifst  das  : 'mitten  auf  der 
tafel’  oder  ‘auf  der  in  der  mitte  stehenden  tafel’?  das  moderne 
gefilhl  spricht  zuuächsl  für  die  erste  Übersetzung;  allein  hier  ist 
Virgil  benützt,  schon  die  Wörter  instruxit  und  Luxuria  erinnern 
an  die  virgilischen  luxu  instruilur,  dann  ist  in  media  mensa  dem 
virgilischen  mediis  parant  convivia  teclis  nachgebildet;  ebenso 
speisen  Karl  d.  Gr.  und  papst  Leo  (v.  527)  medio  celebrant  con- 
vivia leclo.  Walther  lud  ja  alle  männer  der  residenz  ein  (278 
regem,  reginam,  sairapas,  duces  famulosque),  um  sicher  fliehen  zu 
können;  diese  masse  brauchte  viele  tafeln  : aber  in  der  mitte  der 
halle  slaud  die  haupttafel,  an  welcher  der  könig  speisen  sollte; 
diese  prunktafel  meint  Ekkehard  auch  im  folgenden,  wo  er  von 
mensa  spricht. 

V.  291 — 293:  die  feierlichkeil  beginnt  mit  dem  einlrilt  des 
königs  in  die  halle,  welche  rings  mit  leppichen  behängt  ist; 
Walther  begrüfst  den  könig  und  führt  ihn  zu  dem  mit  seide  und 
purpur  geschmückten  ehrensitz.  die  virgilischen  vestes  arte  la- 
boratae  ostroque  superbo  können  alle  möglichen  decken  sein  : für 
unsern  dichter  der  Karoliugerzeit  waren  die  Wandteppiche  so 
sehr  hauptsache,  dass  nicht  nur  Ekkehard  sie  an  die  stelle  jener 
vestes  setzte  (aulam  velis  undique  saeptam) , sondern  schon  das 
gedieht  von  Karl  und  Leo  v.  524  Clara  intus  pictis  conlucet  vesti- 
bus  aula.  v.  292  solito  quem  more  salulans  der  Geraldushss. 
(nach  Aen.  vii  357  solito  de  more)  ist  natürlich  richtig;  wie  sehr 
falsche  theorie  den  geschmack  verderben  kann,  sieht  man  daraus, 
dass  die  herausgeber  die  lesarl  der  Karlsruher,  Stuttgarter  und 
Wiener  hs.  solito  quem  corde  salutans  iu  den  text  setzten.  v.293 
den  groben  fehler  solium  quem,  der  in  den  meisten  hss.  der 
beiden  classen  steht,  muss  man  mit  Winterfeld  für  alt  ansehen 
und  dem  Ekkehard  zurechnen;  fast  muss  man  sich  wundern, 
dass  nur  in  der  Innsbrucker,  der  Brüssler  und  Wiener  hs.  das 
richtige  quod  herein  corrigierl  ist.  Strecker  (s.  359)  meint, 
Attila  nehme  den  ehrenplatz  ein,  wie  Dido  bei  Virgil  v.  698. 
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eigentlich  versteht  sich  das  doch  von  selbst : wenn  aber  ein  Vor- 
bild sein  muss,  dann  ist  es  Virgil  Aen.  vm  177,  db.  die  art, 
nie  Euander,  wo  alle  andern  auf  dem  rasen  sitzen  müssen, 
praecipuum  Aenean  toro  et  pelle  villosi  leonis  Accipit  solioque  in- 
tilal  acerno. 

Die  3 verse  294 — 296  schildern,  wie  platz  genommen  wird. 
Attila  setzt  sich  (c onsedit)  und  lasst  zu  seiner  rechten  und  linken 
je  einen  general  sich  setzen  ( assedisse  iubet).  die  distributivzahl 
binos  ist,  wie  im  mittelaller  und  im  Wallharius  (zb.  v.  265.  695) 
so  oft,  gleich  der  cardinalzahl  duos.  der  kOnig  wählt  sich  selbst 
seine  tischgenossen;  das  technische  lateinische  wort  hierfür  scheint 
iubere  gewesen  zu  sein,  das  zeigen  die  beiden  auch  sonst  be- 
lehrenden stellen  des  Ermoldus  : einmal  tv  473,  wo  Ludwig  der 
Fromme  im  prunksaal 

Discubuit  laetus,  lateri  Judith  quoque  pulcra 
iussa,  sed  et  regis  basiat  ore  genu. 

Hlutarius  Caesar  nec  non  Heroldus  et  hospes 
parte  sua  resident,  rege  iubente,  thoro. 
hier  ist  natürlich  zu  schreiben  lateri  Judith  quoque  pulcra  iussa 
ledet  regis,  basiat  ore  genu;  dann  iv  537,  wo  beim  jagdessen  im 
grOnen  die  kaiserin  Judith 

Atque  pio  regi  viridanti  ruris  in  herba 
ipsa  sedile  parat,  orditiat  atque  dapes. 

Mox  manibus  lotis  Caesar  seu  pulcra  iugalis 
aurato  ecce  thoro  discubuere  simul. 

Blutharius  pulcher,  Ueroldus  et  hospes  amatus 
accumbunt  mensae,  rege  iubente  pio ; 
cetera  gramineo  residet  nam  rure  iuoentus. 
was  discubuere  und  accumbunt  bei  denG  essen  im  grünen  be- 
deuten, will  ich  nicht  erörtern  : aber  dass  die  fürstlichkeiten  beim 
mahle  im  kaisersaale  gesessen  sind,  dass  also  iv  473  discubuit 
nur  heilst  ‘er  nahm  platz  an  der  tafel’,  das  ist  für  Karolinger 
an  und  für  sich  selbslversändlich  und  beweisen  auch  die  Wörter 
»eiet  und  resident,  bei  Ermoldus  sitzen  beide  male  mindestens 
4 personen  an  der  kaisertafel.  bei  Ekkehard  muss  doch  sicher 
auch  Walther  beim  könige  und  den  2 generalen  sitzen  : also 
auch  hier  ist  keine  rede  davon,  dass  jeder  mann  seinen  beson- 
dero  tisch  habe;  wo  Hillgund,  die  königin  und  die  andern  hof- 
damen  bleiben,  wird  nicht  gesagt. 
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Walther  bat  den  könig  an  seinen  platz  gebracht : v.  295 
reliquos  loeat  ipse  minister  kann  da  nur  heifsen  ‘den 
(ihrigen  weist  der  (dazu  bestimmte)  diener  ihre  platze  an’,  wahrend 
man  gewöhnlich  erklärt  ‘den  übrigen  wies  ihre  platze  Walther*. 
minister  bedeutet  dem  Ekkehard  auch  sonst  den  würklichen  diener 
(v.  215.  365.  409);  ipse  hat  hier,  wie  oft  in  diesem  gedieht, 
kein  gewicht,  die  phrase  local  ipse  ist  aus  dem  oben  gedruckten 
verse  des  Virgil  vin  176  genommen,  wo  auch  der  ehrensitz  des 
Aeneas  geschildert  ist. 

Die  platze  dieser  reliqui  sind  nun  geschildert  mit  v.  296 
Centenos  simul  accubitus  iniere  sodales.  nicht  nur  hat 
SchetTel  das  übersetzt  ‘auf  hundert  polstern  rings  die  Hunnen 
lagen  gestreckt’,  sondern  fast  alle  sind  durch  das  accubitus  zu 
ähnlichen  erklarungen  geführt  worden,  ich  war  stets  überzeugt, 
Ekkehard  könne  die  krieger  nicht  bei  tische  liegend  schildern, 
am  allerwenigsten  da,  wo  der  könig  und  die  vornehmsten  sitzen: 
allein  ich  fand  keinen  weg  zu  dieser  erklärung.  endlich  sah  ich, 
dass  dieser  ganze  vers  aus  Prudentius  Apotbeosis  713  ab- 
geschrieben ist.  was  wollte  Prudentius  damit  sagen  ? die 
speisung  der  Uber  5000  menschen  in  der  wüste  ist  mit  folgendem 
zuge  ausgestattet  bei  Marcus  vi  40  : et  discubuerunt  in  partes  per 
centenos  et  quinquagenos  und  bei  Lucas  ix  14  : facite  illos  discum- 
bere  per  convivia  quinquagenos.  1 accubitus’  ist  ein  spätes  und 
seltenes  wort;  in  der  Vulgata  findet  es  sich  3 male,  darunter 
Tobias  2,  3 exsiliens  de  accubitu  suo  reliquit  prandium,  und  Lu- 
cas 14,  7 von  den  gästen,  welche  ehrenplälze  erstreben:  inten- 
dens,  quoinodo  primos  accubitus  eligerent : also  ‘platz’  bei  tisch, 
bei  Prudentius  muss  centenos  distributiv  sein : also  will  Pruden- 
tius sagen  'je  100  plätze  zusammen  nahmen  die  genossen  ein  = 
sie  bildeten  tischgesellschaften  zu  je  100  platzen’.  für  Ekke- 
hard kann  centenos  *=■  ‘centum’  sein,  da  nun  nicht  einzusehen 
ist , weshalb  bei  Walthers  mahl  je  hundert  beisammen  sitzen 
sollen,  so  ist  wol  die  andere  erklärung  vorzuziehen,  ‘die  reliqui, 
denen  der  diener  die  plätze  anwies,  waren  so  viele,  dass  sie 
100  tischgesellschaften  bildeten,  dh.  dass  sie  100  tafeln  be- 
setzten.’ hier  hat  die  runde  zahl  ‘100’  einen  sinn.  so  haben 

wir  die  grofse  menge,  die  W’alther  laden  muste  (v.  358  urbis  qo~ 
pulus),  gut  verteilt,  in  der  mitte  der  grofsen  halle  seines  bauses 
(nicht  der  königsburg,  wie  vWinterfeld  nach  seiner  Übersetzung 
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Ion  v.  322  und  358  — urbis  populusl  — zu  verstehn  scheint) 
halte  Walther  für  den  könig  und  die  vornehmsten  die  prunktafel 
bereitet,  die  andern  gaste  safsen  an  wol  100  tafeln,  welche  den 
übrigen  raum  füllten. 

Die  folgenden  6 verse  297 — 302  schildern  das  essen  und 
trinken  selbst,  der  v.  297  Diversasque  dapes  libans  con- 
viva  resudat  ist  gebildet  nach  dem  essen  der  grabesschlange 
Aen.  v 92  libavitque  dapes  und  nach  dem  übermBfsigen  essen  der 
güste  Christi  in  der  wüste  bei  Prudentius  Apoth.  719  crudus 
conviva  resudat  congeriem  ventris.  den  v.  300  Aurea  bissina 
tantum  stant  gausape  vasa,  in  welchem  vielleicht  specialisiert 
niderklingt  Aen.  i 640  ingens  argentum  mensis  caelataque  in  auro 
fortia  facta  patrum,  wird  wol  niemand  sonst  mit  PvWinterfeld 
übersetzen  ‘von  goldenen  teile  rn  afsen  die  gäste’;  auch  Ermol- 
dus  iv  464  Aurea  per  discum  vasa  sedere  vides  ist  gewis  nur 
zu  verstehn  mit  dem  carmen  de  Karolo  et  Leone  v.  528  aurea 
namque  tument  per  mensas  vasa  Falerno '.  die  erwahnung 
der  weingefäfse  ist  die  naturgemafse  einleitung  zur  Schilderung 
des  vorhandenen  weins  in  den  mit  et  angefügten  folgenden  Ver- 
sen 301/2  et  pigmentatus  oraleres  Bacchus  adomat ; 

illicit  ad  haustum  species  dulcedoque  potus. 
über  den  würzwein  ist  aufser  den  von  mir  früher  mitgeteilten 
stellen  noch  Dümmler  in  Mitteilungen  d.  antiqu.  Gesellschaft  in 
Zürich  vh  s.  257  zu  vergleichen,  diese  3 verse  300 — 302  han- 
deln sicher  vom  trinken,  von  den  3 vorangehnden  versen  han- 
deln die  2 ersten  (der  oben  mitgeteilte  v.  297  und  der  folgende 
298  Ais  et  sublalis  aliae  referuntur  edendae)  sicher  von  den  speisen : 
also  naturgemäfs  auch  der  mit  atque  angescblossene  v.  299  atque 
exquisitum  fervebat  migma  per  aurum. 

Was  bedeutet  nun  migma ? sicher  kein  getränk,  wie  metb, 
glübwein  usw.  wol  gab  es  bei  gastmähleru  multimodum  merum 
(Ermoldus  iv  458),  allein  Ekkehard  ist  kein  so  confuser  schilderer, 
dass  er  sich  folgen  lassen  konnte:  ‘es  gab  speisen  in  menge  und 
dampfenden  glühwein.  da  standen  lauter  goldene  weingefäfse 
und  würzwein  in  fülle.’  die  letzten  3 verse  müssen  sich  aufs 
trinken,  die  ersten  3 auf  die  speisen  beziehen.  was  kann  nun 
bei  speisen  ein  raffiniertes  migma  sein,  das  in  goldenen  schalen 

* sollte  würklich  vat  bei  Virgil,  Ovid  und  Lucan  so  gut  wie  nicht  Vor- 
kommen? das  würde  ein  chirakleristicum  für  den  gebrauch  des  Wortes  sein. 
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dampft?  ich  finde  noch  heute,  wie  vor  25  jahren,  nichts  passen- 
deres als  ‘sauce.’  für  ‘gcmüse’  ist  das  wort  migma  und  sind  die 
beiwörter  exquisitum  und  fervebat  unpassend,  für  ‘sauce’  passen 
sie  gut.  schon  das  kochbuch  des  Apicius  hat  eine  ineuge  re- 
cepte  für  »ms,  darunter  viele  für  iura  ferventia;  von  diesen 
schliefseu  viele  mit  et  perfundes,  aber  doch  manche  mit  et  inneres, 
dh.  diese  saucen  werden  separat  aufgetragen,  ich  werde  eine 
andere  erklärung  gern  annehmen,  allein  sie  muss  besser  sein  als 
die  meine;  die  bisher  vorgebrachten  sind  das  nicht. 

Werfen  wir  nun  einen  blick  auf  Ekkehards  ganze  Schilde- 
rung des  essens.  die  3 verse  288 — 290  schildern  die  zurüstungen 
im  allgemeinen,  die  folgenden  3 verse  291 — 293  Attilas  empfang 
und  die  nächsten  3 verse  294 — 296,  wie  die  gäste  sich  zu  tische 
setzen,  jetzt  wird  in  3 versen  297 — 299  das  essen  und  wider 
in  3 versen  300 — 302  das  trinken  während  des  essens  geschildert, 
der  einzelne  vers  303  Waltharius  cunctos  ad  vinum  hortatur  et 
escam  (auch  389  potum  faslidit  et  escam,  nicht  escas)  schliefst 
die  ganze  Schilderung  gut  ab. 

Diese  Schilderung  ist  durchaus  sachgemäfs  und  ebenso  ver- 
ständig angelegt  als  anschaulich  ausgeführt.  Ekkehard  hat  dabei 
drei  verschiedene  römische  Schilderungen  von  gastmählern  im 
sinne  gehabt  und  hat  aus  ihnen  ausdrücke,  ja  sogar  einen  ganzen 
vers  entlehnt,  allein  nicht  einmal  einen  bedeutenden  zug,  ge- 
schweige denn  die  ganze  anlage  seiuer  Schilderung  hat  er  jenen 
Vorlagen  entlehnt:  seine  Schilderung  ist  jenen  3 römischen  Schil- 
derungen gegenüber  durchaus  unabhängig  und  selbständig,  aber 
vielleicht  hat  Ekkehard  nur  genau  übersetzt?  da  seine  Vorlage, 
eine  ältere  deutsche  dichtung,  natürlich  nichts  von  jenen 
lateinischen  gaslmahlschilderungen  gewusst  haben  kann,  so  müsle 
Ekkehard,  um  jene  wenigen  verse  zu  übersetzen,  sich  zunächst 
3 hexametrische  Schilderungen  von  gastmählern  aufgesucht  und 
aus  diesen  und  andern  fundgruben  sich  ausdrücke  zusammen 
geholt  haben,  eineu  beweis  hierfür  giebt  es  ebensowenig  als 
einen  vernünftigen  grund. 

Ekkehards  quelle  meldete,  Walther  machte  die  Hunnen  in 
Attilas  residenz  bei  einem  gastmahl  alle  betrunken,  daun  entfloh 
er.  die  phantasie  des  Ekkehard  gestaltete  die  Schilderung  eines 
solchen  essens  nach  den  sitten  seiner  zeit;  um  diese  Vorstellungen 
in  lateinische  bexameter  zu  bringen,  durchlief  Ekkehard  die  ihm 
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bekannten  hexametrischen  Schilderungen  ähnlicher  scenen:  allein 
er  entnahm  ihnen  nur  sprachliche  Wendungen,  keinen  gedanken. 
sowul  der  deutschen  wie  der  lateinischen  Vorlage  gegenüber 
bleibt  Ekkehard  selbständig  : die  Schilderung  des  essens  hat  er 
selbst  geschaffen. 

TV  (Das  trinkgelag  v.  304 — 323).  bei  solchen  essen 

giengs  natürlich  verschieden  zu.  das  gewöhnliche  mittagsessen 
Earls  des  grossen  schildert  launig  Tbeodulf  (‘ad  Karolum  regem’, 
Poetae  aevi  Karolini  i s.  488):  gegen  ende  des  esseus  stehn  da 
sogar  manche;  dann  wird  die  tafel  aufgehoben;  die  meisten  gehn 
scherzend  zusammen  in  den  garten,  einige  bequeme  bleiben  im 
saal,  um  das  boshafte  gedieht  Theodulfs  vorlesen  zu  hören.  Er- 
moldus  Nigellus  schildert  2 mahlzeiten  Ludwigs  des  Frommen  826: 
ein  prunkmahl  im  kaisersaale  (iv  457)  und  ein  jagdessen,  ein 
laubhüttenfest  (iv  537):  natürlich  geht  es  dabei  fast  ebenso  fromm 
zu,  wie  bei  den  festmahlen  zu  ehren  eines  papsles  (Carmen  de 
Karolo  Magno,  Poetae  i s.  379  v.  523,  und  Ermoldus  n 231). 
man  wird  es  aber  auch  ohne  gelehrte  belege  aus  Priskos  und  sonst- 
woher  glauben,  dass  die  alten  Deutschen  auch  trinkgelage  ab- 
hielten, bei  denen  das  trinken  die  bauptsache  war  und  wobei 
gewisse  natürliche  formen  beobachtet  wurden,  zb.  dass  die  ge- 
nossen einander  zutrauken  und  dass  der  vornehmste  damit  den 
anfang  machte,  ein  solches  trinkgelag  schloss  sich  natürlich 
immer  an  eiu  essen  an.  auch  sonst  und  in  einfachen  fällen  blieb 
man  nach  der  arheit  des  essens  noch  etwas  beisammen  sitzen 
zum  plaudern  und  trank  ein  glas  wein  dazu  (so  zb.  im  Ruodlieb 
tu  19  beim  bauern  und  xi  27  u.  xm  107  bei  edelleuten):  bei  be- 
sonderen gelegenheiten  trat  an  dessen  stelle  das  trinkgelag. 
natürlich  wurden  nun  nach  dem  ende  des  essens  die  teller  und 
platten  mit  den  Speiseresten  und  auch  die  meisten  tafeln  weg- 
genommen,  und,  damit  das  leichter  gehe,  erhob  sich  vorher  die 
ganze  tiscbgeseilschaft.  das  war  auch  der  natürliche  zeitpunct, 
dass  die  damen  sich  entfernten1,  so  geht  es  auch  bei  Ekkehard, 

1 so  erklärt  sich  284  Cum  reliqui  surgant  — omnes  reliqui  (aufser 
Hiltguod;  ich  hatte  einmal  an  reliquae  gedacht),  sonderbarer  weise  hat 
Ekkehard  nicht  angedentet,  wo  die  königin  und  die  andern  hofdamen  safsen. 
wenn  man  sieht,  wie  genau  Ermoldus  notiert,  dass  Ludwig  die  Judith  ueben 
sich  sitzen  liefe,  wie  aber  hier  v.  295  von  der  königin  nichts  gesagt  wird, 
so  möchte  man  fast  meinen,  die  damen  seien  abseits  gesessen. 
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dem  das  trinkgelag  ja  ein  hauptmiltel  zu  seinem  zwecke  isi. 
nachdem  die  tafel  aufgehoben  ist1,  wendet  sich  W'alther  an  Attila 
‘er  möge  zunächst  sich,  weiterhin  ( tune  ist  allein  richtig)  den 
anderen  eine  frohe  stunde  bereiten’:  womit,  das  zeigt  das  wort 
laetificare  (Vulgata:  vinum  laetificat  deum  et  homines  und  vinum 
laetificat  cor  hominis,  Ermoldus  iv  553  laetificat  pectora  Bachus), 
noch  deutlicher  der  becher  mit  wein,  den  W'alther  dem  Attila 
überreicht.  Attila  trinkt  ihn  leer  und  fordert  die  anderen  alle  auf, 
desgleichen  zu  tun.  ob  der  königsbecher  kreiste,  wird  nicht  deut- 
lich gesagt:  jedesfalls  gesellten  sich  viele  andere  pocula  dazu, 
welche  immer  zu  füllen  die  diener  rannten.  Walther  und  Attila 
muntern  die  zechgenossen  immerfort  zu  neuem  trinken  auf;  die 
beabsichtigte  würkung  tritt  ein:  alle  liegen  bald  wie  tot  in  den 
Sälen  umher  auf  dem  boden2. 

Von  dieser  fast  20  hexameter  langen  Schilderung  ist  fast 
kein  ausdruck  aus  Virgil  genommen,  doch  den  inhalt  derselben 
sucht  Strecker  mit  Aen.  i 723 — 749  in  Verbindung  zu  bringen, 
zunächst  soll  die  Schilderung  des  napfes:  308  nappam  dedit  arte 
peractam  Ordine  sculpturae  ref er  entern  gesta  priorum  nachgemacht 

1 die  Geraldusclasse  der  hss.  (die  Brüssler,  Pariser,  Trierer,  die  Nova- 
leser chronik  und  die  Engelberger  hs.)  bezeichnet  diesen  Übergang  mit  v.  304, 
der  aus  der  benützten  stelle  Aen.  vm  184  gebildet  ist: 

Pottquam  epulit  depulsa  famet  tublataque  mema. 
ein  abschreiber  fand  von  dem  üppigen  essen,  wo  die  gäste  von  den  vielen 
speisen  schwitzten,  den  ausdruck  depulta  famet  zu  kahl,  er  erinnerte  sich, 
dass  der  geliebte  Virgil  für  diesen  Vorgang  eine  geeignetere  Vorlage  biete, 
Aen.  I 723  Pottquam  prima  quiet  epulit  mentaeque  remotae, 
also  machte  er  daraus: 

Pottquam  epulit  adsumpta  quiet  mentaeque  remotae. 
das  stand  in  der  hs.,  aus  weicher  die  Karlsruh-Stuttgarter  hss.-ciasse  stammt; 
dann  wurde  verschrieben  Potlque  epulit  abtumpta  quiet,  was  die  Karlsruher 
und  die  Stuttgarter  hss.  bieten,  und  dieser  Schreibfehler  wurde  gewant  ver- 
bessert, wider  nach  Virgil,  in  der  Wiener  hs.  zu  Pottque  epulat  astumpta 
quiet.  dies  ist  eine  natürliche  entwicklung,  wie  jetzt  auch  Paul  vWinter- 
feld  mir  zugesteht,  der  im  N.  archiv  22,  1897,  s.563  die  lesart  der  Geraldus- 
classe für  interpoliert  angesehen  hatte. 

* Ekkehard  malt  die  trunkenheit  316  und  317  : mächtige  raänner 
schwanken  und  sonst  beredte  stammeln ; balbultil  madido  facundia  futa 
palato  ■■  das  palatum  ist  ein  sprechwerkzeug;  da  es  aber  zu  sehr  befeuchtet 
ist,  so  werden  die  damit  hervorgebrachten  laute  (facundia  futa ) zum 
stammeln  : also  nicht,  wie  Althof  unschön  und  falsch  übersetzt  : ‘und  es 
stammelt  das  breite  geschwälz  mit  triefendem  munde*. 
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sein  den  versen,  mit  welchen  Virgil  i 640  gleich  im  anfang  die 
pracht  in  der  festhalle  geschildert  hat  itigens  argentum  mensis 
raelataque  in  anro  fortia  facta  patrum.  die  beiden  stellen  hat 
schon  Zappert  (Wiener  denkschriften  u 1851  s.  54)  zusammen- 
gestellt. dass  Ekkehard  für  diese  schale  aus  v.  641  facta  patrum 
die  gtsta  priorum  bezogen  hat,  ist  möglich;  doch  sind  solche  kunst- 
reichen becher  nicht  so  selten,  wie  man  sagt;  vgl.  zb.  den  ge- 
schnitzten becher  des  bauern  im  Ruodlieb  (mit  einer  hand  und 
den  4 paradiesslrOmen)  und  im  ganzen  das  antike  geläfs,  auf 
dessen  sculpturen  Theodulf  (‘Contra  iudices’  179  — 202)  über 
20  hexameler  verwendet. 

Doch  diese  nachahmung  betrifft  jedesfalls  nur  eine  neben- 
sacbe.  wichtiger  ist,  was  Strecker  s.  359  behauptet:  'in  der 
Schilderung  des  trinkgelages  ist  Aen.  i 728  ff  nicht  ungeschickt 
umgearbeilel’.  betrachten  wir,  was  bei  Virgil  dem  esseu  folgt: 
als  das  essen  beendet  und  die  tische  weggeräumt  waren,  wurden 
die  weingefäfse  aufgestellt  und  die  hängeleuchter  angezündet,  die 
königin  ergriff  eine  goldene,  mit  edelsteinen  besetzte  schale, 
brachte  den  trinksprucb  aus,  dies  fest  müge  freudig  verlaufen, 
spendete  den  göttern,  nippte  an  der  schale,  gab  sie  dann  mit 
zuruf  dem  Bitias,  der  kräftig  daraus  trank;  ihm  folgten  die  andern 
edeln.  dann  singt  der  Sänger  von  der  Schöpfung  und  alle 
klatschen  beifall.  Dido  spricht  mit  Aeneas;  zuletzt  bis  tief  in 
die  nacht  hinein  gibt  er  von  seinen  Schicksalen  einen  bericht, 
der  das  2 und  3 buch  füllt.  was  kanu  Ekkehard  hier  aus 
Virgil  entlehnt  haben?:  dass  der  angesehenste  vortrinkt  und  die 
andern  folgen,  wenn  Ekkehard  so  umzuarbeiten  verstaud,  dann 
war  er  nicht  nur  ‘nicht  ungeschickt’,  sondern  ein  meister;  allein 
welcher  dichter  des  8 — 10  jhs.,  der  dies  trinkgelag  schildern 
wollte,  hätte  nicht  den  Attila  dasselbe  mit  zutrinken  eröffnen 
lassen?  gut,  sagt  die  andere  partei,  in  der  ganzen  Schilderung 
des  triokgelags  ist  allerdings  fast  nichts  aus  Virgil  entlehnt: 
•aber  wo  wir  entlehnungeu  nicht  nachweisen  können,  mag 
der  dichter  sich  enger  an  seine  Vorlage  gehalten  haben’,  so 
wurde  früher  dem  dichter  Ekkehard  sein  lob  entweder  von 
der  Scylla  Virgil  oder  von  der  Charybdis,  der  deutschen  Vor- 
lage, weggerissen;  allein  jetzt  sind  wir  wenigstens  soweit  ge- 
kommen, dass  man  das  nicht  mehr  tun  darf,  ohne  der  ratio  ge- 
walt  anzutun. 
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Betrachten  wir  die  drei  oder  vier  besprochenen  stücke,  die 
Schilderungen  der  reiterschlacht  und  des  essens  sind  so  stark 
durchsetzt  mit  phrasen  und  kleinen  Zügen  aus  Virgil  und  aus 
Prudentius,  dass  man  allerdings  wie  Strecker  s.  339  sagen  muss: 
‘es  ist  undenkbar,  dass  Ekkehards  Stoff  (dh.  die  von  ihm  be- 
nutzte Vorlage)  eine  so  ins  einzelne  gehnde  Ähnlichkeit  mit 
Virgil  gehabt  habe.’  bei  der  reiterscblacht  hat,  wie  ich  glaube, 
Ekkehard  ein  höheres  ziel,  die  Schilderung  einer  Ungarnschlachl 
verfolgt:  jedenfalls  hat  er  ein  vortreffliches  und  durchaus  zum 
übrigen  gedieht  stimmendes  ganze  geschaffen,  die  Schilderung 
des  essens  ist  ebenfalls  trefflich  und  des  übrigen  gedicktes  voll- 
kommen würdig,  hier  also  ist  Ekkehard  schaffender  dichter  und 
zeigt  dabei  dieselbe  kunst,  welche  das  ganze  gedieht  zeigt. 

Die  beiden  andern  scenen,  das  gespräch  der  beiden  verlobten 
und  das  trinkgelag,  sind  nicht  nach  Virgil  und  Prudentius  ge- 
arbeitet : von  ihnen  behauptet  man  nun,  sie  seien  nur  von  Ekke- 
hard aus  seiner  Vorlage  in  lateinische  hexameler  umgearbeitet, 
als  grund  für  diese  behauptung  wüste  man  früher  nur  zu  sagen 
‘ein  so  jugendlicher  dichter  kann  nicht  so  vortreffliches  geschaffen 
haben.’  dieser  grund  ist  jetzt  hinfällig  geworden;  denn  wenn 
Ekkehard  die  Schilderung  der  reiterschlacht  und  des  essens  dichten 
konnte,  so  konnte  er  auch  das  Zwiegespräch  und  das  trinkgelage 
so  schildern,  wie  wir  es  lesen,  was  für  ein  dichten  aber  wäre 
das  gewesen?  : v.  170 — 214  erfindet  Ekkebard,  v.  215 — 287  über- 
setzt er;  das  erste  stück  des  gastmahls  v.  289 — 304  erfindet  er, 
das  zweite  v.  305 — 323  übersetzt  er.  das  ist  geschmacklos, 
wenn  aber  würklich  so  etwas  geschehen  wäre,  wie  kommt  es, 
dass  das  gedieht  so  aus  Einern  gusse  vor  uns  steht?  ich  spreche 
nicht  von  der  gleichbeit  des  ausdrucks,  sondern  von  den  eigen- 
schaften,  den  mitteln  und  kunstgriffen  des  dichters.  wie  kommt 
es  endlich,  dass  in  dem  langen  gedieht  sich  durchaus  kein  zug 
erhalten  hat,  der  in  die  Zeiten  vor  Karl  dem  Grofsen  gehören 
müste?  wenn  Ekkehard  nur  ein  älteres  deutsches  gedieht  in  la- 
teinische hexameler  umsetzte,  so  müste  er,  um  die  deutschen 
volkstümlichen  züge  alle  so  auszumerzen,  sein  deutschtum  ebenso 
gehasst  haben,  als  er  es,  aus  der  wähl  des  Stoffes  und  der  liebe- 
vollen ausmalung  etlicher  scenen  zu  schliefsen,  offenbar  geliebt 
hat.  sogar  in  der  Schilderung  des  feldzuges  Attilas  sind  für  die 
gegenden  vom  Rhein  bis  Sudfrankreich  die  Völker  eingesetzt, 
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Franken,  Burgunder,  Aquitaner,  welche  in  der  Karolingerzeit 
da  wohnten. 

Wir  dürfen  also  nicht  nur,  sondern  wir  müssen  bis  zur  auf- 
tindung  tüchtiger  gegenbeweise  annehmen,  dass  der  lateinische 
Waltbarius  von  Ekkehard  entworfen  und  ausgeführt  ist.  der 
Stoff,  den  er  bürte  oder  las,  entzündete  seinen  dichtergeist  und 
er  versuchte  es,  diesen  Stoff  zu  formen,  dass  ihm  das  so  trefflich 
gelang,  ist  merkwürdig,  aber  doch  nicht  so  auffallend,  wie  man 
oft  meint,  das  untergehende  altertum  übte  die  poetische  er- 
zählung,  und  die  deutschen  stamme,  welche  in  der  zeit  der  Völker- 
wanderung und  nachher  Europa  durchzogen,  welch  andere  dich- 
tungen  kannten  sie,  als  jene,  in  welchen  dazu  geschickte  und 
wol  geübte  mäoner  ernste  oder  heitere  vorfalle,  zumeist  aus  der 
geschicbte  des  eigeneu  Stammes,  erzählten?  so  war  bei  den  Angel- 
sachsen wie  bei  den  Deutschen  die  kunst,  in  versen  zu  erzählen, 
weit  ausgebildet,  die  bekannlschaft  mit  Virgil,  Sedulius,  Venantius 
Fortunalus  befruchtete  und  erweiterte  diese  einheimische erzählungs- 
kuost.  so  entstanden  jene  historischen  lieder,  welche 
durchaus  nicht  einfach  erzählen,  sondern  mit  grofser  kunst  an- 
gelegt sind,  deren  ältestes,  das  lied  eines  schlichten  geistlichen 
vom  sieg  Pippins  über  die  Avaren  (a.  796,  Poetae  aevi  Karolini  i 
116),  auch  das  beste  ist;  der  lateinische  ausdruck  ist  recht  un- 
gewant,  aber  der  epischdramatische  aufbau  ist  ganz  vortrefflich; 
um  das  zu  erkennen,  muss  man  freilich  erst  wissen,  dass  das 
gedieht  in  gruppen  zu  je  3 Strophen,  welche  gruppen  wahr- 
scheinlich auch  durch  die  melodie  markiert  waren,  aufgebaut  ist. 
der  mündliche  vortrag  zerlegte  zu  allen  Zeiten  einerseits  die 
dichtungen  in  gröfsere  abschnitte,  so  weit  eben  in  6inem  laufe 
die  stimme  des  Vortragenden  und  <fie  Spannkraft  der  hörenden 
reichte  (die  alte  romanische  dichtung  hat  diese  abschnitte,  die 
liraden,  durch  den  gleichen  reim  deutlich  gekennzeichnet);  an- 
derseits forderte  und  förderte  die  lebendige'  declamalion  ganz  be- 
sonders die  dramatische  ausgestaltung  der  dichtungen.  so  wurde 
die  trockene  erzahlung  der  buchepen  verdrängt  und  an  ihre 
stelle  traten  die  oben  (s.  115)  gerühmten  epischdramatischen 
scenen. 

So  wird  man  sich  über  das  brucbslück  De  Karolo  Magno  et 
Leone  papa  (a.  799)  und  Uber  den  Wallharius  als  über  vortreff- 
liche kunstwerke  freuen,  aber  unbegreiflich  wird  man  sie  für 


Digitized  by  Google 


144 


WILHELM  MEYER 


die  damalige  zeit  nicht  nennen  können,  es  war  eine  glückliche 
fügung,  dass  ein  so  begabter  dichter,  wie  Ekkehard,  diese  aus- 
gebildete erzählerkunst  benutzte  zur  darstellung  der  geschichte 
des  Walther. 

Doch,  hat  Ekkehard  sein  lob  glücklich  durch  die  Charybdis 
gerettet,  so  bedroht  dasselbe  die  Scylla,  die  nacbahmung  der  rö- 
mischen dichter,  sie  hat  2 köpfe  : Ekkehard  soll  den  wert  seiner 
dichtung  dadurch  geschädigt  haben,  dass  er  jenen  römischen  Vor- 
bildern entweder  ganze  scenen  und  Situationen  oder  eine  grofse 
menge  von  ausdrücken  und  phrasen  entlehnt  hat.  zum  glücke 
brauchen  wir  hier  nicht  die  schwierige  frage  der  nachabmung 
zu  erörtern,  wenn  die  griechischen  tragödien-  wie  komödien- 
dichter nicht  wetteifernd  die  gleichen  Stoffe,  charaktertypen  und 
Situationen  bearbeitet  hätten,  so  hätte  das  griechische  drama  sich 
nicht  so  schnell  und  so  allseitig  entwickelt;  und  ohne  nacb- 
ahmung, wie  stünde  es  mit  der  kunsl  aller  Zeiten?  bei  Ekkehard 
ligt  die  sache  klar;  wir  haben  ja  die  von  ihm  benutzten  römischen 
Vorbilder,  Virgil  und  Prudentius.  man  vergleiche  die  virgilsche 
reiterschlacht  und  die  3 Schilderungen  von  gastmählern  mit  den 
Schilderungen  des  Ekkehard,  man  wird  dieselbe  Selbständigkeit 
und  dieselbe  kunst  des  dicbters  bewundern,  wie  in  den  scenen, 
zu  denen  er  keine  römischen  Vorbilder  benutzt  hat.  natürlich 
mag  Ekkehard  die  erste  anregung,  in  diese  oder  jene  scene  seinen 
Stoff  zu  giefsen,  aus  Virgil  oder  aus  Prudentius  empfangen 
haben  : allein  das  hat  nichts  zu  tun  mit  der  Originalität  seiner 
dichtung. 

Die  einzelnen  ausdrücke,  deren  wir  uns  bedieuen,  haben 
doch  auch  wir  uns  an-  und  zusammengelernt,  bei  Ekkehard 
und  seinen  Zeitgenossen  war  das  erlernen  der  nötigen  lateinischen 
ausdrücke  kindlicher  : die  Vulgata  und  Virgil  waren  der  grund- 
stock ; dazu  kam  bei  Ekkehard  die  Psychomachia  des  Prudentius. 
gefährlich  waren  die  seltenen  und  bildlichen  ausdrücke;  da  be- 
gegneten leicht  böse  misverständnisse.  so  hat  der  vortreffliche 
dichter  De  Karolo  M.  et  Leone  papa,  durch  den  virgilischen  vers 
Sola  Sophocleo  tua  carmina  digna  cothumo  verleitet,  die  zur  jagd 
reitende  tochter  Karls  des  Grofsen  also  beschuht  Clara  Sophocleo- 
que  omatur  virgo  columo.  so  böse  misverständnisse  sind  dem 
Ekkehard  uicht  nachzuweisen,  trotzdem  er  viele  seltenere  ausdrücke 
herübergenoinnien , ja  manchem  bildlichen  ausdrucke  ein  neues 
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gepräge  gegeben  hal hätte  Ekkehard  das  gedieht  in  deutscher 
spräche  geschrieben,  so  würde  natürlich  jetzt  die  deutsche  grammatik 
und  die  deutsche  wortkunde  dabei  gut  fahren,  allein  der  inhalt  wäre 
der  gleiche  geworden  und  die  form  vielleicht  kunstloser,  eine 
spräche  zu  einer  litteratursprache  auszubilden,  ist  ein  schweres 
stück  : die  kunstreich  entworfenen  und  ausgebauten  reden,  ge- 
schichtswerke und  dichtungen,  die  fremdartigen  und  doch  packen- 
den gedanken  der  lateinischen  litteralur,  die  wolklingenden  und 
prächtigen  ausdrücke  der  lateinischen  spräche  haben  auch  die 
deutschen  Stämme,  besonders  in  der  Karolinger-  und  Ottonenzeit, 
io  eine  zucht  genommen,  deren  segen  jetzt  gewöhnlich  vergessen 
oder  unterschätzi  wird.  Alcuin,  Theodulf  und  der  dichter  de 
Karolo  M.  et  Leone  papa  haben  auch  nur  mit  erlernten  römischen 
phrasen  gearbeitet  : ihre  Schilderungen  Karls  d.  Gr.  und  seines 
bofes  werden  deshalb  von  niemandem  für  gefälscht  erklärt,  wes- 
halb sollten  die  gedanken,  welche  Ekkehard  sich  gemacht  hatte 
zur  ausmalung  seines  Stoffes,  bei  der  einkleidung  iu  römische 
ausdrücke  undeutsch  geworden  sein?  vielmehr  ist  Ekkehards 
dichtung  weder  durch  die  nachahmung  von  Situationen  noch  durch 

* dabei  hat  Ekkehard  gewis  nicht  solche  geschmacklosigkeiten  be- 
gangen , wie  man  sie  ihm  zb.  in  v.  397  mit  in  vrbem  zutraut,  das  heilst 
einmal  'stadt’,  nicht  ‘bnrg’,  nicht  ‘paiast’.  bei  der  Schilderung  des  Unge- 
heuern ärgers  (nicht  'katzenjammers')  benützt  allerdings  Ekkehard  phrasen 
aus  Aen.  vm  19 — 30  und  besonders  aus  19 — 21 , wo  geschildert  wird,  wie 
Aeneas,  gegen  den  ganz  Italien  in  waffen  tritt,  von  sorgen  erlüllt  am  Tiber- 
nfer  schwer  den  schlaf  findet,  die  Situationen  sind  verschieden  genug,  so- 
dass  wo)  niemand  behaupten  wird,  dadurch  sei  Ekkehard  zu  seinem  präch- 
tigen nnd  reichen  gemälde  angeregt  worden,  zu  diesem  gemälde  brauchte 
Ekkehard  auch  die  Schlaflosigkeit;  dazu  genügte  ihm  nicht  Aen.  vm  30 
teramque  dedit  per  membra  quietem;  aber  diese  phrase  erinnerte  ihn  an 
eine  ähnliche  Aen.  tv  5 nec  placidam  membrit  dal  cura  quietem  ; diese 
streckte  er  dann  (etwas  unpassend)  mit  potuit  zu  v.  390  Nec  placidam 
membrit  potuit  dare  cura  quietem.  wegen  dieses  einzigen  verses  aus  dem 
aofang  des  tv  buches  folgert  nun  Strecker  (s.  359.  360),  die  im  anfang 
des  tv  boebes  geschilderte  liebesqual  der  Dido  sei  ebenfalls  dem  Ekkehard 
Torbild  gewesen  für  die  Schilderung  des  ärgers  des  Attila ; und , weil  da 
60  verse  später  die  Dido,  welche  natürlich  mit  ihrem  Aeneas  immer  zu- 
sammen sein  will,  mit  ihm  Iota  vagatur  per  vrbem,  deshalb  soll  auch 
bei  der  Schilderung  des  Attila,  der  schlaflos  in  seinem  grimm  aus  dem  bett 
aufspringt,  richtig  sein  : v.  397  demum  turgent  ditcurrit  in  vrbem  Atque 
torum  eenient  rimul  atligit  atque  reliquit.  damit  discreditiert  man  die  sonst 
brauchbare  methode. 

Z.  F.  D.  A.  XLUi.  N.  F.  XXXI.  10 
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die  Verwendung  von  ausdrücken  des  Virgil  oder  Prudentius  irgend- 
wie romanisiert  oder  in  ihrem  dichterischen  oder  ursprünglichen 
wesen  und  werte  beeinträchtigt  worden. 

Strecker  schliefst,  ‘leider  werde  das  resultat  seiner  arbeit 
nicht  angefochten  werden  können,  dass  der  Waltharius  uns  in 
mancher  beziehung  ein  verfälschtes  bild  der  germanischen  helden- 
zeit  gebe’,  wol  mag  nach  meinen  ausführungen  die  germanische 
altertumskunde  es  ganz  aufgeben,  aus  dem  lateinischen  Waltharius 
ein  supplementum  zu  den  nachrichten  des  Caesar  und  Tacitus 
zu  schöpfen  : allein  wir  gewinnen  etwas  wichtigeres,  die  Persön- 
lichkeit eines  wahren  dichlers,  auf  den  wir  stolz  sein  dürfen. 

Göttingen,  14  febr.  1899.  WILHELM  MEYER  (aus  Speyer). 

ALTVILE  IM  SACHSENSPIEGEL. 

So  lange  als  für  dieses  vielbesprochene  wort  noch  keine 
einigermafsen  sichere  deutung  gefunden  worden  ist,  mag  es  nicht 
für  unangemessen  gehalten  werden,  noch  einen  Vorschlag  zu 
machen,  der  freilich  auf  Sicherheit  keinen  anspruch  erhebt, 
aber  mir  doch  ebenso  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  be- 
sitzen scheint,  wie  irgend  einer  der  vorherigen  erklärungsver- 
suche,  und  der  vielleicht  zur  endgilligen  lösung  des  problems 
einen  beitrag  liefern  könnte. 

Ich  möchte  nämlich  auf  die  äbulichkeit  in  form  und  be- 
deutung  aufmerksam  machen , die  zwischen  altvile  (var.  aluile) 
und  mlat.  alphilus,  alphinus  ‘läufer  im  Schachspiele’,  afrz. 
aufin  dass.,  aber  auch  ‘tor,  narr’,  me.  alfine  ‘bishop  at  chess, 
fool,  homo  fatuus’  bei  genauer  Untersuchung  sich  herausstellt, 
die  durch  mlat.  alphilus,  alphinus  bezeiclinete  Schachfigur,  be- 
kanntlich ursprünglich  (uzw.  im  Orient)  ein  elefant,  wurde  im 
abendlande  vielen  umdeutungen  und  Veränderungen  unterworfen, 
in  Deutschland,  wo  das  Schachspiel  im  12  jh.  sicher  bekannt  war, 
wurde  der  alfil  (wahrscheinlich  infolge  volksetymologischer  um- 
deutung  und  Veränderung  der  ersten  silbe  al-  in  *alt~)  zum 
alten,  ein  name,  der  besonders  auf  md.  und  ud.  gebiet  all- 
gemein gebräuchlich  war.  auch  in  Englaud  mag  diese  umdeutung 
der  ersten  silbe  (al-  in  *ald~)  stattgefunden  haben,  denn  um 
1180  gebraucht  der  engländer  Alexander  Neckam  den  ausdruck 
•senex’  für  die  betreffende  figur,  die  auch  in  einem  zeitgenössischen 
Oxforder  codex  calvus  genannt  wird,  s.  vdLinde  Quellenstudien 
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t.  gesch.  des  Schachspiels  (Berlin  1881)  s.  68  IT.  — ich  glaube 
also,  dass  wir  aus  diesen  umständen  ein  volksetymologisch  ent- 
standenes deutsch-mlat.  *altfilns  erschließen  dürfen. 

Eine  andre  Veränderung,  der  die  figur,  namentlich  in  Frank- 
reich, unterworfen  wurde,  war  die  zum  narren,  diese  ent- 
wicklung  lässt  sich  m.  e.  durch  zwei  zusammenwürkende  um- 
stände erklären,  ‘die  ältesten  abbildungen  des  * alfil  ’ in  den 
schachmss.  des  13  und  14  jhs.  stellen  ihn,  auf  die  stofszähne  des 
(in  Europa  in  Vergessenheit  geratenen)  elefanten  anspielend,  mit 
gespaltener  spitze  dar’,  s.  vdLinde  Gesch.  u.  litt,  des  Schachspiels 
(Berlin  1874)  t 146.  wie  in  England  aus  dieser  figur  mit  ge- 
teiltem haupte  ein  bischof  mit  mitra  wurde,  episcopus  comutua 
genannt  (vgl.  vdLinde  aao.,  Mafsmann  Gesch.  des  miltelalterl. 
Schachspiels,  Quedlinb.  uud  Leipzig  1839,  s.  41),  so  wurde  sie  in 
Frankreich  und  angrenzenden  ländern  zum  narren,  und  die  ge- 
spaltene spitze  des  alfil  wurde  zur  narrenkappe.  schon  im  13  jh. 
heifst  die  figur  ‘stultus  aaltalor’  (vgl.  Mafsmann  aao.  s.  40  n.) ; 
dem  afrz.  aufin  wurde  allmählich  fou,  fol  als  bezeichnung  der 
figur  zur  Seite  gestellt,  und  nfrz.  heifst  die  figur  le  fou.  das 
wort  aufin  wurde  sogar  in  dem  grade  mit  fou  gleichwertig,  dass 
es,  wie  aus  dem  beispiele  bei  Godefroy  erhellt,  ‘tor,  narr’ 
ohne  directe  anspielung  auf  das  Schachspiel  bedeuten  konnte, 
auch  das  dem  frz.  entlehnte  me.  alfine  ist  in  der  bedeulung  von 
‘fool,  homo  fatuus’  in  der  ersten  hälfte  des  15  jhs.  belegt, 
s.  Murray  NED.  s.  v.  — zu  dieser  entwicklung  des  Wortes  alphinus, 
alfin  mag  jedoch  auch  ein  anderer  umstand  beigetragen  habeu.  das 
altgermanische  hat,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  eine  Wurzel 
‘tor,  narr’  besessen  1 ; dass  nun  die  entwicklung  von  mlat.  alphilus, 
alphinus  zur  bedeutung  ‘narr’  und  die  entwicklung  der  betreffenden 
Schachfigur  in  der  besagten  weise  hauptsächlich  auf  romanischem 
boden  bezeugt  ist,  kann  ja  Zufall  sein  und  braucht  übrigens  bei 
dem  internationalen  Charakter  des  Schachspiels  nicht  zu  befremden; 
auch  ist  die  zusammenwürkung  germanischen  und  romanischen 
sprachguts  zu  vergleichen,  die  sich  in  frz.  feu  füllet  als  nachbil- 
dong  des  deutschen  el flicht  widerspiegelt,  vgl.  Grimm  DMyth. 

1 so  scheint  aus  ndl.  alf  ‘een  zoot,  een  dwaas',  Schweiz,  älb,  elb 
‘kindisch,  närrisch’  usw.  hervorzugehn,  vgl.  Wadstein  Uppsalasludien  s.  155  f. 
me.  alfine  ‘fool’  direct  aus  dem  germanischen  Stammworte  herzuieiten,  wie 
es  Wadstein  aao.  tut,  erlauben  die  vorgebrachten  tatsachen  nicht. 

10* 
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ii4  s.  764.  auch  hier  mag  das  lateinische  vermittelt  haben,  wie 
sich  nach  dem  von  Grimm  aao.  angeführten  ignis  fatuus  vielleicht 
vermuten  lässt.  — 

Kehren  wir  nun  von  diesem  excurse  zu  allvile  zurück,  ich 
halt  es  für  möglich,  dass  zur  zeit  der  Überlieferung  des  Sachsen- 
spiegels infolge  der  popularität  des  Schachspiels  und  der  darüber 
verfassten  moralisierenden  und  allegorisierenden  Schriften  mlat. 
alphilus , bezw.  *altfilus  in  Deutschland  geläufige  Wörter  waren, 
in  Baiern  wurde  das  Schachspiel  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
am  frühesten  bekannt,  und  zwar  lange  vor  der  zeit  Alexander 
Neckams,  s.  vdLinde  Gesell,  i 143,  ii  142 IT,  und  dadurch  lässt 
sich  vielleicht  das  Vorhandensein  des  bairischen  eigennamens  All- 
fil,  Altvil  aus  der  zeit  1180 — 90  (s.  Höfer  Allvile,  Halle  1870, 
s.  14)  erklären,  man  beachte  auch,  dass  der  allvile-vers  der  A- 
redaclion  des  Sachsenspiegels  noch  nicht  angehört,  die  möglich- 
keil kann  zwar  nicht  verneint  werden,  dass  der  betreffende  vers 
älter  sein  könnte  als  die  zeit,  wo  das  Schachspiel  nach  Deutsch- 
land kam;  was  vorher  in  dem  verse  gestanden  haben  mag,  ist 
aber  schwierig  zu  bestimmen;  allerdings  müste  es  ein  wort 
gewesen  sein,  welches  zur  zeit  der  Überlieferung  dem  mlat. 
worte  so  ähnlich  war  in  bezug  auf  form  und  bedeutung,  dass  es 
ohne  weiteres  damit  identificiert  wurde;  besonders  wahrscheinlich 
wäre  dieser  fall  gewesen,  wenn  das  ursprüngliche  wort  aufser 
gebrauch  geraten  und  deshalb  ungeläufig  war.  ich  halt  es  für 
nicht  unmöglich,  dass  in  diesem  falle  ein  wort  da  gestanden  hatte, 
dessen  erster  teil  auf  germ.  *alt>- , dem  wol  ursprünglich  ver- 
schiedene bedeutungen  zukamen,  zurückgieng darauf  werden 
wir  aber  später  zurückkommen,  sehen  wir  jetzt  nach  Höfer  Allvile 
s.  4 fTzu,  wie  die  deutungen,  die  die  allen  Übersetzer  und  erklärer  dem 
worte  gaben,  zu  denen  stimmen,  die  dem  mlat.  alphilus  und  dessen 
Weiterentwicklungen  in  den  verschiedenen  sprachen  zukamen. 

1)  fatuus,  sötte  etc.  stimmt  ohne  weiteres  zur  widergabe  des 
afrz.  aufin  durch  stultus,  zu  nfrz.  le  fou  als  name  für  dieselbe 
Schachfigur  und  zu  me.  alfine  ‘fool’. 

2)  Falls  das  von  Höfer  s.  6 erörterte  homuncio  (=  ‘parvus 

1 die  lesarten  aluyle,  alevile,  atwile,  die  formell  mit  mlat.  alphilus 
noch  besser  übereinslimmen,  sind  hierbei  nicht  aufser  acht  zu  lassen,  für 
das  ursprüngliche  wort  mit  ’atb-  muss  natürlich  md.  oder  nd.  form  ange- 
nommen werden. 
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aut  vilis  homo’)  sich  würklich  auf  altfile  bezieht,  was  freilich 
Hofer  im  gegeusatz  zu  Grimm,  Haupt  uaa.  bezweifelt,  so  könnte 
auf  den  von  Du  Cange  s.  alphinus  citierten  vers  ‘sic  inter  scacchos 
alph'nus  inutilis  extat,  inter  aves  bubo'  hingewiesen  werden. 

3)  Die  deutung  ‘elbisches  wesen’,  ‘ neptunius ’ liefert  eine 
neue  stütze  für  die  annahme,  dass  in  altfile  t unursprünglich 
ist  und  dass  die  lesarten  ohne  t die  echtesten  sind,  weil  diese 
deutung  sich  aus  solcher  form  am  leichtesten  erklärt,  freilich 
lässt  sie  sich  auch  durch  umdeutung  von  alphilus,  alfil  sehr  gut 
erklären;  falls  aber  der  vers  alter  ist  als  die  aufnahme  des  mlat. 
sortes  in  Deutschland,  könnte  man  sich  denken,  dass  das  wort, 
das  vorher  dagestanden  hat  und  das  meiner  obigen  annahme 
nach  mit  *al6-  anfing,  als  ‘elbisches  wesen’  gedeutet  wurde  oder 
aber  von  vornherein  diese  bedeulung  gehabt  hatte,  eiben  und 
twerge  werden  ja  häufig  neben  einander  genannt,  und  das  Vor- 
kommen von  a/(t)vi/e  im  Zusammenhang  mit  dverge  lässt  mich 
vermuten,  dass  al(t)vile  und  dverge  hier  zwei  verschiedene  arten 
ton  wechselbalgen  bedeutet  haben,  alles  unter  der  Voraussetzung, 
dass  der  vers  alt  ist.  aus  dein  schon  citierten  aufsatze  Wadsteins 
wird  unter  berücksichligung  allbekannter  mythologischer  tatsachen 
klar,  wie  infolge  des  formellen  Zusammenfalls  verschiedener  urgerm. 
Wörter,  die  ‘elbisches  wesen,  lor’  etc.  bezeichneten,  verschiedene 
Eigenschaften  den  eiben  und  den  von  ihnen  statt  der  gestohlenen 
Menschenkinder  untergeschobenen  wechselbalgen  von  der  volks- 
pbaolasie  beigemessen  wurden,  was  wäre  dann  natürlicher,  als 
dass  man  sich  den  elbischen  wecbselbalg  als  ‘toren’  wie  den 
iwergischen  als  körperlich  verkrüppelten  menschen  dachte1? 

1 dass  die  elfeo  und  zwerge  der  volksvorstellung  nach  sogar  dasselbe 
übel  verursachen  konnlen,  erhellt  aus  norw.  dial.  alfskott  oder  dvergtkoll, 
'eine  art  lierkrankheit’  (Aasen),  wie  aus  dem  von  Wadstein  aao.  s.  171 
angeführten  norw.  dial.  alfskoten  gleichbedeutend  mit  dvergtlagen  ‘lahm, 
zeföbllos’.  ich  möchte  hier  auf  eine  stelle  in  der  me.  schrift  Hali  Meiden- 
t a d aufmerksam  machen,  die  an  die  bewuste  stelle  im  Sachsenspiegel  einiger- 
maßen erinnert,  dort  kommt  nämlich  die  Zusammenstellung  von  cangiin 
und  crupel  vor  (s.  33  in  der  ausg.  von  Cockaync  E.  E.T.S.  zvtll) : Bitih  fe 
nli  meiden,  beo  f>e  cnot  icnute  an  cs  of  wedlac,  beo  he  cangun  ober  crupel, 
teo  Ae  hwuch  le  he  cauer  beo;  Pu  moit  to  him  halden.  dies  cangun  ent- 
spricht afrz.  changon  Herme  injurieuz'  (Godefroy)  aus  mlat.  cambio  ‘wechsel- 
talg’  (Du  Cange).  cangun  (urspr.  ‘wechselbalg’)  in  der  Zusammenstellung 
mit  crupel  erinnert  an  die  Zusammenstellung  von  altvil  (vielleicht  urspr. 
‘wechselbalg’)  mit  dverg  und  kropelkint  im  Sachsenspiegel. 
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4)  Erst  im  15  jli.  wurde  das  wort  nach  Hofer  s.  9 als 
‘zwitter’  gedeutet;  auch  diese  deuiung  hat  mlat.  alfilus  mit  ver- 
schulden können;  bekanntlich  wurde  die  besagte  Schachfigur,  wie 
oben  erwähnt,  mit  gespaltener  spitze  dargestellt,  und  dass  man 
sich  im  mittelalter  die  zwitter  als  zweiköpfig  vorstellte,  zeigt 
Höfer  s.  17  IT.  — aber  auch  hier  kann  die  Ursache  tiefer  liegen, 
die  elfen  stellte  mau  sich  nämlich  im  germ.  altertum  als  zwitter 
vor,  was  sich  noch  heute  in  ne.  scrat  1)  ‘zwitter’,  2)  ‘der  zwerg- 
haft dürftige  inensch,  knirps’  ahnen  lässt,  dieses  scrat  ist 

lebnwort  aus  nord.  sprachen,  vgl.  altn.  sArattt  1)  ‘wizard’,  2)  ‘water- 
sprite’.  im  altgerm.  wurden  schralte  uud  zwerge  oft  zusammen 
erwähnt  oder  sie  waren  mit  zwergen  und  wol  auch  mit  elfen  gleich- 
bedeutend, s.  Grimm  DMyth.  i ‘ s.  3961.  anh.  s.  139. 

Als  hauplergebnis  des  vorgebrachten  darf  vielleicht  folgendes 
gelten,  falls  der  vers,  wo  altvile  vorkummt,  ein  alter  ist,  mag 
ein  wort  dageslanden  haben,  dessen  erster  teil  auf  urgerm.  *alb- 
zurtlckgieng  und  das  ein  durch  den  einfluss  übler  geister  stumpf- 
sinniges oder  in  andern  beziehungen  schlecht  geratenes  kind 
(wechselbalg)  bedeutete  und  welches  später  mit  dem  in  seiner 
bedeulung  von  derselben  Wurzel  *alb-  beeinflussten  mlat.  al- 
philus  bezw.  *albfilus  identificierl  wurde,  oder  ist  das  wort  direct 
aus  dem  mlat.  entlehnt,  obwol  in  seiner  bedeulung  durch  hei- 
mische Wörter  und  Vorstellungen  beeinflusst? 

Von  den  früheren  deutungsversuchen  erwähn  ich  nur  den 
von  Höfer  aao.  und  den  von  Zacher  bei  RSchröder  Zschr.  f. 
rechtsgesch.  22  (Savigny-stiflung  9)  s.  55 ff.  nach  Höfer  hat 
das  wort  ursprünglich  nur  ‘alle  feile'  bedeutet,  dagegen  lässt 
sich  vieles  einwenden,  es  sei  genug,  hervorzuheben,  dass  diese 
etymologie  sich  uicht  mit  den  deutungen,  die  man  sich  im  mittel- 
aller von  dem  Worte  machte,  vereinigen  lässt,  und  dass  dabei  auch 
die  nicht  zu  übersehenden  lesarten  aluyle  usw.  unerklärt  bleiben. 
Zacher  teilt  das  wort  al-twile  ab,  was  sich  schon  dadurch  als 
unzulässig  ergibt,  dass  dann  das  erste  glied  al - als  völlig  unver- 
ständlich dasteht. 

Güttingen  (Upsala).  ERIK  BJÖRKMAN. 
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ZUR  GESCHICHTE 
VON  DER  ‘SÄUGENDEN  TOCHTER’. 

Io  der  Zs.  f.  vgl.  lilteraturgeschichte  n.  f.  12,  450  IT  handelt 
GKuaack  Uber  die  bekannte  geschichte  von  dem  braven  mädchen, 
das  seinen  vater,  nach  andrer  Version  seine  mutier,  im  geßngnis 
säugte  und  dadurch  vor  dem  hungertode  bewahrte,  indem  ich 
seinem  am  Schlüsse  dieses  aufsalzes  ausgesprochenen  wünsche 
nachkomme,  weitere  parallelen  zu  dieser  so  oft  widerholten  ge- 
scbichte  mitgeteilt  zu  erhallen,  bemerk  ich  im  voraus,  dass  schon 
von  verschiedenen  andern  gelehrten,  von  Oesterley,  Liebrecht, 
RKöhler,  JBolte  uaa.  weit  mehr  litleratur  über  diesen  gegenständ 
zusammengetragen  worden  ist,  als  in  obigem  aufsatz  von  seinem 
in  der  einschlägigen  litteratur  anscheinend  nicht  bewanderten 
Verfasser. 

Die  geschichte  von  der  guten  tochter  ist  durch  die  ganze 
prosaische  erzählungslitteratur  des  mitlelalters  verbreitet,  bald  in 
der  Version  vom  vater,  bald  in  der  von  der  mutter  der  säugenden 
auftretend,  in  den  geistlichen  exempla-sammlungen  wird  sie  als 
leuchtendes  beispiel  kindlicher  liebe  oder  des  milleids  angeführt, 
wo  eine  antike  quelle  citiert  wird,  ist  es  meist  Valerius  lib.  v, 
nn  Libro  de  los  enxemplos  102  (wie  ich  RKöhler  Kleinere  Schriften 
i 373  entnehme)  Solinus  (t  124),  der  auch  bei  Hondorff  benutzt 
scheint,  die  stellen  aus  dieser  litteratur  haben  Oesterley  (Gesta 
Romanorum  s.  744)  und  Crane  (Jacques  de  Vitry  zu  c.  238  ’)  ge- 
sammelt. gleich  einer  der  ältesten  Vertreter  dieser  lilteratur- 
gattung,  Jacques  de  Vitry  (gest.  1240),  hat  die  geschichte  in 
seinen  Sermoues  vulgares  (Exempla  ed.  Crane  c.  238  = Lecoy 
de  la  Marche  ou  L’esprit  de  nos  aieux  s.  237  f).  im  14  jh.  erzählt 
Johannes  Junior  in  der  Scala  celi  fol.  39  die  Version  von  der 
mutier  als  beispiel  der  ‘compassio’  aus  Valerius,  demselben  jh. 
gehört  vielleicht  noch  der  Seelentrost  an,  ein  aus  moralischen 
erzählungeu  bestehendes  volkstümliches  erbauungsbuch , wegen 
dessen  ich  auf  GefTcken  Der  bilderkatechismus  des  15  jhs.  i (1855) 
s.  45  und  Goedeke  Grundriss  i*  473  verweise,  in  der  lateinischen 
Präfatio  wird  unter  den  quellen  das  Spcculum  historiale  genannt, 
doch  kann  der  Verfasser  des  * Seelen trostes’  die  geschichte  nicht 

1 dazu  trägt  ESchröder  nach  Estienne  de  Besanfon  clm.  14752  bl.  40’— 41r 
unter  ‘compassio’  (Valerius),  clm.  7995  bl.  26’  (geschichte  von  der  mutter): 
quelle  des  catalan.  Recull  de  eximplis  und  des  Johannes  Junior. 
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aus  diesem  entnommen  haben,  da  er  sie  abweichend  erzählt 
(Kölner  hs.  des  15  jhs.  ed.  Pfeiffer  in  Frommanns  Deutschen 
mundarten  i [1854]  s.  218  n.  58;  schwed.  Själens  Tröst  ed. 
Rlemming  [Stockholm  1871 — 73]  s.  2780-  — im  15  jh.  finden 
wir  die  Version  von  der  mutter  bei  dem  Basler  dominicaner  Jo- 
hannes Herolt  (Discipulus)  De  tempore  et  de  sanctis,  sermo  xxiv; 
im  16  jh.  beide  bei  Andreas  Hondorff,  dem  pfarrherrn  zu 
Droyfsig  (gest.  1572),  in  seinem  Historienn  und  exempelbuch  ... . 
nach  den  heiligen  10  geboten  ausgeteilt  (Promptuarium  exem- 
plorum,  Lpz.  1572)  fol.  165  a zum  4 gebot,  aus  Pero,  der  tochter 
Cimons,  ist  hier  durch  misverständnis  des  accusativs  Cimona  bei 
Valerius  eine  Cimona  gemacht,  citiert  wird  für  die  Version  von 
der  mutter  auch  das  Exempelbuch  (Exemplorum  libri  x,  Augs- 
burg 1518)  des  Marcus  Antonius  Sabellicus  (1436 — 1506) 
ui  c.  6.  — noch  im  18  jh.  erwähnt  Abraham  a SClara  ver- 
mutlich nach  alten  exempelbüchern,  wie  er  sie  benutzte,  mit  der 
formet  der  präteritio  die  tochter,  welche  ihre  leibliche  mutter 
mit  eigenen  brüsten  gesäuget  hat  (Judas  Der  ertzschelm,  Saltz- 
burg  1710,  i 120).  — noch  andre  stellen  verzeichnet  Crane  aao. 
(Bernardinus  de  Bustis  Rosarium  1 142b;  Scolus  Mensa  philos.  p.  11 6). 

Nicht  minder  häufig  ist  die  geschichte  in  der  profanen  er- 
zählungslilteratur.  die  citate  aus  Vincenz  von  Beauvais  Spe- 
culum  doctrinale  iv  41,  Speculum  historiale  v 125  hat  bereits 
RKöhler  (Jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  litt,  xtv  25  0 beigebracht  und 
gezeigt,  dass  die  sage  aus  dieser  quelle  in  den  allfranzösischen 
roman  vom  herzogGirart  deRossillou  v.  3053 — 3080  über- 
gegangen ist,  wo  sie  der  herzogin  Bertha  in  den  mund  gelegt 
wird,  wenig  jünger  als  die  grofse  encyclopädie  des  Vincenz  ist 
die  ‘Summa  galensis’  dh.  die  Summa  collectionum  sive  communi- 
loquium  des  franciscaners  Johannes  Galle nsis  (oder  Wallen- 
sis),  der  um  1260  in  Oxford  lehrte  und  ca.  1303  starb  (vgl. 
Hist.  litt,  de  France  xxv  177  ff)  : in  dieser  durch  zahlreiche  hi- 
storien  erläuterten  moral-  und  erziehungslehre  (gedruckt  Augs- 
burg 1475)  wird  ii  2 c.  2 die  Version  von  der  mutter  aus  Va- 
lerius als  beispiel  der  den  eitern  schuldigen  liebe  angeführt. 
Jacobus  de  Cessolis  bringt  sie  in  derselben  rubrik  in  seiner 
allegorischen  auslegung  des  Schachspiels  an,  von  wo  sie  in  die 
deutschen  bearbeitungen  seines  Werkes  von  Heinrich  von 
Beringen  (ed. Zimmermann v. 3 119— 3191),  Kuurat  vAmmen- 
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hausen  (ed. Vetter v. 8423 — 8564),  denn  Pfarrer  zu  dem  Hechte 
(Zs.  16,248,33—250,  10)  und  meister  S t e p h a n (v.  2045 — 2118) 
übergieng.  in  den  Gesta  Romanorum  kommt  die  geschicbtein  der 
ältesten  datierten  bs.  von  1342  (ed.  Dick,  1890)  nicht  vor  : Oester- 
leys  ausgabe  hat  sie  in  der  Appendix  (c.  215),  die  die  in  der  Ur- 
sprache nicht  erhaltenen  sttlcke  der  handschriftlichen  recensionen 
eothälL  der  fälschlich  unter  dem  namen  des  Nicolaus  Pergamenus 
gehnde  Dialogus  creaturarum  aus  dem  14  jh.  (ed.  Grasse  Bibi, 
d.  litt.  ver.  148)  erwähnt  in  c.  94  beide  Versionen  nach  Valerius. 
Boccaccio  liefs  sieb  die  rührende  geschichte  (version  von  der 
mutter)  in  seiner  historiensammlung  De  Claris  mulieribus  nicht 
entgehn  (in  der  italien.  Übersetzung  des  Apenninigena  ed.  Mau- 
zoni.  Coli,  di  opere  ined.  xxx  s.  108  II  n.  63).  durch  Slain- 
böwels  deutsche  Übersetzung  dieses  buches  von  1473  (ed. 
Drescher  Bibi.  d.  litt.  ver.  205,  c.  64  s.  215)  wurde  HansSachs 
mit  der  erzablung  bekannt  und  verarbeitete  sie  1569  zu  seinem 
gedieht  von  ‘ Romana , die  sevgend  dochter'  (Hans  Sachs  ed.  Goetze 
um  s.  470).  — in  Frankreich  wurde  die  geschichte  zu  einer 
1548  in  Lyon  gedruckten  Mora li  16  dramatisiert  (Ancien  th6atre 
fran^ois  ed.  Viollet  le  Duc  in  [1854]  s.  171  ff)  : ‘Histoire  romaine 
d’une  femme  qui  avoit  voulu  trabir  la  cit6  de  Romme  et  comment 
sa  fille  la  nourrist  six  sepmaines  de  son  lait  en  prison’.  1616 
spielt  ThAgrippa  d’Aubignd  in  seinem  gedieht  ‘Les  tragiques’  (ed. 
Lalanne  Bibi.  Elz6v.  45,  Paris  1857  s.  17)  auf  die  sage  von  dem 
inadeben,  das  seinen  greisen  vater  im  gefänguis  säugte,  an. 

Auch  in  neuere  historiensammlungen  ist  sie  aufgenommen, 
so  in  die  Eutrapeliarum  philologico-historico-elhico-politico- 
tbeologicarum  libri  ui  di.  3000  schöner  nützlicher ....  historien 
(Lpz.  1656)  n tausend  n.  442,  wo  es  am  Schluss  heifst,  dass 
Sibylla  Schwärtzin  [f  1638],  deren  ‘Deutsche  poetische  gedichle’ 
(Danzig  1650)  mir  nicht  zugänglich  sind,  die  geschichte  aus  dem 
holländischen  ins  hochdeutsche  gebracht  habe,  wovon  einige  verse 
ediert  werden,  ferner  in  die  Neue  und  vermehrte  Acerra  philo- 
logica  di.  700  auserlesene  nützliche  lustige  und  denckwürdige 
historien  und  discursen  (Stettin  1754),  iv  hundert  n.  73  (Cimon 
und  Pera),  schon  citiert  von  Oesterley  Gesta  Rom.  s.  744. 

Eis  kann  nicht  verwundern,  dass  eine  litterarisch  so  oft 
widerholte  erzählung  auch  in  die  vol kstradition  übergieng. 
dabei  wurden  namentlich  zwei  Veränderungen  vorgenommen. 
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während  bei  Valer.  Max.  »4,7  die  tochter  in  die  kerkerzelle  ge- 
lassen wird,  nachdem  sich  der  gefängniswärler  vergewissert,  dass 
sie  keine  nahrungsmiltel  bei  sich  trage,  stellt  sich  das  volk  den 
Vorgang  oft  so  vor,  dass  die  tochter  dem  valer  durch  ein  loch 
der  gefänguiswand  oder  durch  das  eiserne  gitler  hindurch  die 
brust  reichte,  da  dies  indessen  nicht  leicht  ausführbar  erscheint, 
so  lässt  man  das  moliv  der  säugung  auch  ganz  fallen  und  er- 
zählt, die  tochter  habe  dem  valer  von  aufsen  durch  eineu  rolir- 
halm  oder  einen  schlauch  milch  als  nahrung  eingeflöfst  (Wossidlo 
Mecklenburg,  volksüberlieferungen,  i bd.  Rätsel,  1897,  s.  215. 
Jahn  Volkssagen  aus  Pommern  n.  669). 

Die  zweite  Veränderung  entsprang  der  neigung  des  Volkes, 
ungewöhnliche  und  auffällige  verwanlschaftsverhältnisse  zum  gegen- 
ständ von  rätseln  zu  machen,  nun  sagt  schon  Valerius  von  der 
Pero,  sie  habe  ihren  vater  velut  infantem  mit  der  brust  genährt: 
die  tochter  wurde  dadurch  gleichsam  zur  mutter  ihres  vaters. 
das  hierauf  bezügliche  rälsel  findet  sich  schon  im  Strafsburger 
rä  tsel  buch  von  1505  (ed.  Butsch,  Strafsburg  1876,  s.  28  n.309): 
Durch  seulen  gesogen  ist  herren  betrogen,  des  dochter  ich  was,  des 
muter  bin  ich  worden,  ich  hab  meiner  muter  ein  schön  man  ge- 
tragen. ebenso  im  Neu-vermehrten  Rath  Büchlein  (ganz 
neu  aufgelegt  : s.  1.  e.  a.)  s.  47  n.  51.  unbedeutend  variiert  bei 
Simrock  Deutsches  rätselbuch  i 139,  citiert  von  Wilmanns  Zs. 
13,  495  f,  der  noch  weitere  parallelen  aus  der  rätsellittcratur 
(Reusner  s.  75.  270  und  ‘Angenehmer  Zeitvertreib  lustiger  gesell- 
schaften  bestehend  in  666  rätzeln’,  1748,  n.  108)  beibringt  [ferner 
Laulerbachii  Aenigmata  add.  Reusn.  aenigm.  1601  p.79,  Therander 
Aenigmatogr.  nr  131  (R.)]. 

Die  in  Mecklenburg  vorkommenden  lässungen  des  volks- 
rätsels  hat  Wossidlo  aao.  gesammelt,  bemerkenswert  ist  hier  das 
misverständnis  in  den  Varianten  n.  10 — 12  : der  alte  anfang  Durch 
Säulen  gesogen  wurde  umgedeulet  zu  Durch  Sohlen  gesogen  und 
erzählt,  die  tochter  habe  den  vater  mittels  einer  durch  den  fufs- 
boden  gesteckten  pfeife  ernährt,  die  andern  fassungen  haben: 
durch  Mauern,  Felsen  oder  Bretter.  — auch  die  Ehsten  haben 
das  rätsel,  Wiedemann  Aus  dem  innern  und  äufsern  leben  der 
Ehsten  (Petersburg  1876)  s.  279,  in  der  form  : ‘mein  valer  war 
er,  seine  mutter  wurde  ich;  das  kind,  das  ich  säugte,  war  meiner 
mutier  maun’.  die  byzantinische  fassung  citiert  Legrand 


Digitized  by  Google 


ZUR  GESCHICHTE  VON  DER  SÄUGENDEN  TOCHTER  155 


Cooles  pop.  grecs  p.  xu  nach  Boissooade  aus  einer  Pariser  hs., 
eine  italienische  parallele,  Bernoni  Indovinelli  popolari  vene- 
ziani  n.  63,  und  eine  spanische,  Demofilo  Coleccion  de  Enigmas 
n.  238  führt  Pitrö  Archivio  per  le  tradiz.  pop.  i 1882,  s.  468 
an;  weitere  italienische  litleratur  verzeichnet  derselbe  in  den 
Indovinelli  etc.  del  pop.  sicil.  (Bibi.  trad.  pop.  sic.  xx  1897) 
s.  440  zu  dem  sicil.  rätsel  n.  932. 

Wo  die  geschichte  ausführlich  als  märchen  erzählt  wird,  ist 
das  rätsel  derart  darein  verflochten,  dass  der  kOnig  den  zum 
bungertode  verurteilten  freilässt,  nachdem  ihm  ein  rätsel  auf- 
gegeben worden  ist,  das  er  nicht  lösen  kann,  die  tochter  legt 
ihm  jenes  rätsel  vor,  das  ich  in  der  venezianischen  fassung 
bei  Corazzini  Componimenti  della  letteratura  pop.  ital.  s.  414  f 
(La  bona  fia)  widergebe: 

Indovina,  indovinator! 

Figlia  io  son  de  rimperator. 

Oggi  son  figlia,  doman  son  madre 
Di  un  figlio  maschio,  marito  di  mia  madre. 
der  könig  kann  das  rätsel  nicht  lösen  und  muss  daher  den  ge- 
fangenen freilassen,  wie  man  sieht,  ist  hier  das  in  rätselmärchen 
beliebte  rootiv  verwendet,  dass  einem  verurteilten  das  leben  ge- 
schenkt werden  soll,  wenn  er  den  richlern  ein  rätsel  aufgibt, 
das  diese  nicht  lösen  können,  eine  sicilianische  Version  steht 
bei  Pitrö  Fiabe,  novelle  e racconti  pop.  sicil.  m n.  196  s.  388  ff, 
eine  venezianische  bei  Pitrö  Novelline  pop.  sicil.  1873  s.  76ff. 
andre  italienische  und  zwei  skandinavische  parallelen  hat 
Bolle  bei  RKöhler  Kleinere  Schriften  i 373  zusammengestellt,  ein 
englisches  Volkslied  von ‘The  faithful  daughter’  (jüngste  der 
drei  töchter  eines  zum  tode  verurteilten  hochverräters)  bei  Hen- 
derson  und  Wilkinson  Notes  on  the  folk-lore  of  the  northern 
counties  n.  15  bespricht  Liebrecht  Heidelb.  jahrb.  d.  litt.  1868  s.  92. 

Die  neugriechische  fassung  des  märchens  hat  zuerst 
Politis  NtotkXrjviy.a  'Ava Aexxa  l 40  aus  dem  Peloponnes  mit- 
geteilt (übersetzt  von  Legrand  Contes  pop.  grecs  s.  47),  eine 
zweite  Version  aus  Lesbos  Georgakis  et  Pioeau  Folklore  de  Lesbos 
p.  108  f ; eine  damit  übereinstimmende  habe  ich  auf  Thera  auf- 
gezeichnet. hier  ist  noch  ein  zweites  volksrätsel,  das  vom  un- 
geborenen, das  sonst  selbständig  existiert,  eingefügt  : ein  sicher 
unursprünglicher  zusatz. 
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Auch  die  bildende  kunst  hat  sich  des  so  beliebten  Stoffes 
bemächtigt,  schon  Politis  aao.  hat  darauf  hingewiesen,  dass  — 
entsprechend  der  erwähnung  bildlicher  darslellungen  bei  Va- 
lerius — ein  pompejanisches  gemälde,  Mus.  Borbon.  i taf.  5,  den 
Vorgang  abbildct  (sogen.  Caritä  greca  oder  romana).  Rohden  Die 
pompej.  terracotten,  taf.  47,  s.  57 — 60,  fügt  noch  zwei  weitere 
fresken  derselben  herkunft  und  eine  terracottagruppe  neroniscber 
zeit  aus  der  casa  di  Giulia  Felice  hinzu,  es  wäre  von  interesse 
festzustellen,  ob  es  nicht  illustrierte  Valeriusbss.  gibt1,  die  die 
scene  darstellen,  in  der  renaissancezeit  begegnen  mehrfach  dar- 
stellungen  der  sage,  so  ist  sie  nach  Ölte  Handb.  d.  christl. 
kunstarch.  i*499,  worauf  mich  EdwSchröder  hinweist,  au  dem 
um  1445  angefertigten  chorgeslühl  des  doms  zu  Magdeburg  zu 
sehen,  in  dem  druck  von  StainhOwels  Übersetzung  der  ‘Be- 
rühmten frauen’  des  Boccaccio  (1473)  [Bibi.  litt.  ver.  205  s.  215] 
findet  sich  bei  der  geschichte  von  Romana  ein  holzschnilt,  der 
deo  kerker  von  aufsen  zeigt  : durch  das  fenster  sieht  man  Ro- 
mana ihre  mutter  säugen,  dem  16  jb.  gehören  die  von  Bolte 
Bibi.  litt.  ver.  207  s.  587  erwähnten  kupferstiche  von  Lucas 
Cranach  und  den  beiden  Behams  an,  sowie  ein  bild  in  EMechlers 
Katechismus  von  1561  (Bolte  in  RKoblers  Kl.  sehr,  i 373).  wie 
mir  JohBauer  mitteilt,  ist  der  gegenständ  auch  in  der  italienischen 
malerei  behandelt2.  Rubens  hat  ihn  in  einem  der  Sammlung  des 
herzogs  von  Marlborough  angehörigen  Ölgemälde  verewigt;  vgl. 
Goeler  vRavensburg  Rubens  und  die  antike  s.  189.  223,  wo  eine 
copie  und  zwei  weitere  darslellungen  desselben  gegenständes  (von 
Rubens  oder  seiner  schule?)  nachgewiesen  werden,  über  dem 
an  dem  Botermarkt  liegenden  portal  des  Beifrieds  in  Gent,  das 
aus  dem  18  jh.  stammt,  sieht  man  eine  weibliche  flgur,  die  einem 
gefesselten  greise  die  brust  reicht,  im  volk  wird  das  relief  ‘der 
Mammelokker’  genannt  und  dazu  die  bekannte  geschichte  erzählt 
(Wolf  Ndl.  sagen,  Lpz.  1843,  s.  621  n.  529).  es  mag  noch  mehr 
darstellungen  des  gegenständes  geben,  als  ich  hier  nachweisen 
kann  : wenigstens  spricht  Lalanne  (zu  A.  d’Aubign6  ’s  Les  Tragi- 
ques  s.  17)  von  vielen  ‘peintures  et  gravures’,  ohne  freilich  eine 
namhaft  zu  machen. 

1 eine  lis.  der  Magliabecchiana,  aber  erst  aus  dem  ende  des  14  jhs., 
‘con  miniature'  ist  erwähnt  Collezione  di  opere  inedite  xiv  (1867)  s.  12  n.  vi. 

1 ein  um  1650  angesetztes  italien.  gemälde  sah  ich  in  Mainz  : or  232- 
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Ober  den  Ursprung  der  antiken  erzählung  selbst  lässt  sich 
nichts  sagen,  in  ihrer  absonderlicbkeit  erinnert  sie  an  die  bei- 
spiele  übertriebenen  Opfermutes,  an  denen  die  buddhistische 
litteratur  so  reich  ist.  man  denkt  unwillkürlich  an  China,  wo 
bekanntlich  die  liebe  zwischen  eitern  und  kindern  hoher  geschätzt 
und  gepriesen  wird  als  die  zwischen  den  beiden  geschlechtern. 
in  der  tat  teuschen  wir  uns  hier  nicht  ganz,  eines  von  den 
Nijüshi  k6,  den  24  beispielen  kindlicher  liebe  bei  den  Chinesen, 
erzählt  von  einer  in  der  T’angzeit  (618 — 907)  lebenden  Chinesin, 
Ts’ui  She  (japan.  Saishi),  sie  habe  ihre  urgrofsmutter  (nach  an- 
dern ihre  Schwiegermutter),  die,  weil  sie  ihre  sämtlichen  zähne 
verloren,  nicht  mehr  reis  essen  konnte,  mit  ihrer  eignen  milch 
genährt  und  dadurch  am  leben  erhalten  : s.  FWKMüller  Zs.  f. 
ethnol.  1897,  verbandl.  s.  90.  diese  auch  in  Japan  allgemein 
bekannte  geschickte  ist  auch  öfter  bildlich  dargestellt,  so  von  dem 
berühmten  japanischen  maler  Hokusai  und  in  einer  japanischen 
elfenbeingruppe  des  ethnographischen  museums  in  München,  wie 
man  aber  sieht,  stimmt  sie  mit  der  sage  der  Pero  nicht  derart 
Qberein,  dass  ein  historischer  Zusammenhang,  durch  die  indische 
litteratur  vermittelt,  notwendig  angenommen  werden  müste. 
übrigens  kehrt  das  geschmacklose  motiv  der  säugung  eines  er- 
wachsenen 1 auch  in  Europa  noch  mehrfach  wider,  in  der  legende 
des  heiligen  Bernhard  von  Clairvaux2  und  in  einer  weitern,  in 
mehreren  Versionen  vorliegenden  Marienlegende3,  und  kaun  jedes- 
fa  11s  spontan  an  verschiedenen  orten  aufgekommen  sein  und  zu 
analogen  erzählungen  geführt  haben. 

Marburg  i.  H.  PAUL  KRETSCHMER. 

1 angemerkt  sei  noch,  dass  nach  Polack  in  Persien  die  weiber  der 
Nomaden  ihre  milch  auf  dem  markt  als  nahrung  für  schwache  greise  ver- 
kanten (Ploss-Bartcls  bas  weih  u*  433). 

1 er  soll  von  der  gottesmutter  selbst  mit  ihrer  milch  getränkt  worden 
sein,  eine  gymbolisierung  der  göttlichen  Stärkung,  der  der  mellifluus  seine 
beredsamkcit  verdanken  sollte,  die  absurde  legende  ist  öfter  bildlich  dar- 
gestellt worden,  so  in  zwei  gemälden  des  Waltraf- Richartz- museums  in 
Köln,  das  eine  vom  ‘meister  des  Marienlebens'  abgeb.  Ploss-Bartels  aao.  t° 
(1899)  281. 

3 Mussafia  Studien  zu  den  malichen  Marienlegenden  i 28  : nr  30  der 
Pezschen  Sammlung,  u 75  : nr  26  der  Arsenal-hs.,  ui  t6  : nr  26  des  Volpert 
von  Ahaus,  iv  14  u.  30  : nr  6 des  Adgar  und  die  quelle  dafür  (ESchröder): 
ein  schwer  kranker  mönch  wird  durch  die  milch  der  gottesmutter  geheilt. 
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Alle  spräche  ist  namengebung.  bleibt  die  benennung  dauernd 
an  einem  einzelnen  individuum  haften,  so  nennen  wir  sie  ‘eigen- 
namen’;  werden  verschiedene,  wesensgleiche  oder  ähnliche  exem- 
plare  mit  dem  benannten  identificiert,  so  heifst  der  name  ‘appelia- 
tivum'.  hier  wie  dort  gibt  es  Zwischenstufen  und  Übergänge; 
und  die  römische  namengebung,  die  durch  ihre  soldatisch-scharfe 
aufgliederung  innerhalb  der  indogermanischen  namengebung  eine 
so  vereinzelte  Stellung  einnimmt,  ist  nicht  nur  äußerlich  mit  der 
wissenschaftlichen  nomenclatur  völlig  gleichartig  : Marcus  Tullius 
Cicero  enthält  species,  genus  und  abart.  auch  unsre  modernen 
familiennamen  stehn  den  appellativen  noch  nahe;  ob  einer 
‘Müller’  genannt  wird,  weil  er  selbst  dies  gewerbe  betreibt,  oder 
weil  es  seine  Vorfahren  taten,  das  macht  semasiologisch  nichts 
aus.  es  ist  ja  auch  erst  neue  pedanterie,  die  motiou  bei  eigen- 
namen  zu  unterdrücken,  wo  man  noch  im  anfang  unsers  Jahr- 
hunderts gemütlich  von  der  ‘Schulzin’  sprach,  gerade  wie  man 
auch  ihres  galten  namen  noch  flectierte.  ‘je  hoher  wir  ins  alter- 
tum  der  spräche  hinaufsteigen’,  sagt  LTobler  (Ober  die  Wort- 
zusammensetzung s.  40),  ‘um  so  durchsichtiger  wird  die  Scheide- 
wand zwischen  nomina  propria  und  appellativa’. 

Unsre  polizeilichen  meldeämler,  tabellen  und  listen  haben 
uns  eben  mit  der  zeit  daran  gewohnt,  die  natürliche  eingliederung 
der  «igennamen  in  das  übrige  sprachmaterial  ganz  aufzugeben 
und  diese,  die  ja  allerdings  ihre  eigenheiten  haben  (wie  jede 
andre  wortclasse  sie  auch  hat),  ganz  als  worte  sui  generis  zu 
behandeln,  insbesondere  hat  die  etymologie  der  namen  darunter 
zu  Icideu  gehabt,  während  man  sich  mit  der  deutung  der  fa- 
miliennamen vielfach  bemüht  hat,  begnügt  man  sich  für  die  äl- 
teren personennamen  fast  durchweg  mit  einer  analyse,  die  zwei 
etyma  von  oft  recht  weiter  bedeulung  unvermittelt  nebeneinander 
stellt,  mir  sind  nur  zwei  gröfsere  versuche  erinnerlich,  die 
eigentliche  bedeulung  zusammengesetzter  eigennamen  aufzudecken: 
der  allgemeinere  von  Wein  hold  (Deutsche  frauen’  r 13f)  und 
der  speciclle,  auf  die  namen  mit  -rdn  bezügliche  von  Müllen  - 
hoff  (Zur  runenlehre  s.  44 f);  denn  die  widergabe  griechischer 
namen  durch  deutsche  in  Papes  Wörterbuch  dient  wol  dazu,  die 
oft  und  mit  recht  hervorgehobene  verwantschaft  griechischer  und 
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deutscher  namengebung  hervorzuheben  (vgl.  Förstemann  in  Kuhns 
zs.  1,  116;  Abel  Die  deutschen  personennamen  s.  9,  mit  inter- 
essanter gegenüberstellung  römischer  namen;  Kluge  in  Pauls 
grundriss  i 304),  schiebt  aber  die  eigentliche  Übersetzung  nur 
eine  stufe  weiter  zurück,  populäre  Übersetzungen  gehn  selten 
über  das  raten  heraus;  und  selbst  ein  manu  wie  Steub,  der  die 
bedeutsamkeit  der  alten  namen  nachdrücklich  behauptet  (Die  ober- 
deutschen familiennamen  s.  27  f),  gibt  schon  für  die  älteste  zeit 
unserer  urkunden  verfall  und  häufige  Sinnlosigkeit  der  namen  zu 
(s.  31).  Sütterlin  (Littbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  1899,  s.  55)  will 
aus  der  Sinnlosigkeit  von  formen  wie  Fredegunde,  Sigefrid,  Wolfram 
keinen  Schluss  gegen  die  herkömmliche  art  der  deutung  solcher 
□amen  gezogen  wissen.  Förstemann  hat  gar  (aao.  s.  103)  über- 
haupt geläugnet,  dass  die  namenteile  zu  einander  passen  müssen, 
sich  aber  damit  Möllenhoffs  heftigsten  Widerspruch  zugezogen 
(Zur  runenlehre  s.  54). 

Zum  beweis  nun,  dass  würklich  die  alten  namen  früh  blofs 
auf  den  klang  hin  gebildet  seien,  führt  man  neben  ein  paar 
schwierigen  compositionen  (Steub  aao.  s.  29)  besonders  noch 
solche  namen  an,  in  denen  der  eine  teil  ganz  suffixartig  an  den 
andern  gehängt  sei.  ein  name  wie  Hildegund,  argumentiert  man, 
sei  doch  nur  möglich,  wenn  -gund  schon  blofse  ableitung  sei, 
wie  das  alte  -u>ald  iu  romanisch  Bonald  udgl.  denn  es  sei  doch 
unmöglich,  zwei  Synonyma  in  irgendwelche  casuelle  Verbindung 
zu  bringen,  die  einen  guten  sinn  ergebe. 

Das  princip  ist  natürlich  zuzugeben,  alle  namengebung  ent- 
artet, und  mit  der  zeit  entscheidet  überall  ‘der  zufall  oder  ein 
oft  sehr  alberner  kitzel  der  mode  oder  des  ohres’  (Weinhold  Alt- 
nordisches leben  s.  270).  aber  für  die  altgermanische  zeit  möchte 
ich  doch  hier  vorsichtiger  sein,  wir  werden  hoffentlich  bald  die 
schönen  ergebnisse  langjähriger  namenstudien  kennen  lernen,  aus 
denen  Edward  Schröder  mich  schon  jetzt  einige  ein-  und  aus- 
blicke  hat  gewinnen  lassen ; sie  werden  beweisen,  wie  feste  regeln 
einer  allerdings  schon  früh  eintretenden  entartung  vorangiengen. 
von  seinen  entdeckungen  darf  ich  natürlich  noch  keinen  gebrauch 
machen;  aber  für  meine  zwecke  genügt  auch  schon  der  hinweis 
auf  die  gleichartigkeit  des  in  eigennamen  niedergelegten  sprach- 
materials  mit  dem  sonstigen  sprachvorrat. 

Wir  haben  in  der  blütezeit  der  altgerm.  namengebung  in 
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der  allgemeinen  Wortzusammensetzung  noch  kaum  composition 
mit  uueigentlichen  sufllxen  : die  lebendigen  wortstamme  werden 
fast  nur  mit  ihresgleichen  zusammengesetzt,  es  scheint  mir  ein 
anachronismus,  anzunehmen,  dass  so  stark  empfundene  worte 
wie  -gund  in  Hildegund  schon  als  bedeutungslose  Suffixe  gegolten 
haben  sollen,  wahrend  etwa  - döm  in  zusammensetzubgen  noch 
als  fertiges  wort  gefühlt  wurde,  die  altgerm.  poesie  spielt,  wie 
jede  alte  volkstümliche  dichtung,  gern  mit  der  deulung  der  eigen- 
namen  (meine  Altgerm,  poesie  s.  301);  sie  empfand  sie  also  noch 
als  von  einem  würklichen  leben  erfüllt. 

Dass  man  eine  würkliche  bedeutung  in  den  ganzen  namen 
legte,  dafür  spricht  auch  die  feierlichkeit,  mit  der  man  die 
namensverleihung  umgibt,  sie  ist  bei  uns  wie  bei  vielen  vülkern 
die  symbolische  anerkennung  der  person,  die  feierliche  zuer- 
kennung  der  dem  stammesgenossen  zukommenden  rechte,  die 
namengebung  war  ein  recht,  das  durch  Schenkung  erkauft  wer- 
den rnuste,  denn  das  ist  wol  die  ursprüngliche  bedeutung  der 
‘namenfestung’  (vgl.  Keyser  Eflerladte  skrifter  u 2,  7 ; Weinhold 
Altnord,  leben  s.  263).  ist  ein  kind  nicht  ganz  im  stände,  seine 
persüuliche  geltung  zu  behaupten,  so  wird  die  namengebung  aus- 
gesetzt. so  fasse  ich  die  oft  besprochene  episode  in  Helgakv. 
Hj.  li  auf.  Gering  fragt  (Edda  s.  151)  : ‘soll  das  bedeuten,  dass 
der  knabe  nicht  blofs  stumm,  sondern  auch  taub  war  (somit  auf 
keinen  namen  hören  konnte),  und  dass  er  erst  durch  die  walküre 
den  gebrauch  seiner  sinne  erhielt?’  aber  ein  kind  von  ein  paar 
tagen  bürt  doch  auch  sonst  auf  keinen  namen  1 das  kind  war 
stumm,  und  schon  die  ersten  schreie  eines  stummen  unterscheiden 
sich  von  der  spräche  normaler  Säuglinge.  man  sucht  ihm  nun 
— so  deut  ich  die  erzählung  — dennoch  einen  namen  zu  geben, 
damit  es  ‘ein  ganzer  mensch'  sei;  aber  kein  name  bleibt  haften, 
es  nimmt  keinen  an,  antwortet  auf  keinen  mit  einem  schrei, 
(man  darf  vielleicht  annehmen,  dass  die  versuchten  namen  selbst 
zauberkräftig  sein  sollten,  etwa  durch  einen  die  redegabe  an- 
deutenden teil,  wie  in  den  Modal- nameu.)  so  wachst  er  auf, 
namenlos,  schicksalslos.  da  erscheint  die  walküre  und  gibt  ihm 
einen  bezeichnenden  namen  (H.  Hj.  6).  noch  ist  er  nicht  ‘heill’, 
nicht  ‘integer’;  in  Zukunft  soll  er  einen  namen  tragen,  der  selbst 
ein  segenswunsch  ist  (Schröder  Zs.  42,  62).  er  war  vorher  we- 
niger als  ein  mensch,  namenlos,  schicksalslos  (Vel.  20);  er  soll 
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roa  nun  an  mehr  sein  als  andere  : Htlgi,  einer,  dessen  Unver- 
letzlichkeit die  göUer  verbürgen,  denn  das  ist  die  alte  bedeutung 
von  heilag  und  seinen  nebenformen  : ‘heilig’  ist,  wen  ein  gött- 
liches wesen  allt  hdlan  bi?ir  vera  (Grimn.  3) : wer  oder  was  unter 
göttlichem  schütz  steht  (Henning  Die  deutschen  runendenkmäler 
s.  31).  was  Heyne  (DWb.  tv2  , 828)  als  die  ursprdnglicbe  be- 
deutung angibt  : ‘heil  habend,  mit  sich  führend’,  das  ist  sicher- 
lich erst  spät  abgeleitet,  kein  ursprüngliches  volk  kennt  ‘heilige’ 
personen,  jedes  ‘unverletzliche’  (vgl.  Anz.  xxtri  384).  nun  ist  Helgi 
ein  mann  , nun  liat  er  einen  uamen  — einen  bedeutungsvollen 
nameu;  nun  kann  er  ohne  das  eingreifen  dämonischer  milchte 
nicht  gefallt  werden,  seinen  Ursprung  aber  hat  der  nameu  ge- 
rade in  der  individuellen  läge  des  falls,  wird  doch  auch  bei  den 
Römern  der  kuabe  mit  dem  vollgiltigeu  nameu  erst  bei  erteilung 
der  toga  ausgestattet  (Mommsen  Römische  forschungen  t 32): 
«Bündigkeit  und  namen  werden  zugleich  anerkannt,  wie  sollte  man 
da  in  alter  zeit  eine  sinnlose  silbeugruppierung  gewühlt  haben  1 

Ich  glaube  also  : man  muss  principiell  für  die  nameu  der 
altern  zeit  einen  guten,  verständlichen  sinn  annehmen  — 
für  die  personennamen  gerade  so  wie  man  es  für  die  orlsoamen 
überall  tut.  und  um  jene  ganze  gruppe  von  namen  auf  einmal 
der  ‘Sinnlosigkeit’  zu  entheben,  die  bisher  als  bauptargument  für 
das  frühe  herabsinken  häufiger  namenworte  zu  uamenbildenden 
suffixen  gedient  haben,  gibt  es  eine  einfache  erklärung,  die  sich 
mir  (zunächst  für  den  namen  Iladuwig '),  schon  früher,  unab- 
hängig von  diesen  allgemeinen  erwägungen,  aufdrängte  : man  muss 
sie,  glaub  ich,  nicht  als  unterordnende,  sondern  als  beiordnende 
composita  auffassen,  wie  ein  frommer  Katholik  etwa  seinen  sohn 
nach  den  beiden  apostelfürsten  ‘Peter-Paul’  nennt,  so  konnte  ein 
Verehrer  Wodans  dem  seinen  nach  den  beiden  heiligen  tieren 
den  uamen  ‘W’olf-Rabe’  geben,  wie  ira  runenalphabel  das  paar 
hagl  und  nauft  vorkommt,  fern-  und  uahkampf  (meine  Altgerm, 
poesie  s.  25),  so  bindet  ein  germanischer  bätipüing  seinem 
löchtercheu  den  hin  weis  auf  hildja  und  gunlhja,  haihu  und  u>lg 
ein.  sicherlich  lagen  für  den  kenser  auch  liier  ursprüngliche 
bedeutungsnuancen  vor,  wie  sie  eine  durchführung  von  WGriiums 
‘Deutschen  «Ortern  für  krieg’  (Kl.  sehr,  iu  516  IT)  etwa  ergeben 

* der  freilich,  wie  mich  Schröder  belehrt,  als  fraoenname  erst  im  9/10  jh. 
fit  Haduwi(k)  eiotrilt. 

Z.  F.  D.  A.  XLIII.  N.  F.  XXXI.  11 
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hatte  : hathu  könnte  etwa  das  blinde  kriegsglück  bedeuten,  wie 
Schade  (Altd.  wb.  i 361)  unter  hinweis  auf  den  namen  des  blinden 
Hödur  meint,  teig  (WGrimni  aao.  s.  51 8 Q Volkskrieg  usw.  so 
weiht  man  ja  auch  tempel  und  kirchen  benachbarten  gottheiten, 
und  taufte  früher  so  auch  gasthauser  mit  doppelnamen,  wie  noch 
jetzt  das  altberühmte  Wirtshaus  ‘Star  and  garter’  bei  Richmond 
die  insignien  des  hosenbandordens  führt;  unserer  pedanterie  ist 
aber  auch  das  verloren  gegangen. 

Ober  die  dvandva  wird  sich  sicherlich  weiteres  licht  ver- 
breiten, wenn  die  von  Jacobi  (Compositum  und  nebensatz, 
Bonn  1897)  so  glücklich  begonnene  deutung  alter  composition 
aus  syntaktischen  gesichtspuncten  fortgeführt  wird,  schon  jetzt 
sind  analogieschlüsse  möglich,  die  die  uns  fremdartige  copulative 
composition  uns  näherbringen.  Jacobi  hat  (aao.  s.  83  0 die  bahu- 
vrihi-composita  als  unentwickelte  relativsätze  gedeutet  : goöoöäx- 
tvXos  heifst  jemand,  der  tinger  wie  die  rosen  besitzt,  noch  alter- 
tümlicher ausgedrückt  : dem  finger  sind  wie  rosen  (aao.  s.  88). 
nun  bemerken  wir,  dass  bei  den  dvandva  die  Zusammenfassung 
unter  eine  höhere  einheit  zwar  nicht  immer,  aber  doch  meist 
erkennbar  ist  (vgl.  Justi  Zusammensetzung  der  nomina  s.  81, 
LTobler  aao.  s.  40f)-  als  älteste  classe  pflegt  man  die  addieren- 
den Zahlwörter  aufzufassen  (vgl.  Brugmann  Grundriss  i 85),  und 
der  umstand,  dass  sie  allein  sich  Uber  alle  idg.  sprachen  ver- 
breitet haben,  erhebt  diese  Vermutung  fast  zur  gewisheit.  was 
heifst  nun  aber  das  von  Brugmann  citierte  beispiel  idg.  *diiö-de/(tp 
ursprünglich?  es  heifst  nicht,  wie  wir  oberflächlich  sagen: 
‘zwei  und  zehn’;  denn  dass  man  fertige  zahlen  addieren  könne, 
fällt  menschen  so  früher  culturstufe  sicherlich  nicht  ein;  es  heifst: 
‘einheiten  habend  zunächst  zwei  und  dann  noch  zehn’,  mit  an- 
dern Worten  : die  copulaliven  zahlworte  sind  eigentlich  selbst 
bahuvrihi-composita ; sie  deuten  nur  an , was  auch  bei  den 
possessiven  compositis  hinzugedacht  werden  muss,  nach  diesem 
muster  werden  nun  erst  allmählich  echte  dvandva  gebildet  wor- 
den sein,  zunächst  (Tobler  aao.  s.  39  f)  vorzugsweise  mit  eigen- 
namen  göttlicher  wesen,  man  kann  nicht  etwa  zwei  ganz  be- 
liebige Worte  addieren;  sondern  auf  der  basis  einer  gemeinschaft- 
lichen eigenschaft  steht  eine  traditionelle  gruppe  aufgebaut : ‘ihr 
götter,  und  zwar  zunächst  Indra  und  neben  ihm  Brihaspati’.  ‘ihr 
die  ihr  verwante  seit,  sohn  und  vater’.  ‘sie  besitzen  die  we- 
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sentlichsten  eigenschaften  : äufsere  Schönheit  und  innere  tugend, 
v.aXoxaya&la . daher  kommt  in  der  beiordnenden  composition 
die  auffällige  Verbindung  von  synonymen  vor  (Tobler  s.  81)  und 
besonders  auch  von  zweierlei  namen  desselben  gottes  (ebd.  s.  41)  — 
gewis  der  stärkste  ausdruck  für  die  hervorhebung  der  innern 
beziehung  zweier  dvandvateile.  können  wir  uns  also  wundern, 
bei  unsern  copulativen  eigennamen  ebenfalls  Synonyma  wie  in 
Hildebrand  und  Haduwig  vereint  zu  Anden?  diese  namen  sind 
eigentlich  einfache  namen  wie  Askr  und  Embla,  nur  dass  ihr 
begriff  in  zwei  teile  zerspalten  wird. 

Nun  erinnern  wir  uns  aber,  wie  sehr  gerade  die  altgerm. 
poesie  diese  zerspallung  liebt,  ein  name  ist  ein  segensspruch, 
und  die  alten  Germanen  segnen  mit  symbolischer  aufleilung  aller 
möglichkeiten : 

offin  sf  dir  daz  sigidor,  sami  s i dir  diz  selgidor, 
bislozin  si  dir  dix  wdgidor,  sami  si  dir  dis  todfindor. 

Lucae  (Zs.  23,  94)  löste  den  segen  in  der  art  unsers  fahneneides 
auf : ‘glück  und  heil  zu  wasser  und  zu  lande’.  Möllenhoff  (MSD. 
iT  8;  anm.  s.  54)  billigte  das.  aber  ich  sehe  nicht,  dass  'land  und 
wasser’  in  aller  zeit  so  scharf  gegenübergestellt  würden,  das 
antithetische  gegenstöck  zu  ‘land’  ist  altgerm.  nicht  ‘wasser’,  son- 
dern ‘luft’  bezw.  ‘himmel’.  wo  es  in  der  christlichen  Genesis 
(v.  163)  heifst: 

5a  gesundrod  was  lago  un'ö  lande, 
da  sagt  die  heidnische  Völuspa: 

jorp  fannsk  $va  ne  upphimenn; 

sandr  ne  s?r  dagegen  werden  gemeinschahlich  (als  ruhende  massen) 
den  bewegten  wellen  gegenübergestellt,  gerade  wie  Hyndl.  24,  7. 
HH.  t 22,  3.  HHj.  29,  4 (Hildebrand)  land  und  meer  zusammen- 
gehören. bei  den  fragepaaren  in  den  Alvissmal  stehn  erde  und 
himmel,  luft  und  meer  sich  gegenüber,  ferner  ist  segildor  nicht 
belegt  und  ein  ziemlich  unwahrscheinlicher  ausdruck,  während 
tildidor  von  Wackernagel  mit  guten  parallelen  gestützt  werden 
konnte,  ich  meine,  es  böte  sich  sehr  natürlich  die  antitbese  sigi: 
erfolg  durch  anslrengung  und  salde  : ruhe  nach  dem  sturm, 
•offen  sei  dir  das  tor  des  sieges,  ebenso  das  tor  des  bebagens; 
verschlossen  sei  dir  das  tor  der  stürmischen  wogen  und  ge- 
fährlichen waffen’.  ‘sieg’  kann  man  ja  auch  ohne  wallen  er- 
ringen I fassen  wir  nun  den  Weingartner  segen,  wie  ihn  Wacker- 
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uagel  nalim,  so  haben  wir  in  sigi  und  tcelde  1 eine  antithetische 
Zerspaltung  des  hauplbegrifls : erwünschter  erfolg  — ganz  dieselbe 
Zerspaltung,  die  wir  in  einem  der  berühmtesten  deutschen  eigen- 
uamen haben  : in  dem  namen  Siegfried! 

Wir  pflegen  den  namen  zu  übersetzen  : ‘der  durch  den  sieg 
frieden  — oder  eigentlich  nur  : einen  festen  vertragszustand  — 
stiftet  oder  besitzt’  (so  zb.  Weinhold  Deutsche  frauen  i s.  15). 
die  Vorstellung  passt  vortrefflich  zu  altgerm.  ideen  (die  übrigens 
glücklicherweise  nicht  auf  die  alte  zeit  beschränkt  blieben  : ‘zweck 
des  krieges  ist  die  erkampfung  des  friedens'  Bismarck  Gedanken 
und  erinnerungen  ii  s.  96);  die  construclion  ist  bedenklich,  in- 
strumentale tatpurusha  führt  Weinhold  (aao.  i s.  14)  freilich  an; 
aber  immer  steht  dann  der  in  dem  zweiten  teil  enthaltene  verbal- 
begrifT  zu  dem  ersten  substantiv  in  enger  Verbindung,  darf  man 
den  nach  Schröder  unter  roman.  einfluss  slehnden  namen  l Wa- 
dalberta überhaupt  so  deuten,  so  erläutert  ein  adj.  wie  mhd. 
redespaehe  die  semasiologische  Zusammengehörigkeit  beider  teile, 
der  name  Gdrdrüd  erhält  seine  berechtigung,  wenn  wir  im 
Nibelungenlied  die  leibhaftige  starke  speerwerferin  Brünhilt  er- 
blicken (und  ich  erinnere  auch  an  den  namen  Shakespeare). 
schwerlich  ist  aber  zwischen  ‘sieg’  und  ‘frieden,  vertrag,  schütz’ 
— den  bestandteilen  der  namensgruppe  Sigemuiit,  Sigewart,  Sige- 
frid,  Sigelind  — eine  solche  instrumentale,  causale  Verbindung 
wie  in  Gerdriid  und  vielleicht  in  Madalberla  traditionell,  nehmen 
wir  dagegen  die  analogie  des  Weingartner  Segens  an  : ‘der  sieg 
und  gefestigten  frieden  besitzt’  (oder  ‘besitzen  soll’;  auch  in 
eigentlichem  wünsch  braucht  der  Deutsche  gern  aussage  für 
Segen  und  fluch  Gramm,  iv  176)  — dann  stimmt  alles  vortrefflich. 

Nun  bieten  aber  die  altgerm.  zwillingsforraeln  (meine  Altgerm. 
poesie  s.  240 f)  überhaupt  eine  starke  analogie  für  copnlative  com- 
position.  beziehungen  zwischen  eigennamen  und  formelhaften 
Verbindungen  existieren  auch  sonst  : Solberta  — freilich  wider 
ein  roman.  name  nach  Schröder  — wie  Jul.  166.  459;  namen 
und  vergleiche  mit  wolf  und  adler  (Deutsche  frauen  s.  13;  Altgerm. 
poesie  s.  111;  Hav.  58,  9;  Hwnd.  29,  9)  usw.  wir  haben  unter 
den  runeunamen  jenes  paar  hagl  und  naw5,  das  wir  mit  namen 

1 [zur  stütze  der  Meyerschen  auffassung  und  um  Möllenhoffs  bedenken, 
t<rlde{dor)  sei  ‘zu  abstract  and  allgemein’,  zu  entkräften,  verweis  ich  auf 
die  fornsel  rige  uni  tmlde  Neidh.  50, 12.  jTit.  4449.  R.J 


Digitized  by  Google 


COPULATIVE  EIGENNAMEN 


165 


wie  Hildegund  bereits  verglichen,  die  zwillingsformein  sind  die 
germ.  ablösung  der  alten  dvandva,  die  ja  in  allen  sprachen  aufser 
indisch  selten  sind  (Brugtnann  aao.  s.  85)  und  germ.  besonders 
spärlich  (Tobler  s.  82);  obwol  wir  spuren  von  ihnen  noch  nach- 
weisen  können,  aber  die  spuren,  die  wir  haben,  stehn  fast  alle 
ursprünglichen  Wortpaaren  mit  copula  noch  merkwürdig  nahe. 

Als  dvandva  pflegt  man  die  verstärkenden  teile  volkstümlicher 
elative  aufzufassen  : kohlrabenschwarz  — schwarz  wie  kohle  und 
rabe.  da  ist  also  unter  dem  hochdruck  des  accents  die  copula 
erstickt,  ebenso  wäre  sie  in  namen  wie  Sigefrid  durch  die  not- 
wendigkeit  der  anpassung  an  audre  namen  unterdrückt.  — als 
eine  andre  spur  germanischer  dvandva  fass  ich  schimpfworte 
wie  Schweinehund  auf.  ‘hund  von  einem  schwein’?  Kleist  sagt 
freilich  im  Zerbrochenen  krug  : ‘steht  nicht  der  esel  wie  ein  ochse 
da',  aber  das  ist  eben  ein  scherz,  ‘schwein  und  hund  zugleich’, 
das  passt  und  hat  analogien  wie  camelopardalus  und  das  bei  Goethe 
(an  Schiller  10  juni  1795  und  sonst)  beliebte  Iragelophus  zur 
seite.  Schröder  verweist  mich  noch  auf  Hiruzpero  Förstemann 
i 688,  daneben  Hiruspirin  ‘hirschbär  und  hirschbärin’.  wie  nah 
aber  scheltworte  und  eigennamen  sich  stehn,  weifs  jeder;  in  Spitz- 
namen gehn  sie  ja  geradezu  ineiuander  über.  — auch  die  unschöne 
neubildung  ‘hemdhose’  fasst  (wie  ‘butterbrod’  gegenüber  engl, 
‘bread  and  butter')  ein  traditionelles,  obendrein  allitterierendes 
wortpaar  in  eine  einheit  zusammen.  — also  überall  liier  wären 
formelhafte  Wortpaare  in  dvandva-composita  gewandelt,  das  spricht 
wol  für  unsre  erklärung  von  ‘Siegfried’. 

Man  begreift  aber  auch  leicht,  wie  gerade  bei  personennamen 
die  beiordnende  Zusammensetzung  aufkommen  konnte,  bei  den 
Germanen  wie  bei  den  Griechen  liebt  man  es,  innerhalb  einer 
familie  ein  namenschema  durchzuführen  (Weinhold  Altnord,  leben 
s.  267  f,  Deutsche  Trauen  s.  97  f;  Curtius  Gesammelte  abhandlungen 
i 520).  wie  nahe  lag  es,  namensteile  zweier  ‘palen’  (Altnord, 
leben  8.  262)  zu  combinieren,  etwa  wie  in  der  Schweiz  noch 
heute  die  Burckhardl-Merian  und  Imhof-Blumer  dvandva- namen 
bilden.  (es  können  auch  tatpurusha  daraus  werden,  wie  in 
GKellers  köstlichem  ‘Schmied  seines  glückes’  aus  ‘John  Kabys- 
Uäuptle’  ‘Hans  Kohlköpfle’  wird!)  nach  Noreen  (vgl.  KMaurer 
Zs.  d.  ver.  f.  volksk.  7,  318)  hat  die  combination  der  familien- 
naraen  sogar  in  der  urzeit  unbedingt  geberscht,  was  doch  un- 
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beweisbar  isl.  der  durchgeführte  natnensteil  bildet  gleichsam  das 
wappen  der  Familie,  und  es  entstehn  so  ‘alliaDce- Wappen’  : ein 
teil  steuert  den  ‘sieg’  bei,  einer  den  ‘frieden'  (Uber  den  einfluss 
der  wirklichen  wappen  auf  die  eigennamen  vgl.  Mommsen  aao. 
s.  12;  man  denke  an  schwedische  namen  wie  Sparre,  dänische 
wie  Rosencranlz,  jüdische  wie  Rothschild),  der  name  ist  ja  selbst 
ein  wappen;  seine  Schilder  bilden  die  namensteile,  sie  sind  nicht 
eigentlich  ‘worte’,  sondern  die  ganze  volle  bedeutung  des  Stammes, 
die  ungeteilte  kraft  der  Wurzel  ligt  in  dem  namenswort.  sigi  im 
namen  heifst  nicht  blofs  ‘sieg’,  wie  das  appellalivum,  sondern  es 
schimmert  in  allen  bedeutungen,  die  die  wurzel  in  compositionen 
und  ableitungeu  annehmen  konnte,  wie  ein  talisman  ward  solcher 
namenssegen  gehütet,  als  mahnung  empfunden  (Curtius  aao.  s.  520) 
und  gewis  auch  (man  denke  wider  an  Helge!)  wie  ein  geschenk  ver- 
liehen : da  mochten  sich  denn  leicht  zwei  abstracta  zusammenfinden, 
nicht  eins  dem  andern  untergeordnet,  sondern  einander  beigeordnet, 
wie  wir  etwa  noch  heut  grafen  von  Inn-  und  Knyphausen,  herren 
von  Prittwitz  und  GafTron  oder  von  Canitz  und  Dallwitz  haben. 

Besonders  lehrreich  scheint  mir  noch  die  analogie  des  vülker- 
nameus  ‘Angli-Saxones’ : ‘der  composition  war  die  einfache  addi- 
tion  vorausgegangen,  in  gente  Anglorum  et  Saxonum  schreibt  papst 
Zacharias  748  an  Bonifaz’  (Dove  Vermischte  schriflchen  s.  304  anm.). 

Ich  habe  eine  reihe  von  gründen  für  meine  auffassung  vor- 
gebracht, die  aus  der  art  der  namengebung,  aus  sprachlichen  und 
poetischen  analogien,  aus  einzelnen  schwierigen  fällen  entnommen 
sind,  ich  möchte  zum  Schluss  vermutungsweise  noch  ein  spe- 
ciflsch  onomatologisches  argument  Vorbringen,  ich  glaube,  dass 
diejenigen  eigennamen,  die  copulative  compositionen  darstellen, 
sich  von  andern  durch  die  art  der  Verkürzung  wenigstens  ur- 
sprünglich unterschieden  haben. 

Wir  sind  ja  hierin  die  reinen  barharen.  uns  kostet  es  nichts, 
aus  Henriette  Jette,  aus  Auguste  Gusle  zu  machen,  aber  die 
alten  respeclierteu  auch  hier  die  rechte  des  namens,  es  gibt 
zweierlei  formen  der  Verkürzung  hei  ihnen  : entweder  es  tritt  ein 
teil  allein  für  die  composition  ein,  Wulf  für  Hunulfus  (vgl.  Stark 
Kosenamen  s.  12  f)  mil  Verflüchtigung  des  ersten  teils,  Bruna  für 
Brutiichildis  (vgl.  ebda  s.  15  f)  mit  Unterdrückung  der  zweiten 
hälfte,  oder,  was  wenigstens  auf  deutschem  gebiet  die  herscheude 
regel  ist  : es  wird  eine  form  gebildet,  in  der  zwar  nur  der  eiue 
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oamensteil  kenntlich  bleibt,  der  andre  aber  immer  doch  mit  ver- 
treten ist.  in  der  regel  lasst  er  sich  zwar  nur  durch  einen  ty- 
pischen laut  symbolisch  vertreten  — genau  wie  in  der  flexion 
eine  typische  reduplicationssilbe  für  die  ursprüngliche  Verdoppelung 
des  Stammes  eintritt.  fast  immer  berscht  dann  der  erste  teil 
(DGr.  n.  abdr.  in  663 ; Stark  aao.  s.  980  und  der  zweite  wird  am 
Schluss  durch  ein  hypokoristisches  Zeichen  angedeutet. 

Sollten  beide  methoden  ursprünglich  nebeneinander  bestan- 
den haben?  dagegen  spricht  schon  der  umstand,  dass  die  er- 
setzung  des  componierlen  namens  durch  einen  namensteil  allein 
zu  Verwechslungen  mit  den  wahrscheinlich  doch  uralten  uncom- 
ponierten  namen  führen  konnte.  Wulf  kann  einstämmiger 
eigeoname  sein,  oder  ersatz  für  Hunulfus , oder  auch  für  Wulfric. 
ich  denke  mir  also  : am  liebsten  wurden  solche  namen  halbiert, 
die  noch  als  copulative  bildungen  empfunden  wurden,  hier  konnte 
ungezwungen  ein  Vertreter  der  tirma  für  beide  eintreten , . und 
von  hier  kann  dann  der  anslofs  ausgegaugen  sein,  dass  man  im 
norden  gern  die  alte,  für  tatpurusha  im  gründe  allein  zulässige 
regel  aufgab,  dass  der  unselbständigere  component  nur  einen 
symbolischen  pfennig  in  die  masse  einwarf. 

Hierfür  spricht  auch  die  analogie  des  griechischen,  wenn 
dort  der  eine  teil  des  componierlen  volluamens  unverändert  bleibt, 
so  wird  mindestens  beim  oxytonierten  Stammwort  der  accent 
zurückgezogen  (Fick  Griechische  personennamen  s.  22)  und  da- 
durch an  die  ursprüngliche  Zusammensetzung  erinnert  : Ev&vg 
zu  Ei&vxlt]s  gegenüber  — und  gerade  die  dvandva  lieben 

es,  den  accent  zurückzuziehen  (Justi  s.  73).  so  verraten  sie  ihre 
eigenart  noch  in  der  Verstümmelung.  — 

Dürfen  wir  so  die  kalegorie  der  copulaliven  eigennameu  als 
gesichert  ansehen,  so  versuchen  wir  zum  Schluss  eine  übersieht 
ihrer  beliebtesten  gruppen,  ohne  deshalb  für  jeden  vermutungsweise 
hierher  gezogenen  namen  die  dvandva-eigenschaft  mit  beslimmtheit 
zu  behaupten,  ob  mit  den  gleichen  nameawörtern  copulative  und 
andre  composilionen  sich  bilden  liefsen  — wie  wir  es  voraus- 
setzen — , oder  ob  gewisse  Stämme  für  die  beiordnenden  volluamen 
reserviert  blieben,  lässt  sich  jetzt  wol  noch  nicht  entscheiden. 

Nach  ihrer  bedeutung  und  unter  benutzung  der  übrigen 
kriterien  stellen  wir  folgende  hauptclassen  der  dvandva-namen  auf: 

A)  rechte  wappenname u wie  Porstein,  Ulfketil,  Prym- 
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küil.  kommt  ja  doch  das  thorszeichen  und  dar  kesselhaken  würk- 
lich  als  typischer  teil  an  hausmarken  vor  (Homeyer  Haus-  und 
hofmarken  s.  146.  152),  und  auf  der  von  Grofse  und  vdSteinen 
heschrittenen  bahn  wird  (trotz  Homeyers  Widerspruch  aao.  g.  139. 
1491)  vielleicht  auch  hier  noch  manches  tierbild  als  grundform 
der  ‘geometrischen  figur’  aufgedeckt  werden  : da  lagen  dann 
wolf,  bar,  adler  am  nächsten,  haben  wir  doch  Wappentiere  schon 
in  altgerm.  zeit,  wie  es  ja  auch  bei  dem  ursprünglich  wol  überall 
berschenden  totemismus  fast  selbstverständlich  ist;  auch  sonst 
kommen  häufige  namensteile  als  typische  hauszeichen  vor  : das 
pferd,  der  bahn  (statt  des  raben),  die  sonne  (EHMeyer  Deutsche 
Volkskunde  s.  69.  71).  die  Verwendung  des  Wappenzeichens  im 
namen  bat  ja  auch  praktische  bedeulung.  die  älteste  Verwendung 
der  schrift  dient  wol  überall  der  eigentumsbezeicbnung;  wie  be- 
quem konnte  ein  Ulßetel  sein  vieh  mit  einer  besitzmarke  stem- 
peln I ist  doch  so  vielleicht  alle  schrift  aus  totemislischen  Zeichen 
entstanden  : Brugsch  (Bildung  und  entwicklung  der  schrift  s.  19  f) 
führt  die  urzeichen  auch  wider  auf  dieselben  Charaktere  zurück, 
die  in  unsern  alten  namen  berschen  : adler,  gefäfs  (kessel),  löwe 
(das  orientalische  gegenstück  des  nordischen  wolfs  usw.)  noch 
das  kreuz  der  analphabeten  mag  eine  christlich  umgedeutete  be- 
wahrung  alter  hausmarken  sein.  — so  also  erklären  sich  diese 
seltsamen  namen  vortrefflich,  was  aber  sollte  sonst  ‘wolfkessel', 
‘Thorstein' bedeuten?  nur  als  dvandva-bahuvrihi  von  derart  der 
addierenden  zahlworte  haben  sie  guten  sinn  : ‘der,  der  den  wolf 
und  den  kessel  im  wappen  führt’,  ‘der,  dem  thor  und  der  opfer- 
stein heilig  sind’  — wie  etwa  eine  linie  der  westfälischen  Rech- 
berg ‘ Rothenlfiwen ’ genannt  wird  oder  eine  noune  ‘Magdalena 
a Sancta  Agatha’  heifst. 

Eine  zweite  hauptclasse  sind  B)  die  segensnamen:  Gvnd- 
frid,  Hruadlaug,  Thtodrad(a ) udgl.  : namen,  bei  denen  dem  neu- 
geborenen zwei  allgemeiue  begriffe  als  segensspruch  beigelegl 
werden,  von  denen  in  der  regel  einer  in  der  familie  hergebracht 
war.  man  denke  an  eine  moderne  Strophe  wie  die  bekannte 
von  Rittershaus: 

Der  fahne  treu,  die  im  gefechte 
in  not  und  kampf  uns  weht  voran  — 
dem  volk,  der  freiheit  und  dem  rechte 
getreu  bis  auf  den  letzten  mann  — 
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uod  man  wird  einen  namen  wie  Theodrada  besser  verstehn,  als 
wenn  man  seine  beiden  teile  in  ein  mühsames  abhängigkeits- 
verhältnis  zwingt. 

Diese  beiden  bauptclassen  der  dvandva-namen  konnten  immer- 
hin genügende  kosenamen  mit  selbständiger  hälfte  liefern,  um 
das  princip  allmählich  auch  auf  tatpurusha- namen  zu  Übertragen. 
Dowahrscheinlicb  wäre  es  dagegen,  dass  von  diesen  aus  gerade 
uauenworte  von  so  ‘herabgesunkener  bedeutung’  wie  -brand, 
-Md,  -frid,  -gund  zu  selbständiger  namensfunction  gelangt  wären, 
uod  doch  hat  man  gerade  zb.  die  beiden  teile  des  namens  Hilde- 
gund, die  jeder  für  sich  zur  benennung  genügen,  unter  die 
‘sufüxartig  gebrauchten’  namenwOrter  eingereiht!  wie  viel  besser 
konnte  aus  den  wappennamen  heraus  die  beliebtheit  des  ‘Wulf’ 
oachfolge  für  einstämmige  kosenamen  erwecken!  — 

Ich  mochte  zum  Schluss  noch  bemerken,  dass  ich  die  auf- 
fassung  von  eigennamen  als  dvandva  für  andre  sprachen  noch 
sicht  gefunden  habe.  Pott  betont  zwar  (Personennamen  s.  82) 
das  alter  der  reduplicierten  namen,  bringt  auch  (s.  683)  einen 
merkwürdigen  eigennamen  ‘die  vier  männer’,  di.  wahrscheinlich 
so  viel  wert  als  vier  (‘qoi  a de  l’esprit  comme  quatre’,  sagen  die 
Franzosen),  aber  eigentlich  copulative  namen  gibt  er  nicht,  doch 
das  lägt  wol  mit  an  der  vorgefassten  meinung,  ein  name  müsse 
‘einfach’  sein,  sucht  man  unter  den  hier  entwickelten  gesichts- 
puncten  weiter,  so  wird  man  vielleicht  auch  anderswo  bisher 
schwierige  namen  einfach  und  mit  culturhistorischer  Wahrschein- 
lichkeit als  dvandva-composila  deuten  können. 

Berlin,  15  januar  1898.  RICHARD  M.  MEYER. 

ZUM  RHYTHMUS  GANYMED  UND  HELENA. 

Mit  der  Untersuchung  antiker,  frauen-  und  knabenliebe  ver- 
gleichender Schriften  beschäftigt,  werde  ich  von  meinem  freunde 
Singer  auf  ein  mittelalterliches  analogon,  den  in  dieser  Zeitschrift 
18(1875),  124fr  publicierten  rhythmus  Ganymed  und  Helena  so- 
wie auf  die  bemerkungen  ebenda  22  (1878),  256  ff  aufmerksam 
gemacht,  dass  der  rhythmus  in  seinem  colorit  und  insbesondere 
m seinen  mythologischen  Qctionen  Vertrautheit  mit  der  antike 
»errät,  ligt  auf  der  hand  und  ist  auch  bereits  bemerkt  worden 
(Zs.  18,  125).  das  processverfahren  als  form  für  die  behandiung 
von  problemen  ist  bei  der  griechischen  sophistik  beliebt,  aus  der 
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es  die  Römer  übernommen  haben  (vgl.  Hirzel  Der  dialog  n 178 
anm.  1).  doch  wird  sich  daraus  angesichts  der  mittelalterlichen 
Streitgedichte  für  die  quellenfrage  kaum  etwas  gewinnen  lassen, 
weiter  führt  die  tatsache,  dass  auch  das  behandelte  problem  seihst, 
die  Streitfrage,  ob  frauen-  oder  knabenliebe  den  Vorzug  verdiene, 
ins  allertum  verweist,  schon  an  und  für  sich  wird  man  geneigt 
sein,  die  Vorstellung,  dass  päderastie  und  frauenliebe  concurrierend 
mit  einander  in  die  schranken  treten,  nicht  für  eine  gebürt  des 
christlichen  mittelalters  zu  halten,  auch  wenn  man  einerseits  den 
der  moral  günstigen  ausgang  des  processes  und  anderseits  die 
Zs.  22,  256 IT  mitgeteilten  sillengeschichtlicben  tatsachen  in  rech- 
nung  zieht,  in  der  tat  ist  der  gegenständ  im  altertum  mehrfach 
behandelt,  in  eingehenderer  weise  von  Piutarch  im  ‘Eqiotixös, 
von  Ps.-Lukian  in  den  "Eguteg  c.  17  IT  und  von  Achilleus  Talios  n 
c.  35  (T.  speciell  mit  Ps.-Lukian  weist  unser  rhythmus  eine  an- 
zahl  von  berührungen  auf,  die  auf  einen,  wenn  auch  entfernten 
und  vermittelten,  verwantschafllichen  Zusammenhang  deuten,  schon 
die  Schilderung  der  scenerie  zeigt  Ähnlichkeit,  bei  Ps.-Lukian 
c.  18  spielt  der  streit  zur  Sommerszeit  auf  einem  schattigen  ruhe- 
platze unter  den  lauten  der  cicaden.  im  rhythmus  fingiert  der 
Verfasser,  im  frühliug  im  schatten  eines  ölbaums  beim  gesange 
der  Vögel  im  träume  dem  streite  beigewohnt  zu  haben,  gewis 
kann  hier  zufall  obwalten,  wichtiger  ist  die  Übereinstimmung 
in  der  Vorführung  eines  Streitverfahrens,  bei  welchem  jede  der 
beiden  einander  entgegenstehenden  anschauungen  durch  einen 
anhänger  verfochten  wird  und  schliefslich  aus  richtermunde  die 
enlscheidung  erfolgt,  das  richteramt  übt  bei  Ps.-Lukian  ein  freund 
der  streitenden,  im  rhythmus  INatura  uud  Ratio,  denen  die  Pro- 
videncia  zugesellt  wird,  aber  auch  bei  jenem  begegnen  uns  die 
erste  und  die  dritte  dieser  Wesenheiten,  die  nalur  wird  c.  19 
unter  starkem  hervortrelen  ihrer  Persönlichkeit  von  dem  Vertreter 
der  frauenliebe  als  zeugin  angerufen,  und  die  Vorsehung  hat  nach 
c.  22  ihre  Satzungen  zu  gunsten  der  frauenliebe  getroffen  — die 
Persönlichkeit  ist  allerdings  hier  sehr  verflüchtigt,  aus  der  argu- 
menlalion  dieser  partei  kehren  zunächst  drei  puucte,  die  sich  bei 
Ps.-Lukian  Anden,  in  dem  rhythmus  wider:  1)  der  verkehr  zwischen 
den  beiden  geschlechtern  ist  für  die  forterhallung  der  gattung 
notwendig  (Ps.-Luk.  19;  Gan.  u.  Hel.  str.  31 ; vgl.  auch  slr.  29,  4). 
2)  manu  und  weib  ist  (deshalb)  ein  verlangen  nach  einander 


Digitized  by  Google 


ZUM  RHYTHMUS  GANYMED  UND  HELENA 


171 


von  der  natur  eingepflanzt  (Ps.-Luk.  19  xoivov  äftyoiigq)  yivei 
no&ov  tyxegctaaftcvt]  [sc.  f]  (j>v<ngY,  Gan.  u.  Hel.  str.  33,  3 
contrahuntur  hic  et  hec  naturali  flexu).  3)  die  tiere  kennen  nur 
den  gescblecbtsverkehr  zwischen  männchen  und  weibcben,  nicht 
den  päderaslischen  (Ps.-Luk.  22,  Gan.  u.  Hel.  str.  33,  4).  aucb 
in  dem  gegenargumente  gegen  letzteren  beweisgrund  treffen  die 
antike  und  die  mittelalterliche  darstellung  zusammen:  der  mensch 
als  vernunftbegabtes  wesen  darf  sieb  die  vernunftlosen  tiere  nicht 
zum  muster  nehmen  (Ps.-Luk.  36,  Gan.  u.  Hel.  str.  34),  und  auch 
sonst  finden  sich  noch  mehrfache  berührungen,  so  in  der  bemer- 
kung,  dass  der  knabe  beim  päderastischen  verkehr  keinerlei  lustein- 
pfindung  habe  (Ps.-Luk. 27,  Gan.  u.  Hel.  str.  41),  und  in  dem  hin- 
weise  auf  die  kürze  der  zeit,  während  welcher  der  knabe  für  einen 
solchen  verkehr  brauchbar  ist  (Ps.-Luk.  26,  Gan.  u.  Hel.  str.  45). 

Am  meisten  beweiskraft  für  einen  Zusammenhang  zwischen 
Ps.-Lukian  und  dem  rhylhmus  hat  die  Übereinstimmung  iu  dem 
der  lierweil  entnommenen  argument.  die  demselben  zu  gründe 
liegende  behauplung  über  das  geschlechtliche  verhalten  der  tiere 
ist,  wie  die  beobachtung  zeigt,  falsch,  sie  erklärt  sich  aber  bei 
Ps.-Lukian  sehr  einfach  daraus,  dass  dieser,  wie  ich  Berl.  philol. 
wochschr.  16  (1896)  sp.  870 f dargetan  habe,  einen  teil  seiner 
beweisgründe  der  kynisch-stoischen  diatrihe  entnommen  hat,  in 
dieser  aber  der  hinweis  auf  die  tiere  als  naturgemäfs  lebeude  wesen 
ein  slehndes  capilel  bildet  (vgl.  Ernst  Weber  Leipz.stud.  10, 108  ff). 

Die  frage,  welcher  art  die  verwantschaft  zwischeu  Ps.-Lukian 
und  dem  rhylhmus  ist  und  durch  welche  canäle  dem  Verfasser 
des  letzteren  das  antike  zugeflossen  sein  kann,  mögen  kundigere 
beantworten,  heranzuziehen  wären  dabei  auch  die  Zs.  22,  256  f 
abgedruckten  stücke,  von  welchen  das  erste  wider  den  hinweis 
auf  die  tiere  mit  der  betonung  der  notwendigkeil  der  frauenliebe 
für  die  erhallung  der  gattung  verbindet  (zu  den  Worten  in  sterili 
terra  semen  radice  careret  vgl.  Ps.-Luk.  20  a.  e.  xarct  n ergiöv 
di,  (paaiv , äyovutv  oneigctvxtg  und  Phil.  d.  vit.  cont.  7 p.  481 
de  Abr.  26  p.  20,  de  leg.  spec.  7 p.  306;  vgl.  Wendland  Philo 
u.  d.  kyn.-stoische  diatr.  [Wendland  u.  Rem  Beitr.  zur  gesch.  d. 
griech.  philos.  u.  relig.  Berlin  1895]  s.  34),  ferner  Ulrich  vLichlen- 
sleiu  Frauenbuch  s.  614,  20 fT  Lacbm.  (die  tiere  z.  20  IT),  Kl. 
ged.  v.  d.  Stricker  her.  v.  Hahn  12,  417  IT  (422 f fast  wörtlich 
gleich  Ulr.  vLicht.  aao.  30  f;  427  Versäumnis  der  kinder  gleich 
Gan.  u.  Hel.  str.  61,5;  459  Sodom  u.  Gomorra,  vgl.  Gan.  u.  Hel. 
str.  67,  2,  Zs.  22,257  z.  14  des  excerpts;  476  die  natur  per- 
soniticiert,  vgl.  Gan.  u.  Hel.  str.  10  IT),  die  Notices  et  extraits 
xxix  2 e pari.  s.  275  f mitgeteillen  stücke  bieten  gegenüber  Gau. 
u.  Hel.  nichts  neues,  den  uachweis  aller  dieser  stellen  verdauke 
ich  der  freundlicbkeit  Singers. 

Bern.  KARL  PRAECHTER. 
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Dass  die  namen  Chatti  und  Hessen  (bis  auf  den  stammes- 
ausgang  -o-  dort,  jünger  -i'en-  hier2)  nicht  identisch  seien, 
davon  hat  Braune  IF.  4,  341  IT  mich  und  in  gleicher  weise  viele 
andre  nicht  zu  überzeugen  vermocht,  ich  glaubte  nach  lesung 
seines  aufsatzes  zunächst,  dass  derselbe  bei  seinem  völligen  mangel 
an  stichhaltigen  gründen  sich  in  den  äugen  jedes  lesers  so- 
fort von  selbst  widerlegen  müsse;  da  ich  aber  sehe,  dass  ver- 
schiedene gelehrte,  wie  zb.  Kossinna  (vgl.  IF.  7,  284),  der  jedes- 
falls  nicht  aus  ethnographischen,  sondern  aus  sprachgeschicht- 
lichen  gründen  dies  glaubt  tun  zu  müssen,  Braune  folgen,  seh 
ich  mich  genötigt  darzulegen,  weshalb  Braunes  gründe  auf  mich 
ihres  eindrucks  von  vorne  herein  völlig  verfehlen  musten. 

Die  Chatti,  sagt  Braune  s.  345,  waren  ‘nach  den  antiken 
berichten  ein  sehr  grofses  volk’,  die  mittelalterlichen  Hessen  da- 
gegen, die  bewohner  des  Hessi-gowe,  nur  ein  gauvolk.  freilich: 
von  den  Chatti  der  Römer  (mit  einschluss  der  Mattiäa)  sind, 
wenn  wir  von  der  ohne  zweifei  eingetretenen  mischung  mit  resteil 
der  Burgunden  und  andrer  Stämme  absehen,  die  gesamten  Ober- 
franken ausgegangen;  ebenso  aber  werden  ihrerseits  die  Chatti 
der  Römer  von  dem  //essen -gau  als  ihrem  ursitze  ausgegangen 
sein,  in  gleicher  weise  hatten  die  Batavi  und  haben  deren  nach- 
kommen  ein  größeres  gebiet  inue  als  dasjenige,  das  noch  heute 
die  Beiuwe  heifst;  die  Bmcteri  der  Römer  und  trotz  ihrer  nieder- 
lage  vermutlich  auch  ihre  nachkommen  ein  gröfseres  als  den 
Borahtra- gau,  und  entsprechend  müste  es  unter  normalen  Ver- 
hältnissen überall  gewesen  sein,  ‘die  betrachtung  der  ethno- 
graphischen Verhältnisse  führt  uns’,  erklärt  Braune,  ‘nicht  weiter, 
als  dass  die  Hessen  ein  kleiner  teil  der  früheren  Chatten  gewesen 
sein  müssen’,  nun,  ganz  ebenso  sind  auch  die  spätem  und  die 
heutigen  Schwaben  nur  ein  kleiner  teil  der  alten  Suebi,  ohne 
dass  doch  jemand  die  Identität  der  namen  Suebi  und  Schwaben 
bestreiten  wird.  Braune  erkennt  denn  auch  an,  dass,  da  die 

1 ursprünglich  als  excurs  innerhalb  der  besprechnng  von  Noreens  L'r- 
germ.  lautlehre  (Anz.  xxv  11 3 fl)  geschrieben,  die  Chatti  waren  nach  meiner 
ansicht  germ.  Xapjws  mit  urgerm.  J/J)  (>  später  germ.  st)  auä  vorgerm.  tt, 
s.  die  anzeige  von  Noreens  buch  s.  117  IT. 

5 vgl.  für  dieses  Frisii,  jünger  Frisiones,  für  jenes  ae.  Svnrfe  neben 
ahd.  Sw&bd  = Suebi. 
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Hessen  ‘in  dem  ceutrum’  des  gebietes  der  Chatti  sitzen,  vom 
ethnographischen  gesichtspuncte  aus  nichts  dagegen  ein- 
zuwenden  wäre,  die  nameo  Chatti  und  Hessen  für  identisch  zu 
erklären,  'wenn  dies  die  Sprachwissenschaft  erlaubt’. 

Was  das  sprachliche  betrifft,  so  erklärt  Braune  s.  348  es 
für  ‘unzulässig’,  das  tt  in  Chatti  als  etwas  anderes  aufzufassen 
als  ‘die  geminierte  dentale  verschlussfortis’  wegen  der  ‘beiden  an- 
dern chattischen  fälle  des  tt,  Mattium  und  Chattmrü.  von  diesen 
‘beideo  andern  challischen  fällen’  ist  nun  freilich  Mattium, 
Mattiäci  gar  nicht  germanisch,  sondern  keltisch,  s.  Streitberg 
1F.  5,  88,  und  Chattuarii  gar  nicht  speciell  chattisch,  sondern, 
wenn  chatlisch,  dann  allgemein  früukisch.  diese  beiden  namen 
batten  indessen  wUrklkh  U,  und  es  hat  auch  noch  niemand  be- 
zweifelt, dass  zur  zeit  der  germanischen  Chatten  und  Chattuarier 
ein  gerat,  tt  existiert  hat  (vgl.  Beitr.  7,  460)  : konnte  aber  darum 
neben  diesem  challischen  tt  nicht  auch  ein  chattisches  p[>  be- 
stehn? Braune  nimmt  ja  selbst  (aber  irrig,  s.  u.)  s.  343  oben 
an,  dass  neben  germ.  tt  zur  zeit  der  Chatti  ein  germ.  pp  be- 
standen habe,  nämlich  dasjenige,  das  später  ‘zu  dd-tt  geworden  ist’. 

Die  Chattuarii,  in  deren  namen  wir  ‘das  dritte  chattische 
tt'  haben,  waren  ‘ein  aus  den  Chatten  losgelöster  stamm’  : ‘hier- 
nach werden  wir’,  sagt  Braune  s.  350,  ‘auch  in  dem  namen  Chatti 
selbst  nichts  anderes  als  tt  sehen  dürfen’,  richtig  ist,  dass  die 
Chattuarier  ebenso  wie  die  Bataver  den  Chatten  verwant  waren, 
weil  alle  Franken  einmal  von  den  Chatti,  als  diese  noch  auf 
den  umfang  der  spätem  Hessen  beschränkt  waren,  ausgegangen 
sein  werden  (in  gleicher  weise  wie  alle  Sueben  von  den  Semuoneu, 
die  ursprünglich  auch  nur  ein  gauvolk  innerhalb  der  Central- 
sueben, der  ‘Semnones’  des  Tacitus  gewesen  sind,  vgl.  Anz. 
xxn  140 ff),  die  spätem  Mittelfranken  (die  Ubii,  Usipi,  Tencteri) 
nach  südwesten  hin  ins  Lahngebiet  und  daranf  rheinabwärts,  die 
ISiederfranken  der  linie  der  Ruhr  uud  Lippe  folgend  direct  nach 
westen  bin  an  den  IJnterrhein;  und  zwar  wird  von  den  Nieder- 
tranken, da  sie  wichtige  dinge  wie  namentlich  das  gleiche  saliscbe 
recht  mit  den  Chatten  gemein  haben  (s.  RSchnöder  Forsch,  z. 
deutsch,  gescb.  19, 143)  gegenüber  der  lex  Ripuaria  der  Mittel- 
franken, anzunehmen  sein,  dass  sie  später  als  diese  vom  chatti- 
schen hauptstamm  sich  abgezweigt  haben,  aber,  wenn  demnach 
auch  Chattuarier  uud  Chatten  einander  verwaut  waren  ebenso  wie 
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zb.  Markomannen  (=  Baiern)  und  Semnonen  (=  Schwaben),  so 
standen  doch  immer  die  Hessen,  die  nach  Braune  selbst  ein  teil 
der  Chatten  waren,  diesen  weit  näher,  als  die  bereits  vor  Caesar 
vom  stamme  abgetrennten  Chatluarier,  und  wenn  nach  Braune 
die  namen  der  Chatten  und  Hessen  nicht  identisch  gewesen  zu 
sein  brauchen , so  brauchen  die  Stammsilben  des  namens  der 
Chatten  und  des  ersten  bestandteils  des  namens  der  Chattmrii 
noch  weit  weniger  identisch  gewesen  zu  sein,  wenn  auch  die 
Römer,  wie  höchst  natürlich,  da  sie  beide  tt,  für  germ .pp  und 
tt,  gleich  sprachen,  die  namen  mit  einander  verbanden,  so  wenig 
es  um  der  Hessen  willen  notwendig  ist,  dass  die  Chaltuarii  in 
ihrem  namen  ein  germ.  ss  aus  urspr.  tt  gehabt  haben,  ebenso- 
wenig ist  es  um  des  tt  im  namen  der  Chattmrii  willen  notwendig, 
dass  die  Chatti,  abweichend  von  den  Hessen,  ein  germ.  tt  gehabt 
haben,  geschieht  nach  Braune  s.  345  unten  ‘den  ethnographischen 
gründen’,  die  für  die  Zusammengehörigkeit  der  Chatti  und  Hessen 
sprechen,  völlig  genüge,  wenn  man  erklärt,  dass  die  beiden  namen 
von  derselben  wurzel,  aber  mit  verschiedenen  sufflxen  gebildet 
seien,  so  noch  weit  mehr  den  ethnographischen  gründen  für  die 
verwantschaft  der  Chatten  und  Chattuarier,  wenn  man  für  jenen 
namen  und  den  ersten  bestandteil  dieses  namens  das  gleiche  er- 
klärt. was  der  name  der  Chatluarier  bedeuten  mag,  ist  dabei 
eine  frage  für  sich,  die  derjenige,  für  den  es  feststeht,  dass  die 
beiden  namen,  da  wir  dort  ein  vorgerm.  tt,  urgerm.  pp,  woraus 
germ.  ss,  hier  ein  germ.  tt  haben,  nicht  unmittelbar  zusammen- 
gehören  können,  darum  noch  nicht  mit  völliger  Sicherheit  be- 
antworten zu  können  die  pflicht  hat1. 

1 der  name  Chaltuarii  ist  der  plur.  des  i-stammes  germ.  Xattu-vari-. 
germ.  xallu-  ist  ‘hat’  : Kluge  s.  v.  ‘hut'  deutet  den  namen  ‘eigll.  ‘hutleule” 
(‘helmleute’?).  der  name  könnte  möglicherweise  ein  hieratischer  sein  von 
derselben  art  wie  Cyuuari  ‘Zioverehrer'  = Schwaben  (über  welchen  zuletzt 
Much  Der  germ.  himmelsgott  4,  früher  Beitr.  17,  84 f)  : der  erste  bestand- 
teil wäre  Xattu-%  (an.  Hottr)  ■=  Wodan,  der  i-stamm  würde  (wie  Hatti- 
von  Jiassa -,  Angli-  von  Angla-  ua.)  eine  i-ableitung  von  älterem  a-stamme 
sein,  wenn  -vara-  in  Cyuuari  und  im  fern.  Frea-waru  aus  vorgerm.  -voro- 
(nach  Much  sao.).  die  ‘Xatlu-varös  ‘Wodanverehrer’  wären  das  muttervolk 
der  Chatten,  oder  auch  Chatten  -j-  Niederfranken  gewesen,  die  Niederfranken 
werden  den  besondern  cult  des  Wodan  bereits  au9  ihrer  hessischen  Urheimat 
mitgebracht  haben,  dass  Wodan,  der  weise  lenker  der  schiacht,  und  nicht 
der  wilde  schlachtengott  Zio  der  kriegsgott  der  Chatten  war,  kann  dem  leser 
von  Germ.  30.  31  nicht  zweifelhaft  sein,  und  wird  aufserdcm,  wie  bekannt. 
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Nach  Braune  ist  es  ‘unzulässig’,  das  ff  in  Chatti  als  pp  (oder 
mit  MüllenbofT  als  tp,  mit  Kluge  als  pt)  aufzufassen,  ‘wenn 
schon’,  erklärt  er  s.  350,  ‘für  diese  auffassung  darauf  hingewiesen 
werden  konnte,  dass  die  Römer  kein  Zeichen  für  den  /-laut 
hatten  und  dass  bekanntlich  oft,  besonders  später1,  lateinisch- 
romanisches  f zur  bezeicbnung  des  germ.  p gebraucht  wird,  so 
fällt  doch  für  die  Griechen  dieses  auskunflsmitlel  weg.  und 
der  Chaltenname  ist  uns  am  frühesten  in  griechischer  form  bei 
Strabo  als  Xäxtoi  überliefert,  die  Griechen  hätten  ihn  doch 
gewis  Xax&oi  geschrieben,  da  sie  in  ihrem  & ein  Zeichen  für 
den  p-  laut  besalsen.  es  darf  also  uicht  mehr  zweifelhaft  sein, 
dass  der  name  der  Chatten  . . . ahd.  Hazzä  gelautet  haben  würde’, 
dies  argument  konnte  richtig  sein,  wenn  Strabo  selbst  oder  eine 
von  ihm  für  die  stellen,  wo  er  die  Chatten  nennt,  benutzte 
griechische  quelle  den  namen  unmittelbar  aus  germanischem 
munde  erkundet  hätte,  aber  da  Strabos  Xätxoi  nichts  ist  als 
die  widergebung  der  namensform  Chatti  der  für  diese  stellen  zu 
gründe  liegenden  lateinischen  quelle,  so  beweist  das  argument 
nicht  das  geringste. 

Braune  sagt  — dies  in  erster  linie  gegen  Kogels  frühere 
auffassung,  Beitr.  7,  197  f — , der  name  der  Chatti  erscheine  von 
Strabo  an  bis  gegen  400  n.  Chr.;  etwa  von  720  an  erscheine 
der  name  der  Hassi,  Ilessii,  Hessiones;  der  ganze  process  der 
entwicklung  zu  u werde  also  ‘in  die  zeit  von  etwa  400 — 700  n.  Chr. 
zusammengedrängt’  (s.  346),  bei  den  Goten  aber  seien  ‘ums  jahr 
400,  also  zu  der  zeit,  wo  in  Chatti  (dies  gegen  Kögel)  noch  tt 
dagewesen  wäre,  schon  die  typen  tofs-  und  teiss-  . . . fest  aus- 
geprägt’. er  übersieht  völlig,  dass  ein  lat.  Chatti  um  400  und 
übrigens  auch  schon  im  1 jh.  n.  Chr.  für  den  gleichzeitig  im 

fit  die  mitte  des  1 jhs.  sicher  gestellt  durch  Anna).  13,  57,  wo  Ermonduren 
»ad  (.hatten  divenam  aciem  Marti  ac  Mercurio  tacravere  (die  Ermunduren 
dem  lrmin  = Zio,  die  Chatten  dem  Wodan). 

Was  aber  das  gatfu-  im  ersten  bestandteile  des  namens  auch  bedeutet 
haben  mag,  so  ist  es  ohne  zweifei  (wie  Braune  s.  345  vom  namen  der  Hessen 
gegenüber  dem  der  Chatten  sagt)  ‘eine  nur  durch  das  suffix  {-nü-  gegenüber 
-tö-]  verschiedene  ableitung  aus  der  gleichen  Wurzel’  (wie  der  name  der 
Chatten,  die  wol  die  ‘behelmten’,  ‘helmbeschützten'  waren)  ‘und  muss  auch 
schon  zur  Römerzeit  in  der  form’  gattu-  ‘neben’  xappa - ‘bestanden  haben'. 

1 [aber  doch  anch  schon  in  alter  zeit  häufig,  thlh  konnten  die  Römer 
doch  nicht  gut  schreiben,  vgl.  Beitr.  7 , 460.] 
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germanischen  gesprochenen  laut  durchaus  nichts  mehr  beweist: 
einmal  im  letzten  dritteil  des  1 jhs.  v.  Chr.,  spätestens  unter 
Drusus,  von  den  Römern  und  nach  ihnen  von  den  Griechen  als 
C Haiti,  Xöntoi  erfasst,  ward  der  name  in  dieser  form  von  ihnen 
fortgeftlhrt,  auch  wenn  in  germanischem  munde  inzwischen  längst 
das  ss  sich  eingestellt  batte,  und  das  römische  ff  beweist  fürs 
1 jb.  v.  Chr.  ein  pp  an  stelle  des  spätem  germ.  ss  natürlich  zu- 
nächst nur  für  den  dialekt  oder  die  dialefcte  derjenigen  6tämme, 
aus  deren  munde  der  name  in  der  form  Xappöt  gehört  worden 
ist,  nicht  für  die  diaiekte  der  nördlicheren  und  östlicheren  Stämme 
wie  der  Goten  >. 

Gegen  mich  bemerkt  Braune  s.  342 f noch,  ‘die  frühere  meinung 
Brugmanns  [MU.  ttt  133  anm.]  und  Möllers  (Beilr.  7,  460),  germ. 
ss  sei  aus  germ.  pp  hervorgegangen’,  sei  ‘schon  aus  allgemeinen 
erwägungen  (Uber  diese  s.  u.)  zu  verwerfen,  selbst  wenn  nicht 
Kluge  gezeigt  hätte,  dass  germ.  pp  in  Wahrheit  zu  dd-U  geworden 
ist’,  er  geht  also  von  der,  von  seinem  standpuncte  aus  zu  der 
zeit,  wo  er  dies  niederschrieb  (1893),  mindestens  unbeweisbaren, 
für  mich  durch  Kauffmann  Beitr.  12,  530  fT  (1887)  zwingend  wider- 
legten annahme  aus,  dass  im  1 jh.  v.  Chr.  dasjenige  pp  bereits 
bestanden  habe,  welches  Kluge  Beitr.  9,  159  IT  behandelt  bat. 
Kluge  selbst  wagt  aao.  s.  177  die  von  ihm  behandelten  tonlosen 

* Braune  bemerkt  noch  s.  347  in  einer  note,  niemand  habe  sich  ‘dar- 
über ausgesprochen,  welcher  laut  denn  in  der  Chattenzeit  dem  germ.  r nach 
langem  vocai  (got.  weit  ‘weise’  usw.)  eigen  gewesen  sein  soll’,  denn 
diese  Vereinfachung  müsse  doch  ‘nach  Übereinstimmung  des  got.  mit  allen 
andern  germ.  sprachen  auch  uralt  sein’,  neben  urgerm.  tapp-  muss  natür- 
lich (in  den  dialekten , die  diese  form  hatten)  noch  urgerm.  vlpp-  gegolten 
haben,  woraus  germ.  via-  > vlt-,  wenn  die  germ.  Verschiebung  der  tenues 
im  4 jh.  v.  Chr.  eingetreten  ist  (Kostinna  Zs.  d.  ver.  f.  volksk.  1896,  6. 
Beitr.  20,  297.  1F.  7,  295)  und  Verners  gesell,  die  Klugeschen  assimilationen 
und  die  germ.  accentverscbiebnng  noch  später,  aber  vor  dem  anfang  unsrer 
Überlieferung,  dann  wird  eg  nicht  wunderbar  erscheinen  können,  wenn  die 
gemeingerm.  Verkürzung  consouantischer  länge  nach  vocaüscher  länge  oder 
cons.,  die  alle  jeue  Vorgänge  voraussetzl,  um  den  anfang  unsrer  Zeitrechnung 
noch  nicht  eingelreten  war.  was  geueingermanisch  der  ausdehnung  nach 
ist,  ist  darum  durchaus  noch  nicht  notwendig  ‘uralt’  oder  gemeingerm. 
(urgerm.)  der  zeit  nach. 

(Damit  mir  nicht,  was  die  von  Braune  geforderte  Verkürzung  des  pp 
nach  langer  Silbe  betritt,  meine  eigne  früher  gegebene  erktäruug  von  kunpa 
Beitr.  7,  463  vorgelialteu  werde,  will  ich  ausdrücklich  bemerken,  dass  ich 
diese  nicht  mehr  für  richtig  halte.) 
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Spiranten  ff,  pp,  hh  nicht  als  urgermanisch  anzusetzen , wie  sie 
denn  auch  als  urgermanisch  gar  nicht  in  sein  System  s.  173  (T 
bineinpassen  : er  meint  selbst,  ‘da  die  beispiele  fast  nur  dem 
westgerm.  entnommen  sind’,  so  waren  zu  ihrer  erklarung  'noch 
allerlei  andre  mOglichkeilen  [als  für  die  gerro.  pp,  tt,  kk]  in  be- 
tracht zu  ziehen,  wie  zb.  die  westgermanische  consonantendeh- 
nung’.  und  in  seiner  Vorgesch.,  Pauls  Grundr.*  i 382  sagt  Kluge : 
st  (beruhend  ‘auf  idg.  ts’  oder  ‘zumeist  auf  idg.  f (d)  t’)  ‘ist  die 

einzige  urgerm.  geminierte  spirans’.  nach  KaulTmanus  ausführungen 
hat  auch  Noreen  die  gedehnten  tonlosen  Spiranten  (aufser  germ. 

von  seiner  Urgerm.  lautlehre  ausgeschlossen,  das  von  Braune 
ins  feld  geführte  jüngere  pp  ist  als  weiter  verbreitetes  (aber  nicht 
urgerm.)  durch  jüngere  mechanische  zusammenrückung  und  assi- 
milation  (got.  aip-pau),  als  speciell  westgermanisches  durch  die 
westgerm.  consonantendehnung  vor  j,  u>,  r,  l,  n,  m (s.  Kauffmann 
aao.)  entstanden,  von  welcher  im  1 jb.  und  überhaupt  in  den 
ersten  jhh.  unsrer  Zeitrechnung  noch  durchaus  kein  beispiel  be- 
gegnet (von  der  art  wie  im  6 jb.  bei  Agathias  unter  Justinian 
der  name  des  Warnen  Oöaxxapog  — Wakkar  >),  und  die  den  Ver- 
lust des  stammesausgangs  -a-  zur  Voraussetzung  hat2. 

Was  die  gegen  mich  ins  feld  geführten  ‘allgemeinen  er- 
wägungen’  betrifft,  sagt  Braune  s.  342  : ‘wo  überhaupt  in  den 
älteren  germ.  sprachen  die  p sich  gewandelt  haben,  sind  sie  in 
Verschlusslaute  übergegangen,  und  in  modern  englischen  dialekten 
sehen  wir  den  Übergang  th  zu  d vor  unseru  äugen 3.  dagegen 
fehlt  der  übergaug  des  p in  s : die  arliculalionen  beider  laute 
sind  zu  gegensätzlicher  nalur*.  nur  in  ganz  neuer  zeit  ist  im 
oordfriesischen  der  insei  Amrum  — im  gegensatz  zu  den  übrigen 
nordfries.  mundarten  — ein  solcher  wandet  eingetreten’,  dieses 
letzte  ist  nur  richtig  für  den  anlaut  : im  in-  und  auslaut  sind, 
einige  besondere  fälle  abgerechnet,  p und  ö in  allen  nordfries. 
mundarten  aufser  denen  der  westlichsten  insein  Sylt  und  Helgo- 


1 (Oidxxapos  6 Otapros  tö  ylvot  Agath.  1,21)  aus  westgerm.  Hab, 
gen.  H'akkrat  (und  -es). 

5 vgl.  Streitberg  Bcitr.  14,  184.  15,  495  ff  und  (gegen  Braune  in  dem 
ans  beschäftigenden  anfsatz)  IF.  5,  88. 

1 (gemeint  wird  hier  sein  tönendes  8 zu  d,  da  tonloses  ]>  nicht  un- 
mittelbar in  tönendes  d übergeht.] 

* (der  folgende  satz  dazu  bei  Br.  als  fufsnote.) 

Z.  F.  D.  A.  XLUI.  N.  F.  XXXI.  12 
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land  in  * und  f Ubergegangen,  und  wenn  in  älterer  zeit  des 
germanischen  ein  einfaches  p,  wie  ein  solches  für  unsre  frage 
überhaupt  gar  nicht  in  betracht  kommt 1 , nicht  in  s Ubergeht, 
so  weifs  Braune  seihst  sehr  wo),  dass  einem  gedehnten  conso- 
nanten  und  vocal  manches  widerfahren  kann,  wovon  der  einfache 
(kurze)  verschont  bleibt.  Braune  erwähnt  gar  nicht  den  Übergang 
des  jungem  westgerm.  pp  im  mnl.  in  ss,  der  seinen  ‘allgemeinen 
erwägungen’  zum  trotz  eiogetreten  ist1,  wie  westgerm.  smippjd 
‘schmiede’  im  mnl.  zu  misse,  ein  westgerm.3  dpm,  gen.  dppmet 
‘alem’  im  mnl.  zu  dssem  ( aessem , dsem  neben  ddem  aus  ddem, 
dsmes),  das  verbum  fappmjan  von  westgerm.  fapm,  fappmes 
‘faden’4  zu  mnl.  vessemen  (neben  vademen  von  vadem)  geworden 
ist,  genau  ebenso  ist  jhh.  früher  urgerm.  (oder  wenigstens  ur- 
fränk.)  pp  in  ss  Ubergegangen 5 und  damit  xaPP~  *D  l‘ass~ 
namen  der  Chatti  <=  Hessen. 

1 von  der  Verbindung  ]>%  (aus  tk)  > t%,  sk  abgesehen,  s.  die  ameige 
von  Noreens  buch  s.  1 1 9 f . 

* ii  ist  als  einzige  iautgeselzliche  Vertretung  des  westgerm.  pp  im 
mnl.  zu  betrachten,  wo  statt  dessen  d (aus  3 aus  p)  erscheint,  da  ist  dies 
natürlich  aus  dem  daneben  stehenden  einfachen  p verallgemeinert;  wo  tt 
an  stelle  eines  vorausgesetzten  pj>  steht,  da  ist  jenes  das  urgerm.  U nach 
Kaufl'mann  s.  531  ff. 

3 mit  dieser  und  andern  ansetzungen  meine  ich  natürlich  nicht,  dass 
die  formen,  wie  angesetzt,  auf  dem  ganzen  westgerm.  gebiete  die  einzig 
geltenden  gewesen  seien. 

* wegen  des  westgerm.  pl'in  vgl.  zb.  ae.  maitum  neben  maSum  aus 
westgerm.  maiprp , gen.  maippmat. 

4 damit  nicht  ein  umstand,  der  möglicherweise  für  unsre  frage  in  be- 
tracht kommen  könnte,  unerwähnt  bleibe,  muss  an  dieser  stelle  auf  das  DD 
hingewiesen  werden,  das  im  gallischen  für  und  neben  tt  aus  urspr.  tt  er- 
scheint (zahlreiche  JUedd-,  s.  Holder  Acelt.  sprachsch.  n 493  f , wie 
gnälo-t  [wovon  die  ableitung  Mctfignatiui],  wzl.  mrd-  \ Coneiiut  CIR.  1450, 
Holder  1 1098  von  cun-ed-;  Caraüouna  f.  Metz  neben  Carattounot  m. 
von  earad-  ‘lieben’;  andre  beispiele  s.  Gr.  cell.1  66,  JBecker  KBeitr.  in  208 fT, 
JRbys  Lectures  on  welsh  phil.1  193 ff,  der  aber  s.  423 f,  gewis  unrichtig, 
das  33  neben  tt  aus  np  aus  nz  erklären  will : alle  etymologisch  klaren  bei- 
spiele des  33  weisen  auf  urspr.  tt).  der  laut  ist  ohne  allen  zweifei  pp  ge- 
wesen ; es  wird  dafür  lat.  tth  geschrieben  in  g.  pl.  Catlharemium  oft  im 
CIR.,  s.  Holder  t 844  Caitarensium  CIR.  1317,  und  Q in  f'elioeaiH, 
münzinschr.  der  f elio- catsi  = frlio-casirs  um  Rouen,  von  derselben  wzl. 
Brugmann  erklärte  in  der  1 aufl.  seines  Grundr.  § 516  ‘wegen  der  gallischen 
Schreibungen  mit  D‘  es  für  ‘unsicher’,  ob  das  tt  aus  urspr.  t-t  urkeltisch 
war.  war  das  gall.  33  älter  als  das  tt,  so  würde  auch  diesem  83  >■ 


Digitized  by  Google 


CIIATTI  UND  HESSEN 


179 


Ich  habe  alle  gründe  Braunes  geprüft  und  keinen  einzigen 
derselben  stichhaltig  gefunden,  ich  finde  daher  für  meinen  teil 

gemeinkelt.  » eine  Warnung?  vor  ‘allgemeinen  erwägungen’  auf  lautgeschicht- 
lichem gebiete  zu  entnehmen  sein. 

ln  der  2 aufl.  § 775  hat  Brugmann  indessen  die  angeführte  bemerkung 
gestrichen,  ob  wegen  der  auch  zuweilen  begegnenden  einfachen  gallischen 
3?  ich  glaube  nicht,  dass  diese  ernstliche  bedenken  gegen  die  ansetzung 
eines  urgall.  33  aus  tt  erregen  können,  denn  einfaches  8 zwischen  vocalen 
ist  blofs  einfache  Schreibung  für  88,  wie  das  0 in  Eelio-caOi,  so  in  Caraii- 
tonu,  dat.  von  -töna-t  (vgl.  oben  caraSS-  ‘geliebt’),  und  in  Epat-axlo-rlx, 
Epab-ate-^to-rfx  — ‘seigneur  protecteur  (?)  de  la  cavalerie’  (nach  d’Arbois 
de  Jubainville)  von  *epn33>,  *epatt-  ‘equilatus’  aus  -t-l-,  Epa 3 auf  münzen 
der  Arverni  steht,  wie  angenommen  wird,  für  Epab w/to-i  (=  Epainactut 
Arvemut  Hirtius  Bell.  gall.  vm  44),  in  welchem  8 für  88  vor  cons.  würk- 
lich  für  einfaches  t ist  8 nur  geschrieben  im  anlaut  zweimal  in  deae  Dironae 
(s.  Holder  l 1286)  für  häufiges  deae  Sirönae,  in  welchem  das  8 umgekehrte 
Schreibung  sein  wird,  wie  sie  leicht  sich  einstellen  konnte,  wo,  io  der  schrift 
zt.  fortgefühltes,  38  zu  tt  geworden  war,  und  ebenso  erscheint  für  Abudut 
(Holder  l II,  auf  münzen  der  Bituriges)  Abudod  wol  nur,  wie  Holder  ver- 
mutet, ‘aus  misbrauch  von  seiten  des  Schreibers’,  der  umstand,  dass  germ. 
p im  /amipia  n.  ‘hemd’  in  gallischem  munde  durch  t widergegeben  ward, 
eamitia  (s.  Thurneysen  Keltorom.  52),  woraus  lat.  camtsia  Hieronym.  und 
arab.  qamlf,  erklärt  sich  sehr  einfach,  wenn  in  Gallien  pp  vorher  in  tt 
übergegangen  war  (oder  auch  noch  gleichzeitig  übergieng). 

Das  altgall.  pp  ksnn  natürlich  nicht  aus  CI,  sondern  nur  (wie  air.  tt 
aus  tt)  zunächst  aus  pt  hervorgegangen  sein,  das  durch  tht  in  der  von 
Kräuter  Zur  lautverschiebung  s.  88  anm.  gezeigten  weise  aus  urspr.  t-l  ent- 
standen ist,  parallel  dem  urkeltischen  Übergang  des  kt,  pt  in  -/t. 

Die  möglichkeit,  dass  germ.  %app-  aus  keltischem  capp-  (in  di  Cattet , 
Bodio-,  Tri-,  Eidu-,  Eelio-cattet,  -calH,  Catti  in  Britannien,  Catti-vellaunut 
aa.,  s.  Holder  t 823 ff)  en  tle  h n t sei,  ist  nicht  a priori  ausgeschlossen,  der  naine 
keltischer  *Cappi  ( *Catti ) müste  dann  vor  oder  gleichzeitig  mit  der  Verschie- 
bung des  k in  % im  4 jh.  v.  Chr.  den  Germanen  bekannt  geworden  sein,  und  die 
germanischen  Chalti  müsten  später  im  3 jh.  mit  der  landschaft  den  namen  ge- 
erbt haben,  die  Setzung  Wodans  bei  den  Chatten  an  die  erste  stelle  nach  dem 
vorbild  des  gallischen  Teutates  würde  sich  (>ei  dieser  hypothese  leicht  erklären, 
der  Chaltenname  würde,  wenn  sein  pp  nicht  durch  Verschiebung  entstandenes, 
sondern  herübergeuommenes  gall  .pp  wäre,  nicht  mehr  beweisen  können, 
dass  das  germ.  tt  für  urspr.  tt  aus  älterm  pp  hervorgegangen : an  der  iden- 
lität  der  namen  Chalti  und  Hetten  würde  aber  nichts  geändert,  das  tt  im 
namen  der  Hetten  könnte  auf  germ.  boden  aus  dem  altern  pp  erwachsen, 
könnte  aber  auch  das  jüngere  gall.  tt  sein,  (auch  noch  nach  der  laul- 
verschiebung  könnte  germanisches  %ap-po- , %ap  pi-  aus  germanischer  würzet 
keltischem  cappo-  oder  cappi-  aus  kat-to-,  kut-ti-  nachgebildet  sein  : aber 
die  bedeutung  des  germ.  hut,  hüten  und  des  lat.  cattit  ist  für  keltische 
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durchaus  keinen  aoiass,  die  gleichselzung  der  namen  der  Challi 
und  der  Hessen  aufzugeben. 

Wörter,  die  ihrer  form  nach  jenen  wurzelverwant  sein  könnten,  nicht  nach- 
gewiesen,) 

Sollte  das  galt.  pp  nicht,  wie  ich  als  sicher  annehme,  Slter  als  das 
st,  dann  müstc  es  vielmehr  jünger  und  secundir  aus  diesem  entstanden 
sein  (was  aber  erst  dann  als  bewiesen  gelten  könnte,  wenn  gezeigt  wäre, 
dass  auch  ein  solches  kelt.  st,  das  nicht  älter  ein  ]>]>  gewesen  sein  könnte, 
als  gall.  33  erscheint,  ohne  dass  sich  dieses  als  jüngere  umgekehrte  Schrei- 
bung erklären  liefse).  wäre  dieses  so,  dann  wäre  weiter  denkbar,  dass  der 
lantübergang  st  > pp  über  die  westgrenze  des  gallischen  hinaus  in  den 
nächsten  germ.  grenzdialekt  hinübergegriffen  habe  nnd  lat.  Challi  wider- 
gebung  eines  auf  diese  weise  entstandenen  Xapp-  aus  Xassot  wäre,  io 
diesem  falle  würde  germ.  st  aus  tt,  wie  Braune  will,  älter  sein  als  die 
Chattenzeil  (nämlich  vermutlich  älter  als  die  lautrerschiebung,  gemeinwest- 
europäisch, di.  italisch,  keltisch,  germanisch)  : an  der  identität  der  namen 
Chatten  und  Hessen  würde  aber  auch  dieses  nichts  ändern,  als  sehr  wahr- 
scheinlich betrachte  ich  indessen  dieses  hier  für  das  urfränkische  als  denk- 
bar hingestellte  keineswegs  (schon  darum,  weil  das  gall.  und  das  germ./j/> 
wenigstens  im  1 jh.  v.  Chr.  eine  verschiedene  articulationssteile  gehabt  haben 
werden,  da  die  Römer  sie  verschieden  widergeben),  vielmehr  erscheint  die 
von  mir  gegebene  erklärung,  dass  pp,  woraus  germ.  st,  der  urgerm.  Ver- 
treter von  nrspr.  tt  war,  mir  bei  weitem  als  die  wahrscheinlichste,  mag  es 
nun  um  das  gallische  pp  stehn,  wie  es  wolle. 

HERMANN  MÖLLER. 

HEINRICH  VON  HESLER. 

ln  den  Beiträgen  24,85 — 187  hat  KHelm  ‘Untersuchungen 
über  Heinrich  Heslers  Evangelium  Nicodemi’  veröffentlicht,  die 
als  gute  prolegomeua  für  eine  ausgabe  erscheinen  und  hoffent- 
lich als  solche  betrachtet  werden  dürfen  ■ — am  besten  wäre  frei- 
lich gleich  eine  gesamtausgabe,  zu  der  Helm  ja  durch  diese  arbeit 
gut  gerüstet  scheint,  ich  will  ihn  dafür  noch  auf  ein  in  der  fragmenten- 
sammlung  der  Kasseler  landesbibliolhek  verwahrtes  bruchstück 
des  Nicodemusevangeliums  in  niederdeutscher  färbung  lünweisen. 

In  die  gewis  nicht  einfachen  historischen  und  lillerargeschicht- 
lichen fragen  hat  Helm  freilich  bisher  keiu  rechtes  licht  gebracht, 
und  in  einem  puncte  bedeutet  seine  arbeit  einen  entschiedenen 
rückschrilt : in  der  beneuuung  des  aulors  (s.  165  f).  warum  liefs 
es  nur  Behaghel,  der  zu  dieser  habilitalionsschrift  pate  gestan- 
den hat,  geschehen,  dass  seinem  ältern  Schützling  der  ehrliche 
name,  den  er  ihm  Zs.  22, 136  energisch  vindiciert  hatte,  wider  ent- 
rissen wurde?  denn  Heinrich  von  Hesler  heilst  unser  poet  nach 
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seinem  eigenen  Zeugnis  — ob  das  unbedingt  für  adliche  abkunft 
spricht,  ist  erst  eine  zweite  frage,  in  dem  dritten  werke  des 
dichters,  von  dem  vlleinemann  (Zs.  32 , 1 1 1 fl)  und  Steinmeyer 
(ebda  446  ff)  fragmente  aufgefunden  haben,  nennt  er  sich  v.  60  f 
(aao.  s.  112)  Heinrich  von  Hasiliere;  das  ie  dürfen  wir  sofort 
durch  e ersetzen,  denn  der  Schreiber  hat  auch  Uesen  für  lesen, 
Heren  für  leren.  und  was  heifst  denn  Apok.  154  f Heinrich  heiz 
ich  mines  rehten  namen,  Bester  ist  min  hus  genant  anders  als: 
‘ich  heifse  Heinrich  von  Hesler’?  wer  so  bestimmt  wüste,  dass 
er  seinen  namen  von  einem  orte  führte,  der  nannte  sich  um 
1300  auch  noch  ‘von  Hesler’!  ich  gesteh,  dass  mir  die  aus- 
luhrungen  Helms  s.  166  IT  ein  rätsel  bleiben,  das  ich  mir  nur  aus 
dem  streben  heraus  zu  erklären  vermag,  für  gewisse  demokratisch 
klingende  ausführungen  des  Ev.  Nie.  eine  unterläge  in  dem 
‘bürgerlichen  stände’  des  dichtere  zu  gewinnen  — und  zum 
schluss  ein  paar  ganz  gleicbgiltige  belege  für  den  bürgerlichen 
namen  Heseler  (ohne  ‘von’)  aus  der  ungelähren  zeit  des  autors 
heizubringen.  jene  stellen  aber  (Helm  druckt  sie  s.  168  ab)  besagen 
einmal,  dass  alle  menschen  von  abslammung  gleich  sind  und  im  tode 
wider  gleich  werden,  — das  ist  ein  christlicher  gemeinplatz,  wie 
ihn  auch  ritterliche  poeten  sehr  oft  im  munde  führen;  dann 
aber  stellt  sich  der  dichter  allerdings  in  lebhafter  anrede  den 
herren  gegenüber  und  mahnt  sie,  die  über  utis  gestigen  sind,  zur 
demut.  der  gegensatz  von  ‘adlich’  und  ‘bürgerlich’,  den  hier  Helm 
offenbar  als  den  natürlichen  und  einzig  möglichen  herauslist, 
zeigt  wider  jene  ungenügende  bekannlschaft  mit  den  mittelalter- 
lichen Standesverhältnissen,  die  trotz  Schuttes  — ich  sollte  denken 
eindringlicher  — rüge  für  die  deutschen  philologen  charakteristisch 
bleiben  zu  wollen  scheint. 

Wo  Heinrich  von  Hesler  dichtete,  wissen  wir  nicht : ich 
folge  womöglich  noch  entschiedener  als  Helm  dem  alten  Pisanski, 
der  ihn  zuerst  für  die  preufsisebe  lilterärgeschichte  in  anspruch 
genommen  hat.  wie  aber  sein  heimatsort  hiefs,  sagt  er  uns  selbst : 
Hesler.  also  einen  namen  auf  -ler,  - lere  nennt  er  da,  und  da- 
mit ist  das  colonisationsgebiet  im  osten  ohne  weiteres  ausgeschlos- 
sen, denn  derartige  namen  auf  ahd.  -lari  (heute  bald  -lar  bald 
-ler)  gibt  es  nur  im  allerältesten  Siedlungsgebiete  der  Germanen, 
sie  beginnen  am  nordrande  des  Thüringerwaldes  und  reichen  bis 
in  die  Niederlande,  dass  sie  geographisch  mit  den  bekannten 
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fluss-  und  orlsnamen  auf  -apa,  -affa  zusammenfallen,  und  wie 
man  sie  morphologisch  aufzufassen  hat,  das  denk  ich  ein  ander- 
mal zu  zeigen  : für  heute  nur  soviel,  dass  es  mit  den  deutungen 
nichts  ist,  welche  von  länge  des  d ausgehn  und  die  simplicia 
Lahr,  Lohr  uä.  in  engen  Zusammenhang  damit  bringen,  speciell 
der  *Hasalari,  *IIasilari  uä.  sind  mir  6 bekannt,  die  sich  auf 
vier  verschiedene  gegenden  verteilen,  zunächst  am  weitesten  öst- 
lich zwischen  Unstrut  und  Saale  die  beiden  orte  Burghessler 
und  Kloster-lläseler,  mit  denen  KRolh  unsern  dichter  zu- 
sammengebracht hat  : ich  lehuc  sie  mit  Helm  ab,  denn  an  einen 
Thüringer,  der  in  etwa  14000  versen1  nur  einmal  einen  infiniliv 
mit  n-abfall  aufweisen  soll,  kann  man  schon  nicht  gut  glauben, 
dann  am  südrande  des  gebietes  Hesslar  im  unlerfräuk.  bezirksamt 
Karlstadt  (nördl.  dem  Main)  : eine  famiiie,  die  sich  danach  nannte, 
kommt  in  Würzburger  urkunden  und  acten  mehrfach  vor,  so  im 
ältesten  lehensbuch  (1303 — 1317)  : Frätoinus  de  Hesler  Arch.  d. 
hist.  ver.  f.  Unterrranken  24,  20  (nr  92)  und  113  (ur  811);  Mo- 
numenta  Boica  41,  266  (a.  1347)  Conradus  dictus  Wygant  de 
Heuler 2.  weiter  im  eigenlichen  cenlrum  des  lar- hereichs,  in 
Hessen,  Hesslar  im  amtsgericht  Felsberg  : a.  1295  Heilere,  a.  1 352 
Heselere (Arnold  Ansiedelungen  und  Wanderungen  s.  144)3.  schliefs- 
lich  zwei  westfälische  hauerschafteu,  über  die  ich  den  beamtet) 
des  kgl.  Staatsarchivs  zu  Münster  gütige  auskunfl  und  nachweise 
verdanke,  einmal  Hess) er  im  kirchspiel  Vellern,  kr.  Beckum, 
das  zuerst  1282  in  der  form  W7est  Heslere  begegnet  (Weslf.  Ub. 
in  1193),  in  der  zweiten  hälfte  des  14  jhs.  einfach  als  Heslere 
und  Hesler  erscheint;  und  dann  das  gröfsere  Hessler  im  kr. 
Gelsenkirchen,  ältester  beleg  von  1322  Hesler  (Darpe  Gesell,  d. 
st.  Bochum  in,  Ub.  nr  4),  ebenso  1354  (Essener  urk.  in  abschrift 
von  Kindlingers  band,  Msc.  n 117,174),  schon  1486  im  Märki- 
schen schatzbuch  IJessler. 

Auf  keinen  dieser  6 orte  passt  nun  aber  der  ‘dialekl* : es  ligl 
eben  einer  jener  fälle  vor,  wo  wir  es  mit  einer  neutralen,  rein  lilte- 
rarischen  sprachform  zu  tun  haben,  das  suchen  und  tasten  nach 

1 ich  nehme  an,  dass  auch  Helms  kenntnis  der  Apokalypse  vorläufig 
nicht  über  die  8400  verse  (etwa  '/a  des  ganzen)  hinausreicht,  die  Behaghel 
abgeschrieben  und  Anierbach  für  seine  zwecke  ausgeschöpft  hat. 

1 für  diesen  bleibt  die  adliche  herkunft  zweifelhaft. 

’ eine  famiiie  des  namens  ist  mir  hier  nicht  bekannt  und  auch  hei  den 
gleich  folgenden  westfälischen  orten  vorläufig  nicht  nachgewiesen. 
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der  heimat  des  dichters  oder  auch,  wie  Helm  sich  vorsichtig  aus- 
zudrücken scheint,  ‘des  gedichtes’  blofs  an  der  hand  der  reime 
erscheint  mir  durchaus  verfehlt.  ‘Thüringen  ist  ausgeschlossen 
durch  diese,  Ostfranken  durch  jene  reimgruppe'  — so  kommen 
wir  nicht  vorwärts,  es  ist  schwer  zu  verstehn,  dass  Helm  in 
dieser  beklemmten  Situation  gar  nicht  auf  den  gedanken  verfallen 
ist,  den  Wortschatz  zu  prüfen,  wir  andern  können  es  vorläufig  nicht. 

Aber  verrät  uns  jene  heimatsangabe  in  der  Apokalypse  nicht 
vielleicht  etwas  mehr  als  einen  blofsen  Ortsnamen?  Hesler  ist 
min  Aus  genant  — wo  in  aller  weit  ist  denn  diese  ausdrucks- 
weise ‘haus  Hessler'  im  brauch  aufser  in  Westfalen  und  am  Nie- 
derrhein, wo  ‘domus’  synonym  mit  ‘curia,  curtis,  castrum’  in  den 
urkunden  als  bezeichuung  adlicher  sitze  urkundlich  vielfach  er- 
scheint, in  der  Übersetzung  meist  als  erve  widergegeben,  aber 
durch  zahlreiche  composita  wie  Grotenhus,  Borichus,  Waterhus 
auch  deutsch  früh  bezeugt. 

Freilich  : Heinrich  von  Hesler  schreibt  mitteldeutsch,  und 
die  westfälischen  Hessler  liegen  auf  niederdeutschem  boden.  aber 
einmal  hat  der  dichter  ja  offenbar  im  Ordenslande  eine  zweite  hei- 
mat  gefunden;  würde  dort  noch  ein  ausgegangenes  dorf ‘Hesler’ 
nachgewiesen,  so  könnte  es  nur  durch  Übertragung  des  namens 
aus  dem  westen  erklärt  werden,  dann  aber  trelfen  wir  auch  tat- 
sächlich in  den  reimen  allerlei  niederdeutsche  spuren,  die  gar 
nicht  besser  als  aus  niederdeutscher  abkunft  des  Verfassers  erklärt 
werdeu  können,  so  vor  allem  der  im  Ev.  Nie.  2 mal  bezeugte 
reim  Aas  : schätz , mit  dem  sich  Helm  s.  159  abquäll : es  ist  der- 
selbe reim,  den  Heinrich  von  Veldeke  auch  in  der  Eueide  (Be- 
bagbel  s.  lxxiii)  nicht  abgestreift  hat,  während  er  doch  hier  die 
reime  t : s scharf  mied  und  überhaupt,  wie  uns  demnächst  CKraus 
eingehend  darlegen  wird,  ein  neutrales  hochdeutsch  zu  schreiben 
bestrebt  war.  an  solchen  beobaclitungen  muss  die  Untersuchung 
aufs  neue  einsetzen,  und  sie  muss  vor  allem  auch  den  Wortschatz 
ins  äuge  fassen  : was  davon  KAmerbach  in  seinem  zweiten  Pro- 
gramm (Konstanz  1884)  mitteilt,  dient  nur  dem  zwecke,  die  ein- 
heit  des  dichters  der  Apokalypse  und  des  Nicodemusevangeliums 
zu  erhärten,  und  berücksichtigt  daher  gar  nicht  das  gerade  in 
solchen  fällen  so  wichtige  vereinzelte,  rudimentäre  Vorkommen, 
immerhin  dürften  schon  Wörter  wie  klüter,  beklüteren  (aao.  s.  9) 
und  besonders  das  verhochdeutschte  loentz  ‘bis’  (s.  20),  das  auch 
ohne  reimbeleg  ausreichend  gesichert  ist,  für  einen  Schriftsteller 
niederdeutscher  abkunft  sprechen. 

Gerade  gegenwärtig,  wo  die  auf  niederdeutschem  boden  entstan- 
denen dichtungen  von  hochdeutschem  sprachcharakter  durch  Kraus 
und  Roethe  energisch  in  neues  licht  gerückt  werden,  schien  es  mir 
nützlich,  auf  Heinrich  von  Hesler  als  ein  anziehendes  beobach- 
tungsobject  verwanter  art  hinzuweisen.  EDWARD  SCHRÖDER. 
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In  einer  abhandlung  der  Gottingischen  gelehrten  nachrichten, 
phil.-hist.  cl.,  1899,  s.  49 — 71  hab  ich  mich  eingehend  mit  der 
Berner  hs. 260 (aus  der Bongarsischen  Sammlung)  beschäftigt,  als 
deren  wichtigster  inhalt  die  chronik  des  Matthias  von  Neuenburg 
gelten  muss,  ich  habe  den  beweis  geliefert,  dass  sie  in  Strafsburg 
und  teilweise  unter  den  äugen  jenes  gescbichtschreibers  in  den 
jahren  1350 — 1351  entstanden  ist  und  dass  ihr  die  bibliothek  des 
grafen  Albrecht  v von  Hohenberg-Haigerloch  einen  teil  der  Vorlagen 
geliefert  hat;  ich  habe  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  ihr  be- 
steller  der  jüngere  bruder  Albrecbts  war,  graf  Hugo  von  Hohen- 
berg, der  in  den  jahren  1350 — 1353  zum  zweiten  male  das  amt 
eines  kaiserlichen  landvogts  im  Eisass  versah. 

Die  Berner  hs.  hat  aber  auch  für  den  germanisten  interesse: 
sie  enthält  aufser  ein  paar  erbaulichen  prosageschichtchen  (auf 
bl.  clxxi)  einmal  die  beste  fassung  von  Heinzeieins  von  Konstanz 
streilgedicht  von  den  zwei  Johansen  (bl.  cxxxtvT — cxxxvii,  Pfeiffers 
A),  die  einzige  zugleich,  aus  der  wir  die  lebensstellung  des  dichters 
als  küchenmeisler  jenes  hohenbergischen  grafen  Albrecht  erfahren, 
und  dann,  lediglich  zur  raumfüllung  eingetragen  (aao.  s.  55),  eine 
kleine  Sammlung  von  liedern  und  eiozelstrophen  aus  der  guten 
zeit  des  minnesangs,  von  Hausen  und  Reimar  bis  herab  auf  Had- 
laub  (hl.  ccxvp — ccxvn  Schluss).  Lachmann  und  Haupt  (MFr.  s.vu) 
haben  diesem  »eil  der  hs.  die  sigle  p gegeben,  die  wir  beibehailen 
wollen. 

Es  sind  im  ganzen  36  Strophen,  die  letzte  unvollständig  : da 
der  Schreiber  einsah,  dass  er  die  ganze  Strophe  (Friedrichs  von 
Hausen,  MFr.  54 , 1 ff)  doch  nicht  mehr  auf  den  rest  der  seite 
bringen  werde,  brach  er  mit  behütet  ab,  wo  es  syntaktisch  mög- 
lich war,  und  liefs  lieber  die  letzten  beiden  Zeilen  der  spalte  frei, 
wir  können  den  gesamtbestand  nach  herkunft  und  einführung 
folgendermafsen  einteilen: 
i)  namenlos  überliefert  sind  30  Strophen: 

a)  davon  sind  in  andern  hss.  überliefert  21,  und  zwar  als  das 
eigenlum  1 Hausens  : nr  36  (CF),  Morungens  : nrr  17.  18 
(AC),  Reimars  : nrr  33 — 35  (bE),  Walthers  : nrr  30 — 32  (C), 

1 ich  scheide  hier  stillschweigend  aus,  was  die  kritik  als  falsche  an- 
gaben  einzelner  hss.  bestimmt  erwiesen  hat. 
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Leutolds  von  Seven  : nrr  28.  29  (ABC),  Winlerstettens : nr  4 
(C),  Ncifens  : nrr  23.  24.  26.  27  (C),  des  Marners  : nr  3 (C), 
Konrads  von  Würzburg : nrr  20 — 22  (C),  Uadlaubs : nr  1 0 (C). 

b)  2 mal  finden  sich  plusstropben  gegenüber  anderweitiger 
Überlieferung  : nr  19  ist  eine  Ton  Haupt  MFr.  137,  4 ff  mit 
starken  Veränderungen  aufgenommene  zusatzstrophe  zu  einem 
liede  Morungens  (AC),  die  als  unecht  jetzt  von  ELemcke 
Untersuchungen  zu  den  liedern  HvM.  (diss.  Jena  1897) 
s.  87 f nachgewiesen  ist;  nr  25  hat  Haupt  wol  mit  recht 
als  echte  plusstrophe  (gegenüber  C)  in  seine  ausgabe  des 
GvNeifen  29,  25  aufgenommen. 

c)  7 stropben,  die  nur  hier  überliefert  sind,  bleiben  vorläufig 
herrenlos  : nrr  2.  11 — 13.  14 — 16. 

u)  mit  na  men  eingeführt  sind  nur  6 Strophen: 

a)  auch  anderwärts  unter  gleichem  namen  überliefert  ist  das 
lied  nrr  5 — 9 : 'Dis  ist  der  Rosenkrantz  hern  Nithartes’ 
(ebenso  im  Inhaltsverzeichnis);  die  hss.  B und  G (Gries- 
habers bruchstücke)  bieten  es  unter  den  gedickten  Neid- 
barts, und  schon  Liliencron,  der  zuerst  die  unechiheit  be- 
tonte (Zs.  6,  92),  hat  darauf  hingewiesen,  dass  diesen  aulor- 
oamen  dafür  auch  Heinrich  vFreiberg  kennt;  bei  Haupt 
s.  xxvii  9 ff  unter  den  unechten  stücken. 

b)  die  Strophe  1,  in  text  und  register  mit  ‘her  Morvng'  ein- 
geführt  (MFr.  147, 17  ff,  die  letzte  Strophe),  ist  anderwärts 
nicht  überliefert,  aber  an  ihre  echtheit  hat  sich  nicht  ein- 
mal der  stets  rege  zweifei  KSchützes  (s.  13)  herangewagt; 
sie  gilt  allgemein  für  authentisch,  so  zuletzt  noch  für 
Lemcke  s.  91  und  ORüssner  Untersuchungen  zu  HvM. 
(Berlin  1898)  s.  38.  74.  ich  werde  unten  die  gründe  für 
ihre  echtbeit  aus  der  Überlieferung  vermehren. 

Es  ist  kein  zweifei,  dass  der  Schreiber  von  p aus  einer  hs. 
schöpfte,  die  mehr  enthielt  : er  nahm  nur  eben  so  viel,  wie  er 
zur  raumfüllung  brauchte,  charakteristisch  für  die  form  der  Über- 
lieferung, und  zwar  zu  ihren  ungunsten,  ist  von  vorn  herein 
zweierlei,  einmal  die  Zerstückelung  der  meisten  gedichte  : die 
Überlieferung  erstreckt  sich  im  ganzen  auf  15  verschiedene  ge- 
dichte,  und  von  6 ist  nur  jedesmal  eine  Strophe  aufgezeichnet  *, 

1 dabei  muss  man  freilich  bei  nr  1 mit  der  möglichen,  ja  wahrschein- 
lichen einstrophigkeit,  bei  nr  36  mit  dem  ausgehn  des  raumes  rechnen. 
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andere  sind  anderwärts  vollständiger  und  in  besserer  ordnuug 
auf  uns  gekommen,  zum  andern  das  fehlen  der  autornamen  für 
fünf  sechstel  des  Strophenbestandes  : nur  2 von  15  liedern  (und 
liedfeagmenten)  tragen  den  dichternamen  an  der  spitze. 

Ist  an  diesen  mängeln  der  Überlieferung  unser  Schreiber 
schuld? 

Ich  glaube  darauf  mit  bestimmtheit  antworten  zu  können: 
nein,  was  er  überliefert,  hat  er  im  wesentlichen  so  in  seiner 
Vorlage  gefunden,  wir  besitzen  nämlich,  wie  ich  glaube,  noch 
einen  zweiten  auszug  aus  dieser  Vorlage.  dieDonaueschinger 
originalhs.  des  Rappoltsteiner  Parzival  (MFr.  s.  vi  mit 
der  sigle  i aufgeführt),  verwendet  am  Schlüsse  der  alten  dichtung 
zur  füllung  von  bl.  1 1 5T  (s.  Schorbach  s.  xiv)  7 minnestrophen, 
eine  achte  ist  am  Schluss  des  ganzen  bl.320T  hinter  dem  Schreiber- 
vers  angebracht,  diese  aber  wol  anderer,  jüngerer  herkunft  *. 
alle  8 sind  sie  mitgeteilt  von  Uhland  in  Schreibers  Taschenbuch 
für  Süddculschland  2 (1840)  s.  261 — 263;  aus  der  römischen 
abschrift  stehn  1 — 7 in  Kellers  Romvart  und  IIMS  ui  468  a.  c.o. 
Die  stücke  in  i sind  sämtlich  uamenlos  überliefert: 

a)  davon  treffen  wir  6 in  andern  hss.  überliefert,  und  zwar 
unter  dem  namen  Walthers  vdVogelweide  : nr  t (Cs),  Walther 
vMelze  : nr  2 (C),  Neifen  : nrr  3 — 5 (C),  Reimar  : nr  6 (ACE). 

b)  nur  hier  überliefert  und  daher  herrenlos  sind  2 : nr  7 [nr  8]. 
Also  dasselbe  nebeneinander  von  einzelstrophen  und  mehr- 

strophiger  Überlieferung,  dasselbe  fehlen  der  dichternamen,  und 
neben  anderweitig  überliefertem  auch  eigener  besitz,  der,  wenn 
auch  nr  8 aus  X stammen  sollte,  in  annähernd  dem  gleichen  Ver- 
hältnis auftrilt,  hier  2 : 6,  dort  10  : 26. 

Also  schon  ohne  dass  wir  in  eine  prüfung  der  lesarten  ein- 
treteu,  steht  fest  : keinesfalls  ist  eine  der  uns  überlieferten  hss.,  von 
denen  ohnedies  dem  alter  nach  nur  ABC  in  frage  kämen,  quelle 
vou  i und  p,  und  auch  eine  combination  reicht  dazu  nicht  aus. 
wol  aber  scheint  es  mir  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  Vorlage  X 
aus  denselben  quelleu  wie  B und  insbesondere  C geschöpft  hat. 
Vou  p,  das  26  (21  -f-  5)  Strophen  mit  audern  hss.  teilt2, 

* ich  hsbr  sic  hier  gleich  wol  mit  eingerechnet,  di  sie  das  gesamlbild 
nicht  stört,  und  ich  unterlass  es,  ihre  Sonderstellung  im  nachfolgenden  weiter 
hervurzuhebeu,  als  durch  eine  [ ].  1 das  genauere  ist  aus  der  Zusammen- 

stellung oben  s.  t$4f  leicht  zu  ermitteln. 
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sind  18  Strophen  in  C,  davon  13  nur  hier  (lberlierert.  mit  B 
teilt  es  10  Strophen,  die  freilich  sämtlich  auch  anderwärts  wider- 
kehren, aber  zunächst  doch  in  der  Überlieferung  von  B,  dh. 
seinen  Vorlagen,  für  uns  in  frage  kommen,  da  die  8 (von  jenen 
26)  Strophen,  die  sich  in  C nicht  finden,  sämtlich  in  B (resp.  b) 
vorhanden  sind,  so  würden  B und  C zusammengenommen,  dh. 
immer  ihre  quellen,  genügt  haben,  um  diesen  bestand  zu  decken. 

Für  i lassen  sich  alle  6 Strophen,  die  es  mit  andern  bss. 
gemein  hat,  in  C und  4 nur  hier  nachweisen. 

Das  gewicht  der  gründe,  welche  dafür  sprechen,  die  ent- 
stehung  von  X,  der  Vorlage  von  ip,  in  der  nähe  von  BC  und 
besonders  von  C zu  suchen,  lässt  sich  aber  noch  wesentlich  ver- 
stärken. die  lyrischen  gedichte  Konrads  vWürzburg  und  Ulrichs 
«Wioterstelten  sind  nahezu  ausschliefslich,  die  gedichte  Neifens 
und  Hadlaubs  1 ganz  allein  in  C überliefert : nur  in  ip  sind  bis- 
her versprengte  stücke  der  dichtung  Hadlaubs  und  Neifens  auf- 
gefunden. und  weiter,  X schöpfte  schwerlich  aus  einer  ausgabe 
Neidharts,  unter  den  sammelhss.  hat  aber  nur  B den  unechten 
‘Rosenkranz’  aufgenommen. 

Der  Donaueschinger  Parzival  (I)  ist  im  j.  1336  zu  Strafsburg 
geschrieben  und  zwar,  das  hat  Stosch  Anz.  xix  3031T  bewiesen 
(und  sein  beweis  liefse  sich  jetzt  aus  dem  Strafsb.  Uß.  bd  v noch 
verstärken),  für  den  Strafsburger  domherrn  Ulrich  von  Rappolt- 
stein. ebendort  ist  im  j.  1351  die  Berner  hs.  (p)  geschrieben: 
unter  nachweisbarer  starker  benutzung  der  bibliolhek  des  grafen 
Albrechts  v von  Hohenberg,  der  neben  seinem  Konstanzer  canonikat 
«ol  schon  vor  1330 2 ein  Strafsburgisches  innehatte,  aufserdem 
aber  seit  1336,  wo  sein  vater  starb,  nominell  und  seit  1338  auch 
würklich  landvogt  des  Eisass  war  (s.  GGN  aao.  s.  70).  er  muss 
auch  der  besitzer  jener  liederhs.  X gewesen  sein,  der  einzigen, 
welche  das  Eisass  zur  gesamten  Überlieferung  des  minnesangs 
beizusteuern  scheint.  Albrecht  von  Hoheuberg  nun  hat  seine  aus- 

1 der  den  Urhebern  der  hs.  C,  mag  man  sie  in  Konstanz  oder  in  Zürich 
rachen,  persönlich  nahestand. 

5 vgl.  die  (von  mir  früher  übersehenen  regesten)  Albrechts  bei  Cartetlieri 
ftegesla  episc.  Const.  n 155  f,  A.  selbst  bei  Matthias  von  Neuenburg  ed. 
Studer  s.  185,  5 : Potlea  redient  in  patriam  receptut  eit  in  canonicum 
Argcntinemem.  diese  rückkehr  aus  Paris  muss  aber  vor  den  3 märz  1329 
fallen,  wo  Albrecht  in  Rottenburg  als  zeuge  erscheint  (Regg.  epp.  Const. 
nr  1367). 
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bildung  im  zweiten  jabrzehnt  des  14  jhs.  in  Konstanz  erhalten,  wo 
er  sehr  jung,  noch  vor  dem  nov.  1317,  domherr  wurde  und  sich 
wol  bis  in  den  anfang  der  20  er  jahre  aufhielt  dort,  wo  er  nach 
seinem  eigenen  bekennlnis  lmultum  profeeit  in  arlibus’,  wird  er 
auch  jenen  minneliedercodex  erworben  oder  selbst  zusammen- 
gestelit  haben,  dessen  babitus  uns  die  hss.  ip  im  allgemeinen 
widerspiegeln,  die  entstehung  dieses  Codex  fällt  in  die  zeit  um 
1320  : nicht  viel  früher,  denn  nach  Cartellieri  Regg.  epp.  Const. 
nr  4359  scheint  das  geburtsjahr  Albrechts  1303  zu  sein,  aber 
auch  nicht  viel  später,  denn  schon  im  anfang  der  zwanziger  jahre 
muss  A.  nach  Paris  aufgebrochen  sein , ubi  stetit  pluribus  annis 
cum  magnis  sumptibus  et  profeeit  in  magnum  clericum,  et  legebat 
jura  ad  lempus  multis  audientibus.  postea  licentialus  fuit  in  de- 

cretis causa  vere  scientie  (Albrecht  bei  Matthias  vNeuenburg 

aao.);  das  alles  vor  13291  in  dieselbe  Kooslanzer  zeit  fallen  auch  die 
beiden  gedichte  Heinzeieins.  — waren  also  damals  in  Konstanz  die 
quellen  für  die  hss.  B und  C,  die  sich  in  wesentlichen  teilen  mit  den 
quellen  von  ip  als  identisch  erwiesen  haben,  vorhanden,  so  dürfte 
das  ein  gewichtiges  moment  mehr  für  dielocalisierung  beider  hss.  in 
dieser  stadt  sein,  welche  neuerdings  wider  mit  der  besten  aussicht 
auf  erfolg  von  dem  grafen  Eberhard  vZeppelin  verfochten  wird  *. 

Die  hs.  p ihrerseits  ist,  wie  das  nach  der  anderweit  zu  con- 
trolierenden  stumpfen  gewissenhafligkeit  des  Schreibers  so  gut 
wie  sicher  erscheint,  an  ihrem  teile  eine  genaue  abschrifl  der  Vor- 
lage X : insbesondere  hat  der  Schreiber  weder  dichternamen  eigen- 
mächtig fortgelassen  (wie  ja  auch  das  verwante  i ergibt),  noch  etwa 
selbständig  die  beiden  einzigen,  die  er  bietet,  eingeschaltet. 

Die  unechtheit  des  ‘Rosenkranzes’  steht  durch  Liliencron  und 
Haupt  fest  — dass  er  um  1300  unter  dem  namen  Neidharts  be- 
kannt war,  ist  anderseits  sicher,  für  die  echtheit  der  nur  hier 
überlieferten  Strophe  mit  Morungens  namen  haben  sich  alle  aus- 
gesprochen , die  diesem  dichter  eingehnderes  Studium  gewidmet 
haben,  ich  möchte  meinerseits  nur  aufzeigen,  dass  die  Über- 
lieferung noch  in  p,  wo  sie  doch  zum  allermindeslen  zwei  obd. 
durebgangshss.  passiert  hat,  deutliche  spuren  der  mitteldeutschen 
herkunft  aufweist  : das  part.  prät.  geweset,  das  Haupt  z.  st.  aus 
Morungen  134,31  belegte,  ist  der  spräche  der  hs.  fremd,  sie  bietet 

1 vgl.  das  referat  von  K Brunner  in  der  beilage  d.  Münchner  All  gern, 
zeltung  vom  29  märz  1899. 
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2I1.  im  ersten  prosaslUck  bl.  clxxi  gewesen,  den  im  reim  stehnden 
schwachen  dat.  s g.  minnen  hat  Lemcke  s.  31  (vgl.  s.  34  n.  1.  s.  50) 
mit  recht  gegen  Haupts  Änderung  verteidigt  und  aus  Morungen 
gesichert ; unser  Schreiber  bietet  dagegen  zb.  Diut.  n 260  im  vere 
1.5  uf  mi'nne  (so  gegen  GralT!),  10  der  ..  mimt«  (gen.),  von 
werder  minne.  schliefslich  das  vom  Schreiber  misverstandene  en- 
linnen  (hs.  in  pinen)  ist  charakteristisch  mitteldeutsch  : vgl.  die 
beispiele  im  Mbd.  wb.  i750,  wo  aber  für  die  beiden  Er[ec]-stellen 
En[eit]  (ed.  Myller)  einzusetzen  ist.  wenn  das  wort  in  der  durch- 
weg oberdeutschen  Überlieferung  Morungens  nicht  weiter  begegnet, 
so  darf  das  um  so  weniger  wunder  nehmen,  als  es  sehr  leicht 
durch  darinnen,  drinne  (so  etwa  127,  5)  zu  ersetzen  war. 

Eine  weitere  frage  ist  die,  ob  unsre  Strophe  für  sich  ein 
lied  bilde,  oder  nur  den  eingang  eines  liedes  darstelle,  wie  denn 
die  hs.  tatsächlich  mit  nr  3 eine  erste  Strophe  des  Marners,  mit 
ur4  eine  solche  Ulrichs  vWinterstelten , mit  nr  10  eine  solche 
Hadlaubs  gibt,  und  seine  nr  2 gewis  auch  nur  einen  liedeingang 
bietet,  aber  die  erwägungen,  welche  Schütze  s.  13  anstellt,  sind 
für  mich  — ausnahmsweise  einmal  — überzeugend,  und  wenn  ich 
liim  auch  nicht  in  allen  ausführungen  über  die  einzelstrophen 
(s.  13.  45  f.  52  (T)  zuslimme,  so  scheint  er  mir  doch  das  vorhanden- 
em einstrophiger  lieder  unter  dem  überlieferten  bestand  Heinrichs 
'Morungen  unbedingt  gesichert  zu  haben;  für  ein  solches  wird 
auch  unser  stück  gelten  dürfen. 

Wir  konnten  von  38  in  ip  namenlos  überlieferten  stropben 
2S  auf  grund  anderer  hss.  elf  verschiedenen  dichtem  zuweisen; 
«ine  29  (p  nr  19)  gieng  gewis  in  der  Vorlage  von  X noch  unter 
Morungens  namen.  warum  hat  nun  der  Schreiber  von  X alle 
diese  namen  unterdrückt,  und  dazu  wol  noch  einige  mehr,  die  auf 
die  9 namenlos  bleibenden,  weil  nur  in  1p  überlieferten  Strophen 
entfallen  mögen?  und  warum  nennt  er  dann  doch  zwei  dichter, 
‘heru  Morung’  und  ‘hern  Nithart’?  der  grund  hierfür  ist  nicht 
schwer  zu  erraten  : sehen  wir  von  der  meistersängerischen  tra- 
dition  ab,  die  eine  art  primitiver  litteralurgeschichte  repräsentiert, 
io  leben  für  das  spätmittelalterliche  publicum  nur  wenige  namen 
aus  dieser  reichen  poetenweit  fort,  und  zwar  diejenigen,  welche 
in  oder  mit  ihrer  eigenschaft  als  minnesänger  zu  beiden  der 
sage  oder  des  Volksliedes  geworden  sind , mag  auch  eine  jüngere 
stufe  der  Überlieferung  ihnen  den  nimbus  des  Sängers  geraubt 
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oder  big  zur  Unkenntlichkeit  entgtelll  haben  : ich  meine  einerseits 
Neid  hart,  anderseits  den  Tannhäuser,  Reimar  vßrennenberg, 
Neifcn  und  Morungen.  zwei  von  diesen  sind  es,  deren  namen 
der  Schreiber  von  X der  bewahrung  für  würdig  erachtete,  dass 
dabei  der  eine  mit  dem  ramiliennamen,  der  andre  mit  dem  Vor- 
namen genannt  wird  (‘her  Morung’,  ‘her  Nithart’),  entspricht  der 
art,  wie  wir  beute  zu  citieren  pflegen,  und  diese  ist  schon  durch 
die  älteste  Überlieferung  vorbereitet : die  hs.  A hat  ‘der  von  Stö- 
runge’ und  ‘Nithart’  (C  ‘her  Nilbart’),  gleichwol  scheint  es  mir 
nützlich,  die  Übereinstimmung  dieser  benennungsweise  mit  der 
volkstümlichen  tradition,  die  nur  noch  einen  ‘edelu  Möringer’ 
und  einen  ‘herrn  Neidhart  [Fuchs]’  kennt,  hervorzuheben  : diese 
tradition  geht  ebeu  nicht  neben  der  handschriftlichen  fortpflan- 
zung  des  miunesangs  her,  sondern  ist  aus  ihr  geschöpft,  und 
mit  unsrer  erschlossenen  hs.  X kommen  wir  dicht  an  die  grofsen 
sammeihss.  B und  C heran. 

Der  Schreiber  von  X,  der  diese  beiden  namen  als  die  einzigen 
neunt,  verband  offenbar  nur  mit  ihnen  bestimmte  Vorstellungen, 
die  übrigen  waren  ihm  schall  und  rauch,  dass  Neidhart  schon 
bei  seinen  lebzeiten  eine  populäre  und  bald  genug  eine  von 
lustiger  sage  umwobene  und  getragene  Persönlichkeit  war,  ist 
zweifellos,  aber  auch  Heinrich  von  Morungen  verdankt  seine 
rolle  als  beld  einer  bailade  gewis  nicht  einer  lilterarischen  aus- 
grabung  des  14  oder  gar  15  jbs.  freilich  kennt  man  jenes 
epische  Volkslied  vom  edlen  Möringer  erst  aus  jungen  hss.  (die 
älteste  scheint  die  Veesenmeyersche  vom  j.  1459),  und  mit  der 
erwähnung  beim  sog.  Seifried  Helbling  ist  nichts  anzufangen  : sie 
nennt  Morungen  als  ‘miunedieb’  und  dichter  von  tageliedern, 
wozu  die  bailade  gewis  keinen  anlass  geben  konnte,  der  frühste, 
bei  dem  sich  bekanntscbaft  mit  ihr  nachweisen  lässt,  ist  eben 
unser  Konstanzer  Schreiber  von  ca.  1320  : er  kannte  sie  in  einer 
form,  die  mit  der  uns  überlieferten  jedesfalls  die  bekannte  lied- 
einlage  gemein  batte,  das  lied,  mit  dem  sich  der  heimkehrende 
Möringer  einfübrl  (str.  31  f : Ein  langes  schweigen  hab  ich  gedacht, 
so  wil  ich  aber  singen  als  e,  darzu  haut  mich  die  frawen  bracht : 
die  mugen  mir  wol  gebieten  me  usw.)  ist  bekanntlich  eigenlum 
Walthers  vdVogelweide,  bei  dem  es  (71,  31  ff)  so  begiunt: 

Lange  ewigen  des  hdl  ich  geddht: 
ml  muoz  ich  aber  singen  als  e. 
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dar  zuo  hdnt  mich  guote  liule  brdht: 
die  muyen  mir  tcol  gebieten  me  usw. 
es  ist  nun  eigentlich  merkwürdig,  dass  FVogt,  der  in  seiner 
schonen  abhandlung  Uber  den  ‘Edeln  Moringer’  (Beitr.  12)  die  ge- 
dichte  Morungens  vergeblich  auf  anhaltspuncte  in  inhalt  und 
slimmuDg  durchmustert  hat,  an  dem  gleich  klang  mit  der  in  der 
Berner  hs.  unter  ‘her  Morung’  überlieferten  Strophe  1 (=  Mfr. 
147,1711)  vorbeigegangen  ist: 

Lange  bin  ich  geweset  verddht 
und  unfrd  von  rehter  minnen. 
nü  hdt  man  mir  mare  brdht, 
der  ist  frö  min  herze  inbinnen. 

nirgends  im  ganzen  minnesang  oder  Volkslied  kenn  ich  ein  wei- 
teres beispiel,  dass  eine  Strophe,  nein  ein  lied  einsetzt  mit  diesem 
Lange  . . ich  ...  ddhl  (:  brdht).  und  es  ist  doch  nicht  hlofser 
klang,  sondern  diesem  anklang  der  worte  und  reime  entspricht 
auch  eine  gewisse,  wenn  auch  nur  vage,  verwantschaft  der 
Stimmung  : ‘Lang  isla  her,  dass  ich  in  trübe  gedauken  (in  schweigen) 
Tersunken  bin’  — ich  weifs  wol,  dass  die  philologische  inter- 
pretalion  schärfer  scheiden  muss  — , ‘aber  jetzt  ist  eine  Wendung 
zum  bessern  eingetreten’,  dass  unser  Schreiber  die  Situation 
dieses  ‘herrn  Morung’  unwillkürlich  mit  der  des  ‘edeln  Mdringers’ 
m Verbindung  brachte,  scheint  mir  auch  die  halbmechanische 
correctur  zu  verraten,  die  v.  3 bringt  : für  der  ist  frö  min  herze 
inbinnen  schreibt  er  in  piflen  : dh.  er  hat  unwillkürlich  in  pinen 
geschrieben,  wird  aber  durch  den  reimzwang,  der  ihm  im  ohre 
ligt,  auf  das  richtige  zurUckgeführl *.  ‘froh  in  pein’,  das  ist  eben 
die  Stimmung  des  heimgekehrten , der  die  gatlin  widersehen  soll 
au  dem  tage,  wo  sie  sich  dem  freunde  vermählt. 

Mein  ergebnis  ist  demnach  : der  Schreiber  der  Vorlage  X 
unsrer  Berner  hs.  p kannte  die  ballade  vom  edeln  Mdringer 
um  der  liedeinlage  Lange  swigen  des  hdt  ich  geddht,  und  als  ihm 
ein  ähnlich  klingender,  von  ihm  für  identisch  gehaltener,  lied- 
eingaog  Lange  bin  ich  geweset  verddht  mit  dem  uamen  des 
(Heinrich)  von  Morungen  unter  die  feder  kam,  bewahrte  er  aus 
dem  interesse,  das  er  an  dem  helden  der  ballade  nahm,  den 
namen  des  dichters,  während  er  die  übrigen  namen  bis  auf  den 

1 eine  rein  graphische  Variante  ist  es  durchaus  nicht,  denn  der  copi9t 
kennt  absolut  kein  p-  für  b-,  und  ebensowenig  ein  in-  für  en-. 
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des  gleichfalls  populären  Neidhart  fortliefs,  auch  den  namen  Mo- 
rungens  bei  den  ihm  teils  zugehörigen  teils  zugeschriebeueo 
Strophen  17.  18.  19  (Mfr.  136,  25.  36;  137,  4)  nicht  widerbolte. 

Ist  denn  aber  die  Übereinstimmung  des  Waltherischen  und  des 
Morungenschen  eingangs,  der  so  zum  dritten  male  gewis  nicht 
widerkehrt,  für  die  bailade  selbst  ganz  bedeutungslos?  schwer- 
lich! dass  etwa  das  gedieht  Morungens  ursprünglich  als  einlage 
gedient  habe  und  erst  durch  ein  naheliegendes  lied  Walthers  ver- 
drängt sei,  ist  natürlich  ausgeschlossen  : das  gedieht  des  Vogel- 
weiders  passt  wie  angegossen,  die  Strophe  Morungens  hätte  gar 
keinen  sinn,  so  bleibt  für  jeden,  der  sich  nicht  beim  reinen  Zu- 
fall beruhigen  will,  nur  der  eine  ausweg  : das  gedieht  Walthers 
konnte  deshalb  so  leicht  dem  edeln  Möringer  untergeschoben 
werden,  weil  es  tatsächlich  ein  ähnlich  einsetzendes  liedcheo 
Heinrichs  von  Morungen  gab.  diese  erklärung  scheint  mir  an  sich 
plausibler,  als  der  hinweis  Vogts  (s.  451)  auf  die  Weingartner 
hs.  (B),  wo  das  Wallhersche  gedieht  ‘den  Schluss  [I]  einer  lieder- 
gruppe  bildet,  welche  ohne  neue  Überschrift  auf  die  unter  HvMo- 
rungen  stehnden  lieder  folgt’,  hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  zwar 
keine  neue  Überschrift,  aber  doch  ein  sehr  deutlicher  absatz  (s. 
Pfeiffer  s.  95.  96)  diese  gruppe  scheidet,  die  im  ganzen  87  Strophen 
umfasst  und  in  der  hauptsache  ein  zweites  liederbuch  Reimars 
darstellt,  nur  jemand,  der  hastig  blätterte  wie  ein  moderner  leser, 
hätte  auf  den  gedanken  verfallen  können , dass  das  durch  84 
Strophen  von  dem  scharf  markierten  Schlüsse  der  gedichte  Mo- 
rungens getrennte  lied  noch  dem  thüringischen  Sänger  angehOre. 

Ich  scheue  mich  nicht,  am  Schlüsse  noch  einmal  zu  re- 
capitulieren,  dass  ich  allerdings  eine  zweimalige  irreleitung  durch 
denselben  gleichklang  oder  anklang  annehme,  die  ähnlichkeil  der 
liedeingänge  Walther  71,  31  und  Morungen  147, 17  war  zunächst 
schuld,  dass  der  Verfasser  der  ballade  vom  edeln  Möringer  seinem 
helden  ein  Walthersches  lied  in  den  mund  legte,  und  dieselbe 
Ähnlichkeit  ruft,  vielleicht  einige  generationen  später,  in  dem  Schreiber 
der  Berner  hs.  beim  anblick  und  der  niederschrift  des  echten 
Morungenschen  liedes  die  erinnerung  an  die  ballade  mit  der  ein- 
lage aus  Walther  wach,  und  indem  er  um  ihretwillen  hier  aus- 
nahmsweise den  dichternamen  ‘her  Morung’  festhalt,  gibt  er  uns 
die  mOglichkeit,  jene  dichtung  wenigstens  bis  in  den  anfang  des 
14  jhs.  zurückzudatieren.  EDWARD  SCHRÖDER. 
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rhriitmas.  — Ttl  (Jilenspieuel  , licbtdruck  nach  d.  Antnerpeuer  nusgabe.  — 
t’ai,  Der  kaiser  im  liede.  — White,  Aelfrie.  — Wims,  Die  scblacbt  im 
Teutoburger  walde.  — 
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Aus  dem  sloffkreise  der  Dietrichsgage  besitzen  wir  Uber  die 
ersten  abenteuer  des  Berners  drei  gedichte  : die  ‘Virginal’,  heraus- 
gegeben von  Julius  Zupitza  in  Müllenhoffs  Deutschem  heldenbuchv, 
s.  1 — 200;  ‘Dietrich  uud  seine  gesellen’,  den  130  Strophen  um- 
fassenden auszug  einer  altem  dichtung,  der  im  Dresdner  helden- 
buch  erbalten  und  von  FHvdHagen  und  APrimisser  (Der  beiden 
huch  in  der  Ursprache,  2 teil,  Berlin  1825,  s.  143 — 159)  ver- 
öffentlicht ist,  und  endlich  ‘Dietrichs  erste  ausfahrt',  herausgegeben 
Ton  Franz  Stark  Bibi.  d.  lilter.  Vereins  in  Stuttgart  bd  52. 

Einen  vergleich  dieser  drei  Fassungen  hat  schon  FStark  durch 
die  an  den  rand  gesetzten  Strophenzahlen  der  Virginal  und  der 
entsprechenden  verse  des  Dresdner  auszugs  wesentlich  erleichtert; 
das  bauptverdienst  um  die  klärung  ihres  Verhältnisses  hat  sich 
aber  WWilmanns  erworben  mit  seiner  Untersuchung  ‘Ober  Vir- 
ginai’  usw.  (Zs.  15,  294  ff)-  cs  empfiehlt  sich,  die  für  unsre  zwecke 
in  betracht  kommenden  ergebnisse  dieser  abhandlung  hier  zu- 
nächst kurz  zu  widerholen: 

Bezeichnen  wir  einstweilen  die  Virginal  mit  dem  buchstaben 
b,  den  auszug  des  Dresdner  heldenbuchs  mit  d,  Dietrichs  erste 
ausfahrt  mit  w,  so  ist  w eine  mischung  aus  der  quelle  von  d 
mit  h ; d und  b ferner  stimmen  zu  anfang  völlig  überein,  gehn 
aber  dann  ganz  auseinander,  folgender  überblick  über  den  in- 
balt  möge  dies  — wider  im  anschluss  an  Wilmanns  — deut- 
lich machen: 

d und  h: 

1.  Dietrich  uud  Hildebrand  töten  den  beiden  Or- 
kise  und  seine  genossen,  weiche  die  königin  Vir- 
ginal hart  bedrängen. 

2-  Hildebrand  und  Dietrich  kämpfen  mit  drachen. 

Rentwio,  der  sohn  des  herzogs  Helferich,  wird,  von 
Hildebrand  aus  den  zähnen  eines  solchen  Ungeheuers 
befreit  und  zieht  mit  seinem  retler  und  Dietrich  in 
Arone,  der  bürg  seines  valers,  ein.  dorthin  über- 
bringt der  zwerg  Bibung  von  Virginal  eine  einladung 
an  die  helden.  diese  versprechen  ihr  folge  zu  leisten, 
d h 

3-  Bald  darauf  kommt  Liber-  3.  Sie  machen  sich  auf  den  Weg 
tean  aus  Palermo,  um  mit  Dietrich  nach  Jeraspunt  zur  Virginal,  Diet- 
zu  kämpfen.  Dietrich  überwindet  rieh  verirrt  sich  und  wird  von  dem 
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ihn  und  nimmt  ihn  zu  seinem  ge- 
nossen an.  alsdann  treten  Helfe- 
rich,  Dietrich,  Hildebrand  und  Li- 
bertein die  reise  zur  königin  an. 
unterwegs  entfernt  sich  Dietrich 
von  seinen  gesellen,  diese  werden 
durch  einen  boten  des  hetden 
Janibus  verführt,  dessen  bürg  Or- 
teneck zu  besuchen.  Janibus  sucht 
die  helden  zu  verderben,  um  seinen 
vater  Orkise  zu  rächen,  sie  be- 
stehn aber  alle  gefahren  glücklich 
und  befreien  drei  mädchen,  die 
Orkise  seiner  zeit  gefangen  halte, 
dann  finden  sie  Dietrich,  der  eben 
einen  riesen  besiegt  und  gefangen 
nimmt. 

4.  Zug  zur  königin.  Dietrich 
vermählt  sich  mit  ihr  und  führt 
sie  schliefslich  in  seine  hauptstadt 
Bern. 


riesen  Wicram  gefangen  nach  Muter 
geführt,  in  die  bürg  des  herzogs 
Nllgcr.  durch  die  liebe  der  lbelm 
gelingt  es  ihm,  Hildebrand  zu  be- 
nachrichtigen. dieser  zieht  mit  den 
Wülfingen,  Witege  und  Heime, 
Dietleip  von  Steier  und  dem  könige 
Irnian  von  Ungarn  herbei,  die  riesen 
Nitgers  werden  erschlagen  und  Diet- 
rich befreit. 


4.  Zug  zur  Virginal.  nach  man- 
cherlei kämpfen  mit  drachen  und 
riesen  werden  sie  in  Jeraspunt 
festlich  empfangen,  ein  bote  aus 
Bern  veranlasst  Dietrich  zur  heim- 
kehr  in  sein  reich. 


w bietet  nun  zuerst  den  beiden  Fassungen  gemeinsamen  iuhalt 
(in  der  obigen  inhaltsangabe  die  abschnitte  1 und  2),  bringt  dann 
den  abschnitt  3 aus  d,  hierauf  den  abschnilt  3 aus  h und  schliefst 
mit  dem  abscbnitte  4 aus  d.  es  erscheint  also  der  aus  b ge- 
nommene abschnitt  3 als  fremder  einschub,  und  dies  hat  Wil- 
manns  auch  besonders  hervorgehoheu. 

Urheber  der  mischung  war  der  Schreiber  der  uns  erhalteneu 
hs.  w.  er  hatte  zwei  Vorlagen 1 vor  sich,  von  denen  die  eine  mit 
der  quelle  von  d,  die  andre  mit  h verwant  war.  aus  der  letztem 
stammt  einmal,  was  w aus  der  Strophenreihe  h 308 — 921  bietet2, 
di.  aus  dem  3 abschnitte  von  h.  was  noch  sonst,  ist  erst  zu 
untersuchen,  da  sich  im  anfange  die  beiden  Fassungen  zwar  in- 
haltlich im  wesentlichen  entsprechen,  aber  doch  keineswegs  iden- 


1 es  ist  sicher  an  schriftliche  Vorlagen  zu  denken,  hätte  der 
redaclor  beide  gedichle  oder  wenigstens  eins  mit  dem  gedächtnis  beherschi, 
so  wäre  die  Verbindung  der  zwei  Fassungen  eben  vermöge  dieser  herschaft 
über  den  Stoff  viel  mehr  von  verstand  und  Überlegung  geleitet  und  viel  or- 
ganischer geworden,  als  es  tatsächlich  der  fall  ist.  anfserdem  begegnen  ver- 
sehen von  unzweifelhaft  graphischer  natur. 

1 nicht  wenig  davon  ist  in  w ausgelassen. 
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tisch  sind,  vorläufig  sei  festgestellt : h 1 — 233  sind  mit  wenigen  aus- 
nahmen  in  w 1 — 352  enthalten,  h 234 — 239  sind  mit  w 369 — 371 
tu  vergleichen1,  ferner  ist,  was  Stark  übersehen  hat,  h 241  in 
w 492  widergegeben,  h 242 — 307  fehlen  in  w,  h 308 — 959  liegen 
daun  wider  mit  einigen  auslassungen  in  w vor.  Stark  gegenüber 
ist  nachzulragen,  dass  auch  h 961  = w 800  ist.  der  rest  von  h 
(962 — 1097)  ist  in  w nicht  mehr  berücksichtigt. 

Da  nun  aber  w aufser  den  durch  h oder  d gestützten  Strophen 
auch  eine  erhebliche  auzahl  sonst  nirgendher  bekannter  Strophen 
besitzt,  da  es  ferner  in  den  aus  h stammenden  einiges  vermissen 
lässt  und  endlich  auch  in  manchen  einzelheiten  der  handlung, 
in  namen  usw.  eine  eigene  Stellung  einnimmt,  so  ist  es  nötig, 
bevor  man  auf  die  Vorlagen  schliefst,  von  dem  Schreiber  von  w 
selber  ein  bild  zu  gewinnen. 

DeH  SCHREIBER. 

Der  wichtigste  schritt  dieses  compilators  war  ohne  zweifei, 
dass  er  den  dritten  abschnitt  von  h in  das  gedieht  aufnahm,  auf 
deo  ersten  blick  mag  gegen  dieses  vorgebn  vielleicht  nicht  all- 
zuviel eingewendet  werden,  der  abschuitt  3 ist  sowol  in  d als 
auch  in  h im  wesentlichen  ein  retardierender  : in  d wird  Dietrichs 
Zusammenkunft  mit  der  königin  durch  die  abenteuer  in  uud  bei 
Orteoeck,  in  h durch  des  Berners  gefangenschaft  in  Mauter  auf- 
gebalteo.  die  Verbindung  beider  motive  in  der  art,  dass  das  eine 
auf  das  andre  folgt  und  so  zwei  hemmnisse  entstehn,  enthält  nichts 
widersinniges  und  müsle  auch  vom  standpunct  der  dichtung  aus 
sicht  unbedingt  getadelt  werden,  wenn  sie  auch  eine  häufung  mit 
och  bringt,  es  kommt  viel  darauf  an,  wie  der  Urheber  der 
misebung  die  verschiedenen  bestandleile  verwob.  aber  gerade 
wenn  man  dies  näher  betrachtet,  zeigt  sich  die  sache  als  schlimmer: 
sowol  d als  auch  h lassen  in  ihren  abschnilten  3 und  4 neue 
Personen  auftreteo,  und  schon  Wilmanns  hat  darauf  hingewieseu, 
dass  io  w,  so  lange  dieses  h 3 erzählt,  die  der  fassung  d eigen- 
tümlichen personen  verschwinden,  während  der  leser  zum  Schlüsse 
'oo  w,  wo  dieses  sich  wider  an  d anschliefst,  die  besondern  ge- 
pulten von  h ganz  und  für  immer  aus  den  äugen  verliert,  die 
Partie  w 495 — 766  = h 308 — 921  ist  also  ‘in  w ein  fremder, 
»oz  roh  eingeschobener  Bestandteil’. 

■ Stark  s.  332. 

13* 


Digitized  by  Google 


196 


LUNZER 


Gehn  wir  nuu  auf  das  einzelne  ein,  fassen  wir  die  schon 
erwähnte  Strophe  w 492  *=  h 241  ins  äuge  und  betrachten  wir 
die  in  w ausgelassenen  Strophenreihen  von  h.  dabei  werden  sich 
die  gründe  des  ausfalls  herausstellen , und  es  wird  sich  zeigen, 
ob  und  wie  der  Schreiber  die  durch  seine  auslassungen  entstan- 
denen lücken  ausgefülit  oder  verkleidet  hat,  ferner  welche  folgen 
sein  verfahren  für  das  gedieht  mit  sich  brachte. 

Nachdem  der  Schreiber  von  w die  abschnilte  1 und  2,  deren 
iohalt  beiden  fassungen  gemeinsam  ist,  und  den  3 abschnitt  von 
d erzählt  hat,  will  er  mit  h da  beginnen,  wo  dessen  neuer  in- 
hall anfängt;  er  vermutet,  dies  sei  bei  h 241  der  fall,  das  ist 
jedoch  unrichtig,  denn  die  ganze  parlie  h 242 — 307  enthält  teils 
dinge,  die  w schon  nach  der  andern  fassung  erzählt  halte,  teils 
widerholungen,  wie  sie  für  h speciell  charakteristisch  sind,  fol- 
gendes ist  der  inhalt  : h 242 — 254  : Bibung  wird  von  Dietrich 
und  Hildebrand  mit  einem  brief  an  Virginal  entsant.  255 — 269: 
er  richtet  seine  bolschaft  aus.  270 — 2S0  : er  erzählt 
von  seiner  fahrt  nach  Arone  und  wie  er  dort  aufge- 
nommen wurde,  ferner  281 — 300  : die  abenteuer  Rent- 
wins,  Dietrichs  und  Hildebrands.  301—307  : Vorberei- 
tungen der  Virginal,  ihren  gästen  entgegenzuziehen,  h 255 — 300 
sind  also  reine  widerholungen  von  dingen,  die  der  leser  ohne- 
hin schon  weifs,  der  rest  der  partie  aber,  h 242  — 254  und 
h 301 — 307,  also  anfang  und  ende,  berichten  etwas,  was  w schon 
einmal,  wenngleich  nach  d und  nicht  nach  h,  erzählt  hatte,  näm- 
lich wie  Bibung  mit  der  botschaft  Dietrichs  und  Hildebrands  von 
Arone  zu  Virginal  beimkehrt  und  wie  diese  sich  auf  die  gäsle 
freut  (vgl.  w 362,  11 — 368,  13).  hätte  sich  unser  Schreiber  dies 
nur  einigermafsen  angesehen,  so  hätte  er  garnicht  versucht,  mit 
h 241  anzufangen,  er  zeigt  hier  also  grofse  Voreiligkeit,  cha- 
rakteristisch ist  auch,  wie  er  mit  h 241  (=  w 492)  umspringt, 
im  original  enthält  diese  Strophe  worte,  die  Bibung  in  Arone  an 
Dietrich  und  Hildebrand  richtet,  in  w ist  Bibung  aber  garnicht 
mehr  bei  diesen,  daher  legt  der  Schreiber  diese  worte  mit  ent- 
sprechenden änderuugen  teils  Hildebrand,  teils  Dietrich  in  den 
mund  (v.  2 — 7 und  v.  8 — 13).  da  nun  aber  der  weitere  verlauf, 
h 242  ff,  darauf  beruht,  dass  Bibung  jene  worte  gesprochen  hat, 
muss  w sein  Vorhaben  aufgeben  und  überspringt  h 242 — 307. 
er  hatte  also  nicht  einmal  h 242  gelesen,  ehe  er  h 241  über- 
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setzte,  zunächst  kehrt  der  Schreiber  wider  zu  seiner  andern,  mit 
d verwarnen  Vorlage  zurück  — denn  w 493  stammt  wol  aus  dieser; 
dann  bereitet  er  durch  eine  ‘selbstgedichtete’  Strophe,  w 494,  auf 
die  nun  folgende,  aus  h geschöpfte  partie  vor.  w 494  ist  aber 
inhaltlich  aus  den  von  w übersprungenen  Strophen  h 304 — 309 
genommen,  diese  hatte  er  also  in  seiner  Vorlage,  ebenso  aber 
nach  w 530,  8 auch  h 242  ff.  258 II  (brief  an  Virginal)1. 

Im  folgenden  fehlen  nun  zunächst2  wider  h 399 — 460.  da- 
für hat  w nur  zwei  Strophen  w 585.  586.  inhaltlich  bieten 
h 399 — 460  zu  anfang  (h  400 — 430)  und  am  ende  (h  456 — 460) 
widerholungen  bereits  bekannter  ereignisse  : h 400 — 430  Dietrich 
erzählt  der  Ibelin  (in  w heilst  sie  Lorina)  die  ganze  geschichte 
vod  seinem  aufbruche  aus  Bern  an,  die  befreiung 
der  Gamazitus  (in  w Madius)  und  der  Virginal,  Rent- 
wins  rettung,  den  aufenthalt  auf  Arone,  dieankunft 
Bibungs,  Dietrichs  gefangennahme  auf  dem  wege  zu 
Virginal,  was  alles  in  h 1 — 338  und  in  w 1 — 368  und  495 fT 
schon  berichtet  worden  war.  — in  h 456 — 460  enthält  ein  brief 
die  nachricht,  wie  es  Dietrich  auf  Mäuler  gehe,  was  wir 
schon  aus  h 369 — 394  = w 555 — 580  wissen,  alle  diese  wider- 
holuogen  hat  w ausgelassen.  — für  die  handlung  wichtig  ist  nur 
das  mittelstück  h 431 — 455  : Dietrich  sendet  mithilfe  der  Ibelin 
(Lorina)  einen  boten  an  Hildebrand  mit  der  bitte  um  hilfe.  dieses 
mitlelstück  wird  auch  von  w auszugsweise  in  den  Strophen  w 585. 
586  widergegeben,  nur  bringt  der  bote  nicht  wie  in  h einen 
brief,  sondern  richtet  seinen  auftrag  mündlich  aus. 

Ursache  der  auslassung  waren  also  für  den  Schreiber  hier 
die  widerholungen.  — 

Schon  nach  wenigen  aus  h beibehaltenen  Strophen  fehlt  in 
* abermals  ein  grofser  complex,  h 468 — 586 3,  zwischen  w 593 
und  594.  die  übergangene  partie  beginnt  gleichfalls  mit  einer 
»iderholung  : h 468 — 470  : der  bote  berichtet  über  Diet- 
richs läge  auf  Mauter.  dann  aber  folgen,  wenn  auch  mit 

1 vgl.  Stark  s.  vf. 

1 abgesehen  von  h 341.  342,  die  der  Schreiber  wol  übersprungen  hat, 
utn  rascher  die  wichtigere  begrüfsung  llildebrands  zu  erreichen. 

1 467  ist  nur  umgestellt : es  ist  «=>  w 589.  offenbar  hat  der  Schreiber 
stierst  h 463 — 466  übersprungen,  trägt  sie  aber  dann  doch  nach,  — eine 
«neotschlossenheit,  von  der  wir  noch  mehrere  beispiele  finden  werden. 
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ein  geschalteten  widerholungen,  nur  inhaltlich  wichtige  teile  : h 
471 — 484  Bibung  wird  von  Hildebrand  an  könig  Imian  um  hilfe 
für  Dietrich  geschickt,  h 485 — 531  Dietrichs  bote  kehrt  nach 
Mauter  zurück  und  bestellt  zwei  b riefe.  Ibeiin  warnt  ihren 
bruder.  die  riesen.  Hülle  will  Dietrich  töten,  kommt  aber  da- 
bei selbst  ums  leben,  h 532—585  Bibung  bei  Imian.  auch 
Dielleib  wird  zur  hilfeleislung  entboten.  Bibung  erzählt  bei- 
den Virginals  befreiung  (560 — 564).  er  kehrt  nach  Jeras- 
punt  zurück,  dort  werden  Vorbereitungen  für  den  empfang 
Imians  und  Dielleibs  getroffen.  Hildebrand  will  nach  Bern,  um 
die  Wülfinge  zu  holen,  anlass  zu  dem  verfahren  des  Schreibers 
von  w war  auch  hier  die  zu  beginn  vorgebrachte  widerholung.  wir 
können  hier  jedoch  noch  tiefer  eindringen  : schon  h 463— w 590 
hatte  Hildebrand  seine  absicht,  nach  Bern  zu  reiten  und  die  Wül- 
finge aufzubielen,  ausgesprochen,  bei  str.  468  nun,  mit  welcher 
die  widerholung  beginnt,  merkt  der  Schreiber,  dass  die  erzählung 
wider  stocke,  nach  dem  eingange  vermutet  er  wider  eine  jener 
langen  recapilulationen,  wie  er  solche  schon  früher  teils  über- 
sprungen, teils  auch  — gewis  mit  geringem  vergnügen  — ab- 
geschrieben  hatte  (vgl.  zb.  w 302 — 305).  ungeduldig,  vielleicht 
in  seiner  ansicht  beim  durchblättern  auch  noch  durch  die  oben 
hervorgehobenen  anderen  widerholungen  bestärkt,  überschlägt  er 
nun  alles,  bis  ihn  der  beginn  von  h 586  (v.  3 ich  teil  dd  hin 
gen  Berne)  vermuten  lässt,  jetzt  werde  Hildebrand  endlich  auf- 
brechen. allerdings  irrt  er  sich  darin  ein  wenig,  denn  das  ge- 
schieht erst  h 592  (=  w 600),  er  hat  aber  wenigstens  einen 
halbwegs  annehmbaren  anschluss  an  die  letzte  von  ihm  abge- 
schriebene Strophe  h 466  (=  w 593)  erreicht  *.  — hier  hat  der 
Schreiber  nicht  den  mindesten  versuch  gemacht,  die  lücke  aus- 
zufüllen.  die  folge  davon  ist,  dass  es  im  weiteren  verlaufe  ganz 
unverständlich  ist,  wieso  Imian  (in  w Morilean  genannt)  und 
Dielleib  im  lager  vor  Mauter  erscheinen  !. 

h 604 — 620  sind  in  w zwischen  611  und  612  ausgelassen, 
ihr  inhalt  ist  folgender  : Hildebrand  beendet  vor  Ute  und  den 

1 besser  wäre  es  freilich  gewesen,  etwa  h 587  (—  w 595)  gleich  an 
h 463  (=-  w 590)  anzufügen. 

1 allerdings  tritt  Imian  nicht  erst,  wie  Stark  s.  vi  angibt,  in  w 651 
auf,  sondern  wird  schon  in  w 650,  4 : ohne  namen  als  ‘ein  kunig'  eingeführt, 
aber  viel  besser  wird  dadurch  die  Sache  nicht. 
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Wülfingen  seinen  bericht  über  seine  und  Dietrichs  erlebnisse  und 
fordert  seine  gemahliu  und  die  helden  auf,  mit  ihm  nach  Jeras- 
puot  zu  ziehen.  Wolfhart  reitet  nach  Raben,  um  auch  Wjtege  und 
Heime  zu  laden  und  kehrt  wider  zurück,  er  und  andere  recken 
Jufsern  ihre  kampflust.  — der  anlass,  die  partie  zu  übergehen, 
lag  für  unsern  Schreiber  wider  in  ihrer  ersten  Strophe  h 604. 
schon  h 601 — 603,  die  w durch  609 — 611  widergegeben  hatte, 
waren  eine  blofse  widerholung.  nun  beginnt  h 604  : ein  bote 
tcart  ndch  uns  gesant  : s Äröne  kom  er  tif  gerant.  der  Schreiber 
merkt  also,  dass  die  widerholung  weiter  geht,  die  in  h so 
häufigen  bolensendungen,  die  ihm  beim  abscbreiben  mühe  machten, 
den  gang  der  handlung  aber  mehr  hemmten  als  forderten,  waren 
ihm  wol  ganz  besonders  verhasst,  er  lasst  also  eine  partie  aus. 
dass  er  gerade  mit  h 621  (=  w 612)  wider  anhebt  abzuschreiben, 
erklärt  sich  daraus,  dass  er  aus  den  anfangsworten  dieser  Strophe 
7r  helde,  gehabent  iuch  gar  wol’  die  hoffnung  schöpft,  Hildebrand 
breche  nun  auf,  und  es  werde  also  endlich  etwas  geschehen, 
er  irrt  sich  jedoch  abermals,  denn  erst  in  h 629  (=*  w 620) 
reitet  Wolfhart  und  zwar  allein  ab,  und  erst  h 709  (—  w641) 
erfolgt  der  allgemeine  aufbruch.  — auch  hier  hat  es  der  Schreiber 
aicht  für  notwendig  erachtet,  die  lücke  auszufüllen,  und  auch 
hier  ist  die  folge  davon,  dass  später  (w  619,  646  fl)  das  auftreten 
zweier  personen,  Wiltichs  und  Heimes,  unmotiviert  bleibt. 

Es  fehlen  ferner1  h 651 — 710,  an  deren  stelle  in  w nur 
641  steht,  die  ich  nicht  mit  Stark  geradezu  «=>  h 709  setzen 
möchte,  inhalt  der  ausgefallenen  partie  : Wolfhart  verlangt, 
Hildebrand  möge  den  weg  nach  Mauter  weisen.  Witege  und 
Heime  treffen  in  Bern  ein.  mit  ihnen  ziehen  die  Wülflnge  nach 
leraspuot,  werden  empfangen  und  drei  tage  bewirtet.  Imian  und 
Dietleib  kommen  in  Jeraspunt  an  und  werden  begrüfst.  aufbruch 
gegen  Mauter.  — wir  haben  es  hier  nicht  mit  widerholungen 
io  tuo,  wol  aber  mit  einer  Umständlichkeit,  die  dem  scbreiber 
überflüssig  schien2,  warum  sollten  die  helden  zuerst  nach 

1 der  verlud  von  h 63S  ist  wol  graphisch  zu  erklären,  die  Strophe 
tat  dieselben  endreime  wie  die  vorhergehnde. 

* vielleicht  machten  ihn  auch  h 852,  1.  2 kopfscheu  : B(  der  wilen 
aUekant  dä  kam  ein  bote  dar  gerant.  solche  boten  mochte  sich  der  he- 
ubeiter gewöhnt  haben  als  ungünstige  voneichen  weitläufiger  Schreiberei 
r»  fürchten. 
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Jeraspunt  und  erst  von  da  nach  Mauter  ziehen?  der  bearbeiter 
halt  sich  an  die  von  ihm  eben  übersetzten  «orte  Hildebrauds 
h 650,  1.  2 Dar  umbe  rllen  wir  dd  hin  : gen  M Hier  stet  mir 
ie  der  sin,  und  springt  sofort  zur  ausführung  dieses  Vorhabens 
über,  di.  auf  h 711  : Niht  langer  dd  getiten  wart,  si  Uten  balde 
i \f  die  vart.  zur  Überleitung  schiebt  er  eine  Strophe,  w 641, 
ein,  deren  anfang  (v.  1 — 11)  sich  inhaltlich  mit  der  vorletzten 
Strophe  der  ausgefallenen  partie  deckt,  nämlich  mit  h 709,  wah- 
rend sich  ihr  Schluss  an  die  erste  Strophe  desselben  abscbnittes 
anlehnt  (s.  12.  13  vgl.  h 651,  1.2).  — das  ausbleiben  der  ebeu 
besprochenen  partie  hat  die  folge,  dass  Hildebrands  versprechen, 
die  Wülfinge  in  Virginals  gezelt  nach  Jeraspunt  zu  bringen  (w 
594  = h 587,  7.  8)  für  jetzt  unerfüllt  bleibt,  da  sie  geradewegs 
gegen  Mauter  ziehen. 

Aus  ähnlichem  gründe  scheint  h 768 — 774  in  w durch  699 
ersetzt  zu  sein1,  das  bestreben  des  Schreibers,  die  handlung 
rascher  zum  ziele  zu  führen,  zeigt  sich  schon  in  w 698  (=h  767). 
er  hat  wol  schon,  eh  er  diese  Strophe  zu  ende  schrieb,  die  ab- 
sicht  gehabt,  h 768 — 774,  die  Dietrichs  empfang  und  bewirtung 
im  lager  der  Wülfinge  ausführlich  erzählen,  zu  überspringen,  und 
zu  diesem  zwecke  die  Strophen  mit  einem  blicke  überflogen,  die 
letzte  der  zur  ausscheidung  bestimmten  Strophen,  h 774,  enthält 
io  v.  2 die  ankündigung  ich  vüere  iuch  zuo  der  künegtn  («=  zu 
Virginal).  nach  dieser  Zusammenkunft  zwischen  Dietrich  und 
Virginal,  die  das  ende  des  gedichtes  herbeifuhren  muss,  drangt 
der  bearbeiter  hin.  daher  ändert  er  h 767,  10.  11  entsprechend 
um.  in  der  Vorlage  lauteten  die  verse  : st  vuorten  den  Bemcere 
rtlich  in  des  küneges  zeit  (==  in  das  zeit  lmians).  w aber 
sagt  (698,  10.  11)  : da  furt  man  den  Pemere  frolichen  zu  der 
kunigin  zeit  (=  in  das  zeit  der  Virginal).  nun  kann  der 
Schreiber  aber  diese  änderung  doch  nicht  aufrecht  erhalten,  denn 
b 775,  mit  der  in  h ein  neuer  inhall  beginnt  und  mit  der  w 
daher  wider  einsetzen  will,  hebt  mit  den  Worten  au  : Dö  sprach 
der  värste  Nttgdr  ze  siner  schaenen  swester  her  . ...  Nitger  und 
seine  Schwester  aber  befinden  sich  in  Mauter,  nicht  bei  Virginal. 

1 die  in  w fehlende  einzelne  atrophe  h 744  ist  oben  nicht  erwihnt. 
sie  hat  in  der  Vorlage  gestanden,  denn  w nimmt  aus  ihr  den  namen  Ger- 
wart  nach  w 675,  t hinüber,  die  kürznng  entsprang  wol  der  Ungeduld  des 
Schreibers. 
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deshalb  Ringt  der  bearbeiter  die  Strophe  699,  mit  der  er  seine 
auslassung  verdecken  will,  mit  der  angabe  an  Er  (=—  Dietrich) 
reit  gm  Mauter  wider  ein  und  lässt  empfang  und  bewirtung 
Dietrichs,  die  er  nun  stark  kürzend  im  anschlusse  an  die  von 
ihm  ausgelassenen  Strophen  h 768.  770 — 772  berichtet,  in  Mauter 
vor  sich  gehn.  — eine  heillose  Verwirrung  ist  die  folge  dieser 
unüberlegten  änderungen  : nach  w 698,  11  wird  Dietrich  zur 
königin  Virginal,  also  nach  Jeraspunt  geführt,  nach  w 699,  1 
reitet  er  aber  nach  Mauter  zu  Nitger  und  Ibelin  (Lorina),  nach 
w 700 fT  ist  er  jedoch  in  Übereinstimmung  mit  h trotzdem  noch 
im  lager  der  Wülßnge  vor  Mauter. 

Sodann  fehlen  in  w die  Strophen  h 779 — 858.  der  Schreiber 
will  rascher  h 859  erreichen  (v.  2.  3 si  sogeten  durch  den  grüe- 
nen  walt  hin  gegen  des  brunnen  vluzze  = nach  Jeraspunt  zu 
Virginal).  das  übersprungene  ist  ein  inhaltlich  wenig  bietendes, 
an  widerholungen  reiches  stück  : Nitgers  gemahlin  und  Schwester 
werden  im  lager  empfangen,  streit  zwischen  Wolfhart  und  Hilde* 
brand.  aufbruch  nach  Jeraspunt,  wohin  der  einlreflende  Bibung 
alle  einladet.  Dietrich  erzählt  ihm  seine  (dem  leser  be- 
reits bekannten)  erlebnisse  (804 — 826).  Bibung  wird  mit 
einem  briefe  entlassen  und  kehrt  heim  (827 — 837).  er  wird 
empfangen  und  erstattet  bericht  (838 — 847).  aufbruch  aus 
dem  lager.  gespräch  zwischen  Dietrich  und  Hildebrand.  — da- 
von dünkt  den  Schreiber  nur  einiges  aus  dem  anfang  nötig,  in 
den  Strophen  w 704.  705,  die  er  an  stelle  der  übergangenen 
einfügt,  gibt  er  ungefähr  den  inhalt  von  h 779.  781.  782  und 
(durch  w 705,  10.  11)  den  inhalt  einer  in  unserem  texte  von  h 
fehlenden  1 Strophe  wider.  — der  umstand , dass  der  bearbeiter 
hier  einen  besseren  text  von  h vor  äugen  gehabt  hat  als  heute 
wir,  bewürkt,  dass  auch  in  seinem  auszuge  die  sache  besser 
stimmt  als  in  der  uns  vorliegenden  gestalt  von  h.  das  ist  aber 
kein  verdienst  unseres  Schreibers,  und  das  bestreben,  Wider- 
sprüche zu  beseitigen  und  lücken  auszufüllen,  war  keineswegs 
die  Ursache  seines  vorgehns.  seine  Vorlage  war  eben  hier  von 

1 dass  hier  in  h eine  Strophe  fehlt,  die  w vor  sich  gehabt  hat,  wird 
später  gezeigt  werden,  einstweilen  genüge  der  hinweis  auf  Zupitzag  be- 
merkungen  zu  h 770 ff  (Deutsches  heldenbuch  v 286),  der  auch  über  die 
schlechte  beschaffenheit,  die  der  text  von  h hier  aufweist,  klagt,  wenn  er 
auch  von  der  annahme  von  lücken  kein  befriedigendes  ergebnis  erwartet. 
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diesen  mängeln  frei,  zuzugeben  ist  nur,  dass  er  bei  dieser  aus- 
lassung  — ausnahmsweise  — nicht  selber  Verwirrungen  ange- 
richtet bat. 

Schließlich  hat  w noch  die  drei  Strophen  h 916 — 91S 
zwischen  w 763  und  764  übersprungen,  der  Schreiber  drangt 
wider  vorwärts,  er  will  h 919  erreichen  (v.  4 nu  zogen  über 
den  brunnen  kalt  = zu  Virginal).  die  übersprungenen  Strophen 
enthalten  die  fortsetzung  eines  in  h 915  begonnenen  Wortwechsels 
zwischen  Dietrich  und  Hildebrand,  dort  hatte  der  Berner  seine 
worte  mit  der  aufTorderung  beendet  : Idnt  vürbaz  iuwer  strdfen 
sin.  dass  nun  Hildebrand  doch  antwortet,  scheint  dem  Schreiber 
zwecklos,  er  nimmt  aus  dem  folgenden  gespräche  der  beiden 
beiden  nur  h 917,6  (wir  suln  dirre  rede  verswigeh),  legt  diese 
worte,  die  in  h wider  Dietrich  spricht,  dem  Hildebrand  in  den 
mund  (Nun  schweiget,  sprach  her  Hildeprant),  so  dass  nun  beide 
helden  in  dem  wünsche,  die  Unterredung  abzubrechen,  überein- 
stimmen,  die  unzukömmlichkeit,  dass  nun  das  gesprach  nur  ein- 
geleitet zu  sein  scheint,  um  sogleich  wider  beendet  zu  werden, 
dass  ferner  Hiidebrand  den  vorwurf  der  ‘Verzagtheit’  (b  913,  9 
— ■ w 763,  7.  10)  ohne  entgegnung  hinnimmt,  dass  endlich  mit 
b 918  auch  der  bericht  von  dem  ende  des  kurz  vorher  h 895 
=—  w 742)  begonnenen  drachenkampfes  ausfallt,  — das  alles 
bekümmert  unsern  Schreiber  nicht 

Mit  w 766  (=  h 921)  verlasst  der  bearbeiter  die  mit  h ver- 
wante  Vorlage,  um  nur  noch  einmal  zu  ihr  zurückzukebren.  in 
h 920,  8.  9 hatte  die  Vorlage  angekündigt  : tctr  sullen  schiere 
bevinden  die  küneginne  Virgindl.  in  seiner  von  uns  schon  mehr- 
mals beobachteten  Ungeduld  nach  dieser  Zusammenkunft  über- 
setzt der  Schreiber,  der  auch  einige  ausdrücke  nicht  versteht, 
diese  ankünd igung  so,  als  ob  nun  das  ereignis  selbst  schon 
vor  sich  gienge.  erst  am  ende  von  h 921  (=  w 766)  merkt 
er,  dass  er  sieb  dabei  durch  die  andeutungen  des  originales  vor- 
eilig habe  zu  irrtümern  binreifsen  lassen,  und  geht  nun  von  h 
ab.  man  vergleiche  die  Vorlage,  h 920.  921  mit  der  Übersetzung 
w 765.  766. 

h w 

Do  sprach  meistor  Hildebrant  Nun  woLauf,  edler  herre  mein! 

‘herre,  entgerwent  iuch  zehant  wir  wollen  zu  der  kunigein', 

wir  ligen  sicherllche.  vil  edler  Ditereiche, 

1 entgerwent  versteht  der  achreiber  nicht. 
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und  ir,  edelen  ritler  guot,  mit  unser  werden  rilterschaft,  __ 

weseot  alle  hochgemuot  so  kumen  wir  mit  heres  kraft 

und  siot  ouch  vröuden  riche.  hin  zu  der  künigin  reiche; 

iint  ans  ruowen  üf  der  wal.  wir  wollen  reiten  perg  undtal1 * 3, 

wir  «allen  schiere  bevinden  pis  wir  die  frawen  finden. 

die  küaeginne  Virginäl:  es  wart  die  kunigin  Virginal 

tader  der  grüenen  linden  unser  bei  einer  linden, 

sollen  wir  gemaches  pflegen.  da  wurt  man  unser  aller  pfiegn 

tragent  her  vleisch,  win  unde  bröf.  in  er  und  hoher  wirdikeit, 

des  rrönl  sich  manec  zierer  degen.  des  frewet  euch,  ir  kuner  degn. 

Ez  was  allez  wol  bestalt,  Die  kunigin  het  vor  bestalt, 

t si  körnen  durch  den  wall,  ee  das  si  kamen  für  den  walt, 

»war  man  erdenken  künde  was  man  erdenken  künde 

spUe  reine  und  da  bi  guot,  von  reiner  edler  speise  gut, 

ror  allem  valsche  wol  behuoL  als  mangen  werden  gesten  tut. 
sl  worden  an  der  stunde  si  wurden  zu  der  stunde 

roo  aventiure  aldä  sagen  von  hübscher  abenteüre  sagen, 

bis  daz  man  ezxen  gienge.  und  wie  es  in  erginge, 

di  wart  ouch  her  Wolfhart  klagen  Wolfhart  der  ward  den  frawen*  clagen, 
wie  io  der  wurm  gevienge.  wie  in  ein  wurm  dort  finge, 

si  sprächen  ‘luo  die  rede  bin.  da  er  kam  zu  der  kunigein*. 

wir  bän  alle  getiten  nöt,  si  richten  sich  gen  dem  gezelt 

bii  daz  wir  her  bekomcn  sin’.  Hilprant  und  manger  ritter  fein, 
da  der  Schreiber  nun  sieht,  dass  er  sich  mit  seiner  eile  nicht 
m Übereinstimmung  mit  seiner  Vorlage  befinde  und  dass  diese 
immer  noch  keine  miene  mache,  die  helden  bei  Virginal  ein- 
ireffen  zu  lassen  ( — in  h wird  erst  noch  Beldelin  mit  einem 
briefe  an  Virginal  und  von  dieser  mit  der  antwort  von  Dietrich 
turOckgesanl , und  außerdem  reitet  noch  Bibuug  den  gästen 
talgegen  — ),  wird  er  der  Sache  überdrüssig  und  beginnt  aus 
der  andern  Vorlage  sofort  da  abzuschreiben,  wo  die  ankunft  Diet- 
richs erzählt  wird,  w 767  : Si  zugen  über  walt  uud  feit  und 
rmUet»  sieh  gen  dem  gezelt  ....  hin  da  die  edel  kunigein  wonet 
«uf  iren  megetein  usw. 

Unglücklicherweise  hat  es  aber  der  Schreiber  dann  doch  noch 
«ntnal  — und  zwar  an  ganz  unpassender  stelle  — mit  h ver- 
sucht und  mitten  in  eine  aus  der  andern  bs.  genommene  partie 
«nige  Strophen  aus  h gestellt : es  sind  nämlich  h 923.  924.  926. 

1 wal  versteht  der  Schreiber  nicht. 

3 gemeint  sein  können  nur  Virginal  und  ihre  frauen,  denn  beim  heere 
Winden  sich  in  w keine  frauen. 

3 der  Schreiber  merkt  seinen  fehler,  darum  fügt  er  bei  : ‘nämlich  erst 
»pater  lat  Wolfhart  das,  da  er  kam  -u  der  kunigein'. 
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955 — 959  = w 790 — 797  und  h 961  = w 800.  der  compi- 
lator  erzählt  also  mit  Weglassung  alles  dessen,  was  ihm  über- 
flüssig scheint,  die  Zusammenkunft  Dietrichs  mit  Virginal  nach 
h.  da  er  aber  dieses  ereignis  unmittelbar  vorher  (w  767 — 789) 
schon  einmal  nach  d berichtet  hatte,  werden  nun  Dietrich  und 
die  seinen  von  Virginal  zweimal  empfangen.  Stark  merkt  zwar 
den  schaden  auch,  aber  nicht  seine  Ursache,  er  meint  (s.  ix): 
‘die  begrüfsung  Dietrichs'  durch  Virginal  in  den  Strophen  793 — 797 
(h  955 — 959)  zeigt,  dass  die  königin  den  Berner  früher  noch 
nicht  gesehen  haben  kann,  jene  Strophen  [nämlich  w 767 — 789) 
demnach  hier  ungehörig  sind,  der  grund  dieser  Verwirrung  scheint 
in  der  weglassung  der  in  h slehnden  Strophen  651 — 679  zu 
liegen’,  dem  kann  ich  nicht  zustimmen,  nicht  w 767 — 789, 
sondern  die  aus  h stammenden  w 790 — 797  sind  hier  ungehörig, 
und  der  grund  der  Verwirrung  ligt  nur  darin,  dass  sie  hier  ein- 
geschaltet sind,  würde  man  mit  Stark  h 651 — 679  ergänzen,  so 
wäre  damit  gar  nicht  geholfen;  scheidet  man  aber  w 790 — 797 
aus,  so  verläuft  alles  in  schönster  Ordnung,  denn  w 789  und  798 
schliefsen  ohne  weiteres  an  einander  an. 

Die  art,  wie  unser  redactor  h verlässt,  ist  also  um  nichts 
geschickter  als  das  verfahren,  mit  dem  er  seinen  grofsen  ein- 
schub  aus  dieser  lässung  des  gedichtes  beginnt,  damals  war  er 
nahe  daran  gewesen,  denselben  Vorgang  zweimal,  zuerst  nach  d, 
dann  nach  h,  zu  erzählen,  jetzt  tut  er  es  würklich.  damals  ist 
er  nach  dem  ersten  mislungenen  versuch,  nach  h zu  gelangen 
(w  492  — * h 241),  für  einen  augenblick  wider  auf  d zurückge- 
fallen (w  493),  um  erst  mit  einem  zweiten  anlauf  (durch  w 494) 
den  Übergang  zu  h zu  gewinnen  (w  495  — h 308),  — und  auch 
zum  Schlüsse  kehrt  er  zu  h,  das  er  mit  w 766  (— ■ h 921)  schon 
verlassen  hatte,  mit  w 790  (—  b 923)  abermals  zurück  und  macht 
nach  dieser  letzten  einschaltung  noch  einen  allerletzten  versuch, 
indem  er  auf  die  schon  wider  aus  d geschöpften  Strophen  w 798. 
799  noch  eine  aus  h abgeschriebene  (w  800  = h 961)  folgen 
lässt,  sein  unentschlossenes  tasten,  die  art,  wie  er  einerseits 
zwei  verschiedene  Vorlagen  verbinden  will,  sich  dann  aber  doch 
von  der  gerade  benutzten  nicht  trennen  kann,  verrät  denselben 
mangel  an  überblick  und  beherschung  selbst  des  unmittelbar 
folgenden,  den  auch  im  innern  der  grofsen  einschaltung  w 495—766 
seine  auslassungen  zeigen,  diese  haben  alle  ihren  grund  in  dem 
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Widerwillen  des  Schreibers  gegen  arbeit,  die  ihm  überflüssig  dünkt, 
er  will  zwar  aus  h alles  in  seinen  lext  aufnehmen,  was  h an  in* 
haltlich  neuem  vor  d voraus  hat,  aber  nicht  mehr,  da  er  sich 
aber  nicht  die  mühe  nimmt,  voraus  zu  lesen,  weifs  er  nur  sehr 
.«eiten  zur  rechten  zeit  anzufangen  oder  aufzuhüren.  es  ist  richtig, 
was  Wilmanns  (Zs.  15,  306)  sagt,  dass  durch  sein,  verfahren 
'manche  lästige  widerbolung  in  Wegfall  gekommen  ist’,  ja  mehr- 
mals waren  solche  widerholungen  der  anlass  seines  vorgehns, 
aber  er  hat  doch  durchaus  nicht  alle  vermieden  und  sogar  neue 
hineingebracht,  und  die  Unklarheiten  und  Widersprüche,  die  er 
verschuldet,  würden  das  ende  seines  gedichtes  im  einzelnen  ge- 
radezu unverständlich  machen,  wenn  wir  nicht  h und  d zum 
vergleiche  besäfsen. 

Wir  haben  aber  noch  ein  mittel,  den  Schreiber  von  w kennen 
zu  lernen,  bisher  betrachteten  wir  sein  verfahren  im  grofsen, 
nun  soll  seine  ‘kunst’  als  dichter  im  einzelnen  aufgezeigl  werden, 
material  dazu  bieten  die  Strophen,  die  nach  dem  vorhergegangenen 
als  eigen  tum  des  Schreibers  von  w erkannt  wurden,  nämlich 
w 494.  585.  586.  699-  704.  705.  diese  sind,  uzw.  großenteils 
»örtlich,  aus  Strophen  der  Vorlage,  die  w übersprungen  hat,  zu- 
sammengeiragen , zeigen  also  völligen  mangel  an  Selbständigkeit 
und  grofse  unlust  zu  eigner  lätigkeit.  ich  setze  die  betreffenden 
stellen  hierher. 


w 494  benutzt  aus  der  von  w übergangenen  partie  h 234 — 240. 
'242 — 307  vornehmlich  die  Strophen  h 304 — 307,  aber  zur  her- 
beiführung  der  Übergänge  auch  die  in  w beibebaltenen  Strophen 


b 229  und  h 308  f. 

w 494,  1-13: 

äioch  koner  bett  verwspnet  wart, 
die  fürsten  da  die  herefart 
>it  lenger  wollen  sparen. 

<i»  kam  Bi  bring  gefaren  her, 

«iii  wie  es  umb  die  fürsten  wer  * 
die  mer  wolt  er  erfaren. 


h 307,  1—3: 

Dio  ritterschaft  schön  üf  die  vart 
ze  vehie  dö  beschouwet  wart, 
ir  ros  und  ir  gereite. 

h 305,  11 : 

söwil  ich  («=  Btbunc)  varen  üf  die  vart. 
h 308,  2.  3: 

herBibunc  ...  kam  in  den  hac  zAröne. 
h 309,  1: 

Diu  mmre  wolder  baz  ervarn. 


‘ vgl.  h 140,  13  wie*  umb  die  helde  ergangen  if,  h 141,  7 wie s umb 
tu  riirilen  tf  getän. 
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aufs  dem  gexell  het  in  gesant 
die  edel  kuniginne 


h 307,  11: 

gezelt  zuletzt  erwähnt,  h 304,  1 1 : 
wir  senden  in  ein  boten  ä. 


daz  si 


dar  kamen  zu  der  frawen  schar: 


si  warten  alle  tegeleich, 

und  wann  die  fürsten  kernen  dar. 


h 308,  11: 

die  wolden  zuo  den  vrouwen  komen. 
305,  4: 

der  vronwen  schar. 

h 529,  12.  13 

si  wartent  iur  ein  ganzez  jär: 
ir  müezent  ir  ze  hüse  komen  ‘. 


ganz  ähnlich  lehnen  sich  w 585.  586  an  verse  der  übersprungenen 
partie  h 399 — 460  an,  die  unser  Schreiber  vorher  offenbar  rasch 


durchgesehen  hat: 

w 585,  1—13: 

Da  sprach  von  Pern  her  Ditereich: 
Ir  edle  maget  minigleich, 

ein  rat  solt  ir  mir  geben, 

wie  ich  mocht  einen  poten  han 
nach  manchem  wunderkunen  man, 


h 400,  1.  2: 

Dö  sprach  von  Berne  er  Dieterich 
‘vil  kiusche  maget  wnnnenclich. 
h 397,  7: 

gip  mir  ein  getriuwen  rät. 

h 436,  2—4: 

. ...  so  gebent  rät 
waz  botschaft  wein  wir  senden 
den  vrouwen  unde  Hildcbrant?1 


das  sie  dort  westen,  wie  es  gat 
wie  ich  lig  hie  gefangen 

zu  Mauter  gar  in  grofser  not, 
wie  es  mir  ist  ergangen. 


‘ir  seit  gewert,  ir  werder  man’, 
so  sprach  die  maget  miniglich, 
w 586,  1—10: 

Ein  schneller  pot  ward  hin  gesant 
der  knnigin  und  her  Hildeprant, 


h 430,  11.  12: 

wisten  st  den  kumber  min, 
daz  ich  hie  gevangen  bin* 
h 436,  7.  8: 

ir  ligent  ze  Muter  sunder  danc 
swter  Of  den  Up  gevangen 

h 398,  1.  2: 

Dü  sprach  diu  wunnencllche  magt 
'min  helfe  sl  iu  unversagt4. 

h 433,  12.  13: 
den  vrouwen  wirt  . . . 
ein  bote  snel  . . . gesant. 

h 436,  3.  4: 

waz  botschaft  wein  wir  senden 
den  vrouwen  unde  Hildcbrant? 


1 vgl.  auch  h 232,  10  — 13.  * vgl.  auch  h 433,  12.  13. 

* vgl.  auch  h 446,  11.  12  und  h 435,  13.  4 vgl.  inhaltlich  auch 

h 433,  10 — 13.  434,  9.  10  und  zur  anrede  h 436,2. 
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h 455,  13: 

diu  msere. 

h 445,  12: 

ein  heriogln.  h 457,  5:  diu  her- 
soginne. 

h 453,7:  Worte  des  boten: 

‘got  grüeze  dich,  edeliu  künigln'' 
h 456,  3.  4:  Worte  dee  briefet: 
‘man  gröezet  hie  . . . 
ein  gelobeten  künigln'. 

h 457,  6: 

des  dankte  der  von  Berne. 


h 457,  l.  3: 

wie  duz  sein  pfleg  ein  schone  magt  . . ein  juncfrou  fln  : si  pfliget  des 

beides  ( dee  von  Berne)  gerne. 

w 5S6,  11  — 13  nimmt  dann  den  inhall  der  in  h (und  w)  folgen- 
den antworl  Hildebrands  vorweg’,  w 699  schöpft  aus  den  über- 
gangenen Strophen  h 768 — 774,  aber  mit  inhaltlicher  anderung, 
die  schon  w 698,  11  beginnt  (su  der  kunigin  zell  statt  in  des 
küneges  zell)  und  im  früheren  (s.200)  schon  besprochen  worden  ist. 

w 699,  2— 13:  h 768,  t: 

da  in  enpfiog  das  megetein  Die  enpflengen  in  (juncfrou  lbelin 

genannt  770,  9). 

h 768,  7: 

und  vil  der  schonen  frawen.  die  vrouwen  alle  gar,  vgl. auch  769,3. 

h 770,  5.  7: 

vil  edler  speis  bracht  man  im  dar  bröt  unde  wir:  . . . 

und  auch  den  külen  wein  so  klar:  daz  buten  riter  und  knehte  dar. 

h 772,  5: 

sein  unmut  was  verhawen.  machte  den  vürsten  woi  gemuot  (vgl. 

auch  h 768,  13.  770,  2). 
h 771,2.  3: 

was  man  ie  hoher  wirdikeit  daz  man  vür  künege  ie  getruoc. 

auf  erden  kund  erdenken,  die  meister  des  erdähten. 

h 770,4: 

das  was  im  williglich  bereit  die  tareln  schöne  sint  bereit. 

h 772,  12.  13: 

geleid  er  ie  kein  ungemach,  hat  iuwer  sorge  ein  ende  genomen, 

des  ward  er  wol  ergezet  seit’.  iur  leit  und  iuwer  ungemach?’ 

* vgl.  übrigens  zu  w 586,  11.  12  auch  h 430,  9 — 13. 

* auch  im  reimkiange  erinnert  manches  an  die  ausgelassenen  Strophen, 
so  w 699,  3.  6 frawen  : vürhawen  — h 769,  3.  6.  774,  3.  6 vrouwen  : tchou- 
wen;  w 699,  4.  5 dar  : klar  — h 770,  7.  9 dar  : war-,  w 699,  7.  9 wirdikeit: 
bereit  — h 770,  4.  5 bereit : geleit. 


der  sagt  in  pald  die  mere 
wol  von  der  jungen  herzogein, 

auch  sagt  der  pot  der  kunigein 

wol  von  dem  Perner  here. 
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w 704.  705  stehen  an  stelle  von  h 779 — 858,  von  denen  in  Ar- 
aber nur  das  wichtigste,  nämlich  der  inhalt  von  h 779.  781.  782 
ausführlicher  widergegeben,  anderes  nur  gestreift  wird,  h ist 
aber  hier  im  einzelnen  arg  zerrüttet,  manches,  was  w vor  sich 
gehabt  zu  haben  scheint,  findet  sich  in  h nicht  mehr,  der  ver- 
gleich ist  also,  namentlich  was  wörtliche  entlehoungen  betrifft, 
hier  erschwert,  w 704 — 705  entsprechen  ungefähr  h 779,  1 — 9. 
w 704,6  ist  ein  blofser  flickvers,  7 — 10  : manch  liplich  red  und 
susse  wort  aufs  rotem  mund  erginge , das  der  furst  gerne  von  ir 
hört,  den  Wikram  felschlich  finge  bezieht  sich  wol  auf  die  lange 
widerholung  von  Dietrichs  Schicksalen  h 804 — 826  (vgl.  besonders 
h 805,  1.  2 : Er  was  geheizen  Wferam,  mit  valschen  reden  er  üf 
mich  kam.  819,  11  röter  munt  u.  dgl.).  im  folgenden  vergleiche 
man  wider: 


w 704,  11—13: 

‘her’,  sprach  die  edel  hcrzogeiu, 
‘wolt  ir  uns  einer  pet  gewern, 
mich  und  die  schone  maget  fein, 
w 705,  1—9: 

Das  ir  durch  frawen  hochgeert 1 
die  burk  wolt  lassen  unversert. 


h 781,  9ff:  h 775,  6ff: 

‘ich  (=  diu  herzogin) 

bite  iuch  durch  den  willen  min  bite  in  sunder  eine, 
und  durch  die  maget  reine 


daz  ir 

diz  lant  uns  wellet  län 


daz  er  dise  vesten  guot 
uns  lüze  unzerstceret. 


dar  umb,  ir  hochgelopter  man1  wir  wellenz  gerne  ze  ld 

hän 

woll  wir  euch  dienen  gerne  enpfän  von  iu  ze  Idhen:  von  ime  die  wile  daz 

leben 

und  allzeit  wesen  undertan’.  daz  aol  an  iuwern  gnaden  stän.  und  sol an  slnea  banden  s 
w 705,  10.  11,  wo  Dietrich  die  entscheidung  der  bitte  Hildebraud 
überlässt,  bezieht  sich  wol  auf  eine  iu  h ausgefallene  Strophe, 
w 705,  12.  13  geben  den  inhalt  von  h 782  wider. 

Anhangsweise  wäre  hier  noch  w 641  zu  besprechen,  die 
Stark  = h 709  setzt,  in  Wahrheit  verhalt  sich  die  sache  folgen- 
dermafsen  : mit  w 640  hatte  der  Schreiber  die  partie  bis  h 650 
übertragen,  mit  w 642  setzt  er  bei  h 711  wider  ein.  an  stelle 
der  ausgelassenen  Strophen  h 651 — 710  steht  in  w nur  w641, 
die  zuerst  den  inhalt  der  letzten  beiden  Strophen  des  übergangenen 
teiles,  nämlich  von  h 708.  709  in  engerem  anschlusse  an  709 
widergibt,  in  den  beiden  schlussversen  aber  den  anfang  jenes 
teiles,  nämlich  h 651,  1.2.  man  vergleiche  w 641,  12.  13  dar 
1 vgl.  h 776,  7 daz  erz  durch  vrouwen.  gerne  tuot. 

1 vgl.  h 776,  13  des  muoz  er  («—  Dietrich)  ein  ein  biderber  man’. 
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s*  gab  in  gar  weisen  rat  in  trewen  meister  HUdeprant  mit  h 651, 
1.2:  Her  Hildebrant,  nu  geben t rdt,  als  iuwetn  eren  wol  an  stdt. 
demnach  ist  also  auch  das  ende  von  w 641,  das  zunächst  — im 
vergleiche  mit  h 709  — eigentum  des  Schreibers  von  w zu  sein 
scheint,  aus  der  Vorlage  genommen,  das  verfahren  des  Schreibers 
ist  also  auch  hier  ganz  so  wie  anderwärts  *. 

Die  früher  unternommene  Charakterisierung  des  compilalors 
<on  w erhält  durch  diese  Betrachtung  der  einzelnen  von  ihm 
selber  verfassten  Strophen  nur  eine  bestätigung  : er  hat  solche 
nur  notgedrungen  'gedichtet'  und  zeigt  sich  auch  in  ihnen  nicht 
schöpferisch,  sondern  bis  auf  den  Wortlaut  herab  vou  seiner 
quelle  abhängig  2. 

Wir  haben  damit  für  das  folgende  festeren  boden  gewonnen: 
das  bild  des  Überarbeiters  ist  eindeutig,  das,  was  ihm  zugelraut 
«erden  kann,  ziemlich  eng  umgrenzt,  und  namentlich  gezeigt, 
dass  ihm  erstens  gröfsere  slrophenreihen  überhaupt  nicht  und 
auch  einzelne  Strophen  dann  nicht  zuzuweisen  sind,  wenn  sie 
selbständiges  verhalten  dem  Stoffe  gegenüber,  motivierung  kommen- 
der partien  udgl.  aufweisen,  wo  sich  solche  in  w linden,  müssen 
sie  — einerlei  ob  sie  durch  andere  fassungen  des  gedichtes  von 
Dietrichs  ersten  taten  bestätigt  sind  oder  nicht  — jedesfalls  auf 
die  Vorlage  oder  besser  gesagt  auf  eine  der  beiden  Vorlagen  von 
« aurückgeschoben  werden. 

Abgrenzung  der  Vorlagen. 

Schwierigkeiten  macht  besonders  der  anfang.  hier  nämlich 
»echsein  mit  einander  ab  Strophen,  die  allen  drei  dichluugeu 
vmeinsam  sind,  solche,  die  w nur  mit  h oder  nur  mit  d teilt, 
uud  endlich  solche,  die  ausschliefsliches  eigentum  von  w sind- 
da  wir  ein  compliciertes  verfahren  schon  im  allgemeinen  einem 
compilator  jener  zeit  nicht  Zutrauen  werden,  ganz  besonders  aber 
weht  dem  manne,  von  dessen  läligkeit  bisher  gesprochen  wurde, 
muss  es  sache  einer  eingehenderen  prüfung  seiu,  die  auf  den 
ersten  blick  verworren  scheinenden  Verhältnisse  zu  vereinfachen. 

1 auf  die  formale  Seite  der  ‘eigenen’  Strophen  von  w bin  ich  absicht- 
lidi  nicht  eingegangen  : sie  unterscheiden  sich  in  dieser  hinsicht  von  den 
ilin  nicht  erheblich,  da  der  Überarbeiter  ja  auch  diese  in  das  metrische 
»od  sprachliche  gewand  seiner  zeit  gehüllt  hat. 

1 sein  wirkliches  eigentum  sind  fast  nur  flickverse  wie  585 , 6 nu 
•'rket  mich  gar  eben,  704,  6 nu  miigt  ir  hören  gerne  udgl. 
z.  f.  D.  A.  XLIII.  N.  F.  XXXI.  14 
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Die  Strophen  *1.2  sind  nur  noch  in  d bezeugt,  also  wol 
aus  der  Vorlage  genommen,  die  mit  der  quelle  von  d verwant 
war.  sie  handeln  vom  vater  und  von  der  erziehung  des  beiden. 

Dagegen  weist  die  ganze  partie  w 3 — 37  aufser  zahlreichen 
plusstrophen  von  w nur  solche  auf,  die  sich  entweder  in  d und 
b oder,  und  deren  sind  mehr,  nur  in  h finden,  uzw.  als  h 1 — 12. 
man  darf  also  aunehmen,  dass  w 3 — 37  auf  grundlage  von  h 
1 — 12  entstanden  ist1,  inhall  dieser  partie  ist  die  weitere  Vor- 
geschichte des  heiden,  die  der  Virginal  und  Hildebrands  erfolg- 
reiche bemtlhungeo,  seinen  herrn  zum  bestehn  des  abenteuere 
anzutreiben,  die  letzte  Strophe  erzählt,  wie  bürg,  Stadt  und  land 
einem  bürger  anvertraut  werden. 

Es  folgt  nun  der  abschnilt  w 38 — 130.  er  berichtet  vom 
aufbruch  und  von  der  fahrt  Dietrichs  und  Hildebrands  und  von 
dem  Zusammentreffen  des  letzteren  mit  Madius  bis  zur  ankunft 
des  heiden.  nur  h und  nicht  auch  d kennt  nach  Stark  die 
Strophen  w 45.  48.  72.  85.  94.  96  (w  68  hat  mit  h 24  nur  den 
ersten  vers  gemein),  von  diesen  ist  aber  sogleich  94  auszu- 
scheiden , denn  die  Strophe  ist  tatsächlich  in  d bezeugt  (vgl. 
w 94,  7.  8.  12  und  d 17,  5.  6);  w 72  ist  inhaltlich  nicht  zu 
entbehren  und  scheint  mir  auch  durch  d 13,  9 — 11  gestützt 
zu  sein2. 

Aber  auch  die  andern  nur  in  h und  w vorhandenen  Strophen 
haben  sicher  auch  in  der  Vorlage  von  d gestanden,  die  uns  ja 
nur  durch  den  stark  und  rücksichtslos  kürzenden  auszug  ver- 
treten ist  : w 85  (=  h 31)  und  w 96  (==  h 37)  sprechen  von 
brünne,  sarwat,  ross  und  Schwert  des  heiden,  und  diese  wich- 
tigen teile  der  ausrüslung  werden  wol  auch  in  den  ‘wäpenliet’ 
der  quelle  von  d nicht  unerwähnt  gebliehen  sein,  die  sogar 
schuhe,  zäum  und  pferdedecke  beschrieben  haben  (d  14,  11.  15, 
7.  15,  5.)  auch  die  Strophe  w 48  (■=  h 17)  ist  erst  beim  an- 
fertigen des  auszuges  weggefallen,  sie  schliefst  : fr  vüert  mich 
mit  in  üf  den  pldn  (:  Idn),  vers  1 1 der  unmittelbar  vorangehen- 
den Strophe  lautet  ebenso  (reim  : hdn).  ähnlich  steht  cs  mit 
w 45  (=  h 14),  nur  dass  hier  der  anfang  schuld  war  : Ex  reit 
As  Berne,  ahö  manz  seit,  ...  her  Dieterich  von  Berne,  vgl.  w 46 
(=  h 15)  : Eins  morgens  vrüeje  daz  geschach,  daz  mans  Az  Berne 

1 die  plusstrophen  von  w hat  unser  Schreiber  in  seiner  Vorlage  gefunden. 

1 ich  halte  d 13,  11  für  ein  misverständnis  aus  h 25  w 72).  7.  8- 
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rite»  sach.  der  ausfall  in  d erklärt  sich  also  graphisch  durch 
abgleiten  des  auges  von  einer  stelle  zu  einer  Ibrmell  und  inhalt- 
lich ähnlichen,  als  entscheidend  bleiben  also  nur  die  Strophen 
übrig,  in  deren  besitz  w mit  d gegen  h zusammenstimmt.  es 
sind  dies  w 38.  39.  42.  50.  56—60.  62—65.  70.  71.  76.  84.  86. 
ST.  91.  93—95.  99—102.  104.  106.  123.  124.  127.  129  von 
denen  Stark  allerdings  nicht  alle  verzeichnet  (die  nötigen  hin- 
weise  s.  u.  s.  220Q-  demnach  beruht  die  partie  w 38 — 130  auf 
der  mit  d zusammengehörigen  Vorlage  J. 

ln  w 131 — 185  wird  Hildebrands  kampf  mit  dem  beiden 
erzählt,  nach  Stark  sind  nur  von  h bezeugt  w 136.  138.  140. 
150.  164.  168.  174.  175.  185  (von  w 134  sehe  ich  hier  ab,  da 
es  io  h an  ganz  anderer  stelle  erscheint),  es  ist  aber  nachzu- 
tragen, dass  von  diesen  zwei  doch  auch  in  d belegt  sind  : 140 
>ers  5 — 13  durch  d 22,  5.  6)  und  164  (durch  d 25,  7—13). 
die  andern  Strophen  sind  nicht  beweisend  : w 136.  138  — h 42. 
45  standen  auch  in  der  Vorlage  von  d und  sind  erst  in  dem 
«szuge  übersprungen  worden,  indem  der  Verfasser  desselben 
'od  dem  ende  der  Strophe  w 135  auf  den  anfang  von  w 139 
hinOberglitt.  vgl.  w 135  («=  h 44)  12.  13  : der  wfse  (==  Hilde- 
bant) balde  ansihtec  wart  den  starken  h e i d e n ischen  man  und 
* 139  (*=  h 46)  1.  2 : Der  beiden  zomeclichen  sprach,  dö  er 
her*  Hildebranden  sach.  auf  ähnliche  weise  sind  erst  beim 
Massen  des  auszuges  verloren  gegangen  w 168.  174.  175.  der 
»chreiber,  der  eben  (in  d 26,  10 — 13)  das  ende  von  w 167 
»idergegeben  batte,  glaubte,  er  sei  schon  bis  w 176  gekommen, 
und  fuhr  daher  mit  dieser  Strophe  fort  (in  d 27,  1 — 3).  später 
merkte  er  sein  versehen  wol,  trug  aber  nur  w 169.  170  (=  h 63. 
64)  mit  d 27,  4 — 13  nach,  zum  Verständnis  jenes  fehlers  muss 
auf  die  in  h erhaltene  ursprüngliche  fassung  von  w 167  und 
175  zurückgegaugen  werden  : h 61,  8 (:  10)  lautet  vilrtcdr  daz 
«t  ein  wunder  (:  bevunder),  h 65,  8 (:  10)  daz  nimt  mich  iemer 
wnder  (:  kunder).  in  beiden  Strophen  ist  ferner  Hildebraud  der 
redende  : h 61 , 1 ln  zome  sprach  her  Hildebrant  und  h 65,  1 
Der  Bise  (=  Hildebrant)  sprach.  — weiter  muss  auch  w 185 
(=  h 71)  in  der  Vorlage  von  d gestanden  haben,  da  sich  w 184 

1 w 82  und  128  scheinen  mir  nicht  durch  d gestützt  zu  sein,  s.  u.  s.  220  f. 

: auch  diese  partie  enthält  plusstrophen  von  w,  für  welche  dasselbe 
:dt  wie  für  die  des  frühem  abschnittes. 

14* 
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und  186  weder  in  der  fassung  von  w noch  in  der  alten  (h  70 
und  72)  aneinander  fügen.  — w 150  ist  nur  zum  teile  = h 52. 
auch  diese  Strophe,  Uber  die  unten  noch  gesprochen  werden 
soll  (s.  s.  234),  ist  dem  original  von  d zuzuweisen  (uzw.  in  der 
gestalt,  wie  sie  h bietet)  : das  zücken  der  Schwerter  nach  dem 
zerbrechen  der  speere  und  nach  dem  absitzen  ist  in  einem  ritter- 
lichen zweikampfe  ein  zu  wichtiger  Vorgang,  als  dass  er  über- 
gangen werden  konnte,  wenn  der  zweikampf  nur  einigermafsen 
ausführlich  erzählt  wurde,  zudem  passen  w 149  und  152  ohne 
Übergang  nicht  zusammen. 

Es  erübrigen  also  nur  die  Strophen,  die  w und  d gemein- 
sam haben  : 141—144.  155.  166  L 170.  176.  180.  schon  w 176 
genügt  zum  beweise,  dass  w in  dieser  parlie  zu  d gehört,  denn 
abgesehen  von  der  wörtlichen  Übereinstimmung  zwischen  w 176, 
1.  2 und  d 27,  1 enthalten  nur  d und  w die  inhaltlich  wichtige 
angabe,  dass  der  beide  sich  Hildebrand  gefangen  geben  will. 

Darnach  stammen  also  auch  w 130 — 185  aus  der  mit  d 
verwanten  Vorlage,  wie  der  vorige  abschnitt. 

Die  nun  folgende  partie  w 186 — 222  berichtet  von  Diet- 
richs kampf  mit  den  80  mannen  des  heiden  bis  zum  eingreifen 
Hildebrands,  hier  sind  alle  Strophen,  die  w mit  b teilt,  zugleich 
in  d gestützt,  auch  w 193  und  216,  zu  denen  Stark  keine 
parallele  aus  d notiert,  es  sind  nämlich  w 193,  4 — 13  durch 
d 31 , 5 — 7 wenn  auch  ungeschickt  widergegeben  (man  beachte 
besonders  das  wort  kunst  in  w 193,  7 und  12,  das  sich  auch 
im  auszuge  noch  erhalten  hat  in  d 31,  7),  von  w 216  endlich 
wird  vers  4 durch  d 36,  5 bestätigt,  dem  gegenüber  aber  be- 
sitzen d und  w im  vergleiche  mit  h ein  gemeinsames  mehr  wich- 
tiger Strophen,  (besonders  von  bedeutung  sind  hier  w 197 IT.) 
es  bedarf  keines  weiteren  beweises,  dass  auch  diese  strophen- 
reihe  mit  d verwant  ist. 

Es  schliefsen  sich  nun  an  w 223 — 338,  Hildebrands  und 
Dietrichs  gemeinsame  abenleuer  bis  zum  einlreflen  Bibungs  in 
Arone.  von  den  Strophen,  die  d bestätigt,  fehlt  in  h nur  w 268, 

' diese  sind  von  Stark  nicht  vermerkt,  vgl.  über  sie  s.  220  f.  dagegen 
sehe  ich  von  w 14$  and  162  ab  : d 23,  7 gehört  nicht  zu  w 148,  3,  sondern 
stimmt  viel  besser  zu  der  fassung,  die  w 147,11. 12  im  original  (*=  h 50, 1 1.12) 
hatten;  d 25,  5 gehört  zu  w 161  (==  h 58),  8.  10. 
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7—269,  6 dagegen  haben  )i  und  w nach  Stark  folgende  in 
d nicht  bezeugte  Strophen  : w 224.  227.  246.  248.  249.  252. 
253.  256—258.  261.  272.  282.  283.  305.  319.  320.  von  ihnen 
entfallen  aber  einige,  die  trotz  Stark  in  d eine  stutze  finden,  nämlich 
224  (vgl.  d 37,  6).  253  (2.3  = d 45,  5).  261  (3.  4 = d 46,7),  272 
(5  = d 49,  8).  282  (2—4  — d 52, 13).  283  (2  = 53, 1).  305  (2. 3 
= d 60,  2).  bei  andern  erklärt  sich  der  ausfall  in  d graphisch: 
w 245  (=  h 122)  beginnt  : Si  (=  diu  magei ) kerte  von  in  in 
dm  tan,  dd  manec  kalter  brunne  ran,  w 247  (=  h 124)  : Dä 
mh  diu  maget  wol  getdn  bl  eime  waszer,  das  dd  ran.  zwischen 
beiden  ist  in  d die  Strophe  w 246  (=  h 123)  verloren  gegangen. 
— von  w 248,  1 Es  was  gieng  d über  auf  w 250  «—  h 127,  1 
Es  was  und  liefs  so  w 248.  249  aus.  — der  anfang  w 256  (= 
b 133)  und  w 259  (=  h 134),  1 — 4 ist  ganz  ähnlich: 


259: 

‘Swaz  si  (=  diu  künegla)  des  Inge- 
sindes ssch, 

dö  gebot  si  unde  sprach 
‘legt  an  iur  beste  kleider: 
uns  koment  liebe  gesle  her. 


256: 

Iku  künegln  zühteclichen  sprach, 

‘so  liebe  gesle  ich  nie  gesach: 
des  Tröowent  iuch,  ir  meide, 
legeot  an  keiserliche  wat. 
es  ist  kein  wunder,  dass  dazwischen  w 256 — 258  ausgefallen  sind. 

Man  vergleiche  weiter  w 319,  1.2  und  321,  1.2  in  der 
alten  gestalt  (h  196  und  198): 

Ab  sl  1=  Portalaphe)  Helferich  er-  Si  (=  Porlalaphd)  gie  dä  st  den 
ssch,  vürsten  (mm  Helferich)  sach. 

wider  die  vürsten  er  dö  sprach.  Portalaphö  diu  reine  sprach. 


so  erklärt  sich  der  verlust  von  w 319.  320.  — w 252  ist  für 
den  Zusammenhang  unentbehrlich,  also  erst  in  dem  gewalttätigen 
auszuge  weggeblieben  : die  worle  in  vröuden  w 253  = h 130,  1 
knüpfen  an  au  vröude  und  sich  vröuwen , wunne  und  höchgemüete 
der  in  frage  stehnden  Strophe.  — es  bleibt  noch  übrig  w 227  = 
h 106.  die  verse  1 — 5 dieser  Strophe  lauten  fast  wörtlich  gleich 
mit  dem  anfang  von  w 33  in  einer  partie,  die  aus  der  mit  h 
»erwanten  Vorlage  geflossen  ist.  diese  hat  also  — im  gegensalze 
zu  h — die  fraglichen  verse  schon  an  früherem  orte  verwendet, 
das  spricht,  scheint  mir,  eher  dafür,  dass  w an  unsrer  stelle  dem 
andern  texte  folgt. 


1 bei  einigen  Strophen  von  w hat  Stark,  offenbar  aus  versehen,  die 
Dämmern  der  in  h entsprechenden  nicht  beigesetzt;  es  sind  dies  w 274.  276. 
»0.  285.  287.  295.  309  = h 150.  152.  156.  16t.  163.  174.  185. 
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Darauf  würde  auch  der  d und  w gegen  h gemeinsame  be- 
sitz von  w 268,  7 — 269,6  hindeuten,  sowie  der  umstand,  dass 
h 166  — 169  und  h 212  in  d und  w fehlen,  allerdings  sind  diese 
anzeichen  nicht  sehr  sicher1,  es  scheinen  eben  in  diesem  ab- 
schnitte  h und  die  Vorlage  von  d nicht  erheblich  verschieden  ge- 
wesen zu  sein,  und  deshalb  findet  sich  auch  kein  recht  deutlicher 
hinweis  darauf,  welcher  von  beiden  w näher  steht,  da  w jedoch 
in  den  vorausgehnden  Strophenreihen  zu  d stimmt  und  ebenso, 
wie  gleich  gezeigt  werden  wird,  im  folgenden,  so  ist  die  ein- 
fachere annahme,  dass  auch  das  dazwischenliegende,  also  eben 
w 223—338  aus  der  mit  d übereinstimmenden  quelle  geschöpft 
ist,  umsomehr,  als  für  den  Schreiber  von  w gar  kein  grund  vor- 
handen war,  mit  seiner  Strophe  223  die  eine  Vorlage  zu  verlassen 
und  zu  der  andern  Oberzugehn,  die  sich  von  der  früher  benutzten 
gerade  hier  kaum  unterschied. 

Der  nächste  abschnitt  beruht  auf  d.  er  umfasst  w 339 — 491 
und  erzählt  von  der  durch  Bibung  nach  Arone  überbrachten  ein- 
ladung  Virginals,  von  den  abenteuern  auf  Orteneck  und  der  rück- 
kehr  der  helden  nach  Arone.  der  grösle  teil  dieser  partie  bat 
in  h überhaupt  keinen  beleg,  nämlich  w 353  — 491;  nur  die 
Strophen  w 369  — 371  sind,  wie  schon  Stark  aumerkt,  mit 
h 234 — 239  zu  vergleichen,  stehn  aber  d viel  näher,  der  anfang 
des  abscbnitles,  w 339 — 352,  war  in  h und  der  Vorlage  von  d 
wahrscheinlich  identisch,  wenn  auch  der  auszug  ein  paar  Strophen 
übersprungen  hat.  nach  Stark  sind  in  d nicht  bezeugt  w 342. 
343.  348.  351.  ich  glaube  aber  eine  spur  von  w 342  (vers  9) 
in  d 70,  12  und  von  w 343  (vers  4.  5)  in  d 70,  13  zu  erkennen, 
w 348  ist  unentbehrlich,  und  w 351  durch  ein  versehen  ausge- 
fallen : w 350  ■=  h 229  beginnt  Er  sprach  i'r  vürsten  bedesant, 
w 351  «=  h 230  : Ir  vürsten  beide.  — h 231.  232  fehlen  in  w 
und  d. 

Das  ergebnis  ist  also,  dass  in  dem  ersten  teile  von  w 
(1 — 491)  nur  die  Strophen  3 — 37  ein  aus  h genommener  ein- 
schub  sind,  während  alles  übrige  aus  der  mit  d verwarnen  vor- 

1 es  könnten  nämlich  w 268,  7 — 269,  6 in  h,  die  andern  Strophen  in 
d und  w durch  abgleiten  des  auges  verloren  gegangen  sein  : w 268,  7 lautet 
der  grafte  wurm  her  gen  im  kroch,  w 269,  7 in  h (145)  er  vor  dem  wil- 
den wurme  gie.  h 166,  1 ist  fast  identisch  mit  h 170,3,  und  h 210,  1 sehr 
ähnlich  mit  h 212,  1. 
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läge  abgeschrieben  ist.  die  Verhältnisse  liegen  also  tatsächlich 
einfacher,  als  sie  nach  dem  ersten  eindrucke  erscheinen. 

Der  grund,  warum  der  compilator  die  partie  3 — 37  aus  h 
abscbrieb,  ligt  darin,  dass  h hier  inhaltlich  mehr  bot,  was  schon 
ein  nächtiger  vergleich  lehren  musle,  während  in  den  folgenden 
abscbnitten  bis  w 491  die  fassung  d stofflich  reicher  war. 

Fast  man  alles  zusammen,  so  ergibt  sich  (abgesehen  von  den 
selbstgedicbtelen  Übergangsstrophen  des  Schreibers)  folgendes: 


es  stammen  aus  d:  aus  h: 

w l.  2 w 3—37 

w 38—491  w 492 

w 493  w 495 — 766 

w 767—789  w 790—797 

w 798.  799  w 800 


w 801—866. 

die  vom  compilator  selbst  verfassten  Strophen  w 494.  585.  586. 
699.  704.  705  lassen  auch  noch  ihre  quelle  erkennen  : sie  be- 
ruhen, wie  oben  gezeigt  wurde,  gleich  ihrer  Umgebung  auf  h. 

Die  uit  h vkrwamte  Vorlage. 

Aufser  den  eben  aufgezählten  Strophen  haben  jedoch  die  mit 
h verwarnen  partien  von  w noch  einige,  die  sich  in  der  ‘Virginal’ 
nicht  finden,  die  aber  auch  nicht  vom  Schreiber  von  w herrühren 
lOooen,  da  sie  kenntnis  des  weitem  Verlaufs  zeigen,  auf  diesen 
vorbereiten  oder  ihn  im  voraus  motivieren  sollen,  es  sind  dies 
*8-15.  17-24.  26.  28.  32.  34.  502,12—503,11.  685.  753. 
ne  müssen  bereits  in  der  Vorlage  vou  w gestanden  haben. 

Von  diesen  Strophen  sind  zunächst  zusammen  zu  betrachten 
*502,12 — 503,11  und  685.  die  erstere  soll  etwas  erklären, 
*as  später  erzählt  wird,  nämlich  dass  Dietrich  ohne  brünne  reitet 
und  daher  dem  riesen  Wicram  wehrlos  in  die  hände  fällt,  das 
fehlen  der  rüstung  wird  später  (in  h 321,  4 ff  = w 509,  4ff)  von 
Dietrich  beklagt,  der  interpolator  der  Vorlage  hält  es  nun  für 
nötig , schon  vorher  zu  berichten  w 503,  lff  : Her  Diterich  an 
harnasch  reit,  kein  Waffen  furt  der  heit  gemeit,  dan  golt  und 
lieht  gesteine  das  furt  an  im  der  kun  weigant.  aufserdem  be- 
richtet die  Strophe  noch,  dass  Mauter  von  zwölf  riesen  bewacht 
«erde,  die  in  der  nähe  in  einer  höhle  liegen,  in  h folgt  dies 
erst  später,  zuerst  359, 7 = w 545,7,  bez.  365,  3ff=»  551, 3 ff.  — 
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als  dann  Dietrich  in  der  gefangenschaft  die  erlaubnis  erhalt,  gegen 
Wicram  zu  kämpfen,  und  gewappnet  wird,  erinnert  sich  der  in- 
terpolator,  dass  sein  held  ja  ohne  waffenrüstung  in  die  gefangen- 
schaft  geraten  war.  er  schiebt  also  die  Strophe  685  ein,  in  der 
berichtet  wrird,  wie  man  diese  von  Hildebrand  habe  holen  lassen, 
auch  den  letzten  vers  der  vorhergehnden  und  die  beiden  ersten 
verse  der  folgenden  Strophe  hat  er  im  zusammenhange  damit  ge- 
ändert. 

w 753  ist  eingeschoben,  um  das  er  in  h 906, 1 (<=  w 754, 1, 
aber  dort  umgeslaltet)  deutlich  zu  machen,  dass  damit  Helferich 
und  nicht  Rentwin  gemeint  sei,  tritt  in  h erst  in  v.  3 hervor. 

Interessanter  sind  w 8 — 15.  17 — 24.  26 — 28.  32.  34.  diese 
Strophen  nennen  zum  erstenmal  den  namen  der  weiblichen  haupl- 
person,  Virginal  (9,  7),  und  erzählen  von  ihr  und  ihrem  berge  in 
Tirol  (9 — 11);  sie  motivieren  den  zug  des  heiden  gegen  Virginal 
(12 — 15  : er  wird  auf  die  klage  des  von  ihr  verbannten  Zwerges 
Elegast  unternommen)  und  berichten  von  dem  siegreichen  kample 
des  heiden  und  seiner  mannen  mit  den  riesen  der  königin 
(17 — 24).  sie  zeigen  ferner  mit  gröfserer  deutlichkeit  Hildebrands 
bemtlhungen,  Dietrich  zur  hilfe  für  Virginal  zu  bewegen,  und  ar- 
beiten das  motiv,  das  für  letztem  schliefslich  entscheidend  ist, 
mehr  heraus  (26 — 28.  32.  34.  in  letzterer  hinsicht  vgl.  beson- 
ders 28,  9. 10  : schon  frawen  brachten  in  darzue  mit  irer  süssen 
minne).  zweck  dieser  einschaltung  war  also  : angabe  eines  wich- 
tigen namens,  Vorgeschichte  einer  hauptperson,  molivierung  von 
Orkises  zug  und  von  Dietrichs  aulbruch. 

Es  ist  nun  auffallend,  dass  fast  ganz  demselben  zwecke  die 
Strophen  h 79 — 92  dienen,  die  Wilmanns  völlig  überzeugend 
gleichfalls  als  eine  interpolation  nachgewiesen  hat auch  in 
diesen  wird  zum  erstenmale  der  name  Virginal  genannt  (87,  8, 
nicht  37,  wie  das  ‘namenverzeichnis’  irrtümlich  angibt),  aber 
aufserdem  auch  noch  zum  erstenmale  der  ihres  Wohnorts,  Jera- 
spunt  (87,  7.  88,  9),  und  der  ihres  feindes,  des  heiden  Orkise 
(82,  12.  83,  3.  84,  11.  85,  3.  11,  also  nicht  weniger  als  fünfmal); 
es  wird  ferner  von  Virginal  und  ihrem  berge  berichtet  (87,6 — 8S,3) 
und  der  zug  der  heiden  gegen  sie  motiviert  (88,7 — 13),  wenn 
auch  auders,  kürzer  und  geschickter  als  in  der  einschaltung  von 
w.  über  die  gründe,  die  Dietrich  zur  hilfe  bewegen,  bringen 

1 Zs.  15, 298  ff. 
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diese  Strophen  von  h zwar  nichts,  dafür  aber  erklären  sie,  warum 
der  heide  allein  (ohne  seine  mannen)  gegen  Hildebrand  gekämpft 
habe  (83,2 — 13),  und  warum  gich  seine  mannen  später  geteilt 
hätten  (81,3.  85,5 — 13).  die  frage,  über  die  Zupitza  und  Wil- 
manus uneins  waren,  was  der  vierte  heide  in  Orkises  gefolge 
— und  er  ist  die  hauptperson  in  dieser  einschaltung  — hier 
zu  tun  habe,  ist  also  dahin  zu  beantworten  : er  soll  Virginals 
und  seines  herrn  namen,  den  Wohnort  der  königin  nennen,  den 
zug  des  Orkise  usw.  erklären. 

Die  vergleicbung  der  eben  besprochenen  interpolationen,  von 
denen  sich  die  eine  in  h,  die  andre  in  der  mit  h verwauteu 
partie  von  w findet,  eröffnet  aber  noch  weitere  ausblicke: 

Der  Schreiber  von  h und  der  der  Vorlage  von  w müssen 
eine  gemeinsame  quelle  gehabt  habeu,  der  jede  dieser  einschal- 
lungen  fremd  war.  diese  quelle  braucht  aber  nicht  erschlossen 
zu  werden,  sie  ist  für  uns  vertreten  durch  die  Bruchstücke  der 
'prachtvollen  pergameoths.  aus  dem  ende  des  13  oder  anfang  des 
14  jhs.’,  die  Zupitza  B nennt  und  welche  in  der  tat  h 79 — 92 
ebensowenig  enthält  wie  w 8 — 15  usw.  (Zupitza  Deutsches  helden- 
buch  v s.  vm,  Wilmanns  Zs.  15,  298  ff). 

Nun  hat  Wilmanns  nachgewiesen,  dass  h aus  zwei  teilen  be- 
steht, einem  ältern,  der  bis  h 254  1 reiche,  und  einer  fortsetzung. 
schalten  wir  nun  aus  dem  ältern  teile  mit  Wilmanns  h 79 — 92 
als  spätem  einschub  aus,  so  ergibt  sich  : iu  diesem  alten  stücke 
fehlten  nicht  nur  mehrere  motivierungen , deren  notwendigkeil 
sich  schon  daraus  erkennen  lässt,  dass  zwei  bearbeiter  unabhängig 
von  einander  das  bedürfnis  fühlten,  sie  nachzutragen,  sondern  es 
war  auch , was  noch  auffallender  ist,  die  weibliche  hauptperson 
oamenlos.  erst  der  Verfasser  der  fortsetzung  nennt  sie  Virginal, 
denn  abgesehen  von  der  einschaltung  h 79 — 92  erscheint  der 
name  erst  h 260,  4,  bezeichnenderweise  in  einem  briefe,  der 
nicht  wol  namenlos  sein  konnte,  dann  h 532  uö.  auch  den  berg 
Jeraspunl  nennt  erst  der  fortsetzer  (von  h 87  wider  abgesehen 
zuerst  h 441).  den  namen  Orkise  kennt  allerdings  schon  der 
älteste  teil,  bringt  ihn  aber  nur  einmal,  h 132,  was  dem  einen 
mterpolator  zu  wenig  schien. 

* nach  meiner  ansicht  nur  bis  h 239,  s.  s.  240  f.  246.  255,  aber  darauf 
kommt  es  hier  nicht  an. 
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Dass  die  namen  Virginal  und  Jeraspunt  eigentum  des  Ver- 
fassers der  in  h 255 — 1097  erhaltenen  fortsetzung  sind,  ergibt 
sich  aber  aufserdem  noch  daraus,  dass  auch  in  d beide  fehlen, 
wahrend  andre,  weit  unbedeutendere  zwar  meist  verunstaltet,  aber 
doch  erhalten  sind;  ebenso  fehlen  beide  in  den  mit  d verwanlen 
partien  von  w,  in  denen  nur  der  name  Virginal  einmal  774,9 
(aufserhalb  des  reims)  vorkommt,  offenbar  erst  von  dem  Schreiber 
unseres  texles  hereingebracht,  der  ihn  bis  dorthin  oft  genug  in 
den  aus  h geschöpften  Strophen  gefunden  hatte. 

Oie  sache  ligt  also  bis  jetzt  so  : der  älteste  teil  der  dichtung, 
für  uns  vertreten  durch  B,  wurde  fortgesetzt,  aber  zunächst  noch 
nicht  interpoliert,  diese  fortsetzung,  der  erst  der  name  ‘Virginal’ 
mit  recht  zukommen  würde,  wurde  zweimal  in  ihrem  anfange 
interpoliert,  die  eine  bearbeitung  ligt  vor  io  h,  die  andre  ist  die 
Vorlage  der  mit  h verwanlen  partien  von  w gewesen,  beide  be- 
arbeiter  sind  vou  einander  unabhängig,  denn  aufser  dem  ihnen 
gemeinsamen  namen  der  heldin,  den  eben  jeder  von  ihnen  aus 
der  fortsetzung  schöpfte,  uud  gewissen  bestrebungen , die  durch 
die  mängel  des  ältesten  Stückes  hervorgerufen  wurden,  haben  sie 
mit  einander  keinerlei  berührung. 

Die  mit  d verwalte  Vorlage. 

Aus  einer  mit  d verwanten  quelle  flössen  w 1.  2.  38 — 491. 
493.767 — 789.798.799.801 — 866.  von  w 352  an,  wo  der  ver- 
gleich mit  h aufhört,  ist  die  Untersuchung  Uber  die  plusslropben  von 
w dadurch  beträchtlich  erschwert,  dass  w nur  mit  dem  im  Dres- 
dener heldenbuch  erhaltenen  auszuge  verglichen  werden  kann, 
dennoch  darf  als  sicher  vorausgeschickt  werden  : alle  Strophen, 
die  hier  w gegen  d voraushat,  stammen  aus  der  Vor- 
lage von  w.  für  den  Schreiber  von  w fehlte  hier  jeder  grund, 
Strophen  eigener  production  einzufügen,  insbesondre  die  in  h so 
zahlreichen  laugen  widerholungen.  auch  lehrt  selbst  der  auszug 
d,  dass  w hier  nirgends  grüfsere  Strophenreihen  zusammengezogen 
hat,  und  endlich  führt  auch  in  den  Strophen , wie  sie  w bietet, 
weder  ein  formales  noch  ein  inhaltliches  merkmal  zu  der  an- 
uahme,  unser  Schreiber  von  w sei  der  Verfasser. 

Noch  etwas  zweites  lässt  sich  mit  beslimmlheit  behaupten: 
dievorlage  von  w uud  die  von  d waren  nicht  mitein- 
ander identisch,  obschon  nahe  verwant.  wie  schon  Stark 
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(s.  i)  bemerkt,  weichen  beide  in  der  Schilderung  der  hochzeits- 
nacbt  (w  851 — S54,  d 125 — 128)  vollständig  von  einander  ab; 
bezeichnen  wir  feruer  mit  W das  original  von  w,  mit  D die  quelle 
von  d,  so  hatte  sowol  D mehrfach  ein  plus  gegen  W,  wie  W 
gegen  D.  so  beweisen  die  in  w nicht  bezeugten  verse  d 117, 1 — 8 
für  D das  Vorhandensein  von  mindestens  einer  in  W fehlenden 
Strophe  (‘empfang  des  riesen  bei  der  küuigin’).  desgleichen 
<1  120,  1 — 3 (‘Hildebrand  als  Vermittler  zwischen  der  königin  und 
Dietrich’),  d 121,  9 — 13  (‘Hildebrand  als  Vermittler  zwischen  Diet- 
rich und  den  fürsten;  die  Jungfrauen  der  königin  stimmen  deren 
Vermählung  zu’),  d 124,  1 — 3.  5 — 7.  11 — 13  (‘kirchgang,  kleino- 
dien  auf  den  gewänderu  der  hochzeilsgiisle,  gastmahl’)1,  d 129, 
5 — 9 (‘die  küuigin  will  bis  zur  aukunll  in  Bern  Jungfrau  bleiben’), 
d 130,  3 — 8 (vgl.  d 129,  2 — 4)  (‘zweite  Ijodjtjeit  in  Bern’)2.  — 
anderseits  sind  in  W nicht  wenige  in  w überlieferte  Strophen 
vorgekommen,  die  in  D fehlten;  näheres  wird  später  ausgeführl 
werden;  hier  seien  nur  beispielsweise  genannt:  w 76 — 83  (‘Vor- 
geschichte der  Madius;  ihr  Christenglaube;  anlrag,  Hildebrauds 
gemahlin  zu  werden;  dessen  antwort  darauf;  klagen’)3;  w 298. 
299  (erweiterung  von  Dietrichs  kampf  mit  einem  drachen)  und 
viele  Strophen  am  Schlüsse  von  w.  — in  den  ersten  abschnilten 
der  dichtung,  in  denen  auch  h zum  vergleiche  herangezogen 
werden  kann,  zeigt  sich  aufserdem  gelegentlich,  dass  D mit  h 
noch  mehr  zusammengestimmt  hat,  als  W dies  tat.  so  hat  W 
die  Strophe  h 76  (vgl.  Starks  randnotizen)  zwischen  w 193  und 
194  übersprungen  und  brachte  sie  später  (in  w 212),  d aber  be- 
zeugt in  str.  31  für  D dieselbe  ursprüngliche  Strophenstellung, 
wie  sie  b bietet. 

Wäre  W nur  eine  erweiterung  von  D,  so  liefsen  sich  wol 
diese  zusätze  ausscheiden  und  im  übrigen,  wie  Stark  (s.  x) 
vorschlägt,  die  Strophen  ‘aus  dem  zusammenhange  nachweisen, 
die  bei  der  verkürzenden  bearbeitung  (—  in  d)  ganz  unberück- 
sichtigt geblieben  sind',  damit  wäre  der  stropheubestand  von  D 

* d sagt : „was  guter  ffcctS  man  fco  gegafc,  feit  man  fca8  alle«  offenbem, 
ff  tenrfc  ju  lanef".  das  deutet  wol  auf  einen  langem  bericht  hin,  als  ihn 
w 549,  2 — 6 bietet. 

* nichts  berechtigt  dazu,  dieses  plus  von  d der  Vorlage  D abzusprechen 
nad  dem  Verfasser  des  auszugs  zuzuschreiben,  der  widerholt  versichert,  dass 
rr  kürze. 

* d 14,  5 stell  ich  nicht  wie  Stark  zu  w 82,2,  sondern  zu  w 73,  6. 
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recoostruierl,  welches  nach  der  angabe  von  d 130,  11  die  zahl 
von  408  Strophen  besessen  hat.  da  aber,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
W auch  ausgelassen  und  geändert  hat,  so  ist  dies  nicht  durch- 
führbar; aber  auch  abgesehen  von  dieser  Unmöglichkeit  würde 
ich  es  nicht  für  richtig  halten,  dem  bestreben,  gerade  die  zahl 
408  herauszubekommen,  einen  maßgebenden  einfluss  bei  der  Un- 
tersuchung des  Strophenbestandes  von  D einzuräumen,  wir  haben 
für  diese  zahl  keine  andre  gewähr  als  die  angabe  des  späten 
Schreibers  von  d,  von  der  sich  nicht  sagen  lässt,  ob  er  sie  aus 
seiner  Vorlage  abgeschrieben  oder  durch  eine  vielleicht  irrige 
Zählung  selber  gewonnen  hat.  auch  im  ersten  falle  wäre  ein  ver- 
lesen möglich,  und  im  zweiten  steht  nicht  fest,  ob  seine  Vorlage 
nicht  etwa  lücken  hatte,  ich  halte  mich  daher  im  folgenden  zu- 
nächst unbekümmert  um  jene  zahl  an  das,  was  ein  vergleich  von 
d und  w ergibt. 

Indem  ich  die  durch  d bezeugten  Strophen  von  w zusammen- 
stelle, ergänz  ich  im  einzelnen  die  randnotizen  von  Stark  durch 
verweise  in  den  anmerkungen.  dabei  zieh  ich  als  belege  auch 
stellen  von  d heran,  die  zu  w nicht  wörtlich  stimmen,  sondern 
nur  inhaltlich,  dass  man  sich  mit  derlei  entsprechungen  begnügen 
muss,  ligt  in  der  natur  von  d und  w,  die  beide  von  ihren  Vor- 
lagen sich  erheblich  entfernt  haben,  es  braucht  wol  kaum  ge- 
sagt zu  werden,  dass  der  nun  folgende  teil  der  Untersuchung 
nicht  auf  so  festem  boden  ruht  und  daher  auch  nicht  dieselbe 
Sicherheit  in  anspruch  nehmen  kann,  wie  die  früher  gewonnenen 
ergebnisse.  was  insbesondre  das  vorliegende  Strophenverzeichnis 
betrifft,  so  werden  viele  der  von  mir  mit  d verglichenen  Strophen 
auch  durch  ihre  Unentbehrlichkeit  im  zusammenhange  geschützt, 
in  manchen  andern  fällen  freilich  bin  ich  im  zweifei  geblieben, 
auch  wo  ich  einen  solchen  nicht  angedeutet  habe. 

Bis  w 352  bietet  sich  auch  h zum  vergleiche  an.  es  wird 
daher  für  den  genannten  abschnitt  auch  diese  fassuug  herange- 
zogen werden. 

d bestätigt  folgende  Strophen: 

w 1.  2.  3.  h 2.  w 31  >.  35  2.  3g.  39.  41.  42.  46.  47.  49. 
50.  h 19.  21».  w 56-60.  62— 67 4.  69—76*.  84 6.  86—88. 
91-95'.  97  — 102.  104  — 107  8.  110.  Hl.  121  — 125  9.  127. 
129— 131  i°.  135.  139 — 147  149  >2.  152.  155 '3.  156.  158 — 

161.  164  *4-  165  — 167'*.  169.  170.  176 — 184  »6.  186.  187. 
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191—195  *7.  197.  199—204.  206—209*8.  211 — 216 1».  219— 
224 20.  226.  228—237.  240—245.247.  250.  251.  253—2552*. 
259-29222.  294—297.  300—318  2*».  321—347  2».  349  2*.  350. 
352-357.  35  9 2«.  361—371  27.  375—40428.  406—408.  410; 
419-447  2»  449— 4853».  487— 4903*.  49232.  77033.  773— 
775».  77935.  817.  819.  821 3«.  82  3—82  7 37.  832—84  2 39.  8 55— 
S59 s9.  862.  864.  866«°. 

1 w 31  — d 4, 5 — 11.  3 d 35  = d 4, 12. 13.  3 hier  ist  in  w ein 

blau  ausgefallen.  4 w 62  vgl.  d 12,2.  1 w "2,7.8  vgl.  d 13,9 — 11; 

v 16, 1.8  vgl.  d 13,12.  “ d 14,  5 stell  ich  nicht  wie  Stark  zu  w 82, 2, 

sondern  za  w 73,  6.  ’ w 94,  7.  8.  12  — d 17,  5.  6.  8w  105,1  vgl. 

d IS. 7;  w 107, 1 =.  d 18, 11.  8 w 122  vgl.  d 20, 3.  10  d 21,  2 zu 

»129,1—3,  nicht  zu  w 128, 11.  14  w 140—144  vgl.  d 22,  3—6. 

“ d 23,  7 nicht  zu  w 148,  3,  sondern  zu  w 147  (=  h 50),  11.  12. 

'*  * 155, 1.  2 — d 26, 5. 6.  14  d 25, 5 zu  w 161, 8. 10,  nicht  zu  w 162, 1 ; 

»164, 1—13  «=  d 25,7— 13.  43  w 166  vgl.  d 26,  4.  43  d 27,  2 zu 

»177,3,  nicht  zu  w 176,  8.  47  w 193, 7 = d 31, 7.  48  w 207,  3.  4 = 

d 54,10.  zugleich  bewahrt  d 34,10  das  endwort  voo  w 208,  12. 

“*216,4  — d 36,5.  30  w 224  — d 37,  6.  34  w 253, 2. 3 — d 45,5. 

34  * 261  , 3.  4 *=  d 46,7;  w 272,  5 = d 49,  8;  w 282,  2 — 4 — d 52 , 13; 
« 293,  2 =*  w 53,  1.  33  w 305,  2 =•  d 60,  2.  34  w 342,  9 = d 70,  12; 

» 343, 4.  5 = d 70,  1 3.  34  d 72,  9— 1 1 zu  w 349,  7.  8—1 3,  nicht  zu  w 353, 

7.13.  38  w 359,  3 — d 75, 4.  37  w 363,  7— 13  = d 75,  1 1.  12. 

0 *387,1— 4 = d 82,3— 5;  w 389, 4ff  = d 82,  10;  w 389,  10  — d 82, 
11-13;  w 392, 1 — d 83, 4.  39  d 90, 7 zu  w 421, 4,  nicht  zu  w 418, 13. 

“»  474  vgl.  d 111,8.  112,8;  w 479,  6— 8 — d 113,8.9;  w 481,11— 13»= 
d 114, 4;  w 482  = d 114,  5.6:  w 483,  2.4  — d 114,7.  34  w 487, 

1.11—13  — d 115,  1—3.  33  w 492  (—  h 241)  vgl.  d 115,  6 ff. 

44  * 770,  1—5  = d 116,  1.  2.  4.  5.  34  w 773,  3.  5 — d 116,  3;  w 774,  4 - 

d 115, 13;  w 775,8  — d 116,7;  w 775,  10— 13  vgl.  d 116,  8— 10. 

“»  779,  1—4  = d 116,6.  36  w 821, 12. 13  vgl.  d 118, 5.  37  w 823, 6 

= d 118,7;  w 824,4.5  = d 118, 10;  w 826,  1 _ d 119,4;  w 826,4—13  — 
4119,3.  38  w 834,  1—13  — d 121,8;  w 834,  2— 5 vgl.  d 121 , 5; 

4122,5.6  zu  w 837 , 2 — 4 , nicht  zu  836,  10  IT;  w 838,1.3.7  vgl.  d 122, 
7-13;  w 841.  10.  11  —d  123,6;  w 842,  1 — d 123,4.  39  d 123,  10  zu 

»856,  1,  nicht  zu  w 839,9;  w 857,1.4—8  — d 123,7.  5;  w 858,  1.  2.  8 — 
4 123,  11.  12  . 40  w 866,  8.  12  vgl.  d 130, 10. 

Das  sind  390  direct  bezeugte  Strophen  *.  wäre  nur  beab- 
sichtigt, die  handschrift,  auf  der  d beruht  und  die  angeblich 

1 vorausgesetzt  ist  dabei  natürlich,  dass  die  betreffende  Strophe  von 
» (oder  h),  auch  wenn  d nur  einen  ihrer  verse  stützt,  in  D vollständig  war. 
i)  * sind  zb.  das  pferd  des  beiden,  die  pferdedecke  und  der  zäum  in  je 
«aer  atrophe  besprochen  (w  99  — 101).  von  diesen  wird  in  d nur  je  ein 
»ers  (99,  1.  100,  1.  101,  1)  bezeugt  (d  15,4.5.7);  es  ist  also  möglich, 
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408  Strophen  zählte,  zu  reconstruieren,  so  wäre  diese  aufgabe 
angesichts  dessen,  dass  d,  wie  oben  . gezeigt  wurde,  noch  eine  an- 
zahl  Strophen  bezeugt,  die  in  w fehlen,  als  gelost  zu  betrachten 
— die  zahl  der  Strophen,  die  noch  aus  dem  zusammenhange  er- 
schlossen werden  dürften,  konnte  nur  sehr  klein  sein,  in  der 
lat  aber  braucht  man,  um  ein  zusammenhängendes  gedieht  zu 
erhalten,  zu  den  direct  bestätigten  Strophen  noch  ziemlich  viele 
andre,  — mit  andern  Worten,  die  Vorlage  von  d muss,  wenn  sie 
würklich  nur  408  Strophen  besafs,  sehr  lückenhaft  gewesen  sein, 
und  es  lassen  sich  auch  selbst  aus  d noch  einige  stropheureihen 
oder  Strophen  belegen,  die  dem  gedichle  angehört,  aber  in  der  hs. 
woi  schon  gefehlt  haben,  dh.  mit  ihrem  blatte  ausgefallen  waren. 

Hierher  gehören  zunächst  die  8 Strophen  w411 — 418.  sie 
berichten  von  der  jagd,  auf  der  Dietrich,  einen  eber  verfolgend, 
seine  gefährten  verliert,  die  eiuem  hirsche  nachjagen,  und  wie 
sich  dabei  der  eine  und  die  andern  verirren,  diese  Strophen  sind 
nicht  nur  unentbehrlich,  sondern  sie  werden  auch  von  d selbst 
später  vorausgesetzt,  in  str.  106,  1.2  : Der  ferner  »a6  bem 
»itben  (»ein  gelofjen  nod)  in  ben  »alt  ein.  hier  hat  also  d den 
bestimmten  arlikel  aus  seiner  Vorlage  (vgl.  w 459,  1)  beibehalten, 
obwol  er  vorher  nie  von  dem  tiere  gesprochen  hat.  es  hat  also 
in  D entweder  ein  blatt  mit  jenen  8 Strophen  gefehlt  oder  d hat 
die  partie  übersprungen. 

Ferner  haben  in  D einmal  gestanden  w 491.  (492).  493 
-(-  ? 4*  w 767.  768.  769  *,  also  7 oder  8 Strophen,  w 491  und 
493  erzählen,  wie  Dietrich  und  seine  gesellen  von  der  eben  er- 
wähnten jagd  nach  Arone  zurückkehren  und  von  dort  zum  zweiten 

dass  D hier  kürzer  war  als  W,  vielleicht  alles  das  in  etwa  nur  einer  Strophe 
behandelte,  ich  halte  das  aber  hier  wie  in  den  meisten  andern  fällen  nicht 
für  wahrscheinlich  : es  sind  uns  in  d mehrere  Strophen  von  w vollstä  ndig 
erhalten,  nicht  nur  im  anfang  (d  1 — w 1 , d 2 = w 3),  sondern  auch  viel 
später  (d  % — w 433,  d 94  vgl.  w 430);  ferner  fallen  oft  Strophenanfang 
oder  ende  von  d mit  Strophenanfang  oder  ende  von  w zusammen  : in  den 
130  Strophen  von  d 66 mal,  wenn  auch  bei  der  arbeitsweise  von  d nicht 
immer  gleich  überzeugend,  das  scheint  wol  darauf  hinzudeuten,  dass  [)  mit 
\V  in  dieser  hinsicht  meist  übereinslimmte  und  dass  also  das  unzweifelhafte 
plus  von  W meist  aus  ganzen  Strophen  bestand. 

’ w 494  ist,  wie  oben  gezeigt  wurde,  eigentum  des  Schreibers  von  w, 
495 — 766  sind  aus  H eingeschoben;  w 770  ist  wider  (vgl.  s.  221,  anm.  33) 
in  d bezeugt. 
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mal  aufbrechen , um  die  königin  zu  besuchen,  w 492  enthalt 
Hildebraods  aufforderung  zum  aufbruch,  w 767  — 769  den  zug 
zur  königin  und  deren  Vorbereitungen  zum  empfange,  w 492  ist 
nun  zwar  aus  h abgeschrieben  (=  h 24 1 ),  es  muss  aber  auch  in 
D zwischen  w 491  und  493  eine  entsprechende  Strophe  gestan- 
den haben,  vorausgesetzt  nur,  dass  in  D eben  w 491  und  493 
wkamen.  das  aber  ergibt  sich  würklich  aus  d.  in  d ziehen 
zwar  die  helden  nicht  zuerst  nach  Arone  und  von  dort  erst  zur 
königin,  sondern  sogleich  und  ohne  diesen  Zwischenaufenthalt, 
dass  dies  nicht  das  ursprüngliche  ist,  lehrt  d 115,6 — 8 : £>elff« 
rei<$  her  [pradj  gar  fr^one : „$«  ©ietridj,  leret  mit  mir  tyein, 
int  jelt  ju  bei  langine",  in  Helferichs  munde  enthalten 
diese  worte  einen  Widerspruch  : er  ist  zu  Arone  daheim,  es  lehrt 
also  schon  d,  dass  hier  in  der  rede  Helferichs  eine  Kicke  klafft. 
Helferich  gehört  nur  v.  7,  die  aufforderung  zur  heimkehr  (nach 
Arone,  vgl.  w 489,  7),  die  folgenden  verse  entstammen  einer  an- 
dern aufforderung,  von  Arone  nach  dem  zelte  der  königin  auf- 
zubrechen. diese  ist  uns  zwar  auch  in  w nicht  aufbewahrt,  da 
w mit  492  aus  h schöpft,  wir  wissen  also  auch  nicht,  welchem 
der  helden  sie  ursprünglich  in  den  mund  gelegt  war.  vermutlich 
aber  war  Hildebrand  der  Sprecher,  denn  wahrend  in  h 241  Bi- 
hung  redet,  den  unser  Schreiber  von  w hier  nicht  brauchen  kann  ', 
fährt  w hier,  vielleicht  nach  einem  blick  auf  die  eben  verlassene 
Vorlage  D ilildebrand  ein , dem  dies  ja  auch  zukam,  da  er  schon 
*398,  11  —13  zu  demselben  unternehmen  gedrängt  hatte.  — 

* 193  und  w 767  schliefsen  nicht  gut  aneinander  : in  w 493 
»klaren  sich  die  rilter  (Helferichs)  bereit  zum  aufbruche,  in 

* 767  v.  2 ‘wenden  sie  sich’  bereits  ‘gegen  das  gezelt’.  es  war 
dazwischen  wol  der  aufbruch  selbst  und  der  beginn  der  reise  in 
oiier  oder  zwei  Strophen  erzählt  worden,  die  freilich  in  w wegen 
des  grofsen  einschubs  aus  h ausgelassen  worden  sind,  der  Ver- 
lust der  7 oder  8 Strophen  in  d kann  wider  dem  Schreiber  von 
d oder  dem  ausfalle  eines  blattes  in  D zugeschrieben  werden. 

Von  andrer  art  ist  eine  dritte  stelle,  io  w fehlt  das  blatt, 
auf  dem  die  Strophen  51 — 55  und  der  anfang  von  56  gestanden 
hzbfo.  wie  Stark  (s.  320  ff)  zeigt,  entspricht  einem  teil  dieser 
fäcke  h 19  — 21,  von  denen  d die  erste  und  die  letzte  in  d 9 
'eteinigt.  d 10,  1 — 3 enthalten  ein  plus  gegen  h;  da  nun  auch 

1 s.  s.  196  z.  7ff  v.  o. 
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in  w zwei  Strophen  mehr  vorhanden  gewesen  sind,  so  wird  man 
mit  Stark  nicht  anstehn,  d 10,1 — 3 einer  dieser  zwei  Strophen 
zuzuweisen. 

Erst  jetzt  kann  ich  daran  gehn,  aus  w diejenigen  Strophen 
herauszusuchen,  die  d nicht  bezeugt,  die  aber  für  den  Zu- 
sammenhang so  nötig  sind,  dass  man  sie  D zuweisen  muss, 
und  anderseits  die  plusstrophen  von  W herauszuheben. 

Dabei  ist  zweierlei  zu  betonen  : 1)  ein  blick  auf  die  in  d 
wUrklich  bestätigten  Strophen  von  w (es  sind  mehrmals  ununter- 
brochene und  lange  ketten,  s.  die  frühere  Zusammenstellung)  lehrt, 
dass  D kein  unzusammenhängendes,  sprunghaftes  machwerk  war. 
wenn  es  also  auch  kaum  ein  meislerstOck  gewesen  ist,  so  werden 
wir  im  gegebenen  falle  gewis  lieber  dem  Schreiber  von  d eine 
gewalttätige  kürzung  oder  ein  übersehen  zumuten,  als  eine  in- 
haltlich nötige  und  in  w erhaltene  Strophe  der  Vorlage  D ab- 
sprechen. dazu  führt  ferner  die  erwägung,  dass  D im  anfange 
des  gedichts  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnisse  von  d und 
w erweilerungen  zu  dem  ursprünglichen  kerne  vorgenommen  hat, 
den  h überliefert,  wenn  auch  nicht  so  viele  wie  W.  es  war  also 
ein  hedürfnis  nach  motivierungen  udgl.  bei  D vorhanden,  womit 
freilich  nicht  gesagt  ist,  dass  D darin  schon  alles  wünschenswerte 
oder  mögliche  geleistet  habe. 

2)  Wenn  in  einer  mit  D verwanten  parlie  gleichwol  w 
und  h im  besitze  einer  Strophe  gegen  den  kürzenden  auszug 
d zusammenstimmen,  so  wird  man  sich  kaum  entschließen  können, 
eine  solche  Strophe  ohne  zwingende  gründe  aus  dem  besitze  von 
D auszuscheiden. 

Ferner  sei  ein  für  allemal  vorausgeschickt,  dass  das  abgleiten 
des  auges  von  wörtlich  gleichlautenden  Strophenanfängen,  ein- 
gangsreimen udgl.  natürlich  sowol  D wie  d begegnet  sein  kann. 

Im  folgenden  geh  ich  nach  inhaltlichen  abschnitten  vor. 

Zuerst  möge  die  partie  w 1 — 58  (bis  zur  ankunft  der  helden 
im  lande  der  königin)  betrachtet  werden,  sieht  man  dabei  vor- 
läufig von  der  aus  H stammenden  gruppe  w 3 — 37  ab,  so  ergibt 
ein  vergleich  von  d und  w,  dass  w 40.  43.  44.  45.  48  in  d nicht 
bezeugt  sind;  ferner  scheint  die  reihenfolge  der  Strophen  in  der 
Vorlage  von  d nicht  durchgängig  dieselbe  gewesen  zu  sein  wie 
iu  der  von  w.  von  den  eben  genannten  slropheu  nun  stehn  45 
und  48  auch  in  h (als  14  und  17)  und  sind,  wie  oben  gezeigt 
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wurde,  erst  von  d ausgelassen  worden,  während  sie  dem  gemeinsamen 
original  angehört  haben  (s.  s.2100-  es  erübrigen  also  als  eigen  tum  von 
W höchstens  w 40.  43.  44.  diese  sind  auch  Tür  den  Zusammenhang 
nicht  unentbehrlich  : w 40  erzählt  nur,  dass  Dietrichs  befehl,  ihm 
sein  ross  und  seine  wallen  zu  bringen,  ausgeführt  worden  sei, 
was  selbstverständlich  ist  und  besonders  im  hinblick  auf  w 41, 1.2 
Dicht  eigens  gesagt  werden  muste.  in  w 43.  44  erhält  zunächst 
Ute  eine  anlwort  auf  ihre  besorgte  bitte,  Hildebrand  möge  seinen 
jungen  herrn  behüten;  auch  diese  antwort  scheint  mir  entbehr- 
lich; dann  wird  berichtet,  die  beiden  helden  hätten  sant  Johann «s 
minne  getrunken  und  seien  daher  behüt  vor  schaden  und  vor  leid*. 
das  steht  mit  dem  folgenden,  wo  es  beiden  zuerst  recht  übel  er- 
geht, geradezu  in  widerspruch.  allerdings  schliefst  6icb  w 45 
nicht  ganz  glatt  an  w 42  an,  aber  es  scheint  eben,  dass  in  D 
eine  andre  Strophenfolge  vorlag,  die  sich  freilich  aus  d nicht 
sicher  erkennen  lässt,  auch  sonst  waren  D und  W hier  vermut- 
lich nicht  identisch  : Dietrichs  äufserung  d 6,  7 f : „eff  jimpt  epm 
jungen  bereu  mol,  böff  er  fein  lant  Bereite“  hat  am  entsprechenden 
orte  weder  in  w noch  in  h eine  vollkommene  parallele,  denn  die 
worte  w 33  Ach  got,  was  sol  zur  welle  der,  und  dem  sein  schilt 
und  auch  sein  s per  doch  nimmer  bruch  gewilnne,  der  doch  tregt 
eines  herren  naml  du  mugen  sich  di«  sein  wol  schäm  usw.  klingeu 
zwar  an,  stehn  aber  in  anderm  zusammenhange  und  gehören  hier 
wie  in  w 227,  1 ff  (=»  h 106,  lff)  Hildebrand  und  nicht  dem 
Berner,  vielleicht  bildete  in  D diese  Strophe,  die  etwa  zu  anfang 
noch  kurz  angab,  wer  der  sprechende  sei,  die  antwort  auf  Utens 
bitte  w 42.  dann  würde  auch  das  eben  erhobene  bedenken  Weg- 
fällen, dass  zwei  Strophen  sich  nicht  völlig  aneinander  fügen. 

w 3 — 37  stammen  aus  einer  stark  erweiterten  fassung  von 
U.  w 3 ist  allerdings  allen  drei  dichtungen  gemeinsam  (<=  h 1, 
d 2),  gehörte  also  auch  D an ; von  da  ab  jedoch  war  D hier 
offenbar  nicht  nur  kürzer  als  w,  sondern  auch  als  h.  vor  allem 
fehlte  in  D an  dieser  stelle  1 die  Schilderung  von  ross  und  waffen 
des  beiden  (h  3 — 6 = w 4 — 7),  ferner  braucht  es  der  schoenen 
vrouwen  nicht,  um  Dietrich  zum  aufbruche  zu  bestimmen  (h  7.  8 
= w 29.  30);  endlich  treten  in  h zwei  Bürger  auf : den  einen 

1 eine  Schilderung  dieser  dinge  ist  nämlich  in  h zweimal  zu  finden, 
'ob  3 — 6 und  31 — 37;  D bietet  aie  nur  einmal,  h 3 1 — 37  entsprechend,  aber 
dort,  wie  bald  gezeigt  werden  wird,  ausführlicher. 

Z.  F.  D.  A.  XLIII.  N.  F.  XXXI.  15 
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lässt  Hildebrand  mit  Zustimmung  Dietrichs  holen,  um  ihm  Stadt, 
bürgen  und  land  anzuvertrauen  (h  11.  12),  der  andre  erbietet  sich 
beim  aufbruche  der  beiden,  sie  zu  begleiten,  worauf  Hildebrand 
nicht  eingeht  (h  15 — 18);  D aber  kennt  nur  diesen  letztem,  und 
er  ist  es,  der  als  hüter  zurückgelassen  wird  (d  7,  7 — 8,  13  = 
w 46 — 50).  D scheint  also  von  h 1 — 10  nur  1.  2.  9.  10  vor 
sich  gehabt  zu  haben,  denen  w 3.  16  (erweitert).  31.  35  ent- 
sprechen. 

Fasst  man  zusammen,  was  sich  über  den  anfang  von  D 
herausbringen  und  vermuten  lässt,  so  stellt  sich  dieser  folgender- 
mafsen  dar  : w 1.  3.  2.  h 2.  9.  10.  w 39.  38.  41.  42.  33-  45 — 50. 
h 19.  21.  nimmt  man  nur  für  w 33  eiuen  etwas  andern  anfang 
an,  als  ihn  w bietet,  so  schliefsen  sieh  diese  stropben  unge- 
zwungen aneinander  und  ergeben  eine  einfache  und  völlig  ver- 
ständliche erzählung. 

w 59 — 137  handeln  von  Hildebrand  und  Madius  bis  zum 
Zusammentreffen  des  erstem  mit  dem  heiden.  zuerst  sollen  die 
wenigstens  räumlich  das  millelstUck  bildenden  und  in  w durch 
Uber-  und  nachschrift  herausgehobenen  wapenlieder  (=  w 84 — 103) 
besprochen  werden,  sie  haben  in  dw  verglichen  mit  h nicht  nur 
eine  gewisse  Selbständigkeit,  sondern  auch  rundung  gewonnen; 
sie  sind  ein  in  sich  geschlossenes  und  doch  mit  dem  übrigen 
gedichte  verbundenes  ganzes  mit  geordneter  disposilion  1 gewor- 
den. die  betrachlung  dieser  eigenschaften  ist  auch  für  das  wei- 
tere nützlich. 

In  h schliefst  sich  die  heschreibung  von  wafTenrüstung  und 
ross  des  heiden  (h  31 — 37)  unvermittelt  an  eine  klage  der  jung- 
frau  an  und  wird  von  Hildebrand  gar  nicht  beantwortet,  nachdem 
zuerst  kürzer  von  brünne  und  sancdt  und  von  des  heiden  pferde 
die  rede  gewesen  ist  (31,  1 — 3.  4 — 7),  folgt  eine  ausführliche 
beschreibung  des  speeres  (31,9 — 33,13);  dann  wird  dem  tcdpen- 
roc,  dem  Schilde,  dem  helme  und  dem  schwerte  je  eine  Strophe 
(34.  35.  36.  37)  gewidmet,  rechte  Ordnung  ist  also  nicht  vor- 
handen und  zu  einer  gleichmäßigen  Verteilung  nur  erst  ansätze 
(in  den  letzten  4 Strophen). 

Dem  gegenüber  sind  in  dw  die  wapenlieder  eingeleitet  und 

1 diese  ist  allerdings  hier  nur  aus  w erkennbar,  d hat  wider  alles 
durcheinandergeworfen  und  wichtiges  ausgelassen,  man  muss  sich  hier  aber 
eben,  um  auf  D zurückzuschliefscn,  an  w halten. 
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begründet  durch  eine  ausdrückliche  frage  IlildebraDds  (w  84, 1 — 3 
= d 14,  9. 10),  der  die  antwort  der  Madius  ebenso  ausdrücklich  zur 
keontnis  nimmt  (w  104  = d 18,  t — 5).  die  antwort  nennt  nach 
illgemeinem  lobe  zuerst  kurz  die  einzelnen  teile  der  rüstung 
des  beiden,  wenn  auch  anfangs  im  anschlusse  an  eine  alle 
Strophe  (h  31)'  und  daher  so  weit  auch  ohne  ordnung,  dann  aber, 
selbständig  werdend,  doch  schon  mit  paarender  Zusammenfassung 
der  trutz-  und  schulzwafTen  ( harnasch , sarebat,  ross;  schwer t, 
sper;  schilt,  heim);  von  da  ab  wird  alles  nach  deutlich  wahrnehm- 
barer stoflgliederung 2 besprochen,  uzw.  so,  dass  jedes  stück  eine 
oder  zwei  ganze  Strophen  erhalt,  also  in  einer  gewissen  Symmetrie: 
zuerst  die  bekleidung  der  beine  (86  : paingewant,  schuch,  sporen), 
dann  des  rumpfes  : prütin  (87),  wapenrock  (88),  hom  (91),  hierauf 
«kilt  und  heim  (92.  93  und  94.  95),  schwert  und  sper  (96 3 und 
97.98),  zuletzt  das  pfert  (99)  und  dessen  deck«  (100),  sawm(101) 
und  satel  (102). 

ln  w allein  vorhanden,  also  wol  erst  in  W — als  dritte  er- 
weiterung  — hinzugekommen  sind  w 89  (gürtet),  90  (hentschuch, 
fingerlein)  und  103  (herkunft  des  satteis),  alle  an  passender  stelle 
eiugeschobeu. 

Dadurch,  dass  die  wapenlieder  in  D eine  selbständige  gestalt 
gewonnen  halten  und  mehrere  Strophen  umgestellt  wurden,  ist 
auch  die  Umgebung  einigermafsen  in  mitleidenschaft  gezogen  wor- 
deo.  so  weit  nun  einschiebungen  mit  jener  neugeslaltung  der 
wpenlieder  Zusammenhängen,  wird  man  sie  wol  auch  D zuweisen 
müssen,  auch  wenu  sie  d nicht  bezeugt. 

Zu  diesen  einschallungen  gehört  zunächst  w 77  — 83,  von 
denen  auch  d nichts  weife,  nicht : von  w 75  (==  h 28)  zu  w 84 
wlre  der  Übergang  nicht  schwerer  gewesen  als  zu  h 29,  da  w84 
und  h 29  so  ziemlich  mit  dem  nämlichen  gedanken  beginnen. 

Dagegen  bat  offenbar  (und  auch  nach  dem  Zeugnisse  von  d) 

* diese  Strophe  ist  zwar  in  d nicht  bezeugt,  das  hat  aber  bei  der  Un- 
ordnung, die  hier  im  auszug  herscht,  gegen  das  gemeinsame  zeognis  von 
hw  nichts  zu  sagen. 

1 ich  will  diese  damit  keineswegs  als  die  bestmögliche  hinstellen;  die 
einzelnen  teile  der  ausrüstung  werden  gruppenweise  angereiht,  nicht  nach 
ihrer  Wichtigkeit. 

3 w 96  ist  in  d nicht  belegt,  gehörte  aber  gewis  der  Vorlage  an,  s. 
>.  110.  sie  kann  aus  graphischer  Veranlassung  ausgefallen  sein  : sehr  viele 
Strophen  beginnen  hier  mit  er  furt  oder  der  haiden  furt. 

15* 
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schon  D die  Strophen  h 29.  30  (>»  w 110.  111)  hinter  seine 
wapenlieder  gestellt,  in  welchen  es  h 31 — 37  schon  verwendet 
hatte,  es  bilden  nun  w 112  — 120  den  Übergang  zu  h 39  (=» 
w 121),  sie  gehörten  also  bereits  D an,  ohwol  sie  in  d fehlen  (viel- 
leicht weil  in  der  Vorlage  von  d das  betreffende  blau  ausgefallen 
war).  — das  gespräch  zwischen  Hildebrand  und  Madius  war  in 
D viel  länger  geworden ; dass  der  heide  ihnen  dazu  zeit  gelassen 
hatte,  muste  motiviert  werden,  und  dies  geschah  durch  die  auch 
von  d bestätigten  Strophen  w 123.  124  (der  heide  hatte  unter- 
dessen einen  wurm  gefangen,  erfahren,  dass  die  jungfrau  nicht 
mehr  im  berge  sei,  und  sie  durch  seine  hunde  aufsucben  lassen), 
nun  erst  hört  man  sein  horu  (w  125  = h 38  =*  d 20,  12.  13). 
da  h 39.  40  schon  verbraucht  waren,  muste  ein  andrer  Obergang 
zu  h 41  gefunden  werden  : er  wird  gegeben  durch  w 126 — 129, 
von  denen  d wenigstens  127.  129*  belegt,  da  w 126  und  128 
entbehrlich  sind,  so  mögen  in  D würklich  nur  die  beiden  erst- 
genannten gestanden  haheu  und  126.  128  erst  in  W hinzuge- 
kommen sein,  dass  D dann  nicht  h 41.  42.  43  in  dieser  folge 
belässt,  sondern  zunächst  h 42  überspringt,  hat  eben  in  der  ein- 
schaltung  von  127.  129  seinen  grund  : hier  war  von  dem  er- 
neuten jammer  der  Madius  berichtet  worden , der  selbst  dein 
wunderherten  Hildebrand  thränen  entlockt  batte,  nun  konnte  nicht 
eine  Strophe  später  (h  42,  1)  fortgefahren  werden  : diu  maget  was 
von  herzen  vrö,  nachdem  Hildebrand  nur  seine  Sehnsucht  nach 
dem  Berner  ausgesprochen  halte,  der  fern  ist.  D liefs  also  auf 
w 130  = h 41  zunächst  folgen  w 131.  134  2.  135  : Hildebrami 
springt  in  den  saltel,  ergreift  den  speer  und  verspricht  der  jung- 
frau, für  sie  zu  kämpfen,  nun  erst  folgt  — ganz  entsprechend  — 
h 42  = w 136.  (w  132.  133  sind  wol  erst  erweiterungen  von  W.) 
nun  hätte  sich  h 45  anschliefsen  müssen;  das  war  ohne  Über- 
leitung unmöglich  : das  Der  von  h 45,  1 hätte  keine  beziehung 
gehabt;  D schob  also  w 137  ein,  von  dem  in  d allerdings  eine 
spur  vermisst  wird. 

In  der  parlie  vor  den  wapenliedern  sind  nur  noch  w 61 
und  68,  3 — 69,  2 ohne  stütze  aus  d oder  w;  die  Strophen  wer- 

1 nicht  12S,  s.  o. 

’ w 134  fehlt  zwar  in  d,  gehörte  aber  nach  dem  ausweise  von  h,  der 
sich  allerdings  an  andrer  stelle  findet  (vgl.  h 103),  zum  alten  bestände  der 
dichtung.  ebenso  w 136  (—  h 42). 
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den  auch  durch  den  Zusammenhang  nicht  gefordert,  mögen  also 
eigen  tum  von  W sein,  dasselbe  gilt  im  folgenden  von  tv  108. 109. 
in  dem  abschnitte  w 59 — 137  nehm  ich  also  als  plusstrophen 
ton  W an  : w 61.  68,  3—69,  2.  77—83.  89.  90.  103.  108.  109. 
126.  128.  132.  133;  der  ausfall  von  w 112 — 120  erklärt  sich 
für  d vermutlich  durch  vertust  eines  blatles  der  Vorlage. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dass  durch  die  erweiterungen  von 
D mehrere  contraste  noch  stärker  hervortreten  als  im  ursprüng- 
lichen gedichte  : das  äufsere  des  heiden  kann  nicht  glänzend 
genug  geschildert  werden,  daher  werden  neue  Strophen  in  die 
tcapenlieder  eingefügt  und  seine  leiblichen  eigenscbafteu  eigens 
gerühmt  (w  105).  um  so  schwärzer  soll  dagegen  seine  innere 
Verworfenheit  erscheinen  : man  vergleiche  besonders  sein  Vorgehen 
gegen  Madius  w 65,  7.  8.  12.  1 23 f und  Hildebrands  urteil  Uber 
ihn  104.  1 15  f.  demselben  zwecke  dient  es  wol,  dass  das  Un- 
glück der  jungfrau,  der  jammer  ihrer  gespielinnen , ihre  Schön- 
heit und  edle  abkunft  noch  ausführlicher  besprochen  werden.  — 
zugleich  tritt  der  beide  in  gegeusatz  zu  Iiildebrand  : auch  des 
letztem  ross  und  schwert  werden  gepriesen  (113.  112);  während 
Orkise  sich  auf  Zauberkünste  (99,  7)  und  die  hilfe  seiner  abgötter 
verlässt  (93.95)  und  vom  teufel  beschützt  wird  (115,4),  stellt 
Bildebrand  alles  Gott  anheim  und  sagt  von  seinem  rosse,  es  sei 
aller  krefte  vol  an  alles  Zaubers  fanden  (113,  5.  6). 

Die  plusstrophen  von  W verfolgen  meist  dieselbe  richtung 
weiter  : 89.  90.  103  ergänzen  die  wapenlieder,  neue  klagen  der 
Madius  enthält  68,  3 — 69,  2,  von  ihrer  königlichen  abslammung, 
ton  dem  schmerze  ihrer  herrin  und  ihrer  freundinuen  um  sie  und 
ton  ihrem  Christentum  handeln  79.  83.  77  und  78,  von  Hildebrands 
gottverlrauen  108,9.  109.  126,9.  132.  133;  eiue  anrufung  Marias 
ist  128-  wie  es  93,  13  geheifsen  hatte,  des  heiden  götter  die 
fechten  all  aufs  seiner  hant,  wird  nun  von  Hildebrands  heim  ge- 
sagt ; dar  aufs  so  fecht  des  himels  wirt  132,  12;  zu  Orkises  Un- 
geduld, der  die  auslieferung  der  Jungfrau  kaum  erwarten  konnte 
(123, 4 IT),  und  zu  seinem  Übermut  bildet  einen  neuen  gegensatz 
Hildebrands  besonnenheit  und  rechtes  mafs  (133,  4 IT). 

In  w 138 — 186  wird  der  kämpf  Hildebrands  mit  dem  beiden 
Orkise  erzählt,  was  in  h nur  die  Strophen  45 — 71  in  anspruch 
nimmt,  die  erweiterungen  in  w betreffen  sowol  den  dialog  wie 
die  kampfschilderung.  gewis  ist,  dass  auch  D ausführlicher  war 
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als  h : für  einige  plusstrophen  von  w bat  schon  Stark  belege 
auch  in  d gefunden,  nämlich  für  w 170.  176.  178.  180  >.  andres 
hab  ich  s.  220  f hinzugefügt,  so  hat  d sicher  schon  w 141 — 144 
(erweiterung  der  trotzreden  zwischen  dem  heiden  und  Hildebrand) 
vor  sich  gehabt.  Stark  stellt  d 22,  1.2  zu  w 139,  d 22,  7 — 10 
zu  w 145;  d 22,  3 — 6 übergeht  er  : es  ist  offenbar,  dass  sie 
w 140 — 144  widergeben  sollen,  sie  lehnen  sich  zwar  nicht  wört- 
lich an  eine  von  ihnen  an  (deshalb  hat  Stark  auch  keine  parallel- 
stelle für  sie  gefunden),  wol  aber  inhaltlich;  im  besondern  ist 
d 22,  5.  6 mit  w 142  zu  vergleichen.  — vorher  heifst  es  in  d 
(22,  3.  4)  : $o  forad;  £>ilprant  §in  »iber:  ....  $itprcmt  foradj; 
d hat  also  hier  zwei  enlgegnungen  Hildebrands  vor  sich  gehabt, 
wenn  die  letztere,  wie  der  vergleich  lehrt,  w 142  war,  so  muss 
die  erste  w 140  gewesen  sein,  und  zwischen  beide  musle  natür- 
lich eine  äufserung  des  heideu  fallen,  die  zwar  d übersprungen 
hat,  aber  w 141  bietet.  — mit  der  auch  durch  d gestützten 
Strophe  w 142  hängt  aber  w 143  als  erwiderung  notwendig  zu- 
sammen : Hildebrand  hatte  gesagt,  der  heide  müsse  sich  schämen, 
dass  er  eine  jungfrau  bedränge  und  sich  trotz  seines  königlichen 
Standes  wie  ein  strafsenräuber  betrage;  er  müsse  mit  ihm  um  die 
maid  kämpfen,  der  heide  weist  zuerst  die  drohungen  Hildebrands 
zurück  (143,  lff);  auf  die  jungfrau  habe  er  rechtlichen  an- 
spruch,  — ‘es  ist  mein  zol  und  ist  mein  recht’  (143, 1 1).  an  diesen 
letzten  Worten  hängt  wider  w 144  (vers  4 das  ist  gar  ein  engst- 
licher  zol,  vers  7 den  zol  hast  noch  nit  hin  gef  Art),  die  über- 
dies sehr  gut  zu  der  folgenden,  in  allen  drei  fassungen  bezeugten 
und  demnach  gewis  alten  slr.  145  überleitet,  indem  sie  (ebenso 
wie  w 140,  10  ==  h 47,  10  got)  in  vers  12  des  himels  toirt  nennt, 
den  dann  der  beide  145,  12  = h 48,  12  vgl.  d 22,  9 schmäht.  — 
dass  d hier  mehrere  Strophen  überspringt,  erklärt  sich  leicht  aus 
den  Strophenanfängen  : w 139  Der  haiden  zorniglichen  sprach, 

141  Der  haiden  sprach  den  weisen  an,  143  Da  sprach  der  haiden 
zarniglich.  — 140  Des  antwort  im  der  weise  (=  Hildebrant)  da, 

142  Da  antwort  im  her  Hildeprant,  144  Da  sprach  zu  im  her 
Hildebrant. 

Auch  w 170 — 175  gehörten  schon  D an  : w 174.  175  werden 
durch  h als  ursprünglich  gehalten;  w 170  ist  iu  d bestätigt,  an 
diese  kann  sich  unmöglich  w 174  = h 64  oder  w 176  ange- 

* über  w 162  vgl.  meine  mm.  14  s.221.  w 148  entfällt,  s.  ebenda  anm.12. 
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schlossen  haben;  vielmehr  sind  die  nur  in  w überlieferten  Strophen 
171—173  für  den  Zusammenhang  unentbehrlich,  anlass  für  d, 
die  parlie  zu  überspringen,  boten  wol  auch  hier  ähnlichkeiten 
ira  beginn  einzelner  stropheu  : w 169,  1 IT : Der  haiden  rufte: 
Mac  ha  tuet  und  det  ich  ie  durch  deine  pei,  des  lafs  mich  heilt 
geniesten!  Apoll  und  auch  her  Terfiant,  der  fird  was  Ju- 
piter genant,  es  möchl  euch  wol  verdriessen,  das  mich  ein  einig 
cristenman  usw.  — w 173,  1 ff : Da  ruft  der  haidenische 
her  : ‘ mein  got,  Machmet  und  Jupiter,  wie  lafst  ir  mich 
in  nOtenl  Apoll  und  auch  her  Terfiant  . . . wolt  ir  mich 
lassen  töten  ein  cristenman’  usw.  auch  inhaltliche  berüh- 
ruogeo  zwischen  Hildebrands  hohnworten  Uber  die  heidnischen 
göller  in  w 172  und  175  mit  den  von  d schon  widergegebenen 
in  w 170  mochten  in  dem  Schreiber  von  d den  eindruck  „mu 
mit}«  roort" 1 hervorrufen. 

Stammen,  wie  wir  gesehen  haben,  w 170 — 175  aus  D,  so 
folgt  daraus  derselbe  Ursprung  mehrerer  andrer  ‘plusslrophen’ 
ton  w.  es  heifst  nämlich  w 172,  1 : Her  üilprant  schlug  in 
aber  wunt  und  9.  10  : du  hast  von  mir  genumen  vil  manche 
tiefe  wunden,  waren  nur  die  in  hd  erhaltenen  Strophen  voran- 
gegangen, so  wären  diese  Behauptungen  unmöglich,  denu  in  jenen 
«ar  von  einer  Verwundung  des  heiden  nichts  gesagt  worden, 
es  müssen  also  aus  D auch  die  Strophen  von  w stammen,  die 
ton  wunden  des  heiden  berichten;  dies  sind  w 157  (3).  166  (7) 2. 
da  aber  der  heide  in  w 157,8  klagt,  dass  ibm  sein  schild  zer- 
hauen worden  sei,  so  ist  auch  die  Strophe,  die  dies  erzählt,  alt, 
nämlich  w 155.  dieser  erfolg  Hildebrands,  dem  es  nach  w 152 
= h 53  ==  d 24, 1 — 5 eben  noch  so  schlecht  gegangen  war,  dass 
ton  seinem  schild  vil  lützel  ganz  beleip,  muste  vorbereitet  wer- 
den. dies  geschieht  durch  w 153.  154  (gebet  Hildebrands  und 
der  juugfrau).  auch  diese  sind  also  notwendig. 

Was  w 177  anlangt,  so  scheint  mir  diese  in  d bezeugt  zu 
sein  durch  27,2  „id(  ergib  ntidj  (an)  bidj",  vgl.  w 177,  3 IT  so  wil 
ick  euch  auf  gehen  purg  unde  stet  usw.,  während  Stark  den  vers, 
wie  mich  dünkt,  minder  passend  zu  w 176,8  stellt. 

Zu  w 162 — 164  ist  zunächst  Stark  gegenüber  zu  verbessern, 

* d 130,  13.  * vgl.  auch  w 163,  12.  dagegen  röhrt  die  Umgestal- 

tung, die  h 62,  7ff  io  w 168,  "ff  erlitten  hat,  erst  von  dem  Schreiber  von 
» her,  der  die  Vorlage  nicht  verstand. 
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dass  d 25,  5 nicht  zu  162, 1,  sondern  zu  161,  8. 10  zu  stellen  ist, 
ferner  nachzutragen,  dass  d 25,  7 — 13  die  Strophe  w 164  wider- 
geben. von  w 162,  1 (Da  fraget  fn  die  kunigeiti  : sein)  ist  d auf 
164,  1 (Da  sprach  die  edel  kunigein  : gesein)  abgeglitten,  sodass 
w 162.  163  verloren  giengen. 

Aus  graphischem  anlass  fehlt  wol  auch  w 185  —=  li  71  in  d: 
vers  1 hat  dasselbe  reim  wort  wie  186,  1.  die  Strophe  ist,  ab- 
gesehen von  ihrer  beglaubigung  durch  h,  auch  im  Zusammen- 
hänge nicht  entbehrlich,  das  letztere  gilt  auch  von  der  gleich- 
falls von  h mitbezeugten  Strophe  w 168. 

Es  verlohnt  sich  auch  hier,  nun  nach  dem  innern  wesen  der 
Umarbeitung  zu  fragen,  welche  D offenbar  im  vergleiche  mit  h bietet. 

In  h ist  der  hergang  ziemlich  einfach  und  ganz  nach  der 
herkömmlichen  art  solcher  kämpfe  : die  gegner  ‘grüfsen’  einander 
(45,10 — 13);  es  folgen  wechselreden  in  zwei  Strophenpaaren 
(46 — 49),  die  ‘tjosle’  (50)  und  nach  dem  absitzen  (51)  der  schwert- 
katnpf  (52 — 54).  dieser  ist  zunächst  für  Hildebrand  ungünstig: 
er  wird  verwundet  (52,  11 — 13)  und  sein  Schild  zerhauen  (53), 
doch  sind  die  beiden  kämpfer  einander  gewachsen,  und  es  kommt 
noch  zu  keiner  entscheidung  (54,  10 — 13).  die  Strophen  55 — 59 
unterbrechen  die  kampfschilderung  : durch  einen  zwerg  erhält 
die  köuigin  und  ihre  jungfrauen  die  frohe  kuude,  dass  Hilde- 
brand für  ihre  gespielin  kämpfe,  nun  drängt  Hildebrand  den 
beiden  zurück  (60);  zornige  schäm  erfasst  ihn  beim  gedanken 
an  seinen  herrn  (61),  in  einem  zweiten  zusammenstofse  zerhaut 
er  die  brünne  des  heiden  (62);  dieser  ruft  seine  götter  an  (63), 
hofft  auf  die  hilfe  seiner  gesellen  (64)  und  wird  von  Hildebrand 
gelötet  (65);  der  schlägt  ihm  das  haupt  ab  und  verwünscht  den 
gefallenen  (66). 

Eine  gewisse  Symmetrie  und  ansätze  zu  contrastierung  sind 
also  nicht  zu  verkennen  : der  kanipf  wird  durch  wechselreden 
eingeleitet  und  durch  einen  ‘nachruf’  beschlossen;  mitten  in  der 
schwebe  wird  der  bericht  über  ihn  unterbrochen  : im  ersten  teile, 
der  eben  bis  zu  dieser  einschaltung  reicht,  ist  der  beide  im  vor- 
teil, daun  tritt,  allerdings  durch  das  eingeschobene  nicht  moti- 
viert, der  Umschwung  ein  und  Hildebrand  siegt,  man  mag  auch 
im  einzelnen  gegenüberstellungen  finden  : der  beide  zerhaut  Hilde- 
brands  Schild,  Hildebraud  des  gegners  brünne;  der  eine  gedenkt 
seines  herrn,  der  andre  seiner  gefährten,  der  christliche  riller 
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widersagt  dem  feinde  um  der  mutter  gottes  willen  (49, 10 — 50, 1), 
der  beide  ruft  seine  götler  an;  Orkise  verwundet  Hildebrand  (52), 
wird  aber  von  ihm  getötet  (65). 

Das  streben  nach  parallelismus  zeigt  sich  in  D noch  deut- 
licher, die  gegenüberstellungen  sind  vermehrt,  die  contraste  ver- 
schärft, und  motivierungen  treten  neu  hinzu,  sowol  die  ge- 
sprochenen partien  wie  die  kampfschilderung  sind  erweitert. 

Verdoppelt  sind  in  D einerseits  die  den  kampf  einleitenden 
trotzreden  (w  139 — 147,2,  also  4 Strophenpaare),  anderseits  die 
abscbliefsenden  reden  (179  : ‘nachruf’,  180  : Hildebrand  dankt 
Gott,  die  Jungfrau  ihrem  kämpfer).  auch  die  einschaltung  ist  um 
2 Strophen  vergröfsert  (162  : die  königin  fragt  nach  namen  und 
wappen  ihres  helfers,  163  : antwort  des  zwerges).  aber  den  ent- 
scheidenden wendepunct  bezeichnet  in  D nicht  mehr  diese  strophen- 
gruppe,  sondern  die  neue  Strophe  154  : das  gebet  der  jungfrau 
für  Uildebrand.  diese  neuerung  ist  in  zweifacher  hinsicht  ein 
Fortschritt  : einmal  ist  nunmehr  der  Umschwung  motiviert  durch 
den  beisland  Gottes,  anderseits  ist  ein  anstofs  beseitigt,  den  man 
id  h empfinden  kann  : dort  war  der  zwerg  auf  den  kampfplatz 
gekommen  in  einem  augenblick,  wo  die  Sache  unentschieden  war, 
bis  zu  dem  es  Hildebrand  sogar  flbcl  ergieng;  dennoch  hatte  er 
der  königin  frohe  bolschafl  gebracht,  in  D aber  tritt  er  erst  auf, 
nachdem  sich  das  glück  gewant  und  Hildebrand  schon  Schild  und 
heim  des  feindes  zerhauen  und  diesen  verwundet  hatte,  somit 
ist  auch  seine  freudige  nachricht  besser  begründet,  und  er  kann 
in  einer  der  Strophen,  um  die  sein  gespräch  mit  der  königin  ge- 
wachsen ist,  sagen  : sein  (—  Hildebrands)  schwert  von  plut  geil 
trüben  schein  (163,  12),  dh.  der  heide  blutet,  endlich  ist  nun 
Gott  nicht  nur  zu  anfang,  io  der  ältern  Unterbrechung  (h  59)  und 
nun  schlosse,  sondern  auch  in  der  wichtigen  Strophe  w 154  ge- 
nannt, und  Orkises  gebete  wahrend  des  kampfes  entspricht  ein 
gebet  Hildebrands  (155,  3). 

Die  gegenüberstellungen  der  ursprünglichen  fassung  sind  in 
D bewahrt,  neue  kommen  hinzu  : vor  dem  kämpfe  hatte  sich  der 
beide  geweigert,  die  jungfrau  durch  aller  frawen  er  zu  schonen 
und  sich  der  zarten  lichten  mündlein  rot  zu  erbarmen  (142). 
tum  Schlüsse  antwortet  die  jungfrau  auf  Hildebrands  frage,  ob 
er  dem  beiden  das  leben  schenken  solle  : ‘nein,  er  brachte  noch 
in  oot  mich  und  die  königin  und  vil  der  lichten  mündlein  rot' 
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(177).  Orkise  fordert  Hildebrand  auf,  sich  zu  ergeben  (153), 
muss  sich  aber  dann  selber  zu  diesem  anerbieten  verstehn  (176- 
177).  er  hatte  gedroht,  seinem  gegner  das  haupt  abzuschlagen 
(143,3),  das  geschieht  schliefslich  ihm;  Hildebrand  hofft  auf 
Christus  und  dessen  mutier  auch  in  gefährlicher  läge  (153),  der 
heide  verzweifelt  an  der  hilfe  seiner  gölter  (174).  andre  con- 
trastierungen  sind  in  der  art  auf  der  einen  seile  gehäuft,  dass 
die  Sympathie  des  Verfassers  für  das  Christentum  und  für  Hilde- 
brand zu  tage  tritt : der  beide  spricht  ohne  achtung  von  Christus 
(145,  12),  Hildebrand  spottet  über  die  abgütter  (168.  170.  172); 
den  gebeten  zu  diesen  (169.  171.  173)  stehn  noch  zahlreichere 
anrufungen  Gottes  und  Marias  gegenüber  (144.  146.  153.  154. 
155);  Orkise  zerschlagt  Hildebrands  Schild  (152),  dieser  den  Schild 
des  heiden  (155),  dann  dessen  helmschmuck  : kröne,  zimier  und 
gölter  (155),  den  heim  selbst  (157)  und  die  brünne. 

Nur  an  einer  stelle  erscheint  in  0,  wie  es  uns  durch  w ver- 
treten wird,  ein  gegensatz  verwischt : die  Strophe  h 52  ist  in  w' 
zu  zweien  auseinandergezogen  (150.  151),  jedoch  so,  dass  nun 
Hildebrand  nicht  verwundet  wird,  diese  neuerung,  die  dem 
ganzen  sonstigen  verfahren  von  D widerspricht,  gehört  demnach 
erst  W an,  wahrend  D an  dieser  stelle  nichts  änderte,  wol  aber 
der  einen  Verwundung  Hildebrands  — im  sinne  der  letzten  bei- 
spiele  — mehrere  gegenüberstellt : 157.  166.  172.  176.  178. 

Dann  aber  haben  wir  in  D ein  so  planmäfsiges  vorgehn  zu 
erkennen,  dass  wir  es  als  das  eines  mannes  erkennen  müssen, 
dass  wir  also  die  in  d nicht  bezeugten  ‘ plusstrophen  ’ von  w 
(aufser  150  und  148,  vgl.  s.  212  anm.)  nicht  als  erzeugnis  von 
W,  sondern  auch  schon  als  eigentum  von  D,  der  gemeinsamen 
quelle  von  d und  W,  anzusehen  haben,  — eine  neue  stütze  unsrer 
früher  ausgesprochenen  annahmen  für  diese  partie. 

Erwähnung  verdient  noch,  dass  in  dem  behandelten  ab- 
schnitte  die  alten,  auch  in  h überlieferten  Strophen  trotz  der 
vielen  einschübe  in  derselben  reihenfolge  stehn  wie  in  h;  das 
zusammenstimmen  von  hw  beweist  hier  wider  die  grflfsere  Ur- 
sprünglichkeit von  w im  vergleich  zu  d,  wo  auch  hier  wider 
vieles  durcheinander  geworfen  ist  *. 

1 im  besondern  erscheint,  wenn  die  spuren  in  d zu  einem  schlosse 
berechtigen,  dort  die  strophenfoige  h 46 — 53.  55 — 60.  54.  61,  es  wäre  also 
h 54  an  andre  — allerdings  nicht  unmögliche  stelle  gerückt. 
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Es  fehlt  auch  nicht  an  faden,  welche  die  partie  mit  früherem 
verbinden  : einleitung  und  abschluss,  erweiternde  abrundung,  ge- 
ordnete disposition  wurden  schon  bei  den  wapenliedem  bemerkt, 
wie  in  diesen  die  einzelnen  teile  der  rilstung  des  beiden  be- 
schrieben worden  sind,  so  wird  sie  hier  stück  für  stück  zerhauen; 
ja  die  ähnlichkeilen  gehn  ins  eiuzelne  : w 162.  163,  in  denen  die 
köoigin  nach  Hildebrand  fragt  und  von  dem  zwerge  auskunfl  er- 
halt, sind  im  kleinen  eine  teilweise  wörtlich  ankiingende  parallele 
zu  den  wapenliedem.  man  vergleiche: 

84, 1 ‘. . . wie  ist  er  ein  man  ? 

<1611  ‘wer  mag  der  werde  ritter  sein?  2 wie  fürt  der  haiden  harnascii  an? 

3  was  furt  er  an  dem  Schilde?'  3 ist  er  icht  wapens  reiche?' 

i ‘wie  ist  der  hell  ein  man?  t.oben  ‘wie  ist  er  ein  man?  (ven  1) 

9 fort  er  auch  reichen  harnasch  an  7 er  ist  gewapnet  also  fein 

10  gewapnet  knnigieiche?  10  nach  kaiserlichem  solde. 

163,2  sein  bsrnasch  der  ist  licht  und  klar  87,1  Der  haiden  fürt  ein  lichte  prünn. 

3 sein  beim  leucht  von  gesteine  84, 8, 9 und  leucht  in  clarem  golde  vom  heim 

pis  auf  die  füesse  sein,  vgl. 
noch  94. 

4 er  ist  ein  zirlich  heit  84,  5 kein  schöner  heit  ward  nie  gcpora, 

vgl.  noch  105,  \ff. 

5 gar  adellich  und  wol  gestelt  105, 11  sein  pain  sein  hoch  und  wol  gestelt. 

6 in  seinem  barnasch  reine  84, 11  sein  harnasch  der  ist  wol  getan. 

7 er  part  eim  hohen  försten  gleich  93,  3 von  königlicher  wirde. 

6 und  streit  gar  ritterleicben  106, 1 Im  müssen  all  des  siges  jehen 

3 in  stürmen  und  in  streiten. 

13  er  ist  von  hohem  adel  zwar.  104,  7 . . . seins  adele  kraft 

9 dar  zu  sein  werde  ritterschaft. 

zu  einem  vergleiche  beider  darstellungen  lädt  der  dichter  selbst 
ein,  indem  er  (162,8)  die'königin  fragen  lässt  : «s(  er  (=  Hilde- 
brand)  dem  heiden  gleiche ? Steigerungen  der  contraste  wurden 

auch  schon  im  frühem  abschnilte  wahrgenommen,  das  endergebnis 
der  betrachlung  von  w 138 — 186  ist  also,  dass  nur  w 148  die 
zerdehnung  von  h 52  zu  w 150.  151  der  Vorlage  W zuzuweisen 
ist,  alles  andre  aber  schon  D augehört. 

Ein  neuer  abschnitt  ist  w 187 — 230  : der  kampf  mit  den 
SO  mannen  des  heiden,  den  Dietrich  zuerst  allein  besieht,  dann 
mit  hilfe  seines  meistere  beendet,  in  den  andern  fassungen  ent- 
sprechen h 72 — 109  und  d 30 — 38. 

Zu  Starks  randverweisungen  ist  nachzulragen  1 : w 193  (= 
b 75),  7 vgl.  d 31, 7.  w 207,  3.  4 werden  inhaltlich  widergegeben 

1 vgl.  o.  s.  221  f. 
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durch  d 34,10,  desseu  reimwort  (jutrante)  anderseits  aus  w 208, 12 
(zertrant)  genommen  ist,  sodass  hier  also  ein  vers  von  d spuren 
zweier  Strophen  enthalt;  endlich  w 216  (*=  h 97),  4 vgl.  d 36,5 
und  w 224  (=  h 104)  vgl.  d 37,  6. 

Graphisch  erklärt  sich,  dass  w 205  in  d fehlt : man  vergleiche 
w 205,  1 : Si  ritten  durch  den  grünen  tan  und  w 206, 1 : Si  furen 
furbas  durch  den  tan;  ähnlich  stellt  es  mit  w 225.  die  Strophe 
beginnt  : Her  Hildeprant  der  kam  al  dar,  die  folgende  hingt 
in  h (105)  an  : Her  Hiltbrant  den  strtt  ane  sach.  für  den  Zu- 
sammenhang unentbehrlich  ist  w 198  : die  vorhergehnde  Strophe 
hatte  berichtet,  wie  sechs  heiden  mit  ihren  Schwertern  auf  Dietrich 
einhieben,  nun  kann  nicht  unvermittelt  folgen  (w  199,  1)  : Daz 
plut  da  von  den  haiden  ran. 

Dagegen  ist  die  zerdehnung  von  h 78,  wie  sie  in  w 195. 196 
vorligt,  erst  von  W vorgenommen  worden,  in  ursprünglicher 
form  erscheint  diese  Strophe  in  B,  wo  der  letzte  vers  überein- 
stimmend mit  w 196,  13  lautet  : das  viere  lägen  vor  im  täl  (nicht 
drige,  wie  h angibt) — auch  h 72  ist  erst  in  W zu  zwei  Strophen 
(w  186.  187)  geworden2. 

Wenn  nochmals  daran  erinnert  wird,  dass  h 79  — 92  als 
spatere  interpolation  von  der  vergleichung  auszuschallen  sind,  so 
ergibt  sieb  folgeudes  bild: 


— 

w 188—190: 
die  heiden  finden  den 
leichnam  ihres  herrn. 
graf  Adel,  beschluss, 
getrennt  Orkises  gegner 
aufzusuchen. 

h 72—78: 

d 30, 1—32,  6: 

w 191—195/6: 

vier  heiden  finden  Diet- 

rich 73,  2. 

30,  4. 

191,2. 

einer  fällt  77,9 — 13. 

32,  1—3. 

194,  9—13. 

die  drei  andern  werden 

getötet  B 78, 7— 13. 

32, 4—5. 

195,7—196,13. 

1 vgl.  Wilmanns  Zs.  15,  298. 

* dies  beweist  d 30,  2 : Xcx  ferner  lang  auf  §ilfrant  feit  *=  h 72, 
7 — 9 : hat  er  (—  der  Berner)  sins  meistere  nihl  gebiten  (den  warte  er  vil 
gerne),  von  dannen  so  war  er  geriten.  w 187,7 — 9 behalt  zwar  diese 
verse  bei,  vorher  aber  (186,  8.  9)  heifst  es  : der  (=»  Dietrich)  was  von  dan 
gescheiden  . . . fer  in  den  tan.  er  bat  also  nur  insofern  gebiten,  dass  er 
nicht  nach  Bern  heimgekchrt  war  (187,9.10). 
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— 

d 32, 7— 34, 12: 

sechs  heiden  greifen  Diet- 
rich an  32,  7. 

fünf  von  ihnen  fallen 
32, 10. 

der  sechste  entrinnt  32, 
11.  13. 

zehn  (d  irrtümlich  11) 
reiten  gegen  ihn  aus 
34,  3. 

sie  werden  getötet  34, 
11. 12.  (wol  erst  kür- 
zuog  von  d,  vgl.  w.) 

w 197—209: 
197,1. 

199. 12. 

199.13. 

204, 7. 

nenn  von  ihnen  werden 
getötet  209,  13,  der 
zehnte  entflieht209, 12. 

w 210: 

der  Berner  ruht  aus 

und  macht  sich  wider 

kampfbereit. 

h 93—97: 

d 34, 13—36,  5. 

w 211—216: 

zwölf  beiden  rennen 

(zwanzig  heiden) 

(zwanzig  heiden) 

Dietrich  an  93, 4. 

34, 13. 

211,4. 

maneger  fällt  96, 1 1 — 13. 

36, 4. 

215,11—13. 

der  heiden  tchar  (offen- 

bar alle  überlebenden) 

(irrtümlich  ei  n untere 

greift  ihn  an  97,4. 

l'djar  36,5.) 

wie  h:  216,4. 

w 217.  218: 

Terlepeins  rat. 

b 98—109: 

d 36,6—37, 13: 

w 219—230: 

betonders  einer  dringt 

auf  ihn  ein  99, 1. 

36,6. 

220, 1. 

Hildebr.  hört  dag  gelöst 

and  kommt  100—106. 

36, 10—37,  13. 

221—227.  (225  nur  in  w.) 

Triareiz  bringt  Dietrich 

io  not  107. 

(®ga*)  38,  1.  2. 

(Senereis)  228, 

1t  heiden  schlägt  Hiide- 

brand  tot  109,7. 

38, 12. 

230, 7. 

die  andern  bringt  Dielr. 

io  not  109, 9—13. 

38, 13  (?) 

230,  9—13. 

dieser  vergleich  lehrt : die  einfachste  und  ursprünglichste  fassung 
bietet  H ; D ist  um  die  Strophen  w 197 — 209  erweitert,  dh.  zwischen 
die  gruppen  von  vier  und  zwölf  (zwanzig)  heiden,  die  den  Berner 
«fallen,  ist  noch  eine  von  sechs  und  eine  von  zehn  eingeschoben. 
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als  eigentitm  von  W lösen  sich  leicht  ab  w 188 — 190.  195/6. 
210.  217.  218.  225.  das  wesentliche  an  diesem  neuen  ist,  dass 
zwei  personen  (graf  Adel  und  Terlepein)  und  drei  motivierungen 
hinzukommen,  davon  ist  die  eine  in  w 188 — 190  enthalten  : in 
h 72,  12  hatte  es  nur  geheifsen  : den  (=  den  maunen  des  Or- 
klse)  wart  kunt  ir  herren  töt , w 1 88 , 1 ff  fügt  hinzu , wie  dies 
geschah  : Die  heiden  kamen  dar  gerant,  da  si  im  herren  tode  fant 
dort  ligen  in  dem  walde,  es  war  ihnen  also  durch  den  augen- 
schein  kund  geworden  *.  aus  welchem  gründe  die  heiden  sich 
geteilt  hatten,  ist  in  h gar  nicht  angegeben  worden;  in  w 190, 
11.  12  erteilt  Terlepein,  der  auch  217,  1.2  als  befehlshaber  auf- 
tritt,  diesen  rat : die  heiden  trennen  sich,  um  den  argen  man  zu 
suchen2,  die  zweite  motivierung  bringt  w210.  sie  soll  erklären, 
wie  sich  Dietrich  nach  so  schweren  kämpfen  von  neuem  gegen 
noch  gröfsere  Übermacht  zu  wehren  vermag  : er  war  abgesessen, 
hatte  den  heim  abgelegt,  sich  gelüftet  und  gekült,  dann  sein  ross 
wider  besser  gegürtet,  den  heim  aufgesetzt  und  Schamung  be- 
stiegen. von  diesen  motivierungen  ist  allerdings  die  erste  sach- 
lich unmöglich  : die  heiden  können  ihren  toten  herrn  erst  ge- 
funden haben,  nachdem  Hildebrand  den  leichnam  verlassen  hatte. 
Hildebrand  war  aber  erst  ein  halbe  rast  (186,4  = h 72,3)  weit 
geritten,  Dietrich  zwar  fer  in  den  tan  (186,  9),  aber  doch  nur  so 
weit,  dass  sein  meister  den  lärm  seines  kampfcs  hören  kann 
(w  221,  1 = h 100,  1).  dieser  findet  seinen  herrn,  der  in- 
zwischen schon  vier,  dann  sechs,  hierauf  zehn,  endlich  zwanzig 
heiden  besiegt  hat  und  sich  eben  mit  dem  rest  herumscblägt. 
so  viel  kann  sich  nun  aber  in  der  Zwischenzeit  doch  nicht  er- 
eignet haben,  immerhin  sieht  man,  warum  W die  Strophe  h 72 
geändert  hat  : in  h war  Dietrich,  getreu  dem  auftrage  seines 
meisters  (h  23,  1),  geblieben,  wo  dieser  ihn  verlassen  hatte;  in 
VV  entfernt  er  sich,  es  ist  also  doch  das  bestreben  zu  erkennen, 
die  zeit  bis  zu  ihrer  Widervereinigung  als  länger  erscheinen  zu 
lassen. 

1 man  beachte , dass  auch  dem  interpolator  von  h 79—92  die  kurze 
andeutung  h 72,12  nicht  genügte,  vgl.  den  bericht  des  sterbenden  heiden 
h 84,  3 ff : um  seile  ein  wildenare  usw. 

1 warum  sich  die  heiden  trennen,  wird  ebenfalls  von  h 79  — 92  be- 
gründet 85,6 — 11.  eine  dritte  Übereinstimmung  besteht  zwischen  h 89  und 
w 189 ff  : in  h misbilligt  des  heiden  vrouwe  Orkises  vorgehn,  in  w einer 
seiner  mannen,  graf  Adel. 
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w 225  soll  aul  das  folgende  lob  Hiidebrands  vorbereiten: 
dieser  sieht  225,  10 — 13  u>te  er  (=  Dieterich)  umb  treib  die  hei- 
im  usw.  w 224  (=  h 104),  10.  11  hatte  es  im  gegenteil  ge- 
heiften,  dass  ti  in  gunden  treiben. 

Noch  eine  andre  änderung,  die  erst  aus  W stammt,  ist  zu 
erkeooen  : iu  w steht  die  h 70  entsprechende  Strophe  nicht 
wischen  w 193  =■  h 75  und  w 194  = h 77,  sondern  erst  spater 
io  w 212.  dagegen  bezeugt  d — man  vergleiche  nur  die  Ver- 
weisungen Starks  — die  Strophe  an  ihrem  ursprünglichen  platze, 
m D war  also  die  Strophenfolge  trotz  der  einschallungen  nicht 
(ändert,  sondern  so  wie  in  h (natürlich  wider  abgesehen  von 
b 79 — 92),  — eine  eigenschafl  von  D,  die  wir  auch  im  frühem 
abschnitte,  dort  allerdings  aus  dem  zusammenstimmen  von  h mit 
* erschlossen , die  aber  freilich  nicht  für  alle  partien  gilt  (vgl. 
die  Umgebung  der  wapenlieder,  s.  o.  s.  227  f). 

In  w 231 — 338  werden  Dietrichs  und  Hildebrands  erlebnisse 
and  taten  bis  zum  eintrefTen  des  Zwerges  Bibung  in  Arone  er- 
u'bli.  in  w allein  bezeugt  sind  die  Strophen  w 238.  239.  293. 
298.  299.  dass  die  beiden  erstgenannten  in  d fehlen,  ligt  au 
dem  anfangsverse  von  w 238  und  w 240.  jener  heifst : Von  dan 
fwrt  er  den  heit  zu  stund,  dieser  in  li  (117,  1)  : Danndn  vuort  er 
im  heit  gemeit.  inhaltlich  sind  die  zwei  Strophen  nötig  : h 116, 
13  (—  w 237,  2.  3 vgl.  d 41,  4 IT)  hat  Hildebrand  seinem  herrn 
lereprochen  : swaz  ich  slt  erliten  hdn,  diu  wunder  sulnt  ir 
1 douicen . er  zeigt  ihm  aber  den  erschlagenen  heiden  nur  in 

*238.239,  wahrend  in  h und  d,  wo  beide  Strophen  fehlen,  das 
««sprechen  unerfüllt  bleibt,  sie  gebürten  also  nicht  nur  D an, 
Modern  sogar  schon  dem  ältesten  bestände  des  gedichts.  auch 
aber  die  scherzende  selhslironie  seines  meisters  li  113,  11  ff 
(=»  w 234,  1 1 ff  vgl.  d 40,  7 ff) : ich  gie  vor  manegen  schoenen  tanz 
wird  Dietrich  nur  in  w 239,  5.  6 aufgeklärt : das  ist  der  tanz,  dar 
» ich  sprank  usw. 

Dagegen  sind  w 293.  298.  299  (erweiterungen  von  Dietrichs 
kampf  mit  einem  drachen)  wol  als  einschub  von  W anzusehen. 

Die  nächste  partie  ist  die  letzte,  in  der  h noch  zum  ver- 
gleiche herangezogen  werden  kann;  sie  reicht  von  w 339 — 374, 
'on  Bibungs  eintreffen  bis  zur  aukunft  Liberteins,  identisch  mit 
h sind  nur  w 330  — 352,  ferner  zeigen  w 369 — 371  verwant- 
«haft  mit  h 234 — 239,  und  ebenso  w 368,  10—12  mit  h 267, 
3-6. 
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Aufser  den  von  Stark  achon  angemerkteu  Strophen  scheinen 
mir  noch  w 359  (3  vgl.  d 75,4)  und  363  (7ff  vgl.  d 75.  12. 13) 
in  d bestätigt  zu  sein,  dann  bleiben  als  solche,  die  wir  aus- 
schliefslich  aus  w kennen,  nur  übrig  w 358.  360.  372  — 374. 
die  beiden  ersten  sind  im  Zusammenhänge  nicht  zu  entbehren, 
w 360  konnte  außerdem  leicht  verloren  gehn,  man  vgl.  die 
ersten  verse  : Dar  mit  der  red  getchwigen  wart,  ...  in  hoher  art 
mit  361,  1.2  : Nit  lang  dar  nach  gepitten  wart,  ....  nach  hofe- 
licher  art. 

w 372  — 374  mögen  erst  in  W eingefügt  worden  sein,  sie 
sind  inhaltlich  einigermafsen  selbständig  und  können  immerhin 
entbehrt  werden,  erzählt  wird,  dass  Dietrich  dreifsig  tage  in 
Arone  weilt;  inzwischen  heilen  seine  wunden,  die  frauen  ver- 
fertigen ihm  ein  kostbares  kleid  und  zieren  seinen  heim,  in 
w 352,  2 hatte  Dietrich  verheifsen,  die  königin  zu  besuchen: 
wan  ich  nu  pas  gehailet  pin,  was  Bibung  368, 10 — 12  dieser  auch 
gemeldet  hatte,  nun  folgt  375  ff  der  kampf  des  Berners  mit 
Libertein,  es  schien  nötig,  ausdrücklich  zu  sagen,  dass  seine 
wunden  vorher  geheilt  haben,  eine  Zeitangabe  (‘vierzehn  tage’) 
enthält  auch  h 241, 1. 

Genaueste  betrachtung  verdienen  w 369—371  im  vergleiche 
mit  h 234  — 239.  es  kann  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  h 
hier  wider  das  ursprüngliche  erhallen  hat : h 234  — 239  hangen 
mit  h 233  organisch  zusammen.  233, 12  überlässt  Helferich  dem 
Bibung  seinen  platz,  234,  1.2  sucht  er  selbst  den  Berner  und 
Hildebrand  auf.  das  gespräch,  das  er  mit  ihnen  beginnt  und  das 
den  inhalt  der  kleinen  Strophenreihe  bildet,  ist  motiviert  durch 
die  eben  von  Bibung  Uberbrachte  einladung  der  königin  (h  229 
— 232)  : Helferich  beglückwünscht  die  beiden  fürsten  za  der  gunst, 
in  der  sie  bei  einer  so  schönen  frau  stehn.  — in  dw  dagegen 
sind  die  entsprechenden  Strophen  (h369 — 371)  von  den  frühem 
durch  einen  einschub  (w  353 — 368)  getrennt,  wohin  sich  Helfe- 
rich, der  seinen  sitz  verlassen  hat,  begibt,  erfährt  man  nicht,  das 
gespräch  wird  recht  eigentlich  vom  zaune  gebrochen,  und  schon 
aus  der  Verteilung  der  rollen  erkennt  man,  dass  mau  nicht  das 
ursprüngliche  vor  sich  hat : hier  beginnt  Hildebrand  das  gespräch, 
indem  er  den  Berner  lobt;  Helferich  aber  warnt  den  alten  vor 
verfrühtem  lobe  und  ermahnt  ihn,  seinen  Zögling  durch  scharfe 
worte  immer  von  neuem  anzutreiben,  diese  Warnung  hat  aber 
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Hildebrand  nach  allem  frühem  gar  nicht  notig,  das  alte  bietet 
rielmehr  h,  wo  Helferich  den  Berner  in  der  form  jenes  glück- 
ffuoschs  rühmt  (uzw.  ganz  der  Situation  angemessen);  wegen 
dieses  voreiligen  lobes  tadelt  ihn  Hildebrand,  was  dessen  bis- 
herigem benehmen  völlig  entspricht,  die  mangelhafte  Verteilung 
des  dialogs  kommt  eben  daher,  dass  das  gespräch  in  dw  durch 
jenen  einschub  seine  ursprüngliche  stelle  verloren  hat. 

Nun  ist  es  gewis  keine  unwahrscheinliche  annahme,  dass  die 
Inderungen  dieser  wechselrede  von  demselben  dichter  herrühren, 
der  die  trennenden  Strophen  eingeschaltet  hat.  dieser  aber  ist 
wider  identisch  mit  dem  Verfasser  von  D;  das  ergibt  sich  aus  der 
Übereinstimmung  von  d und  w. 

Wir  fahren  fort  in  der  Vergleichung  von  d und  w (h  lässt 
'on  hier  an  aus),  die  Strophen  w 375  — 409  (Dietrichs  kampf 
mit  Libertein ; aufbruch  der  hehlen  aus  Arone)  werden  fast  durch- 
gängig auch  durch  d beglaubigt,  auch  387.  389.  392  (s.  o.  s.  221). 
es  erübrigen  nur  405  und  409.  da  im  folgenden  von  einer  jagd 
die  rede  ist,  erwähnt  405  ausdrücklich,  es  seien  beim  aufbruche 
auch  hunde  und  falken  mitgenommen  worden.  409  ist  eine  aus- 
gestallung  der  abschiedsscene.  die  Strophe  konnte  zwar  durch 
abgleilen  des  auges  leicht  übersehen  werden  : 408,  1.  2 reimeu 
fprach  : gemach,  409,1.2  sack  : ungemach.  entbehrlich  sind  aber 
beide  Strophen,  müssen  also  nicht  D angehört  haben. 

w 410 — 490  : abenteuer  auf  Orteneck,  Dietrichs  kampf  mit 
einem  riesen,  rückkehr  nach  Arone.  da  Uber  411  — 418  und 
474.479.481 — 483.487  schon  gesprochen  ist  (s.  222  und  s.221), 
bleibt  auch  hier  nur  wenig  zu  sagen  : 486  wird  zwar  durch  d 
Dicht  gehalten,  ist  aber  in  der  aufeinanderfolge  von  rede  und 
gegenrede  nötig  und  in  d oder  seiner  Vorlage  nur  zufällig  ver- 
loren gegangen  : 486,  1 : Der  Ferner  sprach  zu  Hildeprant, 
487,  1 : Mit  züchten  sprach  her  Hildeprant.  dagegen  wird  448, 
etae  überflüssige  lobpreisung  der  vier  recken,  zusatz  von  W’  sein. 

Nun  folgen  w 491—493.  767—789.  798.  799.  801—866: 
aug  der  beiden  zur  königin,  ankunft,  empfang  und  festlichkeiten, 
Dietrichs  Werbung,  Vermählung,  heimkehr  nach  Bern. 

Dass  w491 — 493  und  767 — 769  nebst  einem  zwischen  bei- 
den Strophengruppen  liegenden  stück  in  der  Vorlage  von  d aus- 
gefallen waren  (ein  blatt  mit  7 oder  8 Strophen),  wurde  bereits 
oben  (s.  222)  angenommen. 

Z.  F.  D.  A.  XLIll.  N.  F.  XXXI.  16 
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Wir  vergleichen  nun  zuvörderst  die  darstellung  des  empfange« 
in  beiden  fassungen  : d 116, 1 — 117,  8 und  w 770—789. 

d berichtet  : die  königin  mit  ihren  jungfrauen,  herlich  ge- 
schmückt, gebt  den  helden  entgegen  (116,  1 — 5),  sie  empfängt 
die  degen  (116,  6)  und  die  von  diesen  in  Orteneck  befreiten 
roädcben,  zuletzt  den  riesen,  den  der  Berner  überwunden  hat, 
und  der  dessen  jagdbeute,  ein  wildes  Schwein,  trägt,  die  königin 
scherzt  darüber,  dass  sich  die  gäste  ihre  speise  selbst  mit- 
bringen; sie  könne  ihnen  selber  genug  geben.  Uber  diese  Worte 
lachen  alle. 

ln  w empfiehlt  es  sich  zunächst,  779  hinter  780  zu  stellen, 
wie  sich  aus  dem  folgenden  ergehen  wird,  dann  ist  der  hergang 
dieser: 

Die  jungfrauen  und  die  zwerge  schmücken  sich  zum  em- 
pfang der  gäste  (770  und  771.  772),  die  königin  mit  ihren 
maiden  zieht  den  kommenden  entgegen  (773),  die  fürsten  treten 
aus  dem  walde,  die  drei  von  ihnen  befreiten  juugfrauen  eilen 
ihnen  voraus  auf  die  königin  zu  (774),  diese  empfäugt  sie  (775. 
1 — 8),  sie  erzählen,  wie  es  ihnen  inzwischen  ergangen  war 
(775,  9 — 776,6).  die  fürsten  kommen  nun  auch  näher  (776, 
7 — 13).  das  gefolge  der  königin  entfaltet  sich1,  die  gäste  ziehen 
heran  (777.  778)  und  halten  an  der  gegenfart  (780).  sie  werden 
bewillkommt  (779),  die  königin  begrüfst  sie,  besonders  den  Berner 
(781),  die  herren  werden  geküsst,  Dietrich  von  der  köuigin,  und 
treten  ins  zell  (782),  dort  empfängt  sie  das  hofgesinde  (783), 
man  heifst  sie  ruhen,  führt  sie  dann  in  eine  kemenate,  die  jung- 
frauen nehmen  ihnen  die  sarwdt  ab  (784),  herliche  kleider, 
die  die  königin  bringen  lässt,  werden  ihnen  angelegt  (785),  sie 
kehren  ins  zell  zurück  und  nehmen  plalz  (786),  die  zwerge  tragen 
edle  weine,  met  und  andres  geträuk  auf  (787),  die  königin  selbst 
bietet  dem  Berner  den  wein,  ihre  mädchen  den  andern  (788), 
nun  erst  setzt  sich  die  königin  selbst  (789). 

d kürzt  mitunter  recht  ausgiebig,  es  kommt,  wenn  auch  sehr 
vereinzelt  vor,  dass  es  7 Strophen  der  Vorlage  in  einer  einzigen 
streift2,  allein  ein  zweites  beispiel,  dass  wie  hier  20  Strophen 

* sie  Hessen  schawen  sich , sich  begvnden  schäm  (777,  4.  9). 
a d 15  — w 86.  87.  92.  99.  100-102;  d 34  = w 204.  203.  206—209. 
211;  d 60  — w 304.  305.  307-311;  d 123  = w 839.  842.  841.  840.  857. 
856.  858. 


Digitized  by  Google 


ÜBER  DIETRICHS  ERSTE  AUSFAHRT 


24X 


:u  l'/i  zusammengepresst  wären,  find  ich  nirgends,  zudem 
Ducht  hier  d garnicht  den  eindruck  des  zusammengepressten: 
d 116,  9 — 13  isl  eine  völlig  überflüssige  widerholung  der  ge- 
schichte  von  dem  heiden  Orktse  und  seinem  vater  (d  sagt  irr- 
tümlich fon)  Teriufas,  zu  der  die  erzählung  der  drei  befreiten 
raädchen  von  ihren  Schicksalen  in  Orteueck  (w  775,  9 — 776,  6) 
«Deicht  einen  anlass,  aber  gewis  keine  nöligung  gegeben  hat; 
d 1 1 7,  1 — 8 (empfang  des  riesen,  Scherzworte  der  königin)  haben 
io  » überhaupt  keine  parallele;  es  würden  also  den  20  Strophen 
»oo  w inhaltlich  nur  8 verse  (d  116,  1 — 8),  höchstens  die  eine 
Strophe  116  entsprechen,  die  darstellung  in  w ist  ferner  — wenn 
mao  die  oben  vorgeschlagene  Umstellung  einer  Strophe  vorniramt, 
so  wolgeorduet  und  zusammenhängend,  das  ceremoniell  so  ge- 
wahrt, dass  man  sich  auch  schwer  zur  annahme  von  inlerpola- 
üo neu  entschließen  wird ; vielmehr  scheint  hier  in  W eine  völlige 
und  planmäfsige  Umarbeitung  vorzuliegen,  die  allerdings  noch  in- 
haltliche berührungen  mit  dem  alten  aufweist  (s.  die  zum  ver- 
gleiche herangezogenen  stellen  s.  221),  aus  der  man  aber  den 
ursprünglichen  Strophenbestand  nicht  mehr  herausschälen  kann, 
um  so  weniger  als  sie  auch  sachliche  änderungen  eingeführt  hat 
und  gegen  d nicht  nur  ein  mehr,  sondern  auch  ein  weniger  auf- 
ttist  : so  scheinen  nach  d in  dessen  Vorlage  zuerst  die  heiden 
und  dann  die  befreiten  mädchen  empfangen  worden  zu  sein 
(116,6.7),  in  w geschah  dies  in  umgekehrter  folge  (774 — 781), 
der  empfang  des  riesen  aber  ist  samt  dem  scherze  der  königin 
unterdrückt. 

Während  in  d auf  den  empfang  sofort  ein  mahl  folgt 
(117, 90),  ist  in  w noch  einiges  eingeschoben,  zunächst  ein 
lanes  gespräcb  798.  799  : eine  Jungfrau  preist  die  gäste  und 
dankt  ihnen  für  ihre  heldentaten;  die  herren  weisen  alles  ver- 
dienst Dietrich  zu  und  danken  ihrerseits  für  die  ihnen  erwiesenen 
ehren.  801 — 804  bringen  ein  komisches  inlermezzo  zwischen 
Dietrichs  riesen  und  einem  zwerge  der  königin  namens  Lodaber. 
505  wird  der  riese  ausgeschickt,  um  wild  zu  fangen,  von  all  dem 
khll  in  d jede  spur.  805  steht  sogar  in  Widerspruch  zu  d. 

w 806 — 825  bandeln  von  dem  feslmahle.  dieses  isl  in  d mit 
den  5 Versen  117,9 — 13  abgetan,  jedoch  wird  in  d 118,  1 — 10 
«me  episode,  die  sich  während  des  speisens  ereignet,  in  gröfserer 
kceite  nachgetragen. 

16* 


Digitized  by  Google 


244 


LUNZER 


ln  dem  bericht  über  das  gastmahl  ist  w wider  sehr  genau 
und  ausführlich  : die  speisen  werden  bereitet  806,  truchsess  und 
küchenmeister  melden  der  königin,  es  sei  essenszeit  807,  unter 
den  tünen  fröhlicher  musik  wird  wasser  mit  handtüchern  ge- 
bracht 808,  den  fürsten  werden  sitze  neben  den  mädcben  ange- 
wiesen 809,  die  gerichte  werden  aufgetragen,  wobei  wider  musik 
ertünt  810,  die  königin  ladet  zum  speisen  ein  811;  812 — 815 
enthalten  ein  gespräch  des  bereits  von  liebe  gequälten  Dietrich 
mit  seinem  meisler,  der  ihn  ermuntert,  auch  die  andern  gäste 
bleiben  von  der  minne  nicht  unberührt  816,  man  sieht  Unze  und 
spiele,  die  zwerge  bedienen  die  gesellschaft  817,  des  lichten  maien 
kleid  und  zugleich  die  gaben  des  herbstes  erfreuen  die  gäste  818, 
zwei  fremde  zwerge  stechen  mit  Bibung  und  Lodaber  819 — 823. 
das  mahl  ist  zu  ende  824,  vor  dem  zelte  ertOnt  musik,  man 
wascht  sich  die  hande,  das  wasser  wird  fortgetrageu,  herren  und 
frauen  gehn  von  tische  825. 

Auch  hier  war  die  Vorlage  von  d,  aufser  was  d 118  anlangt 
(=  w 819 — 825),  worüber  gleich  gesprochen  werden  soll,  gewis 
kürzer  als  W,  ohne  dass  sich  aber,  wie  ich  meine,  D aus  W 
durch  blofse  annahme  von  einschaltungen  gewinnen  liefse;  auch 
hier  stellt  sich  W als  eine  plaumafsige  neubearbeilung  dar;  nur 
w 819 — 825  haben,  wie  ein  vergleich  mit  d lehrt,  das  alle  ziem- 
lich gut  bewahrt,  zum  Verständnis  ist  nur  vorauszuschicken,  dass 
der  Verfasser  des  auszugs  d 6inem  grofsen  irrtum  zum  opfer 
gefallen  ist,  der  sich  durch  den  gröslen  teil  seiner  Strophe  1 18 
hindurchzieht : in  w 819 — 823  wird  erzählt,  wie  Bibung  und  Lo- 
daber gegen  zwei  fremde  zwerge  tjostieren,  d aber  fasst  das  falsch 
auf  und  lässt  Bibung  und  Lodaber  gegen  einander  stecheD.  sonst 
aber  werden  die  einzelnen  momente  des  ritterspiels  fast  vollzählig 
auch  in  d bestätigt  und  damit,  wie  s.  221  schon  angedeutel  ist, 
die  Strophen  w 819.  821.  823 — 825.  der  ausfall  von  w 820  er- 
klärt sich  wie  schon  so  oft  : man  vgl.  w 820,  1.2  : Sie  kamen 
schnell  da  her  gerittn  zu  dinst  nach  ritterlichem  sittn  und  821, 1.  2 : 
Die  zuierg  gar  ritterlichen  rittn  zu  dinst  nach  lobelichem  sittn. 
w 822  ist  inhaltlich  unentbehrlich  : w 823 , 4 erzählt,  dass  dem 
Lodaber  sein  heim  aufgebunden  wird,  er  hat  ihn  also  verloren, 
und  das  steht  in  822,  13;  sie  ranten  aber  faste  in  823,  6 setzt 
voraus,  dass  sie  schon  einmal  gegen  einander  geritten  sind  : das 
wird  in  822,  8 ff  berichtet,  und  auf  eben  dies  bezieht  sich  die 
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iufserung  der  königin  823,  1 — 3.  hier  sind  wir  also  wider  ein- 
mal io  der  läge,  ein  Stückchen  der  gemeinsamen  Vorlage  von  d 
und  w aus  dem  zusammenstimnien  beider  Fassungen  zu  erkennen : 
» 819—825  haben  ihr  angehört. 

Auf  das  mahl  Folgt  in  d und  in  w ein  gemeinsamer  spazier- 
gang  der  Fürsten  mit  der  königin  und  ihren  jungFrauen  auf  ein 
mger  weit  (w  826,  1)  oder,  wie  d sagt  (119,  4)  fut  benn  petcf. 
» 826  und  d 119,  1 — 4 stimmen  wenigstens  der  Sache  nach 
überein.  daFür  hat  wider  d 119,5 — 8 in  w nichts  entsprechen- 
des. die  verse  enthalten  eine  reminiscenz  der  zwerge  an  die 
frohere  not.  dass  die  zwerge  an  dem  Spaziergang  teilgenommen 
hotten,  erzählt  w nicht,  auch  ein  rückblick  auF  die  Vergangenheit 
fehlt  hier  in  w. 

Stark  auseinander  gehn  beide  Fassungen  von  da  ab  in  dem 
berichte  Uber  Dietrichs  Werbung  : in  d Fragt  die  königin  Ililde- 
braod  nach  der  Ursache  von  Dietrichs  trauer  (120,  1 — 3).  Hilde- 
brand erfährt  von  seinem  herrn  dessen  liebe  zur  königin  (120, 
4—10),  berichtet  ihr  dies  (120,  11 — 13),  erhält  ihre  Zustimmung 
rar  ehe  (121,  1.2),  meldet  dies  wider  dem  Berner  (121,3),  rät 
ihm,  sich  an  den  rat  der  Fürsten  zu  wenden  (121,  4 — 6),  trägt 
dort  die  Sache  vor  (121,7)  und  findet  billigung  (121,  8).  ebenso 
teilt  die  königin  ihren  jungFrauen  ihr  Vorhaben  mit  (121,  9.  10), 
und  auch  diese  stimmen  zu  (121,  11 — 13).  nun  Uberbringen  die 
fürsten  der  königin  Dietrichs  Werbung  (122,  1 — 3);  sie  nimmt 
he  an  (122,4 — 6).  der  Berner  und  die  königin  werden  zusammen- 
gefüiirt  (122,  7.  8).  sie  gibt  nach  bescheidenem  sträuben  ihre 
einwiliigung  (122,9 — 11)  und  Dietrich  antwortet  ihr  (122,12.13). 

Ohne  so  viele  Förmlichkeiten  kommt  dasselbe  ergebnis  in  w 
tu  stände  : die  königin  Fragt  den  Berner  nach  seinem  ungemach 
(827),  dann  Forscht  — ohne  ihr  zutun  — Hildebrand  darnach 
(832)  und  verweist  ihn  an  der  Fürsten  rat  (833),  diese  stimmen 
tu  und  treten  vor  die  königin  (834),  HelFerich  trägt  die  Werbung 
'or  (835  0 und  findet  geneigtes  gehör  (837),  Dietrich  wird  geholt 
«öd  empFängt  das  jawort  der  königin  (838). 

Dass  in  d ilildebrand  so  in  den  Vordergrund  tritt,  darin 
scheint  mir  etwas  ursprüngliches  erhalten  : der  Berner  ist  im 
ganzen  verlauFe  der  dichtung  als  kint  charakterisiert  und  das 
Übergewicht  seines  meisters  so  oFt  hervorgehoben  worden,  dass 
« begreiflich  erscheint , wenn  er  sich  auch  hier  seines  jungen 
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gebieters  an  nehmen  muss,  anderseits  mochte  gerade  die  Ver- 
mittlerrolle Hildebrandg  und  die  behandlung  der  liebe  als  einer 
Staatsangelegenheit,  die  an  die  Zustimmung  zunächst  unbeteiligter 
geknüpft  ist,  einem  dichter  nicht  Zusagen,  der  etwa  den  stand- 
punct  der  minnepoesie  einnahm,  dieser  — seine  Umarbeitung 
ligt  in  w vor  — lässt  die  kOnigin  ihre  erste  frage  an  den  Berner 
selbst  richten,  drängt  Hildebrand  auch  sonst  einigermafsen  zurück, 
übergeht  von  den  Verhandlungen  wenigstens  die  eine,  die  der 
kOnigin  mit  ihren  gespielinnen,  und  schiebt  lieber  eine  zt.  theo- 
retische erörterung  Uber  die  minne  ein  (828 — 832).  kürzer  als 
die  Vorlage  von  d ist  also  w auch  an  dieser  stelle  nicht. 

Was  die  Schilderung  der  vermählungsfeier  betrifft,  so  wurde 
schon  oben  (s.  2190  erwähnt,  dass  von  dem  in  d 124,  1 — 3 aus- 
drücklich hervorgehobenen  lirdjgangf  in  w keine  rede  ist,  und 
dass  in  der  beschreibung  des  hochzeitsniahls  die  Vorlage  von  d 
ausführlicher  gewesen  zu  seih  scheint;  dafür  weifs  d nichts  von 
den  Atnelungen,  von  den  fünfhundert  bürgern  aus  Bern  und  von 
könig  Floris  von  Dänemark,  die  in  w zum  feste  kommen,  em- 
pfangen und  herlich  bewirtet  werden  (843 — 850). 

Die  brautnacht  verläuft  ebenfalls  in  beiden  fassungeu  ganz 
verschieden  : conventioneller  und  wider  ganz  im  sinne  der  minne- 
poesie gehalten  ist  w 851 — 854,  charakteristischer  und  sogar  sehr 
realistisch1  d 125 — 128.  mir  scheint  wider  d älter  : dass  Diet- 
rich nicht  zum  ziele  gelangt  und  sich  von  Hildebrand  verspotten 
lassen  muss,  passt  gauz  zu  manchen  frühem  stellen  des  gedichls. 
die  scene  hat  aber  bei  einem  Überarbeiter  anstofs  erregt  und 
wurde  darum  geändert. 

Die  erklärung  der  königin  d 129,  2—6,  sie  wolle  nach  Bern, 
um  dort  auch  etynn  Ijod^eit  zu  halten  — so  lange  werde  sie 
jungfrau  bleiben  — , hängt  mit  dem  eben  besprochenen  zusammen 
und  bat  sowie  d 130,  3 — 8,  wo  diese  zweite  ‘hochzeil’  samt  der 
auf  sie  folgenden  nacht  geschildert  wird,  in  w keine  parallele, 
wird  aber,  wenn  d 125 — 128  das  ursprüngliche  vertreten,  auch 
alt  sein  : wider  ist  es  Hildebrand,  an  den  sich  die  kOnigin  wendet 
(129,  1),  der  dann  ihren  wünsch  dem  Berner  milteilt  und  zum 
aufbruche  auffordert  (129,  7 — 9).  er  behält  also  in  Ü consequent 

1 manches  davon  mag  allerdings  auf  die  rechnung  der  auch  anderwärts 
nicht  sehr  feinen  ausdrucksweise  unsers  auszugs  zu  setzen  sein. 
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die  rolle  des  meistere  bis  zum  eude  des  gedicbts,  bis  zur  heim- 
kunlt  nach  Bern.  — 

Der  leichtern  Übersicht  halber  stelle  ich  das  gewonnene  zu- 
sammen. dabei  sind  in  klammern  jene  Strophen  verzeichnet,  die 
io  d nicht  belegt  sind,  es  gehörten  zum  bestand  von  D: 

w 1.  3.  2.  h 2.  9.  10.  w 39.  38.  41.  42.  33.  (45).  46.  47. 
(4S).  49.  50.  h 19.  21.  w 56—60.  62—67.  h 24.  w 70—76- 
84.(85).  86-88.  91—95.(96).  97—102.  104—107.  110.  111. 
(112—120).  121—125.  127.  129—131.  (134).  135.  (136—138). 
139—146.  h 50.  w 149.  h 52.  w 152.  (153. 154).  155. 156.  (157). 
158—161.  (162.  163).  164—167.  (168).  169.  170.  (171—175). 
176—184.  (185).  186.  187.  191  — 194.  h 78.  w 197.  (198). 
199—204.  (205).  206—209.  211—216.  219—224.  226.  (227). 
228—237.  (238.  239).  240—245.  (246).  247.  (248.  249).  250. 
251.  (252).  253  —255.  (256—  258).  259—292.  294—297.  300— 
318.  (319.  320).  321—347.  (348).  349.  350.  (351).  352—357. 
(358).  359.  (360).  361  — 371.  375  — 404.  406  — 408.  410. 
(411—418).  419-447.  449—485.  (486).  487—490.  (491  ff). 

Der  slrophenbestand  des  Schlusses  lässt  sich  bis  auf  kleine 
Partien  (zb.  w 819 — 825)  nicht  mehr  eruieren. 

Einschübe  von  W,  bez.  erweiterungen  einzelner  Strophen  zu 
je  zweien,  sind  : w 40.  43.  44.  61.  68.  69.  77 — 83.  89.  90. 
103.  108.  109.  126.  12S.  132.  133.  148.  150.  151.  188—190. 
195.  196.  210.  217.  218.  225.  293.  298.  299.  372—374.  405. 
409.  448. 

Das  eude  des  gedicbts  war  stark  erweitert  und  umgestaltet. 
Das  ursprüngliche  Gedicht. 

Mach  Wilmanus  hätten  wir  in  D das  alte  gedieht  zu  er- 
kennen, von  dem  sich  in  h nur  der  anfaug  erhalten  hätte,  wäh- 
rend der  grülsere  teil  von  h,  wie  Wilmanns  unzweifelhaft  nacb- 
gewies*n  hat,  eine  spätere  fortsetzung  ist.  wenn  h 254  — oder 
wie  ich  meine  h 240  — bis  1097  nicht  von  demselben  Verfasser 
berrtlhrt  wie  der  anfang,  so  ist  allerdings  die  nächstliegende  folge- 
rung  die,  dass  das  ende  des  ursprünglichen  gedicbts  durch  d und 
die  mit  d verwanten  abschuitte  von  w vertreten  wird,  das  ist 
die  nächstliegende  möglich  keil,  aber  es  ist  nicht  die  einzige  : es 
ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  dichter  von  h 1 — 239  sein  werk 
dberhaupt  nicht  vollendet  bat. 
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Wenn  nun  auch  ein  stricter  beweis  dafür,  dass  auch  fort- 
setzung und  Schluss  von  D einem  andern  Verfasser  angehören, 
sehr  schwer  zu  führen  ist,  da  wir  diese  partien  nur  aus  einer 
spaten  bearbeitung  und  einem  noch  spätem  auszuge  kennen,  die 
beide  die  sprachliche  und  metrische  gestalt  ihrer  Vorlagen  völlig 
verwischt  haben,  so  scheint  es  mir  doch  nicht  überflüssig,  hier 
zusammenzustellen,  was  dazu  führt,  diese  zweite  möglichkeit  ins 
äuge  zu  fassen. 

Zunächst  ist  im  anfange,  so  weit  sich  D inhaltlich  mit  der 
andern  fassung  so  ziemlich  deckt,  di.  bis  w 352  = b 233,  D 
ganz  gewis  nicht  das  ursprüngliche  gedieht,  sondern  eine  viel 
ausgiebiger  umgestallende  und  erweiternde  bearbeitung  als  h. 

Das  stück  w 353  — 371,  welches  zu  den  nur  aus  dw  be- 
kannten abschnitlen  hinüberleitet,  ist  gleichfalls  gewis  minder 
ursprünglich  als  h234 — 239  (s.  s.  240  f). 

Wie  ferner  in  der  fortsetzung  h 340  (T  neue  personen  auf- 
treten,  alte  vergessen  werden  und  der  Schauplatz  sich  ändert,  so 
geschieht  es  auch  in  D von  w 372  an  : der  heide  Orktse,  dessen 
vater  von  D schon  zu  anfang  erfunden  worden  war,  hat  nun  auch 
eine  gemahlin1  (w  450)  und  einen  erwachsenen  sohn,  Janapas, 
der  in  Orteneck  wohnt,  einer  bürg,  von  der  wir  bis  dahin  eben 
so  wenig  etwas  gehört  haben  wie  von  Janapas  selbst  und  seinen 
50  mannen,  ganz  neu  und  unerwartet  sind  die  drei  von  Hilde- 
brand und  seinen  gesellen  befreiten  Jungfrauen,  neu  sind  Liber- 
tein, der  riese,  der  zwerg  Lodaber  usw.  unter  den  heidnischen 
götlern  erscheint  der  früher  nie  genannte  Mercurius*  (440,  12), 
wahreud  Machemel  und  Terviant  nun  fehlen,  auch  die  anwen- 
dung  eines  heidnischen  kauderwelsch  kommt  erst  jetzt  auf: 
433,4.  442,1  (die ‘Übersetzung’ wird  beidemal  beigefügt) : löwen 
(428 ff.  470,5)  waren  früher  nie  zu  bekämpfen,  dagegen  fehlen 
nun  die  würme.  — von  den  personen  des  anfangs  verschwindet 
bald  fleiferichs  gemahlin  Portalaphe  (mit  dem  aufbruche  von 
Arone  407),  und,  was  das  auffallendste  ist,  von  Madius  ist  in 
der  ganzen  fortsetzung  D nicht  mit  einem  worle  mehr  die  rede. 

Ein  kleiner,  aber  charakteristischer  unterschied  zwischen  dem 
anfange  des  alten  gedichls  und  der  fortsetzung  D ligl  in  folgen- 

1 auch  die  interpolation  h 79 — 92  weist  ihm  eine  vrouwen  zu  h 88, 5 IT. 

* h 79  — 92  bringt  einen  sonst  unbekannten  gölzen  Medelbolt  herein 
91,  12. 
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dem  : dort  war  regelmäfsig,  wenn  einer  der  helden  vom  rosse 
stieg,  gesagt  worden,  was  mit  diesem  geschah  : als  Hildebrand 
absitzt,  um  seinem  herrn  gegen  einen  wurm  beizustehn,  gibt  er 
sein  pferd  Rentwin  zum  halten  h 171,  2.  3.  Dietrich  hat  das  seine 
an  einen  ast  gebunden;  der  wurm  will  es  forttragen,  aber  der 
Berner  rettet  es  h 146,7 — 12.  später  holt  es  Hildebrand  von 
dort  und  führt  es  seinem  herrn  zu  h 185.  vor  Arone  sitzt  Diet- 
rich ab,  Helferich  nimmt  das  ross  in  empfang  und  bindet  es  an 
einen  zaun  h 190,  8 IT;  von  Rentwins  ross  erfahren  wir,  dass 
wilde  wurme  es  fortgetragen  haben,  während  sein  herr  schlief 
b 163,  4.5.  180,  11;  Bibung  bindet  sein  pferd  an,  ehe  er  ein- 
iass  in  Arone  erbittet  223,  6.  die  fortselzung  D aber  kümmert 
sieb  um  dergleichen  nie  : Dietrich  und  seine  geführten  reiten  auf 
die  jagd  : der  Berner  muss  mit  dem  riesen  kämpfen,  die  an- 
dern geraten  in  Orteneck  in  not,  — was  indessen  mit  ihren 
rossen  geschieht  und  wie  sie  sie  widertlnden,  davon  hören 
wir  nichts. 

Dagegen  zeigt  die  erzählung  von  den  abenteuern  auf  Orteneck 
und  von  Dietrichs  Vermählung  ganz  dieselbe  geistesart  wie  die 
Umarbeitung  des  anfangs,  die  uns  in  D vorligt  : es  ist  ganz 
besonders  auf  contrastwürkung  abgesehen,  und  die  fortsetzung 
bringt  fast  nur  gegenstücke  zu  den  einzelnen  teilen  der  frühem 
parlie  : wie  vorher  Hildebrand  einen  eiuzelkampf  mit  dem  über- 
menschlich starken  beiden,  Dietrich  aber  ein  gefecht  gegen  die 
Übermacht  der  80  mannen  Orkises  zu  bestehn  gehabt  hat,  so 
muss  nun  der  Berner  mit  Einern  gegner  kämpfen,  der  ein  riese 
ist  (460  IT),  Hildebrand  mit  seinen  drei  gesellen  aber  hat  sich  mit 
den  50  mannen  des  heidnischen  Janapas  herumzuschlagen  (433 ff); 
früher  hatten  Dietrich  und  sein  meister  mit  drachen  gekämpft, 
nun  werden  lüweu  auf  den  alten  und  die  seinen  losgelassen 
(428  ff),  und  der  Berner  wird  von  dem  riesen  vor  eine  hohle  ge- 
trieben, die  voll  löwen  ist  (470).  zu  beginn  der  abenteuer  war 
Madius  aus  der  gewalt  Orkises  befreit  worden,  nun  werden  drei 
jungfrauen  aus  der  gefangenschaft  seines  sohnes  erlöst,  auch 
innerhalb  der  fortsetzung  wird  das  mittel  der  contrastieruug  an- 
gewendet : Dietrich  besiegt  in  dreimaligem  rennen  den  gewaltigen 
Libertein  (375 IT),  die  zwerge  Bibung  und  Lodaber  überwinden 
zwei  fremde  zwerge  (819 ff),  wobei  es  auch  im  ganzen  zu  drei 
zusammenslöfsen  kommt. 
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Wie  im  grofsen,  so  zeigen  sich  Beziehungen  zum  erweiterten 
ersten  teile  und  ühnlichkeiten  in  der  arbeitsweise  auch  in  einzel- 
beiten. den  wapenliedem  uzw.  in  der  neuen  gestalt  entspricht 
die  beschreibung  des  riesen , seines  gewandes  und  seiner  waffen 
461,1 — 464, 3:  sein  leib  461,1 — 462,6  (äugen,  brauen,  ange- 
sicht,  rtlcken,  bauch,  lange  und  starke  — vgl.  Orkises  beschrei- 
bung in  den  nur  D1  angehOrenden  Strophen  w 105.  106:  antlitz, 
kehle,  haar,  gröfse,  brust,  seiten,  beine,  starke),  Bekleidung  des 
leibes  462,8 — 10,  drachenhaut  (anstatt  des  hämisches)  462,  11.  12, 
heim  463,  2.3,  schild  463,  4.5,  kolben  464,  1—3. 

Der  kampf  Dietrichs  mit  dem  riesen  ist  zu  vergleichen  mit 
Hildebrands  kampf  gegen  Orkise  : er  wird  gleich  diesem  einge- 
leitet durch  einen  streit  um  das  recht  465,  4 ff  (vgl.  143,  llfT) 
und  die  drohung  des  riesen,  seinen  gegner  zu  toten  465,  10 
(vgl.  143,  3),  beschlossen  durch  das  widerholte  anerbieten  des 
riesen,  sich  zu  ergeben  und  seinem  Überwinder  zu  dienen  477, 7 IT. 
478,  41T.  479,  1 fT  (vgl.  176,  7 ff.  177, 1 ff),  wahrend  des  kampfes 
ruft  der  Berner  Gott  und  Maria  an  466,611.471,12.13.474,8, 
wie  damals  Hildebrand,  er  denkt  an  seinen  meister  474,  wie  da- 
mals dieser  an  ihn  gedacht  halte,  zuerst  zerhaut  der  riese  den 
waffenrock  Dietrichs  466,  12,  aber  dieser  spaltet  ihm  den  schild, 
469,  7.8,  dann  wird  des  Berners  Brünne  und  die  drachenhaut 
des  riesen  zerhauen  472,  3.  8;  lange  ist  der  kampf  unentschieden: 
die  gegner  verwunden  einander  abwechselnd  : Dietrich  den  riesen 
469,  11  ff.  472,  6 ff.  476,  7ff  und  dieser  ihn  472,  3ff.  473,  9ff. 
zum  Schlüsse  gebt  es  ans  verbinden  der  wunden  479,  6 ff.  484,  8 ff, 
die  befreiten  Jungfrauen  umarmen  und  küssen  ihre  retter  484 
(vgl.  180,  7 ff). 

Das  gespräch  Dietrichs  mit  seinem  meister  485 — 488  er- 
ionert  an  231 — 237  (=  h 110  — 116):  der  junge  beklagt  sich 
über  den  erzieher  und  die  frauen,  um  derentwillen  man  abenteuer 
bestehen  müsse,  Iliidebrand  gibt  ihm  gute  lehren. 

Wie  in  Dietrichs  kampf  gegen  die  80  mannen  des  beiden 
die  zahl  der  jedesmal  gefallenen  angegeben  wird  (D  bat  an  den 
angaben  der  Vorlage  nicht  genug  und  vermehrt  sie) 5,  so  geschieht 
es  auch  in  dem  berichte  über  den  streit  Janapas  und  seine 

1 auch  im  folgenden  sind  die  zum  vergleich  herangezogenen  atrophen 
des  anfangs  eigenlum  von  D.  1 vgl.  die  Zerlegung  der  zahl  80  in 

4 + 6 + 10  + 20  -f  40  in  w 188-230. 
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50  mannen  : zwölf  dringen  auf  Hildebrand  ein  435,  6;  elf  liegen 
toi  da  438,  3;  mit  einem  schlage  tötet  Liberlein  drei  438,  12; 
bald  sind  dreifsig  erschlagen  440,5;  Janapas  selbst  fällt  445,3,' 
und  nun  müssen  alle  ihr  leben  lassen  445,  7.  12.  unter  den 
beiden  ragt  hier  wie  dort  ein  namentlich  genaunter  hervor  436,4; 
Uildebrand  erinnert  sich  im  getümmel  seines  herrn  442, 12.  13, 
die  beiden  rufen  ihre  götter  an  440, 7 IT,  die  Christen  Gott  und  die 
jungfrau  441,  — alles  parallelen,  die  sich  noch  vermehren  liefsen. 

Gemeinsam  ist  ferner  den  interpolationcn,  die  D im  beginne 
des  gedieht»  einfügt,  und  der  fortsetzung  eine  vergröberte  auf- 
fassung  der  beiden  : in  der  alten  dichtung  erscheint  Orkise  nur 
als  erbarmungsloser  feind,  D aber  häuft  auf  ihn  und  sein  ge- 
schlecht  alle  erdenkliche  schmacb  : sein  vater  sei  ein  menseben- 
fresser  gewesen  w 1,  4ff,  der  in  teüfels  weise  gelebt  habe  1, 10; 
der  sohn  habe  die  art  des  alten  angenommen  1,  13.  die  ihm 
ausgelieferten  jungfrauen  tötet  er  nicht  nur,  er  nimmt  ihnen  vor- 
her die  ehre  65,  7 — 13.  117,  7.8.  120,  7ff;  der  teufel  hat  ihn 
bisher  am  leben  erhallen  115,4,  besiegt,  fleht  er  um  gnade, 
ganz  in  diesam  sinne  meldet  die  fortsetzung  von  der  pofsheit 
seines  solines  Janapas  418,  9 ff:  er  was  aller  eren  frei  und  aller 
schänden  schätz,  sein  herz  was  aller  trewe  los,  keins  mordes  in 
auch  nie  verdrofs,  unkeüschheit  in  behawset,  auch  das  er  stets 
nainaides  yflag,  wie  sein  vater,  dem  auch  vor  eren  grawset.  von 
seinem  boten  heifst  es,  dass  er  die  herren  da  betrog,  sein  falscher 
«um  den  fürsten  log  427,  1.2,  und  so  sind  alle  seine  mannen, 
die  in  selbs  schände  merten  so  gar  mit  mördiglicher  tat.  der 
dichter  verflucht  ihren  falschen  rat,  der  ere  kan  vergiften,  wah- 
rend Orkise  nach  dem  alten  gedichte  in  ritterlichem  kämpfe  ge- 
fallen war,  greift  Janapas  zu  hinterlist  und  verrat,  wie  D im 
anfang  den  gegensatz  zwischen  der  glänzenden  erscheinung  des 
beiden  und  seinem  schwarzen  innern  so  recht  herausgearbeitet 
hatte,  so  würkt  hier  der  contrast  zwischen  der  pracht  und  festigkeit 
derheideuburg417f.  447,8  ff.  449  und  der  Verworfenheit  ihres  Wirtes. 

Dies  alles  legt  den  gedanken  nahe,  dass  die  fortsetzung  D 
von  demselben  Verfasser  herrühre,  wie  die  Umgestaltungen,  die 
D im  aufange  aufweist. 

Formelle  kriterien  können  in  unserm  falle  ualurgemäfs  nur 
schwach  sein,  uichsdestoweniger  will  ich  hier  aufügen,  was  ich 
mir  darüber  angemerkt  habe. 
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Wie  Zupitza  zu  Virginal  224,  4 constatiert,  kommt  das  wort 
recke  (im  ältesten  teile)  nur  an  dieser  stelle  vor,  und  zwar  ‘in 
etwas  humoristischer  auwendung’  : der  kleine  recke  *=  Bibung. 
die  fortsetzung  h,  so  lang  sie  ist,  bietet  keinen  einzigen  sichern 
beleg  fUr  das  wort,  dagegen  ist  es  in  D ganz  gebräuchlich,  uzw. 
ohne  humoristische  färbung;  meist  erscheint  es  in  w im  reime, 
gelegentlich  wird  es  auch  durch  d bestätigt : w 208,  6R.  420,  3 R 
(=  d 90,  3).  436,  3R  (vgl.  d 97,  4 R.  99,  4).  480,  8R.  481,  3. 
auch  im  umgearbeiteten  Schlüsse1  erscheint  es  : w 789,  3R. 
843,  3R.  845,  10 R.  in  d kommt  es  noch  an  einigen  stellen  vor, 
wo  unsre  hs.  w 2 ein  andres  wort  aufweist,  ihre  Vorlage  aber  viel- 
leicht wie  d recke  gehabt  hat  : d 93,  9 (w  428,  9 herren,  429,  l 
fürsten).  100,  4 (w  441,  1 cristen).  100,  13  (w  443,  9 degenl). 
101,  12  (w  447,  2 fürsten).  102,  4 (w  449,  1 fürsten).  119,  3 
(w  826,  3 herren,  826,  7.  11  fürsten). 

Auffallend  ist  ferner,  dass  der  ausdruck  vrech,  den  der  äl- 
teste teil  gar  nicht,  die  fortsetzung  h nur  einmal  (711,  3)  gebraucht, 
ein  lieblingswort  von  D war  : w 105,  13.  112,  4.  141,  3R.  141, 12. 
143,  6.  371, 9.  376,  1.  391,  10R.  412,  8.  434,  1 R.  438,  8R. 
469,  9 R.  471,7.  486,  10.  der  umgearbeitete  Schluss  wendet 
dies  wort  nicht  an;  von  d wird  es  nicht  bezeugt,  offenbar,  weil 
es  für  den  späten  Verfasser  des  auszugs  schon  die  nhd.  tadelnde 
bedeutung  angenommen  hatte,  unser  Schreiber  vou  w hat  es, 
so  weit  w mit  h verglichen  werden  kann,  nicht  hereingebracht. 

Andre  worte,  durch  deren  gebrauch  sich  D von  dem  allen 
anfange  und  h unterscheidet,  sind  (stahel)zein  86,  4 R.  97, 10  R. 
137,  4R.  148,  IR.  380,  4R.  435,  12.  774,  5R;  xoedel  269,  IR. 
463, 1 R;  vruot  71,  IR.  451,  4R.  789, 13 Rs;  geblüemet  (in  über- 
tragener bedeutung)  376,  10  R.  482,  12 4 ; ( über)kraenen  (gleich- 
falls in  übertragener  bedeutung)  366,  2.  369,  5H.  456,  13. 
839,  8R.  856,  6R  (vgl.  482,  8)5;  der  sorgen  stric  400,  13 R. 
814,  9R6. 

Was  die  melrik  betrifft,  so  hat  Wilmanns  die  spätere  ab- 
fassung  von  b 250 ff  aus  dem  gebrauche  klingender  reime,  die 

1 einmal  auch  in  einer  plusstrophe  von  W : w 448,  8 R. 

1 einigemal  hat  allerdings  erst  unser  Schreiber  von  w das  wort  ein- 
geführt : w 595,  3R  (h  riehen).  663,  12.  706,  2.  5 374,  9R  plusstrophe 

von  W.  4 448,  13  ebenfalls.  783,  1 1 in  der  eigentlichen  bedeutung. 

5 448,  10  plusstrophe  von  W.  • 409,  5R  plusstrophe  von  W. 
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mhd.  die  gestalt  iw  haben  würden,  erkannt,  solche  reime  hat 
oun  allerdings  auch  unser  Schreiber  von  w hereingebrachl,  aber 
in  den  208  Strophen,  die  w aus  dem  ursprünglichen,  von  dieser 
metrischen  neuerung  noch  freien  stücke  des  gedicbts  erhalten 
bat,  nur  5 (w  98,  8.  191,  3.  6.  265,  8. 10)  h dagegen  erscheinen 
io  den  80  Strophen,  die  D in  diesen  kern  eingeschoben  hat, 
29  derartige  reime  (w  56,  6.  58,8.10.  65,8.10.  71,8.10. 
114,  3.6.  120,8.10.  142,3.6.  157,8.10.  177,  3.6.  197,3.6. 
8. 10.  200,  3.  6.  208,  8.  10.  209,  8.  10.  239,  3.  6)  und  in  den 
138  Strophen  von  D bis  w 770  28  fälle  dieser  art  (355,  8. 10. 
375,  8.  10.  384,  3.  6.  388,  8. 10.  397,  3.  6.  399,  3.  6.  423,  3.  6. 
443,  3.  6.  446,  8. 10.  464,  8, 10.  479, 3. 6.  482,  3.  6.  768,  3.  6), 
in  den  88  Strophen  des  umgearbeiteten  Schlusses  5 : 811,8. 
844,  3.6.  857,3.6.  das  erlaubt  wol  die  folgerung,  dass  auch 
die  Interpolationen  und  die  Fortsetzung  D bereits  worte  von  der 
gestalt  mhd.  iw  als  klingende  reime  verwendet  hat,  also  nicht 
von  dem  dichter  jener  parlie  herstammen,  der  dieser  gebrauch 
noch  fremd  war. 

Fragt  man  : warum  sollte  der  Verfasser  des  anfangs  sein  ge- 
dieht unvollendet  gelassen  haben?  so  lasst  sich,  abgesehen  von 
der  möglichkeit  eines  äufsern  hindernisses,  leicht  eine  innre  Ur- 
sache angeben,  die  ihn  bewogen  haben  kann,  gerade  mit  h 239 
abzubrechen  : die  handlung  war  bis  zu  einem  entscheidenden 
puncte  gediehen  : zu  beginn  hatte  der  dichter  angekündigt,  was 
für  taten  seine  beiden  würden  zu  verrichten  haben  : es  gelte,  die 
königin  von  ihrem  heidnischen  bedränger  zu  befreieu  h 2,8 — 13. 
w 25.  d 4,  6 ff.  dabei  sollte  Dietrich  auch  mit  wurmen  striten 
h 18, 6.  w 49,6.  d 8,  6 (d  irrtümlich  mit  Reiben,  weil  bisher  nur 
von  dem  heiden  [Orkise]  die  rede  gewesen  war1),  ferner  h 19,  12. 
d 9,  3 und  h 21,  6.  d 9, 10  (in  w fehlt  das  betreffende  blatt).  die 
abeicht  Hildebrands  dabei  ist,  dass  sein  herr,  der  bis  dahin  da- 
heim gelegen  ist  und  gemaches  gep /legen  hat  (h  18,  4.  5.  w 49,  4.  5. 


1 von  der  Fortsetzung  h hat  w 2(i5  Strophen  übernommen;  in  diesen 
hat  er  20  reime  der  neuen  art  selbst  gemacht,  5 (zufällig)  beseitigt;  es  er* 
gibt  sich  also  auch  hier  nur  ein  plus  von  15  reimen. 

* auch  Zupitza  (anm.  zu  Virg.  18,  6)  meint  : ‘statt  wurmen  erwartete 
uun  heiden  und  wirft  dem  dichter  ‘gedankenlosigkeit’  vor  : er  übersieht 
aber,  dass  der  Verfasser  hier  den  zweiten  punct  seines  Programms  anführt: 
Dietrich  soll  eben  nicht  nur  mit  heiden , sondern  auch  mit  wurmen  kämpfen. 
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d 8,  4.  5),  dud  dventivre  kennen  lerne  (!)  2,  13.  18,  3.  13. 
w 49,  3.  13.  d 8,  3)  : dieses  ganze  programm  ist  bis  h 239  aus- 
geführl  : die  kOnigin  ist  befreit1,  der  Berner  hat  mit  beiden 
(h  72 — 109.  w 187 — 230.  d 30 — 38)  und  mit  drachen  gekämpft 
(h  143—146.  168.  169.  171—176.  w 266—270.  291—298.  d 48. 
56,  1 — 58,4).  mit  diesen  abenteuern  war  also  geschehen,  was 
der  dichter  verheifsen  hatte;  nur  die  Zusammenkunft  der  kOnigin 
mit  ihren  rettern,  deren  notwendigkeit  sich  im  verlaufe  der  er- 
zählung  ergeben  hat,  steht  noch  aus,  und  hier  beginnt  die 
Schwierigkeit,  — hier  bricht  auch  das  alle  gedieht  ab  : wie  soll 
sich  die  sache  weiter  entwickeln?  wenn  ein  rilter  eine  jungfrau 
vor  einem  ungeheuer  befreit  hat,  so  schliefst  sage  oder  märchen 
nalurgemäis  mit  ihrer  Vermählung,  in  unserm  gedichte  hat  Hilde- 
brand die  Madius  gerettet;  ein  interpolator  denkt  denn  auch  einen 
augenblick  daran,  aus  beiden  ein  paar  zu  machen  : w 79,  4 ff,  — 
es  ist  aber  untunlich,  da  Hildebrand  schon  eine  gemahlin,  Ute, 
besitzt.  Dietrich  würde  seinem  ränge  nach  zu  der  kOnigin  passen, 
allein  auch  von  dieser  Verbindung  weifs  die  echte  sage  Dichls, 
die  ihm  Herrat  zugedacht  bat.  der  Verfasser  des  anfangs  wollte 
nun  einerseits  nicht  gegen  die  tradilion  verstofsend  ihm  die  be- 
freite kOnigin  vermählen,  anderseits  widerstrebte  es  ihm  vom  poe- 
tischen standpuncte,  das  gedieht  mit  einem  kühlen  auseinander- 
gehn schliefsen  zu  lassen,  und  so  blieb  es  unvollendet,  von  den 
beiden  forlsetzern  aber  hat  jeder  eine  der  beiden  mOglichkeiteu 
durchgeführt  : D schliefst  mit  der  heirat,  h mit  dem  abschiede 
Dietrichs2,  im  alten  kerne  aber  weist  uichts  darauf  hin,  dass 
dem  dichter  eine  Verbindung  des  Berners  mit  der  kOnigin  als  ziel 
vorgeschwebt  habe3,  die  kOnigin  hat  nicht  einmal  einen  namen. 
Dietrich  wird  bei  jeder  gelcgenheil  als  sehr  jung,  unerfahren  und 
der  schule  des  lebens  bedürftig  bingestellt;  nicht  er  erwirbt  sich 
um  die  befreiung  der  kOnigin  das  grOste  verdienst,  sondern 
Hildebrand,  der  ihren  bedränger  Orkise  tütet,  während  sich  der 

1 die  Worte  Bibungs  Nun  t(n  wir  noch  niht  erlßtt  usw.  (h  232,  1 ff) 
stehn  in  einer  Strophe,  die  dw  nicht  kennen,  aufserdem  ist  das  nur  eine 
hödichkeit,  die  die  einladuug  dringender  machen  soll. 

* allerdings  auch  nicht,  ohne  das  minoemotiv  mehrmals  anzuschlagen, 
am  deutlichsten  h 972—974. 

* stellen  wie  h 239,  7 IT  sind  ganz  allgemein  gehalten  und  widersprechen 
eher  einer  solchen  Vermutung. 
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Berner  nur  mit  dessen  mannen  herumschlagt  und  auch  diesen 
kämpf  nur  mit  hilfe  seines  meisters  beendet1. 

Nach  all  dem  scheint  mir,  dass  das  alte  gedieht  sich  nur  bis 
iu  der  stelle  reconslruieren  lasse,  wo  das  gemeinsame  Zeugnis 
der  drei  fassungen  aufhört,  das  ist  bis  h 239.  weiter  reicht  der 
älteste  teil  auch  in  h nicht;  zwar  finden  sich  die  ersten  klingen- 
den reime  vom  typus  mbd.  erst  h 258,  3.6,  allein  schon  244 
wird  die  abfassung  eines  jener  hriefe  angeregt,  die  für  h cha- 
rakteristisch sind,  und  in  240  erscheint  ein  neuer  name  — Fa- 
lentrins  — für  das  löchterlein  Helfericbs,  das  bis  dahin  namen- 
los gewesen  war. 

Als  sichrer  bestand  des  kerns  lassen  sich  erkennen  die 
Strophen  h 1.  2.  9.  10.  13—78.  93—165.  170—211.  213—215. 
217—230.  233—239. 

Dieser  kern  enthielt  schon  die  keime,  die  dann  jede  der 
beiden  fortsetzungen  nach  ihrer  art  weiter  entwickelt  hat  : die 
wichtigsten  personen  und  ihre  Charaktere;  die  art,  die  beiden 
beiden  ihre  abenteuer  gesondert  bestehn  zu  lassen  und  sie  dann 
zusammenzufahren;  eine  bequeme  technik,  die  die  interpolatoren 
und  forlselzer  keineswegs  durch  strenges  beispiel  bindet,  indem 
weder  widerholungen 3 noch  Widersprüche 3 vermieden  werden ; 
beispiele  für  kampfschilderungen  und  höfische  empfange  und  vor 
allem  einen  charakteristischen  landschaftlichen  hinlergrund  : das 

1 dass  der  interpolator  und  fortsetzer  D auch  nicht  anders  verfährt  als 
der  dichter  des  kernes,  ist  doch  wol  anders  zu  beurteilen  : er  hatte  eine  ge- 
gebene Sachlage  vor  sich,  und  wenn  er  auch  motivierungeu  udgl.  einschob 
and  in  manchem  über  die  andeutungen  seines  Originals  hinausgieng,  so  konnte 
er  sich  doch  in  aoderm  an  das  beispiel  der  Vorlage  halten , und  seine  Vor- 
sorge für  kommendes  erstreckte  sich  nicht  allzuweit  voraus. 

* schon  Zupitza  vergleicht  h 16,  11  « 17,  13.  52,  8 — 95,  8.  120,  10. 12 
= 123,10.12.  178,  6-9—  192,  6-9.  183,  7 — 194,  13.  202,  11  — 225,  11. 
201  ff  und  225,  7 ff.  man  füge  etwa  hinzu  57,  5 — 11  und  133. 135  f ; 110—115 
vgl.  175,  7 ff.  204f.  235  f.  dinge,  die  der  leser  schon  erfahren  hat,  werden 
durch  personen  des  gedichts  wider  erzählt:  116  vgl.  50—55.  60 — 71.  100; 
132  vgl.  50-55.  60—78.  93—109;  180  vgl.  154;  181  f vgl.  147—176;  229 
vgL  124 ff.  die  art,  in  der  die  fortsetzung  h das  gedieht  durch  briefe  und 
boteoginge  verlängert,  ist  bereits  durch  die  rolle  Bibungs  vorgebildet. 

1 das  gedieht  behandelt  Dietrichs  erste  ausfahrt  und  stellt  den  Berner 
immer  wider  als  ganz  jung  und  unerfahren  hin;  gleichwol  ist  er  schon  weit 
sod  breit  berühmt  : 69,  1.  2.  162,6—11.  auch  41,  2.  3 stimmt  zu  dem  übrigen 
wenig. 
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richtig  angeschaute  und  mit  lebhafter  cmpflndung  widergegebene 
bild  der  sommerlichen  gebirgsnatur  mit  ihren  schroffen  gegen- 
sätzeo  von  Wildheit  und  anmul1. 

Von  den  beiden  Fortsetzungen  heftet  sich  h mit  Strophe  240 
unmittelbar  an  das  alte  gedieht,  D gestaltet  die  letzten  Strophen 
(h  234  — 239)  um  und  fährt  erst  dann  mit  eigenem  fort,  die 
Fortsetzung  b scheint  mir  die  ältere  zu  sein,  das  ergibt  sich  ein- 
mal aus  der  ungeänderten  Fassung,  iu  der  sie  diese  letzten  Strophen 
bietet,  dann  daraus,  dass  die  inlerpolationen  des  anfangs  von  D 
den  namen  Madius2  kennen;  dieser  ist  aber  von  dem  Verfasser 
der  fortselzung  h erfunden,  in  der  er  zuerst  in  Strophe  260,  7 
— in  einem  briefe  — erscheint,  auch  sonst  erklärt  sich  die  ent- 
stehung  von  D leichter,  wenn  die  fortselzung  von  h bereits  vor- 
lag, als  das  umgekehrte  : der  ältere  dichter  liefs  das  gedieht,  der 
echten  sage  zu  liebe,  ohne  Vermählung  Dietrichs  enden;  dies  ge- 
fiel dem  jüngern  nicht;  wollte  er  aber  den  Berner  mit  der  kö- 
nigin  verbinden,  so  war  die  episode  auf  Mauter  wegen  der  be- 
ziehungen,  in  die  dort  Dietrich  zu  der  Jungfrau  Ibelin  (in  w Lo- 
rina)  tritt,  störend  und  wurde  deshalb  durch  die  abenteuer  auf 
Orteneck  ersetzt,  auch  die  vielen  briefe  mit  ihren  endlosen  wider- 
holungen  konnten  dem  Verfasser  von  D zuwider  gewesen  sein.  — 
wäre  dagegen  D das  ältere  gedieht,  so  müste  man  annehmen,  der 
spätere  fortselzer  habe  mehr  rücksicht  auf  die  Heldensage  ge- 

1 rauhe  steige,  eng  und  schmal,  führen  über  hohe  berge,  wilde  tobet 
und  tiefe  tiler ; der  kalte  brunnen  bricht  aus  harten  felsen,  er  nimmt  manchen 
fall  und  rinnt  durch  den  grünen  lann  mit  seinem  vogelsang  und  seinen 
Schrecknissen  hinab  in  die  blühende  aue,  die  sich  vor  des  Steines  wand  hin- 
zieht; dort  lachen  blumen  durch  den  klee,  von  kühlem  taue  nass,  und  die 
töne  von  galandcr  und  nachligali  hallen  durcheinander;  eine  hohe  feste  zieht 
sich  auf  gegen  die  lüfte,  zu  ihren  türmen  reicht  keine  Schleuder  mit  ihrem 
wurf,  der  graben  ist  wol  hundert  klafter  tief  in  ganzen  fels  gehauen , ein 
schnelles  wasser  läuft  hindurch;  vor  der  bürg  ligt  ein  anger  mit  blomen 
und  gras,  auf  ihm  Bteht  eine  linde,  die  gibt  schatten  für  tausend  mano  und 
tost  vom  winde,  und  über  alles  breitet  sich  der  wolkenlose  sonnenglanz 
des  leuchtenden  soromerlages,  oder  es  fahren  gewitlerschlige  hin,  von  denen 
der  wald  entbrennt. 

* den  namen  Yirginal  konnte  D nicht  brauchen , da  seine  bedeutung 
(virgo)  dem  Schlüsse  widersprach,  den  er  dem  gedichte  zu  geben  beabsich- 
tigte. — vielleicht  hängt  Gamazitus,  wie  der  name  der  von  Hiidebrand  be- 
freiten jungfrau  in  h zuerst  lautet,  mit  ital.  gamoscio  (gemse),  der  ihres  be- 
drängers  Orkise  mit  ital.  orco  (Werwolf)  zusammen  : an  deutsch  - welscher 
Sprachgrenze  spielt  sich  ja  die  ganze  handlung  ab. 
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Dommen  als  sein  Vorgänger;  auch  wüste  man  nicht,  warum  er 
die  Orlenecker  episode  durch  Dietrichs  gefangenschaft  auf  Mauter 
ersetzt  hätte;  das  Verhältnis  zu  Ibelin  führt  ja  auch  in  h zu  nichts; 
»igle  dem  Verfasser  von  h Dietrichs  heirat  nicht  zu,  so  hätte  er 
aur  nötig  gehabt,  den  Schluss  von  D zu  ändern. 

Dass  dann  noch  beide  fortsetzungen  oder  Bearbeitungen,  uzw. 
jede  mehrmals  und  von  verschiedenen  männern,  interpoliert  wor- 
den sind,  und  die  art,  wie  sie  schließlich  in  w zu  einem  gauzen 
tusammeogeschweifst  wurden , habe  ich  im  frühem  zu  zeigen 
gesucht. 

Weitere  aufschlüsse  haben  wir  zu  erwarten,  wenn  Schönbach 
seinen  plan  ausfuhrt  und  sich  nach  den  dichtungen,  die  er  in  seinem 
werke  Das  Christentum  in  der  altdeutschen  heldendichlung  schon 
untersucht  hat,  auch  der  Virginalgruppe  (aao.  s.  v)  zuwendet. 

Feldkirch  in  Vorarlberg.  JUSTUS  LUNZER. 

ZU  MORIZ  VON  CRAON. 

1)  Cassakdra  die  stickkbin.  die  zeitliche  anselzung  des  ‘Moriz 
von  Craon’,  den  ich  (Zwei  altdeutsche  rittermaeren  s.  xff)  im 
gegensatz  zu  Haupt  und  Scherer  ins  zweite  Jahrzehnt  des  13  jhs. 
hinabgerückt  habe,  hat  im  allgemeinen,  in  der  kritik  wie  in  pri- 
vaten Zuschriften,  beifall  gefunden  : der  Widerspruch  RMMeyers 
(Zs.  39,  324  IT)  stand  in  zu  engem  zusammenhange  mit  seiner  mir 
unannehmbaren  liypothese  von  der  Zugehörigkeit  des  werkchens 
zu  Bliggers  verlorenem  ‘Umbehanc’,  als  dass  er  mich  hätte  um- 
siirnmen  können,  die  zweifei  freilich,  die  Meyer  speciell  gegen 
(ine  Benutzung  von  Gottfrieds  Tristan  durch  den  dichter  des 
MvC.  geäufserl  hat,  sind  mir  öffentlich  (von  Schönbach  Österreich. 
liUeralurbl.  1S95  nr  2)  und  in  Zuschriften  der  freunde  widerholt 
entgegengehalten  worden  — und  heute  bin  ich  selbst  in  der 
läge,  die  wichtigste  stütze  dieses  Zusammenhangs  bedenklich  zu 
erschüttern,  wo  nicht  gar  urazustofsen. 

Es  handelt  sieb  um  die  merkwürdige  stelle  v.  1135  ff,  wo 
» von  dem  kostbaren  bette,  dessen  unverbrennbares  holz  von 
hlcrnua 1 (v.  1122)  war,  weiter  heifst: 

1 die  hs.  hat  bulcanut,  und  gerade  durch  diese  Verschreibung  scheint 
l'ukanut  für  ihre  dem  original  sehr  nahestehende  Vorlage  gesichert,  ich 
kann  mich  dämm  auch  jetzt  nicht  entschliefsen,  hier  mit  Bech  (dem  GParis 
folgt)  eine  Verderbnis  von  ebanut  (oder  Libanui ) zu  erblicken. 

Z.  F.  D.  A.  XL1II.  N.  F.  XXXI.  17 
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dar  obe  lac  ein  golter  dd, 
ich  warne,  fron  Cassandrd 
ie  besser  werc  gemehte 
oder  dehein  ir  geslehte. 

für  die  meisterschalt  der  Cassandra  in  weiblicher  handarbeit  fand 
ich  früher  in  der  mittelalterlichen  litteratur  so  wenig  einen  an- 
halt  wie  in  der  antiken  : mit  alleiniger  ausnabme  einer  stelle 
des  Tristan,  wo  einigermafsen  auffällig  der  göttliche  schmied 
Vulkdn  (4930)  und  min  fron  Cassander  (4948)  in  Einern  atem 
genannt  und  nachher  geradezu  zu  einem  künstlerpaar  Vulkdn 
und  Cassander  (4970)  zusammengeschlossen  werden,  jetzt  aber 
hat  mir  das  Studium  des  Roman  d’Enäas  und  seine  Vergleichung 
mit  Veldekes  Eneide,  die  zu  einer  fortwährenden  rücksichtnahme 
auf  die  lesarten  nötigte,  die  bekanntschaft  einer  stelle  verschafft, 
die  zu  beweisen  scheint,  dass  das  mittelalter  schon  vor  Gottfried 
von  Strafsburg  der  Cassandra  eine  hervorragende  begabung  in 
der  vornehmsten  weiblichen  handarbeit,  in  der  stickkunst  zu- 
schrieb — und  gerade  davon  ist  im  MvC.,  nicht  aber  im  Tristan 
die  rede!  bei  der  eingehnden  beschreibung  der  tolenbahre  der 
Camilla  beifst  es  in  der  ausgabe  des  Roman  d’En6as  von  Salverda 
de  Grave  (Halle  1891): 

7451  cosle  de  paile  ot  en  la  biere 
ki  kovri  lote  la  litiere 


7457  la  cosle  esteit*  et  longue  et  lee,  *fu  EFG 
de  cafe  enbafe  (1)  esteit  brosdee. 

hierzu  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass,  wie  ich  schon  bei  Kraus 
Veldeke  und  die  mhd.  dichlersprache  s.  185  ausgesprochen  habe 
und  wie  mir  inzwischen  Herrn.  Suchier  bestätigt  und  erläutert 
hat,  für  coste  das  colte  der  hss.  111  AD  1 einzusetzeu  ist  : ‘ cosle 
7451.  7457  [uö.]  ist  eine  späte,  also  hier  schlechte  form  für 
colte  (in  jungem  hss.  auch  coute,  couste)  mit  stummem  s,  und  o 
für  ou\  — ‘ de  cafe  enbafe'  7458  ist  dem  herausgeber  selbst 
(Glossaire  p.  419*.  428b)  kauderwelsch,  das  er,  der  hs.  A folgend, 
nur  darum  im  lexl  belassen  hat,  weil  ihm,  wie  er  mir  freundlichst 
schreibt,  ‘wegen  der  partiellen  Übereinstimmung  mit  D in  diesem 

1 der  apparat  schreibt  die  la.  colte  nicht  nur  7451,  sondern  auch  7457 
diesen  vier  hss.  zu,  aber  nach  der  (richtigen)  angabe  zu  7455  fallen  die 
hss.  HI  für  v.  7455 — 7459  aus. 
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unverständlichen  ausdruck  doch  wol  das  rechte  zu  stecken  schien’, 
ia  betracht  kommen,  da  Hl  hier  eine  lUcke  aufweisen  (s.  laa.  zu 
7455),  die  hss.  D : de  calalafe,  C : doer  en  autre,  und  schliefslich 
die  zur  gruppe  y1 *  (Salverda  de  Grave  p.  xu)  gehörigen  mss.  EFG, 
deren  lesung  ich  hier,  aufs  liebenswürdigste  unterstützt  von 
Sucbier  und  dem  herausgeher  selbst1,  buchstäblich  genau  an* 
fahren  kanu: 

E : a .1.  cassandre  estoit  brosdee 
E : a .1.  causa  ndre  estoit  brosdee 
G : od  i.  cassand’  estoit  orlee1. 

ein  appellativum  cassandre  (causandre)  gibt  es  nicht  : die  Schreiber 
haben  mit  dem  hier  vorliegenden  eigennamen  sämtlich  nichts  au- 
zulangen  gewust;  Suchier  vermutet  zweifelnd  für  die  gruppe  EFG 
(a  un  cassandre)  eine  multerlesart  a ues  Cassandre3 , für  die 
hss.  ACD,  die  den  vers  sämtlich  mit  de  beginnen,  aber  das  fol- 
gende wort  total  zerstört  haben,  de  Cassandra.  in  jedem  falle 
sieht  soviel  fest,  dass  im  Roman  d’Eo6as  bei  der  beschreibung 
einer  kostbar  ausgestatteten  bahre  die  gestickte  ‘colte’  mit  der 
person  der  Trojanerin  Cassandra  zusammengebracht,  wahr- 
scheinlich ihrer  kunstferligkeit  zugeschrieben  wurde,  da  Camilla, 
die  auf  dieser  bahre  beigesetzt  wird,  eine  Zeitgenossin  der  Cas- 
sandra war,  so  erscheint  die  Sache  nicht  ohne  weiteres  sinnlos, 
mi  ‘Moriz  von  Craon’  handelt  es  sich  um  ein  prunkhett,  dessen 
golter  so  kunstreich  war,  dass  ‘frau  Cassandra’  kein  besseres 
werk  geschaffen  haben  könne,  neben  der  deutlichen  Überein- 
stimmung dieser  beiden  stellen  tritt  die  Tristanparlie  durchaus  zu- 
rück: zu  ihr  bab  ich  ja  meine  Zuflucht  überhaupt  nur  genommen,  weil 
ich  die  rolle  der  Cassandra  als  meisterin  in  weiblicher  hand- 
arbeit  für  eine  erfindung  Gottfrieds  hielt,  mochte  nun  eine  trü- 
bung  seines  gedächlnisses  vorliegen,  oder  mochte  er  im  scherz 
die  tcise  Trojerinne  (4949)  aus  der  proplietie  an  die  aufgaben 
des  frauengemachs  zurückverweisen.  im  Tristan  heifst  es  von 
der  ausrüstung  des  helden,  ‘Vulkan  und  Cassandra’  hätten  die 
einzelnen  teile,  jener  die  waflen,  diese  die  gewänder  nicht  kost- 

1 den  mein  brief  gerade  in  Frankreich  erreichte,  sodass  er  in  der  tage 
war,  die  hss.  selbst  in  Paris  aufs  neue  zu  vergleichen. 

1 orlee  (nfz.  ourlee)  ist  eine  bedeutungslose  Variante  von  brotdee 
lafz.  brodee). 

* a uet  (‘ad  opus')  im  sinne  unseres  ‘für’. 
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barer  bersteilen  können,  und  mit  anscheinend  humoristischer  lob- 
preisung  der  Schneiderkünste  Cassandras  wird  hinzugefügl  : der 
yeist  ze  himele,  als  ich  ez  las,  von  den  goten  gefeinet  was. 

Nun  hab  ich  Ritterrnaeren  s.  xn  gezeigt,  dass  der  dichter 
des  MvC.,  der,  wie  ich  unten  nochmals  erhärten  werde,  eine 
französische  Vorlage  benutzte,  aufserdem  des  Benoit  de  SMore 
Roman  de  Troie  im  original  gekannt  hat;  durch  Martin  Zs. 
36,  203  f wissen  wir  ferner,  dass  der  prolog,  welcher  die  Über- 
tragung des  rittertums  von  Griechenland  über  Rom  nach  Frank- 
reich darlegt,  dem  Cliges  des  Chrestien  nachgebildet  ist.  es  steht 
nichts  im  wege,  in  seine  kenntnis  der  französischen  lilleratur 
auch  den  Roman  d’En&as  einzuschliefsen  und  in  der  erwahnung 
von  Cassandras  slickkunst  eine  reminiscenz  aus  ihm  zu  erblicken. 

Geb  ich  also  meine  frühere  auffassung,  unser  poet  habe  sein 
wissen  von  Cassandra  als  meisterin  im  frauenwerk  aus  Gottfried 
von  Slrafsburg  geschöpft,  preis,  so  ist  damit  keineswegs  gesagt, 
dass  nunmehr  die  von  Meyer  aao.  325  empfohlene  umgekehrte 
ausdeulung  des  Verhältnisses  am  platze  sei.  denn  nachdem  wir 
in  der  französischen  lilteralur  die  Cassandra  würklich  als  Stickerin 
eines  ‘golters’  gefunden  haben,  hat  die  Ähnlichkeit  der  stellen  des 
Tristan  und  des  MvC.  ihr  auffälliges  eingebüfst.  wir  werden  also 
derjenigen  deutung  den  Vorzug  geben , welche  die  beste  Inter- 
pretation Gottfrieds  liefert,  ich  habe  aao.  s.  xv  hervorgehoben, 
dass  der  ganze  abschnilt  des  Tristan  ‘von  liebenswürdiger  ironie 

gegen  meister  Veldeke durchtränkt’  sei,  und  Meyer  Zs.  39,325 

stimmt  mir  darin  ausdrücklich  bei.  Gottfrieds  scherz  ist  etwa 
der  : ‘ja,  wenn  ich  es  machen  wollte  wie  HvVeldeke  in  seinem 
Aeneas-roman,  dann  müst  ich  jetzt  für  Tristans  waffen  den  götter- 
schmied  Vulcan  und  für  seine  kleider  die  fürstliche  Schneiderin 
Cassandra  bemühen’,  wie  kam  er  zu  dieser  Verknüpfung?  schwer- 
lich wie  Meyer  meint,  indem  seine  erinnerung  von  jener  stelle 
der  Eueide,  die  von  dem  smedegode  Vulcdn  handelt  (En.  5602(1), 
auf  das  holz  von  Vulcdnus,  das  unverbrennbare  holz  von  einem 
feuerspeienden  berge  MvC.  1122  f,  überglitt,  und  er  nun  auch  die 
kunstverständige  Cassandra  von  ebendort  1136  ff  heranholte,  viel- 
mehr combinierle  er  die  Eneide,  in  der  nur  von  den  künsten  des 
Vulcan  die  rede  ist,  unwillkürlich  oder  in  übermütiger  laune  mit 
dem  Roman  d’Enäas,  wo  auch  die  kunslfertigkeil  der  Cassandra 
gerühmt  wird,  aber  ohne  dass  davon  etwas  in  Veldekes  bearbei- 
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tung  abergegangen  wäre  : denn  Veldeke  beschreibt  das  im  Ro- 
man 7451  ff  geschilderte  kotier  v.  93üOff  mit  eigenen  färben,  ohne 
die  Cassandra  zu  erwähnen. 

Also  Gottfried  soll  ebenso  wie  der  dichter  des  MvC.  (der  ja 
auch  kenntnis  Veldekes  verrät)  neben  der  Eueide  den  Roman 
d’Eodas  gekannt  haben?  heilst  das  nicht,  der  litleraturkennlnis 
der  poeten  um  1200  etwas  viel  zugemutet?  ich  glaube  nicht, 
vielmehr  bin  ich  der  meinung,  dass  wir  im  allgemeinen  die  be- 
kanntschaft  der  litteraturfreunde  und  der  dichter  jener  tage  mit 
französischen  originalwerken  leicht  unterschätzen,  es  ist  damals 
Dicht  anders  gewesen  wie  heule,  wo  wir  uns  zwar  für  Zola  und 
Paul  Bourget  mit  dem  original  — oder  mit  der  Übersetzung  be- 
gnügen, aber  wenn  Ludwig  Fulda  den  Cyrano  de  Bergerac  über- 
setzt, das  geistreiche  werk  Edm.  Rostands  in  doppelter  gestalt  ge- 
niefsen.  speciell  für  Gottfried  milcht  ich  hier  recht  nachdrück- 
lich auf  ein  Zeugnis  hinweisen , das  mir  lange  nicht  genügend 
gewürdigt  scheint,  es  handelt  sich  um  die  berühmte  kritik, 
welche  der  Strafsburger  im  Tristan  4663  ff  an  dem  deutschen 
Parzival,  dh.  an  dessen  sechs  ersten  büchern  übt.  die  Worte,  mit 
denen  seine  Charakteristik  des  ungenannten  Wolfram  einsetzt: 
rndcere  wilder  mcere,  der  mcere  wildencere  haben  nur  im  munde 
dessen  sinn  und  Berechtigung,  der  sich  in  der  läge  sah,  deu 
‘phantastischen  roman’  seines  deutschen  kunstgenosseu  mit  der 
quelle  zu  vergleichen  — und  diese  erblickte  er  wol  mit  recht 
in  dem  werke  Chrestiens  von  Troyes,  dem  die  beiden  ersten 
bücher  Wolframs  fehlen. 

2)  Die  quelle  des  deutschem  Gedichtes,  ich  darf  diese  ge- 
legenheil nicht  vorübergehn  lassen,  ohne  noch  einmal  auf  die 
(rage  nach  der  unmittelbaren  Vorlage  unseres  werkchens  zurück- 
zukommen.  Gaston  Paris  hat  in  einer  anzeige  der  Rittermaeren  in 
der  Romania  23,  466  ff,  durch  welche  er  seine  landsleute  mit 
dem  interessanten  deutschen  poem  bekannt  machte,  gleichzeitig  es 
abgelehnt,  in  der  quelle  desselben  eine  bereicherung  der  alt- 
französischen  litteratur  zu  erblicken,  und  mit  grofser  entschieden- 
heu betont  (s.  472),  dass  die  gereimte  abfassung  und  Verbreitung 
eines  derartigen  scandalgeschichlcheus  mit  ungescheuter  nenuung 
der  hauptpersouen , die  der  besten  aristokratischen  gesellschalt 
aogebürlen  — und  nun  gar  bei  lebzeiteu  des  einen  oder  andern 
beteiligten!  — etwas  unerhörtes  und  undenkbares  sei  : ‘dans  ce 
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Milieu  courtois  el  galant  du  xu6  sifecle,  on  sait  que  la  premifcre 
condition  impos6e  ä l’expression  poötique  de  l’amour  [!]  6lait  le  se- 
cret  le  plus  absolu  sur  la  dame  mise  en  cause’,  nun,  zunächst 
gilt  dies  verschweigen  des  namens  der  dame  doch  nur  für  die 
lyrische  poesie  und  für  den  liebhaber  selbst  — und  soweit  wird 
es  ja  in  Deutschland  ganz  ähnlich  gehalten  wie  in  Frankreich, 
möglich  auch  und  begreiflich,  dass  die  höfische  gesellschaft  trotz 
allen  klatschsüchtigen  elementen,  die  sie  gewis  barg,  in  der  Wah- 
rung dieses  brauches  vor  der  Öffentlichkeit  ein  stillschweigendes 
einverständnis  zeigte,  aber  ich  bin  auch  ganz  und  gar  nicht  der 
meinung,  dass  das  französische  gedieht,  das  ich  als  Vorlage  an- 
nebme,  aus  dieser  gesellschaft  selbst  hervorgegangen  sei,  dh. 
einen  ritterlichen  herrn  zum  Verfasser  habe,  warum  es  jedoch  ein 
anglonormannischer  jongleur  etwa  nicht  gewagt  haben  sollte,  von 
den  angevinischeu  liehesabenteuern  Morizens  am  englischen  königs- 
hole  auszuplaudern  und  ihm  dabei  eine  bisher  herrenlose  pikante 
anekdote  anzuhängen  — das  seh  ich  in  der  tat  nicht  ein.  wir  ge- 
winnen doch  wahrlich  nicht  viel,  wenn  wir  nach  dem  vorschlage 
von  GParis  (s.  473)  eine  lateinische  Version  an  die  stelle  setzen: 
auch  der  geistliche  auekdotensammler,  dem  wir  diese  wol  zu 
verdauken  hätten,  müste  doch  ein  Zeitgenosse  der  hauptbeteiligten 
gewesen  sein  und  in  einer  gegend  und  für  ein  publicum  ge- 
schrieben haben,  für  das  die  geschichte  mit  eben  diesen  namen 
erhöhten  reiz  erhielt,  ich  kann  also  diese  allgemeinen  bedenken 
nicht  anerkennen  und  verdanke  dem  vielseitigsten  kenner  der 
mittelalterlichen  poesie  für  diesmal  nur  eben  die  belehrung,  dass 
das  verlorene  gedieht  in  der  allfranzüsischen  litteratur  genau 
ebenso  isoliert  dastehn  würde,  wie  das  uns  durch  eine  günstige 
fügung  erhaltene  in  der  deutschen. 

Wenn  GParis  weiterhin  (s.  473)  meint,  die  namensform 
Mauritius  lasse  gar  keine  andre  erklärung  zu  als  die  aus  einer 
lateinischen  quelle,  so  irrt  er  aus  entschuldbarer  unkenulnis  der 
deutschen  namenkunde.  namen  wie  Mauritius,  Laurentius  waren 
damals  in  Deutschland  teils  noch  garnichl  im  brauch,  teils  entbehrten 
sie  der  nationalen  Umbildung  : die  kürzung  zu  Moriz  ist  ganz 
jung,  die  einzig  mögliche  form  für  einen  autor  um  1200  wäre 
Maurieie  gewesen  (wie  Egidie,  Gregorie ) : es  ligl  auf  der  hand,  dass 
ein  reimender  dichter  mit  dieser  form  nicht  viel  anfangeo  konnte 
(vgl.  aber  im  vers  608  hem  Mauricien).  anderseits  aber  war  ihm 
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die  namensform  Mauritius  doch  zu  bekannt,  als  dass  er  sich  zur 
beibehaltung  der  französischen  form  Maurice  ( Morisses ) oder  zu 
deren  Umformung  (etwa  zu  Morts)  haue  entschließen  mögen, 
bat  doch  auch  Hartmann  von  Aue  in  seinem  ‘Guten  Sünder’,  für 
den  er  eine  französische  quelle  benützte,  die  form  Grtgorius 
(flectiert  Grtgorio,  Gregorium)  für  reim  und  vcrsinneres  absolut 
Testgehalten!  dem  gegenüber  sind  die  durch  den  reim  gesicherten 
formen  Craitn  (621.  825,  dazu  im  vers  272)  und  Beamunt  (268) 
entscheidende  beweise  gegen  eine  lateinische  quelle,  in  der  unser 
autor  doch  wol  nur  das  ‘de  Credone’  der  urkunden  und  historiker 
und  ganz  gewis  nur  ‘de  Bellomonte’  gefunden  haben  konnte. 

Wenn  ich  den  Widerspruch  von  GParis,  wie  ich  vermute, 
durch  meinen  ersten  — und  einzigen!  — versuch,  deutsche  verse 
ins  altfranzOsische  zu  retrovertieren,  noch  verstärkt  haben  sollte 
(aao.  473),  so  geb  ich  das  Ungeschick,  mit  dem  ich  dem  einen 
eine  silbe  zuviel  aufgebürdet  habe,  gern  zu,  ohne  dass  an  der 
saclie  etwas  geändert  wird,  eine  lateinische  quelle,  welche  ritter- 
liche angelegenheiten  und  zustande  mit  einer  derartigen  liebe  für 
das  detail  schildert,  ganz  so  wie  wir  es  sonst  nur  in  der  dich- 
tUDg  jener  zeit  gewohnt  sind,  erscheint  mir  auch,  ganz  allgemein 
genommen,  höchst  fremdartig  und  unglaublich  : unglaublicher  als 
die  indiscretion , die  GParis  keinem  seiner  dichtenden  landsleute 
Zutrauen  mochte. 

Ich  halte  beute  noch  entschiedener  als  früher  an  der  fran- 
zösischen quelle  fest  und  bin  darin  nicht  zum  wenigsten  bestärkt 
«orden  durch  eine  Untersuchung,  die  einer  meiner  frühem  Zu- 
hörer, herr  dr  HWilhelmi,  schon  vor  jahren  angestellt  hat,  ohne 
sie  zum  druck  zu  bringen,  während  ich  (Rittermxren  s.  xxvii) 
in  dem  von  EMartin  (QF.  42,  28*.  Zs.  36,  203)  nachgewiesenen 
allfranz.  fableau  ‘Le  revenant’  oder  ‘Du  Chevalier  qui  recovra 
Tamor  de  sa  dame’  (zuletzt  bei  Montaiglon  et  Raynaud  Recueil 
general  des  fabliaux  vi  138 — 146)  nur  eine  selbständige  ausge- 
slaltung  der  gleichen  namenlosen  anekdote  erblickte,  welche  auch 
der  quelle  unseres  MvC.  zu  gründe  gelegen  habe,  hat  mich 
dr  Wilhelmi  belehrt,  dass  zwischen  beiden  ein  directer  1 i tt e ra- 
risch  e r Zusammenhang  bestehn  muss,  es  finden  sich  bei  aller 
tersebiedenheit  anklänge,  die  bei  mündlicher  tradition  ebenso 
unwahrscheinlich  sind,  wie  bei  dem  von  GParis  verlangten  durch- 
ging des  MvC.  durch  eine  lateinische  fassung.  ich  will  hier  nur 
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zwei  hervorheben,  die  mir  jetzt  wider  bei  eigener  durchmusterung 
aufgestofsen  sind,  die  eigentliche  erzählung  setzt  im  deutschen 
gedieht  ganz  ähnlich  ein  wie  in  dem  fableau: 

(ablean  v.  2.  5.  MvC.  v.  263. 

m’ntuet  conler  (Tun  Chevalier  Da  was  ein  ritter,  deist  niht 

[lanc. 

n'a  pas  lonc  tans,  en  Normandie. 

als  der  held  in  die  kammer  des  ehepaars  eindringt  (in  MvC.  noch 
eh  er  es  tut)  heifst  es: 

fableau  v.  190 f.  MvC.  v.  1510f. 

une  lampe  avoit  en  la  c/ianbre , Nü  bran  ein  lieht  in  einem  glas, 
et  par  costume  ardoir  i siaut.  duz  alle  naht  dd  was. 

dieser  zug  ist  fUr  die  handlung  an  sich  bedeutungslos,  aber 
er  veranschaulicht  im  französischen  gedieht  im  rechten  momeut 
die  Situation  : heim  spärlichen  lichte  dieser  lampe  erblickt  der 
ebemann  den  ‘faux  revenanl’l  bei  dem  deutschen  dichter  hin- 
gegen wird  diese  würkung  dadurch  zerstört,  dass  das  uachllicht 
erwähnt  wird,  noch  ehe  Moriz  sich  entschliefst,  die  kammerlUr 
zu  öffnen,  ja  dass  hier  noch  ein  monolog  von  6 versen  einge- 
schaltet ist1. 

Das  uns  verlorene  französische  gedieht,  welches  die  nameu 
des  Maurice  de  Craon  und  der  vicomtesse  de  Beaumont  nannte, 
war  entweder  aus  der  gleichen  quelle  mit  dem  fableau  oder  gar 
aus  diesem  selbst  geschöpft,  es  besafs  gewis  nicht  das  hohe 
litterarhistorische  interesse,  welches  unser  ‘Moriz  von  Craon’  für 
die  deutsche  und  indirect,  als  beredter  zeuge  für  den  mächtigen 
eindruck  der  überlegenen  französischen  cullur,  auch  für  die  ro- 
manische philologie  besitzt,  aber  es  war  der  deutscheu,  stark  er- 
weiternden nachbildung  zweifellos  überlegen  durch  eine  straffe 
composilion  und  durch  die  klarheit  der  situationsschilderuug. 
unsere  nachbarn  dürfen  das  fehlen  des  werkchens  gewis  beklagen 
— und  ich  würde  mich  herzlich  freuen,  wenn  sich  GParis  nach- 
träglich doch  entschlösse,  diesen  vertust  anzuerkennen  und  deu 
verlorenen  oder  doch  deutsch  verkleideten  sprOssliug  allfranzOsi- 
scher  novellislik  nicht  noch  obendrein  zu  verstofsen. 

Marburg  i.  U.  EDWARD  SCHRÖDER. 

[*  eine  mir  von  Roethe  unter  der  correctur  vorgelegte  ältere  Göttinger 
seminararbeit  (von  WBortfeldt)  kommt  zu  ganz  ähnlichen  ergebnissen  wie 
die  Untersuchung  von  dr  Wilhelmi.] 
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Seit  Lachmann  in  seiner  Iweinausgabe  die  Trage  aufgeworfen 
hat,  ob  der  Lanzelet  Ulrichs  von  Zalzikhoven  von  Ilartmanns 
poesie  beeinflusst  sei,  hat  sich  die  litterarische  forschung  wider- 
bolt  mit  diesem  gegenstände  beschäftigt,  trotzdem  ist  man  bis 
jetzt  noch  zu  keiner  allseitig  befriedigenden  antwort  gekommen, 
die  eine  gruppe  der  lilterarhistoriker,  uzw.  die  stärkere,  betrachtet 
Ulrich  als  den  nachfolger  und  gleichzeitig  auch  als  den  ersten 
aachahmer  Harlmanns.  zu  ihr  gehören  ueben  vielen  andern: 
Gervinus,  der  den  Lanzelet  ‘um  die  scheide  des  12  und  13  jhs., 
später  als  Ilartmanns  Erec,  noch  ganz  in  dem  trocknen  tone  der 
meisten  gedicble  des  12  jhs.  geschrieben’  sein  lässt  (Gesch.  d.  d. 
diehlung  i5  442.  43);  Koberstein,  der  von  Ulrichs  ‘hekanntschaft 
mit  Ilartmanns  Erec’  spricht  und  den  Lanzelet  um  1195  setzt 
(Gesch.  d.  d.  natl.  i*  172);  ferner  VVScherer,  der  gleichfalls  Ulrichs 
aaschluss  an  Hartmanns  Erec’  behauptet  (Gesch.  d.  d.  litt.*  1S6); 
endlich  FVogt,  der  von  Hartmanus  ‘bescheidnem  einflusse’  auf 
Ulrichs  Lanzelet  redet  (Pauls  Grundr.  u 1,  275). 

Der  andern  gruppe  zufolge  ist  Ulrich  der  Vorgänger  Hart- 
rnauus.  sie  bat  nur  wenige,  aber  durchweg  sehr  beachtenswerte 
terlreter;  zunächst  WWackernagel,  in  dessen  Geschichte  d.  d.  litt. 
(d244)  Ulrichs  Lanzelet  an  der  spitze  der  höfischen  epik  steht: 
‘der  zeit,  aber  nicht  dem  werte  nach,  noch  halb  altertümlich  und 
uogeschickt  als  in  den  anßfngeu  einer  neuen  richlung’.  als 
zweiter  ist  KGoedeke  zu  nennen,  bei  dem  es  heifst  : ‘es  scheint 
Dicht,  dass  Ulrich  sich  einen  deutschen  dichter  zum  muster  ge- 
rnmunen  habe,  die  vermeinten  anklänge  an  Ilartmanns  Erec  sind 
Dicht  Überzeugend’  (Grundr.  i*  84).  der  dritte  schliefslich  ist 
JBaechlold,  der  sich  am  rückhaltslosesten  ausspricht  : ‘der  älteste 
höfische  epiker  unsers  landes,  überhaupt  neben  dem  Niederrhein- 
länder (!)  Eilhart  vOberge  und  dem  mastrichter  Heinrich  vVeldeke 
der  früheste  bearbeiter  höfischer  stofTe  in  Oberdeutschlaud , ist 
Ulrich  vZatzikhoven,  der  dichter  des  Lanzelet Ulrich  be- 

einflusste offenbar  einen  gröfsern , Hartmann  vAue,  und  wies 
diesem  die  bahn  usw.’  (Gesch.  d.  d.  litt,  in  d.  Schweiz  s.  87.  91). 
diese  anführungen  zeigen  zur  genüge,  welche  Unsicherheit  in  der 
chronologischen  einordnung  Ulrichs  vZatzikhoven  herscht.  der 
emzelforschung  ligt  es  ob,  hier  den  boden  zur  Verständigung  zu 
ebnen. 
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Den  reigeD  derer,  die  io  Ulrich  einen  nachfolger  Hartmanns 
sehen,  eröffnet  KLachmaun.  die  oft  citierte  stelle  in  den  anmer- 
kungen  zum  Iwein  v.  5426  lautet  (4  ausg.  s.  496) : ‘was  will  also 
die  erdichtete  jahrzahl  (1192)  gegen  Rudolf  vEms,  der  den 
vZetzinchoveu  im  Alexander  zwischen  Gravenberc  und  Bliker  stellt, 
und  im  Wilhelm  vOrlens  zwischen  Blikker  und  Gravenberc?  dass 
er  altertümlich  reich  in  der  spräche  und  ärmlich  in  der  dar- 
stellung  ist,  kann  nicht  beweisen,  dass  er  vor  dem  Erec  oder, 
wie  gar  behauptet  ist,  vor  der  Eneide  gedichtet  habe,  höchstens 
kann  man  daran  denken,  dass  der  Erec  und  der  Lanzelet  vielleicht 
mögen  gleichzeitig  sein  : der  herausgeber  des  Lanzelets  hat  zu 
untersuchen , ob  sich  der  einfluss  Hartmannischer  poesie  nach- 
weisen  lasse’,  in  dieser  Bemerkung  sind  folgende  puncte  wichtig: 
1)  für  die  Chronologie  beruft  sich  Lacbmann  auf  das  Zeugnis 
Rudolfs  vEms;  2)  die  abhängigkeit  des  Lanzelet  vom  Erek  wird 
nicht  behauptet,  sondern  nur  als  möglich  angedeutet;  3)  es  wird 
nicht  bestritten,  dass  Erek  und  Lanzelet  gleichzeitig  sein  könnten, 
dieses  letzte  Zugeständnis  ist  besonders  beachtenswert,  da  es  der 
unter  1)  angerufenen  autorilät  Rudolfs  widerspricht,  es  lässt  aber 
auch  sonst  noch  die  ganze  Unsicherheit  der  Lachmannschen  anmer- 
kung  erkennen,  wenn  nämlich  Ulrich  einerseits  ein  Zeitgenosse 
von  Wirnt  und  Bligger,  andrerseits  ein  solcher  von  Hartmaou 
sein  soll,  so  muss  er  auch  mit  Gottfried  vStrafsburg  und  Wolfram 
vEschenbach  gleichzeitig  sein,  und  man  braucht  daun  nur  noch  den 
einen  schritt  bis  zu  Heinrich  vVeldeke  zu  tun,  um  sämtliche  sieben, 
beziehungsweise  (mit  Eonrad  vHeimesfurt)  acht  dichter,  welche  die 
Verzeichnisse  bei  Rudolf  beginnen,  als  Zeitgenossen  erscheinen  zu 
lassen,  zu  dieser  inconsequenz  ist  Lachmanu  lediglich  durch  das 
altertümliche  element  im  Lanzelet  verleitet  worden,  das  ihm  nicht 
gestattete,  Ulrich  einfach  an  den  platz  zu  setzen,  den  ihm  Rudolf 
anweist. 

Lachmanns  ansichl  ist  auch  von  Benecke,  wie  die  anm.  z. 
Iw.  v.  6943  zeigt,  geteilt  worden;  doch  hat  sich  B.  nicht  ein- 
gehender darüber  geäufsert. 

Um  so  eifriger  ist  MHaupt  dafür  eingetreten,  jüngere  forscher 
berufen  sich  gewöhnlich  auf  das,  was  er  in  der  eiuleilung  zu 
Hartmauns  liedern  und  büchlein  (1842)  s.  12  mit  bezug  auf  die 
dichterlisten  des  RvEms  sagt : ‘man  sieht,  Rudolf  nennt  nicht  in 
beiden  gedichten  durchaus  dieselben,  und  er  ordnet  gleichzeitige 
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dichter  nicht  das  eine  mal  ganz  so  wie  das  andre  (und  warum 
oder  nach  welcher  regel  hatte  er  es  denn  tun  können?),  aber  es 
ist  deutlich,  dass  er  im  ganzen  die  zeitfolge,  in  welcher  diese 
dichter  bekannt  wurden,  beobachtet,  und  dass  wir  berechtigt  sind, 
tioeo  dichter,  den  er  zwischen  Wirnt  vGrafenberg  (oder  Ulrich 
rZalzighofen  oder  Blicker  vSteinach,  denn  diese  drei  sind  gleich- 
zeitig) und  Freidank  aufzahlt,  um  das  jahr  1220  zu  setzen’. 

Diese  llauptsche  Schlussfolgerung  ist  in  die  luft  gebaut,  um 
die  verschiedene  anordnung  der  dichter  in  den  beiden  Verzeich- 
nissen Rudolfs  zu  erklären,  griff  man  zu  der  annahme,  dass  sie 
gleichzeitig  seien ; Haupt  dreht  nun  die  sache  um  und  fragt,  was 
daran  verwunderlich  sei,  wenn  Rudolf  gleichzeitige  dichter  einmal 
so  und  das  andre  mal  so  aufführe,  ein  ähnlicher  fehlschluss  ligt 
in  den  Worten  : ‘es  ist  deutlich,  dass  er  im  ganzen  die  zeitfolge, 
m welcher  diese  dichter  bekannt  wurden,  beobachtet’,  woran  ist 
das  deutlich?  würden  wir  von  auderwärts  her  diese  zeitfolge 
kennen , dann  wäre  des  Streites  ja  sofort  ein  ende.  — was  soll 
man  aber  unter  einer  ‘zeilfolge  im  ganzen’  verstehn?  meint 
Haupt,  dass  Rudolf  den  einen  oder  andern  dichter  an  einen 
falschen  platz  gestellt  habe?  wenn  dem  so  ist,  daun  hat  das 
ganze  Verzeichnis  keinen  wert  für  uns,  wenn  wir  nicht  wissen, 
«eiche  dichter  das  sind,  oder  meint  er,  dass  Rudolf  sich  um 
den  unterschied  von  ein  paar  jahren,  sagen  wir  drei,  vier  oder 
fünf,  nicht  gekümmert  habe?  wolan,  auch  dann  sind  die  Ver- 
zeichnisse für  Untersuchungen,  wo  es  sich  um  so  geringe  zeit- 
differeuzen  bandelt,  unbrauchbar. 

Spätere  forscher  haben  sich  vielfach  auf  Haupts  autorilät  be- 
rufen, und  ich  kann  nicht  linden,  dass  JSchmidt  (I’BBeitr.  3, 
110—181),  KBarlscb  (Germ.  24,  1 — 9)  und  andre  die  beiden 
IiUerarhistorischen  stellen  bei  Rudolf  vEms  erschöpfend  behandelt 
hatten,  ich  selbst  will  darauf  nur  soweit  eingehn,  als  es  für 
meinen  nächsten  zweck  erforderlich  ist. 

Die  gründe  gegen  die  chronologische  deulung  der  genannten 
stellen  lassen  sich  drei  gesichtspuncten  unterordnen. 

Es  sind  erstens  gründe  der  Wahrscheinlichkeit,  ich  sehe  da- 
<00  ab,  wie  unpoetisch  der  blofse  gedanke  chronologischer  an- 
ordnung in  einem  zusammenhange,  wie  er  sich  bei  Rudolf  findet, 
*äre.  für  mich  ist  das  princip  der  anordnung  das  bedenkliche, 
nicht  nach  dem  geburlsjahr,  nicht  nach  dem  todesjahr  soll  Rudolf 
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seine  Verzeichnisse  angelegt  haben  — denn  die  kennlnis  jener 
daten  traut  man  ihm  nicht  zu  — , sondern  nach  der  zeitfolge,  in 
der  die  dichter  bekannt  wurden,  bekannt  wurden?  da  fragt  man 
doch  : wo  bekannt  wurden?  wem  bekannt  wurden?  soll  ein  sinu 
in  den  Worten  liegen,  so  müssen  sie  sich  auf  Rudolf  selbst  be- 
ziehen; es  muss  also  eigentlich  heifsen  : nach  der  ansicht  Rudolfs 
bekannt  wurden,  nun  repräsentiert  Rudolf  nicht  ganz  Deutsch- 
land, sondern  allenfalls  nur  den  litterarisch  hochstehenden  süd- 
westen,  dem,  wie  ich  zugeben  muss,  ja  auch  die  mehrzahl  der 
von  ihm  genannten  poeten  entstammt,  ihm  fehlt  die  unmittelbare 
kenntnis  dessen,  was  in  den  landesteilen,  die  ihm  ferner  lagen, 
vorgieng.  davon  erfuhr  er  erst,  wenn  die  nachricht  davon  zu 
ihm  drang,  nehmen  wir  einmal  an,  dass  es  im  mittelalter  ganz 
anders  gewesen  sei  als  heute,  dass  jeder  poet  sofort  die  gröste 
anerkennung  gefunden  habe,  dass  alle  weit  begierig  gewesen 
sei,  seine  geistesproducte  zu  lesen  : wie  langsam  muste  dennoch 
sein  ruf  sich  verbreiten,  da  die  abschriflen  mühsam  und  kost- 
spielig waren  und  das  werk  wol  durch  günstige  Verbindungen 
gelegentlich  früh  weithin  geführt  werden,  ebenso  gut  aber  selbst 
in  der  nächsten  nähe  unzugänglich  bleiben  konnte,  wann  durfte 
nun  so  ein  dichter  als  bekannt  gelten?  jetzt  hatte  der  eine  von 
ihm  gehört;  vou  dem  erfuhr  es  ein  andrer;  dieser  sagte  es  einem 
dritten,  und  ein  vierter  oder  fünfter  erzählte  es  endlich  Rudolf 
vEms.  ob  der  letzte  berichterstalter  wol  wusle,  wann  der  dichter 
sein  werk  abgeschlossen  und  zuerst  einem  gönner  eingehändigt 
hatte?  denn  vou  einer  Veröffentlichung  im  modernen  sinne  darf 
man  für  jene  zeit  doch  nur  mit  Vorbehalt  reden,  ein  moderner 
litteralurfreund  ersteht  alle  neuigkeiten  aus  der  ersten  auflage  des 
buchhandeis  : Rudolf  vEms  war  wol  nur  seilen  in  der  läge,  die 
werke  seiner  alten  Zeitgenossen  aus  den  dedicatiousexemplareu 
oder  deren  nächsten  abschriften  kennen  zu  lernen,  man  denke 
auch  an  die  eigentümliche  entstehung  der  Eneidel  war  nicht  ein 
grofser  teil  davon  schon  ein  jahrzehut  vorher  vollendet  und  rhei- 
nischen wie  thüringischen  hofkreisen  zugänglich,  ehe  das  ganze, 
hier  darf  man  wol  sagen  : veröffentlicht  wurde?  im  übrigen  be- 
ruf ich  mich  auf  die  tatsachen  der  gegenwart. 

Ich  zweille,  dass  irgend  ein  moderner  dichter,  ohne  Zuhilfe- 
nahme einschlägiger  lexika , von  16  oder  18  kunstgenossen  der 
letzten  vierzig  oder  fünfzig  jahre  die  reihenfolge  angeben  kann, 
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m der  sie  bekannt  wurden;  und  trügen  uusre  heutigen  druck- 
werte  die  jahreszahl  ihres  erscheinens  nicht  auf  der  Stirn,  so 
dürften  selbst  unsre  besten  litteraturkenner  in  Verlegenheit  ge- 
raten. 

Der  zweite  grund  gegen  die  chronologische  auslegung  ist 
ein  formeller  oder  auch  methodologischer,  die  beiden  Verzeich- 
nisse Rudolfs  stimmen  ntfmlich  uur  ungefähr  mit  einander  über- 
ein. ich  setze  sie,  soweit  sie  für  uns  in  betracht  kommen,  hierher, 
im  Alexander:  im  Wilhelm  vOrlens: 

1)  Veldeke,  Veldeke, 

2)  Hartmaun,  Hartmann, 

3)  Wolfram,  Wolfram, 

4)  Gottfried,  Gottfried, 

5)  Konrad  vHeimesfurt,  Uligger, 

6)  Wirnt,  UvZatzikhoven, 

7)  UvZatzikhoven,  Wirnt, 

S)  Uligger.  Freidauk. 

Es  ist  für  meinen  zweck  ganz  gleich,  welches  der  Verzeich- 
nisse man  als  das  ältere  bezeichnet,  in  dem  einen  ist  Bligger 
nrä,  also  unmittelbarer  nachfolger  oder  Zeitgenosse  Gottfrieds, 
m dem  andern  ist  er  nr  8,  und  drei  Vorgänger  trennen  ihn  von 
Gottfried,  der  ihm  doch  im  Tristan  4690  IT  bereits  die  eingehndste 
Würdigung  zu  teil  werden  lässt,  um  dies  zu  erklären,  sind  min- 
destens drei  hypothesen  nötig: 

1)  Wirnt,  Bligger  und  Zatzikhoven  müssen  zu  Zeitgenossen 
gestempelt  werden;  2)  Konrad  vHeimesfurt  muss,  wenn  der  Wil- 
helm später  ist,  als  vom  dichter  vergessen  betrachtet  werden; 
denn  sein  tod  wäre  kein  grund  zur  auslassung  gewesen,  lebten 
doch  auch  Veldeke  und  Hartmann  zur  zeit  der  abfassung  nicht 
mehr;  3)  ist  aber  der  Alexander  später,  dann  muss  man  au- 
nebmen,  dass  Rudolf  bis  dahin  von  Konrad  noch  nichts  ge- 
bärt balle. 

Alle  diese  hypothesen  sind  höchst  willkürlich  und  als  gründ- 
ete für  weitere  Schlüsse  unbrauchbar. 

Drittens  aber  liegen  tatsächliche  gründe  gegen  die  zeitliche 
Auffassung  vor.  da  ich  Bartschs  behauplung,  Konrad  vHeimesfurt 
gehöre  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  13  jhs.  an  (Germania  8,327), 
nicht  eingehend  nachprüfen  kann,  leg  ich  hier  keinen  beson- 
dcfQ  nachdruck  darauf,  dagegen  wissen  wir  aus  MFr.  119,  11, 
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dass  Bligger  wenigstens  als  lyriker  schon  vor  1193  gedichtet  hat, 
also  mindestens  als  ein  Zeitgenosse  Hartmanns  betrachtet  werden 
muss,  das  hat  auch  MHaupt  in  der  anordnung  von  Minnesangs 
Frühling  anerkannt,  wo  er  den  dichter  vor  Hartmann  gestellt 
hat : freilich  wagt  er  es  nicht,  zwischen  den  verschiednen  trägem 
des  gleichen  namens,  die  sich  in  urkunden  finden,  eine  entschei- 
dung  zu  treffen  und  hat  darum  absichtlich  hier  die  urkundlichen 
Zeugnisse  fortgelassen. 

Man  darf  also  Rudolfs  Zeugnis  nicht  mit  in  rechnung  setzen, 
wenn  mau  beweisen  will,  dass  Ulrich  der  nachfolger  Hartmanns  sei. 

Man  hat  denn  auch  zeitig  nach  andern  anhaltspunclen  gesucht 
und  sprachliche  und  inhaltliche  Übereinstimmungen  zwischen  dem 
Erek  und  dem  Lanzelet  für  Hartmanns  priorität  geltend  gemacht. 

Hahn,  der  herausgeber  des  Lanzelet,  der  als  erster  seine 
aufmerksamkeit  auf  eine  etwaige  stilistische  und  phraseologische 
verwantschaft  Ulrichs  und  Hartmanns  richtete,  ist  zu  keinem  be- 
stimmten resultate  gekommen,  es  schien  ihm,  als  hätte  ‘der 
Erec  in  mancher  stelle  unserm  dichter  vorgeschwebt’  (einl.  s.  xiv). 
was  Hahn  nicht  zu  leisten  vermochte,  haben  andre  in  reichem 
mafse  nachgeliefert  : Schilling  De  usu  dicendi  Ulrici  de  Zalzik- 
hoven.  Halle  1866;  Jacob  Baechtolds  dissertation  Der  Lanzelet 
des  Ulrich  vZatzikhoven.  Frauenfeld  1870  1 ; Alex.  Neumaier  Der 
Lanzelet  des  Ulrich  vZatzikhoven.  zwei  Programme  von  Trop- 
pau  1883/84. 

Das  ergebnis  dieser  drei  einzelforschungen  ist  übereinstim- 
mend dieses,  dass  Ulrichs  Lanzelet  sprachlich  und  inhaltlich  auf 
Hartmanns  Erek  beruhe. 

Alle  drei  arbeiten  sind  einseitig,  sie  stellen  einfach  ähnlich 
lautende  stellen  aus  dem  Erek  und  Lanzelet  nebeneinander  und 
erklären  dann  kurzer  hand,  dass  der  Erek  dem  Lanzelet  als 
muster  gedient  habe,  hierbei  wird  die  frage,  ob  diese  ähnlich- 
keilen nicht  noch  aus  andern  Ursachen  herzuleiten  seien,  ganz 
unberücksichtigt  gelassen,  und  doch  sind  verschiedene  andre 

1 Baechtold  hst  die  auffassung  seiner  erstlinggarbeit  später  überwunden, 
indem  er  in  s.  Cesch.  d.  d.  litt,  in  d.  Schweiz  (s.  o.)  den  Lanzelet  vor  den 
Erek  stellte,  und  so  ist  unsre  krilik  seiner  person  gegenüber  hinfällig,  da 
aber  das,  was  er  1870  zu  stützen  glaubte,  noch  heute  überwiegend  als  das 
richtige  gilt,  hab  ich  auf  eine  polemik  gegen  seine  damaligen  gründe  unten 
nicht  verzichten  mögen. 
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quellen  bei  einer  solchen  Untersuchung  wol  zu  beachten,  ich 
»teile  hier  deren  fünf  zusammen,  die  anklänge  und  Überein- 
stimmungen im  Lanzelet  und  Erek  konnten  noch  zurückzu- 
führen  sein: 

1)  auf  die  französische  epik.  Hartmann  sowol  wie  Ulrich 
haben  französische  Vorlagen  benutzt  (über  Ulrich  s.  Martens  in 
Boehmers  Romanischen  Studien  5,557  ff.  bes.  689;  GParis  Romania 
10,4650)  und  sind  im  grofsen  und  ganzen  nur  Übersetzer.  Über- 
tragung und  original  decken  sich  meist  sehr  genau,  fast  wört- 
lich '.  2)  auf  die  deutsche  epik  vor  Hartmann  und  Ulrich,  selbst 
ein  so  talentvoller  dichter,  wie  Hartmann  ist  nicht  als  ausgebil- 
deter  künstler  vom  himmel  gefallen,  sondern  hat  von  mit-  und 
vorweit  gelernt  und  ist  aus  der  spräche  seiner  zeit  herausge- 
wachsen.  Hartmann  hat  zweifellos  die  Eneide  und  Eilharts  Tristrant 
und  Isalde  gekannt  (vgl.  Behaghel,  Lichlenstein,  Einzel).  3)  auf 
die  gleiche  alemannische  mundart  der  vff.  gerade  bei  Harlmann 
lässt  sich  beobachten,  wie  er  allmählich  gewisse  dialektische  eigen- 
lämlichkeiten  abstreift,  die  er  im  Erek  noch  reicher  und  un- 
genierter zeigt.  4)  auf  das  formelhafte  der  poesie  überhaupt  und 
der  epischen  insbesondere,  die  tradition  der  reimpoesie  und  ihre 
natürliche  lechoik  übermittelt  dem  anfänger  eine  fülle  von  ty- 
pischen Wendungen,  solche  braucht  durchaus  nicht  ein  dichter 
von  dem  andern  zu  entlehnen;  denn  sie  liegen  gewissermaßen 
auf  der  heerslrafse  der  dichtersprache.  5)  auf  sogenannte  ter- 
tnmi  technici.  ritter-  und  turnierleben  musten  selbstverständlich 
gewisse  stereotype  redensarten  ausbilden,  jeder  sport  hat  seine 
kunstausdrücke.  dasselbe  gilt  auch  für  sitten  und  gebrauche, 
besonders  für  die  mode  in  wohnung  und  kleidung. 

Die  drei  oben  genannten  arbeiten  sind  aber  nicht  bloß  ein- 
seitig. sondern  verraten  auch  mangel  an  logik.  sie  machen  alle 
drei  einen  ganz  falschen  inductionsschluss,  dessen  princip  be- 
sonders von  Neumaier  (ii  7)  unverhüllt  ausgesprochen  wird  : ‘die 
einzelne  stelle  beweist  freilich  garnichts,  aber  die  Vielheit  lässt 
doch  Schlüsse  zu’,  gerade  der  umgekehrte  grundsatz  muss  hier 
gelten  : die  menge  tuts  freilich  nicht,  sondern  das  einzelne, 
«klagende  beispiel.  denn  wir  haben  eben  nachgewiesen , dass 

' über  den  Erec  vgl.  in  dieser  beziehung  Bartsch  Germ.  7,  241  If  [und 
Unk  Das  Verhältnis  des  Hartmannschen  Erek  zu  s.  franz.  Vorlage,  diss. 
Gmfswald  1899]. 
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liei  dichtungen  derselben  gattung,  derselben  zeit,  derselben 
spräche  und  mundart  gewisse  ähnlichkeiten  geradezu  unvermeid- 
lich sind. 

Gleichen  mangel  an  Überlegung  zeigt  ein  andrer,  in  jenen 
Untersuchungen  anerkannter  grundsalz,  es  wird  als  selbstver- 
ständlich hingestellt  und  das  gegenteil  für  absurd  erklärt,  dass, 
wenn  zwischen  zwei  dichtem,  die  einen  gewissen  Zusammenhang, 
eine  art  verwantscbaft  verraten,  entschieden  werden  soll,  wer  von 
ihnen  der  abhängige  teil  sei,  es  unbedingt  der  kleinere  dichter 
sein  müsse,  beweist  die  litteraturgeschichte  nicht  vielfach  gerade 
das  gegenteil?  durch  zahlreiche  Untersuchungen  der  letzten  Jahr- 
zehnte, mögen  sie  nun  Walther  vdVogelweide  und  Reimar  oder 
Shakespeare  und  Marlowe  gegolten  haben,  sind  wir  von  diesem 
Vorurteil  ja  gründlich  curiert  worden,  mit  jener  verkehrten  Vor- 
stellung verknüpft  sich  aber  noch  eine  andre,  nämlich  die,  dass 
der  grofse  dichter  gleich  von  hause  aus  von  seiner  einstmaligen 
gröfse  objectiv  überzeugt  gewesen  sei.  Harlmann  wüste,  als  er 
zu  dichten  begann,  dass  er  ein  gröfserer  dichter  als  Ulrich  sei? 

Ich  will  den  nachweis  führen,  dass  die  meisten  der  von 
Schilling  und  Neumaier  beigebrachlen  belege  ohne  beweiskrafl 
sind,  weil  sich  ihr  Vorhandensein  noch  anders  als  durch  direcle 
enllehnung  erklären  lässt,  dabei  werd  ich  anmerken,  ob  Hart- 
mann  derartige  stellen  aus  seiner  Vorlage,  dem  werke  Chrestiens, 
übernommen  hat,  oder  ob  es  ihm  eigentümliche  Zusätze  sind  : die 
Schlussfolgerung  spar  ich  mir  bis  gegen  den  Schluss  hin  auf. 

Schilling  stellt  zunächst  aus  dem  Lanzelet  und  dem  Erek 
ähnliche  Wendungen  zusammen,  die  sich  auf  den  ritterlichen 
kampf  beziehen,  hier  findet  im  allgemeinen  das  oben  über  den 
terminus  technicus  gesagte  seine  anwendung. 

1)  Lanz.  2014  das  sper  er  undem  arm  sluoc. 

Er.  809  das  sper  er  undem  arm  sluoc. 
bei  llartmanu  aufserdem  noch  : Er.  5502.  Iw.  5025.  Greg.  1725 
ti.  sonst,  ein  formelhafter  turnierausdruck.  Eilh.  Trist.  854  f zu 
samene  neigtin  sie  ir  sper  under  die  arme  sie  si  slügen.  in  der 
spätem  lilleralur  sehr  häufig;  vgl.  Benecke-Müller  und  Leier  s.  v. 
sper.  der  ausdruck  scheint  mir  Chrestiens  Wendung  v.  4441: 
Erec  lor  vint  lance  sor  fautre  zu  entsprechen,  ohne  dass  er  ihn 
genau  widergibt,  er  steht  meines  erachtens  auf  derselben  stufe 
wie  ein  andrer,  oft  genug  in  der  epik  widerkehrender  : diu  ros 
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si  ndmtn  mit  den  sporn  vgl.  Er.  761.  5504.  Lanz.  5286,  Wigalois 
58.5  (ähnlich  En.  7526.  8669.  9006f). 

2)  Lanz.  2022  ff  dö  Wesens  dar  strichen 

sö  si  beide  mit  ir  ahten 
aller  meist  gewinnen  mahlen. 

Er.  812  ff  sf  Wesen  sesamen  strichen 
alsö  kreftecltchen 
sö  sl  meiste  von  ir  sinnen 
ils  den  rossen  mohten  gewinnen. 

dar  strichen  Idn  ist  formelhart,  kehrt  im  Lanz.  3285.  4468  wider; 
ebenso  En.  7530.  8935.  11958.  12364  uö.  stets  si  Weten  dare 
sinken;  die  für  Hartmau n charakteristische  Variante  zesamne 
strichen  begegnet  schon  Er.  766.  Ulrich  steht  also  Veldeke  näher 
als  Harlmann  t ferner  braucht  Ulrich  wie  hier  an  stelle  des  dem 
Hartmann  geläufigen  sinnen  : gewinnen  sein  beliebtes  ahte  : mähte, 
vgl.  Lanz.  6547.  6583.  6693.  7749;  6615 f.  er  ist  also  in  dieser 
an  sich  wenig  charakteristischen  phrase  Harlmann  gegenüber 
zwiefach  altertümlich  und  eigenartig.  Chresliens  v.  866  por  as- 
sanbler  les  chevaus  poingnent  sieht  fast  so  aus,  als  ob  er  den 
deutschen  nachdichter  des  Erec  veranlasst  hätte,  in  der  ihm  ge- 
läufigen Wendung  das  dar  durch  sesamne  zu  verdrängen(ESchrüder). 
und  diese  stelle  ist  noch  eine  der  besten,  die  Schilling  und  Neu- 
maier  für  ihre  these  aufzuweisen  haben. 

3)  Lanz.  2066  f und  von  den  helmen  Sprüngen 

die  fiures  flammen  blicke. 

Er.  9149  f die  heizen  fiuwers  blicke 
frumten  diu  wdfen. 

das  bitd  kehrt  im  Lanz.  3172.  4496  wider  und  beidemal  in  der 
charakteristischen  begleilung  : von  den  helmen  Sprüngen  resp. 
vlugen,  die  Hartm.  fehlt,  es  gehört  zu  jenem  phrasenschatz,  den 
Ulr.  der  volkstümlichen  epik  entlehnt,  reiche  parallelen  bietet 
PSchütze  Das  volkstUml.  elemenl  im  Stil  UvZ.  (Greifsw.  1883) 
s.  28;  vgl.  auch  Lanz.  5317  ff.  — dass  ähnliches  bei  Chrestien 
v.  5966  (also  nicht  au  entsprechender  stelle)  begegnet,  ist  bei 
dieser  naheliegenden  und  weitverbreiteten  Vorstellung  nicht  weiter 
auffällig. 

4)  Lanz.  15181  eim  degen  er  üf  den  schilt  erriet 

gegen  den  vier  nageln  hin. 

Z.  F.  D.  A.  XLill.  N.  F.  XXXI.  18 
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Er.  2794  f nu  erriet  er  in,  daz  ers  enphant, 
zen  vier  nageln  gegen  der  hant. 

Er.  9090  auo  den  nageln  gegen  der  hant. 
für  den  technischen  ausdruck  von  den  ‘vier  nägeln’,  der  bei 
Chrestien  fehlt,  genügt  es  jetzt  einfach  auf  FNiedner  Das  deutsche 
turnier  s.  57  fT  zu  verweisen,  auch  das  verbum  errdten  (vgl. 
Er.  9202)  begegnet  in  ganz  ähnlichem  gebrauch  schon  lange  vor- 
her : Rul.  224, 17  erriet  er  in  mitten  üf  den  heim ; 284,  25  mit 
dem  swerte  er  in  erriet.  — zu  dieser  und  andern  stellen  bemerkt 
übrigens  prof.  Roediger,  dass  gerade  die  reime  nicht  stimmen, 
die  sich  doch  dem  gedächlnis  zuerst  hätten  einprägen  müssen. 

5)  Lanz.  2552f  diu  ros  in  ouch  gesdsen 

itf  die  hehsen  demider. 

Er.  77411  diu  jtist  wart  sö  krefteclich 
daz  diu  ros  hinder  sich 
an  die  hähsen  gesdzen. 

ganz  ähnlich  noch  Er.  4390  IT.  Lanz.  4481  ff.  — aber  auch  schon 
En.  7368  f (Ettm.  201,  16)  her  beider  ros  gesäten  op  die  hassen 
neder.  da  Behaghel  (einl.  z.  Eneide  ccix)  zeigt,  dass  Lanz.  4471 — 81 
fast  wörtlich  aus  En.  7357  — 69  entlehnt  ist,  hat  man  keinen 
grund,  für  2 oder  3 verse  innerhalb  dieser  partie  eine  entlehnung 
von  Hartmann  anzunehmen,  dieser  selbst  wird  wol  die  wendung, 
wenn  er  sie  nicht  aus  der  turniersprache  schon  kannte,  von 
Veldeke  oder  einem  andern  übernommen  haben,  vgl.  auch  Gudr. 
1408,  2;  Bit.  11971;  Parz.  197,  8;  Wig.  6655;  Loh.  2110; 
jTit.  1376;  UvLicht.  87,  15. 

Harlmann  stimmt  dem  sinne  nach  mit  Chrestien  3782  : et 
li  destrier  sont  aterre,  weniger  mit  872  fT  guerpir  lor  estuet  les 
estriers.  contre  terre  anbedui  se  ruient,  li  cheval  par  le  chanp 
san  fuient. 

6)  Lanz.  2574  IT  krütes  wart  diu  erde  blös, 

wan  si  vertrdtenz  in  den  hert, 
her  slahende  und  hinwert. 

Er.  9 162  ff  der  kere  sl  sö  vil  tdten 

unz  daz  sf  gar  verträten 
beide  bluomen  unde  gras. 

die  hervorhebung  dieses  und  ähnlicher  momente  ist  dem  volks- 
epos  eigentümlich,  ich  erinnere  an  Rul.  157, 13  f.  279,20.  293,11  f. 
nach  Schütze  s.  31  steht  die  stelle  im  Lanz.  vereinzelt.  Hartmanns 
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Wendung  erinnert  mehr  als  an  den  Lanz.  an  Ecken!.  107,  9 
vor  ir  fiesen  niht  beleip  sö  vil  sö  in  der  hende  : sö  gar  ver- 
träten si  das  gras,  das  nieman  mohte  kiesen  was  dd  gestan- 
den was.  hervorzuheben  ist,  dass  Hartmanns  quelle  nichts  ähn- 
liches bot.  Bartsch  bemerkt  Germ.  7,  176  z.  st.  : ‘der  weitere 
verlauf  des  kampfes  zeigt  nicht  so  genaue  Übereinstimmung,  na- 
mentlich von  9155  an  weicht  H.  stärker  ab  und  folgt  eigner  er- 
fimlung’. 

7)  Ganz.  693  IT  uns  das  den  wlganden 
beleip  vor  den  banden 
niht  wan  das  arm gest eile. 

Er.  9 140  IT  die  Schilde  buten  si  dar: 
die  wurden  ouch  also  gar 
uns  ans  geslelle  serslagen. 

hier  kann  man  die  Übereinstimmung  nur  in  dem  Worte  geslelle 
finden;  denn  dass  die  Schilde  gänzlich  zerhauen  wurden,  ist  ge- 
radezu stehend,  vgl.  auch  Schutze  s.  29 f.  das  simplex  geslelle 
(vom  Schilde)  begegnet  auch  schon  En.  5760,  während  armgeslelle 
eben  nur  an  der  Lanzeletstelle  bezeugt  scheint.  — Chrestien  hat 
nichts  entsprechendes,  vgl.  das  unter  6 gesagte. 

S)  Lanz.  2561  IT  als  in  beiden  wäre 

der  lip  se  nihte  maere. 

Er.  708  f jungelinc,  ob  tu  wäre 
der  lip  se  ihte  mwre. 

ähnlich  noch  Er.  6679  f.  8472  f.  se  ihte  oder  se  nihte  mwre  be- 
gegnet auch  zb.  Kehr.  6923.  Wig.  60,32  f.  WvdVog.  51,  6;  für  den 
hundertfach  bezeugten  reim  wäre  : mwre  genügt  ein  verweis  auf 
Berger  Orendel  s.  170.  bemerkenswert  ist  immerhin,  dass  die 
pbrase  beidemal  dasselbe  subject  lip  hat.  Zusammenhang  wäre 
»Iso  möglich,  im  Erek  ist  die  Wendung  eine  zutat  Hartmanns. 

9)  Lanz.  1 980 f dd  was  er  varlös  unde  bleich 
und  ersigen  von  dem  bluote. 

Er.  5720 (T  des  bluotes  was  er  gar  ersigen, 
die  siege  beten  in  erwigen 
das  im  diu  vartoe  gar  erbleich. 
da  ersigen  des  bluotes  oder  von  dem  bluote  eine  ganz  gebräuch- 
liche wendung  ist  (sie  kehrt  auch  Lanz.  5328  und  Er.  5418 
wider),  so  ligt  eine  Ähnlichkeit  nur  in  dem  gleichzeitigen  hinweis 
auf  die  gesichtsfarbe  vor.  darin  aber  stimmt  der  Lanz.  wörtlich 
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überein  mit  Eneidc  10509  sö  varelös  end  sö  bleich;  10722  dd 
bleif  st  varelös  ende  bleich. 

Den  grofsen  blulveriusl,  aber  nicht  den  farbenwechsel,  hat 
Harlmann  hier  aus  Chrestien  459S  car  toz  ses  cors  an  sanc  beignoil, 
et  li  euere  faillant  li  aloit. 

10)  Lanz.  1167  « spilten  naellich  dne  bret. 

Er.  942  f doch  jener  die  besten  würfe  warf 
der  kein  zabelcere  bedarf. 

der  kampf  und  insbesondre  der  einzelkampf  mit  einem  würfel- 
nder brettspicl  verglichen,  das  ist  etwas  so  gewöhnliches  in  der 
mhd.  poesie,  dass  es  genügt,  an  Wolframs  rtterschaft  ist  topelspil 
zu  erinnern,  da  anderseits  bei  Chrestien  das  bild  fehlt,  so  hat 
es  Harlmann  gewis  aus  der  deutschen  Überlieferung  geschöpft, 
und  die  knappe  form  der  ntelapher  bei  Ulrich  gegenüber  der 
breiten  ausspinnung  des  bildes  bei  Harlmann  spricht  zum  min- 
desten nicht  gegen  die  priorilät  des  Thurgauers. 

11)  juste  Lanz.  5297.  5465.  6352.  6371.  6486;  Er.  769. 
774.  784.  — justieren  Lauz.  5297.  6116.  6454.  6468;  Er.  2427. 
2460.  2602. 

juste  ist  die  altertümliche  form  für  tjoste;  ihr  Vorkommen  im 
Lanz.  und  Er.  beweist  zunächst,  dass  diese  gedichle  noch  ins 
12  jh.  gehören,  den  ausdruck  brauchte  sich  Ulrich  natürlich 
nicht  erst  aus  dem  Er.  zu  holeu,  da  ihn  die  ältere  epik  schon 
kennt,  zb.  En.7358  sf  ddden  eine  juste;  dazu  justieren  5219.9053. 
wenn  llartmann  in  seinen  spätem  werken  die  form  tjoste  au- 
wendet, so  scheint  sich  daraus  zu  ergeben,  dass  er  im  Er.  noch 
von  seinen  Vorgängern  abhängig  ist. 

Es  folgen  nun  bei  Schilling  ähnlich  lautende  Wendungen  für 
wafTen  und  kleidungsslücke.  dabei  ist  alsbald  zu  erinnern,  dass 
in  beschreibungen  gleicher  gegenstände  beinahe  notwendig  ge- 
wisse züge  widerkehren  müssen. 

12)  Lanz.  4420 f sin  schilt  was,  als  er  wolde, 
von  sinopele  röt  genuoc. 

Er.  2296  der  ander  [seAi/t]  von  zinober  röt. 
die  form  sinopel  ganz  allein  wäre  schon  ein  augenfälliger  be- 
weis, dass  Ulrich  diese  stelle  nicht  aus  dem  Erek,  sondern  aus 
seiner  ‘welschen’  Vorlage  genommen  hat,  wenn  wir  uns  auf  die 
Überlieferung  unsers  Erek  verlassen  könnteu. 
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Im  übrigen  waren  Schilde  von  dieser  färbe  sehr  häufig;  der 
altfranzösische  Lancelot  wie  der  Erec  Chrestiens  kennen  sie. 
Jonckbloet  s.  ux  l'escu  d’or  d leoncel  de  sinople ; ib.  s.  lxviii  mes- 
sires  Yveins  l'escu  de  sinople.  vgl.  Märtens  aao.  s.  672  escu  de 
sinople.  Chrestien  Rom.  de  la  charette  v.  5957  As  armes  de  si- 
nople taintes;  Er.  2153  tanz  buens  escuz  fres  et  noviaus,  d’arjant 
ei  de  sinople  biaus',  ib.  2143  ( lances ) d’arjant  et  de  sinople  taintes. 
Ronrads  l’artonopier  19793  (sin  schilt)  gemdlet  von  zinober  rät. 

13)  Lanz.  6304  f dar  üf  ist  in  allen  vltz 

ein  mouwe  von  zobel  gemäht. 

Er.  2306f  dar  äf  ein  mouwe  zobelin, 
daz  diu  niht  bezser  mohte  sin. 

ein  frauenärmei  als  schildzeichen  war  ein  sehr  beliebtes  wappen: 
rgl.  Ledebur  in  s.  Arch.  f.  d.  adelsgeschichte  i 265  IT.  im  romau 
van  Lancelot  spielt  der  ‘ ridder  metter  mouwen’  eine  besondre 
rolle,  vgl.  zb.  Jonckbloet  s.  clxxiii. 

Nach  KKoebendörfler  Zs.  28,  246'fT  bezeichnete  das  wort 
sobel  in  der  spräche  der  mittelalterlichen  heraldik  nichts  weiter 
als  die  schwarze  färbe,  wie  hermin  die  weifse.  sable  bedeutet 
noch  heute  in  der  französischen  heraldik  ‘schwarz’  (Berger  Orendel 
s.  165  zu  v.  116). 

Die  erwühnung  eines  schwarzen  frauenärmels  als  wappeu 
kann  in  der  ritterlichen  epik  also  nicht  als  auffallend  gelten. 
Hartmann  nennt  ira  Er.  2293  noch  eine  seidene  und  229$  eine 
silberweifse  mouwe.  auch  Ulrich  kennt  4433  sidin  mouwen. 

Dass  beide  dichter  sich  des  niederdeutschen  ausdrucks  mouwe 
statt  des  oberdeutschen  stäche  bedienen,  könnte  vielleicht  dem 
emOusse  der  Eneide  zugeschrieben  werden,  vgl.  En.  12240  hedd 
er  doch  mine  mouwe  an  den  armen  einen,  man  beachte  auch, 
dass  das  rittercexemoniell  aus  den  Niederlanden  nach  Oberdeutsch- 
laad gekommen  ist  (Roediger  Zs.  21,  320). 

Ob  der  frauenärmei  als  schildzeichen  in  Chrestiens  Erec  übei- 
tiaupt  vorkommt,  habe  ich  nicht  festgestellt;  an  der  entsprechen- 
den stelle  fehlt  er. 

14)  Lanz.  57361T  mentel  vil  lange, 

gezobelt  wol  unz  an  die  hant, 
mit  den  besten  dachen  diu  man  vant 
in  allen  künicrichen 
mit  invillen  riehen. 
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Lanz.  8864 fl  hermin  wiser  danne  ein  swan 1 
wären  diu  inville 2. 

Er.  156717  mit  eim  mantel  langen 
der  im  ze  mdze  mohte  sin, 
das  geville  hdrmin, 
das  dach  ein  richer  sigeldt. 
disiu  künecliche  wdl 
was  gezobelt  üf  die  hant. 

dass  zwischen  diesen  stellen  des  Lanz.  einerseits  und  des  Erec 
anderseits  ein  Zusammenhang  besteht,  wird  kaum  abzuleugneo 
sein  : wenn  auch  keinerlei  Züge  vorgeführt  werden,  die  sich  nicht 
anderwärts  in  ähnlichen  heschreihungen  widerhollen,  so  ist  doch 
das  Zusammentreffen  so  vieler  und  zum  teil  nicht  gerade  geläu- 
figer ausdrücke  frappant.  Hartmanns  quelle  hat,  wie  schon  Bartsch 
Germ.  7,  150  hervorhebt,  eine  viel  ausführlichere  beschreibung, 
die  der  nachdichter  knapp  und  keineswegs  genau  widergegeben 
hat.  im  frz.  Erec  keifst  es  1594  IT  Li  a le  mantel  aporte  Et  le 
bliaut  qui  jusqu’as  manches  Fu  forrez  cTcrminetcs  Manches,  das 
entspricht  zwar  dem  hermelinfulter  in  Lanz.  und  Erek,  aber 
keineswegs  dem  gezobelt  (uns)  il f die  hant  der  beiden  deutschen 
werke,  dazu  kommt  weiter,  dass  Hartin.  dies  verbum  resp.  part. 
gezobelt  und  ebenso  das  subst.  geville  nur  eben  im  Erek  an- 
wendet. man  kann  die  Vermutung  kaum  abwehren,  dass  sich  ihm 
hier  bei  der  kürzenden  Übertragung  des  französischen  lextes  re- 
miniscenzen  aus  einem  deutschen  gedickte  — und  wahrscheinlich 
auch  aus  dem  Lanzelet  — dazwischen  geschoben  haben,  wie 
früher  das  deutlichere,  aber  seltenere  armgeslelle  vor  Hartmanns 
gestelle,  so  hat  Ulrich  hier  das  archaische  inville1  vor  Hartmanns 
geville  voraus  — und  auch  das  spricht  für  seine  priorität. 

15)  Lanz.  5798f  mit  eirne  riemen  von  Iberne 
was  si  begilrtet  harte  wol. 

Er.  155611  ouch  wart  der  frouwen  Enilen 
gegurt  umbe  ir  sllsn 
ein  rieme  von  Iberne. 

Haupt  verweist  zu  der  stelle  im  Erek  auf  seine  aumerkuug  zu 
Neidhart  125,  27,  wo  gezeigt  ist,  dass  das  mittelaller  kostbare 

1 vgl.  En.  772  f end  einen  mantel  goeden  hermin  wit  alte  ein  twane. 

1 vgl.  Roth.  1862  (ed.  Rückerl)  die  inville  waren  hermelin;  das  wort 
ist  später  nicht  mehr  bezeugt! 
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gürte),  Lorten  und  schnüre  besonders  aus  Irland  bezog,  in  der 
Krone  553  ff  wird  das  ausdrücklich  gesagt : üz  Irlant  von  Lecester 
eil  manec  guot  kleinöt,  luter  und  von  golde  röt,  riemen  unde  hdf- 
tdln  etc.;  ebda  8276  der  rieme  was  von  Irlant.  — hiernach  ist 
es  deutlich,  dass  die  übereinstimmende  erwäbnung  eines  gürteis 
aus  Irland  bei  zwei  höfischen  dichtem  an  sich  nicht  viel  besagen 
will,  für  einen  directen  Zusammenhang  der  beiden  stellen  spricht 
aber  doch  wol  die  gelehrte  form  Iber  ne 1 (beidemal  : gerne),  die 
neben  Irlant  doch  immerhin  die  seltenere  ist.  auch  Chrestien 
braucht  Er.  2176  (un  cheval  d’)  Irlande  und  öfters  Irois  (3866. 
6646),  anscheinend  niemals  Ibernois.  und  gegen  Hartmanns  Pri- 
orität kommt  überdies  der  umstand  in  betracht,  dass  seine  quelle  von 
Irland,  wenigstens  an  der  stelle,  nichts  weifs,  Chrestien  1649 ff 
si  se  cainl,  d un  orfrois  a un  tor  s'estraint ; dass  im  übrigen  auch 
die  franz.  quellen  den  cuir  d’ Irlande  kennen,  zeigt  Haupt  z.  Erek- 
stelle.  es  wird  sich  also  bei  Uartmann  auch  hier  wider  um  eine 
reminiscenz  aus  deutscher  lectüre  handeln,  und  da  muss  man 
doch  wider  in  erster  linie  an  Ulrich  denken. 

Schilling  bringt  im  weiten  einige  ahnlichkeiten,  die  sich 
auf  pferde  beziehen. 

16)  Lanz.  4412 f sin  ors  was,  sö  man  uns  seit, 

sundervar  vil  tiure. 

Er.  901 5 f sin  ros  was  grös  unde  hö, 
stark  röt  sundervar. 

Haupt  z.  st.,  der  ausführlich  über  das  wort  handelt  und  allerlei 
parallelen  beibringt,  kennt  doch  eben  nur  diese  beiden  alten 
lilterar.  belege,  also  auch  dies  wort  braucht  Hartmann  nie  wider, 
und  da  ist  es  doch  merkwürdig,  dass  gerade  wider  diese  an 
Ulrich  erinnernde  stelle  ein  besondrer  zusalz  Hartmanns  zum 
Erec  Chrestiens  ist.  vgl.  Bartsch  aao.  175. 

17)  Lanz.  8876  IT  ir  pherit  und  ir  kasteldn 

diu  wären  sö  das  man  niht  vant 
se  Puldn  noch  ze  Spangenlant 
(al.  se  Spangen  noch  se  Tenelant). 

Er.  2327  fünf  ros  von  Spanje. 

spanische  pferde  waren  im  mittelaller  in  Deutschland  so  allgemein 
bekannt,  dass  das  wort  kasteldn  als  appellativum  in  die  landes- 

1 die  Wigaloisstelle  10558,  welche  die  gleiche  form  (einen  riemen  von 
tStme)  aufweist,  ist  natürlich  als  enllehnung  aufzufassen. 
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spräche  übergegangen  ist,  wofür  gleich  die  Lanzeletstelle  einen 
amüsanten  beleg  bildet  : kasteldne  kommen  danach  auch  aus  Pilldn 
(Apulien?  oder  Polen?)  resp.  Dänemark. 

An  sich  ist  die  stelle  also  wenig  geeignet,  um  auch  nur 
einen  Zusammenhang  zu  conslatieren.  gegen  Hartmanns  Vorrecht 
würde  aber  wider  sprechen  : 1)  dass  der  Erec  Chrestiens  eben  an 
der  entsprechenden  stelle  (2 156  IT)  nichts  von  spanischen  rossen 
weifs;  2)  dass  Ulrichs  pferdekenntnis  hier  weiter  ansgreifl1. 

Im  Lanzelet  und  Erek  finden  sich  ähnliche  beschreibungen 
von  zelten. 

18)  Lanz.  4778ff  ein  guldin  knoph  het  es  bedaht, 

der  was  lobebare. 

von  golde  ein  ar  vil  mccre 

was  dar  ilf  gemessen. 

Er.  891 5 (T  das  der  knoph  wesen  solde, 

das  was  ein  wol  geworht  ar, 

»on  golde  durchslagen  gar. 

Behaghel  hat  in  der  Germ.  25,  346  gezeigt,  dass  Ulrich  an  dieser 
stelle  Veldeke  nachgeahmt  hat  : fchi.  9224  der  knop  was  goldin, 
dar  op  sat  ein  goldin  are.  da  Chrestien  von  dem  zelle  nichts 
weifs,  worüber  noch  weiter  unten,  so  hat  Hartmann  wahrschein- 
lich Veldeke  oder  Ulrich  zum  vorbilde  gehabt. 

Der  goldene  aar  muss  übrigens  eine  sehr  beliebte  zier  ge- 
wesen sein,  vgl.  Eckenl.  95,  4 ein  adelar  dar  obe  swebl  von 

golde  reht  alsain  er  lebt;  Jans.  Enik.  Weltchr.  16043  ein  ar  von 
gold  dar  ob  (auf  dem  heim)  swebt,  er  was  reht  als  er  lebt ; ebda 
noch  16387. 

19)  Lanz.  4819  ff  dar  an  rdtiu  bilde, 

glich  vogelen  und  wilde, 
meisterliche  wol  geworht. 

' Er.  8908  fT  dd  stuonden  antworfen  an 
beide  wip  unde  man, 
und  die  vögele  sam  sl  /lügen,  .... 
diu  tier  wilde  unde  sam. 

ähnliche  Stickereien  auf  Vorhängen  und  gewändern  werden  in  der 
epik  sehr  oft  erwähnt,  zb.  Atbis  C 24.  D 134.  viele  belege  schon 

1 zu  Hartmanns  hippologischen  Studien  vgl.  jetzt  Schönbach  Über  HvA. 
s.  319  ff. 
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aus  dem  Rolandsliede  bei  Gollher  s.  1 38  f-  vgl.  auch  Herzog 
Ernst  2586  ff. 

Als  muster  für  solche  Schilderungen  konnte  Lamprechts 
Alexander  dienen,  besonders  die  beschreibung  von  Candacis  schloss 
v.  57361T.  daraus  mag  nur  eine  stelle  hier  platz  finden  v.  5798  ff. 
dd  hinc  ein  türe  umbehanc, 
der  was  breit  unde  lanc, 
von  edelen  golde  durchslagen, 
mit  sidin  wären  dar  fn  getragen 
vögele  unde  tiere 
mit  manicfalden  ziere 
unde  mit  manigerslahte  varwe: 
daz  merketih  alliz  garwe. 
man  mohte  dar  an  scouwen 
riter  unde  frouwen 
obene  unde  nidene 
mit  wunderlichen  bilide. 

Die  stelle  fehlt  wider  bei  Chrestien! 

20)  Lanz.  4874  diu  winlseil  geflöhten 

von  deiner  bortsiden. 

Er.  8921  f diese  zeltes  snilere 
wären  sidin  garwe. 

von  Sltern  parallelen  geb  ich  nur  Kaiserchr.  11892.  En.  7988. 
91  OS  (die  snilre)  wären  goet  stden;  9298  sidin  wären  die  seil; 
1779  (seil)  geflöhten  van  sideti.  — fehlt  bei  Chrestien! 

Bei  Schilling  folgt  jetzt  eine  vergleichuug  zwischen  der  be- 
schreibung  des  waldes  Behforet  im  Lanzelet  und  der  des  gartens 
Mabonagrins  im  Erec. 

21)  Lanz.  3944  ff  dd  stuont  manic  boum  sd  frumer, 

der  aldaz  jär  obez  truoc, 
zitig  unde  guot  genuoc 
und  anderhalf  doch  bluote. 

Er.  87 19  ff  boume  maneger  slahte, 
die  einhalf  obez  bdren 
und  anderslt  wären 
mit  wünneclicher  blüete. 

eine  ähnliche  beschreibung  aus  der  ältern  epik  vermag  ich  nicht 
beizubringen. 
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Hartmaan  folgt  inhaltlich  seiner  Vorlage  Chrestien  5699 
« avoit  flors  et  fruit  meür. 

Auch  Ulrich  wird  wol  von  seiner  Vorlage  abhängig  sein; 
denn  filr  die  französische  dichtung  hat  es  nichts  befremdendes, 
wenn  darin  von  der  gleichzeiligkeit  von  blüte  und  frucht  ge- 
sprochen wird,  selbst  für  Deutschland  war  eine  solche  gleich- 
zeitigkeit  nicht  ausgeschlossen;  denn  die  Jahrbücher  von  Basel 
bemerken  zum  15  aug.  1276  : 'an  demselben  tage  trugen  mehrere 
bäume  zugleich  fruchte  und  bluten’  (SchOnbach  465). 

22)  Lanz.  3981  ff  sö  was  der  wert  und  der  walt 
alles  sumerllch  gestalt, 
das  was  billich  genuoc. 
swas  ungern üetes  ieman  truoc, 
der  disiu  beidiu  durchgienc, 
ein  sOlhe  vreude  er  gevienc, 
das  er  trurikheit  vergas. 

Er.  8730  ff  nü  was  der  wds  alsd  guot 

8734  und  solch  diu  ougenweide, 
swer  mit  herseleide 
wcere  bevangen, 
kam  er  dar  in  gegangen, 
er  müeste  ir  dd  vergessen. 

dazu  vgl.  man  den  zauberwald  in  Lampr.  Alex.  5220  ff  ih  unde 
mlne  helede  halt,  vergdsen  unse  herseleit  und  der  grösen 
arbeil  und  allis  das  ungemah  und  swas  uns  leides  ie  gescach. 

Ebenda  5230  ff  dd  vergas  ih  angist  unde  leit  unde  min  ge- 
sinde,  unde  swas  uns  von  kinde  ie  leides  gescach  bis  an 
den  selben  tach.  mir  dühte  an  der  stunt,  ih  ne  wurde  niemer 
ungesunt;  ob  ih  ddr  imer  mäste  wesen,  sö  wdre  ih  garwe  ge- 
nesen von  aller  angistllcher  nöt  und  ne  forhte  niwit  den  töt. 

Bei  Ulrich  kehrt  die  Vorstellung  von  einer  solchen  wunder- 
kraft  noch  in  einer  andern  Verbindung  wider. 

Lanz.  6197  ff  der  manlel  het  noch  einen  site, 
swer  in  truoc,  das  er  vermite 
jdmer  unde  senedes  clagen. 

vgl.  auch  4767  ff. 

Aus  Chrestien  lielse  sich  der  gedanke  nur  indirect  folgern; 
5755  ff  ne  so s ciel  n’a  oisel  volant,  qui  gleise  a home,  gui  n’t 
chant,  gor  lui  deduire  et  resjoir,  que  Van  n'an  i goist  otr  glusors 
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de  chascune  nature ; et  terre,  taut  com  eie  dure,  ne  porte  espice 
ne  racine  qui  vaille  a nule  medicine  que  Van  n'an  i eilst  plante. 

Man  wird  demgegenüber  die  Vermutung  nicht  abweisen  dürfen, 
dass  Uarlmann  auch  hier  wider  deutschen  mustern  folgt;  denn 
es  wäre  doch  büchst  verwunderlich,  dass  gerade  seine  Zusätze  zu 
Chrestiens  Erec  so  sehr  mit  den  gedanken  und  ausdrücken  an- 
drer dichter  harmonieren. 

23)  Lanz.  3993  ff  stein  und  swas  man  jagen  teil, 

des  was  dd  mer  danne  vil 
se  rehter  tagalte. 

Er.  7151  ff  und  also  daz  dehein  man 
der  doch  gerne  wolle  jagen 
nimmer  dürfte  geklagen 
daz  er  niht  wildes  funde. 

einen  eigentümlichen  gedanken  wird  man  in  diesen  versen  kaum 
erblicken,  eine  einigermaßen  ähnliche  stelle  steht  En.  389  ff  dat 
ie  fonden  solde  werden  in  water  joch  in  erden,  des  vant  man 
eiles  dd  genoech,  des  water  ende  lant  droech.  — bei  Chrestien 
wider  nichts  entsprechendes  (Bartsch  aao.  171). 

24)  Lanz.  4008  ff  daz  wazzer  brdht  ouch  genuht 

von  allerhande  vischen, 
die  man  ze  küneges  tischen 
mit  eren  mühte  bringen. 

Er.  7 124  ff  es  (das  hüs)  stuont  enmitten  in  eime  se: 
der  gap  im  gnuoc  und  dannoch  me 
der  aller  besten  vische 
die  ie  se  küneges  tische 
dehein  man  gebrdhte. 

die  naheliegende  reiinverbindung  vische  : tische  ist  typisch,  vgl. 
Lampr.  Alex.  75.  4036;  Oreudel  1532.  3464.  trotzdem  ist  die 
Ähnlichkeit  beider  stellen  nicht  zu  leugnen,  und  da  Chrestien  gar 
nichts  entsprechendes  bietet  (Bartsch  171),  ligt  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  Hartmann  entlehnt  hat,  nahe. 

Im  Lanzelet  wie  im  Erek  finden  sich  sehr  ähnliche  Beschrei- 
bungen eines  netzes. 

25*)  Lanz.  8508 ff  das  netze  was  ouch  genoeme, 
als  es  von  rehte  solde, 
von  slden  und  von  golde 
harte  wol  gestricket. 
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Er.  77 1 5 ff  daz  was  ein  netze  yuldin, 
gebrilen  von  golldrceten 
vesten  unde  stceten. 

ich  Tilge  gleich  die  audern  parallelen  an: 

25b)  Lanz.  8512 TT  itf  die  tnaschen  wdm  geschicket 
giddine  kästen  reine, 
dar  inne  edel  ge  st  eine 
von  alder  well  daz  beste. 

Er.  7719  ff  darumbe  wären  geleit 
edele  steine  genuoge, 
an  ieglicher  fuoge, 
dd  sich  die  ma  sehen  strihten. 

25°)  Lanz.  8522  ff  daz  netze  was  sinewel, 

in  einen  knoph  wol  gemäht, 

der  was  ein  stein  von  fremder  slaht. 

Er.  7724  IT  an  iegliches  knoph  es  stat 
was  ein  rubln  üf  gesät 
in  Idztirvarwe * kästen. 

an  und  für  sich  wäre  es  nicht  geradezu  unmöglich,  dass  Ulrich 
sowol  wie  Hartmann  hier  selbständig  sind,  solcher  netze  wird 
in  der  mittelalterlichen  epik  sehr  oft  gedacht,  zb.  Gudr.  1683,  3fT; 
auT  weitere  beispiele  führen  die  mild.  wbb.  s.  v.  netze,  beachtet 
man  aber,  dass  die  beschreibung  des  netzes  wie  die  ganze  um- 
gebende partie  abermals  ein  zusalz  Hartmanns  zu  seiner  Vorlage 
ist  [s.  zuletzt  Reck  s.  18  oben],  dann  wird  es  doch  wahrschein- 
lich, dass  er  sich  an  deutsche  Vorbilder  angeschlossen  hat. 

26)  Seine  hauptbeweise  schliefst  Schilling  mit  der  gegeu- 
überstellung  von  Lanz.  6730  ff  und  Er.  1753  ff,  wo  die  jagd  auf 
den  weifsen  hirsch  und  der  damit  verbundene  brauch  beschrieben 
wird,  da  diese  jagd  zweifellos  ein  wesentlicher  bestandteil  der 
Artussage  ist,  wird  sie  im  französischen  Lancelot  wol  nicht  ge- 
fehlt haben,  in  dieser  hinsicht  sind  also  die  stellen  belanglos, 
wenn  Schilling  aber  hervorhebt,  dass  in  beiden  fällen  Utpandragon 
als  Artus  vater  und  Urheber  dieses  jagdvergnügens  genannt  werde, 
so  verweis  ich  auf  den  altfranzOsischen  roman  von  Lancelot,  wo 
Uter-Pandragon  widerholt  als  der  vater  des  Artus  aufgeführt  wird 
(Jonckbloet  vm.  xu.  lxxi). 

1 hs.  taurearbe. 


Digitized  by  Google 


EREK  UND  LANZELET 


285 


Ich  verwerte  diese  steilen  aber  in  einem  ganz  andern  sinne. 
Chreslien  nämlich  bedient  sich  im  Erec  der  form  Pandragon,  zb. 
1S1 1 >.  Harlmann  dagegen  schreibt  Utpandragon  (hs.  Urpandragon, 
vgl.  Lacbm.  zu  Iwein  897).  da  uns  diese  form  io  seiner  quelle 
nicht  überliefert  ist,  müssen  wir  wol  nach  einem  andern  gewährs- 
mann  suchen.  Ulerpandragon  ganz  wie  der  frz.  Lancelot  Jonck- 
bioeis  bietet  nun  freilich  auch  Cbrestien  im  Yvain  663,  aber  wenn 
Harlmann  schon  im  Erek,  wo  er  nur  die  dreisilbige  form  vor- 
fand, die  aus  der  erweiterten  fünfsilbigen  zusammengezogene  vier- 
silbige form  braucht,  wie  sie  unsre  Überlieferung  des  Lanz.  6734 
bietet  ( Urprandagon  W,  Upandagron  Pj,  so  ist  das  doch  wol  Zu- 
sammenhang und  nicht  zufälliges  Zusammentreffen. 

Bevor  ich  Schillings  kleinere  beweisstücke  der  kritik  unter- 
werfe, will  ich  aus  dem  bisher  besprochenen  einige  allgemeine 
Schlussfolgerungen  ziehen,  von  den  26  resp.  28  belegen,  die  die 
Terwantschaft  des  Lanzelet  und  Erek  erweisen  sollten,  haben  sich, 
wenn  man  die  bezugnahme  auf  Chrestiens  Erec  aufser  betracht 
lässt,  nur  zwei  vor  der  kritik  einigermaßen  bewährt,  nämlich  nr  2 
und  nr  24.  eine  ganz  andre  bedeutung  jedoch  erhalten  die 
meisten  dieser  stellen  durch  eine  Vergleichung  mit  Chrestiens 
Erec.  da  zeigt  sich  die  seltsame  tatsache,  dass  nur  8,  und  dazu 
noch  unbedeutende  stellen  mehr  oder  minder  direct  auf  Chrestien 
zurück  führbar  sind  (nrr  1.  3.  5.  9.  12.  14.  21.  22),  dass  dagegen 
für  19  — nr  11  scheidetaus  — , wozu  alle  umfangreicheren  ge- 
hören, bei  dem  Franzosen  kein  analogon  sich  findet,  das  ist  un- 
bedingt entscheidend  zunächst  gegen  Harlmann  als  Vorlage  Ulrichs; 
denn  niemand  wird  glauben  oder  uns  glaubhaft  machen,  dass 
Clrich  fast  instinctiv  Hartmanns  eigue  zusätze  zum  Erec  erkannt 
uod  als  Schmuckstücke  seinem  werk  einverleibt  hat.  das  umge- 
kehrte Verhältnis  ist  bei  solcher  Sachlage  unbedingt  das  wahr- 
scheinlichere : Hartmann,  der  sein  original  oft  auf  lange  strecken 
‘wörtlich  (so  viel  ihm  die  gebundenheil  des  verses  und  reimes 
es  erlaubte)  widergibl’  (Bartsch  s.  181),  schiebt  da  und  dort  Zu- 
sätze ein,  die  er  der  mehrzahl  nach  Ulrichs  Lanzelet,  teilweise 
andern  deutschen  epen  entlehnt  hat.  niemand  wird  dem  an- 
fänger,  der  bewust  und  weit  mehr  noch  unbewust  mit  derartigen 
reminiscenzen  arbeitete,  daraus  einen  vorwurf  machen. 

1 die  lesarteo  zeigen  daneben  Pendragon,  Pandagron. 
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Ich  will  jedoch  dieser  Schlussfolgerung  einen  noch  höheru 
grad  von  Wahrscheinlichkeit  geben.  Schilling  hat  seine  beispiele 
recht  ungeschickt  gruppiert,  er  bietet  meist  nur  einzelne,  aus- 
einandergeworfene splitter  statt  eines  möglichen  gesamtbildes. 
man  muss  ganze  partien  des  Lanzelet  und  Erek  vergleichen,  um 
resultate  von  einigem  gewicht  zu  gewinnen,  was  ich  hier  flüchtig 
skizziere,  dürfte  einer  ausführlichen  beliandlung  woi  würdig  sein; 
für  unsern  zweck  aber,  die  priorilät  des  Lanzelet  zu  erweisen,  wird 
schon  dieses  hinreichend  sein,  den  umfang  und  grad  der  be- 
einflussung  festzustellen,  muss  ich  andern  überlassen. 

nrr  1.  2 und  5 gehören  im  Laozelel  und  Erek  einer  und 
derselben  Schilderung  an.  im  Lanz.  2011  IT  handelt  es  sich  um 
den  zweikampf  zwischen  Lanzelet  und  Linier,  im  Er.  755 ff  um 
den  kampf  zwischen  Erek  und  Iders. 

ilartmann  weicht  nun  bei  dieser  Schilderung  in  den  einzel- 
heiten  recht  erheblich  von  Chrestien  ab  (Bartsch  s.  146;  Reck 
s.  14  0-  vergleicht  man  Chrestien  857  IT  mit  den  genannten  stellen 
im  Erek  und  Lanzelet,  so  erkennt  man  ganz  deutlich,  wie  da 
Züge  aus  dem  Lanzelet  in  die  Schilderung  Chrestiens  hinein- 
gearbeitet worden  sind,  neben  den  stellen,  deren  Wortlaut  oben 
unter  nrr  1.  2 und  5 mitgeteilt  ist,  hat  Hartmann  noch  eine  viel 
umfangreichere  dem  Lanzelet  entnommen.  Ilartmann  weicht  näm- 
lich von  Chrestien  darin  ab,  dass  er  den  Erek  während  des 
schwerlkampfes  in  die  knie  sinken  lässt,  dieser  zug  ist  zweifel- 
los dem  werke  Ulrichs  entlehnt,  man  vgl. 

Lanz.  2073  er  treib  t'n  schiere  hin  wider. 

se  jungest  sluoc  der  wirl  nider 
den  gast,  das  er  kom  ilf  diu  knie  . . . 

2083  er  spranc  üf  als  ein  degen. 

des  schiltes  moht  er  niht  gepflegen: 
hinder  rücke  er  in  sties, 
als  in  sin  grimmer  muot  hies. 
der  kampf  düht  in  enblanden : 
er  nam  mit  beiden  handen 
das  swert,  dd  mit  er  vaht. 

Er.  846  des  triben  si  vil  unde  gnuoc, 
uns  das  Iders  drecken  sluoc 
üf  den  heim,  das  er  gie 
von  dem  slage  üf  diu  knie. 
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855  Af  sprang  er  und  begunde  sd 
den  schilt  se  rücke  wenden 
und  gap  se  beiden  henden 
das  stcert  mit  grimmen  muote 
und  vaht  sam  er  wuote. 

Zwei  andre  unter  sich  zu  vergleichende  Schilderungen  betreden 
Walweins  kämpf  mit  Lanzelel  (Lanz.  2539  d)  und  Erecs  kampf 
mit  Mabonagrin  (Er.  907 1 IT).  Hartmann  macht  auch  hier  wider 
bedeutende  zusätze  zu  Chrestien  5940(1  (vgl.  Bartsch  s.  175),  und 
io  diesen  Zusätzen  zeigen  sich  wider  deutlich  bruchstücke  jener 
Lanzeletschilderung.  es  gehören  hierher  nr  7,  nr  6 und  nr  3. 
nr  7 ist  besonders  interessant,  bei  seinen  planlosen  Vergleichungen 
bat  nämlich  Schilling  hier  eine  falsche  parallele  aus  dem  Lanzelel 
aufgefllhrt;  das  wort  gestelle  hat  ihn  dazu  verleitet,  zu 
Er.  9140 ff  die  Schilde  buten  si  dar: 
die  wurden  ouch  alsö  gar 
uns  ans  gestelle  zeslagen, 
das  si  ir  niht  mere  getragen 
vor  den  armen  mohten, 


gehört 

Lanz.  2563  ff  ouch  buten  si  die  schilte  dar 
und  serhiwen  die  sö  gar, 
das  si  an  in  käme  gehiengen. 

ln  dieser  weise  müsten  sämtliche  kampfschilderungen  in 
Chrestiens  und  Hartmanns  Erek  und  in  Ulrichs  Lanzelel  mit 
einander  verglichen  werden,  dazu  ist  aber  hier  nicht  der  platz, 
und  wir  können  nur  noch  kurz  auf  ein  paar  andre  Vergleichungen 
bmweisen. 

Die  zeltbeschreibung  im  Erec  hat,  wie  schon  oben  ange- 
deutet,  Hartmann  nicht  von  Chrestien.  bei  diesem  heifst  es  nur 
(58781T)  : et  dl  a’an  va  tote  une  sante  seus,  sans  compaignie 
de  jant,  tant  qu'il  trova  un  lit  d’arjant , covert  d’un  drap 
kosde  a or.  aus  diesem  lit  d'argent  ist  bei  Hartmann  ein  zeit 
geworden,  das  in  24  versen  (8901 — 8922)  beschrieben  wird,  zu 
mindestens  zwei  dritteln  dieser  verse  lassen  sich  parallelen  aus 
einer  zeltbeschreibung  im  Lanzelet  beibringen.  zu  den  hierher- 
gehörigen  nrr  18.  19.  20  ist  noch  nachzutragen  : 

Lanz.  4809  siu  was  höch  unde  wtt. 

Er.  8994  beide  höch  unde  wit. 
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Lanz.  4750  f rät  u>tz  weitvar, 

brtin  grilene  unde  gel, 
swarz  mervar  wolkenhel  usw. 

Er.  8924  f röt  grilene  tclz  gel 
brün,  geworbt  sinicel. 

da  die  beschreibung  im  Lanzelet  eine  viel  compliciertere  ist  — 
sie  umfasst  (Iber  180  verse  (4745 — 4926)  — , indem  zb.  der  aar 
auf  dem  knöpfe  durch  einen  eigentümlichen  mechanismus  zum 
singen  gebracht  werden  kann  (wozu  eine  parallele  in  Lampr. 
Alex.  6001  IT)  oder  indem  die  einzelnen,  verschiedenen  teile  des 
Zeltdaches  näher  beschrieben  werden,  was  Hartmann  nur  kurz 
andeutet : aus  diesem  gründe  muss  Hartmanns  beschreibung  als 
ein  kurzer  auszug  aus  der  Ulricbschen  betrachtet  werden. 

Nicht  ganz  so  abhängig  zeigt  sich  Hartmann  in  der  dar- 
stellung  mittelalterlicher  tiergärten  und  parkanlagen.  denn  um 
solche  handelt  es  sich  Lanz.  3939 — 4014,  wo  der  ‘schöne  wald’ 
Behforet  beschrieben,  und  Er.  7130  ff,  wo  das  jagdhaus  Penefrec; 
Er.  8698 — 8753,  wo  die  bürg  Brandigan  geschildert  wird,  bei 
der  stelle  über  das  jagdgehege  zu  Penefrec,  wo  Harlmann  von 
Chrestien  unabhängig  ist  (Bartsch  171),  tritt  auch  wider  der 
einfluss  Ulrichs  am  meisten  hervor,  es  gehören  hierher  nrr  23. 
24  der  Schillingschen  belege,  die  nunmehr  eine  ganz  andere 
beleuchtung  erhalten,  während  nrr  21.  22  in  dem  teile  über  die 
bürg  Brandigan  Vorkommen,  auch  hier  sind  noch  nachträge 
möglich. 

Ich  muss  schliefslich  noch  einige  bemerkungen  zu  den  netz- 
beschreibungen  (nr  25  a.  b.  c)  nachholen,  bei  Schilling  wird  ver- 
schwiegen, dass  es  sich  um  zwei  ganz  verschiedene  netze  handelt: 
bei  Hartmann  um  einen  pferdeschmuck,  bei  Ulrich  um  eine  art 
fliegennetz,  unter  dem  man  ruht  (vgl.  Mhd.  wb.  u331a).  bei 
Hartmann  sind  die  troddeln  oder  fransen,  vielleicht  auch  jede 
einzelne  masche,  mit  sleincben  verziert;  bei  Ulrich  trägt  jeder 
knoten  zwar  auch  einen  edelstein,  das  himmelartig  ausgespannte 
netz  wird  aber  aufserdem  noch  von  einem  besonders  grofsen 
edelsteine  (galacia  8525)  im  scheitelpuncte  zusammengefasst,  von 
hier  aus  führt  eine  goldene  kette  zur  aufbängevorrichtung.  bei 
dieser  Sachlage  ist  es  fast  unmöglich,  dass  Ulrich  die  Hartmann- 
sche  beschreibung  nachgeahmt  haben  sollte,  da  er  mehr  als  Hart- 
mann darzustellen  und  ein  ganz  andres  bild  zu  zeichnen  hatte; 
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dagegen  ist  das  umgekehrte  durchaus  wahrscheinlich,  weil  die 
Hartraaunsche  bescbreibung  in  der  Ulrichschen  mitenthalten  ist. 

Das  ergebnis  der  bisherigen  Untersuchung  ist  also  dieses, 
dass  Schillings  belege  mehr  für  Hartmanns  als  für  Ulrichs  ab- 
hängigkeit  sprechen. 

Wenn  ich  hiernach  die  oben  unterbrochene  kritik  fortsetze, 
so  geschieht  es  nur,  um  vollständig  zu  sein  und  jedem  mistrauen 
zu  begegnen. 

Das  subst.  adel  findet  sich  Lauz.  33.  260.  (1765).  Er.  1837. 
(9349).  Schilling  betont,  dass  es  bei  höfischen  dichtem  selten 
sei  und  im  lwein,  Tristan  und  Parzivat  fehle,  was  kann  aber 
hiermit  bewiesen  werden?  doch  nur,  dass  der  Lanzelei  und  der 
Erek  in  gleicher  weise  der  frtlhzeit  der  höfischen  epik  angehören, 
und  allenfalls  dass  Hartmann  im  Erek  noch  von  seinen  mustern 
abhängig  ist. 

invanc  ‘abgegrenzter  platz’  Lanz.  208.  in  vdhen  ‘einfassen’, 
Er.  7134.  7845.  seltsam!  Ulrich  soll  sich  ein  eigenes  substantiv 
auf  grund  der  seltenen  Hartmannschen  verbalform  gebildet  haben? 
nach  Staub-Tobler  i 860  ist  infangen  = ‘einfassen’  ein  schwei- 
zerischer Idiotismus.  Hartmann  und  Ulrich  verraten  durch  den 
gleichen  ausdruck  ihre  alemannische  herkunft;  das  geläußgere  wort 
ist  becdhen  (s.  die  wbb.). 

Lanz.  896  getuht  (im  plur.);  9023  getühtic ; Er.  996.  2587 
tuht.  — das  wort  gehört  zu  denen,  die  in  Oberdeutschland  früh 
veralten  : von  einer  abhängigkeit  kann  nach  keiner  Seite  hin  die 
rede  sein,  um  so  weniger  als  Ulrich  es  bereits  in  einer  von  der 
elymologie  völlig  abweichenden  bedeulung  verwendet  ('wolerzogen- 
heil\  fast  wie  zuht). 

Was  Schilling  Uber  den  adverbialen  gebrauch  von  aller- 
neehste  (Lanz.  903)  und  der  erste  (Er.  2566)  und  von  der  an- 
wendung  des  bindeworts  oder  als  einleitung  eines  adversativsalzes 
sagt,  würde  nur  dann  etwas  beweisen,  wenn  diese  syntaktischen 
eigentOmlicbkeiten  sich  bei  Hartmann  und  Ulrich  allein  fänden, 
aber  auch  dann  kaum  mehr,  als  dass  beide  dichter  derselben 
heimat  entstammen,  die  Voraussetzung  trifTt  aber  ganz  und  gar 
nicht  zu. 

menegin  Lanz.  1326.  5489.  6105;  Er.  1699.  9657.  auch 
hier  handelt  es  sich  um  ein  wort,  das  Hartmann  nicht  erst  zu 
der  engern  bedeutung  ‘höfische  gesellschaft,  Umgebung’  umgeprägt 
Z.  F.  D.  A.  XLII1.  N.  F.  XXXI.  19 
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bat,  dag  er  vielmehr  der  ältern  epik  (vgl.  zb.  Oreodel  346) 
gemäfs  gebrauchte,  aber  später  aufgab. 

zürnen  an  Lauz.  4300.  Er.  5774  mag  eine  von  Hartmauu 
später  als  landschaftlich  gefärbt  aufgegebeue  ausdrucksweise  sein, 
für  die  das  Mhd.  wb.  ui  908*  belege  aus  Rudolfs  Barlaam  und 
aus  der  (Basler?)  fortselzung  des  Trojanerkriegs  gibt. 

zehenzic  Lanz.  6426.  Er.  1917  ist  der  epik  des  12  jhs.  bis 
zu  Eilharts  Tristrant  (ix  175.  3594.  6787)  noch  ganz  geläufig. 

slahen  zuo  (intrans.)  entsprechend  unseren  ‘stofseu  zu,  zu- 
stofsen’  lässt  sich  in  guten  parallelen  zb.  aus  Ottokars  Reim- 
chronik nachweisen.  zu  Lanz.  8383  diu  lantmenege  zuo  im  siuoc 
vgl.  Ott.  84476  die  so  dm  zuo  im  geslagen;  zu  Er.  5141  kein  übel 
nie  dar  zuo  gesluoc  vgl.  Ott.  12009  daz  ungelucke  siuoc  dar  zuo. 

Im  Erek  und  Lanzelet  führt  der  schmähsüchlige  seneschall 
oder  truchsess,  Chresliens  Keu(s),  Ke(s),  die  gleiche  namensforni 
auf  - in  resp.  -in,  die  durch  folgende  reimbelege  gesichert  ist: 
Lanz.  5939  Keiin  : schin;  Er.  1153  u.  4678  : sin,  4694  : bin;  im 
verse  bietet  Hahns  teil  des  Lanzelet  die  -In-formen  durchgehnds: 
Keiin  : 2890.  2907.  2911.  2933.  2982.  6146.  9266;  Kaiin  : 5946. 
5956.  5971  1 ; Haupt  im  Erek  (vgl.  die  aum.  zu  1153)  4730.  4735. 
4756.  aber  Hartmann,  der  schon  Erek  4664.4723  daneben  Keil 
verwendet,  hat  diese  form  ohne  n im  lwein  allein  noch  ange- 
wendet (s.  Lachm.  zu  Iw.  74).  auch  die  Wolfenbüttler  hs.  des 
Erek  (Zs.  42,  261  anm.)  nahm  an  dem  « anstofs. 

Eilharts  Tristrant  hat  nur  Keie  im  vers  (8  beispiele  iu 
Lichtensteins  register),  keinen  reimbeleg. 

Da  Hartmann  später  sich  durchweg  der  form  Keil  bedient, 
wird  man  schwerlich  annebmen  dürfen,  dass  die  form  Keiin  resp. 
Keiin  (auch  dies  schwanken  in  der  quantität  ist  charakteristisch) 
seine  eigne  erfindung  sei.  der  gedauke  ligt  nahe,  dass  er  sie 
übernommen  und  nachher  seinem  Sprachgefühl  entsprechend  um- 
gebildet hat.  er  konnte  sie  aber  von  niemandem  anders  als  von 
Ulrich  entlehnen,  ob  er  bei  diesem  auch  das  schwanken  schon 
fand,  das  für  den  Erek  charakteristisch  ist,  lässt  sich  schwer  sagen, 
da  die  grofse  mehrzahl  der  Lanzeletbelege  auf  das  versinnere  fällt. 
Von  keinem  grüfsereu  wert,  als  ihn  diese  zweite  classe  der 

1 die  Wiener  hs.  des  Lanz.  zeigt  noch  folgende  Varianten  : A-ei/(2890); 
keye  (2911);  kay  (2981.  5939.  5946.  9266);  chay  (5936);  chein  (6146); 
ehayn  (5971). 
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Schillingscben  belege  hat,  sind  die  von  Baechtold  und  Neumaier 
gelieferten  nachtrage. 

Baechlolds  dissertation  ist  sehr  arm  an  eignen  gedanken.  für 
ihn  hatte  Schilling  ‘den  einfluss  Erecs  auf  Lanzelet  überzeugend 
dargetan’  (s.  35).  doch  spricht  er  von  dem  bOsen  zwerge,  der 
im  Lanzelet  wie  im  Erek  eine  rolle  spiele  (Lanz.  426  ff.  Er.  1 1 ff), 
als  ob  es  in  der  mittelalterlichen  epik  nicht  allerorten  von  zwergen 
spukte I zu  Lampr.  Alex.  6063  bemerkt  Kinzel  mit  recht:  ‘zwerge 
gehören  zur  Staffage  einer  hofhaltung.  sie  waren  meist  nicht 
gerade  als  wol  gezogen  gerühmt’,  um  büse  zwerge  zu  entdecken, 
brauchte  Baechtold  nicht  bis  zum  Mabinogion  hinahzusteigen ; 
schon  im  allfranzösischen  roman  wird  Lancelot  von  einem  zwerge 
mit  dem  stocke  geschlagen  (Martens  692  f). 

Charakteristisch  für  Baechlolds  Jugendarbeit  ist  die  frage  : ‘es 
ist  doch  nicht  wol  das  umgekehrte  anzunehmen,  dass  Hartmann 
aus  Ulrich  geschöpft  hat?’  (s.  37).  warum  nicht?  was  hinderte 
thn?  die  autorilät  Haupts  oder  Schillings?  später  hat  er  den 
mul  gefunden  und  die  frage  unbefangen  geprüft,  eine  special- 
arbeit darüber  hat  er  nicht  veröffentlicht,  aber  in  seiner  lilteratur- 
geschichle  vertritt  er,  wie  wir  in  der  einleitung  sahen,  den  seiner 
dissertation  entgegengesetzten  standpunct. 

Auf  Schilling  und  Baechtold  baut  Neumaier  seine  abhandlung 
auf,  welche  für  PPiper  ‘die  abhilngigkeit  Ulrichs  von  Hartmanns 
Erek  zur  gewisheit  erhebt’  (Höf.  epik  [Kürschner]  u 169).  ich 
finde  nicht  ciumal,  dass  Neumaier  die  ‘nötige  Sorgfalt’,  von  der 
er  spricht,  seiner  ‘Compilation  von  da  und  dort  zerstreuten  an- 
merkungen’  hat  zu  teil  werden  lassen  (ii  s.  5).  wie  kritiklos  er  die 
anmerkungen  aus  den  ausgaben  des  Lanzelet  und  Erek  zusammen- 
gelragen  hat,  dafür  nur  ein  beispiel.  netstote  und  neiswaz  werden 
als  eigentümliche  ausdrilcke  des  Lanzelet  und  Erek  hingestellt, 
bei  einiger  Sorgfalt  hätte  sich  Neumaier  auch  Haupts  recension 
der  llahnscben  Lanzeletausgabe  angesehen,  wo  ihm  daun  folgende 
bemerkung  begegnet  wäre  : ‘v.  2774  wird  das  ganz  bekaunte  neiz- 
icie  am  Unrechten  orte  erklärt  (denn  es  steht  schon  99)  und  zum 
Überflüsse  mit  einer  stelle  aus  dem  Erek  belegt,  aus  dem  Ulrich 
doch  gewis  nicht  solche  Wörter  zu  lernen  brauchte’  (Jahrb.  f. 
wiss.  krit.  14,  110).  dementsprechend  ist  der  ganze  nachtrag 
Neamaiers  zu  Schillings  belegen  mit  der  grösten  wissenschaft- 
lichen nalvetäl  zusammengestellt,  es  genügt  zu  der  mehrzahl  der 
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Neumaier  auffällig  erschienenen  Wörter  und  Wendungen  einfach 
auf  die  lexika  zu  verweisen,  die  Neumaier  olTenbar  nicht  immer 
zur  hand  gewesen  sind  : f(lr  das  angeblich  seltene  entwichen  stv. 
in  der  bedeutung  ‘nachgeben,  gehorchen’  Lanz.  590.  Gr.  4701 
gibt  zahlreiche  belege  aus  der  Kehr.  Schröder  im  glossar  s.  417. 
— gerech  adj.  Lanz.  3328;  gereche  adv.  Lanz.  5967.  6252.  Er.  4665 
zeigen  von  spätem  landslculen  unserer  dichter  HvLangenstein 
Martina  22,  27  und  in  engerer  bedeutung  (körperlich  gerade  und 
in  ordnuug)  KvWürzborg  Part.  1113;  weiter  verbreitet  scheint 
das  subst.  gerech  stn.,  das  auch  im  Lanz.  1747.  6586.  8069  vor- 
kommt (immer  im  plur.  formelhaft).  Hartmann,  der  nur  einmal 
das  adv.  anwendet,  hat  dieses  olTenbar  später  als  landschaftlichen 
ausdruck  gemieden.  — ersigen  pari.  c.  gen.  oder  von  ‘erschöpft’ 
Lanz.  1981.  5328;  Er.  5418.  5720.  das  Mhd.  wb.  ii  2,  2861 
liefert  reichliche  belege  aus  der  obd.  lilteratur  des  12  u.  13  jhs.  — 
vespereide  für  das  später  durchdringende  vesperte  (vgl.  galeide 
neben  gälte)  Lanz.  2855.  Er.  2454  hat  auch  noch  KvWürzburg 
im  Engelhard  2475.  — zu  i \f  legen  Lanz.  4934.  5445.  Er.  5679 
genügt  es,  an  die  lehrreiche  anmerkung  Beneckes  zu  Iw.  1190 
zu  erinnern.  — sweifen  stv.  intr.  Lanz.  5590.  Er.  7331  (vgl. 
2083.  7587,  immer  mit  präp.);  s.  Leier  ii  1351.  für  das  fehlen 
des  Wortes  im  Iwein  muss  wider  die  möglichkeit  herangezogen  wer- 
den, dass  Hartmann  es  als  dialektisch  zu  fühlen  glaubte;  von  einer 
‘entlehnung’  kann  bei  derartigem  nicht  die  rede  sein.  — geniez 
slm.  Lanz.  7494.  Er.  7176.  zu  Lexer  i 858  f nehme  man  See- 
müllers glossar  zu  Ottokar  s.  v.  — holde  swm.  Lanz.  1946.  4645. 
Er.  9963.  in  volkstümlicher  dichlung  speciell  mit  dem  stehen- 
den reim  holden  : wolden  dutzendfach  belegt,  von  Hartmann  später 
als  unhöfisch  gemieden.  — also  gröz  als  umb  ein  hdr  Lanz.  726. 
4774  (ähnlich  5867.  5949.  6965.  7102).  Er.  7521.  7388;  die 
Wendung  kehrt  nicht  blofs  wörtlich  im  Iw.  7269  (vgl.  auch  579. 
4607.  6063)  wider,  sondern  gehört  zu  einer  ganz  vulgären  Sipp- 
schaft, für  die  es  genügt,  auf  Zingerles  bekannte  abhandlung  WSB. 
39,41411  zu  verweisen.  — fürdermdle  Lanz.  5904.  Er.  4266;  s. 
Lachmann  zu  Iw.  8080,  wo  noch  weitere  belege  aus  Hartmann. 

Er.  1199  wird  ein  stein  auf  Artus  bürg  erwähnt,  dessen  man 
sich  beim  absitzen  von  den  rossen  bedient,  dieser  stein  soll  nach 
der  ansicht  Neumaiers  möglicherweise  das  musler  zu  Ulrichs 
‘ehrenstein’  abgegeben  haben. 
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Ob  wol  Neumaier  die  stelle  im  Lanzelet  mit  der  rechten 
aufmerksamkeil  gelesen  hat?  sie  lautet, 

v.  5177  IT  Nu  saz  Wdltcein  der  reine 
1 1/  der  Eren  steine, 
von  dem  ist  iu  gesaget  gnuoc, 
daz  er  den  man  niht  vertruoc 
an  dem  was  falsch  oder  haz. 

«o  findet  sich  im  Erek  auch  uur  der  geringste  hinweis  auf  diese 
bedeutuog  des  Steins?  wo  steht  im  Erek  die  als  bekannt  voraus- 
gesetzte bezeichnung  : ‘der  ehrenstein’?  ich  dachte,  hier  könnte 
man  es  mit  bänden  greifen,  dass  an  dieser  stelle  Ulrich  einer 
andern  quelle  folgt. 

Aber  bei  Ulrich  dient  dieser  stein  auch  zum  absteigen  von 
den  rossen,  v.  5189  : {Lanzelet)  erheizte  bi  dem  steine.  Ulrich  hat 
einen  grund,  seinen  helden  gerade  dort  absitzen  zu  lassen,  weil 
er  ihn  damit  zugleich  die  probe  auf  seinen  Charakter  bestehn 
lasst,  bei  Hartmann  fehlt  die  tnotivierung.  sollte  also  hier  um 
jeden  preis  einer  vou  dem  auderu  abhangen,  so  mtlsle  es  unbe- 
dingt Hartmann  sein. 

Nach  diesen  beispielen,  glaub  ich,  wird  man  den  scharfen 
tadel,  den  ich  Uber  Neuinaier  ausgesprochen  habe,  nicht  fUr  un- 
berechtigt halten,  um  so  weniger  aber,  wenn  ich  nunmehr  zeigen 
werde,  dass  er  ebenso  wie  Schilling  und  Baechtold  gerade  die 
wichtigsten  puncte,  die  bei  der  frage  nach  dem  abhängigkeits- 
verhältnis  des  Lanzelet  und  Erek  erörtert  werden  müssen,  nicht 
einmal  bemerkt  hat. 

lin  Lanzelet  begegnet  ein  einziges  mal  der  name  Enite  v.  6098. 
woher  hat  Ulrich  diesen  namen?  in  der  deutschen  lilteralur  vor 
Hartmanns  Erek  fehlt  er.  wie  konnten  nur  Schilling,  Baechtold 
und  Neumaier  an  dieser  frage  stillschweigend  vorübergehn! 

Zunächst  ist  die  müglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  Ulrich 
vZatzikhoven,  welcher  der  welschen  spräche  doch  vollkommen 
mächtig  war,  Chrestiens  Erec  kannte,  bevor  Hartmanns  Über- 
setzung erschien,  an  analogieu  fehlt  es  nicht;  so  wenn  man 
annimmt,  dass  Wolfram  im  Parzival  (387,  1 ff.  583,  SIT)  auf 
Chrestiens  Roman  de  la  charrelle  anspiele  (Baechtold  s.  48),  oder 
dass  Hartmann  den  Chevalier  au  lyon  schon  vor  sich  halte,  als 
er  den  Erec  verdolmetschte  (Henrici  vorr.  xi  anm.  8)  — oder  dass 
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Gottfried  vStrafsburg  bei  der  bekanntet]  kritik  Wolframs  dessen 
quelle,  den  Perceval  Chrestiens,  im  sinne  hatte. 

Gegen  jene  Voraussetzung  spricht  aber  ein  sehr  gewichtiger 
umstand,  der  zugleich  die  annahme,  dass  Ulrich  den  namen  aus 
Hartmanns  Erek  geschöpft  habe,  hinfällig  macht.  Enite  tritt  nicht 
auf  als  Ereks  ‘freundiu’,  dieser  erscheint  vielmehr  im  ganzen  ge- 
dickte als  unverheiratet,  man  beachte  in  dieser  hinsichi  beson- 
ders solche  stellen  wie  7430ff  und  77169,  wo  der  dichter  un- 
möglich die  erwäbnung  der  freundin  hätte  unterlassen  können, 
wenn  Erek  eine  solche  besesseu  hätte. 

Welche  möglichkeit  bleibt  da  noch  tlbrig?  textverderbnis 
oder  interpolation  1 sehen  wir  zu,  ob  sich  anhaltspuncte  dafür 
linden. 


Es  fällt  zunächst  auf,  dass  Enite  vollständig  isoliert  steht ; 
sie  ist  ohne  freund,  und  von  ihrer  herkunft  und  Stellung  erfahren 
wir  nichts,  eine  solche  einfühl  ung  von  Trauen  ist  in  der  höfischen 
epik  ungewöhnlich. 

Der  zweite  grund  wigt  schwerer.  Enilens  namhaftmachung 
an  jener  stelle  des  gedichls  steht  mit  dem  voraufgegangenen  in- 
halt  in  unlösbarem  Widerspruch. 

Es  handelt  sich  um  die  bekannte  episode  der  mantelprobe, 
die  botin  der  meerfee  hat,  um  die  von  Lanzelei  verlassene  lblis 
für  ihre  treue  auszuzeichnen,  den  könig  Artus  veranlasst,  die 
tugend  der  an  seinem  liofe  versammelten  frauen  durch  anlegen 
des  mantels  zu  prüfen,  je  treuer  die  frau  ist,  um  so  besser  passt 
er  ihr.  neun  frauen  müssen  sich  der  tugendprobe  unterwerfen 
und  bestehn  sie  mehr  oder  minder  übel,  bevor  lblis  an  die  reihe 
kommt,  welcher  der  mantel  vortreHlicb  sitzt. 


Diese  9 frauen  sind  folgende: 

1)  Ginovere,  5857 — 58S2; 

2)  Orphilets  freundin,  5897  — 5926; 

3)  Walweins  *■  , 5927 — 5938; 

4)  Keiins  frau,  5939—5970; 

5)  Loifilols  freundin,  5971 — 6016; 


6)  Givreiz 

7)  Kailets 

8)  Malduz 

9)  Iwans 


6017—6031; 
6032—6051  ; 
6052—6074; 
6075—6094. 
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mau  sieht,  Enite  fehlt  io  dieser  reihe,  was  um  so  verwunderlicher 
ist,  als  sie  nachher  mit  namensnennung  besonders  hervorgehoben 
wird,  da  heifst  es  nämlich: 

v.  6095H  Ah  ir  uns  her  hdnt  vernomen, 
der  mantel  wäre  genuogen  kamen 
vil  wol  uns  an  ein  deine. 

Enite  diu  reine 
und  Wdlweines  vriundin, 
der  vrowen  mahle  manegiu  sin, 
diu  in  vil  wol  haben  tolle, 
wan  das  diu  maget  enwolle 
diu  in  dar  brdhte. 

diese  stelle  steht  aber  noch  in  andrer  weise  in  Widerspruch  zu 
dem  voraufgegangenen.  unter  jenen  neun  Trauen  ist  es  einzig 
und  allein  Walweins  freundin,  die  bei  der  probe  einigermaßen 
gnädig  fortkommt,  diese  ihre  einzigkeil  wird  von  dem  dichter 
stark  genug  betont: 

v.  5935  ff  käme  der  manld  nieman  bas, 
sö  trüege  in  billich  dne  has 
diu  vrowe  diu  in  an  hdt: 
sin  lebt  ab  der  er  bas  sldt. 

also,  wenn  Iblis,  die  in  dem  letzten  verse  gemeint  ist,  nicht  lebte, 
dann  hätte  Walweins  freundin  den  nächsten  anspruch  auf  den 
mantel,  und  niemand  hätte  gruod,  ihr  ihn  zu  beneiden,  wo  bleibt 
da  Enite  diu  reine,  die  v.  6098  noch  vor  Walweins  freundin  ge- 
nannt wird? 

Wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  Enite  und  'Walweins 
freundin’  identisch  sind,  dann  steht  jene  außerhalb  jeder  be- 
ziebung  zum  gedichte  und  sogar  in  widerspruch  mit  ihm,  und 
die  Vermutung  einer  interpolation  hat  mehr  aß  bloße  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  diese  ‘interpolation’  kann  aber  harmlos  und  un- 
freiwillig sein  : der  lext  ist  Lanz.  6098  IT  überhaupt  nicht  in  Ord- 
nung; Rüdiger  will  lesen  : dne  diu  reine  Wdlweines  friundin. 

Auf  keinen  fall  aber  spricht  das  Vorkommen  des  namens 
Enite  im  Lanzelet  dafür,  dass  Ulrich  den  Erek  llartmanns 
kannte. 

Die  frage  ligt  nahe,  wie  es  in  dieser  hinsichl  um  die  person 
Ereks  bestellt  sei.  er  tritt  im  Lanzelet  sehr  oft  auf  und  spielt 
eine  ziemlich  bedeutende  rolle,  vgl.  Lanz.  2968.  2980.  2986. 
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2996.  3006.  6234.  6377.  7001.  7259.  7277.  7296.  7332.  7459. 
7485.  7580.  7622.  7664.  7723.  7778.  8074.  9022. 

Gr  gehört  zu  dem  kreise  der  ersten  helden  der  tafeirunde, 
den  Walweiu,  Lanzelet,  Tristan  und  Karjet  bilden,  besonders  mit 
Walwein  erscheint  er  in  engster  Waffenbrüderschaft  : mit  ihm 
kämpft  und  leidet  er.  was  von  ihm  erzählt  wird , erinnert  aber 
keineswegs  an  Hartmanns  Grek;  es  sind  taten  eigentümlicher  art, 
die  zum  Inhalte  des  Lanzeletromans  gehören,  ähnliches  wird  schon 
im  altfranzösischen  roman  von  Lancelot  Uber  Grec  berichtet  (s. 
JouckbloetI).  unter  den  wenigen  Zügen,  die  an  Hartmanns  Grek 
erinnern,  ist,  glaub  ich,  irgendwo  schon  einmal  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  worden,  dass  Grek  auch  im  Lanzelet  herr  von 
Destregals  ist  (Lanz.  8076).  ich  seh  in  dieser  Übereinstimmung 
nichts  besonderes,  da  die  beziehuug  Greks  zu  Destregals  wol 
keine  eründung  Chrestiens,  sondern  ein  typischer  zug  der  Artus- 
sage ist.  demnach  konnte  die  französische  Vorlage  Ulrichs  darüber 
ebensogut  unterrichtet  sein  wie  der  Grec  Chrestiens. 

Gs  wird  nicht  überflüssig  sein,  wenn  ich  bei  dieser  gelegeu- 
heit  gleich  noch  einige  namen  vor  deu  äugen  der  kritik  revue 
passieren  lasse,  die  latsache,  dass  Lanzelet  in  Hartmauns  Grek 
keine  rolle  spielt,  obwol  er  v.  1631  genannt  wird,  ist  immerhin 
beachtenswert,  wenn  sie  auch  für  sich  allein  nichts  beweist; 
Hartmann  ist  in  dieser  hinsicht  eben  seiner  Vorlage  treu  geblieben, 
anders  verhält  es  sich  mit  der  latsache,  dass  Parzival  nicht  in 
Ulrichs  Lanzelet  auflrill.  da  die  Gralsage  im  allfranzösischen 
roman  (s.  Jonckbloet!)  in  engster  beziehung  zur  Lanzeletsage  steht, 
ist  die  Vermutung  nicht  abzuweisen , dass  entweder  Ulrich  oder 
schon  sein  original  die  Gralabenteuer  absichtlich  ausgeschiedeu 
haben,  da  sich  aber  trotzdem  gewisse  anklänge  daran  im  Lau- 
zelet  finden,  zb.  der  wunderbare  stein  galacia  (v.  8524  ff),  so  ist 
die  meinung  nicht  ganz  grundlos,  dass  Ulrich  des  Grals  oder 
Parzivais  gedacht  haben  würde,  wenn  er  bereits  vor  der  abfassung 
seines  Werkes  das  grofse  gedieht  Wolframs  gekannt  hätte,  dar- 
nach müste  der  Lanzelet  vor  1203  oder  1204  verfasst  sein. 

Mehr  gewinn  für  unsre  Untersuchung  werden  wir  haben, 
wenn  wir  jetzt  unsre  aufmerksamkeit  dem  helden  Walwein  zu- 
wenden. der  name  Walwein  begegnet  schon  im  altfranzösischen 
Lancelolroman,  zb.  Jonckbloet  s. xxi.  Ulrich  wird  ihn  demnach  seiner 
Vorlage  entnommen  haben,  sieht  man  von  dem  handschriftlichen 
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Waltvin  ab  (W),  so  Gaden  sich  bei  ihm  2 formen,  ich  bebe  die 
reimbelege  bei  beiden  durch  einen  Stern  hervor. 

1)  Wdlwein  2297.  2312.  2365.  2381.  2397.  2400.  2404. 
*2444.  2466.  2494.  2539.  2572.  2582.  2650.  2659.  2688.  2698. 
2726.  2764.  3012.  3032.  3247.  3373.  3404.  3445.  3454.  3482. 
3500.  4961.  5177.  *5190.  5199.  5208.  5213.  5221.  5239.  5754. 
5928.  6099.  *6141.  6229.  *6391.  *6411.  6427.  6437.  6620. 
6696.  *6825.  7007.  7259.  *7277.  *7333.  7459.  7484.  7581. 
‘7622.  7664.  *7  7 23.  8066.  *9020. 

2)  Wdlwdn  *5372.  *7296.  *7778. 

ln  Ilartmanns  Erek  begegnet  die  letztere  form  zweimal  : 1152 
and  *9915  '.  Cbrestien  hat  den  namen  nicht;  an  der  v.  1152  ent- 
sprechenden stelle  steht  bei  ihm  (v.  1096)  der  name  Gauvain,  an 
der  9915  entsprechenden  fehlt  auch  dieser,  da  Harlmanu  Chre- 
stiens  Gauvain  sonst  im  Erek  mit  Gdwein  verdeutscht,  zb.  1512. 
1629.2229.2560.4785,  so  muss  die  namensform  Wdlwdn  bei  ihm 
als  durch  fremden  einQuss  eingedrungen  betrachtet  werden,  dh.  der 
name  Walwan  muss  ihm  geläuGg  gewesen  sein,  neben  der  form 
Gawein,  die  Hartmanns  eigne  erfindung  ist,  macht  die  form 
ft'alwau  durchaus  den  eindruck  einer  reminiscenz.  wo  aber 
konnte  Hartmann  den  namen  so  oft  gelesen  haben,  dass  er  ihm 
unwillkürlich  in  die  feder  Goss?  nur  Ulrichs  Lanzelet  kann  ernst- 
haft in  frage  kommen,  zwar  steht  der  name  auch  in  Eilharts 
Trist  raut  (s.  die  belege  in  Lichtensleins  nameusverzeichnis  s.  471), 
aber  sein  träger  ist  hier  blofs  eine  episodische  ügur,  welche  nur 
in  einer  kurzen  partie  (5027 — 5484)  erscheint,  sodass  sich  der 
name  dem  gedächtnisse  ganz  und  gar  nicht  aufdrängt,  da  auf 
die  besondre  form  Walwein  oder  Walwan  kein  gewicht  zu  legen 
ist,  so  ist  uusre  Schlussfolgerung  diese  : Hartmann  verdeutscht 
den  namen  Gauvain  durch  Gdwein,  welche  form  ihm  gehört  und 
erst  seit  dem  Erek  üblich  wird;  wäre  Ulrich  von  ihm  abhängig, 
dann  müsle  er  nach  allen  geselzen  der  Wahrscheinlichkeit  eben- 
falls Gdwein  zeigen;  zum  mindesten  wäre  denkbar,  dass  er  ein- 
mal aus  versehen  Gdwein  statt  Wdlwein  setzte,  dieses  versehen 
passiert  ihm  aber  nicht,  im  gegenteil  ist  er  in  der  namenssetzung, 

1 die  Wolfenbütller  Erekfragmenle  (Zs.  42.  201  anm.)  setzen  die  form 
H-ahwan  auch  v.  4785  ein,  indem  sie  den  namen  aus  dem  reim  ins  vers- 
innere  bringen;  hier  möchte  prof.  Schröder  allerdings  einfluss  des  Trislrant 
anuehmen. 
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wenigstens  was  die  erste  worthälfte  anbetrilTt,  durchweg  einheit- 
lich. dagegen  trilTl  die  annahme  bei  Ilartmann  zu,  der  zwischen 
seine  neue  naraensform  Gdwein  zweimal  die  ältere  Wdlwdn  hinein- 
mengt. unsinnig  wäre  es,  anzunehmen,  dass  Ulrich  mit  dem  in- 
slincte  für  Hartmannsche  Seltenheiten,  den  ihm  die  gegner  seiner 
Priorität  Zutrauen,  die  beiden  ganz  versteckten  formen  Wdlwdn 
— sie  sind  so  versteckt,  dass  noch  Neumaier  (u  23)  und  Hagen 
(Zs.  f.  d.  phil.  27,473)  nur  eine  kannten  — aus  dem  Erek  soforl 
herausgefunden  und  als  bessere  Verdeutschung  des  französischen 
Gauvain  Hartmanns  Gdioein  vorgezogen  habe. 

Eine  eingehnde  namenuntersuchung  dürfte  für  unser  thema 
noch  manches  brauchbare  ergebnis  liefern;  ich  will  aber  hier 
nur  noch  einen  Ortsnamen  behandeln. 

Neben  Kardigdn  (Lanz.  4949.  4983.  5162  uö.),  für  welches 
aber  im  Erek  (1101.  1112.  1151.  1197.  1798.  2853)  Bech  mit 
recht  die  viersilbige  form  Karadigdn  im  anschluss  an  die  hs.  und 
in  Übereinstimmung  mit  Chrestien  hergestellt  hat,  begegnet  ein- 
mal der  name  einer  zweiten  Arlusburg,  Karidöl. 

Er.  7806  IT  «ci'r  vinden  in  ze  Karidöl 
ode  benamen  se  Tititajöl. 

bei  Chrestien  5320  fehlt  der  name;  im  Iwein  32.  3066  treffen 
wir  ihn  wider,  und  hier  hat  er  im  frz.  Yvain  v.  7 Carduel  als  stütze, 
aber  woher  die  form  Kariddl!  im  Lanzelet,  an  dessen  priorität 
wir  schon  kaum  noch  zweifeln  können,  treffen  wir  ihn  in  dieser 
Schreibung  widerholt  an  : 2730.  4973  (vgl.  auch  la.  von  P zu  7035). 

Fraglich  bleibt  es,  ob  die  beiden  erwähnungen  der  zauber- 
kundigen Femurgdn  im  Lanz.  und  iin  Erek  (Fdmurgdn)  in  irgend 
einem  zusammenhange  stehn,  im  alten  Lancelolroman  spielt  die 
fee  Morgain  oder  Morguein  eine  grofse  rolle,  sie  ist  die  Schwester 
des  königs  Artus  und  erst  die  freundin,  nachher  aber  die  un- 
versöhnliche feindin  der  königin  Ginover,  als  solche  verfolgt  sie 
Lancelot,  den  liehhaber  Ginovers,  in  jeder  weise,  bekommt  ihn 
endlich  in  ihre  gewalt  und  hält  ihn  lange  gefangen,  als  freundin 
Merlins  ist  sie  in  alle  geheimnisse  der  Zauberei  eingeweiht  (vgl. 
zu  dem  allem  Jonckbloet  s.  lxiivIT).  wenn  also  Ulrich  v.  7185ff 
einmal  vergleichsweise  die  fee  heranholt: 

dne  Femurgdn  die  riehen 
sö  enkund  sich  ir  geliehen 
kein  wip  von  der  ich  ie  vernam, 
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so  brauclieo  wir  nicht  weiter  zu  fragen,  woher  er  diese  künde 
hatte,  anderseits  aber  kann  diese  spärliche  notiz  nicht  etwa  die 
einzige  quelle  jenes  langen  excurses  Uber  Famurgan  sein,  den 
Hartmann  im  Er.  5156 — 5242  selbständig  der  darstellung  seiner 
quelle  einfügt  (Bartsch  Germ.  7,  165).  denn  wenn  es  auch  nicht 
viel  tatsächliches  ist,  was  Hartmann  bringt,  so  ist  doch  etwas 
darunter,  was  er  bei  Ulrich  nicht  finden  konnte  : er  weifs  zwar 
nicht,  woher  ihre  Zauberkünste  stammen  (5172  ich  enweis  wer 
six  lerte) , aber  er  nennt  sie  richtig  des  küneges  swester  (5157). 

Wird  man  hier  vorsichtigerweise  jeden  Zusammenhang  ab- 
lehnen, so  bleiben  doch  im  vorausliegenden  beweise  und  kriterien 
genug  für  das  gesamlergebnis  : nicht  der  Lanzelet  ist  vom  Erek, 
sondern  der  Erek  vielmehr  vom  Lanzelet  abhängig;  Ulrich  von 
Zatzikhofen  ist  der  Vorgänger  Hartmanns  von  Aue! 

Zu  diesem  durch  negative  krilik  gefundenen  resultate  stimmt, 
was  als  positive  bestäligung  gelten  mag,  der  ganze  Charakter  der 
Lanzeletdichtung  aufs  vortrefflichste. 

Schon  Ulrichs  spräche  verrät,  dass  er  noch  ganz  im  banne 
der  alten  epik  steht.  Schilling,  MHaupt  und  besonders  Schütze 
haben  das  volkstümliche  element  im  Lanzelet  seinem  ganzen  um- 
fange nach  Übersichtlich  dargelegt.  Ulrichs  epischer  wort-  und 
phrasenschatz  zeigt  noch  einen  ausgesprochen  archaischen  Charakter, 
auch  gegenüber  dem  Erek,  der  doch  unter  den  dichtungen  Hartmanns, 
wie  man  längst  weifs, eine  Sonderstellung  einnimmt.  Ulrichs  spräche 
ist  noch  sehr  durchsetzt  mit  ausdrücken  der  nationalen  dichtung 
(Schütze  s.  23).  der  dichter  steht  aber  nah  an  der  schwelle  der 
höfischen  epoche,  die  von  Hartmann  bereits  überschritten  ist. 

Zu  dieser  ansichl  kommt  man  auch,  wenn  man  Ulrichs  me- 
Irik  ins  äuge  fasst,  einen  ersten  anlauf  zu  ihrer  Charakteristik 
hat  Neumaier  gemacht  : zu  einer  abschliefsenden  Untersuchung 
bedürfen  wir  unbedingt  einer  neuen  ausgahe.  Neumaier  zufolge 
ist  die  poetische  technik  Ulrichs  keine  unbeholfene,  ‘im  ganzen 
sind  die  verse  von  gefälligem  (hiss  und  bezeugen  ein  nicht  un- 
bedeutendes feingefühl’  (t  6).  Ulrich  steht  nach  ihm  über  Eilhart 
und  Veldekc,  aber  an  die  Vollkommenheit  Harlmanns  reicht  er 
doch  noch  nicht  ganz  heran;  denn  ‘vierhebige  klingende  verse  be- 
gegnen im  Lanzelet  sehr  oft’,  und  hierin  ‘erinnert  der  dichter 
noch  an  die  alte  zeit’  (i  7).  Ulrich  erhält  also  auch  hiernach 
seinen  platz  vor  Hartmann. 
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Auch  Ulrichs  darstellungsart  ist  in  dieser  frage  von  hoher 
bedeutung.  wie  Gervinus  und  Wackernagel  darüber  urteilen, 
ist  schon  in  der  einleitung  mitgeteilt,  ich  reihe  hieran  noch 
einige  andre  meinungsäufserungen.  WGrimm  (Atbis  u.  Proph.  371) 
stellt  Ulrichs  Lanzelet,  im  gegensatze  zu  Harlmanns  dicbtungen,  neben 
Gilharts  Tristraul  und  Lamprechls  Alexander,  ‘wo  die  darstelluug 
der  ereignisse  noch  ihr  recht  behauptet  uud  dem  gefühlsleben  kein 
solcher  raum  vergönnt  wird’,  nach  MHaupt  ist  Ulrich  ‘ärmlich  in  der 
darstellung’  (Jahrbb.  f.  w.  kr.  14, 113).  Schutze  schreibt  : ‘nicht  nur 
im  häufigen  gebrauch  altherkömmlicher  formein  und  ausdrücke  be- 
tätigt sich  Ulrichs  voiksmäfsige  natur,  sondern  auch  in  seiner 
ganzen  darstellungsweise,  für  ihn  ist  noch  der  alte  künstlerische 
standpunct  maßgebend,  dem  zufolge  die  handlung  im  Vordergründe 
des  interesses  steht,  während  das  strengere  höfische  epos  auf  die 
darleguug  seelischer  zustande  und  auf  die  beschreibung  von 
gegenständen  das  hauptgewicht  legt’  (s.  26).  Goedeke  erklärt  (i  S4) : 
‘Ulrichs  darstelluug  ist  nicht  darnach  angetan,  als  ob  er  durch 
Hartmanns  tnanier  gebildet  wäre,  der  slofT  ist  ihm  offenbar  ein 
neu  entdeckter,  dessen  er  nicht  sonderlich  meister  geworden'. 
trelTeud  ist  auch  die  Charakteristik,  die  JBaechtold  in  seiner 
Schweiz,  lilteralurgesch.  s.  90  gibt  : ‘von  einer  Vertiefung  des 
überlieferten  rohen  Stoffes  keine  spur,  dagegen  zeichnet  sich  das 
gedieht  durch  einfachheit  der  erzählung,  klarheit  uud  koappheit 
der  darstellung  aus.  der  deutsche  Übersetzer  verharrt  ganz  auf  dem 
altmodischen  standpuncte  der  frühem  Spielmannsdichtung,  nach 
welchem  die  handlung  die  hauptsache  ist;  von  der  Schilderung 
seelischer  Vorgänge,  von  der  descriptiven  weise  des  strenghöfischen 
epos  ist  er  noch  weit  entfernt,  an  seinem  werke  lässt  sich  der 
Übergang  von  der  alten  zur  neuen  kunstübuug  am  deutlichsten 
verfolgen’. 

ln  diesem  urteil  sind,  was  doch  sehr  beachtenswert  ist,  alle 
forscher  einig,  sie  mögen  nun  auhänger  oder  gegner  der  ansicht 
von  Ulrichs  priorität  vor  Hartmann  sein,  selbstverständlich  beugt 
sich  auch  Neumaier  vor  soviel  autorität,  aber  er  kann  doch  die 
bemerkuug  nicht  unterlassen,  dass  im  Lanzelet  eigentlich  auch 
eine  sehr  umfangreiche  beschreibung  von  400  versen  vorkommt, 
die  man  wol  der  berüchtigten  Hartmannschen  beschreibung  von 
Enitens  pferd  in  500  versen  (7286  — 7766)  vergleichen  dürfte 
(ti  9).  Neumaier  meint  damit  die  mantelepisode,  die  ihm  so  sehr 
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misfällt,  dass  er  sie  missen  mochte,  wie  kann  man  aber  Ulrichs 
Schilderung,  die  voll  dramatischen  lebens,  voll  handlung  und 
Spannung  ist,  der  langweiligen  beschreibung  von  Enitens  pferd 
vergleichen!  ich  mochte  umgekehrt  Neumaier  den  ganzen  Lan- 
zeletroman  preisgeben  und  nur  diese  eine,  hochdramalische  scene 
der  manlelprobe  zurückhehalten. 

Es  bleibt  zum  Schluss  noch  übrig,  die  wahrscheinliche  ab- 
fassungszeit  des  Lanzelet  festzustellen.  Ulrich  erzählt  selbst 
v.  9324 — 9349,  dass  er  seine  Vorlage,  daz  welsche  buoch  von  Lan- 
z elele,  das  nach  GParis  Romania  10,  253  zweifellos  nordfranzö- 
sischen Ursprungs  war,  von  Hugo  vMorville  erhalten1,  und  dass 
dieser  Hugo  zu  den  geisein  gehört  habe,  die  um  kOnig  Richards 
von  England  willen  an  den  hof  kaiser  Heinrichs  vi  gekommen 
seien,  jener  Huc  vMorville  ist  nach  dem  Dictionary  of  national 
biography  39,  168  unter  den  verschiedenen  trägem  des  gleichen 
namens  höchst  wahrscheinlich  derjenige,  welchen  die  haupt- 
»cbtild  an  der  ermordung  Thomas  Beckets  trifft  und  der  1204 
gestorben  ist.  es  fragt  sich,  wann  die  englischen  geisein  in 
Deutschland  eingetroflen  sein  dürften,  gewöhnlich  nimmt  man 
als  zeitpunct  den  februar  1194  an,  in  welchen  monat  Richards 
freilassung  zu  Mainz  fällt2,  es  ist  aber  mehr  als  wahrschein- 
lich, dass  ihre  ankunft  um  V2  jahr  früher  anzusetzen  ist. 
schon  in  dem  vertrage  zu  Hagenau,  mitte  april  1193,  zwischen 
Richard  und  Heinrich  vi  wird  des  ersteren  befreiung  davon  ab- 
hängig gemacht,  dass  er  70000  mark  zahle  und  für  den  rest  des 
lösegeides  geisein  stelle  (Bloch  Forschungen  z.  politik  k.  Hein- 
richs vi  [Berlin  1892]  s.  63).  auch  in  dem  Wormser  vertrage 
vom  29  juni  1193  heifst  es  : Alias  quoque  50000  marcas  dabit  rex 
imperatori  et  duci  Austriae,  et  pro  illis  ponet  obsides  (Bloch  68'). 
Richard,  der  seine  freilassung  aufs  sehnlichste  wünschte,  hat 
sicherlich  die  geisein  so  schnell  wie  möglich  zur  stelle  geschafft, 
in  einem  an  seine  mutter  gerichteten,  aus  Hagenau  v.  19  apr.  1193 
datierten  briefe  (Rymer  Foedera  1 26)  fordert  Richard  bereits  aufs 
dringendste  die  absendung  der  geisein,  ne  liberatio  nostra  per 

1 9340  f in  des  gewall  um  vor  erschein  daz  welsche  buoch  non  Lan- 
zeleie — danach  hat  HvMorville  dem  Ulrich  resp.  dessen  lieben  vriunden 
das  buch  gewis  nur  geliehen  und  nicht  etwa  dauernd  auf  den  wertvollen 
besitz  verzichtet  (EScbröder). 

1 Bloch  aao.  7$  : 4 februar,  nachmittags  3 uhr. 
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absentiam  obsidum  et  negligentiam  vestram  moram  paliatur.  sie 
durften  also  wenigstens  teilweise  schon  im  sommer  oder  herbst 
1193  am  kaiserlichen  hole  angelangt  sein1,  hiernach  konnte 
Ulrich  schon  im  j.  1193  die  Übersetzung  begonnen  haben,  da 
nicht  anzunehmen  ist,  dass  man  von  dem  französischen  original 
erst  eine  abschrift  genommen  hat,  und  da  deshalb  an  Ulrich  die 
anforderung  lierantrat,  die  Übersetzung  möglichst  zu  beschleu- 
nigen, damit  die  hs.  an  Hugo  noch  vor  dessen  rückkehr  nach 
England  zurückerstauel  werden  konnte,  so  kann  man  das  jahr 
1195  als  das  spateste  ansehen,  in  dem  der  Lanzelet  vollendet 
wurde,  diese  datierung  haben  auch  Koberstein  (s.  einl.),  APeter 
(Germ.  28,  131)  und  audre  angenommen. 

Hiernach  ist  die  obere  grenze  für  die  abfassungszeit  von 
Hartmanns  Erek  bestimmt.  Naumann,  FBech,  Eggert  und  andre  sind 
also  im  irrtum , wenn  sie  die  entslehung  des  Erek  in  die  jahre 
1192 — 93  verlegen;  dagegen  hat  Lachmann  (Eggert  6;  Iw.4  s. 479) 
mit  der  vorsichtigen  datierung  ‘vor  1197'  das  richtige  gewühlt. 

Unsre  Untersuchung1  kommt,  wenn  ich  nicht  irre,  gerade 
zur  rechten  stunde,  um  einer  neuen  Verwirrung  in  der  Chrono- 
logie der  Harlmannschen  werke-  vorzubeugen,  erst  eben  wider 
hat  Piquet  Romania  28,  135  gegenüber  Maxeiner  sich  für  die 
Priorität  des  Erek  vor  dem  Lanzelet  mit  grofser  Zuversicht  auf 
eine  ganze  reihe  von  gewährsmännern  (Vogl,  Golther,  Piper, 
Henrici,  Martin  [bei  YVackernagel  i 145])  berufen,  und  Saran  im 
neusten  hefte  der  Sieversschen  Beiträge  24,  36  macht  den  versuch, 
den  Iwein  vor  1189,  den  Erek  noch  höher  hinauf  zu  datiereu. 

[Die  weiterführung  der  arbeit  : ‘Hartmann  unter  dem  einfluss 
Ulrichs’  muss  ich  einem  andern  überlassen,  es  wird  ihm , hoff 
ich,  nicht  schwer  fällen,  auch  die  neuen  gründe  hinwegzurüutnen, 
mit  denen  jetzt  Singer  (Bemerkungen  zum  Parzival  s.  81  f)  den 
Lanzelet  gar  unter  den  YVjgalois  herabdrücken  möchte.] 

1 anderseits  wurden  die  geisein,  wie  ein  brief  Coeleslins  in  an  den 
bischof  Adelard  vVerona  (Rad.  de  Diceto  ed.  Stubbs  u 119,  Rymer  Koedera 
i 28)  zeigt,  bis  in  den  sommer  1194  zurückbehalten.  damals  verlangte  der 
papsl  nachdrücklich  ihre  Creilassung. 

* prof.  ESchröder  ist  für  die  fassung  mehrerer  stellen  mitverantwort- 
lich. die  arbeit  wurde  schon  1 895  niedergeschrieben  uzw.  ziemlich  flüchtig, 
eine  nacbprüfung  war  erforderlich,  und  prof.  Schröder  hat  sich  ihr  unter- 
zogen, soweit  es  seine  zeit  erlaubte. 

Berlin.  ALBERT  GRUHN. 
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Das  local  der  sagenhafte!)  küstenschiacht,  in  welcher  Betel 
seinen  tod  findet,  ist  durch  JGrimm  Zs.  2,  4 als  die  landschaft 
Wulpia  feslgelegt  worden  : die  gegend  an  der  Scheldemüudung, 
die  heimat  der  homines  Wulpingi  einer  urkunde  von  1190,  da 
wo  noch  karten  des  14  und  des  17  jhs.  (bei  Ploennies)  einen  ort 
Wulpen  kennen,  und  auch  in  der  etymologischen  deutung  des 
Ortsnamens  scheint  man  sich  sicher  zu  fühlen;  ich  habe  we- 
nigstens bei  deutschen  forschem  noch  keinen  protest  gegen  die 
landläufige  auffassung  gefunden,  die  zuletzt  Marlin  kl.  ausg.  s.  xxix 
widergibt  : ‘Strand  der  Wölfinnen’1,  richtiger  wäre  wol  zunächst 
‘strand  der  Wölfin’,  denn  in  derartigen  Ortsnamen  pflegt  der  name 
des  (grofsen)  tieres  in  der  allen  spräche  und  vielfach  auch  noch 
heule  im  sing,  zu  stehn  : also  Wolfsberg,  Schweinsberg,  Heninberc 
O Henneberg),  Arnsberg,  Rabensbeig.  das  fern,  will  ich  an  sich 
nicht  anstöfsig  finden;  so  gut  wir  oebeo  Fuchswinkel  (Voswinkel) 
auch  Yohentcinkel,  Vohwinkel  haben  usw. , könnte  etwa  einem 
* Wolfeswerl  (falls  es  den  gäbe)  auch  ein  Wülpetiwerl  zur  Seite 
treten,  nur  freilich  scheint  man  sich  niemals  überlegt  zu  haben, 
dass  die  gegend  um  die  Scheldemündungen  zu  keiner  zeit  ein 
aufenthall  für  wölfe  gewesen  ist,  ja  dass  überhaupt  ein  sandiger 
wert  wenig  geeignet  scheint,  nach  diesem  raubtier  benannt  zu 
werden. 

Die  richtige  erklärung  hat  schon  vor  jahren  JteWinke!  in  s. 
Geschiedenis  der  nederlandsche  letterkunde  i (1887)  s.  35  u.  1 ge- 
geben, indem  er  auf  deu  ‘an  der  friesischen  küsle  sehr  bekannten’ 
aamen  eines  oder  vielmehr  zweier  strandvögel  hinwies  : ‘numenius 
arquatus'  de  groole  wulp,  ‘numenius  phaeopus’  de  kleine  wulp  of 
regenwulp;  er  verweist  dafür  auf  HSchlegel  Gewervelde  diereu, 
Vogels  s.  182  IT.  da  die  mir  zugänglichen  niederl.  lexica  und  idiotika 
das  wort  nicht  enthalten,  so  bin  ich  auf  JANaumanns  Naturgesch.  d. 
vögel  Deutschlands  bd  vin  (1836)  s.  478.  506  angewiesen  : dieser 
gibt  ua.  als  deutsche  di.  niederdeutsche  namen  für  beide  brach- 

■ an  eine  andre  crklärunp  (etwa  wulp  nl.  •—  welp  ‘calulus’?)  scheint 
Piper  za  denken,  wenn  er  in  s.  ausgabe  s.  xli  behauptet  : ‘die  nantensform 
ist  jedenfalls  niederdeutsch',  auch  Bartsch  freilich  hielt  (Kudrun*  s.  x)  jenes 
p in  ft  ülpenwert  für  ‘niederdeutsch',  und  bei  ihm  war  es  sicher  ein  lapsus, 
den  er  später  erkannt  hat. 
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vogelarten  regenwölp,  -worp,  -wulp,  aufserdem  citiert  er  s.  478 
für  den  grofsen  brachvogel,  ‘numenius  arquatus’,  Sepp  Nedcrl. 
vog.  ii  109  graauwe  wulp,  s.  506  für  den  kleinen  oder  regen- 
brachvogel,  ‘numenius  phaeopus’,  ebendaher  iv  305  de  kleine  regen- 
voulp.  auf  deutschem  boden  scheint  nur  noch  das  compositum 
regenwulp  uä.  vorhanden,  das  auch  als  regenwolf  umgedeulet  wird 
(DWb.  viii  526).  bei  ten  Doornkaat-Koolman  m 24  Gnd  ich  regen- 
gilp,  regen-wilp,  mit  einem  hinweis  auf  Dähnerl  (Pommern,  1781): 
regenwölp.  wer  die  Schilderung  der  brutsUHten  dieses  Strandvogels 
in  den  dünen  der  deutschen  und  holländischen  nordseeküste  bei 
Naumann  s.  498  gelesen  hat,  wird  nicht  mehr  zweifeln,  dass  es 
eben  der  grofse  brachvogel  ist,  dessen  friesisch -niederdeutscher 
name  an  dem  Wülpenwerde  und  Wülpemande  haftet. 

Ein  litterarisches  Vorkommen  des  ‘numenius  arquatus’  in  der 
altgerm.  poesie  ist  bisher  nicht  als  solches  erkannt  worden,  es 
findet  sich  in  der  ags.  elegie  vom  Seefahrer  : der  Seefahrer 
nennt  uns  die  geräusche  und  insbesondere  die  vogeltöne,  die  ihm 
da  draufsen  den  geselligen  lärm  der  menscheu  ersetzen  müsseu: 
ylfete  song  (19),  ganetes  hleopor{ 20),  mcew  singende  (22),  dazwischen 
v.  21  and  huilpan  sweg  fore  hleahtor  wera. 

Grein  Sprachsch.  u 110  begnügt  sich  damit,  das  wort  als  dunkel 
zu  bezeichnen,  Bosworlh-Toller  565  bringt  — offenbar  verleitet 
durch  Grein,  der  es  mit  hu-  statt  hv  ins  alphabet  eingestellt 
hat,  — die  in  jeder  beziehung  schaurige  ansetzung  lhA-ilpa  . . . 
the  name  of  a bird  so  cailed  from  ils  note  [cf.  germ.  uhu  owl]’. 
wie  passt  denn  das  zu  der  ganzen  Umgebung  : dyde  ic  me  tö  ge- 
mene  . . . hwilpan  sweg  fore  hleahtor  wera ? Sweet  schliefslich 
(Slud.  dict.  of  anglo-saxon  s.  97)  gibt  eine  vorsichtige  erklärung 
(‘a  sea-bird'),  setzt  aber  ohne  mir  ersichtlichen  grund  im  gegen- 
satzzu  Greins  undBosworth-Tollers  swm.  ein  fern,  hwitp(e)  an,  gegen 
das  das  deutsche  und  niederländische  masculinum  protestieren. 

Es  dürfte  den  leser  interessieren,  dass  auch  ein  kenner  wie 
Naumanu  die  töne  des  willp,  die  dem  ags.  Seefahrer  offenbar  be- 
sonders anmutig  klangen,  mit  wahrer  begeisterung  beschreibt,  in- 
dem er  aao.  s.  494  f fast  zwei  seiten  darauf  verwendet,  ‘er  hat 
unter  alten  Sumpfvögeln  die  angenehmste  stimme  ....  keiner 
hält  einen  so  tiefen  ton,  keiner  flötet  so  eigentlich  wie  er.  . . . 
seine  abgerundeten,  vollen,  herlichen  töne  sind  wahren  flöten- 
löneu  zu  vergleichen,  und  dabei  so  kräftig,  dass  sie  bis  in  weite 
ferne  die  1 u ft  erfüllen,  sie  haben  für  viele  menscheu  einen  eigen- 
tümlichen, für  den  jagenden  naturforscher  aber  einen  hohen,  un- 
vergleichlichen reiz’. 

Marburg.  EDWARD  SCHRÖDER. 
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RÜDIGER  VON'  BEdTTLAllEÄ  UND  DIE 
H^ÜÜ^GENSAGE. 

Für  die  sagengestalt  des  markgrafen  Kadiger  hat  man  bisher 
vergeblich  nach  einer  geschichtlichen  anlehnung  gesucht,  da  ein 
markgraf  dieses  namens,  von  welchem  aufser  dem  epos  seit  dem 
13  jh.  auch  gelehrte  geschichtsconstruction  allerlei  zu  berichten 
wüste,  im  bereich  der  bairischen  Ostmark  nicht  aufzufinden  war 
(DOmmler  Piligrim  92  ff,  Waitz  Jahrb.  Heinrichs  i 239,  VG.  vu  74 
n.  4),  hielt  man  seine  geschichtliche  herkunft  überhaupt  für 
zweifelhaft  und  eine  solche  mythischen  Charakters  für  um  so 
wahrscheinlicher,  als  auch  gewisse  momente  seines  wesens  und 
seines  auflrelens  diese  auffassung  zu  unterstützen  schienen  (Lach- 
maoo  Kritik  338,  WGrimm  HS.'  110,  Müllenhoff  Zs.  10,  162. 
30,  237ff,  Heller  Bll.  des  ver.  für  landesk.  von  Nieder -österr. 
7, 151ff,  vMuth  WSB.  85,  2651T).  andern  erschien  Rüdiger  im 
allgemeinen  als  Vertreter  der  Ostmark  innerhalb  der  deutschen 
heldensage  (WMüller  Mylh.  der  hlds.  32),  specieller  als  ein  die 
doppelstellung  des  bairischen  grenzadels  vergegenwärtigender  typus 
(Lämmerhirt  Zs.  41,  lff),  oder  überhaupt  als  eine  rein  poetische 
gestalt  (Symons  Germ,  hlds.*  702). 

Auch  wenn  in  Rüdigers  auftreten  ein  Übergewicht  mythischer 
motive  anzuerkennen  wäre,  würde  seine  mythische  herkunft  noch 
keineswegs  erwiesen  sein;  seine  Stellung  in  der  heldensage  aber 
erscheint  anderseits  zu  festgegründet,  als  dass  die  annahme  eines 
rein  poetischen  Ursprungs  im  scbofs  eines  Zeitalters,  welches 
heldensage  als  geschichtliche  Überlieferung  naiv  hinnahm  und  naiv 
weiterbildete,  innere  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen  konnte, 
wenn  nun  zb.  dicht  neben  ihm  der  letzte  ThüringerkOnig  im 
epos  (Nib.  2008,  3)  als  ‘landgraf’  erscheint,  so  ligt  die  möglich- 
keit  nabe,  dass  auch  Rüdiger  seine  markgrafenwürde  einem  naiven 
versuch  verdankt,  seine  Stellung  den  zuständen  einer  bestimmten 
periode  der  sagenbildung  anzugleichen,  bevor  man  daher  auf  eine 
geschichtliche  lösen g des  Rüdigerproblems  vollkommen  verzichtet, 
durfte  die  frage  gestattet  sein,  ob  denn  die  eigentliche  helden- 
generation , in  deren  mitte  er  erscheint  und  zu  deren  hauplver- 
tretern  er  in  festausgeprägten  beziehungen  steht,  keinen  anhalt 
für  eine  solche  lOsung  bietet. 

Z.  F.  D.  A.  XUU.  N.  F.  XXXI.  20 
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i. 

Versuchen  wir  der  ältesten  Überlieferung  Uber  Rüdiger  so 
nabe  als  möglich  zu  kommen,  so  ist  zunächst  festzustellen,  dass 
in  der  ältesten  fassung  der  Thidrekssaga  der  herr  von  Bechlaren 
( Bakalar ) nicht  Rüdiger,  Robingeirr,  sondern  Rodulf,  Robot  fr,  ge- 
nannt wurde  (de  Boer  Zs.  f.  d.  phil.  25,  443 fl)-  was  diese  fassung 
Uber  Rodolf  berichtete,  lässt  sich  infolge  der  nicht  überall  inehr 
klar  erkennbaren  Überarbeitung  nur  ganz  im  allgemeinen  fest- 
stellen. unzweifelhaft  berichtete  sie,  dass  Rodolf  dem  könig 
Attila  durch  Überredung  und  list  seine  gattin  Erka  (Helche), 
Osantrix  lochter,  zuführte  und  dadurch  selbst  deren  Schwester 
Bertha  zur  gemahlin  gewann  (cc.  43 — 56),  dass  er  Dietrich  nach 
seiner  Vertreibung  durch  Ermenrich  bei  der  aufnahme  im  Hunnen- 
lande  Unterstützung  gewährte  (cc.  289.  290),  dass  er  zusammen 
mit  Dietrich  im  diensle  Attilas  sich  an  kriegsfabrten  gegen  sla- 
vische  Völkerschaften  beteiligte  (cc.  291 — 311),  wobei  er  einmal 
in  gefangenschaft  geriet  (c.  293),  endlich  dass  er  an  der  spitze 
von  Attilas  hitfsheer  Dietrich  auf  dem  feldzug  gegen  Ermenrich 
begleitete  (cc.  331 — 338). 

Der  erste  Überarbeiter  der  ThS.  liefs  den  namen  Robolfr  in 
der  Erka-Berthaepisode  und  im  c.  293  ungeändert,  ersetzte  ihn 
dagegen  in  allen  übrigen  partien  durch  Robingeirr  (was  ver- 
sehentlich nur  an  einer  stelle  des  c.  326  unterblieb,  de  Boer 
aao.  444).  er  erweiterte  ferner  den  ältern  bericht  durch  gröfsere 
hervorhebung  der  besondern  Verdienste  dieses  helden  um  Dietrich 
und  Hildebrand  auf  den  östlichen  feldzogen  (cc.  297.  298)  und 
bei  der  Unternehmung  gegen  Ermenrich  (vgl.  cc.  334  und  338), 
führte  c.  289  Gudilinda  als  seine  gattin  ein  und  erzählte  in  der 
Niflungasaga,  die  er  hinzufügte,  die  geschichte  seines  Untergangs 
(cc.  357.  368  IT). 

Nach  der  ansicht  de  Boers  (aao.  443)  unterblieb  die  er- 
wähnte namensänderung  in  der  Erka  - Bertha  - episode , weil  der 
überarbeiler  wüste,  dass  Rüdigers  gattin  nicht  Berlha,  sondern 
Gotelinde  hiefs.  wäre  ihm  aber  die  entführung  Helcbes  durch 
Rüdiger  aus  der  oberdeutschen  sage,  mit  welcher  er  sich  sonst 
durchaus  vertraut  zeigt,  bekannt  gewesen,  so  würde  er  kaum 
anstand  genommen  haben,  nicht  nur  wie  in  den  übrigen  fällen, 
Robingeirr  einzusetzen,  sondern  auch  Berlha  in  Gudilinda  zu  ver- 
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wandeln  *.  es  scbeinl  aber  grunil  zu  der  aunabme  vorzuliegen, 
dass  den  oberdeutschen  quellen  des  ersten  Uberarbeiters  Rüdigers 
verdienst  um  die  erwerbung  Helches  unbekannt  war.  wenn  der 
sagenkundige  vf.  des  Bit.,  der  Rüdigers  Umsicht  sonst  nicht  ge- 
nug zu  rühmen  weifs,  trotz  zwiefacher  gelegenbeit  dieser  tatsache 
zu  gedenken  (vgl.  v.  345  und  376),  darüber  vollkommen  schweigt, 
so  kann  sie  ihm  nicht  bekannt  gewesen  sein,  da  nun  vermutlich 
auch  im  c.  293  Rodolfs  name  deshalb  nicht  geändert  wurde,  weil 
die  oberdeutsche  sage  von  eiuer  gefangennahme  Rüdigers  nichts 
wüste,  so  ergibt  sich  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Uberarbeiter 
grundsätzlich  nur  in  denjenigen  partien  änderte,  wo  ihm  die 
identitäl  der  beiden  helden  unbedingt  sicher  erschien. 

Dürfen  wir  also  diese  letztem  partieu  der  ThS.  als  beweis 
dafür  ansehen,  dass  in  älterer  zeit  der  herr  von  Bechlaren  nicht 
Rüdiger,  sondern  Rodulf  hiefs,  so  darf  doch  kein  zweifei  obwal- 
ten, dass  auch  der  Rodolf  der  Erka-  Berthaepisode  (und  des 
e.  293)  dem  Rüdiger  der  mhd.  epen  entspricht,  dass  auch  er 
(c.  43)  seinen  sitz  in  Bechlareu  ( Bakalar ) hat,  ist  hierfür  beweis 
genug,  aber  auch  die  Vertrauensstellung,  welche  Rüdiger  nach 
der  gesamten  Überlieferung  bei  Reiche,  Oserichs  (Osantrix)  tochter, 
einnimml,  tritt  durch  die  in  jener  episode  zwischen  ihnen  auf- 
gedeckten beziehungen  erst  in  ihr  rechtes  licht,  ebenso  erscheint 
seine  Sendung  nach  Worms,  von  wo  er  Etzels  zweite  gemahlin 
ebenfalls  durch  kluge  überreduug  heimfuhrt,  als  eine  nachbildung 
seiner  werbefahrl  zu  Osantrix2,  wie  denn  überhaupt  sein  rühm 
als  Botschafter  (en  gode  sendemattir  ThS.  c.  47)  in  den  Nib.  und 
besonders  im  Bit.  vor  allem  durch  jene  glänzendste  probe  seiner 
Umsicht  und  Zuverlässigkeit  sich  erklärt,  vielleicht  darf  mau  end- 
lich auch  Dietrichs  Verbindung  mit  Reiches  nicbte  Rerrad,  welche 
seine  frühere  gatlin  Godelinda  (ThS.  c.  240)  verdrängt,  als  ein 
seileoslück  zu  Rodulfs  Vermählung  mit  Helches  Schwester  auffassen. 

Mag  nun  auch  die  in  cc.  43 IT  der  ThS.  vorliegende  einkleidung 

‘ dass  er  dies  letztere  zb.  in  c.  2S'J  getan  hat,  dürfte  deshalb  wahr- 
scheinlich sein,  weil  bei  Dietrichs  aufnahme  in  Bechlaren  eine  erwähnung  von 
Rodolfs  gattin  kaum  zu  umgehn  war;  danach  hat  e.  269  vermutlich  nur  eine 
starke  Umarbeitung  erfahren  und  ist  nicht  (nach  de  Boer)  gänzlich  einge- 
ichoben. 

1 der  in  der  altern  fassung  der  ThS.  c.  356  hier  an  Rüdigers  stelle  er- 
scheinende OsiS  spielt  dabei  eine  ganz  passive  rolle. 

2t)* 
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jener  entfillirungssage  verhällnismäfsig  jung  sein  *,  so  dürfen  wir 
doch  ihren  kern  als  alieriQnilicb  in  anspruch  nehmen  2.  die  gründe 
für  das  frühe  verblassen  dieser  sage  in  Oberdeutschland  werden 
sich  uns  später  ergeben. 

Gerade  diese  episode  aber  gestattet  uns,  soweit  wir  alten 
sagengehalt  in  ihr  voraussetzen  dürfen,  in  Rodulfs  ursprüngliche 
Stellung  innerhalb  der  heldensage  einen  wichtigen  einhlick.  der 
burgherr  von  Becblaren  steht  hier  dem  kOnig  Attila  als  mäch- 
tiger bäuptling  und  freund  gegenüber  (mikill  hoßingi  ok  vinr  Attila 
konongs  c.  43);  erst  nachdem  er  Erka  gewonnen  hat,  empfängt 
er,  obwol  als  'mar greift’  schon  c.  43  bezeichnet,  von  ihm  eine 
herschafl  [mikit  riki  i Ilunalandi  c.56).  man  darf  daraus  schliefsen, 
dass  die  ältere  sage  eine  lehusrechtliche,  dienstliche  Unterordnung 
Rodulfs  unter  Attila  überhaupt  nicht  kannte.  Rodolf  steht  Attila 
ungefähr  ebenso  gegenüber  wie  Sigurd,  dessen  namen  er  sich 
(c.  56 IT)  hei  Osantrix  bezeichnenderweise  beilegt,  dem  Gunnar; 
er  leistet  ihm  bei  der  erwerbung  seiner  galtin  einen  ähnlichen 
dienst  wie  jener  dem  Burgunderkönig  und  trägt  einen  ähnlichen 
lohn  davon  — aber  auf  grund  eines  freundschafts-,  nicht  eines 
dienstverhältnisses.  dasselbe  mythische  motiv,  welches  dazu  diente, 
die  Siegfrieds-  und  Burgundersage  zusammenzuknüpfen,  setzte 
hier  Rodulf  und  Attila  zu  einander  in  die  nächsten  Beziehungen, 
diese  Selbständigkeit  Rodulfs  gegenüber  Attila  weist  darauf  hin, 
dass  beide  sagengestallen  einander  ursprünglich  fremd  gegenüber- 
standen, vermutlich  weil  sie,  ihre  beiderseitige  historische  herkunfl 
vorausgesetzt,  durch  ein  zeitliches  auseinander  getrenul  waren, 
welches  die  sage  in  ähnlicher  weise  wie  bei  Theoderich  und  Attila 
zu  überbrücken  wüste. 

Ergibt  die  ältere  fassung  der  ThS.  also  nach  dieser  seile  hin 
keinen  historischen  anhalt,  so  steht  es  nicht  ganz  so  mit  dem 
freundschaftsverhällnis  zwischen  Rodulf  und  Dietrich,  welches 
schon  der  eigentliche  sagaschreiber  möglichst  deutlich  ans  licht 
zu  setzeu  bemüht  war. 

Die  gesamte  heldensage  hat  Rüdigers  ursprünglich  isolierte 

1 Heinzei  WSB  119,83  will  in  c.  55  ein  motiv  der  französischen  epik 
finden. 

1 an  eine  selbständige  niederdeutsche  Spielmannsdichtung,  welche  die 
Hother-Osantrixsage  umbildele  (Symons  aao.  701),  vermag  ich  aus  den  an- 
geführten gründen  nicht  zu  glauben. 
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Stellung  dadurch  gekennzeichnet,  dass  sie  ihn  mit  keinem  andern 
beiden  in  blulsverwantschaft  setzt;  sie  schweigt  vollständig  von 
seinem  vater;  erst  späte  dichtung  (Bit.)  gibt  ihm  in  Nudung  einen 
sohn  (IIS.1  1 12f);  auch  mit  Etzel  kann  er  nur  künstlich  in  Verbin- 
dung gebracht  werden  : um  so  beachtenswerter  erscheint  das  in  der 
gesamten  Überlieferung  zwischen  ihm  und  Dietrich  als  bestehend 
anerkannte  freundschaftsverhältnis.  die  älteste  dalierbare  nachricht 
über  Rüdiger  (um  1160)  nennt  ihn  und  den  ‘alten  Dietrich’  als 
diejenigen  helden,  welche  die  gegend  an  der  Eriaf,  dh.  Bechlaren, 
berühmt  gemacht  hätten *.  dies  lässt  darauf  schliefsen,  dass  ihm 
Rüdiger  sein  gastfreies  haus  nicht  blofs  bei  seiner  flucht  geöffnet 
hat.  wie  tief  dies  Verhältnis  in  der  sage  wurzelte,  zeigt  sich  be- 
sonders darin,  dass  es  als  bereits  vor  Dietrichs  Vertreibung  vor- 
handen angenommen  wird,  wie  ThS.  c.  289  eilt  Dietrich  auch 
nach  dem  anb.  zum  I1B.  (HS.3  333)  von  Bern  direct  nach  Bech- 
lareo,  als  ob  er  dort  hilfe  erwarten  dürfte,  auch  in  Dfl.,  wo  ihn 
Rüdiger  auf  hunnischem  boden,  in  Gran,  in  empfang  nimmt  und 
seioe  aufnahme  bei  Etzel  vermittelt,  ist  diese  freundschafl  voraus- 
gesetzt : beide  helden  kennen  sich  längst,  sie  küssen  sich  bei  der 
begrülsung,  sie  duzen  einander  und  versichern  sich  ihrer  gegen- 
seitigen anhänglichkeil  (v.  4744.  4748.  4788  ich  und  di 1 wir  lin 
ein  leben.  4790). 

Wenn  die  sage  dieses  freundschaftsverhältnis  als  etwas  ge- 
gebenes, nicht  erst  zu  motivierendes  betrachtete,  so  legt  dies  den 
gedanken  nahe,  dass  wir  das  historische  urbild  Rüdigers  — wenn 
es  ein  solches  gab  — zwar  nicht  unter  Attilas,  aber  doch  unter 
Tbeoderichs  Zeitgenossen  zu  suchen  haben  werden. 

Eingang  io  die  heldeusage  kann  aber  auch  ihm  — wie  Irn- 
fried  oder  Günther  — nur  ein  die  Zeitgenossen  nachhaltig  er- 
schütterndes ereignis,  dessen  millelpunct  er  bildete,  verschafft 
haben,  in  seinem  Untergang  muss  der  grund  seines  forllebens 
io  der  sage  zu  suchen  sein. 

Allerdings  haben  wir  nur  eine  und  zwar  eine  verhältnis- 
mäßig späte  tradition  Uber  seinen  lod,  diejenige,  welche  ihn  mit 
seinem  dienstverhältnis  zu  Etzel  und  mit  der  Nibelungensage  in 
Verbindung  bringt  (ThS.  Nib.  Kl.),  es  fragt  sich,  ob  Rüdigers 
Untergang  an  der  spitze  seiner  mannen  die  späte  erflndung  eines 

1 Mel.  Tegerns.  HS.1 49  : regio  flumine  nobilis  Erlafia , carmine  Teu- 
lonibut  eelebri,  inclita  Rogtrii  comilit  robore  seu  Telrici  vtteris. 
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willkürlich  schallenden  epischen  dichters  oder  in  alter  Überliefe- 
rung begründet  und  durch  die  natürliche  enlwicklung  der  sage 
in  den  jetzt  vorliegenden  Zusammenhang  gebracht  worden  ist. 
alle  innre  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  das  letztere. 

Für  die  grofsen  schlachten  der  Völkerwanderung,  welche  von 
der  sage  allmählich  cyklisch  zusammengefasst  wurden,  bot  ohne 
zweifei  der  dreijährige  kampf  um  Ravenna  (491  — 493)  den  äl- 
testen vereinigungspuncl  dar.  der  Untergang  von  Attilas  söhnen 
in  der  schiacht  am  Nedao  (Jord.  50),  welche  das  Schicksal  des 
Hunnenreichs  entschied,  wurde  zu  einer  episode  der  Rabenschlacht 
(Heinzei  WSB.  119,57);  aus  späterer  zeit  verschmolzen  die  kämpfe 
der  Amelunge  mit  den  Griechen,  die  zt.  ebenfalls  um  den  besitz 
von  Ravenna  geführt  wurden,  mit  jenen  frühem  in  dem  grade, 
dass  der  Griechenkaiser  (Ermenrich)  Theoderichs  eigentlichen 
gegner  Odoaker  verdrängte  >.  die  bauplvertreter  der  Amelunge, 
Wolfhart  und  Helferich,  fallen  nach  ThS.  c.  333.  334  in  der 
schiacht  bei  Gronsport,  welche  der  Rabenschlacht  der  mhd.  epeu 
entspricht;  auch  noch  nach  den  darslellungen  in  Dfl.  und  Rab.  ver- 
liert Dietrich  in  diesen  kämpfen  den  eigentlichen  kern  seiner  mannen, 
seitdem  jedoch  die  Nibelungenkatastrophe  den  grofsen  kämpfen 
der  heldensage  einen  neuen  rahmeu  bot,  löste  sich  ein  teil  der- 
selben aus  dem  bisherigen  Zusammenhang  oder  es  bildeten  sich 
neue  fassungen  der  alten  sagenmotive  : wider  treten  Helferich  und 
Wolfhart  (neben  dem  der  ältern  heldengeneralion  angehörigen 
Hildebrand)  als  die  ersten  helden  der  Amelunge  nun  im  ver- 
nichlungskampf  mit  den  Burgundern  hervor,  wider  findet  der 
erbe  von  Etzels  reich  seinen  tod  durch  feindeshand.  wir  sehen 
keinen  grund  gegen  die  annahme,  dass  auch  Rüdigers  Vor- 
läufer Rodulf  nach  einer  ältern  sagenfassung  in  den  kämpfen 
vor  Ravenna  seine  treue  gegen  die  Amelunge  mit  dem  tode  be- 
siegelte2. im  hinblick  auf  die  Nibelungenschlacht  bleiben  in 
1)11.  uud  Rab.  Helferich  und  Wolfhart  beim  kampf  mit  Ermenrich 
verschont;  ebenso  behält  schon  in  der  ThS.  Rodingeir  bei  Grons- 

1 dieser  kampf  schob  sich  in  die  geschickte  Dietrichs,  der  als  einziger 
Vertreter  seiner  Schöpfung  erbelos  stirbt,  ebenso  ein  wie  der  Untergang  der 
Helchesöhne  in  diejenige  Gtzels.  vgl.  auch  WMüller  Myth.  der  hs.  159. 

4 dass  die  sage  gerade  Nudung,  welcher  nach  ThS.  c.  332  seinen  tod 
durch  Witig  ebenfalls  vor  Raben  (Gronsport)  fand,  zu  Rüdigers  sohn  machte, 
dürfte  vielleicht  mit  der  erinnerung  Zusammenhängen,  dass  Rüdigers  her- 
schaft  und  geschleckt  nach  älterer  Überlieferung  eben  dort  ihr  ende  nahmen. 
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port  das  leben,  um  zunächst  noch  einmal  zwischen  Dietrich  und 
dem  hunnischen  herscherpaare  den  Vermittler  zu  spielen  und  dann 
bei  dem  kampf  mit  den  Rurgundern  gegenwärtig  zu  sein,  wie 
auch  die  notwendigkeit,  Dietrich  an  diesem  kample  leilnehmen 
zu  lassen,  seine  unmotivierte  rtlckkehr  zu  Attila  erklärt1,  die 
handgreiflichen  widerspräche  aber  in  c.  338  der  ThS.,  auf  welche 
de  Roer  (aao.  445)  hinwies,  haben  die  spuren  einer  altern  sagen- 
lassung  Übrig  gelassen,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  Attila 
die  nachricht  vom  lode  seiner  sühne  ursprünglich  nicht  von 
Rodingeir  erfuhr  — vermutlich  weil  dieser  nach  einer  altern  auf- 
fassung  überhaupt  nicht  mehr  widerkehrte,  jedesfalls  lasst  uns 
der  Untergang  Rüdigers  an  der  spitze  seiner  mannen,  mag  er  nun 
erst  mit  der  Nibelungenschlacht  oder  schon  mit  der  Rabenschlacht 
verflochten  worden  sein,  auf  den  reflex  eines  geschichtlichen  er- 
eignisses  schliefsen,  welches,  wie  etwa  der  Untergang  Irnfrieds, 
mit  der  heldensage  fühlung  suchte  und  fand,  so  dürfen  wir  auch 
io  seinen  500  mannen,  wie  in  den  600  mannen  Dietrichs,  den 
1000  mannen  Irnfrieds,  die  Vertreter  desjenigen  volksslamms  sehen, 
welcher  dieser  katastrophe  erlag2. 

Diesen  ergebnissen,  zu  welchen  uns  eine  prüfung  der  äl- 
testen erschliefsbaren  Überlieferung  führt,  entspricht  nun  die  ge- 
schichtliche gestalt  des  Herulerkönigs  Rodulf,  eines  Zeitgenossen 
Tbeoderichs,  der  ihn  ‘per  arma'  adoptierte,  um  ihn  so  fest  als 
möglich  an  sich  zu  ketten,  nachdem  dieser  Rodulf  in  Oberungarn, 
io  derselben  gegend,  wo  60 — 70  jahre  früher  Attila  den  mittel- 
puoct  seiner  macht  gehabt  hatte,  an  der  spitze  der  Heruler  ein 

1 die  Edda  (n  und  m Gudronlied)  kennt  zwar  Dietrichs  aufeuthalt  bei 
Atli,  weifs  aber  noch  nichts  von  seiner  teilnahme  am  kampf  mit  den  Nif- 
I tagen. 

5 das  unbedingte  verfügungsrecht,  welches  Rüdiger,  obwol  selbst  ein 
vasall  Etzels  ohne  eigene  allodien  (1619,  4),  über  dieses  ingesinde  in  an- 
sproch  nimmt,  zeigt  such  in  den  Nib.  noch  die  ursprüngliche  Selbständig- 
keit seiner  Stellung  (vgl.  1095.  4.  1206,  1.  1647,  1.  1936,  2.  2106,  1.  be- 
sonders 1206,  1 : ich  hdn  fünfhundert  manne  und  ouch  der  mdge  min). 
tot  der  fremde  kann  er  diese  mannen  kaum  mitgebracht  haben  (Kl.  1414 
ätr  lantliute  ktinne  kämen  niwan  eiben),  wie  er  ihrer  auch  bei  der 
ansstattung  seiner  tochler  nicht  gedenkt  (1620),  sie  können  also  nur  mit 
den  lehen,  die  er  selbst  von  Etzel  empfangen  hat  (2094,  3.  2101,  1.2),  aus- 
gtstatlet  worden  sein,  unter  diesen  umständen  hat  seine  selbständige 
»ellnng,  die  ihn  mit  Dietrich,  aber  nicht  mit  den  übrigen  Vasallen  Etzels 
Jtf  gleiche  stufe  stellt,  etwas  befremdendes. 
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mächtiges  reich  begründet  und  die  benachbarten  Germaneustämme 
zinspflichtig  gemacht  halte,  fand  er  gegen  das  jabr  512  mit  dem 
grösten  teil  6eines  Volkes  in  einer  feldschlacht  gegen  den  LaDgo- 
bardenkonig  Tato  seinen  Untergang,  wodurch  seine  Schöpfung  für 
immer  zusammenbrach. 

Der  parteiische  bericht  I’rokops1  (B.  Goth.  u 14)  und  der 
sagenhafte  des  Paul.  Diac.  (i  20)  geben  uns  nur  ein  getrübtes 
bild  dieses  herschers;  als  ebenbürtiges  glied  der  germanischen 
heldengeneration  lernen  wir  ihn  in  dem  schreiben  Theoderichs 
kennen,  durch  welches  dieser  ihn  an  sohnes  statt  annimnil2.  es 
heifst  darin  : per  arma  fieri  posse  filium  grande  inter  genles  con- 
slat  esse  praeconium,  quia  non  est  dignus  adoptari  nisi  qui  for- 
tissimus  meretur  cognosci  ...  et  ideo  more  gentium  et  con- 
ditione  virili  filium  te  praesenti  munere  procreamus  : ut  compe- 
tenter  per  arma  nascaris  qui  bellicosus  esse  dt'gnosceris. 
damus  quidem  tibi  eqvos  enses  clypeos  et  reliqua  instrumenta 
bellorum  : sed  quae  sunt  omnimodis  fortiora,  largimur  tibi  nostra 
iudicia  3.  summus  enim  inter  genles  esse  crederis,  qui  Theoderici 
sententia  comprobaris  , . adoptat  te  talis,  de  cuius  gente  tu  potius 
formideris.  nota  sunt  enim  Herulis  Gothorum  deo  iuvante 
solatia.  nos  arma  tibi  dedimus,  gentes  autem  olim  vir- 
tutum  pignora  praestiterunt  . . wenn  Theoderich  bei  der 
Plötzlichkeit  der  eintretenden  kataslrophe  seinem  adoptirsohn  keine 
hilfe  gewährte,  so  spricht  dies  nicht  gegen  die  festigkeit  der  ge- 
knüpften beziehungen;  es  steht  fest,  dass  er  flüchtigen  Herulern 
in  seinem  reiche  aufnahme  und  Versorgung  verschaffte  (Var.  iv  45. 
aao.  134).  eine  noch  längere  fortdauer  dieser  freundschaft  würde 
sich  dann  ergeben,  weun  die  nachrichl  des  Jordanes  (c.  3),  nach 

1 seine  feindselige  gesinnung  gegen  die  Heruler  erhellt  auch  aus 
B.  Vand.  u 4;  vgl.  auch  Zeufs  480. 

1 Cassiod.  Var.  iv  2 (Auct.  an tiqu.  xn  114).  dass  das  reg i Erulorum 
der  Überschrift  (wie  auch  in  dem  schreiben  m 3)  sich  nur  auf  Bodulf  be- 
ziehen kann,  ist  allgemein  angenommen  (zb.  von  Ranke  Weltgesch.lv  1,444). 
die  ‘adoptatio  per  arma'  wird  auch  Var.  vui  1 und  9 (aao.  231  und  239) 
erwähnt.  Theoderich  war  von  kaiser  Zeno  in  derselben  weise  adoptiert 
(Jord.  57).  er  selbst  sante  in  diesem  sinne  such  dem  Suebenkönig  Remis- 
mund  waflen  (lsid.  Hist.  Goth.  c.  90).  zur  sacbe  vgl.  Paul.  Diac.  I 23.  24. 
auch  ir  36  und  vr  53. 

3 iudicium  — ‘sententia  regis,  vox  sollemnis  in  dignilatibus  confe- 
rendis'  (Motnmscn  aao.  654). 
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welcher  ein  aus  Skandinavien  stammender  kOuig  namens  Rodvulf 
nach  freiwilligem  verzieht  auf  sein  königreich  am  hofe  Theode- 
lichs  eine  zuDucht  fand,  sich  auf  den  HerulerkOnig  dieses  namens 
beziehen  liefse  angesichts  der  bestimmten  angabe  Prokops  (u  14), 
lass  der  letztere  in  der  feldschlacht  seinen  tod  gefunden  habe, 
geheim  jedoch  diese  möglichkeit  ausgeschlossen  2. 

Rodulfs  identität  mit  dem  Rodolf  der  TbS.  wird  aber  vor 
allem  durch  die  Verbindung  des  letzteren  mit  der  bürg  Pechlarn 
bewiesen,  welche  noch  im  9 jh.  den  Herulernamen  trug,  denu 
die  io  einer  urk.  des  jahres  832 3 an  der  mündung  der  Erlaf  er- 
wähnte Herilungoburg , deren  feste  gewölbe  man  noch  heule  in 
den  bauliebkeiten  des  Schlosses  von  Pechlarn  widerzulinden  glaubt 
(Keiblinger  Gesch.  von  Melk  t*  73),  kann  ihren  nameu  nur  von 
den  Herulern  empfangen  haben. 

Auf  der  weitkarte  des  Honorius  im  4 jb.  erscheint  der  He- 
mleroame  im  norden  der  mittlern  Donau  zwischen  Markomannen 
und  Quaden  (MtlUenhofT  DAk.  m 221.  312).  wenn  nun  auch  die 
grofse  masse  dieses  Volkes  auf  dem  linken  Donauufer  verblieb 
und  hier  im  anfang  des  6 jhs.  unter  Rodulf  jenes  grofse  Heruler- 
reich (Herolia  Paul.  Diac.  1 20)  begründete,  so  traten  doch  im  laufe 
d»  5 jhs.  sehr  bedeutende  teile  dieses  ‘flüchtigsten’  aller  deutschen 
stämme  (Zeufs  476)  nach  Noricum  über  (vgl.  Paul.  Diac.  t 19). 
bildeten  doch  die  Heruler  die  hauptstutze  Odoakers,  der  selbst 
ilord.  46,  Paul.  Diac.  aao. , epit.)  als  könig  der  Turcilingen, 
eines  den  Herulern  nahverwanten  Volkes  bezeichnet  wird  (Aschbach 
Gesch.  der  Heruler  s.  9).  ums  jahr  477  zerstörte  ein  Heruler- 
baufe  Salzburg  (Eugipp.  Vita  Sever.  24),  in  dessen  nähe  noch 
beute  das  dorf  Hörlfing,  im  8 jh.  Ilerolvinga  (Förstemann  11*750, 
»gl.  Heller  aao.  154)  ihren  namen  bewahrt,  ebenso  zeigt  das 
rerbrOderungsbuch  von  SPeter  in  Salzburg  widerholl  die  namen 
Harilune,  Herilunc  uä.  (Förstemann  i 617).  in  Noricum  ripense 
weisen  so  zahlreiche  spuren  dieses  namens  in  das  Erlafgebiet, 
speciell  in  die  umgegend  von  Pechlarn,  dass  man  eine  geschlossene 

‘ über  diese  conlroverse  vgl.  besonders  vGutschmid  iu  Jahns  Jahrb. 
der  pbil.  85,  124  gegen  die  von  Schirren  und  Aschbach  behauptete  identi- 
nt der  beiden  Roduifs.  aucli  Müllenhotf  scheidet  beide  (vgl.  DAk. 
n 57  ff>. 

* nach  Edict,  Rothar.  (praef.)  tötete  ihn  könig  Tato  selbst. 

3 Mon.  Bo.  28*,  21  : ubi  antiquitut  catlrum  fuit  quod  dicitur  Heri- 
hngoburg.  — Pez  Thes.  tont,  t pars,  tu  16  hat  Harlungeburch. 
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ansiedelung  von  Herulern  in  der  nähe  des  römischen  castells 
Arelape  (Erlaf)  und  des  anliegenden  Donauharens  Augusta  Praeclara 
mit  Sicherheit  voraussetzen  darf1,  neben  der  Herilungoburg,  für 
welche  eine  mythische  beziehung  auf  die  neffen  Ermenrichs  we- 
nigstens denkbar  wäre,  erscheint  in  einer  urkunde  von  853  auch 
ein  Herilungovelt2,  bei  welchem  wir  nach  einer  solchen  beziehung 
vergeblich  suchen3,  es  sind  die  heutigen  Harlandwiesen,  so  ge- 
nannt nach  dem  dorfe  Harlanden  bei  Pechlarn,  welches  also  noch 
heute  den  alten  slammesnamen  bewahrt 4.  ein  zweites  Harlanden 
linden  wir  oberhalb  Pechlarn  an  der  Erlaf  (bei  Blindenmarkl), 
ein  drittes  Harlanden  östlich  Pechlarn  unweit  SPölten  (Keiblinger 
aao.,  Förstemann  n*  750).  auf  der  sog.  fränkischen  völkertafel 
(um  520)  ist  nach  dem  Zusammenbruch  von  Rodulfs  reich  der 
Herulername  bereits  verschwunden  (Möllenhoff  DAk.  m 331),  und 
die  uorischen  bestandteile  dieses  Volkes  waren  den  Markomannen 
zu  schwach,  um  auf  die  bildung  des  bajuvarischen  Stammes  we- 
sentlichen einfluss  zu  gewinnen  (vgl.  Riezler  Gesch.  Baierns 
i 15;  Bachmaun  WSB.  91,829),  dennoch  wird  man  bei  den 
dortigen  Herulern  die  fortdauer  selbständiger  sagenüberliefe- 
rungen  ebenso  voraussetzen  dürfen,  wie  bei  den  resten  der 
Goten  in  Sudtirol  (Waitz  VG.  i 9 n.  3)  oder  der  Skiren  in  Steier- 
mark5. dass  die  erinnerung  an  den  mächtigen  könig  Rodulf 
und  das  jähe  ende  seines  reiches  und  seines  hauses  bei  den 
resten  der  Heruler,  wenn  auch  in  andrer  form,  ebenso  fortlebte 
wie  noch  zwei  bis  drei  jhh.  später  bei  den  Langobarden5,  ist 
ebenso  verständlich  wie  die  Verlegung  seines  sitzes  nach  der  allen 
römerfeste  bei  Pechlarn,  welche  augenscheinlich  den  millelpunct 

1 es  ist  beachtenswert,  dass  die  Vita  Sever.  nirgends  mehr  dieser  Ort- 
schaften als  römischer  Zufluchtsstätten  gedenkt. 

2 M.  B.  aao.  48;  Pez  aao.  22  Harlungevelt  (rebut  quae  pertinent  ad 
Erlaffa  et  in  //.). 

3 Heller  aao.  154  vergleicht  das  ‘Herulerfeld’  mit  dem  ‘Rugierfeld’  in 
Kämthen  ( Hug-inetvelt , Förstemann  li3  1269,  der  diesen  namen  aber  von 
einem  noni.  pr.  desselben  Stammes  ableitet). 

4 Keiblinger  aao.  43.  es  ist  vermutlich  dasselbe  ‘velt’,  auf  welchem 
Nib.  1599  die  knechte  der  Burgunder  ihr  lager  aufschlagen. 

3 über  das  fortleben  der  Wulfingensage  bei  den  nachkommen  der  Skiren 
vgl.  JGrimm  Gesch.  d.  d.  spr.  l3  327,  Mone  Teulsche  hlds.  16lf. 

0 soeben  liefert  Bruckner  Zs.  43,  55  den  erwünschten  nachweis,  dass 
dem  bericht  des  Paul,  über  Rodulfs  tod  ein  deutsches  lied  über  die  kämpfe 
der  Langobarden  mit  den  Herulern  zu  gründe  gelegen  haben  muss. 
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ihrer  ansiedelungen,  eine  zeitlang  vielleicht  den  wohnsitz  eines  he* 
rulischen  fürstengeschlechls  bildete  (vgl.  auch  Dümmler  aao.  192 
n.  17).  die  Verlegung  von  Hägens  Wohnsitz  nach  Tournay  (Tronje), 
dem  alten  hauptort  der  salischen  Pranken,  wäre  hierzu  ein 
sprechendes  seitenstück  (WMüller  Myth.  d.  hg.  51). 

Rodulfs  freundschaflsverhältnis  zu  Dietrich  entspricht  sowol 
der  geschichte  wie  den  nahen  beziehungen  der  von  beiden 
herscbern  repräsentierten  germanischen  Stämme,  sein  wohnsitz  an 
deo  grenzen  des  spätem  Avarenreichs  ermöglicht  zugleich  einen 
bequemen  anschluss  an  den  hunnischen  Sagenkreis;  dennoch  gehört 
er  ebensowenig  schlechthin  der  Etzelsage  wie  der  Dietrichsage  an. 

Bei  seiner  ursprünglich  isolierten  Stellung  darf  es  durchaus 
nicht  befremden,  dass  ihn  weder  die  Eddalieder  noch  die  ältere 
Waltber&age  am  hofe  Etzels  keonen.  vielmehr,  da  sein  auf- 
treten  an  Pechlarn  geknüpft  ist  und  seine  engere  Verbindung 
mit  dem  Hunnenreich  den  begriff  der  markgrafschaft  voraussetzt, 
werden  wir  diese  Verbindung  keinesfalls  vor  dem  ende  des 
S jbs.,  vor  begründung  der  avarischen  mark,  ansetzen  dürfen, 
inzwischen  war  unter  der  fast  zweihundertjährigen  Avarenher- 
schafl  die  alte  Herilungoburg  jedesfalls  in  trümmer  gesunken 
(kW  antiquitiu  castrum  fuit,  qu.  d.  H.) , fremdsprachige  Be- 
völkerung hatte  sich  in  der  verödeten  landschaft  eingenistet  (cum 
Sclavis  ibidem  commanetilibus  in  d.  urk.  v.  832),  und  nach  einem 
Jahrhundert  legte  eine  neue  50  jährige  barbarische  Überflutung  die 
deutsche  cultur  dieser  landschaft  abermals  brach,  es  konnte 
nicht  ausbleiben,  dass  in  diesen  Zeiten  die  alten  ethnologischen 
grundlagen  der  bajuvarischen  sagen,  zb.  die  kämpfe  der  Heruler 
mit  den  Langobarden,  allmählich  in  Vergessenheit  gerieten,  dass 
die  namen  selbst  sich  verschoben  und  von  westen  her  die  Nibe- 
lungeosage  allmählich  alle  alten  sagenreste  in  ihren  bereich  zog  L 

Der  Verlust  der  ältern  Überlieferungen  zeigt  sich  beson- 
ders in  dem  kritiklosen  bestreben,  die  ältere  geschichte  des 
landes  mit  den  Goten  in  Verbindung  zu  bringen  (Dümmler  aao.  92). 
so  localisierte  man  in  Göllweih  (bei  Mautern),  dessen  namen 
uian  von  den  Goten  ableitele,  wegen  einer  dortigen  alten  bürg 

* Riezler  Gesell.  Baierns  l 822  macht  darauf  aufmerksam,  das9  die  Nib. 
die  Donau  als  nordgrenze  Baierna  anseheo,  ein  Verhältnis,  das  zwischen 
"44  und  831  würklich  bestand,  dies  weist  auf  die  Verbreitung  dieser  sage 
in  Baiern  im  9 jh. 
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einen  gotischen  beiden  Gotefridus  (Vita  Altmanni  c.  26).  ‘Gotele 
der  marcman’  wird  eine  vielgenannte  localligur  der  österreichischen 
sage  (Bit.,  DO.,  Rah.),  da  sich  aber  der  historische  Gotenuame 
am  längsten  in  Spanien  erhalten  hatte,  so  brachte  man  die  ein- 
heimischen sageohelden  zugleich  mit  diesem  lande  in  Verbindung. 
Biterolf  und  Dielleib,  als  Goten  schon  durch  ihre  verwanlschaft 
mit  Dietrich  gekennzeichnet,  führen  schliefslich  ihr  ganzes  volk 
aus  Spanien  nach  Steiermark  (Bit.  13386  f)-  auch  der  vogt  von 
Bechlaren  erhält  an  stelle  der  in  Vergessenheit  geratenen  mythi- 
schen Schwester  Helches  eine  gotische  gemahlin,  Gotelinde,  die 
sowol  mit  Dietrich  als  mit  Dietleib  verwant  ist  (HS.a  116.  139), 
ihn  selbst  liefs  man  dann  aus  Spanien  — dem  arabischeo  Spanien  — 
als  flüchtling  nach  der  Donau  kommen  (Bit.  751.  4107.  8958), 
man  legte  ihm  den  VVestgotennamen  Roderich  bei  (Dümmler 
aao.  94),  bezeichnete  ihn  geradezu  als  ‘Goten*  (ib.  192).  diese 
gotisierung  des  landes  unter  der  Enns  wird  etwa  im  letzten  drittel 
des  10  jhs.  eingesetzt  haben,  als  nach  zurückdränguug  der  Ungarn 
die  Ostmark  wider  liergestellt  wurde,  wenn  im  9 jh.  der  name 
Herilungoburg  noch  in  der  erinnerung  erhalten  war,  um  seitdem 
vollkommen  zu  verschwinden,  so  wäre  immerhin  möglich,  dass 
auch  der  name  Rodulf  hier  zwar  die  avarische  invasion  über- 
dauerte — nicht  aber  die  magyarische;  die  letzten  spuren  jener 
frühem  sagenschicht  finden  wir  so  nur  noch  in  den  niederdeut- 
schen quellen  der  ältesten  fassung  der  ThS.  spätestens  nach  der 
widerherslellung  der  Ostmark  im  10  jh.  dürfte  Rüdiger  ganz  au 
Rodulfs  stelle  getreten  sein,  um  980  finden  wir  einen  grafen 
Rüdiger,  des  grafen  Markward  bruder,  in  Tuln  : die  zwischeu 
beiden  tiamen  vorauszusetzende  ideenverbindung  lässt  vermuten, 
dass  damals  auch  der  name  Rüdiger  im  sinne  von  ‘grenzwart’ 
geläufig  war  *.  der  weitruf,  welchen  dann  die  normannischen 
träger  dieses  namens  im  11  und  12  jh.  gewannen2,  umgab  wol 
auch  den  österreichischen  helden  mit  einem  gewissen  nimbus. 
als  Rogerius  comes  bezeichnet  ihn  unser  ältestes  Zeugnis  (HS.’49), 
sein  ross  erhält  einen  normannischen  namen  ( Poimunt  Kl.  1426), 
auch  seine  beziehungen  zu  den  Arabern  erinnern  an  das  halb- 
arabische reich  der  unteritalischen  Normannen. 

1 dieses  briiderpaar  nimmt  Heller  aao.  155  f für  die  Eppensteiner, 
Lammerhirt  aao.  20  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  die  Aribonen  in  an- 
sprucli.  1 vgl.  den  Roiingeirr  af  Saterni  der  ThS.  c.  1 ff. 
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Die  frage,  wie  jene  namensverschiebung  eintrcten  konnte, 
ist  im  gründe  von  untergeordneter  bedeutung.  wie  Stfrit  und 
Sigurir,  Gernöl  und  Guipormr  ( Godomar ),  so  stehn  auch  Riiedeger 
und  RoÜolfr  nebeneinander  — zwei  nordgermanische  narnen, 
für  die  wir  in  Österreich  und  Daiern  die  gleiche  Vorliebe  wahr- 
nehmen  nebeneinander  erscheinen  auch  im  Widsid  v.  45  als 
geschwisterkinder  die  dänischen  könige  Hrdpmtlf  und  Hröpgdr. 
es  ist  möglich,  dass  auch  dem  Rodulf  der  sage  von  anfang  an 
ein  Rodgar  zur  Seite  stand 2,  doch  dürfte  es  kaum  nötig  sein,  zu 
einer  solchen  annabme  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 

Fester  als  der  name  behauptete  sich  durch  den  Wechsel  der 
Zeiten  die  Verbindung  dieses  beiden  mit  der  bürg  von  Pechlarn. 
denn  die  annahme,  dass  diese  bürg  würklich  einmal,  im  10  jb., 
sitz  der  markgrafen  der  Ostmark  gewesen  sei,  ist  mit  der  lat- 
sache  unvereinbar,  dass  bürg,  Stadt  und  umgegend  seit  dem  9 jb. 
sm  besitz  des  stilles  Regensburg  verblieb  (Keibfinger  aao.  i*  73) 
und  durch  die  immunilät  vor  dem  einlritt  königlicher  beamten 
geschützt  war3,  ferner  erhielt  sich  seil  dem  6 jh.  die  Überlieferung 
von  seinen  beziebungen  zu  Dietrich  (HS.3  49). 

Aus  der  rolle  eines  hilfsbereiten  beschützers,  welche  ihn  die 
sage  seinem  freunde  gegenüber  spielen  liefs,  seitdem  die  flucht 
desselben  zu  Etzel  feststand,  erklärt  sich  das  lob  der  freigebig- 
keit,  welches  schon  Spervogel  (MFr.  26,  1.2)  ihm  spendet,  ihr 
entspricht  seine  treue  gegen  Etzel,  welche  diesen  emporlrägl 
aUam  die  veder  luot  der  tcinl  (Kl.  1024).  diese  eigenschaften 
gaben  der  dichlung  eine  ausreichende  grundlage  zur  ethischen 
Vertiefung  seines  wesens.  so  wie  Rüdiger  jetzt  im  epos  vor  uns 
steht,  als  ritler  ohne  furcht  und  ladel,  ist  er  im  wesentlichen 
eine  Schöpfung  des  12  jhs.,  welches  die  forderungen  und  begriffe 
des  lehnswesens  in  allen  ihren  coosequenzen  ausprägte.  in  der 
arglosen  treuherzigkeit,  die  ihn  schliefslich  ins  verderben  stürzt, 
dürfte  aber  die  sage  bewust  oder  unbewust  zugleich  einen  zug 

* vgl.  Förstemann  lt1  792 f : Hroiolvinga,  Ruodolvingen , flrodolfei- 
htuun  us w.  io  Baiern,  Ruodkertdorf  in  Österreich,  doch  auch  Rockertthof 
la  Baiern. 

* leider  verschweigt  uns  Paul.  Diac.  (i  20)  den  namen  des  bruders 
Hodalfs,  dessen  treulose  ermordung  durch  eine  lochter  Tatos  den  antass  zu 
dem  unglücklichen  krieg  der  Heruler  mit  den  Langobarden  gab. 

3 was  Büdinger  Österr.  gesch.  l 466  für  diese  müglichkeit  anführt,  reicht 
doch  nicht  ans  dieses  bedenken  zu  entkräften. 
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österreichischen  wesens  vergegenwärtigt  haben , welcher  seinem 
Charakter  eine  beimischung  landschaftlicher  besonderheit  verleiht. 

ii. 

Die  iocalisierung  Rüdigers  auf  Herilungoburg  hat  bekanntlich 
der  mythischen  erklärung  dieser  sageuägur  zur  wichtigsten  stütze 
gedient,  da  die  ahd.  Herilunga  denselben  namen  führen  wie  die 
ags.  Herelingas  (Widsid  v.  112)  und  die  mhd.  Harlunge , so  hat 
man  wie  den  namen  der  bürg  so  auch  Rüdiger  selbst  mit  der 
Harlungensage  in  Verbindung  gebracht,  deren  rein  mythischer  und 
zwar  alemannischer  Ursprung  seit  MüllenhofTs  aufsatz  über  Frlja 
und  den  halsbandmylhus  (Zs.  30,  217  If)  im  ganzen  als  gesichertes 
ergebnis  der  neuern  sagenTorschung  gilt  (Heinzei  VVSB.  119,  5. 
Jiriczek  Dtsche.  hldss.  i 110  ff.  Niedner  Zs.  42,  253.  257.  Symons 
in  Pauls  Grdr.  ii*  616.  621.  685).  in  der  tat  bedarf  der  Zusammen- 
hang der  Herilunga  von  Pechlarn  und  der  Harlunge  der  sage 
einer  aufklärung,  ohne  welche  die  von  uns  versuchte  lösung  des 
Rüdigerproblems  nicht  allseitig  befriedigen  dürfte. 

Die  identitäl  der  Harlunge  mit  den  Herulern  ist  bereits  von 
JGrimm  (Gesell,  d.  d.  spr.  P 330)  behauptet  worden,  dem  sich 
andre  angeschlossen  haben1;  auch  Möllenhoff,  der  sich  später 
(Zs.  30,  222)  so  schrofT  dagegen  aussprach,  hat  sich  dieser  an- 
nahme  früher  zugeueigt  (Nordalb.  stud.  i 122  n.  3) 2.  die  latei- 
nischeil quellen  kennen  zwar  nur  die  form  Heruli , wie  ent- 
sprechend Amali,  dass  aber  die  patronymische  form  daneben  schon 
früh  im  gebrauch  war,  wird  besonders  durch  die  eigennamen 
Harilunc , Herilunc , auch  Herulinc,  neben  welchen  das  eponyme 
Heril  viel  seltner  erscheint,  wahrscheinlich  gemacht3,  wenn  nun 
der  name  Harlunge  nicht  ethnologischen,  sondern  mythologischen 
Ursprungs  wäre  und  mit  dem  kriegerischen  wesen  des  diosku- 

1 Mooe  hlds.  84.  Rieger  Zs.  9,  20t.  WMüller  Myth.  d.  hldg.  170.  Förste- 
mann  i 617.  ii*  750. 

* von  den  higtorikern  halten  Keiblinger  aao.  43  und  Heller  aao.  154 
die  österr.  Herilunge  für  Heruler;  auch  Büdinger  (Österr.  gesch.  i 465  n.  3) 
und  Lorenz  (Drei  bücher  gesch.  u.  pol.  628),  welche  Rüdiger  für  eine  my- 
thische ügur  halten  möchten,  äufgern  sich  skeptisch  gegen  die  mythische 
ableitung  des  namens  Herilungoburg;  auf  einen  träger  des  eigennamens  Heri- 
lunc lässt  sich  aber  mit  ihnen  der  name  des  orts  wegen  des  gen.  plur.  Heri- 
lungo  nicht  zurückführen. 

s Förslemann  i 617.  Mone  aao.  vgl.  den  fingierten  Harelus  als  vater 
der  Harlunge  (Zs.  15,312)  neben  Hartung  (anh.  d.  HB.  HS.' 331). 
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rischen  Zwillingspaars  Zusammenhänge  (Zs.  30,  219)  ',  so  muss  es 
zunächst  befremden,  dass  wir  ihn  eben  dort,  wo  auch  historische 
reugnisse  uns  herulische  Wohnsitze  vermuten  lassen,  zb.  in  der 
umgegend  von  Salzburg,  besonders  zahlreich  antreffen,  während 
dieser  uame  gerade  da,  wo  der  Harlungenmythus  entstanden  sein 
soll,  im  Obereisass  und  Breisgau,  in  älterer  zeit  nirgends  nach- 
luweisen  ist.  denn  was  die  quellen  Uber  ein  im  Breisgau  an- 
sässiges geschlecbt  oder  volk  der  Harlunge  berichten,  kommt,  als 
der  sage  entlehnt,  ebenso  wenig  in  betracht,  wie  das  Harlunge- 
lant  des  Bit.  (4594.  10683)  oder  das  Aurlungaland  der  TbS.  274; 
der  familienname  Härtung  aber  tritt  in  Freiburg  erst  im  spätem 
ma.  auf  (Mone  81).  auch  in  ganz  Alemannien  finden  wir  nur 
sehr  wenig  namensspuren  dieser  art,  während  sie  in  Baiern  ver- 
bällnisraäfsig  zahlreich  sind  (Mone  aao.).  Ortsnamen  dieser  art, 
welche  im  südosten  ebenfalls  in  gröfserer  zahl  begegnen  (Förste- 
mann ii1  742),  fehlen  im  südwestlichen  Deutschland  gänzlich, 
ebensowenig  lässt  sich  aus  dem  Verbreitungsgebiet  der  namen  der 
beiden  Harlunge  Ambrihho  (der  ‘unermüdliche')  und  Frttilo 
(‘SchOnle’  Zs.  30, 222)  eine  locale  beziehung  auf  Alemannien  er- 
kenoen  (Förstemann  i 80.  423). 

Für  die  ethnologische  grundlage  des  Harlungennamens  spricht 
nun  auch  der  zuerst  i.  j.  1166  (aber  noch  1632)  erwähnte 
‘Harlungeberg'  bei  Brandenburg  (HS.*  490).  wir  finden  in  zwei 
der  besten  codd.  Adams  von  Bremen  (1  und  6)  über  dem  namen 
der  in  dieser  gegend  ansässigen  Hevelli,  germanisiert  Ileveldi,  das 
superscriptum  vel  Heruli  (MG.  Script. viu  312),  eine  glosse,  die  von 
hier  aus  in  den  text  des  Annal.  Saxo  a.  983  und  Helmold  i 2 
übergegangen  ist.  der  gelehrte  geistliche,  der  sie  in  den  text 
Adams  hineinbrachte,  kann  auf  jene  idenlificierung  nur  durch  das 
Vorkommen  des  Harlungennamens  im  Havelgau  gebracht  worden 
sein  *.  veranlassten  doch  diese  havelländischen  Harlunge  auch  den 

1 auch  KMeyer  Dietrichs.  32  leitete  den  namen  Harlunc  von  heri  ab 
and  verwarf  die  idenlität  mit  den  Herulern,  wobei  er  die  von  JGrimm  auf- 
gestellte  ableitung  (von  got.  hatrxu ) als  zutreffend  voraussetzte,  schon  Zeufs 
*.  476  aber  leitete  den  namen  richtiger  von  ags.  corl,  altn.  jarl  ab  (vgl. 
aseh  Aschbach  s.  9),  womit  die  von  Isid.  Hispal.  gegebene  Übersetzung  ‘do- 
■üoi’  stimmt,  vgl.  Maack  Germ.  4,  399. 

1 schon  Gundling  De  Heinr.  auc.  159.  161  behauptete  auf  grund  der 
lazabe  Helmolds  die  identität  der  Heruler  und  Harlunge,  Heffter  Gesch.  v. 
Bnedenbg.  25. 
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Pegauer  annalisteu , den  vater  der  Iiarlunge  nach  Brandenburg 
zu  versetzen  (IIS.1  55).  die  locale  tradition  wusle  dieses  erscheinen 
der  Iiarlunge  an  der  Havel  — auch  der  orlsname  Harlungate  er- 
scheint hier  ende  des  12  jhs.  (Heffter  aao.  25)  — nicht  anders  zu 
deuten,  als  dass  sie  eine  abteilung  der  Breisgauer  Iiarlunge,  die  sie 
als  volk  auffasste,  als  von  Karl  d.  Gr.  angesiedelte  grenzwächter  hier- 
her versetzte  (Heffter  aao.  25;  vgl.  HS.*  490).  daran  ist  schon 
deshalb  nicht  zu  denken,  weil  Heinrich  l hier  nur  Slaven  vorfand 
( Slavos  qui  dicuntur  Heveldi  Widuk.  i 35).  dass  die  germanischen 
einwanderer,  welche  nach  der  mitte  des  12  jhs.  diese  gegend  be- 
siedelten, den  namen  erfunden  hatten,  ist  schon  deshalb  un- 
wahrscheinlich, weil  der  cod.  6 Adams  vielleicht  noch  dem  11, 
spätestens  dem  anfang  des  12  jhs.  angehört;  auch  wurden  die  Ann. 
Pegav.  in  diesem  falle  schwerlich  noch  im  12  jh.  aus  einem  so 
jungen  namen  derartige  folgerungen  gezogen  haben,  vielmehr  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  nach  dem  abzug  der  Semnonen  würklich  ein 
teil  der  Heruler  in  den  Havelgegenden  seinen  sitz  nahm  (Asch- 
bach 36.  Möllenhoff  DAk.  m 313).  der  name  ‘Harlungeberg’  lässt 
also  nicht  auf  einen  schatzberg  — man  wUste  nicht,  wie  man 
hier  auf  eine  solche  Vorstellung  hätte  geraten  sollen  — sondern 
auf  einen  alten,  vielleicht  schon  von  den  Semnonen 1 benutzten 
opfer-  und  versammlungsplatz  der  Heruler  schliefsen,  der  bei  den 
einwandernden  Slaven  wie  bei  den  Germanen  den  ruf  einer  ge- 
wissen Heiligkeit  behauptete  (hier  stand  ein  slavischer  tempel,  an 
dessen  stelle  später  eine  Marienkirche  trat),  germanische  namen 
haben  sieb  innerhalb  der  slavischen  bevölkerung  in  noch  gröfserer 
entfernung  erhalten  (vgl.  Rügen,  Rügenwalde,  Mekleoburg,  Möllen- 
hoff DAk.  ii  372);  io  den  slavisch -deutschen  grenzlandschaflen 
zeigen  nicht  nur  die  flüsse  Spree  und  Havel  (Mullenhoff  aao.), 
sondern  auch  der  name  Brandenburg  germanischen  Ursprung  *. 
die  Brennen,  Brenten  oder  Brendinge,  nach  welchen  die  Ortschaft 
vermutlich  von  anfang  an  heilst,  sind  ein  mit  den  Herulern  so 
eng  verbundenes  volk,  dass  sie  mit  diesen  ideulificiert  werden  und 

1 wie  ein  solcher  zb.  oberhalb  Brandenburg  unweit  Nedlili  bei  Pots- 
dam erhalten  ist. 

2 die  ältesten  Zeugnisse  haben  bereits  den  namen  Brennaburg  oder 
Brandenburg,  Heffter  27  anm.  3,  Österley  Gesch.  geogr.  lex.  d.  mas.  84. 
gegen  die  gewöhnliche  ansichl,  dass  der  name  aus  slav.  Brennibor  *=  ‘wol- 
befestigte  Waldgegend' germanisiert  sei,  erklärte  sieb  schon  Buttmann  Deutsche 
Ortsnamen  69. 
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wahrscheinlich  als  eine  Unterabteilung  dieses  Stammes  zu  be- 
trachten sind  '. 

Als  gesichert  darf  jedesfalls  die  tatsache  gelten,  dass  ge- 
schicblskundige  geistliche  des  11  und  12  jhs.  Uber  die  ideutiUll 
der  Harlunge  und  Heruler  ebensowenig  im  zweifei  waren,  wie 
etwa  Über  die  der  Amelunge  und  der  Goten,  nicht  Überall  freilich, 
wo  der  Hariungenname  auftritt,  werden  wir  ursprüngliche  Heruler- 
sitze  zu  vermuten  haben,  zuweilen  mag  ein  Zusammenhang  mit 
der  friesischen  landschaft  Harlingen  vorliegen  5,  anderwärts  mag 
«arklich  au  die  Harlunge  der  heldensage  gedacht  worden  sein  *. 
»eon  wir  aber  im  Breisgau  diesen  namen  nur  in  der  sage,  nicht 
an  Örtlichkeiten  oder  personell  erhallen  Anden,  so  entspricht 
dies  der  tatsache,  dass  diese  landschait  seit  römischer  zeit  nur 
alemannische  bevölkerung  kennt  : die  Harluuge  fehlen,  weil  die 
Heruler  fehlen,  schon  Mone  (aao.)  zog  aus  diesem  mangel  an 
älter»  Zeugnissen  den  Schluss,  dass  den  alten  Alemannen  die 
llarlungensage  ursprünglich  unbekaunt  war. 

Dass  die  Harlunge  von  anfang  au  in  einer  gewissen  be- 
tiebung  zur  Ermenrichsage  gestanden  haben , ist  durch  die  lat- 
sadte  sicher  gestellt,  dass  die  ‘Herelingas’  Emerca  und  Fridla  im 
heldenkalalog  des  Widsid,  7 jb.,  unter  dem  gesiude  des  Ermenricb 
(v.  112.  113)  — nicht  jedoch  als  seine  nelTen  — erscheinen, 
dies  würde  mit  der  nachricht  des  Jord.  (c.  25)  im  einklang 
»lehn,  dass  die  Heruler  an  der  Mäolis  durch  Ermenrich  unter- 
worfen und  dem  Golenreich  einverleibt  wurden,  den  namen 

! über  die  Brenten  vgl,  Möllenhoff  Nordalb.  stud.  i 154,  Pallmann  Gesch. 
der  Völkerwanderung  u 143.  Widsii  v.25  erscheinen  die  Brondinge  neben  den 
Warnen  (in  Meklenbnrg),  ihre  äilern  sitae  in  Schleswig  (wo  die  Ortsnamen 
Braoderup,  Brandsbüll  oaa.)  zeigen  sie  als  nachbarn  der  (nach  Möllenhoff 
ursprünglich  auf  den  dänischen  insein  ansässigen)  Heruler,  die  Wenden  über- 
eilten den  Damen  verständnislos  mit  Zkorcelika  dh.  ‘ort,  wo  es  gebrannt  hat' 
(Beffter  28). 

* so  bei  Harlinghausen  in  Westfalen  (Neumann  Geogr.  lex.  d.  d.  reichs 
i US),  vielleicht  auch  bei  Harlungerode  an  der  Ocker  (vgl.  das  von  Trans- 
aibingern  gegründete  Elbingerode,  Heimold  i 26;  Österley  Histor.  geogr.  lex. 
d.  mas.  256).  auch  diese  nach  dem  Aussehen  Hart  genannten  friesischen 
Harlinge  halten  Rieger  Zs.  11,  201  und  Volckmar  Zur  stammesgesch.  der 
friesen  und  Chanken  29  ff  für  Heruler. 

3 so  vielleicht  bei  dem  von  Otto  lv  an  der  Ocker  erbauten  cattrum 
Ucrlungenberch  (Arnold  Ohr.  Slav.  14,5),  wobei  aber  der  name  des  unter- 
fuhr gelegenen  Harlungerode  mitgewürkt  haben  dürfte. 

Z.  F.  I).  A.  XU11.  N.  F.  XXXI.  21 
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Herelingas  als  specielie  Bezeichnung  eines  brüderpaars  zu  fassen, 
ligt  kein  grund  vor;  er  bezeichnet  ein  edles  geschlecht,  wie  das 
ihm  untergebene  volk.  wir  haben  ferner  keine  Veranlassung,  auch 
wenn  zwei  HerulerfUrsten  darunter  zu  verstehn  sind,  vorauszu- 
setzen, dass  Ermenrich  in  der  sage  von  anfang  an  eine  feindselige 
Stellung  gegen  sie  eingenommen  habe,  denn  da  der  von  ihm  unter- 
worfene Herulerkönig  Alarich  hiefs  (Jord.  25),  haben  wir  in  jenem 
paar  vermutlich  ältere  Vertreter  jener  pontischen  Heruler  vor  uns, 
welche  im  übrigen  mit  ihren  Überwindern  schnell  verschmolzen 
(Zeufs  477).  auch  zeigt  sich  in  jenem  briefe  Theoderichs  an 
Rodulf  nichts  von  einer  traditionellen  feindschaft  des  Heruler- 
und  Gotenstammes,  sondern  durchaus  das  gegenteil.  nichts  be- 
rechtigt auch  zu  der  annahme,  dass  der  vf.  des  Widsid  Ermen- 
rich und  die  Harlunge  sich  anderswo  als  im  Ostgotenreiche  an- 
sässig gedacht  habe. 

Dagegen  beweisen  zwei  nachrichten  aus  dem  8 jh.  aller- 
dings die  Verbreitung  zweier  Ermenrich  betreffender  sagen  im 
Breisgau.  in  einer  SGaller  urkunde  vom  jahre  786  (Möllen- 
hoff Zs.  12,  302)  erscheinen  nebeneinander  im  Breisgau  die 
namen  Heimo,  Suanailta,  Saraleoz  und  Eghiart;  im  Beowulf 
(v.  1197—1201)  neben  Eormenrtc  Ihima  (Heime)  in  Verbindung 
mit  dem  schätz  Brlsinga  mene,  dessen  localisierung  in  Breisach 
unbestritten  ist.  es  war  also  im  8 jh.  unzweifelhaft  im  Breisgau 
bekannt  1)  die  gotische  Suonhiltsage  (vgl.  Symons  aao.  683), 
2)  eine  locale  schatzsage,  in  welcher  neben  Ermenrich  auch 
Heime,  vermutlich  auch  Ekkehard,  eine  rolle  spielte,  die  enl- 
stehung  einer  schatzsage  bei  Breisach  erklärt  sich  wie  unterhalb 
bei  Worms  aus  dem  goldreichlum  des  Rheinsands  (vgl.  Simrock 
Myth.*  378);  ihre  Verbindung  mit  dem  Brisingo  meni,  dem  hals- 
band  der  Frija,  beruht  auf  der  Verehrung  dieser  göttin  am  ‘mons 
Brisiacus’,  dem  Kaiserstuhlgebirge,  das  so  geheimnisvoll  aus  der 
Rheinebene  emporsteigt '.  diese  haiskette  galt  also  als  das  kost- 
barste stück  dieses  ursprünglich  der  göllin  gehörigen,  in  ihrer 
behausung  jnmitten  des  berges  lagernden  Schatzes  und  gab  ihm 

1 Venusberge  gab  es  mehrere  am  Oberrhein;  noch  Fischart  kannte 
sagen  von  einem  Breisacher  Vennsberge  (Hertz  Deutsche  sagen  im  Eisass  235). 
gewöhnlich  denkt  man  an  den  bei  Uthausen,  östlich  Breisach,  gelegenen 
Venusberg  (Zs.  12  aao.),  ursprünglich  bildete  aber  wol  der  ganze  nions 
Brisiacus  einen  mittelpunct  des  Frija-(Berhta-)cultus. 
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den  nanieo.  Dian  darf  Ekkehard  als  Wächter  dieses  Schatzes  auf-) 
fassen,  wozu  die  läge  des  schon  im  12  jh.  erwähnten  Ekkehards-' 
berges  (HS.®  50),  gegenüber  dem  Kaisersluhl,  sehr  wol  stimmt.' 
wie  anderwärts  steht  Ekkehard  auch  hier  in  einem  dieuslverhältnis  zu 
frau  Venus (Frija),  die  in  der  sage  allmählich  zur  ältesten  beherscherin 
des  Breisgaus  herabsank,  wie  nach  altgermanischer  anschauung 
an  jedem  fürstenhof  der  kämmerer  und  die  aufsicht  über  den 
schätz  der  königin  zugewiesen  sind  (Waitz  VG.®  n 403).  dass  die 
Alemannen,  die  selbst  einer  einheitlichen  stammesüberlieferung 
entbehrten,  den  könig  Ermenrich,  den  mächtigsten  herscher  der 
vorzeit,  zum  besitzer  des  grösten  Schatzes,  von  dem  sie  künde 
hatten,  machten,  ist  um  so  natürlicher,  als  sie  während  ihrer 
Vereinigung  mit  dem  Gotenreiche  (Agathias  i 6)  zu  Theoderichs 
zeit  mit  gotischer  sage  bekannt  geworden  waren. 

Mau  darf  annehmen,  dass  an  den  besitz  dieses  Schatzes 
sieb  ein  fluch  knüpfte,  wie  an  den  Nibelungenschatz,  wenn  es 
auch  unmöglich  ist,  aus  der  dürftigen  nachricht  bei  Beowulf  sich 
eiue  bestimmte  Vorstellung  von  dieser  sage  zu  bilden,  die  bekannt- 
schaft  der  Alemannen  mit  der  Suonhiltsage  lässt  ferner  vermuten, 
dass  auch  diese  schatzsage  mit  der  auffassung  Ermenrichs  als 
eines  tyrannischen  Wüterichs  in  einklang  gestanden  haben  wird; 
ein  Zeugnis  dafür  aber,  dass  er  im  Beowulf  bereits  als  vernichter 
ilee  llarlunge  gedacht  ist,  ligt  nicht  vor,  und  das  üarlunge  golt 
Dfl.  7835  mit  einer  fünf  Jahrhunderte  ältern  nachricht,  welche 
nur  von  Heime  etwas  zu  melden  weifs,  zu  combinieren,  muss 
bedenklich  erscheinen. 

Dass  aufser  dieser  schatzsage  im  direclen  Zusammenhang  mit 
dem  Frijacultus  eben  hier  auch  ein  altgermanischer  Dioskuren- 
mvthus  localisiert  war,  ist  nach  MüllenhofTs  darlegungen  (Zs. 
30.21711)  kaum  zu  bezweifeln1,  es  dürfte  jedoch  gestattet  sein, 
dein  allgemeinen  typus  dieses  mylhus  hier  eine  locale  ergänzung 
zu  geben,  wenn  Irminliu  die  beiden  jünglinge  mit  dem  lode  be- 
strafte, welche  ihm  seine  zukünftige  gattin  (Frija)  zuführen  sollten, 
sie  aber  selbst  zu  gewinnen  suchten  und  ihr  das  goldene  hals- 
band  eQlwanlen,  so  dürfte  auch  der  auf  diesem  halsbaud  als  dem 
bauptstück  des  Breisacher  Schatzes  ruhende  fluch  eine  gewisse 

1 möglicherweise  fanden  die  Aiemanneu  auf  diesem  altkeltischen  boden 
einen  derartigen  mythus  bereits  vor;  Timaeus  (Diod.  4,  56)  erzählt,  die  Kelten 
verehrten  /ju'JUöxu  xtov  &eojv  xois  Jtccnov^ovt)  Myriantheus  Ayvins  52. 

21* 
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rolle  in  diesem  mythus  beansprucht  haben  : man  darf  annehmen, 
dass  der  gott  die  beiden  frevler  mit  jener  goldenen  halsketle  er- 
drosselte. erwürgung  mittelst  einer  goldenen  halsketle  erscheint 
in  einer  bekannten  erzäblung  bei  Widuk.  1 22  als  ein  sagenhaftes 
motiv,  welches  weitere  Verbreitung  gehabt  zu  haben  scheint 
(Ynglingasaga  33,  Simrock  Myth.’  377).  unter  dieser  Voraussetzung 
prüfen  wir  die  frage,  wie  die  Harlunge,  die  wir  mit  den  beiden 
dioskurischen  heroen  nicht  ursprünglich  für  identisch  halten 
können,  in  diesen  Zusammenhang  hineingcrieten. 

Die  Heruler  hatten  mit  dem  Untergang  von  Rodulfs  reich 
ihre  weltgeschichtliche  rolle  noch  nicht  ganz  ausgespielt  : die 
resle  des  Stammes  fanden  unter  eigenen  führern  in  den  kriegen 
Justinians  als  sOldner  beschitftigung;  ihrem  beistand  vor  allem 
verdankten  die  Byzantiner  die  Unterwerfung  der  Vandalen  (Proc. 
B.  Vand.  r 11  IT),  Ostgoten  (Procop.  B.  G.  u 13 ff.  m 13  usw.)  und 
die  Vernichtung  der  fränkisch-alemannischen  scharen  des  Bucellin 
(Agath.  Hist,  n 7 ff),  wobei  es  freilich  sehr  schwierig  war,  ihre 
ungebändiglen  scharen  im  zäume  zu  halten  (vgl.  Procop.  B.  G.  u 22, 
Agath.  li  7).  der  letzte  Herulerführer  Sindwal  oder  Sindwald, 
welchen  Paul.  Diac.  ii  3 (ep.)  einen  ‘regulus  Herulorum’  nennt, 
machte  schliefslich  einen  versuch,  das  ganze  reich  in  seiue  ge- 
walt  zu  bringen,  wobei  er  seinen  Untergang  fand.  Paul.  Diac.  u 3 
berichtet  Uber  dieses  letzte  auftreten  der  Heruler  : habuit  Narsis 
certamen  adversus  Sinduald,  Brentorum  regem  (vgl.  oh. 
s.320),  qui  adhuc  de  Herulorum  stirpe  remanserat,  quos 
secum  in  Italiam  veniens  olim  Odoacar  adduxerat.  huic  Narsis 
pdeliter  sibi  primum  adhaerenli  mulla  benepcia  contulit;  sed  no- 
vissime  superbe  rebellantem  et  regnare  cupientem,  bello 
super atum  et  captum  celsa  de  trabe  suspendit.  man 
könnte  fast  glaubeu,  dass  Paulus  die  geschickte  dieses  letzten  Här- 
tung (de  Herulorum  stirpe)  nach  der  Harlungensage  ausgestallel 
habe,  aber  das  ereignis,  um  welches  es  sich  handelt,  wird  auch 
bei  Marius  Avent.  (Scr.  ant.  xi  238)  z.  j.  566  berichtet : eo  anno 
Sindeicala  Erolus  lyrannidem  assumpsit  et  a Narseo  patricio  inter- 
fectus  est.  dass  es  sich  hierbei  um  ein  sehr  gefährliches  unter- 
nehmen handelte,  ergibt  sich  daraus,  dass  Marius  die  Überwäl- 
tigung des  Sindwal  auT  dieselbe  stufe  stellt  wie  die  der  Ostgoten; 
vgl.  a.  568  (aao.)  Hoc  anno  Narses  . . post  tantos  prostratos  ty- 
rannos  id  est  Baduilam  et  Tejam  reges  Golhorum  et  Buccelenum 
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ducem  Francorum  et  Sindeoalum  Erolum  . . . de  Italia  a supra 
d.  Augusto  remotus  est.  ganz  ebenso  verknüpft  Paul.  Diac.  u 1 — 3 
die  kriegstaten  des  Narses.  der  Untergang  der  letzten  Amelunge 
und  der  letzten  Harlunge  erscheint  hier  unter  einem  gleichen 
gesicbtspunct  : er  ist  das  welk  desselben  mannes,  des  ersten  be- 
amten des  griechischen  kaisers,  welcher  dem  selbständigen  auf- 
treten  der  Germanen  in  Italien  vorläufig  ein  ende  bereitete. 

An  stelle  der  gotischen  und  herulischen  epigonen  erscheinen 
nun  in  der  sage  die  älteren  Vertreter  dieser  stamme,  Dietrich, 
Fritilo  und  Ambrihho,  an  stelle  des  Narses  Sibich,  an  stelle  des 
Justinian  Ermenrich.  nicht  überall,  aber  doch  in  den  ober- 
deutschen gebieten  gewohnte  sich  die  historische  volksauffassung 
daran,  den  tückischen  und  grausamen  GotenkOnig  sich  als  ost- 
rOmischen  kaiser  zu  vergegenwärtigen,  er  erscheint  als  herr  Ra- 
vennas und  Unterilaliens,  dh.  des  griechischen  exarchats,  um 
dessen  besitz  im  7 und  8 jh.  Langobarden  und  Griechen  un- 
ablässig krieg  führten,  in  dieser  zeit,  in  welcher  germanische 
heldenkraft  und  griechische  hinterlist  sich  mafsen,  muss  sich  im 
Süden  dieser  neue  historische  hintergrund  der  Ermenrichsage  ge- 
bildet haben,  wahrend  die  nordgermanischen  Stämme  die  älteren  an- 
schauungen  festhielten  und  weilerbildeten '.  nur  im  Alphart  — 
unter  dem  eindruck  staulischer  kaiserherlichkeit  — wird  dem 
mächtigsten  herscher  der  sage  die  rolle  eines  rOmisch-deutschen 
kaisers  zugewiesen  a.  als  dieser  eindruck  verblasste,  im  laufe  des 
13  jhs,,  tritt  die  ältere  Überlieferung  wider  deutlicher  hervor, 
im  Bit.  bat  er  seinen  sitz  in  Raben,  der  hauplstadt  des  exarchats 
(4749),  seine  leute  heifsen  Rabenoere  (5697.  8813);  in  Dfl.  und 
Rab.  erhält  er  Apulien,  Calabrieu  und  ‘Werners  mark'?;  auch  nach 
der  Überlieferung,  aus  welcher  TbS.  c.  13  schöpfte,  fällt  ihm  als 
kaiser  Unteritalien  und  das  gebiet  bis  zu  den  griechischen  insein 
zu4,  die  erinnerung  an  Justinian  und  Narses,  die  eigentlichen 

1 als  Gotenkönig  erscheint  er  noch  bei  den  Angelsachsen  (Widsiü),  in  der 
Edda,  in  QW. , in  den  von  Ekkehard  kritisierten  Überlieferungen , bei  Saxo 
scheint  bereits  eine  gemischte  Vorstellung  zu  gründe  zu  liegen. 

* als  solcher  fordert  er,  wie  es  scheint,  zb.  von  Dietrich  reichsfürst- 
lichen beistand  gegen  die  Harlunge  (so  erküren  sich  wol  314,3  und  401,3). 
such  die  etwa  gleichzeitigen  Pegauer  annalen  fassen  ihn  dementsprechend 
tls  ‘rex  Teutoniae'  (HS.*  55). 

* di.  Spoleto,  Camarino  und  Ancona,  vgl.Giesebrechl*ui  748.  tv  I25anm. 

Rab.  848.  4 vgl.  auch  KMeyer  Dietrichsage  23,  WMülIerMyth.d.hlds.175. 
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vernichter  der  Ameluuge  und  Harlunge,  verblasste;  dass  gerade 
£rmenrich  und  Sibich  sich  an  ihre  stelle  schoben,  zeigt,  wie 
allgemein  die  südgermanischen  stamme  die  Widereroberung  Italiens 
durch  die  Griechen  als  ein  werk  ruchloser  ttlcke  und  treulosigkeit 
betrachteten,  die  Sltereu  Überlieferungen  über  Dietrichs  kampf 
mit  Odoaker  traten  gegen  die  erinnerung  an  diese  spateren  kämpfe 
zurück  : der  kampfplalz  zwar  blieb  Raben,  aber  die  letzten  Ame- 
lunge,  welche  den  Griechen  erlagen,  traten  unter  die  führung 
Dietrichs,  Odoaker  räumte  Ermenrich  den  platz1,  auch  ein  andrer 
von  Odoaker  verfolgter  herscher,  Friedrich,  der  Rugenkönig,  ge- 
sellte sich  zu  den  opfern  von  Sibichs  und  Ermenrichs  bosheil  - 
(QW.  ThS.  278.  Dfl.  2455).  die  verwantschaftliche  Verbindung, 
in  welche  diese  letzteren  zu  Ermenrich  gesetzt  wurden,  beruht 
auf  einer  nachwürkung  der  alteren  auffassung  dieses  herschers 
als  eines  Wüterichs  gegen  sein  eigenes  geschlecht,  wie  sie  in  der 
nordischen  sage  zu  tage  tritt,  wobei  hinsichtlich  Dietrichs  ihre 
beiderseitige  Zugehörigkeit  zum  Amalerhause  mitgewürkt  haben  mag. 

Es  entzieht  sich,  wie  bemerkt,  unsrer  kenntnis,  ob  schon  in 
der  altern  sage  Ermenrich  den  beiden  Herulerhelden  gegenüber  eine 
feindliche  haltung  einnahm,  dass  aber  die  berschend  gewordene 
form  der  sage  sich  unter  dem  cindruck  des  schmachvollen  Unter- 
gangs Sindwals  und  der  letzten  Heruler  bildete,  dafür  ist  zunächst 
die  combination  der  Harlungenkalaslrophe  mit  der  Überwältigung  der 
Amelunge  durch  Ermenrich,  wie  sie  überall  in  der  heldensage  zu  tage 
tritt,  ein  deutlicher  beweis,  ferner  aber  muss  die  festigkeit  über- 
raschen, mit  welcher  im  einklang  mit  Paul.  Diac.  n 3 ein  im  ganzen 
doch  nebensächlicher  zug  — die  hiorichlung  des  brüderpaars  am 
galgen  — in  allen  fassungen  der  sage  widerkehrl,  wahrend  scheinbar 
wichtigere  momente  der  sage  schwanken,  wir  finden  sie  in  QW., 
wo  die  Harlunge  als  Ermenrichs  ‘palrueles’,  bei  Saxo,  wo  sie  als 
seine  ‘sororii’,  in  den  übrigen  quellen,  wo  sie  als  seine  bruders- 
söhne erscheinen;  mögen  sie  nun  gewaltsam  bezwungen  (Saxo, 
ThS.,  anh.  z.  Hü.)  oder  durch  list  an  Ermenrichs  hof  gelockt 

1 s.  oben  s.  310.  die  dem  Hildebrandslied  au  gründe  liegende  Über- 
lieferung kennt  zwar  Dietrichs  Verbannung,  aber  noch  durchaus  Odoaker  als 
Seinen  gegner.  zuerst  erscheint  die  neue  fassung  in  QW.  (HS.1  35). 

* der  Widsid  124  neben  Wudga  und  lldma  genannte  FreoterSc  ist 
wol  als  ein  gotischer  held  aufzufassen  und  vielleicht  mit  Fridertch  von 
Raben  (HS.3  213)  identisch. 
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werden  (DO.)-  endlich  darf  inan  aucli  die  verwantsehaft  nicht 
übersehen,  welche  der  ausführliche  bericht  Saxos  mit  den  histo- 
rischen Vorgängen  aufweist  : empöruug  der  neffen  gegen  den 
oheim,  Überwältigung  durch  krieg,  gefangennahme  durch  Bikkos 
rat,  erdrosseiung,  Vernichtung  ihres  gefolges1.  dass  die  Harlungen- 
sage  im  norden  im  übrigen  vollkommen  fehlt,  beweist  aufs  schla- 
gendste, dass  sie  nicht  zu  jener  älteren  sagenschiebt  gehört, 
welche  dort  ihre  Weiterbildung  gefunden  hat,  und  dass  Sibichs 
(Bikkis)  gestalt  nicht  erst  zugleich  mit  den  Hartungen  in  die 
deutsche  heldensage  eingelrcten  ist  (Sigurdarkv.  n 61.  Gudru- 
narhvöt  pros.)  2. 

Die  Alemannen  nahmen  an  den  kämpfen  der  Amelunge  mit 
den  Griechen  lebhaften  anteil,  während  die  Baiern  sich  vollkommen 
passiv  verhielten  : Narses,  aber  auch  die  Heruler  unter  Sindwal, 
traten  ihnen  selbst  im  kämpfe  gegenüber  (Agatb.  i 20  fl)-  da  sie 
uns  im  gegensatz  zu  ihren  nachbarn  im  6 jh.  noch  als  vollkom- 
mene beiden  geschildert  werden  (vgl.  Agath.  i 20.  ii  1.  Vita  Columb. 
c.  27),  so  ist  es  erklärlich,  dass  sie  die  zu  ihnen  gelangenden 
sagenstofle  in  dieser  zeit  und  noch  lange  darüber  hinaus  mit  ver- 
wanlen  motiven  des  bei  ihnen  noch  kräftig  entwickelten  heid- 
nischen nalurmylhus  in  Verbindung  setzten,  so  wurde  zb.  Dietrich 
als  drachentöter  einer  hier  verbreiteten  form  der  Dioskurensage, 
dem  mvlhus  von  Sintram  und  Paltram,  eingefügt  (Wackernagel  - 
Zs.  10, 156.  KMeyer  Dietrichs.  49),  so  traten  auch  die  am  galgen 
erdrosselten  Harlunge  an  die  stelle  derjenigen  beiden  diosku- 
rischen  heroen,  welche  durch  jenes  verhängnisvolle  haisband, 
Brisinga  meni,  erwürgt  worden  waren,  wenn  aber  hier  Ermenrich 

1 lib.  vul,  s.  413  ed.  PEMüller  : qui  ex  torore  Jarmerici  apud  Ger- 
maniam  orti  educatique  f'uerant,  avito  nomine  freti , in  aounculum  arma 
suscipiunt  aequo  tibi  regnum  alque  ei  deberi  certantrx,  quorum  muni- 
tionex  rex  apud  Germanium  machinit  demolitui . . . incruentam  ad  civet 
xicturiam  reportavit  . . . runum  llicconii  imtinctu  Germanium  petem 
captit  hello  tororiie  laqueo  spiritum  eripere  non  dubitavit.  op- 
timales quoque  convivii  simulatione  contraclat  eodem  exemplo  coniumen- 
dot  euravit. 

1 Ueiozel  WSB.  119  wollte,  um  die  berschende  auffassung  zu  stützen, 
anuehmen,  dass  uns  die  auf  die  Harlungensage  bezüglichen  lieder  verloren 
seien.  — die  erbängung  Randvers  durch  Jörmunrek  darf  nicht  als  seilen- 
stück zu  derjenigen  der  Harlunge  aufgefasst  werden,  diese  schon  bei  Ta- 
citus  (Germ.  12)  erwähnte  hinrichtungsart  galt  den  Germanen  als  besonders 
schimpflich  (JGrimm  RA.3  687). 
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schon  früher  mit  dem  schätz  des  mons  Brisiacus  einen  sagen- 
haften Zusammenhang  gewonnen  hatte1,  so  traten  nunmehr  auch 
die  Harlunge  in  diese  beziehungen  ein.  da  ihre  Verpflanzung 
hierher  zugleich  die  idenliflcierung  des  Narses  mit  Sibich,  des 
Justinian  mit  Ermenrich  voraussetzt,  werden  wir  frühestens 
das  7 und  8 jb.  als  denjenigen  Zeitraum  betrachten  dürfen, 
in  oder  seit  welchem  sich  die  specifisch  alemannische  fassung 
der  llarlungensage  ausbildete,  dass  sie  im  Beowulf  als  be- 
reits bekannt  vorauszusetzen  ist,  erscheint  demnach  zwar  immer- 
hin chronologisch  als  möglich , ist  aber  nicht  erweislich,  das 
erste  positive  Zeugnis  über  die  Breisgauer  Harlungensage  reicht, 
soweit  ich  sehe,  nicht  Uber  die  erste  hallte  des  12  jh$.  zu- 
rück, wo  Ekkehard  der  sage  gedenkt,  dass  der  Breisgau  fertur 
olim  fuisse  i Horum  qui  Harelungi  dicebantur  (HS.*  42).  sie  er- 
scheinen also  hier  als  herren  des  landes,  vermutlich,  weil  sie 
nun  die  besitzer  des  grofsen  Schatzes  wurden  (Dfl.  7835).  denn 
der  alte  mythus  erfuhr  weitgehnde  Veränderungen  : die  Harlunge 
wurden  von  Ermenrich  wegen  des  fluchbeladenen  Schatzes  ge- 
tötet, in  dessen  besitz  sie  als  söhne  der  vermenschlichten  frau 
Venus  gelangt  waren,  diese  letztere  annahme  stützt  sich  zwar 
zunächst  nur  auf  den  bericht  der  ThS.  c.  275,  281  IT,  wo  die 
brüder,  welche  von  Ermeorich  verfolgt  werden,  als  söhne  der 
Bolfriana  erscheinen,  der  ‘minniglichsten  aller  frauen’  ( allra 
kuenna  frPbust  c.  269.  275),  deren  buhlerisches  Verhältnis  zu  dem 
Wilden  jager2  sie  deutlich  als  frau  Venus  kennzeichnet;  sie  ist 
aber  auch  nötig,  um  die  Stellung  Ekkehards  zu  begreifen,  der 
als  kammerer  der  kOnigin  und  hüter  ihres  Schatzes  zum  pfleger 
und  beschützer  ihrer  sOhne  wird,  nach  ThS.  c.  272  erschlägt 
er  den  Wilden  jager2,  aber  er  nimmt  auch  rache  an  Ribstein 
(Dfl.  9788)  und  Sibich  (Rab.  864),  ja  nach  einer  isolierten  nach- 
richt  erschlägt  er  den  Ermenrich  selbst  (anh.  z.  HB.  HS.’  326), 
dem  danach  der  schätz  ebenfalls  den  tod  bringt,  als  eingeborener 

1 ob  der  narne  ‘Kaiserstuhl’  eine  beziehung  auf  Ermenrich  aufweisl, 
entzieht  sich  meiner  kenntnis. 

* Iron  von  Brandenburg,  dem  auch  als  sohn  des  Artus  diese  rolle 
zukommt  (Simrock  Myth.3  194).  auch  in  der  nähe  der  am  Harz  gelegenen 
Harlungeburg  (s.  oben  s.  32t  n.  3)  zeigte  man  das  grab  Hackelberends 
(Proehle  Harzsagen  15). 

* über  die  namenverschiebung  s.  u.  s.  331;  die  bezeichnung  Aurlurtga- 
traut  zeigt,  dass  nur  Ekkehard  ursprünglich  gemeint  sein  kann. 
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Breisacber  lieros  erscheint  er  besonders  im  Alphart  (308),  wo 
er  als  des  hüses  herre  nach  dem  tode  seiner  herren  über  den 
beerbann  des  landes  verfügt. 

Diese  alemannische  Fassung  der  Harlungensage  hat  sich  jedoch 
keineswegs  überall  durchgesetzt,  nicht  einmal  die  zweizahl  der 
brüder,  für  welche  sich  doch,  wenn  die  sage  aus  dem  Dioskuren- 
mythus  hervorgegangen  wäre,  vor  allem  eine  gewisse  consistenz 
erwarten  liefse,  ist  überall  festgehallen  : Ann.  Pegav.  und  Dfl.  2467 
kennen  drei  Harlunge  (vgl.  Heinr.  von  München,  HS.’  225,5). 
ebensowenig  ist  Breisach  überall  als  ihr  Wohnsitz  anerkannt : QW. 
und  Saxo  lassen  ihn  unbestimmt  (‘apud  Germaniam’  s.  o.  327  n.  1), 
der  Pegauer  annalist  glaubt  ihn  nach  Brandenburg  verlegen  zu 
müssen,  nach  Rosengarten  C und  D weilen  die  Harlunge  in  Bern 
bei  Dietrich  (HS.*  271);  ThS.  (cc.  13.  100.  2691T)  stützt  sich  zwar 
anscheinend  auf  eine  Überlieferung,  welche  sich  Breisach  als  ihren 
wobnsitz  dachte,  ändert  aber  die  namen  so  willkürlich,  als  habe 
sie  in  dieser  hinsiebt  freien  Spielraum,  auch  von  dem  schätz 
der  Harlunge  ist  nur  in  Dfl.  7835  die  rede.  QW.  lassen  zwar 
auf  Ermenrichs  reiebtum  scbliefsen  ( largior  in  dono),  auch  bei 
Saxo  erscheint  der  könig,  wie  auch  sonst  (HS.’  318),  im  besitz 
ungeheurer  schätze,  aber  lange  bevor  er  seine  neflen  ums  leben 
bringt,  ebenso  schweigt  die  TbS.  vollkommen  von'dem  Harlungen- 
sebatz.  Ermenrichs  vorgehn  wird  bei  Saxo  und  in  der  ThS. 
zwar  durch  Sibich  hervorgerufen,  aber  zugleich  dort  durch  den 
ehrgeiz  der  brüder  selbst  verschuldet,  wahrend  ihnen  ThS.  c.  281 
die  buhlerischen  neigungen  ihrer  mutter  schuld  gegeben  werden,  wo- 
rin eine  dunkle  erinnerung  an  die  älteste  Fassung  der  Dioskuren- 
sage  vorliegen  könnte,  wie  auch  in  der  gestalt  der  Bolfriana 
die  abhängigkeit  der  ThS.  von  alemannischer  Überlieferung  zu 
tage  tritt,  man  darf  daraus  scbliefsen,  dass  nicht  einmal  in  dieser 
die  schalzsage  durchweg  ihre  beziehung  zur  Harlungensage  be- 
hauptete. auch  Ekkehard  wird  in  den  von  alemannischen  zutaten 
freien  quellen  in  Verbindung  mit  der  Harlungensage  nicht  genannt, 
our  in  Österreich  erscheint  an  Helches  Seite  ein  Ekkehard,  der 
Dfl.  4682  mit  dem  Harlunge  man  identificiert  wird,  aber  sein 
erscheinen  hat  nichts  befremdendes,  auch  in  Österreich  befand 
sich  unweit  Treisenmauer  ein  Venusberg  (Heller  aao.  154),  worauf 
*ol  die  Überlieferung  zurückzuführen  ist,  dass  hier  Helche  sich 
einen  palast  baute,  der  ihr  lieblingsaufenthalt  war  (Bit.  13368). 
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so  erhielt  ihr  Kämmerer  wol  ebenso  diesen  typischen  namen, 
wie  einen  entsprechenden  (Ecktusart  Nib.  1572,  Eckinvarfi,  lesarten 
Eckivarü,  Eckihari  ThS.  c.  367)  derjenige  Kriemhilds,  dem  diese 
(ueben  Alberich)  auch  die  sorge  für  ihre  gewaltige  morgeugabe, 
so  lange  diese  in  ihren  bänden  war,  überlassen  haben  wird 
(HS.’  326.  341).  der  allgemeinen  auffassung  entsprach  auch  die 
rolle  des  treuen  warners,  die  dieser  Ekkehard  den  Burgunden 
gegenüber  spielt  (Nib.  1572,  ThS.  c.  367),  doch  war  zugleich  diese 
rolle  vielleicht  schon  in  einer  älteren  sagenfassung  vorgebildet 
(vgl,  Atlam.  37  (T).  die  würde  eines  markgrafen  verdankt  er  dem 
historischen  markgraren  Ekkehard  tt  von  Meilsen  : als  getreuer 
markhüter  erscheint  er  auch  an  der  grenze  von  Etzels  reich, 
ebenso  wie  eine  mehr  zufällige  eutwicklung  ihn  am  moos  Bri- 
siacus  mit  den  Harlungeu  in  Verbindung  brachte,  führte  auch 
hier  ein  zufälliges  Zusammentreffen  ihn  in  die  nähe  einer  alten 
Harlungenburg,  wo  ihm  ein  anderer  sagenheld  mit  älteren  besitz- 
rechten gegenübertrat,  aber  alle  versuche,  auf  diesem  boden  einen 
ähnlichen  mylbus  zu  reconstruieren,  wie  er  in  Breisach  bestand, 
erscheinen  als  nicht  genügend  begründet,  die  leilnahme  an  deu 
Harlungen  war  für  die  Bajuvaren  mit  dem  Untergang  von  Rodulfs 
reich  erschöpft,  während  es  erst  nach  demselben  bei  den  Ale- 
mannen rege  \terden  muste.  eine  verpflanzuug  der  Frilile-Im- 
breckesage  nach  Österreich  ist  nicht  nachweisbar,  obwol  sie  an 
sich  möglich  gewesen  wäre  : die  Avarenzeit  störte  die  Weiterbildung 
und  bercicheruug  der  au  Rodutf  geknüpften  Überlieferung,  ebenso- 
wenig ist  das  Vorhandensein  eines  dem  Breisacher  entsprechenden 
Dioskurenmythus  au  der  Donau  und  Enns  nachweisbar,  denn 
dem  paar  Astolt  und  Ame,  iu  welchem  MüllenhofT  (Zs.  30,  237) 
die  österreichischen  Harlunge  widererkennen  wollte,  kann  inan 
dioskurischen  Charakter  um  so  weniger  beilegen,  als  sie  in  dem 
Zusammenhang,  in  welchem  sie  auftreten  (Bit.  5502),  entschieden 
nicht  als  brtlder,  sondern  Aslolts  bruder  Wolfrat  gegenüber  ent- 
weder als  gatten  oder  als  vater  und  sohn  aufzufassen  sind1,  ein 
Dioskurenmythus  hat  zwar  auch  auf  österreichischem  boden  eine 
spur  hinterlassen , aber  nicht  der  Breisacber  mythus,  sondern  der 
von  diesem  unabhängige  von  Sinlram  und  Paltram,  wie  das  häufige 

1 MüllenhofT  hczeicliriete  Wolfrat  als  cindringling,  aber  auch  Nib.  1269, 
wo  Asloll  noch  in  Medelicke  wohnt,  tritt  dieser  ganz  allein  auf,  er  ist  mit 
dem  in  Mautern  localisierten  Wolfrat  zu  einem  paar  vereinigt  worden. 
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Torkommen  dieser  helden  in  Bit.  Kl.  Dfl.  Rab.  beweist  (MülleuhofT 
Zs.  12,  353). 

Aber  auch  iu  Breisach  selbst  wurzelt  die  Stellung  der  Har- 
linge keineswegs  so  fest,  wie  man  es  erwarten  miiste,  wenn  ihr 
name  von  anfang  an  dem  dortigen  Dioskurenpaar  angehört  hatte, 
besonders  gegen  die  stammsage  des  im  Breisgau  emporkommenden 
Zubringer  hauses  haben  sie  wenig  stand  gehalten,  an  stelle  der 
Harlunge  und  Ekkehards  erscheint  alsbald  der  ahnherr  der  Zähringer 
als  besitzer  eines  grofsen,  geheimnisvoll  erworbenen  Schatzes,  mit 
welchem  er  einem  nach  dem  Kaiserstuhl  vertriebenen  herscher 
io  hilfe  kommt,  um  dafür  die  hand  von  dessen  tochter  und  die 
berschaft  über  den  Breisgau  zum  lohn  zu  erhallen  (Grimm 
DSS.  u 135).  dieser  Stammvater  der  Zähringer,  Hache  (vgl.  den 
Hachberg  bei  Emmeudingen,  Mone  80,  MüllenhotT  Zs.  12,303'), 
wird  durch  die  sage  sodann  der  älteste  solin  des  getreuen  Berhtunc, 
welchen  Wolfdietrich  zum  herrn  des  landes  am  Rhein  macht,  und 
dem  er  eine  edle  herzogin,  eine  frouwe  zart  zur  gattin  gibt, 
die  io  Breisach  auf  der  feste  ihren  sitz  nimmt  (Wolfd.  A 214. 
D ix  212).  so  wird  die  ehemalige  Frija  (Berhla)  und  frau  Venus 
die  Stammmutter  der  Zähringer  Bertholde*;  aber  auch  Ekkehard 
wird  in  dieses  geschlecht  eingereiht,  er  wird  der  sohn  Haches 
und  seiner  schönen  herzogin  (VVolfd.  A 217). 

Auch  Bit.  10244  erscheint  Hache  als  valer  Ekkehards,  aber 
nicht  als  ‘herzog’  im  Breisgau,  sondern  als  vasall  der  Harlunge 
Fritile  und  lmbrecke;  dagegen  hat  Ekkehard  seine  Stellung  als 
|>0eger  der  königlichen  brüder  an  den  Berhtunc  Wahsmuot,  einen 
»etter  Haches,  abgetreten  (5660.  5718.  6385.  9800.  10200  0), 
während  er  sie  im  Rosengarten  D behauptet3,  in  dem  bericht 
der  ThS.  endlich  sind  nicht  nur  Ekkehard,  sondern  auch  die 
Harlunge  aus  ihrer  ursprünglichen  rolle  verdrängt.  Akt  (Hdche) 
übernimmt  als  ‘Harlungelrost’  zugleich  einen  teil  der  funcliouen 

1 nach  Heyck  (Gesch.  d.  hcrzoge  von  Zähringen  188)  war  diese  barg 
kein  Stammsitz  der  Zähringer,  wurde  aber  Von  ihnen  im  tl  jh.  erworben. 

* die  älteste  nachweisbare  Stammmutter  der  Zähringer,  gemahlin  des 
um  1005  gestorbenen  grafen  Berlhold,  hiefs  Bertha  (Heyck  aao.  15). 

1 es  gab  zwei  süddeutsche  dynaslien,  in  denen  der  name  Berthold 
durchgeht,  die  der  Zähringer  und  die  der  grafen  von  Andechs,  seit  1181  titular- 
herzöge  von  Meranien.  die  sage  warf  beide  geschlechter  und  ihre  besitzungen 
zusammen,  machte  Berhtunc  von  Meran  zum  Stammvater  der  Andecbser  und 
zugleich  zum  Stammvater  der  Zähringer. 
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Ekkehards;  seioe  und  Bolfrianas  söhne,  Etgard  ( Eckehard)  und 
Akt  (der  jüngere  Hdche  Alpb.  73,433?)  haben  ihre  Vorläufer,  die 
beiden  Harlunge,  völlig  bei  seite  geschoben;  Frilila  erscheint  nach 
des  Aki  tode  als  pfleger  der  brüder,  an  stelle  seines  bruders  er- 
scheint ein  ungenannter  sohn  Fritilas  : doch  erinuert  auch 
jetzt  noch  die  Schnelligkeit  ihrer  rosse  an  die  Afvins  (cc.28l.  282), 
und  der  name  Fritilaburg  für  Akis  Wohnsitz  (cc.  13.  100.  269.  323) 
zeigt  sie  noch  deutlich  als  die  alten  landesherren.  schon  der 
vergleich  mit  den  aogaben  im  Wolfdielrich  beweist,  dass  hier 
kein  willkürliches  durcheinander,  sondern  die  anlehnung  an  ein 
bestimmtes  Stadium  der  combinierten  Hartungen-  und  Zäbringer- 
sage  vorligt. 

Die  letzten  herscher  untergehnder  reiche  und  Stämme  sind 
die  lieblinge  der  deutschen  heldensage : in  ihnen  lebte  die  erin- 
nerung  an  das  germanische  heldenzeitalter  für  die  nacbwelt  fort, 
die  beflissen  war  diese  zeit  als  ein  ganzes  aufzufassen,  die  heldeu 
selbst  in  beziehungen  zueinander  zu  setzen,  die  tragischen  er- 
eignisse  zu  combinieren.  der  Untergang  des  Herulerstammes  in 
den  katastrophen  von  512  und  566  gehört  zu  den  spätesten  er- 
eignissen  dieser  art,  er  ist  nicht  mit  der  ältesten  sagenschiebt 
nach  Scandinavien  vorgedrungen  : erst  im  7 und  8 jb.  ist  er  von 
den  oberdeutschen  Stämmen  in  den  grofsen  Zusammenhang  der 
heldensage  eingeflochten  worden,  mythische  motive  haben  sich 
den  geschichtlichen  erinnerungen  sagengestaltend  hinzugesellt,  aber 
die  sagen  nicht  hervorgebracht,  an  deren  Weiterbildung,  wie  wir 
an  Rüdigers  gestalt  sehen,  die  ideenkreise  aller  jahrhunderte  ihren 
anteil  gehabt  haben. 

Grofs-Lichterfelde.  GEORG  MATTHAEI. 

LÜCKEN  BO  SS  ER. 

Zca  gutes  Gerhard,  in  dem  grofsen  gebet  kiiser  Ottos  (vv.  300 — 48 5) 
hat  Haupt  olTenbar  nicht  erkannt,  dass  vv.  339.  345  — 347.  350  die  neun 
engelchüre  angerufen  werden  : es  muss  also  v.  345  interpungiert  werden 
daz  lup  der  ttiiele , der  hirtchaft  (‘thronorum,  domioalionum’).  — v.  419 
ist  braden,  433  bradekeit  zu  lesen  (st.  bladen,  bladekeit),  wie  die 
gute  Überlieferung  des  Barlaam  in  ähnlichen  fällen  (106,20.  120,29.  133,  26; 
144,  24;  3,  6.  37,  11.  98,  36.  106,  21;  63,  8)  durchweg  bietet;  vgl.  insbes. 
zu  431 — 433  die  nahe  parallele  Barl.  3 , 5.  6.  — v.  470  I.  tlalez  top  mit 
wernder  kraft  (st.  Werder),  vgl.  327  wernde  t tcclekeit . E.  S. 
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Die  folgenden  ausfübrungen  beruhen  auf  einer  krilik  von 
Jostes  bedeutungsvollem  aufsatz  Zs.  40,  1291T.  Jostes  bat  erat 
die  tatsache  würdigen  gelehrt,  dass  uns  mit  Zangemeisters  Vati- 
canus  endlich  eine  Heliandhs.  beschert  ist,  deren  herkunft  und 
eotstehung  sich  überblicken  und  für  die  geschickte  der  denk* 
mäler  verwerten  lasst,  plötzlich  wurde  damit  der  blick  auf  den 
osten  des  as.  Sprachgebiets  gelenkt,  wahrend  in  den  jahren  vor 
jenem  funde  gerade  der  äufserste  westen  immer  sicherer  als 
fleliandheimat  hervorzutreten  schien.  Jostes  Untersuchung  über 
diese  zerfallt  in  zwei  teile,  einen  negativen  und  einen  positiven : 
der  negative  lehnt  Westfalen  als  heimat  der  allsachs.  Bibeldicb- 
tung  ab,  der  positive  tritt  zunächst  für  Ostfalen  und  weiterhin 
speciell  für  Nordalbingien  ein.  jener  negative  teil  ist  schlagend 
richtig,  dieser  positive  versagt,  ich  werde  das  am  besten  zeigen 
können,  wenn  ich  mich  möglichst  an  Jostes  selbst  halte,  aber  komme 
ich  auch  zu  anderm  resuitat,  so  hat  er  mir  doch  den  ersten  weg 
gewiesen,  an  einem  kreuzpunct  freilich  schlag  ich  dann  die  der 
seinen  entgegengesetzte  richtung  ein  und  glaube  sie  jetzt  als  die 
allein  zum  ziel  führende  verteidigen  zu  können,  dabei  steht  mir 
allerdings  ein  reisehilfsmittel  zur  Verfügung,  das  Jostes  fehlte: 
Wenkers  Sprachatlas  *. 

Was  J.  s.  160 — 164  Uber  die  bisherigen  hypothesen,  speciell 
gegen  die  Werdener,  sagt,  kann  ich  kurzweg  uuterschreiben.  den 
nachweis  sodann,  dass  die  dichtung  aus  Ostsachsen  stamme,  be- 
ginnt er  s.  164  bei  der  von  dem  dichter1 2  häufig  beliebten  com- 
positioo  der  biblischen  stüdtenamen  mit  bürg,  man  lese  dort 
selbst  bei  ihm  nach.  s.  165  schliefst  er  : ‘ich  glaube  mich  jeder 
weitern  ausführung  dieses  arguments  enthalten  zu  dürfen,  es 
redet  selbst  deutlich  genug  : der  Helianddichter  kann  nur  in  einer 

1 für  diese  und  jene  einzelheit  hätten  ihm  meine  von  ihm  verschmähten 
berichte  nützen  können. 

* wenn  ich  in  alter  gewohnheit  von  dem  dichter  spreche,  so  will  ich 
damit  nicht  die  Verschiedenheit  von  Heliand-  und  Genesisdichter  bestreiten, 
die  frage  ist  für  das  heimatsproblem  vorläufig  belanglos,  da  beide  jedesfalls 
landsleote  aus  gleichem  dialektgebiet  gewesen  sind. 
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gegend  mit  städlenamen  auf  bürg  gelebt  haben’,  das  ist  ihm 
gewis  zuzugeben,  namentlich  soweit  er  das  argument  gegeu  die 
westfälische  berkunfl  des  dichters  verwendet,  aber  vielleicht  lässt 
es  sich  doch  noch  etwas  schärfer  zuspitzen,  als  J.  für  nötig  hält, 
s.  177  sagt  er  : ‘am  engsten  begrenzt  das  gebiet  [der  Heliand- 
heimat] nach  westen  die  bildung  der  städlenamen  auf  bürg-,  nach 
stlden  und  norden  kann  immer  noch  der  gesamte  sächsische  boden 
in  frage  kommen’;  und  dies  verdient  eine  nachprüfung.  freilich 
darf  man  sich  mit  der  ungefähren  aufzählung  bei  J.  ‘ Hamburg , 
Harburg,  Lüneburg,  Magdeburg’  usw.  nicht  begnügen,  bei  ge- 
nauerem Zusehen  wird  nämlich  das  geographische  bild  wesentlich 
anders,  und  zwar  wesentlich  enger,  man  braucht  sich  zunächst 
nur  die  gaukarte  bei  Spruner-Menke  daraufhin  anzuschen  und 
sich  ihre  sämtlichen  burg-orle  zu  markieren  : schon  da  zeigt  sich 
überraschend,  dass  im  norden  des  fraglichen  gebiets  die  von  J. 
anscheinend  doch  nur  beispielshalber  aufgeführten  Hamburg, 
Lüneburg  überhaupt  fast  die  einzigen  ihrer  art  sind;  ja  wenn 
man  sich  alle  nd.  öurj-orte  der  karte  notiert,  dh.  nicht  allein 
die,  wo  es  sich  um  einen  städlenamen,  sondern  auch  die,  wo  es 
sich  lediglich  um  ein  ‘castrum’  oder  einen  ‘mons’  handelt  — 
was  bekanntlich  nicht  immer  sicher  zu  scheiden  — , so  hebt  sich 
jene  nördliche  gegend  so  gut  wie  gar  nicht  ab  von  allen  nd. 
gegenden  auch  des  Westens,  besonders  den  westfälischen,  und 
speciell  in  Nordalbingien  zeigt  die  karte  aufser  Hamburg  über- 
haupt kein  -bürg  (erst  jenseits  des  limes  saxonicus  gibt  es  da- 
mals schon  Oldenburg,  Mecklenburg,  Ratzeburg),  dagegen  nach 
südosten  hin  häufen  sich  die  burg-orle  auffällig;  und  da  J.  ja 
den  Coltonianus  ins  magdeburgische  setzt,  so  drängt  sich  sofort 
die  frage  auf : ist  das  ‘magdeburgische’  vielleicht  doch  nicht  blofs 
die  heimat  des  Cott,,  sondern  des  denkmals  überhaupt?  wird  doch 
jetzt  wol  allseitig  zugegeben,  dass  C (und  P und  V und  vielfach 
auch  das  erste  drittel  von  M)  der  mundart  des  Originals  ganz 
nahe  stehe,  was  J.  freilich  zu  seinem  nachteil  ignoriert. 

Jener  bezirk  der  nd.  6«rj-orte  nun  auf  der  alten  karte  dehnt 
sich  ungefähr  von  Braunschweig-Magdeburg  gegen  Süden  bis  zur 
Unstrut  und  Saale  aus,  umfasst  also  gerade  die  südostsächsischen 
gaue,  dh.  auch  die  gegenden,  die  heute  überhaupt  nicht  mehr 
niederdeutsch,  sondern  im  laufe  des  mittelalters  allmählich  hoch- 
deutsch, mitteldeutsch  geworden  sind,  seine  südlichsten  teile  sind 
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das  alte  Friesenfeld  und  der  Hassegau1,  dh.  diejenigen,  auf  welche 
sich  gerade  die  von  J.  anscheinend  wider  nur  beispielsweise  an- 
geführte urkunde  Ottos  it  vom  20  mai  979  bezieht2,  es  ist  nur 
zu  verführerisch,  den  Zusammenhängen,  die  sich  hier  aufdrängen, 
weiter  nachzugehn,  zuerst  freilich  scheint  es  auf  chronologische 
Schwierigkeiten  zu  stofsen,  diese  bürg- orte  von  979  mit  unsern 
Heliandburgen  in  beziehung  zu  setzen,  es  war  keine  geringere 
autoritäl  als  Waitz  (Jahrbb.  d.  d.  reichs  u.  k.  Heinrich  i3  94 IT), 
der  die  sächsischen  bvrg- orte  in  erster  linie  seit  den  städtegrün- 
dungen  Heinrichs  i datieren  wollte,  in  Sonderheit  auch  die  jener 
urkunde3,  und  das  würde  verbieten,  diese  mit  unsern  Heliand- 
Damen  in  Verbindung  zu  bringen,  aber  die  datierung  bei  Waitz 
ist  nicht  stichhaltig,  wenn  auch  die  burgwardverfassung  syste- 
matisch erst  von  Heinrich  bei  seinen  gründungen  durchgeführt 
sein  mag.  es  gibt  nämlich  noch  eine  zweite  urkunde  mit  zahlreichen 
kry-namen  aus  derselben  gegend  : das  zuletzt  von  Schröder  (Mitteil, 
d.ftst.  inst.  18,  1 fl)  behandelte  Hersfelder  Zehntenverzeichnis,  es 
entstammt  in  seiner  erhaltenen  gestalt  freilich  erst  dem  ende  des 
11  jbs.,  ist  aber  eine  überaus  treue  abschrift  eines  wesentlich 
ältern,  dem  letzten  drittel  des  9 jhs.  ungehörigen  Originals,  dies 
Verzeichnis  zerfällt  in  vier  abschnilte,  von  denen  der  zweite  ge- 
nau dieselben  18  fctirj-namen  nennt  wie  jene  ottonische  urkunde, 
dh.  für  sie  die  Vorlage  abgegeben  hat.  schon  diese  quelle  rückt 
mithin  die  6ury-orte  über  Heinrich  i wesentlich  hinauf,  und  wenn 
wir  nunmehr  unsre  Heliandburgen  als  ältestes  Zeugnis  anfügen, 
so  werden  sie  sogar  um  rund  ein  jahrhundert  über  ihn  hinauf- 
geschoben; und  auch  da  müssen  sie,  nach  der  Verwertung  im 
Hel.  zu  urteilen,  schon  gang  und  gebe  gewesen  sein. 

Nach  Sebald  Schwarz  Anfänge  d.  slädtewesens  in  d.  Elb-  u. 
Saalegegenden  (Bonner  diss.  1891)  hat  die  Häufung  der  burg- 

1 man  kann  hier  die  bürg- orle  der  karte  vielleicht  noch  um  einige 
vermehren,  die  Gröfsler  in  der  Zs.  d.  Harzvereins  f.  gesch.  u.  alt.  vlll  335  ff. 
11  U ‘J  ff  unter  den  heutigen  Wüstungen  anfzählt. 

1 sie  ist  bei  ihm  ungenau  allgedruckt  nach  der  an  sich  schon  fehler- 
haften widergabe  in  Schmidts  Haiberstädter  ukb.,  auch  mit  falscher  jalires- 
uhl  and  nutnmer;  und  dieselben  fehler  sind  denn  auch  in  J.s  vortrag 
(Sorrbl.  d.  ges.v.  d.d.  gesch.-  u.  alt.ver.  46, 139)  gewandert,  jetzt  vgl.  Schröder 
Mitleil.  d.  inst.  f.  öst.  gesch.  18,  20,  wo  nur  das  datum  der  urk.  in  20  mai 
zu  bessern  ist. 

2 vgl.  zb.  auch  Hegel  Entstehung  d.  d.  städtewesens  28.  32. 
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Damen  in  jenen  gegenden  ihren  grund  darin,  dass  sie  eben  das 
gebiet  der  alten  burgwarde  sind,  die  burgwarde  sind  eine  durch- 
gehnde  landeseinteilung,  verschieden  von  der  in  grafscbaflen  und 
gaue;  jede  stadt  ligt  in  einem  burgward,  oder  zu  jeder  stadt  ge- 
hört ein  burgward,  das  gros  dieser  burgwarde  ligt  im  Slaven- 
lande,  zwischen  Saale,  Elbe,  Havel,  Spree,  Neifse  und  Erzgebirge; 
aufserdem  aber  — und  das  kann  für  uns  natürlich  allein  in  be- 
tracht kommen  — zieht  sich  eine  anzahl  noch  nabe  dem  linken 
ufer  der  Saale  und  Elbe  hin.  alle  diese  letztem  stelle  man  sich 
kartographisch  zusammen,  und  es  ergibt  sich  im  allgemeinen  der- 
selbe district,  der  schon  aus  Spruner-Menke  gewonnen  war;  nur 
gegen  westen  wird  er  beschränkter  und  reicht  über  Halberstadt- 
Magdeburg  kaum  hinaus,  hauptsache  aber  ist  : diese  gegend  der 
burgwarde  und  mithin  der  bürg -namen  ist  eben  die  einzige  im 
alten  nd.  stammland,  die  es  gibt!  ferner  : gerade  und  nur  hier 
ist  die  im  Hel.  so  lockere  compositionsart  (Jostes  164  f)  begreif- 
lich; denn  AltsteJeburc  hiefs  ursprünglich  eben  soviel  als  ‘das 
burgward  Allstedt’,  und  bei  dem  einen  namen  ist  die  endung 
dann  fest  geworden,  beim  andern  nicht  (vgl.  Grüfsler  Zs.  d.  Harz- 
vereins vii  89,  13.  91,  35.  92,  43.  93,  57.  95,  72.  75.  96, 91). 
abgesehen  von  einem  unsichern  ort  au  der  Jeeze  (bei  Lüchow) 
sind  nach  Schwarz  die  nördlichsten  nachweisbaren  burgwarde 
Werben,  Osterburg,  Walsleben,  Arneburg,  Tangermünde,  Wolrair- 
stedt,  Magdeburg  : J.s  Hamburger  gegend  bleibt  also  ausgeschlossen, 
ja  da  nach  Waitz  und  Schwarz  das  deutsche  bürg  in  gleicher 
weise  den  lat.  bezeichnungen  ‘urbs,  civitas,  caslrum,  castellum, 
municipium’  entspricht1,  so  ligt  zunächst  kein  grund  vor,  J.s 
nördlichste  Hamburg,  Lüneburg  von  den  ebenso  vereinzelten 
westlicheren,  ua.  auch  westfälischen  namen  wie  Oldenburg,  Nien- 
burg (Weser),  Duisburg  zu  trennen,  damit  dürfte  das  an  sich  so 
würksame  bürg-  geschütz  für  die  Verteidigung  von  J.s  posilion 
aufser  gefechl  gesetzt  sein. 

J.  schliefst  die  im  Hel.  geläufige  allitteration  g :j  s.  165  f 
an  mit  dem  resultat,  dass  sie  auch  dem  harthörigsten  Westfalen 
nicht  zuzulraueu  sei.  das  wird  durch  die  Anz.  xxiv  117  benutzte 
Sprachatlascombination  vollauf  bestätigt  : im  gebiet  des  alten  West- 
falens bietet  sie  so  gut  wie  ausnahmslos  g-,  keine  j - oder  ch- 
schreibiiDgen.  ich  will  hei  der  gelegenheit  notieren,  dass  hingegen 

1 vgl.  auch  Hegel  aao.  17  ff. 
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die  von  Schröder  MitL  18,  47  n.  3 erwähnten  und  eventuell  für 
das  engrische  Corvey  verwertbaren  g : j an  der  Oberweser  durch 
etliche  j-  und  cA-ausnahmen  auf  meiner  karte  bestätigt  zu  werden 
scheinen sonst  aber  ist  die  Corveyer  Hypothese  ja  abgetan, 
durch  Schröder  aao.  wie  durch  andre  gründe,  auch  durch  unsre 
iurj-ausfUhrung.  es  handelt  sich  nur  noch  darum,  wie  sich  der 
nachgewiesene  bürg-  bezirk  und  wie  sich  J.s  Nordalbingien  in 
diesem  puncte  verhalten,  da  zeigt  ein  blick  auf  meine  karte 
schlagender,  als  es  hier  die  prägnanteste  beschreibung  vermöchte, 
dass  auf  ihr  der  erwähnte  von  Schwarz  skizzierte  bürg  - district 
gerade  derjenige  teil  des  alten  Niedersachseus  ist,  der  von  j- 
(statt  0-)schreibuugen  wimmelt  : das  alle  bürg-  und  das  heutige 
S = j-gebiet  decken  sich  geradezul  und  wider  ist  das  der  einzige 
teil  der  as.  lande,  wo  jene  Schreibungen  sich  derartig  häufen2, 
hingegen  J.s  Nordalbingien?  meine  karte  zeigt  nördlich  von 
Bremen-Lüneburg  total  ausnahmsloses  g-;  erst  jenseits  der  Eider, 
auf  jungdeutschem  boden  begegnen  ein  paar  ch-.  schon  die  all- 
gemeine  notiz  bei  Behaghel  Grundr.  l*  723  ('584)  besagt,  dass 
Schleswig  - Holstein  g im  anlaut  als  Verschlusslaut  spreche,  und 
dasselbe  bezeugt  Bernhardt  Nd.  jb.  20,  19  für  die  Glückstädter 
mda.,  die  J.  wegen  seines  benachbarten  klosters  Welnao  (bei 
Itzehoe)  wol  hätte  berücksichtigen  sollen,  nun  kann  freilich  das 
dortige  anl.  g-  im  9 jh.  trotzdem  sehr  wol  noch  spirantisch  ge- 
wesen sein,  aber  vom  j-  ist  es  dennoch,  wie  seine  weitere  enlwick- 
luog  zeigt,  ebenso  entfernt  geblieben  wie  im  westfäl.  noch  heute. 

Gegenüber  solchen  talsachen  fällt  das  von  J.  s.  166  l>ei- 
gebrachle  iamundling  nicht  in  die  wagschale,  ja  es  hat  mit  seiner 
heweiskraft  überhaupt  eine  eigne  bewantnis.  J.  ciliert  es  aus 
Hamburger  urkk.  v.  j.  937,  1003  und  1014  : er  hätte  sogar  noch 
die  jahre  974  und  988  nennen  können  (Lappeuberg  nrr  45  u.  49), 
«boe  dass  diese  stütze  deshalb  fester  geworden  wäre,  in  allen 

* die  schwierige  g-  und  /-frage,  eine  sprachliche  und  eine  graphische 
zugleich,  kann  nur  unter  beröcksichtigung  aller,  auch  der  kleineren  as. 
dtnkrnäler  gelöst  werden,  die  ich  für  heute  bewust  ausschliefse.  bemerkt 
«ei  hier  nur,  dass  sämtliche  von  Schröder  aao.  und  Kögel  IF.  3,293  f bei- 
gebrachten beispiele  den  g - und  /-Wechsel  vor  hellem  vocal  zeigen. 

9 umgekehrt  zeigt  auch  die  inzwischen  fertig  gewordene  SprachatlaB- 
kirte  ja  in  denselben  gegenden  einige  g-,  weon  auch  nalurgemäfs  in  weit 
seltneren  fallen,  aus  dem  Urkb.  d.  höchst.  Merseburg  (u.  s.  359‘)  notiert 
reif  Schröder  gargezit  f.  jargezit  i 91 1 ad  a.  1354. 

Z.  F.  D.  A.  XLIII.  N.  F.  XXXI.  22 
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diesen  urkk.  werden  nämlich  die  Hamburger  Privilegien  von  den 
drei  Oltonen  und  Heinrich  u bestätigt,  und  dabei  ist  eine  urk. 
immer  wider  von  der  andern  abhängig,  sodass  öfter  bei  Lappeu- 
berg  genau  wörtlich  widerkehrende  abschnitte  nicht  mehr  abge- 
druckt, sondern  durch  einen  verweis  auf  die  vorige  urk.  ersetzt 
sind,  damit  schrumpfen  also  diese  verschiedenen  hamburgischen 
ia-  zu  einem  einzigen  zusammen,  endlich  aber  sind  alle  diese 
urkk.  kaiserliche;  und  wenn  ich  nun  auch  sehr  wol  weifs,  dass 
die  kaiserurkk.  häufig  nicht  in  der  kaiserlichen  kanzlei,  sondern 
ebenso  wie  die  privaturkk.  vom  empfänger  geschrieben  wurden 
oder  von  seiner  sprecb-  bez.  Schreibweise  abhängig  waren,  so 
ist  diese  erscheinung  doch  keineswegs  so  ausnahmslos,  dass  ich 
jenes  eine  ia-  statt  ga-  in  den  nach  Hamburg  gerichteten  kaiser- 
lichen kundgebungen  schlankweg  als  hamburgisches  dialekt- 
kriterium  zu  acceptieren  vermöchte. 

S.  166  CT  kommt  J.  auf  den  Wortschatz,  soweit  er  ihn  gegen 
Westfalen  ausspielt,  darf  man  ihm  wider  recht  geben  : fällt  auch 
das  eine  oder  andre  glied  seiner  liste  fort  (vgl.  Hollhausen  Zs. 
41,  303  f),  so  werden  andre  dafür  eintreten.  dagegen  wird  uns 
für  eine  genauere  heimatbestimmung  kaum  weiter  geholfen, 
immerhin  schliefst  J.  sein  Verzeichnis  s.  170  geschickt  mit  einigen 
Wörtern  des  Hel.,  die  er  sonst  nur  als  dänisch  widerfindet 1 : bei 
den  nachbarlichen  beziehungen  des  nordalbingischen  und  dä- 
nischen, ja  den  vielfachen  ingwäonismen  innerhalb  des  dänischen 
bis  heute,  kann  es  danach  zu  gunsten  von  J.  scheinen,  dass  für 
die  unleugbaren  frisonismen  des  Hel.  eben  nur  das  nordfriesische 
in  betracht  kommen  dürfe  oder  vorsichtiger  das  ostfriesische2, 
nicht  aber  das  westfriesische,  — ein  nicht  zu  verachtendes 
moment  gegen  die  Werdener  (oder  gar  Utrechter)  hypothese. 
so  ist  das  letzte  wort  in  J.s  liste,  eld  ‘feuer’,  nicht  nur  dän., 
sondern  auch  nordfries.  (vgl.  Anz.  xxii  104),  und  nach  Siebs 
Z.  gesch.  d.  engl.-fries.  spr.  i 299  ist  es  nur  nord-,  nicht 
westfriesisch3,  ich  füge  gleich  hier  ein  paar  ähnliche  kleinigkeiten 

1 dän.  auch  gamal  (s.  169),  vgl.  Anz.  xxi  279. 

1 oder  vorfriesische  ingwäonismen.  Siebs  i 25  setzt  die  friesische  ein- 
wanderong  nach  Schleswig  etwa  ins  9 jh. 

3 Holthausen  hält  es  aao.  nicht  für  dialektisch  beweisend,  weil  es  nur 
in  der  poetischen  spräche  im  gebrauch  gewesen  : obige  dialectica  widerlegen 
dies,  und  wieviel  kennen  wir  denn  vom  as.  Wortschatz  in  nichtpoctischer 
Überlieferung? 
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hinzu,  das  von  Jellinghaus  Nd.  jb.  15,  68  erwähnte  geth  (Hel.  3892) 
überliefert  der  Sprachatlas  als  jit  ‘noch'  nur  für  Sylt,  der  Hel. 
kennt  weder  früa  noch  frowa,  sondern  hat  dafür  zumeist  t elf 
(wie  fries.,  vgl.  Anz.  xxm  232),  vereinzelt  quün  oder  quena  (wie 
dän.,  ib.),  310  C ßhmea  M femea  (Siebs  t 264),  woran  der 
Sprachatlas  mit  faamen  ‘tochter’  für  Sylt  und  fänum  für  Amrum 
erinnert,  aber  : passen  solche  ingwäonismen  nicht  ebenso  gut 
wie  nach  Nordalbingien  gerade  auch  nach  dem  as.  stldosten,  zu- 
mal ins  merseburgische? 

Trotz  alledem  bleiben  die  lexikalischen  Verhältnisse  vorläufig 
unsicher,  um  so  wertvoller  ist  es,  wenn  nun  ein  einzelner  fall, 
über  den  wir  würklicb  ort  für  ort  orientiert  sind,  weiter  fuhren 
kann  : das  ist  das  adjectivum  ‘trocken’,  dessen  dialektkarte  im 
Sprachatlas  jetzt  fertig  vorligt.  der  Hel.  hat  2937  C drveno 
M drokno  und  4507  C druenida  M druknute.  schon  Jellinghaus 
bemerkte  aao.  : ‘dies  ist  genau  nach  dem  ahd.  (rucchinan,  truchano 
gebildet,  während  ganz  Niederland  und  auch  wol  Aachen,  Köln, 
Düsseldorf  nur  dröge,  drüge  kennen',  stimmt  vollkommen;  aber 
diese  alten  -^-formen  reichen  noch  weiter,  sie  beherschen  nicht 
nur  das  gesamte  nd.  und  ripuarisebe  Sprachgebiet,  sondern  auch 
hessische  und  thüringische  grenzstriche;  nur  südlich  vom  Harz 
bis  Aschersleben  hin  stimmt  ihre  südgrenze  zur  allgemeinen 
bd.-nd.  scheide  : hier  aber  biegt  sie  von  dieser  wider  gen  süd- 
osten  ab  und  verläuft  weiter  in  der  richtung  Halle-Leipzig,  da- 
mit ist  von  dem  gebiete  der  burgwarde  und  der  g : y-allitteration 
der  südlichste  teil  als  Heliandheimat  abgesebnitten.  berücksich- 
tigen wir  ferner  vereinzelte  der  grenze  noch  heute  vorgelagerte 
trege  treje 1 und  rechnen  mit  der  gerade  hier  begreiflichen  er- 
sebeioung,  dass  das  md.  trocken  im  laufe  der  jhh.  siegreich 
einigen  raum  gewonnen  hat,  so  wird  das  ursprünglich  nd.  ge- 
biet, das  von  jeher  trocken  gehabt  hat,  noch  weiter  eingeengt, 
und  wir  können  mit  Sicherheit  nunmehr  behaupten  : der  Heliand- 
dichter  war  im  Frieseufeld  oder  im  südlichen  Hasse- 
gau zu  hause,  widerum  ist  das  der  Einzige  zipfel  as.  sprach- 
bodens  überhaupt,  wo  der  Ar-stamm  unsere  adjectivs  überhaupt 
je  gegolten  haben  kann2. 

1 vgl.  auch  Jecht  VVörterb.  d.  Mansftlder  mda.  s.  114. 

1 ob  Merseburg  (mit  Tümpel)  würklich  einst  der  südlichste  nd.  ort  ge- 
wesen, scheint  mir  nicht  ausgemacht,  anderseits  bei  unserm  problem  hier 

22* 
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So  wäre  das  schidleio  der  Untersuchung  also  würklich  in 
einer  schon  oben  angedeuleten  gegend  gelandet,  für  die  uns  alte 
und  starke  ethnologische  mischung  historisch  erwiesen  ist,  wo 
wir  aufser  mit  sächsischen  auch  mit  thüringischen  und  vor  allem 
mit  warnischen  oder  chaukischen  ('Hassegau’,  vgl.  Seelmann  58  ff) 
oder  friesischen  (‘  Friesenfeld  ’)  oder  anglofriesischen , kurz  mit 
ingwäonischen  elementen  zu  rechnen  haben •.  einen  ‘Vollblut- 
Sachsen’  mochte  ich  den  Helianddichler  also  mit  J.  (Korr.  d.  ges. 
46,  136)  keineswegs  nennen,  spuren  dieser  eigenartigen  dialekt- 
mischung,  die  wir  aus  den  bekannten  Merseburger  quellen  kennen, 
finden  sich  nun  auch  sonst  im  and.2  : um  so  besser,  dass  unsre 
localisierung  nicht  von  ihnen  ausgegangen  ist,  obwol  ihrer  auch 
im  Heliand  begegnen,  trotzdem  fällt  es  mir  nicht  ein,  unsern 
autor  direct  nach  Merseburg  zu  setzen  : seine  heimat  mag  in  ir- 
gend einem  andern  winkel  des  gekennzeichneten  bezirks  gelegen 
haben,  wo  das  mischungsverhältnis  zwischen  Sachsen  und  Ing- 
wäonen von  vornherein  ein  andres  gewesen  sein  oder  der  ni- 
vellierungs-  und  absorbierungsprocess  im  9 jh.  schon  ein  andres 
resultat  gezeigt  haben  kann  als  im  merseburgischen  des  11  jhs. 
aber  schon  hier  will  ich  darauf  hinweisen,  dass  spuren  dieser 
dialektbesonderheil  noch  heute  vorhanden  sind,  freilich  kaum  in 
der  eigentlichen  Heliandheimat,  jenem  äufserslen  südzipfel  des 
alten  Sachsens  : sie  ist  heule  gleicbmäfsig  md.  aber  je  mehr  wir 
uns  gen  norden  oder  nordosten  der  heutigen  nd.  hauplgrenze 
nähern,  um  so  häufiger  verrateu  die  dialeklkarlen  noch  einzel- 
reste  des  sonst  hier  abgestorbenen  sprachcharakters,  des  nd.  so- 
wol  als  auch  speciell  des  ingwäonischen.  am  deutlichsten  sind 
diese  bei  dem  allen  interdentalen  Spiranten  zwischen  vocalen: 
Wörter  wie  müde  (Anz.  xix  354),  bruder  (xx  110),  kleider  (xxi  291) 
werden  uns  von  dort  mit  s oder  l überliefert,  das  sonst  nur  in 
Holstein  oder  im  nordfries.  begegnet  (vgl.  besonders  xx  110). 

über  Friescnfeld  und  Hassegau  etwa  noch  weiter  nach  Süden  hinauszugehn, 
verbietet  das  ‘de  gente  Saxonum'  der  PraeCatio. 

1 für  die  historische  seite  sei  ein  für  alle  mal  hingewiesen  auf  Gröfsler 
Zs.  d.  Harzver.  8 , 92 ff  und  Seelmann  Nd.  jb.  12,1  ff,  für  die  sprachliche 
der  kürze  wegen  auf  Kögel  Gesell,  d.  d.  litt.  t 2,  5731T. 

1 Schröder  Mitteil.  18,  15  kennt  sie  in  Paderborn  und  Corvey  (vgl. 
auch  Kögel  IF.  3,  278).  ihre  Verbreitung  steht  im  einklang  mit  den  zahl- 
reichen ingwäonischen  colonisalionen  und  deportationen,  von  denen  uns  die 
quellen  melden  (vgl.  Siebs  i 22). 
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ebenso  gehören  versprengte  t statt  d im  anlaut,  wie  im  fries.  und 
ilan.  (vgl.  Anz.  xix  205.  xx  328),  hierher,  fehlen  hingegen,  wider 
nie  im  fries.  (Siebs  Grundr.  i'  744),  in  unbetonten  formen,  zb. 
beim  artikel.  dgl.  vereinzelte  des  st.  das  (vgl.  thet  Mers.  gl.  7), 
uhwdrs  st.  schwarz  (vgl.  therva  ib.  39  *=-  ahd.  darba,  C 1091. 
2390  herd  ‘hart’  ua.,  vgl.  Schlüter  bei  Dieter  t 106,  dazu  Kögel 
IF.  3, 278).  von  hier,  den  untern  Saalegegenden,  sind  dann 
solche  erscheinungen  mit  der  colonisation  Uber  die  Elbe  gezogen, 
und  besonders  die  alte  Milteimark  zeigt  sie  noch  heute  viel  hau* 
Qger,  als  jene  jetzt  hd.  teile  der  provinz  Sachsen  und  Anhalts, 
ko  sie  immer  mehr  erlöschen  (.  dort  können  wir  daher  oft  er- 
sitz Hoden,  wenn  die  engere  Ileliandheimal  dialektisch  langst 
fersagt. 

Bevor  wir  unserm  ergebnis  sachlich  naher  treten,  seien  die 
sonstigen,  von  J.  uaa.  benutzten  sprachlichen  Heliandkriterien 
uoter  die  südostsachsische  lupe  genommen,  was  J.  s.  172  Uber 
das  -ft  (statt  des  zu  erwartenden  -ht)  sagt,  ist  richtig,  die  heu- 
tige Verbreitung  der  erscheinung  in  luft  ist  Anz.  xix  277 f 
skizziert,  womit  fürs  9 jh.  natürlich  nichts  gesagt  ist.  das  eine 
craht  C 38  kann  nichts  beweisen , weil  die  stelle  in  M fehlt, 
sollte  es  nicht  erst  C,  sondern  schon  dem  original  entstammen,  so 
sei  nur  bemerkt,  dass  mir  Siebs  Grundr.  i1  748,  der  fries.  ht<ift 
aus  nd.  einfluss  erklärt,  nach  ausweis  der  heutigen  mdaa.  schwer- 
lich recht  zu  haben  scheint;  vgl.  Anz.  aao.  und  Gallde  As. 
sprachdkm.  s.  13. 

Mit  dem  Schwund  des  n vor  stimmloser  spirans  (J.  s.  172) 
ist  auf  grund  der  lebenden  mdaa.  fUr  localisierungen  nichts  an- 
tufaogen.  er  ist  im  laufe  der  jhb.  enorm  zurUckgegangen,  ja 
vielfach  ganz  aufgegeben,  der  Hel.  hat  zb.  noch  ktti  neben 
Ihuf,  aber  das  heutige  nd.  nur  n-formen  (Anz.  xix  111).  ebenso 
gibt  es  ööar,  woneben  C (1263.  1444)  ebenfalls  schon  ander 
kennt,  oder  entsprechungen  heute  auf  dem  einstigen  gebiete  des 
ai.  nirgend  mehr.  Überall  gilt  -nd-  oder  -nn-.  wenn  daher  J. 

1 so  ist  mir  auch  für  das  zumeist  rechtselbische  (und  berlinische)  det 
di«  erklärnng  aus  jener  besiedlung  und  mittelbar  damit  aus  dem  fries.  die 
plausibelste.  hier  nur  eine  lexikalische  parallele  : für  ‘ofen'  gilt  das  com- 
positum 'kacbeiofen'  nur  innerhalb  dieses  rfet-gebietes  und  aufserdem  im 
aorilfries.  (ganz  anders  ist  das  süddeutsche , von  jenem  räumlich  weit  ge- 
trennte dee,  dös  zu  deuten,  näheres  in  den  Berichten.) 
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s.  146  es  für  völlig  ausgeschlossen  hält,  dass  zb.  dthar  in  der 
Freck.  lieber,  jemals  der  westfalischen  mda.  entsprochen  hatte, 
so  kann  das  ein  auf  dem  heutigen  dialekl  beruhender  trugschluss 
sein,  oder  es  darf  für  andre  nd.  gcgenden  dasselbe  behauptet 
werden;  so  steht  auch  die  auffassung  von  Kögel  1F.  3,  291,  die 
andar  in  C seien  andfr. , ganz  in  der  luft.  weit  verbreitet  hat 
sich  der  nasalschwund  bei  uns  erhalten  (vgl.  Tümpel  Nd.  sind.  95  ß), 
noch  wesentlich  weiter  bei  gdnse  (Anz.  xvm  405  f).  schlimmstes 
Falles  müste  für  unsern  Zusammenhang  wider  erinnert  werden, 
dass  er  auch  gut  fries.  war  und  noch  ist. 

Das  s.  173  Uber  fon  und  fan  gesagte  wird  durch  die  jetzt 
fertige  Sprachatlaskarte  bestätigt,  sie  bestätigt  ferner  unsre  lo- 
calisierung  : von  van  noch  heute  im  anhaitischen  rechts  der 
Saale  und  weiterhin  jenseits  der  Elbe;  van  auch  nordfries.  (Siebs 
i 86).  sonst  noch  Tümpel  Nd.  slud.  11  IT. 

Auch  dem  Uber  die  dipbthongierungen  uo  und  te  beige- 
brachten (s.  17311)  hab  ich  kaum  etwas  hinzuzufügen,  zur  er- 
gänzung  jetzt  Tümpel  Nd.  stud.  24  IT.  37  ff  und  Roethe  D.  reimvorr. 
d.  Sacbsensp.  24.  die  heutige  grenze  zwischen  ö und  uo,  e und 
te,  die  J.  s.  176  nicht  anzugeben  weifs,  ist  aus  Anz.  xix  351  f. 
xx  106  f.  xxi  285  f.  xxii  112  leicht  zu  ersehen,  bezeichnend  aber 
ist,  dass  J.  diesen  punct  nur  zur  localisierung  von  C,  nicht  für 
das  original  verwertet  und  die  Übereinstimmung  hierin  bei  CPV 
ignoriert,  unsre  lleliandheimat  hat  heute  natürlich  die  allgemein 
md.  monophlhonge  ü und  i,  ihre  einstigen  doppellaute  sind  nach 
norden  immer  mehr  zurückgedrängt  worden  : wider  jedoch  hat 
das  rechtssaalische  Anhalt  von  ihnen  noch  reste,  die  dann  jen- 
seits der  Elbe  auf  colonislenboden  berschen  (vgl.  die  Berichte 
und  Tümpel  aao.).  aber  auf  ein  andres  sei  hingewiesen,  diese 
diphthonge  sind  bisher  immer  die  wichtigste  Veranlassung  ge- 
wesen, um  im  Del.  fränkische  elemente  anzunehmen  oder  ibn  in 
die  fränkische  nachbarschaft  zu  setzen,  und  doch  haben  sie,  wie 
ich  glaube,  mit  frk.  oder  alid.  uo,  ie  nichts  gemein,  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  die  der  Heliandheimat  im  westen  benachbarten 
und  ihre  heutigen  ü,  t fortsetzenden  thür.  längen  fi,  t überhaupt 
nicht  auf  uo,  ie  zurückgehn,  soudern  unmittelbar  auf  alte  5,  e 
(vgl.  zuletzt  IIMeyer  Nd.  jb.  23,  82)  : daun  sind  unsre  as.  di- 
phlhonge  von  jedem  geographischen  Zusammenhang  mit  den  obd. 
abgeschnilten.  sollte  auch  hier  wider  an  ähnliches  im  fries.  zu 
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denken  sein  (vgl.  vHelten  Altostfries,  gr.  18.  20,  Siebs  Grundr. 
i*  1218.  1221  ff,  Z.  gesch.  d.  engl.-fr.  spr.  i 209  ff.  22311)? 

Der  Hel.  bildet  die  pari,  prät.,  wie  schoa  Jelliogbaus  hervor- 
hob, mit  präfix  gi-.  seine  heutige  Verbreitung  ist  aus  Anz.  xxn  96  f. 
uiv  1 15  f zu  ersehen  : sollen  es  die  weiten  nd.,  namentlich  nordd. 
gebiete,  die  es  heute  nicht  kennen,  würklich  einst  besessen  und 
wider  eingebüfst  haben?  wenigstens  der  norden,  der  heute  keine 
spur  von  ihm  mehr  zeigt,  wird  es  schwerlich  je  gehabt  habeu. 
zu  unsrer  localisicrung  hingegen  stimmt  auch  diese  eigenheit  des 
Hel.  ausgezeichnet. 

Die  oft  behandelten  mt  und  mik  hat  schon  Kauffmann  Beite. 
12,  357  im  princip  richtig  beurteilt,  nur  falsch  verwendet  hat 
er  sie.  den  lalbesland  im  Hel.  darf  ich  als  bekannt  vorausselzen. 
unser  Südostsachsen  hat  heute  natürlich  md.  mir  -f-  mich  : was 
aber  halte  es,  als  es  noch  nd.  war?  die  grüfse  des  nd.  mik- 
gebietes  kennt  heute  jeder,  nicht  so  seine  südliche  fortsetzung. 
es  schliefst  sich  zunächst  ein  md.  streifen  mit  mich  für  beide 
casus  an,  etwa  bis  Kelbra  (das  westlichere  stück  interessiert  uns 
hier  nicht),  Sangerhausen,  Eisleben,  Wettin,  also  ein  streifen  des 
einst  noch  nd.  landes  : sein  mich  ist  einfach  die  heute  lautver- 
sebobene  fortsetzung  des  nördlicheren  mik.  dieser  mtcA-slreifen 
überschreitet  dann  zwischen  Calbe  und  Weltin  die  Saale  und  er- 
streckt sich,  immer  ungefähr  in  der  gleichen  breite,  gerade  ost- 
wärts; seine  osisaalische  und  weiterhin  ostelbische  fortsetzung 
ligt  also  zwischen  nördlichem  nd.  mt  (resp.  heule  mei  usw.)  und 
südlichem  md.  mir  -f-  mich  : seine  erklärung  muss  daher  hier  an- 
ders ausfallen  als  dort  linkssaalisch.  diese  einst  nd.  striche  hatten 
vielmehr  ebenso  mt  für  dat.  und  acc.,  wie  ihre  nördlichen  nach- 
barn;  als  nun  das  md.  mit  seinem  mir -{-mich  von  Süden  heran- 
rückle  (hier  im  osten  darf  man  von  'wandern’  reden  1 vgl.  Zs. 
39,279),  entschied  sich  die  spräche,  die  bisher  mit  einer  form 
für  beide  Casus  auszukommeu  gewohnt  war,  auch  nur  für  eine 
der  neuen  und  wählte  mich,  wobei  jenes  benachbarte  liukssaalische 
mik  immerhin  von  einOuss  gewesen  sein  kann  L das  mich  im 
recblssaahschen  Anhalt  wird  also  einstiges  nd.  mt  fortsetzen,  da 
auu  diese  gegend  öfter,  wie  wir  sahen,  reste  des  alten  süd- 
ostsächsischen bewahrt  hat,  die  weiter  gen  Süden  heute  ver- 

1 weiter  gen  osten,  so  in  der  Niederlausitz  (auch  im  berlinischen),  ent- 
schied man  sich  hingegen  für  die  andre  wahlform  (mir  für  beide  Casus). 
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schwunden  sind,  so  ligt  nichts  im  wege,  ihr  altes  mi  auch  für 
das  alte  merseburgische  anzunehmen.  wie  es  ursprünglich  dorthin 
gelangt  ist,  zwischen  nördlicheres  mik  und  südlicheres  mir -{-mich, 
ist  jetzt  leicht  beantwortet : es  stimmt  zum  ahfries.  dass  V nur 
nt,  thi,  kein  mik,  thik  hat,  kann  bei  dem  kleinen  umfang  der 
fragmente  und  der  Seltenheit  der  -Ar- formen  in  C auf  zufall 
beruhen,  jedesfalls  ist  wegen  des  einen  reslierenden  mik  in 
M (dessen  dialekt  mik  nicht  kannte  und  nicht  kennt,  worüber 
später)  dem  dichter  nicht  mehr  reines  mi,  sondern  daneben  schon 
eindringendes  söchs.  mik  zuzuschreiben,  man  nenne  diese  ganze 
erkfarung  nicht  gekünstelt;  vor  den  Sprachatlaskarten  fasst  sie 
sich  leichter  und  deutlicher  entwickeln,  der  plur.  üs  (nicht  üsik) 
erklärt  sich  analog  K 

Es  mögen  die  weitern  von  Kauffmann  aao.  berührten  puncte 
hier  folgen,  zunächst  die  Heliandformen  für  ihm,  wem  u$w. 
(Beilr.  12,357,  dazu  287  0-  danach  haben  Werden  nebst  Um- 
gegend und  das  Münsterland  heute  schliefsendes  -m,  was  auf  die 
langem  as.  -mu-formen  hinweise.  nuu  ist  aber,  wie  ich  aus  der 
zu  diesem  zwecke  fertiggestellten  dem-karte  des  Sprachatlas  mit- 
teilen  kann  (und  hierin  stimmeu  zu  ihr  im  allgemeinen  ihm,  wem 
und  die  starken  dat.  sg.  masc.  neulr.  der  adjecliva),  das  gebiet 
der  -m-formen  heute  auf  as.  boden  sehr  gering,  es  umfasst  nur 
die  südwestliche  ecke,  die  gegen  norden  etwa  begrenzt  wird  durch 
die  ungefahre  linie  Essen-Hamm-Lippstadt-Cassel : charakteristisch 
sind  hier  besonders  zahlreiche  -me  ( upme  ‘auf  dem’,  imme  ‘in 
dem’);  alles  andre  nd.  fand  hat  -n,  wenn  es  nicht  den  alten  dat. 
überhaupt  aufgegeben  und  durch  den  acc.  ersetzt  hat  (upt  feld), 
wie  die  westlichsten  und  nördlichsten  bezirke  (vgl.  Anz.  xix  285. 
xx  223.  323.  xxu  326).  jene  heutige  -m/n-grenze  ist  aber  keines- 
wegs scharf,  beiderseits  sind  noch  genug  ausnahmen  ihr  vor- 
gelagert, voraneilende  -n-formen  hier,  Testierende  -m  dort  : ein 

1 ich  weiche  hier  also  ganz  von  der  auffassung  Tümpels  in  seinen 
Nd.  slud.  13t  f ab.  dass  er  trotz  den  inhaltsreichen  Sammlungen  seines 
buches  doch  am  Schluss  mit  dem  Hei.  nicht  ins  reine  kommen  kann,  erklärt 
sich,  wie  unser  aller  bisherige  Unsicherheit,  eben  daraus,  dass  der  Hei.  aus 
einer  gegend  stammt,  die  heute  überhaupt  nicht  mehr  nd.  ist.  aber  wie 
schade,  dass  gerade  der  gelehrte,  der  uns  den  einstigen  sprachcharakter  Süd- 
ostsachsens richtig  beurteilen  gelehrt  hat,  bei  der  frage  nach  der  Heliand- 
heimat an  die  durch  ihn  erst  angebahnte  mögiichkeit  gar  nicht  mehr  ge- 
dacht zu  haben  scheint! 
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sicheres  Zeichen,  dass  wir  mil  rückgang  der  -m-  vor  den  -n- 
bildungen  zu  rechnen  und  die  grenze  Dir  das  9 jh.  weiter  aus- 
zudehnen haben,  ja  da  die  längern  dativformen  aufser  M auch 
allen  kleineren  as.  dkm.  eignen  (vgl.  Schlüter  Untersuchungen 
U9CF),  so  ist  mit  dieser  grenze  überhaupt  für  Iocalisierungszwecke 
nichts  anzufangen,  man  müste  denn  aufser  M alle  kleinen  denk- 
mäler  in  jene  südwestecke  weisen  1 die  alten  -mu-formen  haben 
also  einst  in  viel  weiteren  bezirken  geherscht.  ja  wie,  wenn  sie 
überhaupt  allgemein  sächsisch  gewesen?  die  allen  -m- formen 
kennt  nur  der  Hel.  (CPV  und  M im  anfang;  aufserdem  das  Tauf- 
gelObnis,  für  das  ich  aber  ebenfalls  südöstliche  herkunft  annehme, 
worüber  ein  ander  mal),  entsprechend  dem  anglofries.  heute  haben 
Friesenfeld  und  Hassegau  -n-formen,  denen  man  nicht  mehr  an- 
sehen  kann,  ob  sie  auf  altes  -m  oder  -rnu  zurückgehn. 

Wie  Kaufmann  bei  der  vocaleinschaltung  (aao.  358)  dazu 
kommt,  sie  ganz  Westfalen  zu  vindicieren,  ist  rätselhaft : bei  den 
dort  cilierten  korb,  zwölf,  dorf,  milch  zeigt  der  Sprachatlas,  ab- 
gesehen von  etlichen  zweisilbigen  formen  am  Rolhaargebirge  und 
zweisilbigem  milch  nördlich  der  untern  Haase  (das  ja  aber  gar 
nicht  hierher  gehört),  in  Westfalen  überhaupt  keine  svarabhaklil 
in  Engern  fehlt  sie  (von  milch  wider  abgesehen)  völlig,  jedoch 
in  Ostfalen  zeigt  sie  sich  am  Harz  und  nördlicher,  dann  aber  an 
den  Saaleufern  von  Merseburg  abwärts,  wozu  ferner  ihr  auftreten 
io  Anhalt  und  rechts  der  Elbe  stimmt;  vgl.  im  fries.  Anz.  xxt  270. 
275  und  vHellen  Altostfr.  gr.  73. 

‘Hel.  3202  ist  einmal  in  C succan,  M suliken  geschrieben, 
in  den  heutigen  mdaa.  ist  diese  assimilalion  in  Ostfriesland  und 
gerade  wider  in  diesen  östlichsten  (und  südlichen)  teilen  West- 
falens üblich  sükke  (anderwärts  sülk,  sölk),  Holthausen  § 404,  2 
tifik'.  wo  KauOmann  (aao.)  diese  dialektgeographische  kenntnis 
her  hat,  weifs  ich  nicht,  denn  von  solche  im  Sprachatlas  ist  bis 
beute  auch  noch  nicht  eine  section  ausgezogen,  geschweige  denn 
verarbeitet,  vermutlich  hat  er  sie  also  aus  blofsem  durchblättern 
der  Fragebogen  : nun  ich  mache  es  ihm  für  meine  Saalegegend 
nach  und  finde  auch  hier  ohne  mühe  Schreibungen  wie  suche, 
tichche.  dazu  Kögel  1F.  3,  290. 

‘Das  thuru  des  C gegen  thurh  des  M findet  gleichfalls  in 
dem  westfäl.  dür,  dör  seine  entsprechung  (dessen  Verbreitung  aber 
aucb  viel  weiter  reicht),  die  Werdener  gegend  hat  dagegen  dörch’. 


Digitized  by  Google 


346 


WREDE 


auch  das  durch  des  Sprachatlas  war  bis  vor  kurzem  weder  aus- 
gezogen noch  verarbeitet,  jetzt  hab  ich  die  karte  fertiggestelll: 
nach  ihr  hatte  K.  seinen  eingeklammerten  satz  recht  fett  drucken 
sollen,  — dh.  auch  mit  diesem  kriterium  ist  für  unsre  zwecke  nicht 
viel  zu  machen,  näheres  spater  im  bericht,  aber  wir  wissen  jetzt 
aus  V,  dass  thuruh  eine  form  des  Originals  war  (Braune  ßruchst.  18): 
und  da  notier  ich  aus  der  Saalegegend  oder  ihrer  nordöstlichen 
fortsetzung  Schreibungen  wie  turich,  torrech  und  erinnere  an 
afries.  thruch  (heute  noch  Fohr  troch  und  das  Saterland  truch). 

Ich  füge  das  fehlen  der  diminutiva  im  Hel.  bei  : vgl.  Korr, 
d.  gesamtver.  46,  139  anm.  auch  hier  muss  ich  auf  den  spätem 
bericht  vertrösten,  heule  haben  Frieseufeld  und  Hassegau  natür- 
lich md.  -chen,  aber  nördlich  der  rad.  grenze  scbliefsen  sich  -ken 
nur  als  ausnahmen  oder  junge  neubildungen  an,  sonst  herschl 
diminulivlosigkeit.  von  dem  gesamten  as.  Sprachgebiet  kennt  nur 
das  alte  Westfalen  (also  Engern  ausgeschlossen)  echte  und  all- 
gemeine diminution  : die  heutige  grenze  entspricht  sehr  schon 
noch  der  allen  gaugrenze  bei  Spruner.  auch  Nordfriesen  und 
Salerländer  haben  noch  heule  keine  diminutiva. 

Doch  zurück  zu  Jostes.  wenn  in  der  lat  die  heimat  des  C auch 
die  des  dichters  wäre,  so  müsle,  sagt  J.  s.  177,  der  Hel.  im  süd- 
östlichen Sachsen,  dh.  in  einer  der  fruchtbarsten  gegenden  Deutsch- 
lands, auf  bestem  weizenboden  entstanden  sein,  während  im  Hel. 
Sand  und  griefs  eine  hauptrolle  spielen  und  für  trilicum  immer 
‘körn’  gesetzt  ist.  nun,  auch  J.s  Nordseelandschaft  bietet  üppigen 
boden  mit  ihrer  ‘frischgrünen  marsch,  die  dem  meer  keinen 
felseu  und  keine  schuttbank  enlgegenstellt,  sondern  fast  in  gleicher 
hohe  mit  dem  meeresspiegel  flächen  eiues  ungemein  saftigen  pflanzen- 
wuchses  ausbreitet’ (Ratzel  Deutschland  168) '.  aufserdem  weifs  ich 
nicht,  ob  gerade  für  das  südöstliche  Sachsen  im  9 jh.  schon  eine  so 
lebhafte  weizencultur  bezeugt  ist,  die  sonst  erst  sehr  allmählich  in 
Deutschland  den  roggenbau  in  geschichtlicher  zeit  zurückgedrängt 
hat  (Ratzel  205  f).  überhaupt  aber  ist  ja  körn  im  deutschen  Sprach- 
gebrauch von  jeher  das  landesübliche  brotkorn  schlechthin  (DWb. 
v 1816).  ebensowenig  braucht  die  oft  hervorgehobene  Vertrautheit 
des  dichtere  mit  dem  seeleben  (J.  178  (T)  gegeu  seine  binnen- 
ländische heimat  zu  zeugen  : sie  stammt  aus  seinem  rhapsodischen 

1 genauer  sonst  Ober  die  marschen  Guthe  Die  lande  Braunschweig  und 
Hannover  cap.  n. 
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formelscbalz,  in  dem  meer,  ström  und  welle  eine  wichtige  und 
traditionelle  rolle  spielten1;  und  sogar  Otfrid  kennt  die  wogende 
see  (in  7 , 15).  oder  warum  sollten  dem  dichter,  der  mit  zahl- 
reichen frisonismen  in  grammatik  und  Wortschatz  noch  die  ur- 
sprüngliche herkunfl  seiner  stammesgenossen  bekundet,  nicht 
ebenso  gut  epische  formelo  überkommen  sein,  die  ihrem  Ursprung 
nach  menschenalter  und  jhh.  älter  waren  als  er  selbst? 2 auch  die 
stelle  1370  IT,  wo  der  dichter  das  lal.sal  ohne  weiteres  als  seesalz  lasst 
und  einen  binweis  auf  seine  gewinnung  zu  geben  scheint,  dünkt 
mich  belanglos,  denn  nach  Hehn  Das  salz  28  ‘lieferte  die  meeres- 
küste  unter  einer  kältern  sonne  kein  salz;  höchstens  wurde,  wie 
Doch  in  historischer  zeit  an  der  Westküste  Jütlands,  aus  Seetang 
und  ufertorf  einiges  unreine  material  kümmerlich  gewonnen  oder 
auf  der  vom  meere  ah  und  zu  überschwemmten  Bäche  zusammen- 
gelesen’; ohne  dass  das  wasser  künstlich  durch  feuer  verdampft 
wird,  dürfte  also  nördlich  von  Hamburg  kaum  salz  in  nennens- 
werten mengen  gewonnen  sein,  ich  vermag  aber  überhaupt  aus 
der  stelle  über  Salzgewinnung  nichts  herauszulesen  : nur  von 
salzvergeudung  ist  die  rede3,  alle  diese  ausführungen  J.s  hätten 
als  schmückendes  beiwerk  gelten  dürfen,  wenn  er  vorher  sicherere 
kriterien  für  die  Hamburger  gegend  beizubringen  gehabt  hätte, 
da  solche  aber,  wie  wir  sahen,  fehlen,  so  fällt  damit  auch  der 
wert  solcher  accidenlien. 

Nicht  anders  steht  es  mit  J.s  versuch,  seine  localisierung 
mit  den  kirchlichen  Verhältnissen  des  9 jhs.  in  einklang  zu 
bringen  (s.  161  ff),  er  stellt  Ludwigs  d.  Fr,  auftrag  an  den  dichter 
in  den  dienst  seiner  nordelbischen  mission  und  seiner  dänischen 
Politik  und  denkt  an  Ludwigs  freund  Ebbo,  ja  an  dessen  klosler- 
grtmdung  Welnao  in  Holstein  von  c.  823.  aber  diese  combina- 
lion  bat  im  gedichte  oder  in  seiner  Überlieferung  keine  spur  von 
anhalt,  und  so  kann  sie,  nachdem  die  sprachlichen  kenuzeichen 
uns  gegen  die  Hamburger  gegend  eingenommen  haben,  kaum 
einen  andern  wert  beanspruchen  als  die  Kauffmanns  für  Corvey 

1 vgl.  RMMeyer  Allgerm.  poesie  31.  63.  134.  176,  Lagepusch  in  der 
Festschrift  f.  Schade  141.  147.  152,  Pachaly  D.  Variation  im  Hel.  67.  103. 

2 vgl.  zb.  Kögel  Gesch.  d.  d.  litt,  i 1,  285  oder  Grundr.  u 1,  209. 

* Spielerei  würde  es  sein,  zu  meinen  gunsten  etwa  an  den  salzigen 
see  bei  EUsieben  oder  den  salzreichtum  des  ‘Saale'-gebiets , der  gegend  um 
'Hille'  zu  erinnern. 
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oder  die  von  Jellinghaus  für  Utrecht,  die,  wenn  ihre  sprach- 
oder  überlieferungsslützen  fester  gewesen  waren,  gerade  so  viel 
Air  sich  gehabt  hatten,  warum  weisen  uns  denn  die  hss.  (auch 
M,  wie  wir  sehen  werden)  Dach  Mainz  und  nicht  nach  Hamburg, 
der  831  gegründeten  melropole  der  nordischen  mission?  Mainz 
ist  damals  für  diese  garnicht  interessiert  gewesen;  erst  845  und 
847  Soden  die  tage  in  Paderborn  und  Mainz  statt,  die  der  kirch- 
lichen frage  des  nordens  gelten  (Hauck  n 620-  624)'. 

Es  fragt  sich,  ob  wir  in  dieser  beziehung  von  unserm  süd- 
ostwinkel Sachsens  aus  weiter  kommen,  da  scheint  es  denn  frei- 
lich dürftiger  mit  sachlichen  anknüpfungspuncten  zu  6tehn,  denn 
die  kirchengeschichten  pflegen  für  diese  gegenden  im  allgemeinen 
erst  mit  dem  10  jh.  zu  begiunen.  auf  eine  so  glauzende  un- 
mittelbare anlehnung  wie  bei  Jostes  oder  KauiTmann  müssen  wir  also 
wol  oder  übel  verzichten,  aber  schon  J.  hat  s.  131  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  von  ihm  aufgedeckte  calender  in  V den  an- 
fang  der  Magdeburger  kirche  um  ein  jh.  hinaufschiebt  : warum 
soll  uns  die  entdeckung  der  Heliandheimat  nicht  ähnliche  dienste 
leisten  für  jene  bisher  kirchlich  so  dunkle  gegend  des  sächsischen 
sttdostens?  schwache  spuren  des  Christentums  sind  hier  bereits 
für  das  8 jb.  vorhanden*;  und  ‘da  Karl  am  8 märz  780  dem 
kloster  Hersfeld  den  zehnten  im  Hassegau  gibt  (urk.  Böhmer- 
Mühlbacher  220) 3,  so  ist  eine  Verpflichtung  Hersfelds  zur  missions- 
Utigkeil  in  diesem  gau  sehr  wahrscheinlich;  er  gehört  zu  dem 
später  mainzischen  teil  Sachsens’  (Hauck  u 343,  3).  diese  zehnten 
blieben  jhh.  lang  bei  Hersfeld  (vgl.  zb.  die  bestätigungen  durch 
Otto  i 960  in  Schmidts  Halberstädter  urkb.  nr  30,  Heinrich  v 
1107 — 12  ib.  nr  132  und  135)  : folglich  wird  der  weg  von  der 
heimat  des  Helianddichters  nach  Mainz,  wo  im  9 jh.  eine  hs.  vor- 
handen ist (J.  129),  über  Hersfeld  gegaugen  sein,  freilich  gehörte 
zur  zeit  des  Verfassers  seine  heimat  sonst  kirchlich  zu  Halber- 

1 J.  legt  g.  182  dramatisch  einen  langen  pa9sus  aus  der  Hamburger 
gtiftungsurkunde  Ludwig  dem  Fr.  selbst  in  den  mund.  aber  J.  hat  nun  ein- 
mal mit  urkunden  in  seinem  aufsatz  Unglück  : diese  urk.  nämlich  ist  eine 
fälschung,  wenn  auch  auf  grundlage  einer  echten  (Böhmer-.Mühlbacher  Reg.  i 
s.  34t). 

* Rettberg  u 401,  Hauck  u 333.  342, 2,  Gröfsler  D.  einführg.  d.  christent. 
i.  d.  nordlhür.  gaue  Friesenf.  u.  Hassengau  (Neujahrsbll.,  hg.  v.  d.  Hist,  comin. 
d.  prov.  Sachs,  vii,  Halle  1883);  dazu  vielleicht  das  Taufgelöbnis  (o.  s.  345). 

s vgl.  unsre  Hersfelder  urkk.  o.  s.  335. 
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siadt,  dessen  dunkle  gründung  gewis  noch  in  die  regierung  Karls 
(!.  Gr.  gehört;  und  sprachen  sonstige  gründe  irgendwie  dafür, 
so  wäre  in  Halbcrstadt  mit  seiner  grofsen  bücherei  gewis  ein 
geeigneter  platz  für  das  schreibpult  unseres  Bibelpoeten  gewesen, 
hatte  speciell  J.s  localisierung  des  Monacensis  ins  hildesheimische 
liefere  begründung,  so  würde  es  nicht  schwer  sein,  dafür  das 
dialektisch  nah  verwante  halberstadtische  einzusetzen.  aber  kein 
moment  ist  hierfür  beizubringen,  schon  allein  die  mt,  di  in  M 
sprechen  dagegen,  sachliche  anknüpfungspuncle  fehlen  nicht  minder, 
da  wir  von  den  beiden  ersten  Halbersiadter  bischOfen  Hildegrim 
(t  827)  und  Theotgrim  (f  840)  würklich  sicher  kaum  mehr  als 
ihre  namen  wissen,  ihre  angebliche  verwantschaft  mit  dem  heil. 
Liudger  liefse  ja  sonst  wol  ein  interesse  für  die  stammrerwanten 
im  Friesenfeld  vermuten,  und  wie  dieser  dem  blinden  Friesen- 
sanger Bernlef,  so  konnte  sein  bruder  Hildegrim  unserm  Heliand- 
dichter seine  teiloahme  zugewant  haben  *.  doch  hat  es  den  ao- 
scbein,  als  ob  sich  Hildegrim  gerade  auf  der  ostseite  des  Harzes 
und  seines  spreogels  die  fortgesetzte  mission  Hersfelds  gern  ge- 
fallen liefs  und  sein  persönliches  interesse  mehr  dem  norden  des 
Harzes  widmete  (Schumann  Die  missionsgesch.  der  Harzgebiete 
SO.  104). 

Aber  wir  sind  ja  auch  gar  nicht  genötigt,  von  dem  uns 
historisch  gewiesenen  weg  nach  Uersfeld  abzugebn,  dessen  Be- 
ziehungen zum  Friesenfeld  und  Hassegau  fortbestanden,  wie  wir 
sahen,  auch  nachdem  seine  dortigen  diOcesanrechte  auf  die  Halber- 
stadter  Stiftung  übergegangen  waren,  ja  die  Hersfelder  kloster- 
schule ist  ein  vortrefflich  passender  ort,  wo  der  Helianddichter 
seine  theologische  bildung  oder  (mit  J.  341  ff)  halbbildung  erlangt 
haben  kann  : gerade  in  jener  zeit  stand  ihr  der  gelehrte  und 
iilterarisch  fruchtbare  Haimo  vor  (vgl.  Hafner  D.  reichsabtei  Uers- 
feld 16),  ein  Angelsachse  von  gebürt,  freund  und  milschüler 

1 J.  hält  jetzt  (s.  142)  die  identität  Hildegrims  mit  dem  gleichnamigen 
bruder  Liudgers  und  bischof  von  Chalons  durch  Reiuecke  D.  eiuführg.  d. 
Christen  l.  im  Harzgau  für  positiv  erwiesen,  ich  vermag  diesen  Optimismus 
noch  nicht  zu  teilen  (vgl.  Hauck  u 372).  gegenüber  der  tatsache,  dass  uns 
übet  Hildegrims  Halberstädter  würksamkeit  jede  directe  urkundliche  quelle 
fehlt,  dass  hierbei  auch  in  Chalons  die  alten  archive  versagen  (Reinecke  53), 
mütht  ich  auf  die  dortige  kirchenordnung  vom  13  jh.  oder  gar  auf  die 
anizüge  aus  späten  französischen  manuscripten  nicht  eher  schwören,  bis  uns 
beglaubigte  und  kritische  publicationen  darüber  ein  eignes  urteil  gestatten. 
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Rabans  (der  831  zur  grundsteinlegung  der  neuen  Wigberlskirche 
selbsl  io  Uersfeld  war),  also  wie  keiner  berufen,  unsertn  dichter 
die  kenntnis  der  theologischen  Schriften  Rabans  uaa.  zu  vermitteln, 
sei  es  unmittelbar  oder  mittelbar  (durch  homiiien  oä.)  >.  dass  das 
kloster,  das  seit  seiner  gründung  immunität  und  den  directen 
Schulz  des  kOnigs  genoss,  in  den  kämpfen  zwischen  Ludwig  d.  Fr. 
und  seinen  söhnen  auf  seiten  des  vaters  stand,  können  wir  frei- 
lich nur  vermuten  (Hafner  17).  jedesfalls  ist  Ludwig  am  8 april  840 
persönlich  in  Hersfeld  gewesen,  bei  einem  solchen  besuche  wird 
er  hier  mit  dem  ‘vates  non  ignobilis’  des  zehntpQichtigen  Friesen- 
feldes oder  Hassegaues  zusammengelroflen  sein  und  ihm  seinen 
in  der  Präfatio  berichteten  auftrag  erteilt  haben,  spater  hat  dann 
der  Hersfelder  abt  ein  exemplar  des  fertigen  und  in  seinem  werte 
gewis  voll  gewürdigten  Werkes  an  seinen  metropoliten  in  Mainz 
weiter  befördert,  zwischen  Hersfeld  und  Mainz  bestand,  auch 
seitdem  nach  Lull  und  Rikulf  (+  813)  der  erzbischof  nicht  mehr 
zugleich  abt  von  Hersfeld  war,  und  trotz  der  kirchenrechtlich 
selbständigen  Stellung  des  klosters  bestes  einvernehmen  noch 
bis  in  die  vierziger  jahre  (Hafner  18.  142).  und  auf  Mainz, 
wo  der  oder  die  Magdeburger  dann  aus  einer  Heliandhs.  ihre  ein- 
tragungen  in  V machen,  scheint  mir  schließlich  noch  ein  zweites 
wichtiges  moment  zu  weisen  : die  heimat  des  Monacensis. 

Wir  haben  sie  bisher  nicht  gekannt,  kaum  vermuten  können, 
wenn  Heynes  annahme  von  Münster,  beruhend  auf  ähnlichkeilen 
zwischen  M und  der  Freck.  heberolle,  seitdem  hier  und  da  wider- 
kehrte, so  geschah  es,  weil  man  nichts  besseres  an  die  stelle  zu 
setzen  wüste.  Jellinek  hat  diese  annahme  bekämpft,  aber  einen 
ersatz  hat  auch  er  nicht  gefunden,  in  der  tat  werden  wir  mit 
M sofort  in  den  westen  gewiesen,  freilich  mit  den  allgemein  nd. 
e und  ö statt  der  «e  und  uo  des  Originals  (vgl.  Jellinek  Beitr. 
15,305)  ist  nichts  zu  machen,  aber  sicher  ist,  dass  M Dicht  ios 

’ sind  vielleicht  die  Haimo  zugeschriebenen  commentare  oder  homiiien 
für  die  qoellenfrage  des  Hel.  heranzuziehen?  dieser  nahe  liegenden  frage 
geh  ich  vorläufig  aus  dem  wege,  weil  es  ganz  zweifelhaft  ist,  was  davon 
würklieh  echt  ist.  Hauck  n 597,  3 möchte  die  commentare  ins  11  jh.  setzen 
nnd  wagt  über  die  homiiien  nicht  zu  urteilen.  Albert  D.  gesch.  d.  pred.  i. 
Dtschl.  n 1 1 5 ff  ist  bei  diesen  weniger  skeptisch,  für  heute  bin  ich  zufriedien, 
wenn  durch  dieae  Zeilen  Schönbach  veranlasst  werden  sollte,  bei  seinen  in 
aussicht  gestellten  Untersuchungen  sich  auch  über  Migne  tom.  116—118 
zu  äufsern. 
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mti'-gebiet  gehören  kann,  und  damit  ist  mindestens  ein  volles 
drittel  des  alten  Niedersachsens,  sein  gesamter  südosten  abgelehnt, 
das  für  M von  Jellinek  als  charakteristisch  erkannte  fan  weist 
ferner  aufs  linke  Weserufer  (o.  s.  342).  schon  diese  beiden  er- 
schetnungen  hätten  Jostes  bindern  sollen,  M ins  hildesheimische  zu 
setzen;  in  ihnen  besteht  zwischen  Hildesheim  und  Magdeburg 
kaum  ein  unterschied,  enger  wird  das  fragliche  gebiet  ferner 
durch  das  Smalige  ä statt  5 < au  : wenn  wir  alle  die  nd.  bezirke 
zusammenfassen , die  heute  auf  ein  helles  0 zurückgehnde  ent- 
sprechungen  zeigen  (3,  au,  äu  usw.;  vgl.  Anz.  xix  347  f,  wozu 
die  spätem  au-berichte  stimmen),  so  verläuft  ihre  äufsere  grenze 
ungefähr  vom  Rothaargebirge  nw.  auf  Ahaus,  nö.  auf  Freren, 
so.  auf  Versmold,  nö.  gegen  Rhaden  und  sö.  auf  den  schniltpunct 
von  Weser  und  miAr-linie.  so  ist  das  gebiet  wesentlich  weiter 
verengt  von  ihm  bleibt  ferner  sein  südlicher  teil  aufser  betracht, 
der  heute  etwa  durch  die  curve  Barmen-Neuenrade-Beleke-Wünnen- 
berg  abgeteilt  wird  und  der  mi  -f-  mik  spricht1,  es  bleibt  ein 
verbäitnismäfsig  kleines  stück  land  übrig,  zu  dem  aber  immer 
noch  Münster  gehört 2.  auf  M 1430  nigean  statt  niioian  C möchte 
ich  kaum  gewicht  legen;  andernfalls  könnte  es  ein  fingerweis 
sein,  dass  der  Schreiber  von  M einen  nd.  dialekt  gesprochen  hat, 
der  heutigen  buggen  ‘bauen’  (Anz.  xxii  106 f),  neigen  oä.  ‘nähen’ 
(ib.  327  f,  ebenso  ‘mähen’  332),  nigge  ‘neue’,  sniggen  ‘schneien’ 
usw.  entsprechende  formen  kannte,  und  hierzu  gehört  die  mda.  von 
Münster  nicht  mehr(vgl.  auch  Kaumann  § 55).  aber  ein  andres,  ich 
glaube,  dass  Jostes  s.  191  f (vgl.  o.  s.  341)  mit  recht  für  ein  hohes 
alter  des  nd.  ht  < ft  eingetreten  ist.  M hat  es  nicht  trotz  seiner 
sonstigen  grofsen  Selbständigkeit,  unser  oben  umzogner  district 
kennt  die  erscbeinung  noch  heute,  nur  seinem  südlichen  streifen 
fehlt  sie,  längs  jener  curve  Barmen -Wünnenberg  bis  gegeu  die 
Lippe;  hier  ligt  auch  kein  grund  vor,  etwa  anzunehmen,  dass 
das  ht  zurückgegangen  sei  wie  im  osten,  der  sonstige  sprach- 
cbarakter  dort  spricht  vielmehr  dagegen  und  ht  < ft  wird  hier 
nie  existiert  haben,  und  wenn  man  sich  hier  nun  nach  einem 

* damit  setzt  dieses  der  md.  grenze  vorgelagerte  stück  landes  also 
hess.  mir  -j-  mich  gen  norden  fort,  und  diese  erscheinung,  auf  alteni  nicder- 
•äehsascben  gebiet  nur  hier  zu  finden,  gehört  zu  den  Anz.  xxiv  116  charakte- 
risierten. 

1 und  Freckenhorst  mit  den  häufigen  ä st.  ö in  der  heberolle. 
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geistlichen  bildungsort  des  9 jhs.  umsieht,  so  ist  überhaupt  keine 
wähl  : es  kann  nur  Paderborn  in  betracht  kommen,  ich  finde 
in  M kein  ihm  eignes  dialektisches  moment,  das  gegen  diese  locali- 
sierung  spräche. 

Durch  Paderborn  nun  und  seine  beziebungen  zu  Würzburg 
(Hauck  ii  342.  371)  kann  man  sich  zunächst  an  die  vermeintliche 
Würzburger  hs.  erinnern  lassen  (vgl.  Kögel  Grundr.  n 1,  199  f 
und  Gall6e  As.  Sprachdkm.  s.  xxxixff) : vielleicht  gewinnt  Sievers 
daraus  eine  stütze  für  seine  hypolhese,  dass  sie  mit  M identisch 
sei  *.  einfacher  aber  dünkt  es  mich,  an  Paderborns  hervorragend- 
sten bischof,  den  kunstliebenden  Meinwerk  im  11  jh.  zu  denken, 
der  immer  der  innige  und  vielbegünstigte  freund  kaiser  Hein- 
richs ii  gewesen  ist  : die  Vorderseite  des  M-einbands  aber  zeigt 
das  bildnis 2 dieses  kaisers,  der  den  cod.  vermutlich  der  von  ihm 
gestifteten  Bamberger  domkircbe  geschenkt  hat.  Meinwerk  befand 
sich  oft  im  gefolge  des  kaisers;  1012  ist  er  in  Bamberg,  wo  am 
6 mai  Heinrich  im  beisein  der  meisten  deutschen  kirchenfürsten 
den  neuen  dom  feierlich  einweihen  lässt,  ebenso  1020,  wo  zu 
ostern  papst  Benedict  vm  am  kaiserlichen  hoflager  empfangen 
wurde;  Heinrich  ii  war  selbst  widcrholt  in  Paderborn,  so  von 
weibnachten  1022  bis  ende  januar  1023.  Meinwerk  verstand  zu 
gunsten  seines  histums  eine  Zuwendung  nach  der  andern  vom 
kaiser  zu  erwürken;  dagegen  scheint  es  mit  seinen  wissenschaft- 
lichen interessen  nicht  weil  her  gewesen  zu  sein  : um  so  eher 
mag  er  den  alten  Codex  leichten  herzens  hiogegeben  haben,  als 
preis  oder  dank  für  eine  gegeulejstung3. 

Also  auch  mit  M bleiben  wir  im  Mainzer  sprenge),  nun 
bemerken  wir  in  M,  ähnlich  wie  in  V (vgl.  Kögel  Ergäozungs- 
hefl  15f),  eine  anzahl  hd.  spuren,  so  beidero  359  und  skreid  2265, 
das  4 malige  gilih  oder  gifich,  auch  wrächi  5080,  thicchero  2407, 
inan  755,  vereinzelte  Ir  statt  g (wie  in  V,  vgl.  Schlüter  bei  Dieter 

1 ja  unter  allem  Vorbehalt  mag  dabei  auch  auf  die  energie  und  gc- 
waltsamkeit  hingewiesen  werden,  mit  der  Karl  d.  Gr.  seine  sächsischen  siege 
verfolgte  und  ausnutzte  und  um  die  wende  des  jhs.  tausende  von  Sachsen 
in  andre  teile  des  reichs  fortgeführt  wurden  (o.  s.  310  anm.  2) : ‘noch  Otto  It 
spricht  von  Nordalbingern,  die  auf  dem  besitze  der  Würzburger  kirche 
wohnten'  (urk.  v.  996,  Hauck  n 367). 

* ‘wappen’  nennt  es  Kögel  Gesch.  d.  d.  litt,  t 1,  281  mit  starkem  ana- 
chroniamus. 

* Schräder  Leb.  u.  wirken  d.  sei.  Meinwerk  (Paderborn  1895). 
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i 273),  vielleicht  auch  sliumo  137.  1014,  falls  1F.  3,  290  richtig 
sein  sollte,  uä.;  dazu  gehört  auch,  dass  Wörter  wie  trocken  uvä. 
(u.  s.  359 f)  unverändert  übernommen  sind,  ist  da  die  Vermutung 
zu  kühn,  dass  auch  der  Paderborner  den  Codex  M in  Mainz  ge- 
schrieben hat,  gerade  wie  der  Magdeburger  V?  dass  er  die  litten 
fortliefs,  braucht  hei  seiner  auch  sonst  so  starken  redactionellen 
Selbständigkeit  uicht  aufzufallen. 

Das  würde  auf  die  zunächst  gewis  bedenkliche  folgerung 
führen,  dass  V und  M auf  dieselbe  Mainzer  Vorlage  zurückgehn, 
hiergegen  scheint  sofort  der  von  Braune  Bruchst.  41  ver- 
suchte nachweis  zu  sprechen,  dass  M und  C im  gegensalz  zu 

V eine  gemeinsame  quelle  vorraussetzn.  es  handelt  sich  um 
Hel.  1308  : C frofra  an  them  selbon  rikit,  M frofre  an  iro  rikia, 

V fruobra  an  iro  frdhon  rikea ; ‘es  wird  durch  V das  richtige 
zweite  allitleralionsworl  geschaffen,  und  auf  den  ersten  blick  er- 
hellt, dass  C M hier  zusammen  auf  eine  fehlerhafte  quelle  zurück- 
gehn : M hat  den  offenbaren  fehler  — ausfall  von  frahon  — bei- 
bebaltcn  und  C hat  selbständig  gebessert’,  aber  kann  die  fehler- 
hafte quelle  nicht  die  Mainzer  Vorlage  gewesen  sein  und  kann  V 
hier  nicht  correcter  gebessert  haben  als  C?  das  Vorbild  für  C 
steht  zwei  verse  vorher  (that  selba  riki),  die  anregung  für  V im 
folgenden  verse  ( them  rikia  drohtinas).  ist  dem  so,  dann  ist  nichts 
un  wege,  die  gemeinsame  quelle  von  MC,  an  der  im  übrigen 
nicht  zu  zweifeln  ist,  auch  für  V anzunehmen;  ja  eine  oft  er- 
örterte stelle  wie  1322  b,  ‘dessen  versschluss  auf  dem  hauptstab 
kimile  eine  metrische  anomalie  zeigt’  (Braune  aao.),  spricht  mit 
ihrer  Übereinstimmung  in  allen  drei  hss.  geradezu  dafür. 

Die  böse  Zerrüttung  des  ursprünglichen  lextes  in  C gestattet 
trotzdem,  noch  in  seiner  spräche  zwei  schichten  deutlich  zu  son- 
dern, nachdem  alles  ausgeschieden,  was  nach  dem  ausweis  von 
P V und  dem  ersten  M-drittel  dem  original  angehörte,  erstens 
sind  da  zahlreiche  absonderlichkeiten,  die  zu  der  Vermutung  führen, 
dass  C so,  wie  es  uns  vorligt,  von  einem  nicht  nur  der  mda. 
seiner  Vorlage,  sondern  des  deutschen  überhaupt  unkundigen 
Schreiber  herrühre,  ja  dass  dieser,  wie  schon  Hickes  und  Schmeller 
mutmafsteu , ein  Angelsachse  gewesen  sei.  dahin  gehören  ge- 
dankenlosigkeiten  wie  die  häufigen  auch  für  kurzes  o oder  für 
®<o«  eingesetzten  uo  (Schlüter  bei  Dieter  i 103.  97),  fehler 
und  Verstümmlungen,  wie  sie  Sievcrs  Zs.  19,  64  zusammenslellt, 

Z.  F.  D.  A.  XLlll.  N.  F.  XXXI.  23 
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die  an  unmögliche  orte  gerückten  capitelzahlen  (Behaghel  Germ. 
31,  377)  usw.  dahin  gehören  ferner  die  ags.  formen,  auf  die 
schon  Sievers  Hel.  s. xv  hinwies,  deren  weitere  Kögel  IF  3 auf- 
deckte, und  zu  denen  ich  auch  ohne  bedenken  die  einst  von 
KOgel  (Grundr.  ii  1,  200)  für  seine  Werdener  hypothese  so  hoch 
bewerteten  intervocalischen  f statt  6 zähle  (vgl.  Schlüter  aao.  268). 

Zweitens  aber  sind  deutliche  anzeichen  vorhanden,  dass  ein 
deutscher,  vom  original  abweichender  dialekt  mit  im  spiel  ist. 
die  gelegentlichen  ü statt  tu  (Kogel  1F  3,  28S),  die  häufigen  te 
st.  ia  des  Originals  (ib.),  auslaulende  -l  st.  -d,  flexivisches  -n  st. 
-m  (Schlüter  aao.  283),  die  gen.  auf  - es  und  dat.  auf  -e  in  der 
a-declination  statt  der  im  original  mindestens  überwiegenden  -as 
und  -o  (Braune  Bruchst.  16  f),  der  acc.  pl.  slutila  3072,  die  ver- 
einzelten dat.  sg.  m.  n.  der  pronominalen  dedination  auf  - emo 
und  die  3 pl.  ind.  präs.  auf  -nt,  alles  das  sind  erscheinungen, 
die  zu  der  spräche  der  andfr.  Psalmen  1 stimmen,  wie  schon  Heynes 
Grammatik  passim  lehrte;  dazu  stimmt  ferner  der  fast  ständige 
ersatz  des  bötan  im  original  durch  newan  in  C (vgl.  Kögel  Gesch. 
d.  d.  litt,  i 2,  568);  hierher  auch  thuru  (o.  s.  345 1),  gomo  (Braune 
aao.  94)  ua. 

Ich  vermute  daher  : diese  nfr.  spuren  gehören  einer  Vorstufe 
von  C an,  die  wir  c nennen  wollen,  und  c geht  mit  nfr.  Ver- 
mittlung auf  die  Mainzer  h$.  zurück2.  C hingegen  entstand  durch 
einen  Angelsachsen  und,  da  wir  keine  künde  haben,  dass  C je- 
mals nicht  in  England  gewesen,  vermutlich  in  England  selbst, 
in  England  aber  muss  es  anderseits  schon  im  9 jh.  eine  hs.  ge- 
geben haben,  die  dem  bearbeiter  der  ags.  Genesis  Vorgelegen  hat. 
an  M darf  man  dabei  schon  der  fehlenden  Alten  wegen  schwer- 
lich denken,  V ist  bis  zum  15  jh.  nicht  aus  Mainz  herausgekom- 
men, P weist  auf  den  slavischen  osten  : ist  es  deshalb  zu  gewagt, 
an  c zu  denken?  freilich  C enthält  nichts  von  einer  as.  Genesis: 
aber  er  ist  ja  überhaupt  nicht  vollständig,  sondern  ohne  Schluss, 
und  so  riskier  ich,  selbst  auf  die  gefahr  hin,  dafür  arg  zer- 
zaust zu  werden,  noch  einen  weitern  schritt  : ist  c mit  der  Prae- 
fatio  A als  begleilbrief  oder  nachschrift  im  9 jh.  nach  Englaud 
geschickt  worden?  die  angelsächsischen  beziebungen  waren  in 

1 von  ihrem  thüringischen  Charakter  hat  auch  mich  Jostcs  nicht  überzeugt. 

9 ob  dabei  lwisrhen  ihr  und  c oder  zwischen  c und  C noch  rniltel- 
glieder  anzunehmen  sind,  mag  vorläufig  eine  offene  frage  bleiben. 


Digitized  by  Google 


DIE  HEIMAT  DER  ALTSÄCHSISCHEN  BIBELDICHTUNG  355 

Mainz  noch  nicht  vergessen  : auf  dem  erzbischöflichen  Stuhle 
waren  auf  Bonifatius  und  Lull  Rikulf,  ein  schüler  Alchwins,  und 
llaistulf,  ein  schüler  Lulls,  gefolgt,  und  zur  zeit  des  Heliand* 
dicbters  nahm  ihn  ein  verwanter  Rikulfs,  Otgar,  ein,  unter  dem 
die  Mainzer  briefsammlung,  die  correspondenz  des  Bonifatius  und 
Lull,  ihren  abschluss  fand,  der  Verfasser  der  Praefatio  ist  ein 
.Nichlsachse  gewesen  (Sievers  Hel.  xxxvit),  was  für  die  Mainzer  erz- 
bischOfe  und  ihre  Umgebung  oder  einen  Niederfranken  gleicher- 
weise zuträfe,  und  wie  in  England  C aus  c floss,  so  ist  auch 
die  Praef.  B -f-  versus  das  werk  eines  angelsächsischen  inter- 
polators  (Sievers  xxxuf;  trotz  Rödiger  Anz.  v 278) : bat  dies  von 
vorn  herein  zu  C gehört?  wie  C ins  10,  vielleicht  sogar  auf 
die  scheide  zum  11  jh.  gehört,  so  auch  die  versus  nach  ihrer 
prosodie  (Wagner  Zs.  25,  174). 

Für  sich  steht  P : anscheinend  reiner  dialekt,  sehr  alter- 
tümlich uud  ohne  hd.  spuren,  was  wir  von  ihm  wissen,  deutet 
auf  den  osten  : als  die  Slavenmission  die  alte  Saalegrenze  über- 
schritt, hinein  in  das  eigentliche  kerngebiet  der  alten  burgwarde  *, 
als  Magdeburg  erzbistum  und  Merseburg  bistum  wurden,  da  mag 
auch  die  alte  Bibeldichtung  mit  hinübergezogen  sein1 2;  die  hei- 
tnat  ihres  dicbters  gehörte  zum  Sprengel  des  neuen  bistums,  und 
Heinrich  ii,  der  besitzer  von  M,  wurde  später  Merseburgs  wider- 
hersteller.  ja  möglicherweise  gibt  es  ein  anzeichen  dafür,  dass 

1 vgl.  o.  s.  336.  das  muster  für  ihre  einrichtung  ligt  bei  den  Staren, 
aod  Thietmar  macht  keinen  unterschied  zwischen  slavischen  und  deutschen 
burgwarden  (Schwarz  25). 

1 dass  P wie  der  Cod.  arg.  von  Werden  nach  Prag  gekommen,  ist 
jetzt,  nachdem  Werden  als  Heliandheimat  aufger  curs  gesetzt  ist,  nicht  mehr 
10  halten,  sollte  Prag  (und  nicht  Rostock)  der  alte  aurbewahrungsort  unsrer 
bs.  gewesen  sein,  so  mögen  unter  allem  Vorbehalt  in  unserm  Zusammenhang 
hier  folgende  notizen  gestattet  sein,  das  976  gestiftete  bistum  Prag  wurde 
dem  erzbistum  Mainz,  unsrer  Heliandcentrale,  unterstellt,  ein  Sachsenkaiser, 
Otto  n,  wurde  sein  grdnder,  und  der  erste  Prager  bisrhof,  Deothmar,  war 
eia  Sachse,  oder  : der  zweite  bischof,  Adalbert,  ‘war  dem  sächsischen  königs- 
baose  ziemlich  nahe  verwant;  er  hatte  in  Magdeburg  eine  deutsche  erziehung 
erhalten,  zu  seinen  lehrern  zählte  er  jenen  Ohtricb,  der  den  rühm  der  Magde- 
burger schule  begründete’  (Hauck  ui  245).  oder  : auch  nachfolger  des  Adal- 
bert wird  ein  Sachse,  Thieddag  von  Corvey,  oder  : ihm  folgt  1017  Ekke- 
hard, vorher  abt  zu  Nienburg  an  der  Saale,  also  wider  aus  der  nähe  der 
Heliandheimat  und  aufserdem  verwant  mit  Heinrich  n (vgl.  Siebert  Untersuch, 
ü.  d.  Nienburger  annalistik,  diss.  Rostock  1S96,  s.  17.  38). 

23* 
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dieses  zweite  exemplar  der  dichtung  in  ihrer  heimat  oder  deren 
nahe  entstanden  war.  v.  987  ist  das  adj.  lungar  glossiert  durch 
gitd,  und  dies  ist  sonst  (ebenso  wie  lungar)  wol  ahd.  und  mhd., 
nicht  aber  and.  oder  mnd. , es  gehört  also  in  dieselbe  kategorie 
wie  drukno  und  die  u.  s.  357  ff  zu  behandelnden  fälle,  die  trotz 
ihrer  nd.  lautform  dem  Heliandlexikon  so  oll  ein  mehr  hd.  als 
nd.  gepräge  zu  geben  scheinen,  der  glossator,  dh.  der  Schreiber 
von  P (Lambel  WSB.  97,619),  würde  mithin  in  der  nachbarschaft 
des  dichters  zu  suchen  sein,  auch  sonst  scheint  ja  P von  allen 
hss.  dem  dialekt  des  Originals  am  nächsten  zu  stehn. 

Gewis  habe  ich  mich  in  den  äugen  mancher  unter  dem 
hypothesenbau  der  letzten  seiten  selbst  begraben,  man  sehe 
darin  nicht  mehr  als  einen  versuch,  von  der  Sachlage  unter  be- 
rücksichtigung  aller  vorhandenen  trümmer  ein  abgerundetes,  wenn 
auch  noch  so  subjectives  bild  zu  entwerfen,  ich  kehre  jetzt  zu 
meinem  ersten  resultal  zurück,  der  Heliand  ist  verfasst  von  einem 
Friesenfelder  oder  südlichen  Hassegauer  und  ohne  zweifei  hat  ihn 
dieser  zunächst  für  seine  engem  landsleute  gedichtet,  dafür  können 
wider  die  fturg-namen  sprechen,  er  verwendet  nur  diese  bildung, 
nicht  die  schon  damals  in  denselben  bezirken  ebenso  geläufige 
auf  -leben,  -stet  oder  -hausen  : natürlich  weil  die  burg-orle , die 
wichtigsten  macht-  und  militärischen  mittelpuncte,  ihm  die  vor- 
nehmste verdeutschuug  der  biblischen  namen  boten,  in  andern 
gegenden  aber  würde  er  bald  gemerkt  haben , dass  diese  seinen 
hörern  fremdartig  erschien  und  auf  sie  den  beabsichtigten  ein- 
druck  verfehlte,  der  dichter  wird  sich  also  mit  seinem  werke 
in  den  dienst  der  Hersfelder  mission  gestellt  haben,  und  diese 
halte  in  seiner  heimat  noch  reichliche  arbeit  zu  leisten  : noch 
gegen  ende  des  9 jhs.  war  namentlich  der  nordosten  des  Hasse- 
gaus nicht  zum  Christentum  bekehrt  und  auch  die  westliche  hälfte 
zählte  erst  wenige  pfiegstälten  der  neuen  lehre  (Gröfsler  Zs.  d. 
Harzvereins  7,  115).  in  diesen  landstrichen  aber  bedeutete 
Christianisierung  zugleich  germanisierung,  heidentum  und  Siaven- 
tum  deckten  sich  vielfach  : schon  das  Hersfelder  zebntenverzeich- 
nis  überliefert  slavische  Ortsnamen,  und  ausführlicher  hat  Gröfsler 
Über  die  slavischen  ansiedlungen  im  Hassegau  Arch.  f.  slav,  phil. 
5,  333  ff  gehandelt,  hier  also  hat  die  im  wesentlichen  erst  mit 
dem  10  jh.  einsetzende  Slavenmissiou  jenseits  von  Saale  und 
Elbe  ihre  directeu  Vorläufer  und  anknüpfungspuncte. 
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Das  deutsch  aber,  das  hier  das  slavische  zu  verdrängen  hatte, 
muss  der  Heliandsprache  nahe  verwant  gewesen  sein,  und  schou 
oben  s.  340  f wurde  hervorgehoben,  dass  tatsächlich  spuren  davon 
noch  in  den  heutigen  mdaa.  zu  bemerken  seien,  trotz  ihrer  durch- 
greifenden Veränderung  seitdem  und  ihrem  heute  hochdeutschen 
Charakter,  wieviel  mehr  solcher  reste  muss  es  nun  gar  in  frühem 
jhb.  dort  noch  gegeben  haben  1 da  erschien,  als  ich  das  manu- 
script  eben  scbliefsen  wollte,  Roethes  inhaltsreiche  abhandlung 
über  die  reimvorreden  des  Sachsenspiegels.  Eikes  heiniat  ligt  ja 
gerade  in  jenem  gebiet,  das  selbst  heule  noch  ingwäonische 
dialektspuren  zeigt,  und  zu  seiner  zeit  war  es  noch  nd.  sollten 
sich  noch  Zusammenhänge  zwischen  der  Heliandsprache  und  der 
mda.  Eikes  conslatieren  lassen?  einen  schöneren  scblusstein 
könnt  ich  mir  für  meine  beweisführung  nicht  wünschen,  und 
ich  glaube  in  der  tat,  solche  Zusammenhänge  noch  zu  erkennen*, 
kaum  natürlich,  bei  der  überlieferungsart  des  Ssp.,  in  laut-  oder 
Qexionslehre;  doch  könnt  ich  schon  o.  s.342  beim  wo  auf  Roethe 
verweisen;  und  zu  dem  von  ihm  s.  25  über  das  n-lose  prät. 
gestüt  gesagten,  dass  nämlich  Eike  es  auch  schon  als  archaisch 
empfunden  und  nur  als  lillerarische  reimlicenz  benutzt  haben 
werde,  darf  immerhin  an  Hel.  tluod,  gistuod  erinnert  werden, 
mehr  ergeben  Wortbildung  und  Wortwahl. 

Bekanntlich  mutet  der  Wortschatz  des  Hel.  hier  und  da  wenig 
nd.  an,  und  wie  die  dichlung  deshalb  von  Jostes  als  geborenem 
Westfalen  aus  seiner  heimat  verbannt  worden  ist,  so  dürft  es  ihr 
anch  bei  andern  heute  nd.  gegenden  geschehen,  es  versagt  auch 
widerholt  die  anknüpfung  ans  mnd.  anderseits,  wo  eine  solche 
möglich,  erfordert  trotzdem  die  Sachlage  oft,  sie  zu  verschmähen 
und  fürs  mnd.  mit  hd.  import  zu  rechnen;  und  Roethe  sagt 
s.  42,  8 : ‘die  erscheinung  kehrt  Öfter  wider,  dass  worte,  die  das 
as.  recht  gut  kenut,  im  mnd.  der  enllehnung  aus  dem  hd.  ver- 
dächtig sind,  litteratur  würkl  auf  den  in  sie  eingetretenen  Wort- 
schatz nicht  nur  verbrauchend,  sondern  auch  erhaltend  : so  kann 

1 der  Helianddichter  gebrauchte  als  acc.  sg.  m.  des  demonstr.  wahr- 
scheinlich thana  (Jellinek  Beilr.  14,  157,  Klinghardt  Zs.  f.  d.  ph.  28,  433 ff): 
Roethe  notiert  25,  1 aus  den  Haitischen  schöffenbüchern  dhan.  es  ist  mir 
nicht  zweifelhaft,  dass  diese  und  die  übrigen  von  ihm  s.  22 f genannten 
loeslquelien  noch  manche  für  mein  thema  wertvolle  einzelheit  enthalten 
werden. 
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es  nicht  auffallen,  dass  sich  in  der  um  mehr  als  zwei  jhh.  altern 
hd.  litteratur  manches  wort  lebendig  conserviert  hat,  das  der  nd. 
rede  veraltet  oder  verloren  war.  natürlich  bleibt  der  lehncharakter 
solchen  Wortes  immer  etwas  zweifelhafter,  als  wenn  auch  das  as. 
Zeugnis  fehlt*,  diese  anschauung  vom  veralten  oder  verschwinden 
as.  sprachgutes  beruht  auf  unser  aller  bisheriger  gewobnheit,  den 
Ilel.  als  ‘allsächsisch’  schlechthin  zu  betrachten,  damit  müssen 
wir  nunmehr  wol  oder  übel  brechen,  das  o.  s.  339  über  die 
trocken-greme  mitgeteilte  darf  dabei  als  typisch  gelten,  und  statt 
des  in  den  Wörterbüchern  üblichen  ‘as.  drukno’  sollte  man  in 
Zukunft  vorsichtiger  ‘bibelsächs.’,  ‘Hel.’  oä.  setzen,  was  aber  bleibt 
uns  dann,  mit  bezug  auf  Roethes  cilierte  stelle,  von  echt  as. 
Wortschatz  noch  übrig,  wenn  wir  den  Hel.  streichen  ? nun  kommt 
R.  für  die  spräche  des  Ssp.  zu  dem  resultat,  dass  sie  sich  von 
der  alltagsrede  Eikes  geflissentlich  entferne,  dass  sie  ein  tem- 
periertes hd.  sei.  dies  ergebnis  ist  nicht  anzuzweifeln,  ja  bei  Eikes 
dialektgemischter  lieimat  besonders  verständlich,  wenn  Hel.  und 
Ssp.  nahverwanten  dialektgebieten  entstammen,  so  ist  die  möglich- 
keit  gegeben,  dass  die  anscheinend  hd.  bestandleile  in  Eikes  Wort- 
schatz ursprünglich  für  ihn  ebenso  mundartlich  gewesen  seien 
wie  das  drukno  für  den  dichter  des  Hel.  dass  er  sie  dann  vor 
echt  nd.  Wendungen,  die  ihm  in  seiner  doch  vorweg  nd.  gegend 
ebenso  gut  bekannt  sein  mochten,  so  stark  bevorzugt,  wie  R. 
nachweist,  ist  litteratur-  oder  cultursprachlicher  einfluss.  gibt  es 
solche  berührungspuncte  zwischen  dem  anscheinend  hd.  worlge- 
brauch  in  Ssp.  und  Hel.? 

Nach  R.  80  schwankte  Eike  entweder  zwischen  den  abstract- 
bildungen  auf  -inge  und  - unge  oder  er  schrieb  nur  ‘hd.’  -w«pe: 
der  Hel.  hat  samnunga  (einziges  beispiel).  — Eike  kennt  diminu- 
liva  auf  - tin , aber  dass  er  ‘nicht  unbefangen  dem  heimischen 
diminutivgebrauch  mündlicher  rede  folgt,  verrät  vielleicht  schon 
die  Seltenheit  der  fälle’  (R.  81).  gewis;  aber  anderseits  ist  ge- 
rade diese  Seltenheit  ihm  unbefangene  dialektgewohnheit  : seine 
mda.  kannte  keine  diminutive,  vgl.  o.  s.  346.  die  zahlreichen 
diminutiven  uamen  in  den  Akener  schöfTenbüchern  sprechen  nicht 
dagegen,  denn  kosenamen  hat  auch  das  nd.  immer  gekannt. — 
‘möglich  dass  Eikes  spräche  beide  formen,  luttel  und  luttic,  ge- 
läufig waren’  (R.  82) : Hel.  luttil  und  luttic.  — die  Überlieferung 
spricht  für  dannen  (ib. ; mnd.  detmen)  : Hel.  thanan.  — mithin 
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danken  mich  von  den  vier  momenlen,  die  R.  83  in  Eikes  Wort- 
bildung für  hd.  retouche  erwägt  (‘-fin,  vgl.  auch  -unge,  liltzel , 
dannen’!’),  nur  die  seltenen  -Zm  würklich  importiert. 

Besonders  interessant  für  uns  ist  das  Wörtchen  sän  (R.  87  f). 
tnnd.  erscheint  es  sonst  nur  im  reim,  wohin  es  aus  der  hd., 
speciell  md.  poesie  gelangt  sein  wird,  aber  Eike  verwendet  es 
auch  in  seiner  prosa  massenhaft,  und  R.  wagt  daher  die  Ver- 
mutung, dass  Eike  sich  hier  auf  einer  hd.  litteralurvocabel  er- 
tappen lasse,  deren  sinn  ihm  ersichtlich  unklar  geblieben  war. 
ich  halle  das  von  ihm  so  geliebte  wörtleiu  vielmehr  für  echt 
dialektisch  : denn  fttrs  ‘as.’  ist  es  Überliefert  durch  Hel.  und 
Merseb.  gl.l  dass  es  dann  den  Schreibern  des  Ssp.  soviel  kopf- 
zerbrechen  gemacht  hat,  wie  die  hss.  beweisen,  spricht  dafür, 
dass  die  eigenartige  HeL-mda.  — sän  gehört  zu  ihren  iugwäo- 
uischen  beslandteilen  : afries.  sän,  ags.  sä  na  — eben  schon  im 
absterben1,  dass  sän  bei  Eike  mundartlicher  archaismus  war.  in 
derselben  richluug  werden  auch  von  R.  89  f mit  recht  als  archaisch 
bezeichnele  vocabeln  liegen  wie  unlust  (Hel.  hlust,  afries.  hlest, 
unhiist),  art  (Hel.  ard),  beswäs  (IJel.  swäs). 

Im  anschluss  an  R.  93 — 101  sei  hier  noch  eine  kleine  liste 
von  Worten  beigefügt,  die  im  Ssp.  gegenüber  sonst  üblichen  mnd. 
«endungen  hd.  gepräge  zu  führen  scheinen,  aber  auch  im  Hel.  Vor- 
kommen. Eike  gebraucht  das  wesentlich  nd.  plege  nie  allein,  sondern 
stets  nur  in  der  verbiudung  (ins  oder  plege,  während  tins  oft  für  sich 
allein  steht  : der  Hel.  kennt  nur  tins.  im  Ssp.  nicht  gemeinnd. 
biiter  oder  dwelende , sondern  irre  : Hel.  im';  ebenso  irren  nie 
mit  der  gut  nd.  Bedeutung  ‘erzürnen’,  soudern  stets  ‘hindern’: 
HeL  irrian  ebenso.  Ssp.  neben  nümen  auch  nennen  : Hel.  nur 
nemnian.  Ssp.  gare  ‘rüstung’  gegenüber  mnd.  garwe,  gerwe 
‘priestergewand’  : Hel.  gigerwi  ‘kleidung,  ausrüstung’.  Ssp.  ofte 
oder  dicke,  nicht  vaken  : Hel.  oft,  ofto  oder  thicco.  Ssp.  süver, 
nicht  deger  ‘ganz’  : Hel.  sübro.  Ssp.  zü  samen,  nicht  tö  gadder, 

1 wie  mir  Schröder  mitleilt,  ergibt  schon  das  soeben  erschienene  Ukb. 
d.  hochslifls  Merseburg  (bearb.  v.  Kehr),  das  mit  dem  12  und  besonders 
13  jh.  reichhaltiger  wird,  für  die  geschichte  des  Untergangs  der  Merseburger 
spräche  so  gut  wie  nichts  mehr,  aber  ‘eine  der  interessantesten  erinnerungen 
jener  gegend  an  die  eiuwohner  cimbrischer  herkuufl  ist  der  heute  in  provinz 
«nd  königreich  Sachsen  sehr  geläufige  familienuame  Knaul,  Knaulh  — der 
alte  Knut,  Canutus,  der  auch  im  Merseb.  ukb.  seit  1174  öfter  zu  finden  ist’. 
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up  en,  tö  höpe  : Hel.  tesamne.  Ssp.  übel  oder  tot'rs,  nicht  quäl, 
quätlic  : Hel.  util,  wirsa.  Ssp.  rede,  nicht  tale  : Hel.  relhia.  Ssp. 
ve,  nicht  quec  ‘vieh’ : Hel.  fehu.  Ssp.  bnmne,  nicht  pulte  ‘brunnen’: 
Hel.  brunno.  Ssp.  beginnen , nicht  betengen  : Hel.  biginnan.  Ssp. 
sin,  nicht  trecken  : Hel.  tiohan.  Ssp.  gewinnen,  nicht  kfigen  i Hel. 
giwinnan. 

Das  sind  alles  zunächst  nur  dürftige  Symptome,  aber  ihr 
wert  steigt  bei  der  erinneruDg,  dass  sie  sich  ergaben  aus  einem 
vergleich  zwischen  einer  biblischen  dichtung  des  9 und  juri- 
stischer prosa  des  13  jhs.  es  war  also  kein  zufall,  dass  aus  der 
unwestfälischen  Wortliste  bei  Jostes  168  ff,  die  43  Wörter  enthält, 
6 bei  Eike  (und  3 in  der  SWchr.)  belegt  sind;  etwa  ein  drittel 
von  ihr  ist  außerdem  auch  friesisch  oder  nordalbingisch  (dänisch), 
eine  systematische  Untersuchung  des  Heliandglossars  wird  das 
resullat  jedesfalls  noch  viel  gesicherter  erscheinen  lassen  >. 

Mehr  aber  noch  werden  sich  ‘altsächsische’  grammatik  und 
deutsche  Sprachgeschichte  mit  unseren  ergebnis  abzufinden  haben, 
wie  oll  haben  wir  nicht,  bewust  oder  unbewust,  das  Helianddeutsch 
als  eine  älteste  stufe  des  niedersächsischen  überhaupt  angesehen I 
man  erinnere  sich  beispielshalber  der  rolle,  die  es  bei  Behagbel  in 
Pauls  Grundriss  bei  der  reconstruction  des  urdeulschen  spielt. 
Jostes  klagt  einmal  darüber,  dass  es  gar  zu  sehr  mode  ge- 
worden sei,  auf  frisonismen  im  Hel.  auszugehn  : es  ist  zu  ver- 
muten, dass  eine  erneute  durcharbeitung  seiner  grammatik  noch 
einen  weit  gröfseren  ingwäonischen  teil  blofslegen  wird,  als  die 
bisher,  besonders  seit  Kögel  und  Braune,  bekannten  Rille 
ahnen  lassen3,  die  spräche  der  as.  bibeldicbluog  war  keine  ein- 
heitlich urwüchsige,  sondern  eine  aus  ethnologischer  mischung 
erstandene;  sie  galt  nur  in  den  südostsächsischen  gauen,  und  in 
diesem  entlegenen  winket  war  ihr  nicht  entwicklurig,  sondern 
erslickungstod  beschert : heute  ligt  sie  in  den  letzten,  kaum  noch 
spürbaren  Zuckungen. 

1 (ich  bitte,  im  Anzeiger  s.  387  den  artikel  ‘Heliand  und  Sachsenspiegel' 
zu  vergleichen.  R.) 

5 hier  gleich  noch  zu  den  schon  o.  passim  erwähnten  zwei  weitere, 
znm  reflexivum  sagt  Behaghel  Grundr.  i3  773  : 'tik  ist  im  Hel.  nicht  vor- 
handen, wol  aber,  wie  es  scheint,  so  ziemlich  im  ganzen  spätem  nd.  : wie 
diese  beiden  talsachen  zu  vermitteln  sind,  ist  unklar',  jetzt  wol  nicht  mehr: 
das  fehlen  im  Hel.  stimmt  zum  fries.  (vgl.  Siebs  Grundr.  l'  769).  oder  aao. 
777  setzt  Behagbel  als  ‘urdeutschen’  noni.  sg.  m.  neben  ihr,  thie,  ther  auch 
je  an  und  bemerkt,  dass  es  nur  noch  einige  male  im  C des  Hel.  belegt  sei: 
aber  dadurch  wird  je  noch  nicht  urdeutsch,  sondern  es  ist  lediglich  ein 
ingwäonischer  rest,  wenn  nicht  überhaupt  nur  eine  undeutsche  zutat  des 
ags.  Schreibers  von  C. 

Marburg  i.  H.  FERD.  WREDE. 
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Die  genesis  der  nachfolgenden  Untersuchungen  zu  erklären 
und  die  nicht  genügen  zeitopfer  zu  entschuldigen  hab  ich  na- 
mentlich denjenigen  freunden  gegenüber  die  pflichl,  die  mich 
zum  abschluss  meiner  namenstudien  drangen,  sie  wissen  recht 
wol,  dass  ich  zu  nichts  weniger  beruf  und  neigung  verspüre, 
als  zur  erOrterung  metrischer  fragen,  in  der  tat  sind  es  denn 
auch  ganz  andre  intcressen  gewesen,  die  mich  auf  die  in  den 
, nachfolgenden  aufsätzen  behandelten  dinge  geführt  haben,  eigen- 
tümliche, auf  den  ersten  blick  überraschende  beobachtungen 
über  die  Zusammensetzung  der  eigennamen  legten  mir  schon  vor 
jahren  die  frage  nahe,  wieweit  die  neigung  den  Stabreim  zu 
büufen,  zu  steigern  und  zusammenzudrängen  einerseits  bei  den 
dichtem  gegaugen  sei,  und  anderseits  in  der  Umgangssprache, 
genauer  in  Wortbildungen,  welche  teils  für  die  Umgangssprache 
bestimmt  waren,  teils  in  ihr  zeitweise  aufnahme  gefunden  haben, 
einen  excurs  zu  diesen  Untersuchungen,  deren  druck  ich  in  nahe 
aussicht  stellen  kann,  bringt  das  capilel,  mit  dem  ich  diese  slu- 
dienreihe  einleite,  das  schlusscapilel  aber  hat  eine  wichtige 
litierarhistorische  frage  zum  ausgangspunct : die  frage,  ob  der  auf 
uns  gekommenen  angelsächsischen  poesie  die  anwendung  der 
strophischen  form  so  unmittelbar  vorausliege,  dass  diese  beispiels- 
weise im  Beowulf  nur  durch  die  schuld  unserer  Überlieferung 
zerstört  sei.  zwischen  diese  beiden  capitel  haben  sich  die  übrigen 
fast  unabsichtlich  eingeschoben,  kein  einziges  war  für  die  Ver- 
öffentlichung bestimmt,  ich  war  mit  dem,  was  ich  für  mich  ge- 
lernt hatte,  durchaus  zufrieden,  und  erst  als  ich  mich  hinterher 
aus  der  lilteratur,  die  ich  während  des  ganzen  Verlaufs  dieser 
arbeiten  unberücksichtigt  gelassen  hatte,  überzeugte,  wie  weil 
unsre  metrischen  darstellungen  noch  zurück  siud  in  der  ab- 
grenzung  dessen,  was  in  der  stabreimenden  poesie  feste  kunsl- 
regel,  was  Spielerei,  was  Zufall  und  was  notproduct  ist,  da  hab 
ich  meine  arbeiten  zu  einem  gewissen  abschluss  geführt  und  mich 
entschlossen,  sie  zu  publicieren.  sie  sollen  specialuntersucbungen 
über  einzelne  dicbtwerke  und  gruppen  von  solchen  nicht  über- 
flüssig machen,  wollen  vielmehr  ganz  ausdrücklich  zu  solchen 
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anregea.  Tür  die  letzte  formulierung  bekenn  ich  mich  dankbar 
zu  den  anregungen,  welche  von  Zwierziuas  Untersuchungen  über 
den  endreim  der  mhd.  kunsldichler  ausgegangeu  sind. 

1.  Die  ANWENDUNG  ALL1TTERI  EH  ENDES  NOM1NALCOMPOSITA. 

Nur  über  die  anwendung  im  vers  will  ich  hier  handeln, 
nicht  Uber  die  bildungsgesetze  und  die  höchst  interessante  ge- 
schichte  des  Verfalls  der  composila  mit  gleichem  aulaut  der  bei- 
den teile,  ich  betone  aber  von  vorn  herein,  dass  die  Umgangs- 
sprache keine  Vorliebe,  vielmehr  eine  entschiedene  abneigung 
gegen  derartige  bildungen  zeigt,  welche  einerseits  für  die  zeit, 
wo  der  Stabreim  eine  feste  kunslform  war,  etwas  prätentiös  feier-  , 
liebes  halten,  anderseits  auch  der  bequemen  aussprache  nicht 
selten  widerstrebten  und  daher,  soweit  sie  in  die  Umgangssprache 
eindrangen,  im  laufe  der  zeit  durch  auflösung  des  composilums 
und  durch  dissimilation  des  anlauts  vielfach  wider  beseitigt  oder 
aber  durch  fremdwörter  verdrängt  wurden,  der  Wortschatz  der 
stabreimdichlung  spiegelt  diese  abneigung  noch  vielfach  deutlich 
wider : im  Beowulf1  treffen  wir  beispielsweise  5 mal  medo-bene, 

2 mal  ealo-betic,  aber  kein  beor-benc,  obwol  wir  die  drei  getränk- 
arten episch  durchaus  synonym  und  oft  dicht  neben  einander 
verwendet  sehen  : es  genügt  zu  verweisen  auf  480b.  481*  biore 
drunene  ofer  ealo  - wiege,  484*  . . . medo-heal.  anderseits  wer- 
den die  bildungen  *ealo-sele  und  *ealo-heal  aus  begreiflichen 
euphonischen  gründen  abgewiesen  : es  beifsl  beor-sele  (4  mal)  und 
medo-heal  (2  mal).  — der  ganzen  ags.  Überlieferung  fehlt  ein 
comp.  adj.  *mild-möd,  obwol  die  Verbindung  milde  möd  vom  Beow. 
bis  zu  den  Psalmen  herab  allein  in  der  poesie  9 mal  bezeugt  ist, 
dazu  im  Psalter  4 mal  mildheort  möd.  — hdt-heort  (vgl.  ahd.  heiz- 
hersi)  ist  freilich  im  Wand.  66*  belegt  und  findet  sieb  auch  sonst 
in  jungem  texten  (dazu  hdtheortnes  Met.  Ps.  u.  später) : aber  man 
beachte,  wie  häufig  in  den  gedichten  der  Cynewulf- gruppe,  wo 
das  comp,  gäuzlich  fehlt,  die  Verbindung  hdt  wt  heorlan  ist : Cri. 
500.  539.  El.  628;  Gu.  1182.  1310.  Audr.  1709  (Seef.  11).  — 
wenn  also  derartige  composita  gleichwol  in  der  angelsächsischen 

1 ich  ciliere  den  Beowulf  nach  der  2 ausgahe  Holder«  (1899),  die 
Etene  nach  der  4 aufl.  von  Zupitza  (1899),  alle  übrigen  werke  nach  Grein- 
Wülker.  wo  ich  über  meine  auffassung  der  hsupthebungen  keinen  Zweifel 
lassen  möchte,  bleiben  die  längezeichen  fort. 


Digitized  by  Google 


STEIGERUNG  UND  HÄUFUNG  DER  ALL1TTERATI0N  363 


poesie  nicht  ganz  selten  sind  und  scheinbar  von  einigen  dichtem 
sogar  mit  einer  gewissen  liebe  angewendet  werden,  so  handelt 
es  sich  doch  grofsenteils  um  moinenlbildungeu,  von  denen  nur 
ein  kleiner  teil  von  demselben  dichter  widerholt  gebraucht  und 
ein  noch  kleinerer  von  andern  auloren  aufgenommen  wird  : die 
arr«§  Xtyofxeva  sind  in  keiner  gruppe  der  angelsächsischen 
nominalcomposita  so  stark  vertreten  wie  in  dieser,  natürlich  fehlt 
es  auch  nicht  ganz  an  Wörtern  der  Umgangssprache  *,  diese  aber 
sind  grofsenteils  derart,  dass  sie  entweder  der  aussprache  keinerlei 
Unbequemlichkeit  entgegensetzen  oder  gar  nicht  mehr  bestimmt 
als  composila  gefohlt  werden  : von  den  Wörtern  der  letztem  art 
spar  ich  mir  die  adjectiva  mit  un-  und  efen-  und  die  auf  -lic  zu 
einer  scblussbelrachtuug  auf.  nach  ihrer  ausscheidung  ergibt  das 
aus  der  gesamten  angelsächsischen  und  allsächsischen  poesie  vor- 
zufuhrende  material,  das  gegen  200  belege  umfasst,  folgende 
feste  regeln: 

1)  allitterierende  nominalcomposita  finden  nur  im  ersten 
halbvers  Verwendung2  — mit  alleiniger  ausnahme  eben  der  ad- 
jecliva  mit  un-  und  auf  -lic. 

2)  jenen  allitt.  nominalcompositis  tritt  bei  guten  dichtem 
nur  vereinzelt  eine  dritte  haupthebung  — mit  oder  ohne  Stab- 
reim — zur  seile  : natnrgemäfs  sind  das  solche  verse,  welchen 
von  Sievers  neben  den  beiden  hauplbebungen  noch  eine’  ‘neben- 
hebung'  zugesprochen  wird. 

3)  weil  vorwiegend  sind  die  allitt.  nominalcomposita  die 
alleinigen  träger  des  Stabreims,  ihr  auflreten  und  ihre  Verwendung 
bestätigen  die  Vermutung,  dass  es  sich  in  der  mehrzahl  der  fälle 
um  momeutbildungen  handelt. 

Ich  will  das  zunächst  au  einem  charakteristischen  beispiel 
erläutern,  eh  ichs  aus  dem  gesamlmaterial  beweise,  die  westgerm. 
poesie  besafs  (wie  unser  deutsches  Rolandslied  164,  20  mit  einen 
goüwinen  bezeugt)  eine  alte  kenning  für  den  fürsten  (im  Rol. 
dessen  ‘holden') : goldwine.  wir  treffen  sie  bei  den  Angelsachsen 
2 mal  im  zweiten  halbvers  : Wand.  22b  (goldwine  minne).  35b  (his 

‘ ganz  besonders  kommt  hier  freilich  die  gern  feierlich  gestimmte 
rechtssprache  in  betracht. 

5 daher  ist  unten  überall  in  den  listen  das  citat  ohne  weiteres  anf  den 
halbvers  a zu  beziehen,  nur  in  [ ] begegnet  man  auch  den  [verdächtigen] 
balbrersen  b. 
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göldwine ) und  7 mal  im  ersten  : Beow.  1171*.  1476*.  1602*  göld- 
wine gümenä;  2410.  2584  göldwine  Geatä;  dazu  El.  201*.  Jud.  22* 
göldwine  gümenä.  dazu  hat  aber  der  Beowulfdichter1,  nachdem 
er  zunächst  3mal  g.  gumena,  dann  2 mal  g.  Geata  angewendet, 
ganz  zuletzt  noch  eine  Variation  gebildet : 2652*  mid  minne  göld- 
gifan,  und  diese  wird  von  zwei  Jüngern  dichtem  widerholt: 
See f.  83  ne  göldgiefan-,  Jud.  279  his  göldgiefan.  der  dichter  des 
Beowulf  schuf  dieses  neue  compositum  aber  nicht  aus  freude  am 
variieren,  auch  nicht  weil  er  um  jeden  preis  zwei  reimstäbe 
haben  wollte,  sondern  er  fühlte  sich  dazu  im  moment  gedrängt: 
mid  minne  göldwine  wäre  ja  an  und  für  sich  gegangen,  aber 
nachdem  er  selbst  5 mal  göldwine  mit  einem  nachfolgenden 
allitterierenden  genetiv  gebraucht  hatte,  besafs  dies  wort  für  ihn 
seine  feste  rhythmische  prägung,  und  so  griff  er  zu  dem  mittel 
der  neubildung  : für  das  neue  göldgifan  waren  zwei  haupt- 
hebuugen  selbstverständlich. 

Ich  führe  nun  das  vollständige  material  vor,  wobei  ich  die 
dichtungen,  mit  ausnahme  der  gesicherten  werke  des  Cynewulf, 
getrennt  halte,  die  anordnung  ist  alphabetisch,  doch  ist  jedesmal 
gleich  der  ganze  halbvers  citiert,  um  Uber  die  rhythmische  Wer- 
tung keinen  Zweifel  zu  lassen.  Sperrdruck  bezeichnet,  dass  das 
wort  nur  an  der  oder  den  eben  citierlen  stellen  vorkomml,  also 
äjza§  /.eyö/uevov  oder  doch  für  den  autor  charakteristisch  ist; 
■=  bedeutet,  dass  sich  derselbe  halbvers,  ‘vgl.’,  dass  sich  dasselbe 
wort,  aber  in  abweichender  Verwendung,  anderwärts  findet,  pr. 
besagt,  dass  es  auch  in  der  prosa  resp.  in  glossen  bezeugt  ist. 
belege  in  ( ) siud  durch  leise  textänderung  gewonnen,  solche  in 
[ ] werden  ausgeschieden;  über  beide  erfolgt,  soweit  nötig,  jedes- 
mal am  Schluss  der  abschnilte  recbenschaft.  citate  sind  tunlichst 
mit  den  abkürzungen  Greins  gegeben. 

Beowulf,  bedrn-gebyrdo  946.  — of  bryd-büre  921. 
— pone  cwedlm-eüman  792.  — cefter  deab-ddge  187.  885 
(*=  Gn.  C.  60,  Bedas  sterbegesang;  vgl.  Seel.).  — edll-irenne 
2338.  — [fdr-biföngen  2009].  — f ela-fr legende  2106.  — 
t'n  fen-freobo  851.  — swylce  ferhb-frecan  1146.  — 
geösceaft-gasta  1266.  — Güb-Geata  leod  1 538 2.  — sxcylca 

1 ich  bekenne  mich  schon  hier  zu  der  Überzeugung  von  der  unbe- 
dingten einheil  unseres  Beowulf;  der  fortgang  meiner  Untersuchungen 
wird  zeigen,  mit  welchem  rechte.  3 Sievers  : GM-Geala  leod. 
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gidmor-gyd  3150  (vgl.  Andr.).  — mid  minne  göld-gyfan  2652 
(vgl.  Jud.  Seef.).  — tei5  8 am  gryre-gieste  2560.  — in  hyra 
gryre- gedtwum  324.  — [395 b I.  in  eoutrum  gui  - getdicum, 
s.  o.].  — hedrd-hicgende  394.  799.  — hille-htr  fton  788  (vgl. 
Sat.).  — heoro-höcyhtum  1438.  — hilde-hlemma  2351. 
2544;  hilde-hldmmum  2201.  — mil-gemedrces  1362.  — after 
sd-sifie  1149  (und  ofer  sw-si Se  oä.  2394.  s.  u.).  — eyn- 
sncedum  swedlh  743 — (se  scln-scdpa  707.  s.  u.).  — t oas 
sio  swdt-siodISu  2946.  — tciB  peod-priaum  178.  — [1783 
I.  teig  ge  geweorpad  mit  Cosiju].  — wig-weörpunga  176  (=  Jul. 
ISO).  — geond  wid-icegas  840.  1704  (■=  Cri.  482;  vgl.  Ps.). 

Anmerkungen  : die  Überlieferung  bietet  strenggenommen 
kein  allilt.  compositum  im  zweiten  halbvers  : wenn  einzelne  aus- 
gaben,  so  zuletzt  noch  Heyne-Socin*,  395b  das  gu 8 giata\wum 
der  Überlieferung  in  güb-geatwum  umandern  und  dies  wort  darauf- 
hin aucli  in  die  wbb.  von  Grein,  Bosworth-Toller  und  Sweet  auf- 
oabme  gefunden  hat,  so  geschieht  das  nicht  nur  meiner  oben 
aufgestellten  und  noch  zu  beweisenden  regel,  sondern  auch  der 
aoweisung  des  Beowulf  selbst  entgegen,  der  2636*  güti-getdwa 
Überliefert,  der  Schreiber  fasste  das  ihm  vorliegende  wort  aller- 
dings zunächst  als  ein  compositum  mit  geatwe  auf,  wie  der  Beowulf 
deren  mehrere  (mit  eored-,  gryre-,  hilde-)  besitzt  und  er  selbst 
erst  kurz  vorher  eines  (324  gryre  - geatwum)  geschrieben  batte; 
er  lenkte  aber  alsbald  wider  in  ge[a]tawum  ein. 

Ein  compositum  wie  f[cer]-bifongen,  das  Grein  conjiciert, 
Holder*  v.  2009  in  den  text  gesetzt,  Sweet  in  sein  wb.  aufge- 
nomnien  hat,  ist  mir  genau  vergleichbar  in  der  ags.  poesie  nicht  be- 
gegnet : ich  ziehe  Bugges  ergänzung  fdcne  bifongen  jedesfalls  vor. 

707  bietet  die  Überlieferung  (pcet  hie  ne  moste , pa  metod 
nolde,)  se  synscapa  under  sceadu  bregdan,  und  so  schreiben 
alle  berausgeber,  nachdem  Grein  seine  sehr  berechtigte  frage 
■s<m-sca8a  ? ’ (unter  dem  text  der  1 ausg.)  im  Sprachschatz  n 520 
vorübergehend  fallen  gelassen  und  vielmehr  zu  der  hsl.  fassung 
hinzugefügt  hat : ‘mit  se  allilterierend’;  in  der  Sonderausgabe  des 
Beowulf  ist  er  zu  scyn-sceada  zurückgekehrt,  nun  ist  frei- 
lich syn-sca8o  ‘sündhafter  Schädiger’  eine  durch  v.  801b  gut  be- 
zeugte und  obendrein  in  die  Genesis  und  auf  Cynewulf  Uber- 
gegaDgene  bildung,  höchst  wahrscheinlich  unseres  Beowulfdichters, 

1 Sievers  : tyn-snirdum  iwedlh,  und  so  ähnlich  weiterhin. 
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aber  eine  allitteralion,  wie  sie  Grein  zeitweise  filr  möglich  und 
die  spätem  herausgeber  offenbar  für  unbedenklich  hallen,  ist  un- 
erhört : mit  alleiniger  ausnabme  der  adjective  mit  un-  wird  niemals 
der  zweite  bestandteil  des  nominalcompositums  über  den  ersten 
erhöht1,  es  muss  also  unbedingt  scin-scaba  resp.  mit  ver- 
breiteter urodeutung  scin-scaba  gelesen  werden  : ‘gespenstiger 
Schädiger’,  was  ja  auch  einen  vortrefflichen  sinn  gibt  (vgl.  scin- 
crceft,  scin-ldc  usw.).  die  zahl  der  im  Beow.  enthaltenen  composila 
auf  -scaSa  (bisher  schon  10,  worunter  4 ana$  Xeyofiiva)  wird 
mithin  um  eines  vermehrt. 

2394*  bietet  die  Überlieferung  (gestepte)  ofer  sce  side.  daran 
fällt  zweierlei  auf : 1)  das  fern,  genus  des  subst.  dass  s®  zwei- 
geschlcchtig  ist  (Sievers  Ags.  gr.  § 266  a.  2),  wissen  wir  freilich, 
aber  : a)  im  Beow.  selbst  kommt  kein  zweiter  beleg  für  das  fern, 
vor,  507*  on  sidne  sce  haben  wir  das  masc.,  alle  (9)  übrigen  be- 
lege lassen  das  geschlecht  unsicher;  b)  von  den  bei  Grein  Spracbsch. 
ii  393  f aufgezählten  weitern  belegen  für  das  fern,  entfallen  3 auf 
die  Metra,  2 auf  die  Psalmen,  je  1 auf  die  Gnomica  Ex.  und  auf 
den  Wanderer  2,  auch  für  Cyn.  und  Ex.  ist  nur  das  masc.  bezeugt, 
das  fern,  ist  überhaupt  jünger.  2)  die  Stellung  des  adjectivs,  die 
von  derallitteration  so  nicht  gefordert  wird  : vgl.  aufser  Beow.  507* 
on  sidne  sce  noch  Phoen.  103*  ofer  sidne  sw,  Cri.  853*  geond  sidne 
sce,  Cri.  677*  ofer  sealtne  sw  und  ungezählte  fälle,  die  man  sich 
aus  Grein  bequem  zusammenlesen  kann,  der  Beow.  zählt  für  das 
attributive  sid  (an  das  ich  mich  natürlich  nur  als  beispiel  halte) 
10  gesicherte  belege  : 9 mal  steht  sld  voran,  sei  es,  dass  es 
alleiniger  träger  der  allitteralion  im  ersten  (1733*-  2199*.  2347*) 
oder  zweiten  (325b.  437b)  halbvers  ist,  oder  dass  es  sich  mit  dem 
nachfolgenden  subst.  in  die  allitteralion  teilt  (149*.  223*.  507*. 
1726*),  wo  dann  in  allen  4 fällen  die  Stellung  gleichgiltig  ge- 
wesen wäre,  nur  einmal  haben  wir  das  nachgeslellte  adj. : 1291* 
byrnan  side  — wo  natürlich  der  Stabreim  6 ist.  mindestens  also 
wäre  die  nachstellung  des  adj.  ungewöhnlich,  sollen  wir  also 
ändern  in  ofer  sidne  sw ? ich  glaube,  dass  die  mechanische  resp. 

' dass  man  sich  über  diesen  fundamentalsatz  nicht  hinreichend  klar 
ist,  beweisen  freilich  auch  Vorschläge,  wie  man  sie  zu  1 224*.  2952b  ge- 
macht und  zt.  in  den  text  aufgenommen  hat.  darüber  an  andrer  stelle. 

s auch  dies  letzte  (Wand.  4)  wäre  allenfalls  der  Überlieferung  schuld- 
zugeben : hrimceald(n)e  sw\  und  vielleicht  haben  die  jüngern  Schreiber  noch 
mehr  fälle  eingeschmuggelt. 
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halbmechanische  nalur  der  meisten  textentstellungen  des  Beowulf 
auf  eine  andre  form  des  verses  führt : ofer  sce-s löe,  wobei  wir 
durch  eine  minimale  correctur  einen  zweiten  beleg  für  das  1149* 

( itfter  sa-siöe)  bezeugte  allilt.  compositum  gewinnen,  möglich 
allerdings,  dass  ursprünglich  der  plural  ( ofer  sce-sitias)  gestanden 
hat,  also  die  üblichere  construction  mit  dem  accusativ. 

Das  resultat  ist : 26  Wörter  mit  32  belegen,  also  1 beleg  auf 
100  verse.  20  dieser  composita  sind  nur  im  Beow.  belegt,  und  die 
mehrzahl  von  diesen  (ausgenommen  etwa  br(/d-bür  und  eall-iren ) 
dürfte  vom  verf.  zum  ersten  male  angewendet  sein,  aber  auch 
bei  zweien  von  dem  rest  der  anderwärts  wider  audtaucht  ( giömor - 
gyd  und  u>tg-weorf>ung)  wird  man  an  die  Urheberschaft  des  Beo- 
wulfdichters  glauben,  mehrfach  wird  die  einmal  gefundene  Zu- 
sammensetzung bald  darauf  widerholt  : so  heard-hiegende  (2  be- 
lege auf  etwa  '/s  des  gedichts),  hilde-hlemma  (3  auf  '/o),  wid-wegas 
(2  auf  ]/t);  und  auch  das  ist  mehr  psychologisch  als  künstlerisch 
interessant,  dass  die  produclivität  des  dichters  gelegentlich  auf 
eine  strecke  hin  sich  besonders  kräftig  äufsert  (176.  178.  187.  — 
707.  743.  788.  792.  799.  840.  851.  885.  921.  946),  um  dann  wider 
für  weite  partien  zu  erlahmen  oder  zu  ruhen  : so  zwischen  394 
und  707,  zwischen  1704  und  2106. 

Die  durch  nennung  des  aulors  gesicherten  werke  Cy- 
ne wulfs  : Crist,  Juliane,  Elene,  Fata  apostolorum.  ich  fasse 
die  belege  zusammen,  da  ich  in  der  bildung  und  anwendung  der 
uns  interessierenden  Wörter  keinerlei  unterschied  bemerkt  habe, 
der  eine  trennung  erfordert,  of  Ais  brdgd-bögan  Cri.  765. 
— in  pisse  deafi-dette  Cri.  344  (vgl.  Ph.).  — <Tt  döm-ddge  Cri.  1619. 
1637.  (vgl.  on  döm-ddge  Kr. Sal.Sat.Seel.pr.)  — edld-d  fponcau 
Jul.  485.  — firen- fr emmendra  Cri.  1118.  — purh  fyrn- 
gtflit  El.  903*  (vgl.  Jud.).  — oö8e  göd-gimmas  El.  1113  (so 
Zop.  für  gold-).  — ofer  heah-hleo<So  Cri.  745  (vgl.  Gen.).  — helle- 
bdftling  Jul.  246  (=  Andr.  1342.  Sal.  126).  — lo  heofon-hame 
Cri.  293  (vgl.  Pr.).  — undtr  heilst or-hö  f u El.  764.  — syppan 
bilde- hedr-d  (?)  Ap.  21.  — ledhior-Uase  El.  1208  (=  Gu.  1060; 
pr.).  — llnd-geläces  Ap.  76.  — lyft-ldcende  Jul.  281.  El.  795 
(=  Gu.  117.  Dan.  388).  — purh  möd-gemynd  El.  381  («=  Andr. 
681.  Walf.  3);  pa  uices  möd-gemynd  El.  839.  — Purh  sdr-slege 
Jul.  341.  547.  (=  Gu.  198;  vgl.  Andr.).  — purh  sweörd-slege 
Jul.  671.  — teeoh-weorüinga  Jul.  180  (=  Beow.  176).  — geond 
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wid-ioegas  Cri.  482  (=  Beow.  840.  1704;  vgl.  Ps.).  — u>öm- 
wyrcende  Cri.  1093.  — wöruld-widles  toöm  Cri.  1007*.  — 
fiurh  tcöruld-wUe  Cri.  1478  (pr.).  — wuntld-wunigende  Ap.  Schluss 
5(vgl.Met.).  — tcüldor-weörudes  Cri.285.  — ymb  wündor- 
i oyrd  El.  1070*. 

Die  Überlieferung  lässt  nur  einen  zweifei  bei  hilde-hcard 
Ap.  21 , wo  die  Zusammenfassung  zum  compositum  nicht  ganz 
sicher  ist.  nehmen  wir  es  an,  so  haben  wir  26  Wörter  mit  zu- 
sammen 30  belegen,  di.  etwa  1 beleg  auf  130  verse.  für  die  mo- 
mentane conception  der  meisten  bildungen  spricht  der  umstand, 
dass  nur  4 von  ihnen  zweimal  gebraucht  werden,  darunter  das  der 
gemeinwestgerm.  rechtssprache  entnommene  döm-dceg  im  Crist, 
möd-gemynd  ist  auf  die  Elene,  sdr-slege  auf  die  Juliane  beschränkt ; 
lyft-ldcende  ist  das  einzige  wort,  das  in  zweien  dieser  dichtungen 
vorkommt,  aber  auch  die  dichtungen,  die  aus  Cynewulfs  nächster 
nähe  stammen,  entlehnen  nur  wenig  : 3 Wörter  kehren  im  Gulb- 
lac,  2 im  Andreas,  1 im  Phoenix  wider,  keines  in  den  Rätseln 
oder  in  der  Kreuzvision. 

Als  eigene  Schöpfungen  Cynewulfs  seh  ich  etwa  20  an. 
einen  typus,  der  im  Beow.  nur  erst  durch  mil- gemearc  ver- 
treten war,  stellen  fyrn-geflit,  lind-geldc,  möd-gemynd  dar.  er 
findet  sich  weiterhin  recht  häufig. 

Ich  eröffne  die  weitere  Cynewulf-gruppe  mit  dem  Guthlac, 
dessen  beide  teile  ich  zusammenfasse  : ne  magun  pa  dfter-yld  467 
(pr.).  — ne  in  bcel-bhrsan  648  (vgl.Ex.).  — ne  deali-geddl  936.  — 
Peer  /fren-/tWra532(weiterhin  sehr  häufig;  auch  pr.u.ahd.). — cwom 
Pa  freorig-ferb  1318.  — in  helle-hüs  649.  — ne  ic  me  hire- 
hlöüe  1042.  — leahtor-lease  1060  (—  Cyn.).  — lyft-ldcende  117 
(=Cyn.).  — ne purh  sdr-slege  198(=Cyn.).  — [cefter  tintergum  182* 
(vgl.  Sal.);  in  tintergu  621b,  s.  u.]  — on  gewin-wöruld  829. 

Anm.  der  zweite  halbvers  von  621  in  tinlergu  ist  nicht  an- 
zuzweifeln, aber  so  sicher  die  Zusammensetzung  dieses  Wortes 
aus  teon  und  trega  ist,  so  deutlich  sehen  wir  auch,  dass  es  längst 
nicht  mehr  etymologisch  verstanden  und  als  compositum  an- 
gesehen wurde  : man  sah  es  wie  eine  inlensivbildung  an  und  schuf 
in  der  geistlichen  prosa,  in  der  das  wort  ungemein  häufig  ist, 
davon  ein  neues  verbum  tintregian  (s.  Bosworth-Toller  s.  v.);  auch 
Zusammenstellungen  wie  Satan  497  tintregan  fela  and  teonan  mi- 
celne  zeigen  deutlich,  dass  jedes  etymologische  gefülil  für  das 
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compositum  geschwunden  war.  unter  den  3 ‘ausuahmen’  unserer 
Überlieferung  betrifft  noch  eine  zweite  dies  tintrega  : Dom.  261. 

Es  bleiben  11  Wörter  mit  je  einem  beleg  (1  : 123),  darunter 
höchstens  5 neue  bildungen. 

l'hoenix  : bleo-bry  gdum  fdg  292.  — in  pas  deaH-dene 
416  (vgl.  Cyn.).  — under  heofon-hröfe  173  (cit.  Lye).  — on  pam 
will-wönge  89.  — winter-gewd  dum  250.  — ne  winter- 
geweörp  57  (vgl.  Andr.).  — ofer  wöruld-welan  480  (vgl.  Met.  pr. ; 
auch  as.  u.  ahd.).  — zusammen  7 Wörter  u.  fälle  (1  : 95). 

Traumgesicht  vom  hl.  kreuz  : nur  on  döm-ddge  105 
(1  : 156). 

Rätsel  : ponne  pu  beo-bread  41,  59  (vgl.  Met.  Ps.;  pr.; 
auch  ahd.  mhd.).  — i'e  eom  byled-breost  81,1.  — ferti- 
fripende  39,  3.  — gedru-gongende  41,  17.  — hrimig- 
hearde  93,  11.  — nymüe  sedro- sä {ed  24,  16.  — ic  was 
vdpen-wiga  15,  1.  — geond  paswündor-wöruld  40,  17.  — 
8 belege,  davon  7 a/ra£  Xeyouiva  (1  : 160). 

Andreas  : purh  bdn-gebrec  1442. — on  cltistor-cleo- 
fan  1021.  — god,  dryhten- döm  999.  — geömor-gidd  wrecen 
1548  (vgl.  Beow.).  — purh  händ-hrine  1000.  — helle-häfl- 
ling  1342  (=  Cyn.).  — he lle-hinca  1171.  — heof on-hdltg 
gast  728.  — under  heofon-hwcdlfe  545.  1402.  — /am  /e 
lägo-ldde  314  (vgl.  Wand.).  — [1443*  lic  lalan  wahrscheinlich 
aufzulösen  : lic  lalan ? lices  lalanl  Sievers  Beitr.  10,  517.]  — 
pvrh  lyfl-geldc  827.  1552.  — purh  möd-gemynd  688  (=  Cyn.). 

— on  nedro-nedum  102  (pr.).  — swüngen  sdr-slegum  1275  (vgl. 
Cyn.).  — (on  stdn-strdte  774,  vgl.  Sievers  Beitr.  10,  517).  — 
üp-engta  fritma  226  (vgl.  Men.).  — on  pam  wwl-wdnge  1226. 

— noa  hil  wdl-wiilfas  149  (vgl.  By.).  — ofer  wdruü- gewinn 
439.  — winter-gewörpum  1256  (vgl.  Phoen.).  — wündor-wdrca 
705  (vgl.  Ps.,  pr.;  ahd.). 

Es  sind  zusammen  21  Wörter  mit  23  belegen,  also  1 : 75 
verse,  mithin  zahlreicher  als  in  irgend  einem  andern  vorgeführten 
werke,  als  eigene  bildungen  darf  aber  nur  etwa  die  hälfte  der 
«Örter  angesehen  werden,  das  momentane  zeigt  sich  wider  daran, 
•lass  gerade  zwei,  die  sicher  zum  eigentum  des  Andreasdichters 
gehören  und  auch  nie  wider  Vorkommen  (lyftgeldc  und  heofon- 
luetalf),  im  gedichte  selbst  widerholt  angeweudet  werden,  zwei 
«Orter  kaunten  wir  schon  aus  authentischen  dichtungen  Cyne- 
Z.  F.  D.  A.  XLU1.  N.  F.  XXXI.  24 
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wulfs,  eines  aus  dem  Beowulf  : das  ist  auffallend  wenig  littera- 
riscb  übernommenes  gut,  wenn  wir  bedenken,  dass  unter  allen 
erzeugnissen  der  altenglischen  poesie  keines  so  unter  dem  ein- 
fluss  des  Beowulf  steht  wie  eben  der  Andreas. 

Mit  der  Vorführung  von  Genesis  und  Exodus  will  ich  diese 
ausführliche  behandlung  der  allitterierenden  composita  schliefsen, 
um  die  gewonnenen  erkenntnisse  dann  an  der  übrigen  litteratur 
mehr  summarisch  zu  prüfen. 

Exodus  : «'»  bdl-blyse  401  (=  Dan.  232;  vgl.  Gu.).  — - ne 
him  bedlu-benne  238.  — pwt  Sy  diab-drepe  495.  — [334* 
manmenio  ist  wol  mit  Sievers  Beitr.  10,  513  zu  manna  menio  zu 
ergänzen].  — miht-m6d  tcera  149.  — mls-micelra  373.  — 
hcefde  weder-wölcen  75.  — lüddor-tiondra  372  (=  Gen.  949). 
zusammen  7 fälle  (1  : 84),  beachtenswert,  dass  sich  372.  373 
zwei  beispiele  unmittelbar  folgen. 

Genesis  A : and  to  brtöor-bdnan  1526  (pr.).  — [194511 
ebel-eardum,  I.  edel-gtdrdum,  s.  u.).  — heora  fölc-frean  1852. 
— Peer  pe  heah-hlioba  1439  (vgl.  Cyn.).  — helle-heafas  38.  — 
ofer  ttream-sl die  1434.  — lüddor-teondra  959  (—  Ex.  372). 
6 belege  (1  : 370). 

Anmerkung  : in  1945*  begegnet  uns  der  erste  fall,  wo 
die  Überlieferung  ein  allitt.  compositum,  das  als  solches  gefühlt 
worden  sein  muss,  im  zweiten  halbvers  bietet,  die  änderung 
ligt  auf  der  hand,  um  so  mehr  als  1)  sie  durch  das  bekannte 
nebeneinander  der  Synonyma  middan-eard  und  middan-geard  ge- 
rechtfertigt wird,  und  wir  2)  nur  ein  an leyöfievov  durch 
ein  anderes  ersetzen. 

Die  Genesis  steht  mit  der  geringen  anzahl  der  belege  völlig 
isoliert  da.  diese  erscheinung  darf  aber  nicht  vom  standpunct 
der  allilterationstechnik  aus  als  eine  abneigung  gegen  die  Ver- 
wendung allitterierender  composita  gedeutet  werden,  sie  hängt 
vielmehr  eng  zusammen  mit  der  geringen  wortschOpferiscben  kraft 
des  autors  und  wird  ihre  nächste  parallele  im  Heliand  finden. 

Das  material,  das  ich  bisher  vorgeführl  habe  und  das  den 
grundstock  der  allenglischen  poesie  aus  der  zeit  von  700 — 850 
bildet,  umlässt  rund  15000  verse.  in  ihnen  bot  die  gesichtete 
Überlieferung  124  fälle  von  allitterierender  nominalcomposilion 
im  ersten  halbvers;  ein  einziger  im  zweiten  war  leicht  zu  be- 
seitigen. 


Digitized  by  Googl 


STEIGERUNG  UND  HÄUFUNG  DER  ALLITTER ATION  37  t 

ln  115  fällen  ist  das  allitt.  compositum  zweifellos  träger  eines 
doppelreims  (aa:),  nur  in  9 erscheint  nach  der  zweihebungs- 
theorie  der  anlaut  des  zweiten  teiles  in  der  allilteration  unter- 
drückt und  dieser  teil  auf  eioe  nebenhebung  beschrankt. 

Dabei  treten  nach  Sievers  folgende  versbilder  ein: 
i)  die  concurrierende  haupthebung  tragt  deu  Stabreim: 

1)  Sievers  typus  E: 

ßeow.  743  syn-snddum  swedlh 
Cri.  1007  wöruld-widles  wöm. 

2)  Sievers  typus  D: 

Andr.  1275  strittigen  sär-slegum. 
u)  die  concurrierende  haupthebung  entbehrt  des  Stabreims. 

1)  Sievers  typus  E: 

Beow.  1538  Güd-Gedta  leod 

Phoen.  292  blio-brygdum  fdg 
Andr.  226  üpengla  friima 
— 728  heofon-hdlig  gast ; 

— 1548  geömor-gidd  utrecen. 

2)  Sievers  verkürzter  typus  A: 

Exod.  149  mlht-möd  wera. 

dass  in  allen  diesen  versen  die  allilteration  der  ‘nebenhebung' 
fühlbar  blieb,  ist  schon  deshalb  wahrscheinlich,  weil  es  sich  in 
mindestens  6 fällen  um  eine  neubildung  des  moments  handelt. 
syn-tnwd,  woruld-wldl,  Gäö-Geatas,  bleo-brygd,  heofon-hdlig,  miht- 
möd,  dazu  wol  noch  üp-engel.  anderseits  hat  man  sich  die 
entstebung  der  composila  wol  so  vorzustellen  : der  dichter 
concipierte  zunächst  verse  wie  *snddum  swedlh,  *Geata  liod, 
‘esgla  frtima,  *hdlig  gast,  *möd  voera,  und  da  diese  embry- 
onen  durchweg  zu  kurz  waren , griff  er  zu  dem  mittel  der 
composilion  : er  schob  den  aililteriereuden  anlaut  sozusagen 
um  eine  hebung  zurück,  es  handelt  sich  also  streng  ge- 
Bommen  hier  weder  um  eine  künstelei  noch  um  einen  un- 
schönen zufall,  sondern  um  ein  notproduct  des  moments.  wenn 
aber  1)  für  115  fälle  die  Wertung  des  doppelstabes  zweifellos  ist 
uad  2)  im  zweiten  halbvers  derartige  wortbilder  streng  gemieden 
«erden,  so  wird  man  auch  in  den  obigen  9 fällen  kaum  vod 
euer  ‘nebenhebung’  mit  Unterdrückung  der  allilteration  reden 
dürfen. 

24* 
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Die  reimstellnng  weist  dabei  folgende  bilder  auf: 
a-a  a : ax  Beow.  743.  Cri.  1007 
a a-a  : ax  Andr.  1275 

a-a  x : ay  Beow.  1538.  Phoen.  292.  Andr.  226. 728. 1548. 

Ex.  149. 

dass  auf  Cynewulf  (ca.  3860  vv.)  nur  1 beispiel,  auf  den  Andreas 
(1722  w.)  deren  4 entfallen,  sei  vorläufig  notiert. 

Der  Widsid  (143  vv.)  und  die  übrigen  reste  der  allepischen 
poesie,  Waldere  (62  vv.)  und  Finnsburg  (50  vv.)  enthalten 
keine  beispiele.  — unter  den  Zaubersprüchen  (ca.  200  vv.) 
bietet  i : 61  para  lyb-lica  und  74  beörhl-blöwende. 

Aus  der  biblischen  poesie  beb  ich  zunächst  den  Daniel 
hervor  : in  bdl-blyse  232  (=Ex.  401).  — deofol-dddum  18. — 
and  deaic-drias  277.  — hdüen-heri ges  wisa  203.  — heah- 
heorl  and  hdtiett  540.  — hiof on-htane  beam  554.  — lyft- 
Idcende  388  (=Cyn.).  — dazu  Azarias  161  tc»ö  bryne-brögan. 

— 7 resp.  8 Rille  (1  : 110).  bemerkenswert  ist,  dass  in  nicht 
weniger  als  drei  fallen  und  bei  durchweg  vorher  unbelegten  Wörtern 
eine  dritte  hauplhebung  erscheint. 

Die  Judith,  deren  alter  man  früher  stark  überschätzt  hat, 
bietet  3 beispiele  (1  : 116)  : hyra  fym-gtflUu  264  (vgl.  Cyn.). 

— his  g6ld-gifan  279  (vgl.  Beow.).  — pcet  him  swyrd-geswing 
240.  die  reiche  allitteration  des  letzten  heispiels  treffen  wir  nur 
noch  einmal  im  Audr.  1021.  für  die  jugend  des  denkmals  spricht 
der  reim  aa  : aa  in  279. 

his  göld-gifan  gasles  gdne. 

es  ist  amüsant,  dass  Ettmüller  und  Grein  durch  Umstellung  der 
halbzeilen  den  vers  zu  curieren  glaubten. 

Die  drei  dichtungen,  welche  Grein  als  ‘Satan’  zusammen- 
fasste, lass  ich  in  diesem  zusammenhange  und  füge  nur  die 
citate  nach  Wülker  bei : on  döm-ddge  600  = Chr.  höllenfahrt  235 
(vgl.  Cyn.  uö.).  — swa  firen-fülle  65  «=  Kl.  d.  engel  65  (vgl. 
Gu.  usw.).  — h el-heobo  driorig  700  = Versuchung  Chr.  36. 

— hSlle-hdftas  631  =*  Chr.  höllenf.  265.  — dazu  tintregan 
fdla  497  — Chr.  höllenf.  132,  das  wir  aber  nach  dem  oben  be- 
merkten gar  nicht  mehr  als  gefühltes  compositum  anseheu 
dürfen,  also  4 beispiele  und  darunter  nur  6ine  anscheinende 
neubildung. 
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Das  Jüngste  Gericht  des  Cod.  Ex,  uud  die  bei  Grein- 
Wulker  ui  1,  1 S4  f stehndeu  kleinigkeiten  ebendaher  bieten  kein 
beispie) , eine  sehr  merkwürdige  erscheinung  aber  die  ebendort 
erhaltene  treffliche  Höllenfahrt  Christi  : ihr  verfasset’  hat 
für  ‘sepulcrum’  einen  ganz  neuen  ausdruck  : eorüicrn,  und  wendet 
dies  wort  (dass  sonst  nirgends  widerkehrt)  alsbald  3 mal  an: 

3 cepelinges  lic,  eorüttrne  bißedht 
12  iene  in  pcet  eöriirn,  pcer  hi  cer  iciston 
19  öpen  «r ces  post  eörütrrn,  cepelinges  lic. 
uun  wäre  es  freilich  recht  wol  möglich,  in  v.  3 das  allilt.  com- 
positum aus  dem  2 halbvers  dadurch  zu  entfernen,  dass  man 
die  beiden  halbverse  umstellte  : es  käme  dadurch  die  apposition 
vor  das  object,  was  in  der  Stabreimdichtung  nichts  auffälliges  hat 
und  hier  noch  dadurch  empfohlen  werden  könnte,  dass  auf  diese 
weise  die  beiden  halbverse  3b  und  19 k gleich  werden,  aber 
der  aDSlofs  wird  dadurch  nur  teilweise  gehoben  : auch  im  1 halb- 
vers wäre  das  wort  wenigstens  als  neuschöpfung  merkwürdig, 
und  auf  alle  fälle  steht  der  autor  vereinzelt  da,  der  ein  allitt. 
compositum  eigener  mache  dreimal  hinter  einander  so  braucht, 
dass  der  anlaut  des  zweiten  teils  für  die  allitteration  bedeutungslos 
uud  eher  störend  ist.  ich  möchte  also  auch  an  v.  3 nicht  rühren, 
glaube  aber,  dass  wir  in  diesen  3 fällen  nur  von  einer  neben- 
bebung  reden  können. 

Unter  den  elegien  (im  weitern  sinne)  haben  Deors  klage 
uud  die  Botschaft  des  gemahls  nichts.  — Seefahrer  : [63*  I.  hwcted 
un  htcceltceg  st.  wwlweg\  — ne  göldgiifan  83  (vgl. Beow.  Jud.). 

— Klage  der  frau  : sin-sörgna  gedreag  45.  — Ruine1  : weäll- 
icdlan  t drum  21.  — Wanderer:  geond  Idgu-ldde  3 (vgl.  Andr.). 

— gcmön  he  sele- secgas  34  (so  gegen  Wülkerl).  — ne  scedl 
no  to  hdt-heört  66.  der  Wanderer  mit  3 beispielen  auf  115 
verse  bewährt  auch  hier  seinen  charakteristischen  Wortschatz. 

Aus  dem  Physiologus  notier  ich  : Panther  34  his  fyrn- 
geflitan  (vgl.  Cyn.).  — WulQsch  3 purh  möd-gemynd  (■=  Cyn.). 

— 45  heoloß-helme  btßedht  (vgl.  altsächs.  altnord.).  — 64  ymbe  pa 
here-hüpc  (vgl.  altsächs.  ahd.).  also  bei  4 beispielen  nichts  eigenes! 

Umgekehrt  ist  es  in  den  drei  kalalogischen  lehrge- 
dichten  des  cod.  Ex.  : tum  6tö  swiü-snel  Crä.  82.  — hin- 

1 die  ich  für  viel  jünger  halte  als  sie  in  der  regel  angesetzt  wird; 
hierüber  spiter. 
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der-höca  Mo.  34.  — ungemede  (oder  ungemede'!)  mid-mdd 
Mo.  25.  — bleo-bdrdes  gebregd  Wy.  71.  4 neue  Wörter  (auf 
293  verse). 

Gnomica  CotU:  afler  diab-dägt  60  (■=  Beow.).  — Gnom. 
Ex.  : bedlo-blÖHden  nip  198.  — f ila-f  oicne  dior  148.—- 

A n m.  : ein  drittes  beispiel,  das  Grein-Wfllker  in  31b  bietet, 
ist  sicher  hier  wie  aus  den  Wörterbüchern  (wo  allgemein  aer- 
ddl  ‘morbus  praematurus’  uä.)  zu  streichen,  man  lese 
umbor  pceb  pd  cer  d'dl  nimeb. 

Vaters  Lehren  : tcär-tcyrde  sceäl  57. 

Reden  d.  Seelen  : to  pinum  ddab-dage  37  (vgl.  Beow. 
u.  sonst.).  — oh  pam  d6m-d<rge  96  (vgl.  Cyn.  u.  sonst.).  — firen- 
fülle  men  91  (seit  Gu.  häufig). 

Die  bei  Wulker  n 21 1 — 293  stehnden  meist  wenig  umfang- 
reichen geistlichen  stücke  (gebele  und  hymneu,  katecbe- 
tisches  uud  hagiologisches)  z.  gr.  teil  junger  herkunfl  enthalten 
nur  sehr  wenig.  ‘Vater  unser’  (s.  230 fl)  : bib  pin  wüldor- 
wörd  46.  — Heiligenkalender  (Meu.)  : up-ingla  tcedrd  210  (vgl. 
Andr.).  — ‘Be  domes  d®ge’  : eac  pcer  u>yn-  uiyrta  5. 

Ana  : das  früher  schon  aus  der  reihe  der  bewuslen  coro- 
posita  gestrichene  tintrega  begegnet  in  diesem  spülen  gedieht  im 
2 haibvers,  und  obendrein  noch  außerhalb  der  allitteralion : 

261  ne  hryrt  ne  caru  ne  hreoh  tintrega. 

Im  Reimlied  kommt  nichts  vor,  im  Runenlied  94f 
fela-frecne  deor  (vgl.  Gn»tn.  Ex.). 

Noch  zwei  kleine  gelegenheitszeugnisse  sind  nachzuholen, 
die  aber  durch  alter  und  Vorkommen  von  besonderm  interesse 
sind.  ‘Bedas  slerbegesang’  (bei  Sweet  OET  s.  149)  bietet 
das  seil  Beow.  häufig  bezeugte  afler  deoth-ddge  5,  und  ein  zwei- 
zeiliger spruch  aus  der  correspondcnz  Winfrids  (ebda, 
s.  152)  gibt  sigi-titha  gahwem  her. 

Die  kleinern  und  mitlelgrofsen  denbmSler,  die  ich  in  diesem 
zweiten  abschnitte  excerpiert  habe,  umfassen  ca.  5300  verse  und 
haben  weitere  46  fülle  von  allitterierenden  compositis  ergeben, 
wir  befinden  uns  mit  einem  grofsen  teil  dieser  dichtungen  schon 
in  der  zeit  des  Verfalls,  und  dem  entsprechen  zwei  erscheinungen : 
1)  die  zahl  der  originellen  bildungen  ist  im  abnehmen  begriffen, 
so  dass  einzelne  werke  wie  die  Reden  der  seelen  und  der  Phy- 
siologus  bei  verhültnismüfsig  häufigem  gebrauch  gar  nichts  eigenes 
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wehr  bieten.  2)  die  geringere  wertung  des  zweiten  compositions- 
teils  für  den  Stabreim  tritt  deutlich  hervor  : im  ersten  ahschnilt 
gab  es  bei  124  belegen  nur  9 fälle,  hier  unter  46  belegen  19 
mit  einer  dritten  haupthebung. 

Zur  fruchtbaren  Verwertung  für  die  relative  Chronologie  ist 
die  ganze  erscheinung  aber  nicht  bedeutend  genug  : dafür  wer- 
den sich  bessere  anhaltspuncte  finden. 

Einige  gröfsere  dichtungen  der  spälags.  zeit  hab  ich  mir  bis 
zuletzt  aufgespart,  um  an  ihnen  einzelne  erscheinungen  des  ver- 
fall«, dabei  aber  das  nachwürken  der  alten  grundregel  deutlicher 
zu  zeigen. 

Die  histor.  gedichte  bieten  wenig  auffälliges  : By.  96 
wödon  pa  wdl-wülfa»  (vgl.  Andr.).  — 115  his  swiisier-sunu  (pr.) 

— AethelsL  51  totrpen-gewrixles  (auch  bei  Wulfst.). 

Ebensowenig  Salomon  und  Saturn  :on  döm-dägt  26, 
<tr  he  döm-dirges  272.  (demnach  wird  wol  auch  324  p(Bt  hto 
dom-dages,  335  on  dom -dir  ge  herzustellen  sein,  statt  domes 
dmges  resp.  diege  der  Überlieferung,  vgl.  unten  beim  Heliand). 

— heUe-htrflling  126  (=  Cyn.).  — middel-gemitrum  255.  — 
mis-gemynda  493.  — trenn«  wyrt-wela  444,  wobei  es  aber 
schon  zweifelhaft  ist,  ob  das  wort  überhaupt  als  compositum  ge- 
fühlt wird. 

In  deu  Metren  des  Boöthius1  treffen  wir  es  zum  ersten 
male3,  dass  ein  (übrigens  der  Umgangssprache  angehürendes)  allilt. 
compositum  außerhalb  des  Stabreims  steht: 

12,  9 himiges  bibread  healfe  pu  sioetre 
bibrtad  scheint  der  verf.  (Aelfred?)  nicht  mehr  anders  gefasst 
zu  haben,  als  etwa  bibod,  das  zb.  Gu.  779  (halgum  gehygdum 
heofoncyninget  bibod ) auch  außerhalb  der  allitteration  steht.  — 
unter  diesen  umständen  nimmt  es  kein  wunder,  weun  wir  20,  111 
auch  hwaethtougu  (ein  abgeschliffenes  und  kaum  als  compositum 
gefühltes  prosawort)  aufser  Stabreim  treffen,  es  bleiben  folgende 

‘ bei  den  Metren  und  beim  Psalter  steh  ich  nicht  für  die  Vollständig- 
keit meiner  Sammlungen  ein,  nachdem  ich  soeben  im  Sprachschatz  mehrere 
von  mir  übersehene  beispiele  gefunden  habe,  es  kommt  aber  hier  auch  würk- 
lieh  nicht  darauf  an. 

1 das  gedieht  ‘Be  domes  diege'  ist  jünger  und  das  dort  Im  2 halbvers 
aufserhalb  der  allitteration  angelrofleoe  tintrega  überdies  längst  nicht  mehr 
als  comp,  gefühlt  worden. 
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beispiele  übrig  : hiora  cyne-cynnes  26,42  (pr.).  — edll-isig 
lüngtl  24,  23  (auch  im  pro»,  teil).  — firen-füll,  Sievers  ergänzt 
Beitr.  10,  519  etwa  (fdh  and ) firenfüll  15,  7.  (sehr  verbreitet, 
auch  pr.).  — of  his  riht-ryne  5,  20.  10,  41.  — üp-dnde  neah 
29, 1 8 (pr.).  — wiüerweard,  {-wearda,  -t ceardes,  -weardnet)  (prosa !) 
steht  2mal  im  ersteD  (11,  49*.  78*),  3mal  im  zweiten  halbvers 
(5,  36.  11,  41.  52).  — tcedruld-tcelena  19,  26  (pr.,  gemeinwest- 
gerrn.).  ■ — wörold-wüniendra  13,  17.  — schliefslich  das 
verb.  denom.  and  awyrlwdlast  12,  26.  die  armut  ist  augen- 
scheinlich : eine  sichere  neubildung  ( riht-ryne ) und  eine  wahr- 
scheinliche (worold-tcuniend)  werden  richtig  placiert,  das  geläufige 
wiöerweard  aber  ganz  frei  behandelt,  die  ganze  rohheit  der  vers- 
bildung  tritt  zb.  in  11,  52  zu  tage  : ac  sceal  wuhta  gehteile 
toiber-weardet  ÄuxptfAicuju],  wo  freilich  das  htougu  nur  gedanken- 
lose herübernahme  aus  dem  prosatext  scheint(Sievers  Beitr.  10, 519). 

Anmerkung,  der  lext  zeigt  hier  wie  sonst  so  wenig  fühlung 
mit  dem  poetischen  Sprachschatz  der  alten  dichter,  dass  es  mir 
widerstrebt,  in  26,  115*  mit  Grein  paet  mod(gemynd ) zu  er- 
gänzen und  damit  ein  echtes  cynewulfisches  gebilde  einzusetzen, 
das  aufser  in  der  EI.  nur  in  Andr.  und  Phys.  (VValf.)  bezeugt 
ist.  ich  schlage  also  vor  mod(geßonc)  zu  ergänzen  und  so  ein 
wort  einzuführen,  das  in  den  Metra  noch  5,  23  und  31,  19  be- 
zeugt ist. 

Überraschend  streng  dagegen  zeigt  sich  der  P a r i s e r 
Psalter1,  dessen  bearbeiter  zwar  auch  kein  wortschöpferisches 
talent  war,  aber  doch  noch  allerlei  reminiscenzen  an  die  gute 
zeit  aufweist,  um  gleich  mit  vergleichungspuncten  zu  den  Metren 
zu  beginnen,  so  braucht  er  das  von  jenem  verschmähte  bxbread 
als  doppelstab  (118,  113),  setzt  hwcelhieiga  wenigstens  einmal  in 
die  allitteralion  : 89,  16*  gehtceörf  us  hunrlhwiga,  während  er  es 
ein  zweites  mal  (93,  8*)  allerdings  übergeht,  und  gestattet  sich 
neben  4 wiberweard  mit  doppelreim  in  a nur  eins  in  b.  das 
gesamtbild  ist  dieses  : and  beobreade  118, 113  (pr.).  — firen-fülle, 
-fullan,  -fullra,  -füllet  (pr.)  erscheint  11  mal  (ausschliefslich  in  a) 
und  zwar  10 mal  als  alleiniger  träger  der  hebungen  und  der 
doppelten  allilteration  : 54,  2.  57,  3 u.  9.  67,  2.  81, 4.  124,  3. 
128,  2 u.  3.  138,  16.  139,  4;  und  erst  ganz  zuletzt  einmal  mit 

1 die  Übersetzung  des  50  psalms  aus  der  Cottoniana  enthält  kein 
beispicl. 
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vorausgebnder  hauplhebung  : feällaÜ  firen-füüe  140,  12.  — 
him  to  göd-gylde  105,  7 (pr.).  — waron  on  pinum  hat- hi  ge 
S9,  7.  — heofon-ham  (=  Cyn.)  : on  hiofon-hdme  102, 18.  137,6. 
148,  4;  pu  pe  heofon-hdmas  122,  1.  — and  hi  heofon-hldfe 
104,  35.  — ms  Ais  tnicel-mö des  (ahd.)  144,  3.  — and  ic  pat 
tut 8 öryldo  70,  16  (pr.).  — geond  wid- wegas  144,  20  (== 
Beow.  Cyn.);  of  wid-wegum  105,36.  — pat  pu  wil-wega  90,  11 
(aucb  WulfsL).  — wiüer-wedrde,  - wedrdan  (pr.)  erscheint  als  träger 
doppelten  Stabreims  in  a : 68,  12.  73,  10.  123,  3.  139,  8;  wilier- 
weard  in  b : 100,  3.  — Ais  wunder  -weörc  104,  1 (Andr.;  abd.). 

Ziehen  wir  daraus  die  summe  : es  sind  nur  12  verschiedene 
aliitterierende  nominalcomposita  da,  darunter  höchstens  2,  für 
die  allenfalls  der  bearbeiter  Urheberrecht  beanspruchen  konnte, 
die  zahl  der  belege  ist  30,  auch  das  nicht  viel  auf  fast  5000  verse. 
aber  wenn  wir  von  dem  einen  wvSerweard  in  100,  3b  absehen, 
sind  die  alten  regeln  mit  treue  und  fast  mit  pedanterie  ge- 
wahrt : in  28  beispielen  trägt  das  fragliche  wort  beide  hebungen 
und  stabe,  nur  in  einem  falle  tritt  eine  weitere  stabhehung 
hinzu  (140,  12).  der  Verfasser  ist  also  darin  genau  so  streng 
wie  Cynewulf,  strenger  als  die  dichter  des  Beowulf  und  des 
Andreas. 

Die  Weiterführung  der  Untersuchung  zunächst  zu  Aelfric 
muss  ich  andern  überlassen. 

Ich  hole  nunmehr  nach,  was  über  un-  (efen-)  und  -lic  zu 
sagen  ist.  es  ist  bekannt,  dass  die  Vorsilbe  un-  sowol  betont  als 
unbetont  sein  kann,  wenn  auch  die  belontheit  bei  weitem  über- 
wigt;  für  Cynewulf  hat  die  beispiele  Frucht  s.  96  gesammelt : ich 
hebe  daraus  hervor,  dass  unclane  Jul.  418  vocaliscb,  Cri.  1017 
aber  mit  c allitterierl.  eigentümlich  liegen  die  Verhältnisse  im 
Beowrulf  — derart,  dass  ich  mich  bis  vor  kurzem  zur  emendation 
berausgefordert  fühlte,  composita  auf  un-  gibt  es  hier  im  ganzen 
38  mit  70  belegen  (33  in  a,  37  in  b);  davon  stehn  41  im  Stab- 
reim : 39  allitteriereu  vocalisch  und  zwei  mit  dem  hochbetonten 
anlaut  des  grundwortes: 

1756  se  pe  untnurnHce  mddmas  d&Up 
2000  pat  it  undyrne  dryhten  Uygeldc. 
man  beachte,  dass  diese  beiden  einzigen  fälle  (etwas  nach  der 
mitte  des  gedichles  auf)  einen  raum  von  ca.  250  versen  (knapp  l/n 
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des  ganzen)  fallen,  dass  1755  verse  ohne  die  emheinung  vorher 
gehn,  1282  ebenso  folgen. 

Zusammensetzung  von  un-  mit  vocalisch  anlautendem  adj. 
oder  subst.  scheint  gemieden  zu  werden  : der  Beowulf  hat  bei 
38  un- Wörtern  (mit  70  belegen)  gar  keines,  Cynewulf  bei  44 
(und  gegen  80)  nur  ein  einziges  : unefen.  dass  derartige  bildungen 
an  sich  demjenigen,  der  sie  nicht  verschmähte,  auch  nicht  gerade 
fern  lagen,  zeigt  der  Byrhtnod,  der  bei  nur  einem  zehntel  vom 
umfang  des  Beowulf  zwei  heispiele  bietet  (unearge  206.  unome  256). 
die  Verwendung  derartiger  adjeclive  im  vers  war  die  allerverschie- 
denste : die  Stammsilbe  konnte  a)  mit  hauptictus  gleichgeordnet 
und  b)  mit  nebenictus  untergeordnet  sein ; sie  konnte  aber  auch 
c)  über  das  präfix  erhöht  werden  und  anderseits  d)  beim  antritt 
eines  weitern  compositionsteils  jeder  betonung  verlustig  gehn, 
alle  diese  Variationen  begegnen  uns  in  dem  geringen  material, 
das  ich  vorführe  — aber  vielleicht  ist  gerade  diese  Unsicherheit, 
diese  Charakterlosigkeit  des  fraglichen  worttypus  für  dichter  wie 
Cynewulf  ein  grund  der  abneigung  gewesen. 

a)  Andr.  205*  nt's  peet  tineafie 

Metra  17,  17*  nu  ge  ünce<$elne 
Metra  17,  28*  pcet  he  ünwbelah 

(dazu  Metra  17,  27*  forpam  hine  üntrSelaö) 

Ps.  140,  9*  swa  ünefne 

auch  wo!  das  ünäre  des  verstümmelten  halbverses  Ps.  68,  7*. 

Ps.  112,  6b  pone  tindgan  (1). 

b)  Cri.  1460*  hu  Peer  uxes  ünefen  rdcu 

By.  206*  ünedrge  men 

By.  256*  ünörne  ceörl. 

c)  Gen.  1092b  undrlic  spei. 

d)  Gen.  1519*  imarllce 

Gen.  2250*  iinarlice. 

Etwas  anders  ligt  die  saclie  bei  efen-  : dies  ist,  soviel  ich 
sehe,  träger  der  alliltcralion,  wo  immer  es  auftrilt,  das  grundwort 
kann  ihm  also  nur  a)  nebengeordnet,  b)  mit  nebeoiclus  unter- 
geordnet sein,  das  letztere  überwigl  entschieden. 

a)  Cri.  237*  efen-edrdigende 

Andr.  553*  ic  eet  efen-edldum 
Metr.  20,  167*  »s  peah  ifn-äbe. 
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bj  Wids.  40*  nanig  ifeneald 

Cri.  122*  efen-ece  mid  göd 
Cri.  465*  efen-ece  bedrn 
Hy.  21*  efen-eädig  bedrn  (Grein-Wülker  n 225). 
man  beachte,  dass  Cynewulf,  der  bei  30  allitteriereDden  compo- 
sitis  nur  einmal  (Cri.  1007)  eine  dritte  baupthebung  bietet  (der 
Andreas  4 mall),  hier,  von  dem  einen  selbstverständlichen  schweren 
ifm-edrdigende  abgesehen,  alle  drei  mal  eine  weitere  haupthebung 
bringt,  demnach  o.zw.  das  grundwort  unterordnet : ünefen,  efenece 
(2 mal),  während  anderseits  der  Andreas  hier  nur  die  beiordnung 
bietet : linc'aöe,  efen-edldum. 

Im  allgemeinen  bleibt  ein  gefllhl  für  die  allitteration  inner- 
halb dieser  composita  doch  wol  vorhanden,  wenn  beispielsweise  im 
Beowulf  von  den  un-compositis  33  auf  a,  37  auf  b fallen,  ist  es 
doch  auffällig,  dass  unter  im  ganzen  12 — 13  fällen  von  un  voc. 
in  der  gesamten  ags.  poesie  nur  zwei  in  b stehn,  undrlic  Gen.  1092b 
und  das  freilich  recht  auffällige  ünagan  der  späten  Psalmen. 

Ganz  anders  ligt  es  bei  deu  compositis  mit  - lic  : die  em- 
pfiodung  dafür,  dass  in  Idblic,  leoflic,  leohollc,  leohtlic  allilterierende 
couiposila  vorliegen,  die  demnach  aus  dem  zweiten  halbvers  fern* 
luhallen  und  im  ersten  halbvers  im  stände  seien,  zwei  hauptictus 
und  zwei  Stäbe  zu  tragen,  ist  von  anfang  an  geschwunden. 

im  Beowulf  sind  derartige  composita  wenigstens  durchaus 
auf  den  halbvers  a beschränkt,  tragen  aber  niemals  zwei  haupt- 
icten  und  Stäbe  und  haben  demnach  auch  gern  einen  zweiten 
stab  zur  seite:  1584*  Idbllcu  Idc,  2603*  leoflic  lind-u>\ga;  1809* 
leoflic  iren.  Cynewulf  dagegen  setzt  nur  das  adverbium  und 
schwere  Qectierte  formen  in  den  ersten  halbvers  : Cri.  400*  löfiab 
lioflke,  1174*  Idhlkne  deab;  1096*  pcer  he  liof-lice,  1297*  purh 
leas-lice  (also  hier  beidemal  zwei  hauplicten),  verwendet  das  wort 
aber  auch  in  b : als  hauptstab  El.  286b  ongan  pa  leoflic  wtf, 
520‘  läOlic  teile ; aufser  allitteration  Cri.  127  6b  firenbeälu  Idtilic, 
aber  doch  immer  nur,  wenn  -lic  unbetont  bleibt,  dass  hier  be- 
wuste  freiheil  und  ein  principieller  unterschied  ist,  wird  der 
Heliand  zeigen,  aus  dem  Andreas  notier  ich  1628*  leoHSolk  and 
gaMlic  und  1446“  leoflic  cempa.  die  übrigen  gedichte  der  Cynewulf- 
gruppe  zeigen  dagegen  (wenn  ich  nichts  übersehen  habe)  nur  den 
gebrauch  in  a,  doch  wol  mit  Unterdrückung  des  zweiten  anlauts: 
Gu.  756*  laddon  leoflice,  Plioeo.  440*  leoflic  on  laste,  Rä.  30,  3* 
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lyftfat  leohlllc.  dazu  Kl.  d.  frau  14*  Ufdon  Idblicost;  Vaters 
lehren  40  labilere  scöme,  Redeu  d.  Seelen  158  pcrt  per  afre  put 
läblic.  — in  der  Genesis  A dagegen,  wo  ich  überhaupt  viel 
mehr  kunstmangel  als  frühe  kunst  zu  erblicken  glaube,  find  ich 
neben  1713*  leofllc  on  lafe , 1413*  lytligan  eft,  1856*  leofllc  wif 
überraschender  weise  drei  fälle,  wo  lablice  im  zweiten  halbvers 
steht  und  beide  haupticten  trägt: 

910b  swa  pu  läbllce 
93 lb  hwcet  pu  lablice 
2683b  woldest  lablice. 

der  Verfasser  macht  also  zwischen  diesem  wort  und  einem  ad- 
verbium  wie  freondlice  (zb.  1579b)  gar  keinen  unterschied,  etwas 
ähnliches  hab  ich  nur  erst  wider  in  den  Metren  gefunden: 
26,  83b  ongunnon  IdMice. 

Wir  können  hier  also  drei  standpuncte  mit  Sicherheit  unter- 
scheiden : 1)  den  des  Beowulf,  wo  die  l . . -f»e-bildungen  auf  den 
ersten  halbvers  beschränkt  erscheinen;  2)  denjenigen  Cynewulfs, 
der  solche  Wörter  bei  unbetonlheil  (oder  schwacher  belonung)  des 
-lic  auch  im  zweiten  halbvers  verwendet;  3)  den  des  Genesis- 
dichters, der  ungeniert  sogar  doppelictus  dafür  im  zweiten  halb- 
vers zulässt,  die  audern  dichlungen  haben  zu  geringen  umfang 
und  zu  wenig  beispiele,  um  ihr  verhalten  festlegen  zu  können. 

Das  lief  ins  10  jh.  hinabreichende  gedieht  ‘Be  dom  es 
daßge’  kennt  natürlich  gar  keine  rücksichlen  : es  ist  allerdings 
wol  zufall,  wenn  dort  alle  belege  auf  den  zweiten  halbvers  fallen 
20 5b.  209".  259b.  262b.  270b. 

Dieser  gleichgilligkeil  gegenüber  verdient  wider  die  Sorgfalt 
beachtung,  mit  der  der  bearbeiter  der  Psalmen  (dem  derartige 
adjecliva  abgehn)  auch  Wörter  mit  ‘allilterierender’  ableilungssilbe 
auf  die  erste  vershälfle  einzuschränken  scheint,  so  nearones 
118, 143;  neowolnes  70,  19.  103,  4.  148,  7.  : 

Und  um  nichts  zu  übergehn,  möge  schliefslich  noch  das 
componierte  ymbutan  (adv.  u.  präp.)  genannt  werden,  seine  an- 
wendung  ist  die  folgende.  Cynewulf,  bei  dem  es  zuerst  begegnet, 
hat  es  nur  in  der  ersten  halbzeile  : Cri.  929*  ymbutan  fdrab  (oder 
vielt,  ymbiitan).  1012*  ond  hine  ymbutan ; ebenso  steht  in  Gen.  A 
2550*  twylce  par  ymbutan.  weiterhin  begegnet  es  dann  aber  stets 
aufserhalb  der  allitieralion  als  zweite  hauplhebung  des  halbverses  b 
an  den  Schluss  gestellt : so  Sat.  (=  Kl.  d.  gef.  engel)  264b.  352” ; 
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Ceo.  B 382b.  491b  (in  diesem  worte  angelsächsisch!);  Ps.  124,  2b; 
Sal.  255b;  schliefslich  auch  in  den  Metren  10,  6b  xoolcnum  ym- 
klan,  wo  aber  diesem  einen  beispiele  wider  5 mit  ymbutan  als 
alleinigem  träger  der  allitleration  in  a gegenüberstehn  (8,  14. 
S,  33.  20,  171.  22,  7.  22,  15). 

Ich  wende  mich  nun  zur  allsächsischen  poesie  und  erledige 
tuuächst  die  Genesis  B,  da  die  vaticanischen  fragmente 
für  uns  gar  keiu  material  bieten. 

Genesis  B weist  folgende  allilterierende  nominalcomposita  auf: 
444*  hcileü-helm  on  hedfod 
813*  to  scür-scedde. 

also  einmal  mit  dritter  Stabhebung1 * 3.  1 : 308  resp.,  da  wir  doch  die 
neuen,  für  uns  ergebnislosen  verse  aus  V hinzuzählen  müssen, 
1 : 464  verse. 

Beispiele  für  «n-voc.  und  e/en-voc.  fehlen,  dagegen  treffen 
wir  in  Gen.  B als  träger  des  hauptstabes 

663b  hwwt  scal  pe  swa  Idülic  striü, 
und  wir  haben  keinen  grund,  diesen  vers  dem  altsächs.  original 
zu  bestreiten. 

Nun  zum  Heliand1,  die  abneigung  auch  der  altsächsischen 
spräche  gegen  derartige  bildungen  tritt  sehr  scharf  zu  tage,  und  der 
dichter,  der  überdies  kein  wortschöpferisches  talent  ist,  wie  der 
dichter  des  Beowulf,  wie  Cynewulf  und  manche  der  kleinern  ags. 
poelen,  teilt  diese  abneigung  ganz  speciell.  ich  glaube  nicht,  dass 
er  mehr  als  t/s  seiner  allitterierenden  wortbilder  neu  geschaffen 
bat,  und  die  anmerkungen  der  folg.  Seite  mögen  das  erhärten,  ich 
wähle  aufserdcm  noch  ein  besonders  lehrreiches  beispiel.  der 
dichter  hat  bekanntlich  den  klang  der  fremden  Ortsnamen  heimisch 
gestaltet,  indem  er  sie  flottweg  mit  -bürg  componierte.  so  hat  er 
neben  dreimaligem  Rüma  9 mal  Rümuburg  und,  was  wichtiger  ist, 
er  bat  ausschliefslich  Nazarethburg  : 6 mal.  das  rhythmisch  diesem 
gleichwertige  Bethleem  aber  hat  er  nur  ein  einziges  mal  mit  diesem 
anhängsel  versehen  : 404  an  Bethlemaburg  (C : Bethleemburg),  sonst 
braucht  er  es  stets  frei  : 359.  370.  424.  459.  621.  625.  731. 

1 ich  reconstruiere  den  vers  444  durch  ausscheidung: 

halebhdm  on  hrafod  [dtelte  and  pone]  ful  hearde  geband. 

3 ich  gebe  die  citate  der  einfachheit  halber  nach  Behaghel,  habe  aber 
Sievers  ausgabe  stets  daneben  gehalten. 
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745.  749;  und  Bethania  lasst  er  gar  in  allen  7 fallen  ohne  -bürg 
passieren  *. 

Und  nun  folge  das  gesamte  material  — es  ist  weuig  genug: 
31*  düal-ördfrümo 2 
1196*  dHal-dndbdri 2 

4353*  düom-ddg 3 the  mdrto  (C  löst  auf  : duomu  dag; 

vgl.  oben  s.  375  beim  ags.  Sal.) 

[4537*  fullfat  mid  is  folmun  lesen  Heyne,  Rückert, 
Piper  nach  full  fat  C,  aber  schon  Sievers 
hat  in  fat  eine  ergänzende  glosse  zum 
subst.  full  vermutet  und  auf  2047  ful 
mid  folmon  verwiesen.] 

2144*  thar  ist  grist-grimmo  ' (C  : gest  grimmag) 

5452*  an  helvS-helme 5 bihelid 
2266*.  2907*  höh-hiirnid  skip 6 
2918*.  2964*  ldgu-liUndea~  ■ 

2181*  enan  (f.  C)  Uf-I6sans  lichdmon 
785*  mödar-mdgun'-' 

2239*  weder-wisa  weros 
1349*  widan  werold-welon lft 

[2881*  ist  weroldwelon  M fehler  für  weroldstuol  C] 
3100*  hwat,  thu  me  wlöer-wdrd10  bist 

4135*  tho  was  that  so  wiöer-ward  (C  : widarmuod) 
4853*  wiöer-wdrdes  that  werod  (C  : widerward) 
1433*  word-wise 1 1 man  (C  löst  auf:  wordun  wisa). 
es  sind  13  verschiedene  Wörter  mit  im  ganzen  17  belegen,  also 
1 : 352,  ein  ähnliches  Verhältnis  wie  in  der  ags.  Genesis,  fast 
lauter  überliefertes  gut,  höchstens  mit  den  beiden  aOa/-bildungeu 
könnte  der  Verfasser  einen  selbständigen  anlauf  genommen  haben. 

1 man  wende  daher  nicht  ein,  dass  auch  Mierutalem  unconiponiert 
bleibt  und  dieses  auf  Bethleem  gewürkt  habeu  könnte,  allerdings  ist  die 
form  Jerusalem,  die  mit  ihrem  e fest  wird,  in.  w.  noch  gar  nicht  erklärt, 
iigt  etwa  gar  eine  durch  die  missionare  Niedersachsens  und  Frieslands  er- 
folgte angleirhnng  an  die  deutschen  namen  auf  -heim,  -htm,  -$m  vor? 

3 da  abal  nur  das  subst.  sein  kann,  so  ist  composition  selbstverständlich. 

3 gemeinwestgerm.  rechtswort.  * ähnlich  ahd.  mhd. 

5 auch  ags.  ahd.  an.  bezeugt.  0 man  trennt  seit  Sievers  wol  all- 
gemein hoh  humidtkip ; ich  bleibe  bei  der  hsi.  Schreibung,  die  ich  unten 
begründen  werde.  7 vgl.  ags.  laguldd.  * ags.  mhd.  9 me.  und 
mhd.  bezeugt.  10  ags.  und  abd.  bezeugt.  11  ags.  mhd. 
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also  ein  gewaltiger  abstand  vom  autor  des  Beowulf  und  von 
Cynewulf  — und  ich  betone  immer  wider,  dass  ich  es  nur  mit 
einen)  fast  zufälligen  ausschnitt  aus  dem  Wortschatz  zu  tun  habe, 
dass  diese  beobachtungen  der  Wetterführung  dringend  bedürfen: 
aber  diese  weiterführung  wird  nur  die  bestätigung  bringen. 

Die  allitt.  eomposita  sind  im  Hel.  unsrer  1 regel  gemäfs  streng 
eingeschränkt  auf  die  erste  vershälfte;  damit  ist  doppelstab  auch 
hier  erwiesen,  im  übrigen  aber  herscht,  was  wir  von  der  metrik 
des  Heliand  ohne  weiteres  erwarten  dürfen,  gröfsere  freiheit,  als 
wir  sie  wenigstens  im  Beowulf  und  in  den  echten  dichtungen 
Cynewulfs  trafen  : dort  war  das  allitt.  compositum  fast  stets 
alleiniger  träger  des  Stabreims  und  eine  ‘dritte  haupthebung’  (mit 
oder  ohne  aliitteration)  seltene  ausnahme  : hier  trägt  das  com- 
positum nur  in  7 lällen  von  17  (31.  785.  1196.  2144.  2918.  2964. 
4135)  allein  die  hauplhebungen.  die  übrigen  10  verse  zeigen 
folgende  anlautsscbemata  (vgl.  oben  s.  372): 

a-aa  : ax  2181.  2239.  4853.  5452. 
a a-a  : ax  1349. 

a-a  x : ay  1433.  2266.  2907.  3100.  4353. 
an  Vorkommen  und  Verteilung  unserer  Wörter  fällt  nur  eins  auf: 
3 von  unsern  17  belegen  entfallen  auf  c.  xxxv,  2 weitere  auf 
e.  ix vu,  das  sind  5 : 125  verse.  beidemal  handelt  es  sich  um 
scenen  auf  dem  see  Genezaretb  : Jesus  gebietet  dem  sturm 
(Matth.  8,  23(1),  Jesus  wandelt  auf  dem  see  (Matth.  14,  259). 
und  dabei  treten  die  allitterierenden  eomposita  höhhurnid  ( skip ) 
2mal,  lagu-Mandea  2 mal  und  wedarwlsa  (weros)  in  überraschend 
naher  nachbarschaft  auf.  der  eindruck  lässt  sich  nicht  abweisen, 
dass  hier  die  bekanntschaft  mit  dichtungen,  die  das  meer  zum 
Schauplatz  batten,  eingewürkt  und  vorübergehend  ein  anschwellen 
derartiger  wortgebilde  herbeigeführt  hat.  ich  bin  darum  auch 
nicht  geneigt,  die  gründe  und  die  parallelen  anzuerkennen,  mit 
denen  Sievers  v.  2266  die  irennung  höh  hurtiidscip  empfiehlt,  die 
icodenz,  ‘die  aliitteration  schärfer  hervortreten  zu  lassen’,  könnte 
uns  auch  verführen,  v.  4353  die  auflösung  von  C zu  acceptieren: 
duo mes  dag  the  mareo. 

Composita  mit  eban-  gibt  es  im  He),  nicht,  für  un-  notier  ich: 
3294*  was  imu  ünödo 
3447*  hwo  thar  Anefno; 
anders  3298*  iinödi  ndagumu  manne. 
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man  beachte,  dass  diese  drei  einzigen  beispiele  innerhalb  von 
160  »ersen  fallen! 

Oberraschend  aber  würkt  es  den  erfahrungen  gegenüber,  die 
wir  von  Cynewulf  ab  mit  einem  grofsen  teil  der  ags.  poesie  ge- 
macht haben,  dass  die  adjectiva  lebllc,  lioblie,  lihtllc  (und  die  zu- 
gehörigen adverbia)  in  allen  12  fällen  ihres  Vorkommens  dem 
ersten  halbvers  angeboren,  bemerkenswert  ist  dabei,  dass  sich 
diese  12  beispiele,  von  denen  aber  eins  verderbt  scheint,  auf  den 
abschnitt  von  1277  — 3515  verteilen,  hier  also  1:200  verse 
kommt,  wahrend  vorher  gut  t/s,  nachher  reichlich  2/s  der  dich- 
tung  davon  frei  sind;  ja  der  raum  verengt  sich  noch  mehr  für 
die  ersten  10  (von  11  gewissen  fällen):  1277 — 2517;  hier  käme 
also  1 : 130  verse.  es  sieht  ganz  so  aus,  als  ob  der  dichter  sich 
erst  spät  zur  anwendung  derartiger  adjeclivbildungen  entschlossen 
.habe  und  später  wider  davon  zurückgekommen  sei.  den  grund  für 
diese  wechselnde  Stellungnahme  werden  wir  erkennen,  sobald  ich 
das  gesamte  material  vorgeführt  habe. 

1277*  so  Uoblica  lira 

1558  stci'Öo  lioflic  lön 

1565*  liblico  farlören 

1624*  suibo  leblic  lön 

1681*  Ulli  mid  so  Ho/licu  blömon 

1828*  lioflica  lera 

1861*  leoilikes  lönts 

2055*  llhtlicora  lib  (diese  graphische  besserung  zweifellos) 
2343*  leblic  löngeld 
(2394*  lioblie  feldes  fruht  C,  s.  u.] 

2587*  so  leblica  lera 
3515*  swibo  leoblk  lön. 

die  lesung  von  2394  gehört  nur  dem  Cott.  an,  und  man  ist  in 
ihrer  Verwerfung  einig  angesichts  der  la.  von  M that  thar  an 
theru  leian  gilag.  zu  den  früher  hervorgehobenen  anstöfsen  der 
la.  C kommt  nun  ein  neuer  : es  wäre  der  einzige  fall,  dass  ein 
solches  li...-lic  alleiniger  träger  des  Stabreims  wäre,  denn  man 
sieht  aus  unsrer  liste  klar  : das  princip  des  diebters  ist,  solche 
adjectiva  (und  adverbia)  nur  in  Verbindung  mit  einem  allitt.  sub- 
stantivum  (resp.  verbum)  zu  bringen,  in  10  fällen  ist  die  Verbindung 
eine  ganz  feste  : adj.  -f-  subst.  1277.  1558.  1624.  1828.  1861. 
2055.2343.2587.3515;  adv.  + vb.  1565.  nur  der  v.1681  fällt 
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heraus,  aber  man  wird  ibu  hinnehmen  müssen,  da  er  dem  all- 
gemeinen princip  entspricht,  dass  diese  adjectiva  hei  dem  ein- 
mal gefassten  grundsatz,  ihnen  nicht  allein  den  Stabreim  zu  über- 
tragen, für  den  zweiten  halbvers  doppelt  untauglich  waren,  ist  klar, 
anderseits  stellen  sie  mit  diesem  princip  doch  eine  starke  reim- 
helastung  des  ersten  halbverses  dar,  dem  sie  in  der  mehrzahl  der 
fälle  den  reimtypus  a(-a)a  aufdrücken,  man  versteht,  wie  der 
dichter  ihnen  gegenüber  ein  gefühl  des  Unbehagens  nicht  los 
wurde,  bis  er  sie  sich  ganz  vom  leibe  hielt. 

Ich  erinnere  nun  nochmals  daran,  dass  der  altsächsische 
Verfasser  der  Genesis  B v.  663  /aö/ie  im  zweiten  halbvers  ver- 
wendet, wider  ein  kleines,  aber  ein  unverächlliches  kriterium 
gegen  die  idenlität  der  beiden  dichter. 

Die  reste  althochdeutscher  allitterationspoesie  weisen 
hei  ihrem  geringen  umfang  keinerlei  beispiel  für  allitt.  nominal- 
coonposita  auf.  sie  gehören  obendrein  einer  zeit  an,  wo  die  in 
der  blute  der  slabreimdichtung  hochentwickelte  wortschüpferische 
Phantasie  der  poeten  in  Oberdeutschland  längst  erlahmt,  ja  (wie 
im  Muspilli)  gänzlich  geschwunden  ist. 

Wir  stehn  noch  ganz  in  den  anfängen  eines  intimem  Ver- 
ständnisses der  Stabreim technik  und  ihrer  individuellen  Variationen, 
in  der  Statistik  der  rhythmen  hat  uns  ja  Sievers,  wie  immer  man 
über  seine  grundauffassung  denken  mag,  ein  gutes  stück  vorwärts 
gebracht,  aber  dass  uns  damit  für  die  litlerargeschichtlicbeu  aul- 
gaben kein  ausreichendes  handwerkszeug  gegeben  ist,  das  zeigen 
die  geringen  fortschritte,  die  beispielsweise  die  Cynewulf-forschung 
gemacht  hat : die  anfängerarbeiten,  die  sich  (vor  und  nach  PhFrucht) 
mit  dem  namen  dieses  dichlers  schmücken,  bilden  einen  im  all- 
gemeinen wenig  erfreulichen  lilteralurbesland.  mit  der  kritik  der 
alliilerationskunst  und  mit  der  erforschung  der  originellen  Wort- 
bildungen wird  man  jetzt  hoffentlich  kräftiger  einselzen,  nachdem 
die  arbeiten  von  Kraus  und  Zwierzina  für  das  mittelhochdeutsche 
die  fruchtbarkeit  einer  solchen  methode  gezeigt  haben. 

Marburg  i.  U.  EDW  ARD  SCHRÖDER. 


Z.  F.  D.  A.  XUII.  N.  F.  XXXI. 
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DIE  HERKUNFT  ERASMUS  ALBERS. 

Nach  dem  erscheinen  der  biographie  des  wetterauischen 
iheologen  und  dichter»1  habe  ich  mich  sofort  bemüht,  näheres 
über  seine  heimat  und  l'amilie  zu  ermitteln,  das  resultat  lege 
ich  hiermit  vor. 

Bereits  Arthur  Wyfs  hat  in  seiner  anzeige  des  Schnorrschea 
buche»  auf  das  Vorkommen  des  namens  Alber  in  Friedberg  hin- 
gewiesen 2. 

Der  von  mir  zuerst  bemerkte  eintrag  im  Friedberger  rats- 
protocoll  vom  22  december  1524,  der  zum  ausgangspunct 
für  meine  ermittelungen  wurde,  lautet  vollständig: 

Uff  heudt  hat  ein  erbar  rath  Andream  Alber,  des  pfar- 
hers  sone,  zum  schulmeyster  anzunemen  bewilliget,  doch  daß  er 
wie  andere  geburlichen  revers  über  sich  gebet i etc. 

Ein  gleichnamiger  standesgenosse  des  Erasmus  wird  also 
hier  als  sohn  eines  dem  rate  zu  Friedberg  wol  bekannten  ka- 
tholischen pfarrers  bezeichnet,  das  erlaubt  den  Schluss,  dass 
dieser  pfarrer  aus  Friedberg  gebürtig  war,  oder  ganz  in  der 
nachbarschaft  damals  lebte. 

Erasmus  aber  bittet  bekanntlich  im  augusl  1534  den  Her- 
mann Riedesel  zu  Eisenbach,  er  müge  sich  seinen  lieben  vatler, 
herrn  Tilman,  den  Riedeselischen  pastor  zu  Engelrode,  befohlen 
lassen  sein3,  es  siebt  gamichts  entgegen,  diese  stelle  wörtlich 
zu  verstehn4;  so  dass  die  beiden  Schullehrer  Erasmus  und  An- 
dreas Alber  söhne  eines  pfarrers  aus  der  gegend  von  Friedberg 
gewesen  seien,  der,  nachdem  er  zur  neuen  lehre  übergelretcn  war, 
pfarrer  zu  Engelrode  wurde. 

In  demselben  buche  von  der  ehe,  das  Erasmus  dem  Hermann 
Riedesel  widmete,  tritt  er  dafür  ein,  dass  die  vielen  priester  ihre 
armen  dirnen,  so  sie  eine  lange  zeit  bei  ihnen  gehabt  und  zu 
denen  sie  sich  allein  gehalten  und  kinder  miteinander  gezeugt 
haben,  zu  dieser  goldenen  hochgelobten  zeit  des  herlichen  evangelii, 
zur  ehe  nehmen  5. 

1 FSchnorr  vCarolsfeld,  Erasmus  Alberus.  Dresden  1893. 

9 Ceutralblatt  für  bibliothekwesen  11,410. 

3 Schnorr  ss.  1 und  25. 

4 bereits  Wyfs  ist  eiuigen  bedenken  Schnorre  entgegengetreten. 

4 Eyn  gut  buch  von  der  ehe  p. p.  1336.  fol.  Du  verso. 
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In  Friedberg  selbst  galt  es  um  1524  keinen  pfarrer  Tilman, 
wol  aber  in  dem  an  die  Stadtgemarkung  grenzenden  gräflich 
isenburgischen  dorf  Bruchenbrücken,  die  Verfolgung  dieses 
scheinbar  zufälligen  umstands  bat  zum  erwünschten  ziele  geführt, 
die  bezüglichen  eintrage  des  Friedberger  burggerichtsprolocolls 
des  jahres  1528*  besagen,  dass  Johann  vDutelsheim  antworten 
solle  dem  lierr  Dietherichen1 2 3,  pfarrherr  zu  Bruchenbrücken, 
seiner  Schwester  Gereß  und  seiner  magd , die  ein  furgebot  auf 
ihn  erlangt  haben. 

Nach  dem  zweiten  eiulrag  tat  herr  Dietherich  pfarrer  zu 
Bruchenbrücken  seine  erste  klage  zu  Johann  vDüdelsheim  für 
25  guldeu  und  5 achtel  hafer,  die  etwan  Henn  vDüdelsheim,  Johanns 
vater,  seibem,  des  pfarrers,  vater  schuldig  geworden  sei,  die  er 
auch  mit  recht  auf  ihn  erlangl  habe. 

Grell),  des  gemelten  heim  Dietrichs  maide,  lat  auch  ihre 
erste  klage  zu  Johann  vD.  für  45'/j  gülden,  die  Henn  vD.  seliger 
herrn  Dieterichs  vater  schuldig  geworden  sei.  darum  er  ihn 
auch  mit  recht  erfolgt  hab  und  mit  ihm  dahin  gehandelt  habe, 
dass  Henn  vD.  ihm  dafür  eine  wiese  einselzen  sollt,  was  aber  nicht 
geschehen  sei.  der  pfarrer  habe  ihr  die  45  ‘/a  gülden  für  ihren 
lidlon  zugeslellt,  deshalb  bittet  sie  den  beklagten  zur  Zahlung  an- 
zuhalten. 

Die  zweite  klage  des  pfarrers  und  seiner  magd  wurde  mitt- 
»ochs  nach  Matthäi  angebracht,  die  drille  miltwoch  nach  Fran- 
cisci  1528-  darauf  erwidert  der  beklagte , er  sei  mit  ihm  ver- 
tragen und  habe  dem  folge  geleistet;  nicht  aber  der  pfarrer,  der 
auch  garnicht  allein  zur  eingeklaglen  forderung  berechtigt  sei. 
dagegen  legte  herr  Dietrich  und  ‘die  Kellerin’  (also  eine  ur- 
sprünglich milberechtigle,  etwa  die  Schwester?)  eine  Verschreibung 
vor,  die  verlesen  wurde  und  führte  aus,  dass  er  allein  damit  zu 
tun  habe  und  dass  die  wiese  ihm  verschrieben  sei.  darauf  er- 
gteog  he  weisurteil.  Gereß,  herrn  Dietrichs  magd,  wurde  abge- 
wiesen, weil  sie  ihre  forderung  nicht  besonders  nachgeklagt  habe2, 
mittwochs  nach  allerheiligen  legte  der  beklagte  einen  versiegelten 

1 im  Gr.  Hess,  haus-  und  Staatsarchive,  miltwoch  nach  Laurentii  und 
roittwoch  nach  Bartholomäi. 

2 Tilmann  ist  die  hier  zu  lande  ganz  geläufige  koseform  von  Dietrich. 

3 oben  wurde  die  Schwester  des  pfarrers  als  Gereß  bezeichnet,  die 
magd  als  Grelh. 

25* 
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brief  Tor,  ausgestellt  von  ‘Wolff  Kellern’,  wonach  er  der 
wiese  halber  vertragen  sei.  Beckerhen  u von  Morlin  zeigte  dem 
gericht  an,  dass  der  pfarrer  solche  schuld  nicht  zu  fordern  habe, 
denn  seine  (Beckerbenns)  eltermutter  habe  ihm  diese  und  andre 
scbuldforderungen  zu  Morliu  vor  gericht  übergeben,  der  pfarrer 
erwidert  darauf,  dafs  er  den  brief  und  die  schuld  von  seiuer 
mutter  ererbt  habe,  das  urteil  verwies  den  process  an  das 
forum,  unter  dem  die  wiese  gelegen  sei;  sie  liege  nicht  im  be- 
zirke des  burggerichts. 

Ich  erinnere  daran,  dafs  Erasmus  im  jahre  1547  einen  brief 
an  herrn  Hartmann,  pfarrer  in  demselben  Eugelrod  richtet, 
wo  sein  valer  1534  stand,  und  dafs  dessen  bruder  Peter  Becker 
zu  Sachsenhausen  gegenüber  Frankfurt  wohnhaft  war  *. 

Ueber  die  familie  Becker,  von  der  die  eingeklagte  schuld- 
forderung  gegen  Johann  vD.  herrührte,  gibt  das  Friedberger 
burggerichtsprotocoll  weitere  auskunfl.  in  den  jahren  1500. 
1501.  1504.  1505  und  1506  klagte  bereits  Krin  (Kathrin),  Thon- 
ges  Beckers  von  Ober-Mürlen  frau  (1502  witwe),  gegen  Henne 
vl).  den  alten,  den  valer  Johanns,  einmal  wegen  24  achtel 
korns,  eiu  andres  mal  wegen  26  gülden  und  5 achtel  hafer, 
was  offenbar  mit  der  spätem  forderung  des  pfarrers  Dietrich 
identisch  ist. 

Ein  eintrag  im  Friedberger  stadtgerichtsprotocoll  vom  donners- 
tag  nach  11000  jungfrauentag  des  Jahres  1526  zeigt  ein  andres 
glied  der  familie  Alber  selbst  in  beziehung  zu  deu  ebenerwiihnleu 
milerbeu  des  pfarrers  Dietrich  von  Bruchenbrücken: 

Ilenn  Alber,  Schultheiß  zu  Ursel,  gibt  seinem  tochter- 
mann  Johauu  Dorplalzen  dem  jüngeru  Vollmacht  zum 
betrieb  der  von  ihm  angefangenen  rechlfertigung  gegeu 
Wolff  Kellern  von  Butzbach. 

WolfT  Keller  ist  vermutlich  Schwager  oder  schwestersohn  des 
pfarrers  Dietrich  zu  Bruchenbrücken.  Erasmus  aber  war  lehrer 
im  selbeu  Ober-Ursel  und  hat  sich  dort  verheiratet2. 

Eine  Verfolgung  der  durch  diesen  letzten  eintrag  im  stadt- 
gerichtsprotokoll  gegebenen  anhaltspuncte  ergab,  dass  Johann 
Dorplalz  auch  der  uachfolger  seines  genannten  Schwiegervaters 
Henn  Alber  in  dem  Friedberger  haus  zur  Reufen 

1 Schnorr  aao.  s.  204.  9 Schnorr  aao.  s.  tt. 
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(Rusen)  gewesen  ist,  das  der  Friedberger  prarrkirche  grund-zins- 
pQichtig  war1. 

Schon  im  jalire  1507  wird  der  zins  bezahlt  von  Hengeß 
wegen  sm  Orfel , Kon  Son  zu  der  Rufen,  1520  zahlt  ihn 
Rewfenhenn,  worunter  zweifellos  Johann  Dorplatz  seihst  zu  ver- 
stehn ist,  von  wegen  seines  Schwellers,  also  seines  Schwieger- 
vaters zu  Ursel. 

Nach  einem  eintrag  von  1506  zahlte  Uenchen  Alber  die  auf- 
gelaufenen Zinsrückstände  zu  seiner  hälfte,  er  hatte  also  noch 
einen  milerben. 

Sein  valer  und  besitzvorgänger  Kune  Aleher  oder  Oleber, 
auch  mitunter  Kune  zur  Rusen  genannt,  erscheint  in  den  zins- 
regislern  von  1471  — 1500.  im  jahre  1505  zahlt  er  für  (seinen 
sobn)  Henuicbgen,  für  den  auch  1503  ein  andrer  den  zins  aus- 
richtet, weil  Henne  vermutlich  bereits  zu  Ursel  wohnte. 

Dieflenbach  erwähnt,  dass  in  den  jahren  1491  und  1495 
ein  flenn  Aleber  bürgermeister  zu  Friedberg  gewesen  sei.  jedes- 
falls  war  aber  sein  vater  Cuno  Aleber  zwischen  1461  und  1483 
vier  mal  in  diesem  amte2. 

Im  jahre  1480  befreite  die  Stadt  Friedberg  den  ersamen 
Kune  Aleber  zur  Rußen  by  uns  gesessen  wegen  seiner 
dienste  und  auslagen  auf  10  jahre  für  sich  und  seine  erben  von 
bede,  hertschilling,  wacht-  und  erbgeld3. 

Im  jahre  1468  war  er  schultheifs  am  hufengericht  des 
Stiftes  SAlbau  vor  Mainz,  das  zu  Friedberg  gehegt  wurde. 

Endlich  kommt  dieser  Kuno  zwei  mal  in  Friedberger  urkun- 
den mit  einem  beinamen  vor,  der  beweist,  dass  er  ein  wol  nicht 
vollbürtiger  Sprössling  des  rittergeschlechts  von  Reiffen- 
herg  war. 

In  der  sühne  der  Stadt  Friedberg  mit  der  dortigen  bürg  vom 
jahre  1482  ist  Cune  Aleber  von  Rijfenberg  teidingsmaun  der  Stadt4. 

1 zinsregisler  und  rechnungen  der  Friedberger  pfarrkirche  im  Darm- 
städter Staatsarchive. 

2 PhDielfenbach  Geschichte  der  Stadt  und  bürg  Friedberg  s.  324  und 
325.  seine  andre  bürgermeisterlisle  hat  den  nanien  Hennes  in  abweichen- 
der schreibong. 

3 orig.-urk.  vom  abend  SMichaels  im  Gr.  Staatsarchiv,  deposituin  d. 
sladt  Friedberg  nr  81. 

4 Freitag  nach  Elisabeth.  Gr.  haus-  und  Staatsarchiv  zu  Darmstadt 
sub  Friedberg. 


Digitized  by  Google 


390 


SCHENK  ZU  SCHWEINSBERG 


sein  wappensiegel  stimmt  genau  mit  dem  des  flügelstammes  des 
rittergeschlechts  überein,  bei  dem  der  vorname  Cuno  beliebt  war. 
es  führt  die  Umschrift  Cone  alber  vö  riffenb'g. 

Vor  dem  jalire  1478  hatten  ferner  Rudolf  und  Ulrich  von 
Mulhoffen,  gläubiger  der  stadt  Friedberg,  den  erbarn  Con  Alber 
von  Ryffenberg,  bürger  zu  Friedberg,  zu  Cronberg  gerichtlich 
bekümmern  lassen,  sie  verglichen  sich  mit  ihm,  nachdem  sie  in- 
zwischen sich  mit  Cone  verschwägert  hatten , freitags  nach  dem 
h.  kreuztage  1478  *. 

Chun  Alber  hinlerliefs  eine  witwe,  Elßgin  Armbrustern,  die 
sich  mit  Hen  Goltschmid  wider  verheiratete,  aus  ihrer  ehe  mit 
Chun  war  eine  lochter  Hille  (oder  Hilchin)  hervorgegangen , die 
mit  Hanß  Sattler  (1523  städtischer  rentmeisler)  verheiratet  war. 

Zwischen  Goltschmid  und  seiner  Stieftochter  entstand  streit 
über  den  nachlass  der  witwe  des  Chun.  Goltschmid  wurde  mit 
50  11.  und  einem  drittel  des  hausrats  und  der  eigenen  liegenden 
guter  abgefunden,  das  nach  seinem  tode  wider  an  Hille  oder  ihre 
erben  fallen  sollte2. 

Die  sühne  stammten  sonach  aus  früherer  ehe. 

Es  sei  daran  erinnert,  dass  Erasmus  beziehungen  zu  gliedern 
des  rittergeschlechts  vReiffenberg  hatte  und  dass  er  zeitweise  im 
dienst  des  ritters  Konrad  viiatlstein  stand,  eines  nachbarn  und 
verwanten  der  Reiflenberger 3. 

Nach  dem  vorstehenden  darf  angenommen  werden,  dass 
Erasmus  eiu  ‘pfaffenkind’  war,  das  aber  durch  die  nachfolgende 
ehe  seines  valers  legitim  wurde,  dass  er  als  junger  Student  unter 
solchen  Verhältnissen  seine  herkunft  verschleierte  und  statt  etwa 
Staden  Frankfurt  als  heimal  angab,  ist  wol  erklärlich,  er  mag 
zu  Staden  geboren  sein,  als  sein  vater  dort  geistlicher  war4,  der 
sich  dann  später  nach  Bruchenbrücken  versetzen  liefs  und  schliefs- 
lich  nach  Engelrod  als  evangelischer  pfarrer  verschlagen  wurde, 
über  des  valers  dienslverhälluisse  geben  vielleicht  archivalien  des 

1 Parmstädter  haus-  und  Staatsarchiv,  urk.  sub  Friedberg,  die  Mul- 
hofer  neunen  ihn  ihren  Schwager,  es  wird  das  rheinpfälzische  geschlecht 
vMüthofen  zu  Landau  sein. 

* aus  einem  ratsbuch  der  stadt  Friedberg  itn  Gr.  hess.  haus-  und  Staats- 
archiv, fol.  44.  der  undatierte  eintrag  röhrt  aus  dem  jahre  1523  her,  wie 
das  ratsprotokoll  vom  donnerstag  nach  lätare  dieses  jahrs  beweist. 

3 Schnorr  aao.  s.  28  und  Wyfs  aao.  s.  412. 

4 Schnorr  aao.  s.  3. 
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isenburgischen  gesamtarchivs  und  der  ehemaligen  ganerbschaft 
Staden  nähern  aufschluss.  — der  Übersicht  halber  füge  ich  eine 
tafel  bei: 

Knno  Aleber  von  Reiffenberg, 
gesessen  zur  Rusen  zu  Friedberg,  bürger  daselbst. 
1461—1505. 

gitlinnen  : 1)  tochter  des  Thonges  u.  der  Krin  Becker 
• zu  Ober-Mörlen. 

2)  NvMulhoffen,  1478. 

3)  Elßgin  Armbrustern,  f vor  1523. 


N.  N.7  Henne  Alber  zur  Rusen, 
'«heiratet  an  später  scbullheifs 

Holf  Keller  zu  Ober-Ursel, 

® Butzbach.  1491—1526. 


Dietrich  (Alber),  pfarrer  zu  Hille, 

Bruchenbrücken  u.  Engelrod.  verheiratet  an 
1528  u.  1534.  Hans  Sattler, 

gattin:  Greth.  1522. 


tochter,  verheiratet  an  Johann  Erasmus  Andreas  Alber, 

Dorplalz  d.  jüngern  zur  Reusen,  Alber,  Schullehrer  zu 

1520  ff.  t 1553,  5/v.  Friedberg,  1524. 

Darmstadt.  GUSTAV  FRHR.  SCHENK  ZU  SCHWEINSBERG. 


ZU  EBERNANDS  HEINRICH  U.  KUNIGUNDE. 

Für  die  kritik  und  erkiärung  dieses  gedichtes  bleibt  auch 
nach  Becbs  eingehender  recension  der  Bechsteinschen  ausgabe, 
Germ.  5,  488  ff,  manches  zu  tun  übrig,  ich  bespreche  hier  einige 
interessantere  stellen: 

v.  100  f.  wand  ich  bin  wunt  biz  in  den  tot  von  angestlichen 
vunden.  vunt  heifst  nicht,  wie  Bechslein  will,  ‘gedanke’.  Becb 
schlug  vor  wunden  zu  lesen,  wobei  wunden  übertragen  für  Sünden 
stehe,  es  ist  aber  geradezu  sunden 1 in  den  text  zu  setzen,  da 
man  dem  dichter  keinen  reim  u : ü Zutrauen  darf4;  auch  v.2881  f 
werden,  wie  an  unserer  stelle,  sunden  und  gefrunden  gereimt. 

v.  348.  das  von  den  Slaven  zerstörte  Merseburg  bot  einen 
jämmerlichen  anblick,  so  gar  was  ez  vergretet.  Bechslein  und 
Leser  (s.  v.  vergrasten)  haben  mit  dem  verbum  nichts  anzufangen 
gewust.  es  ist  eine  ableitung  von  geraste,  vgl.  v.  673  : der  kaiser 
bringt  Merseburg  wider  in  die  höhe  an  gebüwe  und  an  gerete. 
anders  Bech  Germ.  20,  40;  Anz.  xxv  65. 

* auf  die  regelung  der  Orthographie  kommt  es  mir  hier  nicht  an. 

’ die  von  Bechstein  angeführten  (alle  s.  xx  sind  anders  zu  beurteilen. 
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v.  1115.  getunche,  worauf  die  Überlieferung  bin  weist,  gibt 
eineD  guten  sinn;  das  wort  ist  collecliv  zu  tünche  ‘tunica,  kutte’, 
das  Paul  scharfsinnig  aus  der  verderbten  Überlieferung  von  Tristan 
als  mönch  v.  1696  erschlossen  hat,  vgl.  auch  Paul  Nachtrag  zu 
Tristan  als  mönch,  zu  v.  985.  das  kloster  wird  von  Ebernand 
als  Versammlung  von  kutlen  bezeichnet. 

v.  1183  verlangt  keinerlei  Änderung,  zum  inhalt  vgl.  v.  1364. 
v.  1531  ist  mit  der  hs.  zu  lesen  : ich  teil  es  verwizzen  üch  durch 
got  dh.  ‘ich  will  es  euch  um  Gottes  willen  nachsehen,  verzeihen’, 
v.  1921  ist  niht  vor  verre  einzuselzen. 
v.  2483 — 85  sind  alle  ttnderungen  des  berausgebers  unnötig, 
nach  phruonde  v.2485  gehört  punct ; zerstuonde  steht  unpersönlich. 

v.  2832  f ist  die  Überlieferung  ganz  in  ordnung,  daz  buoclt 
steht  a7tb  xoivov. 

v.  2904  ist  wol  vor  verjen  einzuschicben  hdt. 
v.  3731  ist  das  überlieferte  abietere  gewis  richtig,  aber  Bechs 
autfassung  aao.  s.  501  ist  ganz  unglaublich,  es  ligt  hier  die 
nachbildung  eines  lat.  Wortes  vor,  die  detractores  der  quelle  wer- 
den 'abjäler,  abreifser’  genannt3. 

v.  4006.  mit  der  schrift  ist  doch  wol  die  bibel  gemeint, 
dem  dichter  scheint  eine  erinuerung  an  Jo.  21,25  vorzuschweben, 
v.  4413  1.  »i«  statt  swie. 
v.  4602  I.  sü  lieb  ist  ime  min  trehtin. 
v.  4713  ist  nach  mafsgabe  der  Überlieferung  die  st.  dö  zu 
schreiben. 

[*  einen  beleg  für  abejeten  weist  mir  ESchröder  nach  bei  Schönbach 
Miscellen  ans  Grazer  bss.  il  s.  25,  wo  depatlut  ett  ps.  79,  14  widergegeben 
ist  durch  hat  berauft  und  abgegeten.] 

Wien,  18  märz  1899.  M.  H.  JELLINEK. 

In  dem  gedichle  Vo.\  Christi  gebuht  v.SSIT  bei  Kraus  Deutsche 
gedichle  des  12  jhs.  s.  5 heilst  es  von  Maria  : Id  u>af  ein  michel 
wund1,  dad  die  magit  ivnge  Gebar  ein  kint  an  alle  wifeit.  ein- 
facher als  Rüdigers  Vorschlag,  Anz.  xxiv  61  ist  es  statt  wifeit 
wifeit  zu  lesen.  M.  H.  JELLINEK. 


Druck  von  J.  B.  Hirschfold  In  Leipzig. 
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Vom  27  august  bis  zum  15  october  1899  sind  folgende  biieher,  abgesehen 
**1fhe.»h*  *«r  besprcchoog  ungeeignet  zurückgesaot  werden 
musten,  be,  der  red.ction  eingelaofen:  Basawirz,  Die  religiöse  lyrik  der  Annette 
von  I roste-HulaholL  — Bilfixger,  Untersuchungen  Uber  die  Zeitrechnung  der 
f t.®"  kerniaoen  1-  — Dsrrts,  JJKngel  als  Dramatiker.  — Kuitsc,  Die  Jakobs- 
brnder  von  Kunz  KUlener.  _ Fhecrü,  Hnttens  Vadiscn»  u.  s.  quelle  — 
LOeiger,  Ursprung  und  eutwicklung  der  meuachlichen  spräche  und  Vernunft  II 
. aofl.  — Oottuer,  Die  Ambraser  handachriften  I.  _ ll.ac,  Die  mondarten 
des  oberen  Neckar-  ond  Donaulandes.  - Hure,  Das  deutsche  Wohnungswesen 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  znmlü  Jahrhundert.  - Holtiiusek,  Altsacbsiscbes 
elemeotarbuch.  — KaurraaRR,  Texte  und  Untersuchungen  zur  altgcrmaoischen 
religionageachicbte  I.  — Klerz,  Die  quellen  von  JRarbels  i satire.  — Liebe, 
Der  Soldat  in  der  deutschen  Vergangenheit.  — Liemcu,  Die  Wortfamilien  der 
lebenden  hochdeutschen  spräche  1 6.  — IW.  Deutsche  mundarlen  13.  - 

PK0r.u  1.  ~ LSch*">t.  Beiträge  zur  geschichte  der  wisseo- 

achaftiichen  Studien  I"  aacbsischeo  klästern  I,  Altzelle.  — Schöi  l und  WanLE 
boethea  Briefe  an  rrau  v.Stein  I.  — ScnöRoacn,  Beiträge  zur  erklärong  alt- 
deutscher dichtwerke  . - Schweizer,  Ludolf  Wieobarg.  - Veelderhandn 
k t dieh,®“>  tafelapelen  ende  refereyneo.  — Wrltsr,  Archiv  und 

ntbltolbek  des  grofeberzogl.  hof-  und  nationalthcatrrs  io  Mannheim.  2 bde  

Aoillreb,  fciurichtung  und  Verfassung  der  Fruchtbringenden  gesellschaft. 
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goeben  ist  erschienen: 

Goethes  Faust 

Zeugnisse  und  Excurse  zu  seiner  Entstehungsgeschichte 

von  Otto  Pniower. 

gr.  8°  (X  n.  308  8.)  7 Mark. 


Aus  dem  Vorwort.  Auf  den  folgenden  Blättern  ist  der  Ver- 
such gemacht,  die  fiufsercn  Nachrichten  über  die  Entstehung  des 
Goethischen  Faust,  wie  sie  sich  aus  der  Correspondenz  des  Dichters, 
seinen  Tagebüchern,  den  Mitteilungen  von  Personen,  die  ihm  nahe 
standen,  seinen  gesprächsweise  gefallenen  Äufserungen,  den  zum  Werke 
gehörigen,  (unterlassenen  Papieren  und  sonstwie  ergeben,  systematisch 
zu  sammeln  und,  wo  es  nötig  schien,  zu  coramentieren.  Der  Versuch 
bedarf  schwerlich  einer  besonderen  Rechtfertigung.  Das  Bedürfnis 
nach  einer  prinzipiellen  Ordnung  des  immerhin  verstreuten  Stoffes 
hat  nicht  blofs  der  Fachmann  im  engern  Sinne  empfunden.  Die 
einzige  Dichtung  steht  auch  darin  einzig  da,  dafs  das  wissenschaft- 
liche Problem,  das  sich  an  ihre  Entstehung  kuüpft,  über  das  unmittel- 
bare Ziel  hinaus:  sie  selbst  ganz  zu  verstehu  und  zu  erkennen,  Be- 
deutung gewonnen  hat.  Wiederholt  ist  betont  worden,  dafs  seine 
Behandlung  vorbildlichen  Wert  besitzt  für  die  höhere  Kritik  überhaupt, 
mag  sie  sich  nun  grofsen  Yolksepen:  Homer,  den  Nibelungen,  dem 
Beowulf,  mag  sie  sich  einem  dem  Kopfe  eines  Meisters  entsprungenen 
Kunstwerke  zuwenden.  Diese  Bedeutung  verleiht  ihr  nicht  nur  die 
Art  ihrer  über  zwei  Menschenalter  sich  erstreckenden  Entstehung  mit 
den  ungeheuren  Wandlungen  der  künstlerischen  und  ethischen  An- 
schauungen des  Dichters,  die  ein  so  eigentümlicher  Werdegang  in  sich 
schliefst,  Bondern  auch  die  ein  zweites  Mal  nicht  wieder  gebotene 
Möglichkeit  diese  Entwickelung  zu  überschauen.  Verdanken  wir  dem 
geschichtlichen  Sinn  Goethes,  dem  früh  die  eigene  Individualität  zum 
Gegenstände  historischer  Betrachtung  wurde,  im  ganzen  einen  wahrhaft 
fürstlichen  Reichtum  an  Material,  das  uns  über  sein  Leben  und  seine 
Werke  bis  in  die  feinsten  Äufserungen  seines  Wesens  Aufschlufs  giebt, 
so  sind  wir  für  die  Erkenntnis  seines  gröfsten  Werkes  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  ungünstiger  gestellt.  Jedenfalls  ist  uns  für  die  Er- 
forschung der  Entstehung  des  Faust  eine  Fülle  von  Stoff  überliefert 
wie  für  kein  zweites  Gedicht  der  Weltliteratur.  Das  dürfen  wir  sagen, 
so  schmerzlich  wir  auch  für  ihn  vielfach  den  Mangel  an  ausdrücklichen 
Nachrichten  empfinden.  Wie  nirgend  sonst  ist  uns  ein  Einblick  in 
die  Genesis  der  Dichtung  gestattet.  Die  hier  zu  machenden  Er- 
fahrungen sind  in  ihrem  Werte  für  die  höhere  Kritik,  der  sie  eine 
willkommene  Controle  bieten  und  deren  Methode  zu  schärfen  sie  so 
geeignet  sind,  noch  lange  nicht  erkannt.  Sie  müssen  einer  der  höchsten 
Aufgaben  der  Philologie:  uns  dem  Gehalt  der  Meisterwerke  und  die 
Intentionen  ihrer  Schöpfer  zu  offenbaren  in  einem  eminenten  Sinne 
zu  gute  kommen.  Denn  gewifs  ist  es,  dass  nur  die  genetische  Be- 
trachtungsweise uns  diesem  schönen  Ziele  nähern  kann. 


Hierzu  Beilagen  von  M.  Liebscher,  Verlag  in  Kiel,  und  Buchdruckerei 
von  Max  Schmersow  in  Kirchhain  N.-L. 
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The  Student’s  Dictionary  of  Anglo-Saxon,  by  Hf.miiy  Sweet.  Oxford,  Clarendon 
Press,  1897.  xvi  und  217  ss.  kl.  4°.  — 8 s.  6 d. 

Ein  altenglisches  Wörterbuch  aus  der  hand  des  rühmlich  be- 
kannten Sprachforschers  Sweet  darf  von  vornherein  bei  allen 
freunden  der  englischen  philologie  freundliche  und  dankbare  auf- 
nalime  gewärtigen,  was  uns  so  lange  gefehlt  hat,  besitzen  wir 
nun  : ein  billiges,  knappes,  umsichtig  und  verständig  gearbeitetes, 
annähernd  vollständiges  Wörterbuch  des  altenglischen  Sprach- 
schatzes aus  der  werkstätte  eines  hervorragenden  fachraannes, 
worin  nicht  blofs  formen  und  bedeutuugen  mit  wünschenswerter 
genauigkeil  verzeichnet  sind,  sondern  auch  andre  hilfen  wie  hin- 
weise  auf  etymologische  Zusammenhänge,  sorgfältige  angabe  der 
rection  der  verba,  phraseologisches  ua.  geboten  werden,  das 
buch  ist  ein  würdiges  seitenstück  zu  den  frühem  arbeiten  des  Ver- 
fassers, die  auf  die  englischen  Studien,  besonders  ihre  Verbreitung 
in  weitern  kreisen,  so  nachhaltig  eingewürkt  haben,  unter  den 
neuernngen,  die  S.  in  seinem  werke  durchführt,  möchl  ich  den 
durchgehnden  versuch,  die  etymologischen  werte  der  wurzelvocale 
durch  genaue  bezeichnung  zu  unterscheiden,  und  sodann  das  be- 
mühen, alles  zweifelhafte  besonders  in  Qexion  und  genus  ge- 
wissenhaft anzudeuten,  besonders  hervorheben,  äufsere  Verhält- 
nisse haben  S.  zu  raschem  abschlusse  gedrängt,  der  auch  mit 
rilcksicht  auf  unsre  unzulänglichen  lexikographiscfön  hilfsmittel 
dringend  erwünscht  war.  wenn  ich  nun  im  folgenden  eine  reihe 
von  besserungen  oder  ergänzungen  vorlege,  bin  ich  mir  wol  be- 
wust,  dass  alle  wünsche  und  änderungen,  die  man  Vorbringen 
möchte,  gegenüber  der  fülle  der  vortrefflichen,  reichen  und  viel- 
fach neuen  belehrung,  die  das  buch  auf  engstem  raum  und  in 
bequemster  form  bietet,  nur  kleinigkeiten  sind. 

In  der  abgrenzung  seines  gebietes  gegen  das  me.  hin  scheint 
mir  S.  eine  zu  starre  grenze  gezogen  zu  haben,  wenn  er  Wörter 
aus  texten  der  ‘Übergangszeit’,  wie  sie  zb.  Kluge  in  seinem  Lese- 
buche vereinzelt,  Assmauu  in  seinen  ilomilien  reichlicher  briugt, 
vielfach  ausschliefst,  dagegen  doch  wider  zu  gunsten  der  jungen 
teile  der  Chronik  eine  ausnahme  macht,  da  eiu  Wörterbuch  etwas 
dehnbarere  grenzen  hat  als  etwa  eine  grammatik,  und  da  S.s 
buch  vor  allem  praktischen  hedürfuissen  dienen  soll,  wäre  eine 
art  anschluss  au  das  in  demselben  vertage  erschienene  Miltel- 
A.  F.  D.  A.  XXV.  1 
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englische  Wörterbuch  von  Slratmaun  in  Braiileys  Bearbeitung 
wünschenswert  gewesen;  was  hier  an  Worten  der  Übergangszeit 
nicht  verzeichnet  ist,  entweder  weil  Stratmann-ßradley  uicht  so 
weit  zurückgreifen  wollten,  oder  weil  zu  ihrer  zeit  die  eine  oder 
andre  spate  quelle  noch  nicht  erschlossen  war,  hätte  S.  füglich 
aufuehnien  und  im  notfalle  als  sehr  spät  kennzeichnen  können, 
handelt  es  sich  doch  vielfach  um  altes  sprachgut,  das  aus  mannig- 
fachen gründen  erst  spät  an  die  oherüäche  kommt,  auch  in  der 
aufnahme  von  eigennamen  hätte  S.  etwas  weiter  ausgreifen  können, 
orts-  und  personennamen  scheinen  absichtlich  ausgeschlossen, 
aber  auch  von  länder-  und  völkernamen  vermisst  mau  vieles  : wie 
Cumbras  (Tliorpe  Dipl.  angl.  240),  Cumbraland,  Defnas,  Uefnascir, 
Dornsdte  usw.  wenn  Rom,  Egypte,  Fdriseisc  uä.  erscheinen, 
durfte  man  auch  Eoforwic,  Lundenburg  ua.  erwarten,  war  etwa 
eine  feste  grenze  zu  ziehen , so  hätte  diese  wenigstens  die  geo- 
graphischen namen  der  Chronik  einschliefsen  sollen,  auf  jeden 
fall  hätte  S.  ferner  jene  zweiten  teile  der  composita  an  ihrer 
alphabetischen  steile  mit  einfachem  hinweis  auf  die  Zusammen- 
setzung anführen  sollen , welche  nicht  als  simplicia  gebraucht 
werden;  in  diesen  steckt  oft  wertvolles  sprachmaterial , das  bei 
der  gegebenen  anordnung  nur  unvollkommen  ans  licht  kommt, 
und  dieser  maugel  wird  besonders  dort  bei  wissenschaftlich  ar- 
beitenden unangenehm  empfunden  werden,  wo  sie  zugleich  die 
altern  abschnitte  von  B(osworlh)-T(oller)  im  stich  lassen. 

Bei  lehuwörlern  beabsichtigt  S.  nach  p.  s die  quelle  au- 
zugebeu;  allein  bei  einer  nicht  unbeträchtlichen  anzabl  solcher 
aus  dem  lateinischen  oder  romanischen  ist  dies  unterblieben;  so 
bei  ceac,  tipp,  cleofa,  cylen,  /ligel,  dem  auch  bei  Kluge  Grundriss* 
t 339  fehlenden  gabote  ( yabala ),  gellet,  loefel,  mangian,  mangere , 
must,  myderce  (Kluge  ESt.  20,  335),  myrlen,  pic,  pise , preost 
(nicht  aus  presbyter,  sondern  mit  Liudström  ESt.  20,  147  aus 
prae-  oder  propositus ),  priit  (Kluge  ESt.  21,  335),  pundor,  pung, 
slofa  (Kluge  Grundr.  i2  338)  ua.  der  ansalz  der  quaulität  des  lon- 
vocals  ist  bei  lal.-rom.  lehuwörlern  nicht  immer  genau;  so  schreibt 
S.  zwar  mägister , gigant,  märüfte,  dagegen  prdfost  pröfost  un- 
richtig mit  langem,  Agustus  (s.  v.  sigan),  betonice , ceder,  chor , 
Egypte,  meter,  not,  nolere,  predician,  stol(e),  tilol,  tilelian,  traisc 
mul  manche  andre  mit  kurzem  tonvocal.  auch  die  altsächs. 
Wörter  der  Genesis  sind  ungleich  behandelt;  während  bei  einigen 
ihr  Ursprung  hervorgehoben  wird,  fehlt  bei  andern  diese  angabe; 
so  bei  cüsc,  lieaimsca.ru,  hearra , preaweorc,  widbrdd  ua. ; bei  bisn 
(so  schreibt  S. , während  ich  mit  Kluge  laugen  vocal  für  richtig 
halle)  ist  die  Bedeutung  ‘belehr  gar  nicht  verzeichnet,  hat  dieses 
wort  diese  Bedeutung  im  ae.  auch  aufsei  halb  der  Genesis  B? 
Keller  nimmt  sie  in  seiner  dissertation  Zur  litleralur  und  spräche 
von  YVorcester  s.  7 für  Dial.  Greg.  Angl.  3,  71,  16  rundweg  au,  ohne 
sie  zu  stützen,  läuguel  dagegen,  sich  auf  YVülker  berufend,  dass  bysen 
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als  synonym  von  böc  gebraucht  werden  könne,  darum  hier  einige 
helege  für  bysen  als  ‘Vorlage  zum  abschreiben’  nach  lat.  exemplum, 
exemplar  : Cur.  Fast.  8,  15;  Aelfric,  Vorrede  zur  Genesis  ed.  Greiu, 
24,31;  Vorrede  zur  Gramm.  3,  21 ; Hom.  i 8;  Ormulum,  dedic.  100. 

Auf  die  beslimmung  der  grammalischeu  form , des  genus, 
der  vocalquantiläten  nU.  hat  S.,  wie  bereits  erwähnt,  im  grofsen 
ganzen  grofse  Sorgfalt  verwendet;  doch  begeguet  man  manchen 
uugleichheilen.  einige  Verbesserungen  bringen  meine  uachtritge; 
anderes  will  ich  gleich  hier  richtig  stellen,  au  mancheu  stellen 
erscheint  dasselbe  wort  eiumal  mit  kurzem,  ein  anderes  mal  un- 
richtig mit  langem  vocal;  so  bed-cleofa  : cleofa , cwyld  - hrepe  : 
hreape-mus  ‘Dedermaus’,  wo  nach  der  ctymologie  ‘die  rasche’  (vgl. 
hrere-müs)  kürze  gilt;  nied-prdfung  : prafung,  wo  Zupitza  Anz. 
u 128  kürze  erwiesen  hat;  müse-pise  : pise.  kurzen  vocal  setzt 
S.  in  ficol  hnitol  migol  scilol  slitol  spiwol  sticol  swicol  an ; warum 
laogen  iu  bilol  gripol  tcid-scripol  wigol'1.  umgekehrt  hat  langer 
vocal  zu  stehn  : wie  in  i can-hlyte  so  auch  in  efen-,  or-hlyle , worauf 
sowol  die  formen  mit  e weisen  wie  auch  ahd.  urhluzi;  gielan, 
wie  auch  dgiela  dgielan  Sievers  Beitr.  10,  313;  aufserdem  ist  S.s 
aosatz  von  dgielan  als  starkes  verbum  unrichtig;  ferner  gealan 
grant’,  danach  auch  gelen-wyrde.  richtig  schreibt  S.  w iu  man- 
punire  = ahd.  man-dwdri,  unrichtig  w iu  gepwtbre  und  dessen 
ableitungen.  aus  einem  casus  obliquus  unrichtig  erschlossen  ist 
iep-icill  statt  -«;  pole-byrde  ‘paliens’  Scint.  13,  11.  13;  gehlyta 
'oompnnion'  ist  eine  grammatisch  unmögliche  form;  hwer  ‘kessel’ 
kann  weder  grammatisch  noch  nach  den  formen  der  übrigen 
germ.  und  aufsergerm.  verwanten  umlaut-e  haben,  warum  schreibt 
S.  taldor-neru  fern.,  feorh-nere  masc.?  aus  Gulhl.  890  folgt  mit 
Sicherheit  fern.;  vgl.  Sievers  Beitr.  9,  243.  der  ausatz  hliet-  ist 
tu  vorsichtig;  uom.  acc.  hlyt  = hliet  siud  ja  belegt,  allzu  vor- 
sichtig ist  S.  auch  bei  Wörtern,  deren  vocallänge  aus  der  metnk 
erschlossen  ist;  hier  drückt  er  die  länge  zwar  regelmäfsig,  aber 
Dur  nebenbei  aus,  schreibt  aber  bei  folgenden  widerholuugeu 
kurze;  mau  sehe  zb.  pröwian  nebst  ableitungen.  siud  die  aus 
metrischen  krilerien  gewonnenen  ergebuisse  nicht  ebenso  voll- 
wertig wie  die  erschliefsungeu  für  laut-  und  formenlehre?  die 
sehr  dankenswerten  Verweisungen  von  einer  form  oder  einem 
worle  auf  ein  andres  hätten  sich  mit  nutzen  vermehren  lassen; 
so  wäre  von  wgnan  auf  egen u zu  verweisen  gewesen  und  um- 
gekehrt; arm  X rcesn;  cearcian  X cracian;  hop-pdda  : hup-ban  ua. 
zum  zwecke  der  Vereinfachung  setzt  8.  gewöhnlich  die  früh-ws. 
form  an,  was  sehr  vernüuflig,  aber  gewis  nicht  immer  leicht  ist; 
manchmal  bin  ich  rnit  seiner  noruialisierung  nicht  einverstanden, 
so  nicht,  wenn  er  die  composita  mit  iepe  im  ersten  glied  alle, 
jedoch  uni  ausuahme  von  eap-möd  nebst  ableitungen,  unter  iep- 
ansetzt;  die  u-släinme,  zu  denen  iepe  doch  wol  gehört,  haben  in 
der  coniposiliousfuge  noch  das  alte  u gehabt  (Kluge  Grundr. 
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i1  474),  und  schon  das  reichliche  (lberwie»en  der  umlautlosen 
formen  mit  iap-  (58  gegen  6 ip-  und  3 yp(e)-  bei  Grein)  hätte 
S.  leiten  können  : eap-möd  zeigt  die  unbeeinflusste  form  ohne 
schwanken. 

Auf  einzelheilen  übergehend  geh  ich  nun  kleine  nachträge, 
die  sich  einem  künftigen  lexikographen  oder  auch  eiuem  Supple- 
ment zu  S.s  buch,  das  vielleicht  nach  einiger  zeit  nötig  werden 
dürfte,  nützlich  erweisen  mögen. 

dbrddan  ‘backen’  Kluge  (Litteraturblatt  1882,388). — dceocian 
doch  wol  mit  langem  vocal?  — äc-holl  Kluge  ib.  — dcumendlic 
übersetzt  Augl.  7,  30.  280  ‘possibilis’;  undcumendlic  ‘impossi- 
bilis’  Reg.  Beu.  128,  9.  10.  — dcwylmian  ‘gequält  werden’  Wulf- 
stau 220,  5.  — dbylgi  neutr.  El.  401.  — dfen  neutr.  Gen.  138; 
El.  139.  — dfen-glömung  Beda  ed.  Schipper  9.  54.  — of  de fe- 
stem ‘detondere’  Aelfr.  Gramm.  157,  16  f.  — cef-hynde  ‘absens’ 
Angl.  13,  449;  vgl.  ge-,  of-,  on-hende.  — dfre  : das  ae.  hat  einen 
aulauf  genommen,  dfre  dnig  zu  einer  festen  Verbindung  zu  ver- 
knüpfen, die  aber  doch  nicht  wie  cefre  die  eine  dauernde  einheit 
ergeben  hat.  hier  einige  belege  : Beda  499,  22  (nach  Wülfing 
Syntax  i 407);  Blickt.  Iiorn.  79, 9 — 10.  95,31.  169,2;  Wulfstan 
16.3.  69,17—19.  96,12.13.  98,1.  102,25.  207,24.  277,20  ; 
Tliorpe  Dipl.  310;  besonders  charakteristisch  ist  ealle  pd  dry- 
crceftas  pe  dfre  dnig  man  dfre  geleornode  Wulfstan  101,  3.  — 
ceflemlemn  Kluge  aao.  — cefter  -(-  acc.  scheint  vorwiegend  nordti. 
zu  sein;  vgl.  Napier  Angl.  10,  152  f.  — dl  ist  wegen  ganz  ver- 
schiedenen Ursprungs  von  aicol  zu  trennen  und  letzteres  mit 
kurzem  a anzusetzen.  — celifnce  ‘alaun’  Ep.  3d  38;  vgl.  efne.  — 
dmirce  ‘egregius’  WW  393,  38;  vgl.  Storch  Ags.  nominalcompo- 
sita  p.  67.  — dmitpa  ‘cecum  intestinum’  WW  160,  11.  — dnes 
dnes,  das  elymon  von  ne.  once  fehlt;  Sohraucr  34.  — unter  präp. 
dr  könnte  das  häufige  dr  tiissum  ‘früher,  vorhin,  oben,  bisher’, 
ine.  ar  pisse,  ne.  ere  this  erwähnt  sein;  vgl.  Cur.  pasL  73,  19.  21  ; 
Will  Ist.  128,6.7.  129,1.  130  var.  z.  5.  157,  3.  266,10.  26S. 
3.  15  usw.  — drdt  als  ‘feasling  early’  gedeutet  ist  mir  sehr 
zweifelhaft;  ich  vergleiche  mit  Cosiju  Beitr.  20,  101  ae.  ofer-dt ; 
außerdem  un-dl  und  verweise  auf  inhd.  weg  bei  Schade  1059. 
— an  der  bezeichneten  stelle  behandelt  Cosiju  auch  dr-göd.  — 
unter  dira  verdiente  das  formelhafte  drest  pinga  ‘vor  allem,  Uber 
alles’  WulfsL  32,9.  290,5.  301,26  erwähnuug;  ferner  on  drron 
deeg  ‘nudius  lerlius’  Aelfr.  Gramm.  224,  2.  angemerkt  werdeu 
mag  hier  auch  die  für  unser  Sprachgefühl  pleonaslische  Verwen- 
dung von  drest  bei  angabe  von  täligkeiten  oder  zuständen,  die 
nur  einmal  einlreten  und  keine  widerholung  oder  fortselzung  er- 
fahren können,  in  dieser  verwenduug  ist  drest  der  Vorläufer  des 
ganz  ähnlich  gebrauchten  me.  lind  ne.  first  : [Sanctus  Martinas  ] 
xews  on  Pannania  pdre  mdgbe  drest  on  woruld  cumen  ‘zur  well 
gekommen’  Blickl.  hum.  211,  16.  — ponne  drest  ‘sobald  als’. 
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Bibi.  d.  ags.  poesie  i*  323,  58;  vgl.  sippan  drest.  — ceswind  ge- 
bürt wol  nicht  zu  äsieindan,  sondern  ist  das  negativum  zu  stoip. 

— bei  aet  präp.  hat  S.  die  fUgung  mit  dem  accusativ  gar  nicht 
verzeichnet;  sie  ist  nicht  so  seiten  wie  es  nach  den  Wörterbüchern 
von  Greio,  BT  und  Hall  erscheint  : aet  bis  cneoum  Blickt.  Hom. 
43,  30;  aet  pd  endlyftan  tld  ib.  93,  6;  aet  pysne  andweardan 
di eg  125,  17;  aet  pd  ytmestan  gemdro  ‘bis’  133,  35.  sodann 
fehlen  Wendungen  w ie  te  aet  eom  ‘adsum’  Aelfr.  Gramm.  202,  7 ; 
beet  rtp  aet  ys  ‘adest  messis’  Marc.  4,  29;  Scint.  20, 19;  Zs.  31,  19. 

— dt  ‘speise’  erscheint  gerne  in  der  reimformel  dt  and  i aet 
Reg.  Ben.  69,14.  19;  bei  Aelfric:  Sweet  Ags.  reader1  80,  147; 
Wulfst.  103,  1 ua.  — cethealdan  ‘reservare’  Scint.  109,  18.  — 
neben  dwielm  begegnet  auch  dwielme  Oros.  12,  19.  20  wie  wel- 
sprynge  Cur.  past.  467,  31  neben  wiel-spryng.  — ddl  ist  auch 
neutr.  Sweet  Selected  homilies  ol  Aelfric  73,  291.  — der  ge- 
brauch des  verbums  dgan  im  sinne  eines  hilfsverbs  ‘müssen, 
sollen’  ist  etwa  um  das  jahr  1000  fest  entwickelt,  da  BT  hierfür 
keine  belege  bringt,  führ  ich  die  folgenden  an , die  ich  mir  als 
die  frühsten  notiert  habe;  vielleicht  vermag  einer  der  fach- 
genossen  noch  altere  beizubringen.  Wulfst.  39, 16.  123,2.  135,31. 
238,  1.  279,  18.  290,  18.  292,2.  294,20.24.  30.  295,4.  302,4. 
307,  26.  mit  dem  geuetiv  ist  dgan  coustruiert  Wulfst.  294,  32, 
worin  es  sich  mit  habban  -f-  gen.  vergleicht.  — für  dlinnan  ist 
ilynnan  zu  schreiben,  da  das  wort  zu  got.  lun  ‘lösegeld’,  ns- 
hineins  ‘erlösung’  gehört;  vgl.  aufserdem  kenl.  dltnian.  — für 
ilipian  ist  die  bedeutuDg  ‘dismember’  nach  Grein  wol  nur  aus 
einer  vorausgesetzten  etymologischen  beziehung  zu  lib  erschlossen; 
‘entledigen’  scheint  mir  im  anschluss  an  Kluge  s.  v.  ledig  die 
eigentliche  bedeutung  : te  ahredde  obbe  ul  dlibige  ‘eruo’  Aelfr.  Gr. 
167,  14.  hierher  auch  das  bisher  übersehene  gelibian  geleobigan 
‘freimachen’  Dial.  Greg.  Angl.  2,  68.  — neben  dmänsumian  liudet 
sich  auch  dmdnsumian  Reg.  Ben.  48,  10  und  var. ; vgl.  gemdn- 
sumian.  — ämol(n)snian  ist  druckfehler.  — ana  ist  nicht  blofs, 
wie  S.  richtig  anselzt,  für  masc.  und  fern,  in  gebrauch,  sondern 
es  ist  eine  erstarrte  form,  die  auch  für  die  casus  obliqui  und 
den  plural  eintreten  kann  : Schräder  Studien  zur  Aelfricscheu  syntax 
33 f;  Angl.  12,605;  nie  dna  forldt  (imper.)  Hom.  u 184;  plur.  hi 
ana  standab  Aelfr.  Gramm.  259,3.  — anbidian  schreibt  S.  mit  t; 
doch  vgl.  Sievers  Zs.  f.  d.  ph.  21,  356,  wo  für  diese  denominale 
ableiluDg  nach  anbid  t gefordert  wird.  — neben  ancor  ‘auacho- 
reta’  müssen  wir  mit  Kluge  Beitr.  8,  536  gewis  ancor  gelten 
lassen;  vgl.  adncora  Beda  ed.  Miller  100,  20.  424,  12.  — zu  anda 
gehört  die  nebenform  anopa,  die  S.  als  getrenntes  wort  anselzt. 

— andcaw  ‘arrogans’  Scint.  151,  17.  152,  12.  221,  8.  — and- 
fengnes  heifst,  dem  adj.  andfenge  ‘genehm’  entsprechend,  auch 
‘annehmlichkeil,  bevorzugung’  Wulfst.  253,  21.  — im  zweiten 
gliede  der  Zusammensetzungen  and-gete,  eb-(be)gete,  or-gete,  lor- 
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begete  isl  überall  mit  Sievers  Beilr.  9,  206  anm.  langer  vocal  au- 
zusetzen,  der  seitdem  durch  die  tnelrik  bestätigt  ist;  vgl.  Luick 
Arch.  98,  443.  ich  füge  hinzu,  dass  nach  Kluge  Notu.  stamm- 
bild. § 231  der  ganze  lypus  langen  vocal  (ordert;  daher  auch 
iefi-bede  nach  S.s  weise  mit  & zu  schreiben  war,  wie  richtig  für 
trede  ee  vermutet  wird.  — stau  dn-hydig,  dn-möd,  dn-nvd  fordert 
Sievers  Zs.  f.  d.  ph.  21,  361  f (in-,  wofür  bei  anmöd  schon  der 
Wechsel  mit  onmöd  spricht,  von  anmöd  stammen  die  bei  S. 
richtig  angeselzten  ge-an-metlan  und  an-midla.  daneben  wird 
man  wol  auch  ein  dn-möd  (so  Kluge  im  Ags.  lesebuch*,  glossar) 
anzusetzen  bähen.  — dnnihte  ‘one  day  old’  Kluge  aao.  — die 
form  anstyllan  'put  in  stall  or  stähle’,  die  S.  wol  nach  Lieber- 
mann Angl.  9,  262  ansetzt,  ist  zweifelhaft,  da  man  mit  Kluge 
Ags.  lesebuch*  46,  40.  50  das  an-  als  dativeuduug  = -um  zum 
vorausgehenden  wort  ziehen  kann;  Kluge  setzt  demnach  im  glossar 
styllan  an.  — statt  dn-tid  Beow.  219  dürfte  jetzt  wol  Cosijus  er- 
klarung  an(d)-tid  Beitr.  8,  568  allgemein  angenommen  sein.  — 
anst/n  ist  auch  neulr, ; vgl.  Grein,  Cook  und  LindelOf;  ferner 
Beda  486,  6.  — dpullian  Kluge  aao.  — dr  ‘besitz’  trennt  Kluge 
von  dr  ‘gnade’  und  begründet  seine  elymologie  Beitr.  9,  192.  — 
bei  drleas  bezweifle  ich  für  die  ae.  zeit  die  Bedeutung  ‘unbarm- 
herzig’; vgl.  meine  Bemerkung  GGA.  1894,  1013.  — S.  schreibt 
arwfnan  mit  d-;  aber  nimmt  man  diese  Vorsilbe  überhaupt  als  laug 
an,  dann  musle  hier,  trotzdem  das  r ganz  ausnahmsweise  erhalten 
blieb,  wol  durch  einwürkung  aller  übrigen  worle  gleichfalls  länge 
auftreten.  — dre  schw.  fern,  neben  dr  ‘rüder’  Kluge  aao.  — 
bei  dscian  bezweifle  ich  die  bedeutung  ‘experience’,  die  sich  nur 
auf  Beow.  423.  1206  stützt;  für  diese  beiden  stellen  hat  schon 
Körner  Eugl.  stud.  1,  488  ‘herausforderu’  angesetzt,  und  ich 
stimme  ihm  zu,  da  das  fehlen  der  parlikel  ge-  nicht  gleichgiltig 
ist.  — a$sa  ist  auch  fern.  Aelfr.  Gramm.  26,  9.  — dliblincg  ‘in- 
tenlio’  Scint. , s.  gloss.  — atillan  ‘adtingere’  Scint.  100,  15.  — 
dtcorpian  ‘steinigen’,  dwrwnan  ‘geil  machen’  bei  Kluge  aao. 

bana  nach  bekannter  weise  auch  fein,  ‘mörderin’  Angl.  10, 
155,  23.  — becidan , bedrian  (zu  dry)  Kluge  aao.  — beliman 
‘conglulinare’  Scint.  96,  19.  — beo-cere  ‘Bienenzüchter’  ist  in  BT 
ganz  verfehlt  aus  beo  -f-  lat.  herus  gedeutet;  es  gehört  natürlich 
zu  mhd.  bikar  ‘Bienenkorb’  mit  got.  kas  im  zweiten  teile,  wovon 
-cere  mit  -ja-  als  nomen  agenlis  abgeleitet  ist;  hierher  auch  ndl. 
imker.  — beod(d)ian  bei  S.  nach  Liehermann  Angl.  9,  262 
•tischlern’  aus  beod , nach  Kluge  Ags.  lesebuch*  46,  50  beoddian 
= beddianl  — das  von  Grimm,  Matzner  (s.  v.  bent),  Kluge  s.v. 
binse,  Hall  und  andern  angeführte  ae.  beonet  verzeichnet  S.  nicht; 
nach  NE1).  s.  v.  bent  gibt  es  keiu  derartiges  ae.  simplex,  dagegeu 
erscheint  beonet-  hantig  als  erster  teil  in  zusammengesetzten  Orts- 
namen. — beor-dreesta  ‘dregs  of  beer’  Kluge  aao.  — in  der 
ersten  silbe  vou  Beomice  ‘Beinicians’  ist  ursprünglich  wol  lange 
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quaniitat  anzusetzen,  da  der  vocal  wie  der  in  Trhnta  Treanta 
Trronta  ‘floss  Trent’  durch  contraction  entstanden  ist  : Brigan- 
ticia,  hieraus  nach  Schwund  des  intervocalischen  g altkymr. 
Breennich ; s.  Zimmer  Nennius  vindicalus  s.  92.  — beotllce  ‘exult- 
mgly’  Napier  Roodlree  26,  30.  — beregnian  : da  Cristes  böc  miil 
syhire  berinod  and  ni.  röde  eac  mid  sylure  berenode.  Thorpe 
Dipl.  angi.  243  ‘mit  silber  beschlagen’.  — besctawod  ‘um-,  vor- 
sichtig’; vgl.  unbesceawod,  Sohrauer  32.  — besten  tan  ‘desudare’ 
Scint.  111,  14.  — beswicenes  ‘deditio’  Heyne  Engl.  slud.  7,  132. 
— betau  : purst  b.  ‘dursl  löschen’  Napier  Roodlree  4,  5.  9.  18.  — 
neben  bewealwian  auch  bewylwian  Scint.  107, 14.  — biddan  and 
beodan  ist  formelhaft  : Wulfst.  39,  11.  120,  1.  8.  246,  19.  271,8 
= 30S,  4.  291, 2;  ähnlich  biddan  and  hdlsian  Wulfst.  298,  26  uö. ; 
Guthl.  2,  10.  — wenn  sich  der  nom.  sg.  gebielde  nicht  belegen 
lässt,  so  ist  einfach  pari,  gebielded  auzunehmen;  vgl.  gebyld  Jod. 
4,  14;  WW  243,  6;  Aelfr.  hom.  i 52;  gebeld  Zs.  9,  492  h.  — die 
von  S.  im  Auglosaxon  primer  p.  96  seit  lange  vorgetrageue  und 
im  Wörterbuch  jetzt  widerholte  ansicht,  bil(e)wit  aus  *bile-h\eit 
bezeichne  ursprünglich  ‘white  (=  tender)  of  bill’,  originally  no 
doubt  applied  to  young  birds,  and  then  used  melaphorically  in 
the  sense  of  ‘gentle,  simple’,  galt  mir  immer  als  unwahrschein- 
lich; das  erste  glied  gehört  doch  wol  zu  nhd.  billig  (s.  Kluge  Wb.) 
und  das  zweite,  in  welchem  das  h erst  spät  auftrilt  (vgl.  die 
aws.  formen  bei  Cosijn  i 58)  zu  xeif,  vgl.  NED  s.  v.  bilehieit.  — 
biscop-ieyrtil  WW  134,  41.  — bismer  auch  fern.  Sohrauer  49.  — 
auf  langes  i in  bi-  weisen  Schreibungen  wie  bigswic  Blick).  Hom. 
173,  31;  bigswica  173,  21.  187,  30;  vgl.  S.  s.  v.  beswic.  — 
blod-lds-tid  ‘zeit  zum  aderlassen’  Leechd.  2,  148.  — borg-hand 
fern.?  als  masc.  kenn  ich  es  aus  Aelfr.  Gramm.  50,  15.  60,  16; 
plur.  borhhandt  WW  78,  33-  — bredan  ‘brüten’;  den  als  einzig 
geltenden  beleg  hat  S.  selbst  aufgefundeu,  doch  in  seinem  Wörter- 
buch übersehen;  vgl.  Skeat  Et.  Diel.  Suppl.  782;  vgl.  aufserdem 
Sohrauer  p.  50.  — bred-tceall  ‘breit-,  plankenwall’  Chron.  189; 
s.  Engl.  slud.  20,  148.  — breost  ist  fern.  Beow.  453  nach  Sievers 
Zs.  f.  d.  ph.  21,359.  — von  Brettas  erscheint  auch  der  singulär: 
Pelagius  se  Bryt,  Beda  ed.  Miller  6,  23.  — brebel,  uame  eiuer 
unfruchtbaren  Staude?  Bibi,  t’  325,  16.  — bridel : Erf.  127  gibt 
noch  die  für  die  etvmologie  nützliche  ältere  form  brigdils.  — 
ein  ae.  brimse  ‘bremse’  führt  Kluge  im  Wb.  an;  ich  kenne  aufser 
der  angahe  brimsa  bei  Lye  nur  briusa  ‘ mi  written  over’  Leiden 
230,  also  brimisal  — brim-pisa,  meegen-pisa  mit  langem  i nach 
Sievers  Beitr.  10,  510;  vgl.  u>ceter-pis(s)a  bei  S.  — budda  ‘kilfer’ 
sehr  spät,  WW  543,  10.  — bune  Sievers  Beitr.  9,  247  und  Kluge 
Ags.  leseb.  mit  kurzem  u.  — bune  ‘canna,  harundo,  calamus’ 
WW  198,  12;  ne.  boon,  bun.  — byrdistrae  OET.  p.  109,  1153 
fehlt;  hätte  Schlutter  Augl.  19,  115  die  schon  längst  von  Kluge 
Nom.  starumbildg.  § 50  gegebene  erklärung  ‘slicker’  beachtet,  so 
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hätte  er  gewis  seine  mislungene  deutung  zurUckgehalten  t.  — 
neben  byrgm-leob  erscheint  auch  byr(i)g-leob  WVV  490,  20 ; neben 
byres  auch  byrs  Corp.  1795.  — bym-sweord  ‘Oarnmenschwert’  zu 
bryne  Blickl.  hom.  109,34.  — byrben-mdte  ‘(h)onerosa’  WVV  83, 11. 

ceestemisc  ‘städtisch,  bürgerlich’  Thorpe  Diplom,  angl.  244, 13. 

— casse,  -al  ‘netz’,  lat.  cassis  WW  200,  36.  — zu  ceap  : bütan 
cepe  ‘gratis’  Scint.  131,  11.  — ceoc-ddl  Leechd.  u 310.  — cete , 
cyle  ‘hotte,  kammer’,  nach  S.s  bezeicbnung  mit  ie  zu  schreiben, 
muss  als  schw.  fern,  aus  grammatischen  gründen  langen  vocal 
haben;  vgl.  aufserdem  Ps.  78,  2 und  die  accentc  in  Blickl.  hom. 
217,  25  und  Beda  202,  26.  — zu  ciepan  : cyplic  ‘venalis’  Scint. 
98,  17.  — clacu  ist  belegt : Wullsl.  86,  10.  — die  form  ddb 
neben  cldb  ist  nicht  so  schlecht  bezeugt,  dass  man  sie  mil  S. 
ganz  übergehn  oder  mit  Murray  als  zweifelhaft  bezeichnen  dürfte; 
sie  erscheint  aufser  an  der  von  BT  und  Murray  angezogenen 
stelle  noch  zweimal  in  Leechd.  ui  118,22  als  masc.;  und  warum 
setzt  S.  cild-cldp  als  neutr.  an?  cild-däbas  Corp.  623;  WW  216,9. 

— cim(b)-ddn  ‘basis’  Scint.  226,  2;  vgl.  NED.  s.  v.  chime,  chimb. 

— dife  Sievers  Beitr.  9,  247.  — über  ein  starkes  verhum  difan 
neben  di(o)fian  vgl.  Sievers  Beitr.  9,  277.  10,  497  unter  beach- 
tung  von  Cosiju  i 203.  — dipa  ‘pftasler,  Umschlag’  dürfte  mit 
Zupitza  Aelfr.  Gramm.  33,  13  wegen  der  nebenform  deoba  Zs. 
9,478  mit  t (vielleicht  neben  *?)  anzusetzen  sein.  — dipe  ‘lappa, 
klette'  verdient  gebucht  zu  werden;  Ep.  613  in  OET  ist  wol  mit 
unrecht  als  fehlerhaft  bezeichnet;  vgl.  Kluge  s.v.  klette  und  NED 
s.  v.  dilhe.  — dib-wyrt  ‘rubea  minor’  Leechd.  in  50,  8.  — 
docceilan  = doccian  Leechd.  ii  220,  18.  — neben  dümian  auch 
dummian  Wulfst.  190,  27.  — neben  cnealtan  auch  cniian  Scint. 
51,  12.  — cod  ‘saccus  tesliculoriim ’ Zs.  31,20.  — cost  masc. 
‘müglichkeil,  wähl  zwischen  zwei  dingen'  Aejielreds  ges.  ed.  Sclimid1 
p.  216,  13  § 1;  ferner  ‘modus’  bei  Cook  Gloss.  31.  — crinc 
‘cotburnus’  Kluge  Engl.  stud.  20,  333.  — für  cristenian  (t  halte 
ich  für  richtiger)  könnte  iD  seinem  gegeusatze  zu  fuliciati  schärfer 
‘catecliize’  als  grundbedeutung  angesetzt  werdeu;  es  bezeichnet 
zunächst  das  der  eigentlichen  laufe  vorausgeliude  unterweisen  im 
Christentum,  das  vornehmlich  im  beibringen  des  pater  noster  und 
des  credo  bestand;  vgl.  Blickl.  hom.  213,14 — 15.215,34 — 36; 
Wulfst.  p.  33.  — neben  cwedol  begegnet  cxcidol  Bibi.5  i 315,  63; 
vgl.  hearm-ctcidol,  wtper-cwidul.  — statt  cycen  ‘ducken’  sollte 
S.  seiner  Orthographie  entsprechend  decen  schreiben.  — eylle 
masc.  aus  lat.  culleiis  ist  vou  cidl(e)  fern.  = me.  chelle  (auch  im 
NED  unrichtig  erklärt)  = ahd.  chclla  zu  trennen;  vgl.  Kluge 
s.  v.  keile ; Zupitza  Anz.  xi  127;  Verf.  Lehnworle  s.  161;  hierher 
stdr-ciell(e). 

1 an  (iorselbfn  stelle  empfiehlt  Schlutter  im  Leid.  Rats.  9 statt  uyriii 
cra/lum  lieber  byrdicnr/tum  zu  lesen  (und  so  durch  Zerstörung  des  Stab- 
reims einen  unmöglichen  vers  zu  machen?). 
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ddd-lcet  ‘ignavus,  segnis’  OET  p.  152.  — dag-cit 8 ‘offen- 
kundig wie  der  tag’  Bibi.*  n 252,  40.  — ddl  wie  alul.  teil  auch 
ueutr. ; s.  Cook.  — daroft-cesc  El.  140  fehlt,  ich  halle  gegen 
Cosijn  i 128.  202  und  gegen  Swaen  Angl.  17,  124  an  der  hand- 
schriftlichen lesung  fest,  schon  Frucht  hat  auf  die  metrische 
Schwierigkeit  im  falle  der  vorgeschlagenen  Änderung,  die  auch 
Zupitza  in  der  1 aullage  versucht  hatte,  hingewiesen,  fasst  man 
das  wort  als  neulr.,  so  ist  alles  in  Ordnung.  — *dlegan  derart 
‘sterben’  verdiente  erwähnung  : vgl.  Napier  Boodtree  p.  38.  — 
tiomne  auch  ‘nonne’,  vorzüglich  ‘äbtissin’;  Liehermann  Die  heiligen 
Englands  s.  3 § 9.  10.  12  und  s.  4 nute  2.  — doxian  ‘dunkel, 
schwarz  werden’;  Kluge  Engl.  sind.  11,511.  — dreahnian  mit 
rocallänge  nach  der  etymologie;  Kluge  Engl.  slud.  11,511.  — 
droppung  mit  pp  verlangt  Ps.  64,  11.  — dryht-guma  lieifst  auch 
‘paranymphus’  Corp.  1476. 1514  usw.  [wie  alul.fru/tiüromo].  — dyfan 
muss  wegen  der  me.  formen  umlaut  von  ti,  nicht  au  enthalten. 

Der  ansalz  ealde-feeder  ‘grofsvater’  ist  unrichtig;  er  stammt 
aus  Wff  173,  6,  den  in  Junius  abschriften  erhaltenen  Rubens- 
glossen,  die  viel  junges  oder  unrichtig  gelesenes  bieten,  freilich 
corrigierl  Kluge  Angl.  8,  451  die  form  nicht;  aber  ealda  faeder 
ist  gesichert  durch  WVV  308,  28;  Byrhtn.  218;  Aelfric  On  the 
Old  Testament  ed.  Grein  6,32;  Aelfr.  Gramm.  299,21  in  allen 
hss.  — eald-gefä  als  compositum  Gros.  118,  34.  — ealdor-burg 
erscheint  auch  in  prosa;  s.  BT;  ferner  Beda  104,  16.  — für 
taldor-Uas  gibt  S.  nur  die  bedeutung  ‘lifeless’;  es  heifst  aber 
auch  ‘ohne  herru,  fülirer’  ßlickl.  hom.  131,21;  ‘urphanus’  Joh. 
14,  18  Durh.;  Beow.  15?  — earm-sceapen  ist  nicht  auf  die  dicli- 
lung  beschränkt  : Wulfst.  54,  16.  101,  7 = 192,  12.  aber  au 
diesen  stellen  ist  der  ausdruck  wahrscheinlich  doch  dichterischen 
Ursprungs  und  in  formelhafter  Verbindung  durch  die  allitteratiou 
wie  nicht  seilen  auch  noch  in  prosa  festgehalten  : se  earm-sceapena 
man  Antecrist : ferner  Wulfst.  137, 1,  wo  die  dichlung  vom  jUngsleu 
tage  Bibi.*  n 256,  93  einfach  earm  hat.  — eastor-sunnandag 
‘Ostersonntag'  Wulfst.  222,  21.  — eastro-symbel  nordh.  ‘passall- 
fest’ s.  Cook.  — eab-cndwe  ‘leicht  zu  erkennen’  Sohrauer  42.  — 
efen-hdlig  ‘gleich  heilig’  Blickl.  hom.  45,18.  — efen-pictrre 
‘concors’  Angl.  13,  450.  — S.  schreibt  efes  ‘eaves’,  dagegen 
efttian , trennt  also  die  beiden  Worte,  die  doch  wol  zusammeu- 
gebören.  — zahlreiche  nordh.  composita  mit  efne-  = lat.  con- 
und  ebenso  viele  nordh.  Zusammensetzungen  mit  efl-  — lat.  re- 
fQhrt  S.  nicht  an;  mau  findet  sie  bei  Cook  und  Lindelöf.  — 
eft-ym  = eft-ryne  ‘occursus’  Vesp.  Ps.  IS,  7.  — ege  und  fyrhlo 
können  wie  egesa,  wo  S.  richtig  angibt  ‘whal  is  terrible’  auch 
‘schreckende  ersclieinung,  sclireckbild’  bezeichnen;  Napier  Rood- 
tree  26,  6.  26,  10;  vgl.  egesa  ‘gräueltal’  Wulfst.  281, 4.  — eie 
£iurnal  auch  ueutr.  Sievers  Beilr.  9,  241.  — ellen-wöd  auch  Aldh. 
gL  Zs.  9,  414b  ‘zelotypus,  memor,  suspic(i)osus’.  — elra  gibt 
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S.  ohne  bedeutung;  ‘der  andre’,  wol  mit  e anzusetzen  : Sievers 
Beilr.  9,  261. 

fdmne  auch  ‘virago,  femina  virilis  auimi’  Zs.  31,21.  — 
fdhnyss  ‘glanz’  Assm.  gloss.  — fanden  ‘templator’  Scint.  206,  4. 
— feorh-hyrde  erscheint  aucli  in  prosa  : Beda  126,  17;  ebenso 
feorh-neru  : Blickl.  hom.  105,  32  = Wulfst.  252,  7.  — feorlic 
‘fern’  Kluge  Ags.  leseb.’  89,  97.  — warum  ist  felian  mit  (•  an- 
gesetzt? — fepan  ‘zu  fufs  gehen’?  Assm.  Hom.  116,  449.  — 
fiftene-wintre  ‘fünfzehnjährig’  Blickl.  hom.  213, 1.  — finger-mdl 
neutr.  ‘fingerlänge’  Napier  Roodtree  22,  8.  — gibt  es  ein  com- 
positum fisc-flödul  — firenlusl-georn  Wulfst.  253,5.  — fitel-föta 
‘pelilus’  Kluge  Angl.  8,  449  f ; lytel-föta  zweifelhaft  ib.  — flanc 
masc.  ‘flanke’  Napier  Academy  1694,  2 juni  p.  457.  — flocgian 
‘emicarc’  Kluge  Beilr.  9,  161.  — fndran  ‘schnauben’  Bibi.* 
l 321,  10.  — for  ‘because’  konnte  erwähnt  werden,  da  es  schon 
in  der  Chronik  aufirill;  s.  Earles  note  p.  368.  — forgyten  = 
mhd.  nhd.  vergessen  ‘vergesslich’  Blickl.  hom.  57,  4;  forgyten 
beon  ‘oblivisci’  Scint.  187,  7.  — neben  forsldwian  ein  forsldwan 
Cur.  past.  284,4;  ‘pigere’  Scint.  202,4.  — föt-ldst  auch  fern. 
Sohrauer  49.  — fracod-ddd  ‘missetal’  Wulfst.  188,  15.  — freols 
auch  neutr.  Wulfst.  272,  13.  308,  31.  — freo-wine  Beow.  430.  — 
frlge-niht  ‘nacht  von  donnerstag  auf  freitag’  Wulfst.  305,  24.  — 
fris  ‘crispus,  comalus’  Sievers  Beitr.  10,  500. 

Der  steigernde  gebrauch  von  ge  'und  zwar,  ja  sogar’  ver- 
diente erwähnung;  vgl.  Sohrauer  30  f.  — gealdor-sang  ‘zauber- 
lied,  -spruch’  Wulfst.  253,10.  — .gea^f  mit  langem  vocal;  Sievers 
Beilr.  9,210.  — gear  ist  auch  masc.  Sohrauer  49,  wo  es  Engl, 
stud.  9,  38  heifseu  soll.  — giar-feec  ‘jahresfrisl’  Wulfst.  72,  1. — 
gebyrd-tima  Wulfst.  312,  2.  — gebyrgen(n)  fern.  Bibi.’  1 327,  16, 
woraus  ne.  dial.  barrow , barrie  ‘kiuderkleidchen,  wollenes  Wickel- 
tuch’; auch  im  NED  und  EDD  nicht  verzeichnet.  — ge-edstdlian, 
so  offenbar  statt  ge-end-  zu  lesen  : ‘restaurare’  Angl.  13.  450; 
vgl.  ed-slapelian.  — geldca  ‘aemula’  Germ.  23,  395.  — gelicha- 
mian  ‘mit  einem  körper  versehen’  Kluge  Ags.  leseb.’  89,  94.  — 
ist  der  nom.  geliger  belegt?  ich  kenne  nur  geligre  Oros.  30,  29. 
148,  3;  vgl.  got.  galigri.  — gemanig-feald  Wulfst.  228,  15.  die 
composila  mit  ge-  sind  bei  S.  etwas  stiefmütterlich  behaudelt. 
warum  ist  bei  mdre  ‘grenze’  die  viel  häufigere  form  mit  ge-  nicht 
angeselzl?  — gendman  ‘rauben,  entreifsen’  Gutlil.  14,  11.  — 
geogob-teopnng  ‘zins  vom  jungvieh’  Napier  diss.  s.  70.  — geond 
4-  dal.  Reg.  Ben.  9,  23.  — gerne  Blickl.  hom.  163,25  ist  offen- 
bar das  prät.  eines  starken  verbums  : tösamne  gerwc  ‘cougelaverat’ 
Förster  Archiv  91,  189;  gesichert  wird  dieser  ausdruck  durch 
WW  208,32  ‘congelaverat’  lösomne  gerat,  wo  natürlich  für  t 
wie  so  häufig  c zu  lesen  ist.  hieraus  ergibt  sich  zugleich,  dass 
das  glossar  ms.  Harl.  ur  3376  Brit.  Mus.  bei  WW  1 92  ff  glossen 
/u  dem  sog.  Marcelluslext  der  Peter- Paul  - acten  (Passio  sauclo- 
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rum  apostolorum  Petri  et  Pauli,  ed.  R.  Lipsius  1891)  uud  mög- 
licherweise auch  zu  andern  schrillen  dieser  art  enthält,  was  eine 
nähere  prüfung  verdiente,  zu  recan  'gehn'  vgl.  unten  racian 
‘eilen’.  — gese,  gise  deutet  S.  nach  Grimm,  March,  Skeat  als 
gea  -J-  sie,  Kluge  als  gea  swd.  — gescydan  ‘confundere’  Scint. 
119,  4 (vgl.  Engl.  stud.  9,  40)  erklärt,  wenn  richtig,  vortrefflich 
das  bei  S.  noch  als  ‘hasten’  gedeutete  scüdan  Guthl.  828  ‘ver- 
wirrt, erregt  sein’,  dessen  Zugehörigkeit  zu  ne.  send  ich  mit 
Skeat  ablehnen  möchte;  allein  da  nicht  blofs  in  Scint.  lat.  enn- 
lundere  durch  gescyndati  224,  8,  confusio  durch  gescyndnyss 
224,  1,  sondern  gewöhnlich  so  widergegeben  werden,  so  ist  dieser 
ansatz  zweifelhaft  und  vielleicht  auch  hier  gescyndan  zu  lesen. — 
ge$6p(aV,  ‘parasilus’  WW  466,  11,  von  Skeat  s.  v.  soothe  fälsch- 
lich, wie  mir  scheint,  zu  sofi  ‘wahr’  gestellt;  es  gehört  doch  wnl 
zu  got.  söp-,  gasnpjan  ‘sättigen’;  vgl.  geneat  ib.  — die  änderung 
des  hs.lichen  geswin  Phön.  137  in  geswins  scheint  mir  flber- 
ßilssig;  vgl.  jetzt  Assmauns  ausgabe.  — getel-fers  ‘versus  cata- 
leclicus’  Aldh.  gl.  Zs.  9,  409  a.  — gepeod  fern.  «=  gepeod-rdden 
Reg.  Ben.  109,  17.  — ein  inf.  gepingan  p.  182  (so  auch  noch 
in  Slratmann-Bradley)  statt  gepeon  sollte  heute  nicht  mehr  an- 
gesetzl  werden;  dagegen  muss  wol  an  dem  inl.  ( ge)pingan  for- 
mell = ahd.  dingen  zum  unterschiede  von  pingian  =>  ahd.  din- 
gön,  welche  beiden  S.  vermengt,  feslgehalten  werden.  — neben 
geunslillian  erscheint  gewöhnlich  -stillan  in  Reg.  Ben.;  s.  Schröers 
glossar.  — S.  setzt  schwankend  gewider  mis-(ge)wider  : un(gej- 
widere ; wegen  ahd.  giwiliri  wol  ein  ja -stamm,  was  auch  das 
durchstehende  -«  des  plur.  erklärt.  — gewif  ‘Schicksal’  ist  von 
gewef  ‘gewebe’,  welche  bedeutung  bei  S.  fehlt,  zu  trennen: 
Sievers  Zs.  f.  d.  ph.  21,  358.  — gewyscing  ‘adoptio’  Reg.  Ben. 
10,  14.  Scint.  64,  13.  — neben  gimm  vereinzeltes  gemm(e),  s. 
meine  Lehuworle  § 122,  neben  giw  einmal  glg  Corp.  ed.  Hessels 
G 142;  vgl.  Sievers  § 250  anm.  2.  — glced-man  Beow.  367; 
WW  171,  40  ‘hilaris’;  vgl.  Bugge  Beilr.  12.  84;  Kluge.  Engl.  stud. 
20,  335.  — neben  glendran  ein  glentrian  Scint.  107,  8.  — gli- 
tian  mit  i nach  Kluge  Beitr.  9,  152.  — gold-freetwa  erscheint 
auch  in  prosa  : Wulfst.  263,  3.  — gibt  es  ein  gran-fiscl  Schlutter 
Angl.  19,  113.  — grüncian  Kluge  Lillblatt  1895,  195.  — zu 
gylden-müpa  sollte  ‘chrysostomus’  gesetzt  werden,  das  es  glossiert, 
Zs.  31,  22. 

Gibt  es  ein  subst.  hädor  ‘clearness,  hrighl  light’?  Beow.  414 
lisl  man  wol  besser  häüor;  vgl.  ua.  Sievers  Beilr.  10,  291.  — 
har  fest  geradezu  ‘augusi’  Angl.  10,  185.  — hagun  plur.  ‘gignalia’ 
" W 138,  39.  415,  32;  über  die  etymologie  EZupitza  Germ,  gut- 
turale 104.  — han-cred  mit  e;  vgl.  ahd.  hana-erdt.  — hand- 
fangen-peof  Kluge  aao.  — heeg  nach  hegge  Chron.  E 547?  vgl. 
aufserden)  Kluge  Beitr.  9,  446.  — unrichtig  gibt  S.  die  hedeu- 
lung  von  h(e)alslan,  welche  Dieter  Angl.  18,  291  richtig  gestellt 
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hat.  Schlutters  deutung  Angl.  19,  105  aus  dl  -f-  stau  ist  inis- 
lungen,  da  dl  ‘Teuer’  als  erstes  glied  aus  lautlichen  gründen  wegen 
ea  und  y in  hylsten  (VVVV  393,  31,  nach  Sievers  Angl.  13,323 
aus  i Reg.  2,  36)  unmöglich  ist;  auch  das  h-  ist  fest,  übersehen 
hat  man  das  noch  heule  im  ostfries.  übliche  hohler  ‘grobes,  un- 
gesäuertes brot,  welches  in  heifser  asche  oder  auf  dem  roste  hart 
gebacken  wird’  Üoorukat-Koolman  ii  18;  und  in  dem  bisher  unbe- 
achteten similis  Corp.  604  steckt  wol  eine  form  von  lat.  simila 
‘Weizenmehl’  (ahd.  semala  nhd.  semmel ),  das  in  der  Vulgata  gerade 
au  den  von  Dieter  angezogenen  stellen  ii  Reg.  6,  19  und  Lev. 
7,  12  neben  collyrida  vorkommt,  ist  etwa  germ.  hall-  = griech. 
zo/./-  in  xoilAt£  xokhvQa  ‘länglich  rundes,  grobes  brot,  kuchen’? 

— helle-bryne  nicht  hlofs  in  der  dichlung  : Wulfst.  271,  16  <= 
308, 13.  — heofon  fern.  Sievers  Beilr.  9,233;  ferner  Aelfr.  Gramm. 
86,  11;  Inlerrog.  Sig.  Angl.  7,  12  : 107.  109,  115.  137  ua.  — 
die  aufzählung  der  verschiedenen  formen  der  interjection  heonu 
ist  sehr  unvollständig ; es  kommen  hiuzu  ana  dne  anno  eno  ono 
onu,  worüber  Förster  Archiv  91,  205;  Miller  Beda  p.  xxix  ff.  — 
heorp-land  Kluge  aao.  — her-byrg  ‘herberge’  Kluge  Ags.  leseb* 
89,  92.  — hldw  auch  neutr.  Sievers  Beitr.  9,  237.  — hleor-beorgl 
Beow.  304.  — hleor-bolster  Beow.  688  als  compositum  ist  un- 
sicher, da  mau  die  zwei  worte  auch  getrenul  lesen  kann ; so 
Sievers  Beitr.  10,  260.  Metrik  s.  44.  — hö-bancu  ‘spouda’  WW 
280,  12.  — das  bei  Lye  und  BT  ohne  belege,  bei  Leo,  Hall  und 
S.  gar  nicht  verzeichnele  hoh-möd  ‘bekümmert,  sorgenvoll’  gibt 
Gttmüller  p.  482  mit  einer  stelle;  ich  kenne  es  aus  Wulfst.  72,  8. 

— höp  masc.  ‘reifen’  Napier  Roodtree  22,  9.  14.  24.  6;  vgl.  anm. 
p.  39  uud  Academy  1894,  2 juni,  457.  — hopa  ‘hoflnuug’  s.  BT; 
ferner  Wuirst.  139, 12.  147,24;  Scint.  33,9.  47,2.  65,1.  129,15. 
131,  6.  202,  2 ua.;  Assm.  Hom.  176,  4.  — hord-rwden  Kluge  aao. 

— hrenian  ‘redolere’  Scint.  106,  5.  — hrif  masc.  Kluge  aao.  — 
bringe  ist  auch  ‘fihula’,  ahd.  hringa  rinka  : Corp.  874.  — bei 
liwceper  fehlt  die  für  die  spätere  entwickluug  mafsgebende  form 
liweper,  zli.  Blickl.  hom.  29,  35.  79,  4;  Wulfst.  201,  10  ua.;  be- 
sonders häufig  im  nordhumbrischen.  — hwet-sldn,  älter  hieeti- 
hwete-  Erf.  294,  Corp.  555.  — hwön-lotum  : die  hsiiche  lesung 
ist  -hlotum  Corp.  1515;  zu  Idol  ? — hylu  ‘hOhlung’  Sievers 
Beitr.  9,  243. 

innung  ‘mansio’  Scint.  II,  18. 

Neben  Idwede  auch  Itrde  Beda  400,  2.  — lanu  ist  auch  st. 
fern.  Sievers  Beitr.  9,247.  — leas-sceawere  Beow.  253  scheinen  mir 
die  herausgeber  ganz  ohne  not  zu  ändern;  man  vgl.  die  zahl- 
reichen composita  mit  leas.  — bemerkenswert  ist  die  bei  lef  vor- 
kommende Schreibung  mit  w für  f,  die  S.  nur  bei  dlefan  ver- 
merkt : alewed  ‘debilis’  Reg.  Ben.  51,16;  lewsa  BT;  leie  ‘schwäche, 
krankheil’,  Wulfst.  165,9;  gelewed  ‘krank’  ib.  99,4;  165  var.; 
‘debililalus’  Exod.  22,  10.  14,  wo  Grein  gegen  die  hs.  f setzt; 
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syn-leaw  ‘stlndeuharm’  Wulfst.  165  var.  man  hat  sie  kaum  durch 
die  nicht  seltene  graphische  vermengung  von  w und  f,  sondern 
wol  als  berechtigte,  bisher  noch  nicht  aufgeklärte  nebenform  an- 
zusebn.  — le(o)sca  ‘inguen’  Kluge  Ags.  leseb.’  8,  33;  vgl.  Eling- 
mann Beitr.  20,  53  aum.  — lisl-wrenc(g)  masc.  = lot-wrenc 
Wulfst.  81  var.  vorletzte  zeile.  — lof-georn  ‘prodigus’  Reg.  Ben. 
54,9.  55,3;  für  die  bedeutungsenlwicklung  wichtig. 

mad-mcewect  : vielleicht  besser  mit  Sohrauer  34  -mdwelt  an- 
luselzen.  — mdmrian  mit  d nach  Detter  Beitr.  18,  75.  549.  — 
für  man  ‘man’  erscheint  schon  in  ae.  zeit  die  geschwächte  form 
ohne  n : mon  aus  »io  corrigiert  Cur.  Past.  295,  21;  ferner  me 
Kapier  Diss.  s.  71;  Reg.  Ben.  35,9.  127,  13.  — medewa  toin 
‘most’  Sievers  Beitr.  9,  258.  — mersc-höf(el)  ‘marsh  hove’  Leechd. 
li  94,  9.  — mid-ftorwe  Cur.  Past.  285,  31.  — miltestre-hüs,  auch 
myllen-hüs  Engl.  slud.  9,  39.  — momna  oder  momral  ‘sopor’ 
Corp.  ed.  Hessels  S 400.  — morgen-gebed-tid  ‘morgengel>et(stunde)’ 
Guthl.  ed.  Goodwin  40,  25.  — myrgen  ‘kurzweil’  Rletr.  einl.  5.  — 
miuca  — müga,  aber  müga  fehlt;  vgl.  geh/m  — geohpu,  wel- 
ches fehlt. 

ncefe-bor  — nafu-gdr  Angl.  9,  263,  3.  — ndre  pcet  ‘wenu 
nicht,  wofern  nicht’  Wulfst.  111,  7.  153,23;  ganz  zur  conjunction 
geworden;  OEHom.  i 277,  7 : tiere  helpe  nere  />e  nerre.  — näm- 
raden  Kluge  Litlbl.  1895,  195.  — nigenda  = nigopa  war  zu 
erwähnen;  s.  BT;  Assm.  Ilom.  174,150.  — nip-hell : mit  Ass- 
mann zu  nip  oder  = seo  neopere  hell  Blickl.  hum.  89,  28?  — 
ist  S.s  ansatz  nöwend,  ein  wort,  das  sehr  bemerkenswert  wäre, 
haltbar?  vgl.  Zupitza  Zs.  31,  30. 

Die  nicht  seltene  form  ofor  ==■  ofer  präp.  verdiente  crwäh- 
nung.  ofer  ylde  and  geogepe  ‘trotz  alter  oder  jugend’  Reg.  Ben. 
115,  11.  — von  ofer-swipan  findet  sich  spät  auch  ein  stark  ge- 
bildetes particip  -en  : Kluge  Ags.  leseb.’  87,  24.  27.  — ofer-priid 
neben  -t  Wulfst.  var.  ad  82,6.  — ofer-tdle  ‘superstitiosus’  Scinl. 
218,  10.  — offring  - sceat  masc.  ‘offering  napkin’  Thorpc  Dipl, 
augl.  244.  — on  präp.  erscheint  schon  früh  als  o Cosiju  i 188; 
Blickl.  Horn.  21,16.  — oncnyttan  ‘aulknolen’,  onhlidian  = onhlidan, 
onslypan  ‘solvere’,  onsyngiati  = unscyldigne  gedön  Sohrauer  45.  — 
onfangend  ‘acceptor’  Engl.  stud.  9,  37 ; vgl.  gafeles  andfendgend 
‘numerarii’  WW  457,  11 ; andfengend  Ps.  Th.  45,  8.  — onsceotan 
‘aufschneiden,  öffnen’,  obwol  gut  bezeugt,  fehlt  hei  BT  und  S. 
anstot  ‘exlenlera’  Erf.  377  = ansceat  ‘exinlera’  Corp.  791  = an- 
vceot  ‘exentera’  Cleop.  gl.  WW  393,  7 = unsceot  Rubeus-Jun.  gl. 
WW  190,  30,  und  diese  letzte  glosse  bietet  deu  Schlüssel  zum 
Verständnis  unseres  Wortes  durch  den  beisatz  ‘vel  geopena,'  : sie 
glossiert  Tobias  vi  5;  eine  andre  glosse  zu  Tobias  vi  4 weist 
Sievers  Angl.  13,  325  nach,  unser  wort  erscheint  auch  in  dem 
segeu  gegen  verzaubertes  land  Bibi.’  i 316,  65  : ponne  man  pd 
sulh  [orh  drife  and  pd  fonnan  furh  onsceote  ‘die  erste  furche 
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öffnen’.  — das  verbum  orrettan  scheidet  S.  vom  subst.  öret- 
öretta  und  vermutet  getrennten  Ursprung,  was  mir  wenig  wahr- 
scheinlich ist;  die  Vermittlung  der  bedeutungeu  ligt  nahe  genug, 
die  gemination  des  r fällt  unter  Sievers  § 230  anm.,  wo  sie  zu- 
meist (aus  ffectierUn  formen  enlspriugeud?)  zwischen  zwei  accenleu 
auftrilt.  — bei  öper  war  der  schon  im  ae.  vorkommende  pleo- 
nastische  gebrauch  nach  Sohrauer  29  zu  erwähnen.  — öpnihst 
‘ultimus’  WVV  342,  14;  nach  Kluge  = ende-niiut. 

pislol-cläp  = pistol-rocc  Tliorpe  Dipl.  angl.  244.  — püca  — 
pücel  Kluge  Engl.  stud.  11,511;  ISapier  Academy  1894,  2juni 
457.  — für  pünian  weisen  me.  poune,  ne.  pound  auf  länge  des  t». 

racian  me.  rakien  ‘eilen’  Napier  Roodlree  28,  25;  vgl.  oben 
gercec.  — räredumlee  ist  belegt  : Kluge  Ags.  leseb.*  10,  11.  — 
recan  : vgl.  die  form  rfean  bei  Sievers  Beitr.  16,  367;  demnach 
bei  S.  mit  ie  anzusetzen.  — riscende  ‘sounding’,  womit  offenbar 
Aldli.  gl.  Zs.  9,  405  b gemeint  ist,  gehört  doch  wol  nicht  zu  ras- 
celtan  (s.  Kluge  s.  v.  rascheln),  sondern  ist  = hriscende  ‘stridens, 
sonans’  ib.  494  a,  von  hryscan,  woraus  ne.  rush,  welches  man 
init  den  von  S.  ebenfalls  getrennt  angesetzten  gehrüxl  und 
rüxlan  am  besten  nach  Ehrismanu  Beitr.  20,  51  zu  ae.  hreosan 
stellt.  — roccian  ‘rock’  Kluge  Ags.  leseb.*  89,  109.  — rdt-e? 
‘wurzel’  Napier  Roodtree  4,  26. 

samlinga  = samninga  vgl.  Napier  Angl.  15,  207.  — das 
compositum  scead-genge  ist  nicht  sicher;  vgl.  Schräder  Philol. 
Studien  für  Sievers  s.  3.  — scolu  ‘scbaar’  sollte,  nachdem  Kluge 
Kuhns  Zs.  26,  101  nole  verwantschaft  mit  -scalu  Beow.  1317  nach- 
gewiesen, nicht  mehr  von  lat.  schola  abgeleitet  werden,  vgl.  ferner 
Ehrismann  Beitr.  20,  63.  die  form  scölu  dagegen  für  älteres  seöl 
‘schule’  scheint  mir  notwendig  mit  langem  vocal  auzusetzeu;  das 
-u  ist  wol  der  frühste  beleg  für  das  eiudriugen  dieser  endung 
in  die  langsilbigen  femiuina.  das  von  Wyall  in  seiner  Beowulf- 
ausgabe p.  56  geläugnete  gern).  *skalö  ‘scbaar’  lebt  aufserdem 
in  afrz.  eschiele,  worüber  meine  bemerkung  in  Zs.  f.  rom.  phii. 
12,  556.  — bei  sear  fehlt  die  nebenform  sfere;  vgl.  BT;  hätte 
Wülker  Bibi.*  I 325,  15  diese  form  beachtet,  so  hätte  er  uicbl 
mit  Cockayne  die  überflüssige  änderung  in  fyer  vorzunehmen 
brauchen  : man  lese  für  syer  : syre.  — seaw  auch  niasc. ; Sievers 
Beitr.  9,  237.  — das  für  S.  schwierige  wort  seapa  oder  seada 
(wol  = seada)  hat  sein  gegeuslück  in  mhd.  sdt,  södem,  ubd.  söd- 
brennen.  — der  ausalz  sierpan  ist  mir  unwahrscheinlich;  ich 
möchte  mit  Cook  serba  setzen,  das  vielleicht  eiu  an.  lehnwort  ist ; 
vgl.  Sievers  § 388  anm.  1.  — sinc-brytta  erscheint  nicht  in  prosa, 
sondern  in  der  poetischeu  Vorrede  der  Dial.  Greg.  Augl.  3,  71,  17. 
— sol-merce  ‘Sonnenuhr’  auf  der  inschrift  in  Kirkdale  in  York- 
shire;  Hübner  luscript.  Christ,  brilt.  p.  65.  — sti(g)tceard  fehlt. — 
scomm  für  stumm  ‘stotternd’  ist  wol  nur  verschrieben  oder  ver- 
lesen. — slrwde  kann  doch  nicht  gern),  «r  enthalten?  — sftic 
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•häufe’,  me.  stonke;  Kluge  Eugl.  sluil.  11,  512.  — sluddian  ‘sich 
bemühen’,  bestuddian  ‘besorgen’,  studding  'bemühung'  Kluge  Ags. 
leseb.1  89,  5.  79.  83. 

Zu  leon  : gelogen  ‘productus’  von  vocalen  Aelfr.  Gramm. 
49,  14.  — titelian  ‘(durch  liucbslabeu)  bereich  neu,  darstellen’ 
Aelfr.  Gramm.  265,8;  ‘(einen  vocal)  mit  einem  längezeichen  (vgl. 
tittle  bei  Skeatj  versehen’  ib.  282,  10.  11.  — torn  ist  neulr.  nach 
Beow.  833.  — tö-slwfan,  tö-snoedan  ‘zerschneiden’  Napier  Rood- 
tree  28,  5.  32,  2 uud  anm.  p.  39.  — tö-weaxen  ‘(nach  oben)  aus- 
etnandergewachseu’  ib.  22,7.  10.  12.  — (Öpwinan  ‘verschwinden’ 
Assm.  Ilom.  175,  200.  — neben  tunglu  begegnet  spät  auch  ein 
schwacher  plural  lutiglan,  vermutlich  an  sieorran  augelehni; 
Sievers  Beilr.  9,  233;  ferner  Aelfr.  Sig.  Interrog.  Angl.  7,  12,  117. 
121.  136.  139.  — tün-höfe  eine  pflanze  Leechd.  ii  344 , 2.  — 
lyran  ‘weinen’  Sohrauer  p.  55. 

p öden  ‘Wirbelwind’  (bei  S.  unrichtig  mit  ö)  möchte  Schlutter 
Augl.  19,  1 10  in  einer  unuöligeo  Belehrung  S.s  in  u/öden,  auf 
ffuofan  als  sturmgolt  deutend,  ändern,  was  ganz  verfehlt  wäre; 
denn  pöden  ist  nicht  nur  im  ae.  gut  bezeugt,  sondern  erscheint 
auch  bei  Layamon  und  lebt  noch  im  heutigen  schott.  thud  ‘wind- 
stofs’  (s.  Flügel)  fort,  auch  an  der  Thorpe  unverständlichen  stelle 
Dipl.  angl.  341,  8 ist  wol  unser  wort  unter  Voraussetzung  der 
uicht  seltnen  Verwechslung  von  p und  w zu  lesen.  — bei  ponne 
fehlt  die  bedeutung  ‘quam  quum,  quam  si’,  für  welche  Greiu  563 
belege  aus  der  diebtung  beibringt;  sie  ist  auch  in  ae.  prosa  sowie 
id  spätem  perioden  sehr  geläulig.  ferner  fehlt  der  stehnde  aus- 
druck  ponne  on  dag  ‘au  jenem,  an  dem  betreffenden  tage’  VVulfst. 
25,  16.  19.  27,  14.  203,  1.  2.  4.  204,  16;  vgl.  die  ältere  Wen- 
dung ponne  py  deege  Blickl.  Rom.  213,  24;  ponne  on  niht  ‘in  der 
betreffenden  uaehl’  Bibi.1 1 312,4;  ponne  on  geare  Wulfsl.  310,  22. 

— prdwendlic  deai  ‘apoplexia,  mors  subita,  passio  similis  paralisi’ 
Zs.  31,  27.  — bei  purb  ist  das  erste  d.  = daliv  natürlich  ein 
drucklehler  für  a.  = accusativ;  der  daliv  ist  nicht  häufig  gegen- 
über dem  acc. 

unbleoh  Bibi.1  u 270,  303  nach  Grein  uud  Holthausen  Liltlil. 
1896,  337  wol  richtiger  ‘unerschrocken’.  — üp  (ge)bredan  ‘eul- 
gegenstreckeu,  Vorhalten,  vorrücken’  Wulfsl.  248,  9.  249,  3 will 
ich  hier  als  das  von  Somner  richtig  augesetzte,  von  Skeat  ver- 
unsie  elymon  von  ne.  upbraid  anmerkeu. 

Ein  präs.  icacan  kommt  nicht  vor;  Sievers  § 392  anm.  1. — 
wegan  ‘tragen’  und  (ge)u>egan  ‘kämpfen,  töten’  (ähnlich  unter  be- 
wegan)  sollten  als  worle  ganz  verschiedenen  Ursprungs  nicht  unter 
£iu  lemma  gestellt  sein;  S.  trennt  ja  auch  sonst,  zb.  die  zwei 
vertan,  umgekehrt  erscheint  bei  S.  das  schon  lauge  (vgl.  Sievers 
Angl.  1,  577;  Zs.  f.  d.  ph.  21,  358)  als  einheitlich  erkannte  werig 
wider  in  zwei  worte  aufgelöst.  — wenn-cicen  Zupitza  Zs.  31,  46  f. 

— win-icrtH^e  fern.  Sciul.  109,  3.  — wrwc-slöw  auch  in  glossen  : 
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Zs.  31,  27.  — ist  tcrdd  ‘band’  und  xordp  ‘herde’  dasselbe  wort? 
vgl.  Kluge  Beitr.  9,  193.  — die  bisher  vermiste  formel  errende 
wrecan  glaubt  Sohrauer  s.  51  bei  Beda  122,  17  zu  finden;  allein 
die  in  den  hss.  überwiegende  form  irrend  (nur  B hat  irrende ) 
sowie  das  durchstehnde  schwache  (u>)re(a)hte  notigen  zum  ansalze 
eines  «imponierten  <rrend(w)reccan  = drendian,  vgl.  mhd.  bote- 
scheften;  Miller  und  Schipper  trennen  die  beiden  worte.  hieraus 
scheint  mir  auch  gegen  Kluge  Beitr.  8,  528  das  höhere  alter  einer 
grundform  mit  a für  das  substantiv  zu  folgen.  — xerilian  ‘rauschen, 
knarren,  klatschen’  Kluge  Engl.  stud.  11,  512.  — xcudere  WW 
371, 5 = 490,  14  wird  man,  da  es  völlig  richtig  gebildet  ist,  neben 
\Dudi(s)ere  gelten  lassen  müssen.  — i pudu-feoh  ‘lucar,  pecunia 
de  lucis'  Zs.  31,  27.  — xcxidxi-hUxcet(t),  xeude-hewet  ‘nemoris  cae- 
sio’  Schmid  Ges.1  p.  452  § 37  (zweimal).  — xcxmdur-hdlo  ‘wun- 
derbare hciluug’  Beda  446,  12. 

ymb-hiepan  ‘nnpetere’  Beda  122,  23. 

Prag,  5 juui  1898.  A.  Pogatscher. 

Die  Stellung  des  rerbums  im  althochdeutschen  Tstian.  von  Wilhelm  Rlhfl's. 

(Heidelberger  dissert.)  Dortmund,  1897.  77  ss.  8°. 

Einer  anregung  Braunes  folgend  unternimmt  es  einer  seiner 
schüler,  die  Stellung  des  verbums  im  ahd.  Talian  darzuslellen. 
er  girng  dabei  ‘von  der  erkenntuis  aus,  dass  eine  Untersuchung 
der  Wortstellung  des  ahd.  Talian  bei  all  seiner  sclavischen  al>- 
hdngigkeit  von  der  lat.  Vorlage  ebenso  beachtenswerte  ergehnisse 
liefern  muss,  wie  gleiche  Untersuchungen  an  der  freien  und  ge- 
wallten Übersetzung  des  Isidor  oder  an  der  dichtung  Otfrids, 
wenn  man  sich  nur  auf  eine  Zusammenstellung  der  abweichungen 
des  ahd.  vom  lat.  beschrankt  und  daraus  schlösse  zieht’  (s.  1). 
diese  ‘erkennlnis’,  besser  wol  diese  ansicht  des  verfs.  kann  aber 
nur  teilweise  als  richtig  anerkannt  werden,  wird  es  zwar  bei 
der  geringen  zahl  originaler  ahd.  texte  schon  die  mühe  lohnen, 
die  abweichungen  der  Wortstellung  sogar  in  den  einzelnen  glossen 
und  den  inlerlioearversioneu  zusammeuzustellen  und  auszubeuten 
(vgl.  einige  beispiele  dafür  QF  41,90),  so  haben  solche  samnt- 
lungeu  aus  einer  umfangreichen  Übersetzung,  sei  sic  noch  so 
sclavisch,  sicher  ihren  wert,  vorsichtig  benutzt,  was  freilich 
schwieriger  ist,  als  der  verf.  zu  glauben  scheint,  berechtigen  sie 
zu  gewissen  Schlüssen  und  können  einige  brauchbare  ergebnisse 
liefern,  aber  dieser  wert  ist  sehr  beschrankt,  und  die  erreichbaren 
resultate  lassen  sieb  nicht  annähernd  deneu  zur  Seite  stellen,  die 
aus  originalwerken  zu  gewiunen  sind,  und  zwar  deshalb,  weil 
sich  Übersetzungen  schlecht  zur  gewiunung  statistischen  materials 
eignen,  denn  ohne  genaue  Zahlenangaben  über  die  haufigkeil  der 
einzelnen  stellungstypen  — das  muss  auch  gegenüber  arbeiten 
anderer  art,  wie  zb.  der  von  Braune  (‘Zur  lehre  von  der  deutschen 
Wortstellung’  in  der  festschrift  für  RHildehrand)  ganz  besonders 
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betont  werden  — lasst  sich  niemals  eine  wQrklich  klare  und  ge- 
sicherte erkenntnis  und  vor  allem  eine  richtige  beurteilung  des 
zu  einer  bestimmten  zeit  geltenden  wortstellungsgebraucbs  ge- 
winnen. 

Der  verf.  unterscheidet  unter  den  abweichungen  vom  lat. 
original,  die  sich  auf  dem  gebiet  der  Wortstellung  constalieren 
lassen,  richtig  verschiedene  arten;  er  berücksichtigt  aber  nicht, 
dass  sie  je  nach  den  umständen  einen  sehr  verschiedenen  wert 
fflr  die  erschliefsung  der  ahd.  Wortstellung  haben  müssen,  darum 
gliedert  er  auch  die  ganze  arbeit,  als  ob  es  sich  um  die  durch- 
forschung  eines  selbständigen  denkmals  handle,  nach  den  Satz- 
arten, statt  eben  diesen  werlunterschied  der  einzelnen  abweichungen 
io  den  Vordergrund  zu  stellen  und  den  slofT  danach  zu  sondern, 
ob  er  zu  sichern  oder  minder  sichern  Schlüssen  berechtigt  oder 
gar  keine  zu  ziehen  gestaltet,  dies  geschieht  nicht  einmal  in  der 
scblussübersicht  (s.  72 — 77);  höchstens  wird  gelegentlich  erwähnt, 
dass  sieb  aus  den  abweichungen  ohne  lat.  Vorlage  mitunter  ein 
anderes  bild  ergibt,  als  aus  denen  gegen  die  Vorlage,  oder  dass 
die  beiden  arten  von  abweichungen  ohne  lat.  Vorlage  sich  ver- 
schieden verhalten,  so  gewinnen  wir  auch  aus  der  scblusstlber- 
sicht  keinen  klaren  aufschluss  Uber  die  sicher  erreichten  ergeb- 
nisse.  — die  zur  ersten  gruppe  — gegen  die  Vorlage  — ge- 
hörigen abweichungen  scheinen  am  beweiskräftigsten  zu  sein ; 
sie  sind  es  aber  nur  in  einem  falle,  der  nicht  gerade  häufig  cin- 
tritt,  meist  ist  aus  ihnen  sehr  wenig  zu  entnehmen,  man  sollte 
meinen : wo  ein  sclavischer  Übersetzer  vom  original  abweicht, 
muss  er  starke  beweggründe  dazu  haben ; die  nicht  nachgeahmte 
Wortstellung  muss  seinem  Sprachgefühl  zu  sehr  widerstrebt  haben, 
aber  nur  dann  ist  dieser  Schluss  erlaubt,  wenn  dieselbe  lat.  Wort- 
stellung durchweg  oder  doch  überwiegend  vom  Übersetzer  ver- 
mieden wurde,  finden  wir  zb.  : lvitam  aeternam’  (134,  4),  ‘timore 
magno’  (6, 1),  ‘ct'ro  sapientf  (43,  1),  ‘iuramenta  tua'  (30,  1)  usw. 
stets  übersetzt  mit  euum  lib,  in  mihhilero  forhtu,  spahemo  man, 
thina  meineida,  so  dürfen  wir  schließen,  dass  die  nachstellung 
des  altrib.  adj.  dem  Sprachgefühl  des  Übersetzers  unmöglich  schien, 
oder,  je  nach  der  zahl  der  ausnahmen,  ungewöhnlich,  hart  oder 
dergl.  auch  hier  ist  ein  richtiges  urteil  nur  möglich,  wenn  der 
zahl  der  abweichungen  vom  lat.  die  genaue  zahl  der  etwaigeu 
Übereinstimmungen  gegenübergestellt  wird,  und  um  einen  andern 
derartigen  fall  zu  erwähnen,  der  in  den  kreis  der  beobachtuugen 
des  verfs.  fällt,  so  ergibt  seine  festslellung  (s.  18  f),  dass  Sätze 
von  der  form  : ‘ at  iüe  dixit’  übersetzt]  werdeu  eulweder  durch 
her  quad  tho  oder  her  iho  quad  oder  tho  quad  her,  aber  niemals 
dem  lat.  entsprecheud  mit  tho  her  quad,  dass  diese  letztere  Stellung, 
also  : Schlussstellung  des  verbums  bei  satzerüffnendem  tho,  nicht 
ahd.  ist.  das  ist  wichtig;  und  noch  wichtiger  ist,  dass  die  Stellung 
her  tho  quad,  dh.  schlussslellung  des  verbums  bei  erölTnung  des 

A.  r.  D.  A.  XXV.  2 


Digitized  by  Google 


18  RUHFUS  STELLUNG  DES  VERBUMS  IM  ALTHOCHDEUTSCHEN  TATUN 

• 

satzes  durch  das  subject,  Doch  sehr  häufig,  gerade  so  häußg  ist, 
wie  die  mit  dem  verbum  an  2 stelle  : her  quad  tho1.  wollten 
wir  aber  aus  der  widergabe  von  ‘ Phariteus  aulem  coepit  . . .’ 
(83,  1)  durch  bigonda  the  Pharisevs  . . ’ (s.  3)  schließen,  die 
Stellung  des  lat.  Originals  wäre  als  sprachwidrig  vermieden  wor- 
den, so  wäre  das  ein  grober  irrtum,  der  ua.  durch  die  zahlreichen 
fälle  dieser  Stellung  bei  demselben  Übersetzer  leicht  zu  widerlegen 
wäre,  ist  aber  der  Übersetzer  ohne  solchen  zwang  doch  von  der 
Vorlage  abgewichen,  hat  er  unter  mehreren  an  sich  möglichen 
und  häuGgen  stellungstypen  trotzdem  eine  gewählt,  die  dem  lat. 
original  nicht  entspricht,  so  kann  daraus  nur  zweierlei  gefolgert 
werden,  zunächst,  dass  der  Übersetzer  in  bezug  auf  die  Wort- 
stellung durchaus  nicht  so  sclavisch  von  der  Vorlage  abhängig  ist, 
wie  angenommen  war.  und  mit  dieser  sclavischen  abhängigkeit 
ist  es  überhaupt  eine  eigene  sache.  ein  ungeschickter  Übersetzer 
kann  in  einem  puncle  seinem  original  bis  zum  verrat  an  der 
mullersprache  folgen,  zb.  im  satzbau,  und  kann  daneben  doch 
in  anderer  hinsichl  sehr  wol  ein  feineres  gefühl,  zb.  für  die  ge- 
selze  der  eigenen  Wortfolge  bewahrt  und  betätigt  haben,  es 
kommt  dabei  sehr  viel  auf  die  individualität  des  Übersetzers  au, 
und  auch  auf  den  verschieden  hohen  grad  der  ausbildung,  den 
seine  mutterspracbe  auf  den  einzelnen  gebieten  der  grammatik 
im  vergleich  zu  der  fremden  spräche  erreicht  hat.  jedesfalls  wäre, 
bevor  Schlüsse  gestaltet  sind,  festzustellen,  in  welchem  grade  sich 
ein  Übersetzer , den  man  im  allgem.  mit  recht  als  sclavisch  be- 
zeichnet, auch  auf  dem  bestimmten  gebiet,  das  gerade  der  Unter- 
suchung unterligt,  von  seiner  Vorlage  abhängig  zeigt,  dh.  in  unserm 
falle,  wie  grofs  die  zahl  der  abweichungen  in  der  Wortstellung 
(und  zwar  einmal  der  regelmäßig  auftretenden  und  daun  der  ge- 
legentlichen) im  Verhältnis  zur  gesamtzahl  ist.  eine  solche  fest- 
steliung  hat  der  verf.  nicht  gegeben  : damit  fehlt  jeder  sichere 
mafsstab,  an  dem  sich  die  bedeutung  der  abweichuugen  gegen 
die  lat.  Vorlage  überhaupt  messen  liefse.  — zweitens  kann  aus 
dem  oben  angeführten  falle  (83,  1)  geschlossen  werden,  dass  die 
von  der  Vorlage  abweichende,  aber  doch  nicht  notwendige  Wort- 
stellung dem  Übersetzer  überhaupt  geläufig  war  und  ihm  an  dieser 
stelle  besser  zugesagl  hat.  das  ist  aber  ein  ziemlich  wertloser 
Schluss,  wenn  nicht  die  gründe  aufgedeckl  werden  können, 
warum  sie  ihm  besser  zugesagt  hat.  um  diese  gründe  feststellen 
zu  können,  dazu  wird  aber  die  zahl  der  gleichartigen  fälle  solcher 
abweichungen  gegen  die  Vorlage  zu  gering  sein  : nur  wenn  die 

* dieser  eine  fall,  der  schlagend  beweist,  welch  wichtige  rolle  das 
subject  als  solches  in  der  Wortstellung  spielt,  wie  es  durchaus  Dicht  gleicb- 
giltig  für  die  Stellung  des  Verbums  ist,  ob  ihm  das  subject  oder  irgend  ein 
anderes  Satzglied  vorangeht,  hätte  genügen  müssen,  den  verf.  in  seinem 
glauben  an  die  Unfehlbarkeit  der  Erdmann- Brauneschen  behauptung  (s.  u.) 
irre  zu  machen. 
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umstände,  die  sonst  die  wähl  eines  bestimmten  Stellungstypus 
unter  mehreren  möglichen  zu  veranlassen  pflegen,  aus  anderen 
quellen  schon  bekannt  sind,  können  diese  einzelnen  fälle  von  ab- 
weicbungen  in  der  Übersetzung  als  treffende  beispiele  zur  Be- 
stätigung herangezogen  werden,  der  verf.  sagt  selber  (s.  4)  : ‘bei 
einer  Übersetzung  wie  der  des  Tatian,  bei  jedem  einzelnen  salze 
nach  dem  gründe  der  Veränderung  der  Wortstellung  zu  fragen, 
ist  nicht  angemessen  ....  im  allgemeinen  kann  man  diese  Sätze  . . . 
nur  als  beweis  dafür  betrachten,  dass  die  neue  Wortstellung  im 
ahd.  möglich  war,  und  aus  ihrer  zahl  auf  die  geläuügkeit  der 
einzelnen  Stellungen  schliefsen’.  eines  Beweises  aber,  dass  die 
betr.  Stellungen  im  ahd.  möglich  waren,  bedarf  es  nicht  mehr, 
und  was  ihre  geläufigkeil  betrifft,  so  ist  über  einen  Schluss  von 
ganz  farbloser  Unbestimmtheit  überall  da  nicht  hinauszukommen, 
wo  es  sich  nirht  um  regelmäßig  auftretende  abweichungen  han- 
delt. aus  nur  gelegentlichen  abweichungen,  denen  mindestens 
ebensoviele  Übereinstimmungen  gegenüberstebu , kann  nur  ge- 
schlossen werden,  dass  die  gegen  die  lat.  Vorlage  gewählte  Stellung 
nicht  ungeläufig  gewesen  sein  kann,  eine  folgerung,  die  in  ihrer 
blassen  allgemeinheil  ziemlich  wertlos  ist  und  zudem  meistens 
auch  keine  bereicberuug  unserer  kenntnisse  bedeutet,  eine  ge- 
naue Statistik  aber,  die  sieb  auf  die  fälle  der  abweichungen  be- 
schränken wollte,  wäre  zwecklos,  und  ein  Schluss  aus  der  rela- 
tiven häufigkeit  der  typen  ausschliefslich  da,  wo  sie  gegen  die 
Vorlage  auftreten,  auf  ihre  häufigkeit  überhaupt  wäre  ganz  hin- 
fällig. denn  beweist  schon  die  große  zahl  der  Übereinstimmungen, 
dass  die  beihehallene  Wortstellung  nicht  als  geradezu  sprachwidrig 
empfunden  worden  ist,  so  beweist  wideruin  die  nicht  zu  kleine 
zahl  der  abweichungen,  dass  der  einfluss  des  Originals,  da  wo 
dessen  Stellung  beibehalten  wurde,  nicht  einmal  sehr  groß,  nicht 
zwingend  gewesen  sein  kann,  können  somit  für  eine  häufigkeits- 
ühlung  die  fälle  der  Übereinstimmung  nicht  so  ohne  weiteres 
ausgeschallel  werden,  so  können  sie  doch  auch  nicht  als  voll- 
qiltig  und  auf  gleicher  linie  mit  den  abweichungen  mitgezähll 
werden,  weil  sich  der  anteil,  den  au  ihrer  häufigkeit  der  unwill- 
kürliche einfluss  des  Originals  doch  immer  gehabt  haben  kann 
und  sicherlich  gehabt  hat,  gar  nicht  bestimmen,  schwerlich  auch 
nur  schätzen  lässt,  aus  den  abweichungen  gegen  lat.  Vorlage 
werden  also  wenig  ergebnisse  von  belang  zu  gewinnen  sein,  weil 
sich  auf  sie  meistens  keine  Statistik  gründen  lässt,  dazu  eignen 
sich  die  abweichungen  ohne  lat.  Vorlage  an  sich  besser,  denn 
bei  ihnen  kann  sich  die  Zählung  und  der  vergleich  auf  diese  ab- 
weichungen selber  beschränken,  nur  wird  für  eine  beweiskräftige 
Statistik  die  zabl  der  gleichartigen  fälle  oft  nicht  groß  genug 
sein,  übrigens  ist  auch  bei  diesen  abweichungen  die  gröste  Vor- 
sicht und  besondere  erwägung  der  Verhältnisse  in  jedem  einzelueu 
fall  geboten,  es  scheint  zwar  zunächst,  dass  die  Stellung  eines 
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in  der  Vorlage  nicht  enthaltenen  Wortes  von  dieser  nicht  beein- 
flusst sein  könue;  diese  Unabhängigkeit  ist  aber  doch  keine  voll- 
ständige : das  neu  binzugekommene  wort  hat  sich  seinen  platz 
nur  insoweit  frei  wühlen  können,  als  ihm  dazu  die  Stellung  der 
übrigen  Worte  des  Satzes  die  möglichkeit  bot;  diese  aber  kann 
von  der  Vorlage  abhängig  und  die  wähl  der  Stellung  des  neu 
hinzutretenden  Wortes  indirect  beeinflusst  worden  sein,  gab  der 
Übersetzer  6in  wort  der  Vorlage  durch  zwei  worte  wider,  so  lag 
für  ihn  die  Versuchung,  sie  nebeneinander  stehu  zu  lassen,  sehr 
nahe;  dass  diese  nebeneinanderst ellung  auch  aufserhalb  der  Über- 
setzung gewählt  worden  wäre,  werden  wir  öfters  zu  bezweifeln 
haben.  — 

Wir  sehen  also,  dass  die  feststellung  der  abweichungen  des 
ahd.  Tatian  vom  lat.  nur  wenig  ergebnisse  von  selbständigem 
werte  liefern  kann,  im  wesentlichen  werden  sie  nur  zur  be- 
slätigung  und  coutrolle,  höchstens  bisweilen  zur  ergänzung  unsrer 
aus  originalwerken  gewonnenen  kenntnisse  dienen  können,  aber 
eine  Vergleichung  der  vom  verf.  mit  lobenswertem  fleifs  am  Tatian 
gemachten  beobacbtungen  mit  den  resullaten  der  frühem  arbeiteu 
über  ältere  germanische  Wortstellung  ist  nun  leider  dadurch 
außerordentlich  erschwert  und  meist,  wie  er  selbst  sagt  (s.  1), 
unmöglich  gemacht  worden,  dass  der  verf.  seine  Untersuchung 
nach  dem  Vorbild  der  schon  erwähnten  arbeit  von  Braune  an- 
gelegt hat.  er  schliefst  sich  dabei  der  Erdmann-Brauneschen  an- 
sicht,  dass  es  für  die  germ.  Wortstellung  einzig  auf  das  verbuni 
und  gar  nicht  auf  das  subject  ankomme,  die  syntaktische  funclion 
der  nominalen  Satzglieder  vielmehr  gleichgiltig  sei,  nicht  nur 
völlig  an,  sondern  er  stellt  sie,  ebenfalls  wie  Braune,  ohne  wei- 
teres als  erwiesene  wissenschaftliche  tatsache  hin.  hätten  wir 
auch  dem  verf.  etwas  mehr  Selbständigkeit  des  Urteils  gewüuscht, 
so  Anden  wir  doch  in  seinem  falle  das  jurare  in  verba  magislri 
immerhin  begreiflich,  nur  die  Wissenschaft  fördert  es  nicht,  für 
eine  eingehnde  kritik  jener  ansichl  ist  hier  nicht  der  ort.  finde 
ich,  wie  ich  hofle,  noch  einmal  die  mufse,  meine  Untersuchung 
über  die  Wortstellung  im  Beowulf  abzuschliefsen,  so  werde  ich 
dabei  anlass  haben,  auf  diese  und  andre  principielle  fragen  zurück- 
zukommen  und  sie  im  Zusammenhang  zu  erörtern,  doch  die  art, 
wie  in  diesem  falle  versucht  wird,  schwebende  fragen  als  ent- 
schieden hinzustelleu , zwingt  mich  zu  einer  feststellung.  sehr 
gegen  meinen  willen,  da  sie  den  auscheio  erwecken  kann,  als 
ob  ich  pro  domo  spräche,  aber  es  handelt  sich  darum , eiuer 
Megendenbildung’  vorzubeugen , durch  die  eine  ganze  reihe  ver- 
dienstlicher Untersuchungen  als  für  die  Wissenschaft  wertlos  bei 
seile  geschoben  und  künftige  arbeiten  über  germanische  Wort- 
stellung auf  ahwege  gelenkt  zu  werden  drohen,  der  verf.  sagt 
(s.  1)  : ‘schon  Erdmann  hat  ausgeführl’,  dass  das  in  meiner  Unter- 
suchung der  Wortstellung  im  Heliand  ‘gewählte  einleilungsprincip 
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als  ungeeignet  ....  bezeichnet  werden  muss’,  wenn,  wie  der 
Zusammenhang  lehrt,  ‘ausgeführl’  soviel  heifsen  soll  wie  ‘nach- 
gewiesen’, so  entspricht  das  nicht  den  tatsacheD.  weder  Erd- 
mann noch  Braune  hat  diesen  nachweis  geführt,  oder  überhaupt 
versucht  ihn  zu  führen.  Erdmann  hat  (Anz.  vn  192)  die  aulage 
meiner  arbeit  bemängelt  und  seine  ausstellung  mit  einigen  Worten 
begleitet,  die  zeigen,  was  ihn  auf  seine  abweichende  ansicht  ge- 
bracht hat*  diese  bemerkungen  enthalten  eine  zweifellos  interessante 
uud  zum  nachprüfen  anregende  meinungsäufserung,  aber  keinen 
beweis;  den  hat  er  in  den  wenigen  zeilen  weder  liefern  können 
noch  wollen.  Braune  begnügt  sich  damit,  Erdmanus  behauplung 
einfach  zu  widerholen,  der  beweis  steht  noch  aus! 

Colmar  i.  E.,  october  1897.  John  Ries. 


Dir  iltsächsische  bibeldiclitung  (Heliand  und  Genesis).  I teil,  text,  heraus- 
gegeben von  Paul  Piper.  [Denkmäler  der  älteren  deutschen  litteratur, 

1 band.)  Stuttgart,  Cotta,  1897.  cvi  und  48t>  ss.  8°.  — 10  m. 

Mit  diesem  bande  eröffnet  Piper  eine  neue  Sammlung,  die 
aufserdem  die  kleinern  altdeutschen  lilteraturdenkmäler  und  ein 
ausführliches  Wörterbuch  zur  altsächsischen  bibeldiclitung  ent- 
halten soll,  aus  der  einrichtung  des  buches,  die  der  von  Kürschners 
‘Nalionallilteratur’  nachgeahmt  ist,  geht  hervor,  dass  die  ausgabe 
auf  weitere  leserkreise  berechnet  ist.  nichtsdestoweniger  hat 
der  herausgeber  auch  die  fachleute  im  äuge,  die  die  sorgfältigen 
Übersichten  und  reichen  Zusammenstellungen  der  Einleitung  und 
aomerkungen  dankbar  anerkennen  werden,  auch  der  erneuten 
Prüfung  der  handschriften  wird  man  sich  freuen,  wenn  auch  der 
unmittelbare  gewinn  gering  ist. 

P.  selbst  behauptet,  dass  die  collation  beim  Colt,  etwa  zwei 
und  ein  halbes,  beim  Mon.  über  drei  uud  ein  halbes  dulzend 
‘wesentlicher  besserungen’  ergeben  haben,  ich  habe  beim  durch- 
lesen sehr  viel  weniger  bemerkt,  und  wenn  ich  auch  manches 
übersehen  haben  mag,  fasst  P.  den  begriff  ‘wesentlich’  denn  doch 
wol  etwas  weit,  auch  die  genauem  angaben  Uber  die  zeilcn- 
schlilsse,  rasuren  udgl.  können  unter  umständen  von  Bedeutung 
werden,  darum  wäre  es  jedoch  nicht  nötig  gewesen,  fast  die 
ganze  summe  dieser  kleinigkeiten  nun  zweimal  zu  veröffentlichen, 
aufser  in  dieser  ausgabe  auch  im  Nd.  jahrb.  bd  21  (nicht  22, 
wie  s.  cv  der  ausgabe  gedruckt  steht),  sogar  die  auweisuug  des 
sir  Roh.  Cotton  an  seinen  Buchbinder  bekommt  das  publicum  uun 
zweimal  in  extenso  aufgetischt. 

P.  sucht  seine  Berichterstattung  möglichst  objectiv  zu  ge- 
stalten, was  ich  an  sich  nicht  tadeln  will,  die  objective  aus- 
führlichkeit  ist  oft  der  subjectiven  auswahl  vorzuziehen,  und  den 
verschiedenen  ansichleo  eine  neue  hinzuztifügeu  nicht  selten 
leichter,  als  enthaltsamkeit  zu  üben,  ob  es  freilich  gerade  päda- 
gogisch ist,  wenn  der  eine  litlerarbistoriker  oder  erklärer  ebenso 
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gut  zum  worte  kommt,  wie  der  andre,  ohne  dass  der  berichl- 
orstatter  sich  entscheidet,  mag  man  billig  bezweifeln,  unter  dem 
text  schüttet  P.  aus,  was  er  sich  fein  säuberlich  seit  vielen  jahren 
zu  den  einzelnen  stellen  eingetragen  hatte,  dabei  ist  sicher  jetzt 
nicht  alles  noch  einmal  nachgeprüft  worden *.  Entgangen  wird 
ihm  wol  nicht  viel  sein,  die  zu  v.  71  Behaghel  zuerleilte  lesarl 
rührt  von  Sievers  her,  ist  aber  Beitr.  10,  540  aus  metrischen, 
indessen,  wie  mir  scheint,  nicht  zwingenden,  gründen  wider 
zurückgenomraen ; zu  483  wäre  Kauffmann  Beitr.  12,344  zu  be- 
rücksichtigen gewesen,  ebenso  bei  1096  T,  doch  es  fehlen  an 
dieser  stelle,  wie  auch  zu  1221,  wol  aus  versehen  die  citate.  zu 
1397  und  1409  dürfte  Jellinek  Zs.  37,  20 f angeführt  sein,  bei 
1318  ist  meine  conjectur  Zs.  38,  241  übersehen,  zu  2504  meine 
bemerkung  Zs.  31,203;  zu  2467  wäre  auf  Beitr.  12,304,  zu 
4291  auf  Jellinek  Zs.  39,  151  zu  verweisen;  bei  5201  stimmt 
die  angabe  in  bezug  auf  Heyne  nicht;  5629  list  Sievers  githrus- 
mod  uuarlh ; bei  Gen.  34  fehlt  Cosijn  Tijdschrift  14,  113;  die 
Gen.  234  aufgenommene  lesart  rührt  nicht  von  Holthausen,  son- 
dern von  Ries  her,  und  der  hinweis  auf  Zs.  40,  217 — 219  stünde 
besser  an  dieser  stelle  als  hei  238.  Symons  ist  in  den  an- 
merkungen  überall  fälschlich  Simons  genannt,  es  läuft  viel  über- 
flüssiges mit  unter,  auch  mit  rücksicht  auf  das  in  aussicht  ge- 
stellte Wörterbuch  hätte  viel  gespart  werden  können,  ich  weifs 
nicht,  wie  oft  zb.  der  leser  erfährt,  dass  en  ‘ein  gewisser’  bedeute, 
und  die  Zs.  40,  215  mitgeteilte  beobachtung,  dass  eo  einsilbiger 
diphlhong  ist,  was  übrigens,  wie  ich  nachträglich  gesehen  habe, 
auch  Kögel  (Litteraturgesch. , ergänzungsb.  s.  36)  ohne  weiteres 
vorausselzt,  wird  bei  jedem  einschlägigen  wort  immer  wider  au- 
gebracht. jedesfalls  aber  hat  man  au  den  Zusammenstellungen 
ein  ausführliches  register  für  jede  einzelne  stelle,  für  die  aus- 
führlichkeit  der  bibliographie  spricht  schon  ihr  umfang  von 
32  seiten.  Rüdigers  inhaltreiche  recension  von  Sievers  ausgabe 
hätte  dabei  eher  ein  wort  mehr  verdient,  als  manche  andre  schrift, 

1 kaum  verständlich  ist  zb.  die  Verweisung  bei  v.  45  auf  Germ,  u 
dis  xi)  210,  ein  Widerspruch  die  bemerkung  zu  634.  dagegen  wird  es  wol 
blofs  ein  lapsus  sein,  wenn  P.  zu  Gen.  4t  Kögel  behaupten  lässt,  d&di  als 
acc.  plur.  (statt  sing.)  sei  ein  frisonismus,  und  ein  blofser  druckfehlcr  in 
der  anm.  zu  3S86  'gidedun  ist  des  verses  wegen  nicht  möglich'.  Kauflmann 
meint  natürlich  gidedun.  P.  schreibt  zwar  auch  2604  gidedun,  aber  sonst 
(gi)dedun.  unrichtige  quantitätsbezeichnungen  sind  nicht  ganz  seiten  : 1SU9 
uuegos,  Gen.  20  blikit ; 3017  hetigrimman,  3252  getan,  4880  biniuundon, 
5907  bihelid,  Gen.  20  bdni,  277  Uita ; in  hrüid  4313  nehmen  auch  andre 
! an,  aber  die  Wahrscheinlichkeit  ist  durchaus  für  kürze,  wie  auch  P.  5665 
hrisidun  schreibt;  5523  hofnu,  sonst  hS/itu;  über  die  quantität  in  bräsmöno 
3021  sind  die  ansichten  geteilt  (das  6 in  der  nebensilbe  wol  nicht  mit  ab- 
sieht). neben  gewöhnlichem  sä  steht  zuweilen  so,  aber  eine  absichtliche 
regelung  scheint  dahinter  nicht  zu  suchen,  von  andern,  übrigens  seltenen, 
druckfehlern  will  ich  die  im  text  bemerkten  anführeu  : lis  1212  thar,  1562 
siu,  1615  punct  st.  konima,  1915  the,  2582  komma  vor  that  st.  vor  thar 
3420  thiu. 
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der  das  zu  teil  geworden,  und  mein  aufsatz  Zs.  40,  1 fT  sollte 
doch  ebenso  gut  genannt  sein,  wie  zb.  der  vHeltens  Beilr.  21, 
der  grofsenleils  nur  eine  polemik  gegen  den  meinen  ist. 

Bei  der  heimaisfrage  legt  P.  besonderu  nachdruck  auf  Jostes 
bekannten  aufsatz.  daran  lut  er  sehr  recht,  denn  der  arbeil 
kommt  das  grofse  verdienst  zu,  allgemein  gezeigt  zu  haben,  wie 
verfahren  vorher  die  frage  gewesen  ist.  darum  halt  ich  aber 
doch  den  positiven  teil  seiner  hypothese  vorläufig  noch  nicht  für 
erwiesen,  über  die  Persönlichkeit  des  dichters  ergeht  sich  P.  in 
eigenen  betrachtungen , die  inan  zwar  als  pbanlasien  bezeichnen 
muss,  sich  aber  doch,  als  der  innern  beweiskraft  nicht  entbehrend, 
gern  gefallen  lassen  kann,  ein  besonders  innerliches  Verhältnis 
zum  Christentum  muss  bei  dem  dichter  allerdings  vorausgesetzt 
werden,  über  dessen  werk  P.  zu  meiner  freude  mehr  den  stand- 
punct  enthusiastischer  bewunderung  als  den  der  frostigen  an- 
erkennung  oder  gar  einer  dogmatischen  krilik  teilt. 

Gar  nicht  berührt  hat  P.  die  frage  nach  den  aoglismen  und 
frisonismen,  die  heute  eine  eigentümliche  rolle  in  der  deutschen 
Philologie  spielen,  ich  will  über  die  hypothese,  ob  C vielleicht 
von  einem  Angelsachsen,  der  niederdeutsch  verstand  und  schreiben 
wollte,  aber  manchmal  in  die  formen  seiner  muttersprache  zurück- 
verfiel, hier  nichts  entscheiden,  ich  möchte  nur  meiner  Ver- 
wunderung über  die  mechanische  art  und  weise  ausdruck  gehen, 
in  der  solche  fragen  jetzt  Öfter  behandelt  werden,  man  trägt  aus 
einem  text  eine  anzahl  eigenlümlichkeiten  zusammen,  wobei  denn 
auch  Schreibfehler  und  andre  Zufälligkeiten  dienst  tun  müssen, 
und  stellt  damit  irgend  einen  ‘ismus’  fest.  Kögel  sagt  Litteratur- 
gescb.  i 282  : ‘und  in  diesem  kloster  [Werden]  hat  der  dichter 
ohne  zweifei  sein  werk  gesclialTen.  denn  wo  wäre  sonst  eine  so 
weitgehende  berührung  zwischen  sächsischer,  fränkischer  und 
friesischer  spräche  möglich  gewesen?’  ich  weifs  nicht  recht, 
was  ich  mir  dabei  als  Kögels  eigentliche  ansicht  vorstellen  soll, 
meint  er,  dass  ein  mann  in  Werden  von  Sachsen,  Franken  und 
Friesen,  die  dort  zusauimenkamen , sprachlich  in  der  weise  be- 
einflusst gewesen  sei,  wie  sie  sich  anscheinend  im  CotL  kund- 
gibt, so  halte  ich  die  ansicht  für  unzutreffend,  meint  er,  dass 
die  spräche  von  Werden  an  sich,  mit  rücksicht  auf  die  läge  des 
ortes,  Eigentümlichkeiten  enthalten  haben  könne,  die  wir  gewohnt 
sind  als  fränkisch,  sächsisch  oder  friesisch  zu  bezeichnen,  so 
wurde  ich  ihm  wenigstens  im  grundsatz  folgen  können,  aber 
eine  mischung  von  hd.  und  ags.,  wie  sie  KaufTmann  io  der  Fest- 
schrift für  Sievers  fürs  Hildehrandslied  annnehmen  will,  ist  m.  a. 
nach  etwas  undenkbares,  wag  er  für  ags.  ausgibt,  ist  aber  auch 
gar  kein  ags.  in  inwit  zb.  vermag  ich  mit  dem  besten  willen 
nichts  anders  zu  sehn  als  die  form,  die  nach  der  eigensten  spräche 
des  dichters  und  der  Orthographie  des  denkmals  zu  erwarten  ist, 
und  durch  die  beslimmtheit,  mit  der  KaufTmanns  behauptuug 
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auftritl,  darf  man  sich  hier  ebenso  wenig  beirren  lassen,  wie  bei 
andern  dingen,  die  er  über  das  Hildebrandslied  vorbringt,  man 
muss  zunächst  versuchen,  die  ‘ismen’  der  Heliandhss.  in  einklang 
zu  bringen  mit  denjenigen  elementen  der  spräche  des  denkmals, 
die  ganz  fest  in  einer  mit  der  ags.  oder  fries.  stimmenden  ge- 
stalt auftreten,  wie  breost,  gedon  usw.  und  die  für  den  dichter 
natürlich  ebenso  national  waren,  wie  seine  übrige  spräche,  merk- 
würdigerweise hat  man  diese  eigentümlichkeilen  niemals  voll- 
ständig gesammelt  und  für  die  heimalsbesliminung  auszunutzen 
gesucht,  freilich  fürcht  ich  sehr,  dass  sie  sich  lange  nicht  alle 
auf  nd.  boden  localisieren  lassen  werden,  aber  auch  dann  haben 
wir  nicht  ohne  weiLeres  auf  das  auskunftsmittel  von  ‘anglosaxo- 
nismen’  und  ‘frisonismeu’  zurückzugreifen,  sondern  haben  fest- 
zustellen,  dass  in  der  Völkerbewegung  jener  jahrhunderte  noch 
Verhältnisse  bestanden  und  sich  in  der  spräche  ausdrückten,  die 
auf  einer  engem  verwanlschaft  einzelner  Stämme  mit  Friesen  und 
Angeln  beruhten  und  dass  die  dadurch  bedingten  Spracheigen- 
tümlichkeiten im  laufe  der  zeit  zu  gunsten  eines  allgemeinen 
sprachtypus  zurücktrateo.  sollte  nicht  die  tatsache,  dass  in  den 
älteru  nd.  denkmälern  so  viele  ‘ismen’  gefunden  werden,  ohne 
weiteres  hierfür  sprechen?  für  die  principienwissenschaft  der 
sprachen  und  mundarlen  wäre  die  sache  interessant  genug,  aber 
tür  die  frage  über  die  heimal  des  Heliand  würde  sie  uns  nichts 
übrig  lassen,  als  etwa  eine  bestimmung  darüber,  wo  solche  Ver- 
hältnisse auf  audre  gründe  hin  als  möglich  zu  gelten  hätten. 

ln  der  gestaltung  des  textes  in  dieser  ausgabe  vermag  ich 
leitende  gesichlspuncte  nicht  zu  entdecken,  man  wundert  sich,  in 
der  einleilung  XLvif  und  liii  die  ansicht  andrer  forscher,  dass 
die  hs.  C den  relativ  höchsten  wert  beanspruche,  zustimmend 
betont  zu  finden,  denn  tatsächlich  bevorzugt  der  text  ungleich 
viel  öfter  ohne  erkennbaren  grund  die  sprachformen  und  lesarten 
von  M als  von  C.  bei  der  auswahl  scheint  sich  P.  manchmal 
blofs  durch  die  Vorliebe  für  das  normale,  manchmal  aber  auch 
umgekehrt  für  das  ungewöhnliche  leiten  zu  lassen,  er  schreibt 
mit  M wotion  und  wunon , fom  und  fum,  bevorzugt  u mit  M 
in  fruma,  hugdun,  kvssu,  o mit  M in  droeno,  o mit  C in  bino- 
mana.  2760.  2766.  2774  steht  magat,  aber  2784  magad;  die 
hss.  siud  dabei  gleichmäfsig,  C hat  überall  I,  M d.  gewöhnlich 
setzt  er  in  solchen  Hillen  mit  M d,  zb.  gifruodod  228,  magad  331, 
lebod  774,  uunod  2086,  gisamnod  3329,  farad  1664,  gegen  beide 
sogar  gifruodod  208;  aber  t : cumit  324,  sprekat  1740,  huggeat 
1662,  folgot  1667,  quat  3296.  3327.  grofse  Vorliebe  hat  P.  für 
die  irrationalen  vocaie;  nicht  nur  werden  fast  alle  fälle  aus  irgend 
einer  der  hss.  beibehalleu , sorogot , toroht , sterabe,  uuirikean, 
aram,  lltumh  usw.,  sondern  solche  auch  gegen  die  Überlieferung 
eingesetzt  : burugiun  196  (aber  burgiun  347),  bisorogon  1864. 
1866  uö.  aber  hlulteran  (gegen  hluttran)  aus  C,  selbst  iungurun, 
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iungoran  (gegen  iungron)  aus  M finden  wider  trotzdem  keinen 
raum,  mit  Vorliebe  werden  auch  die  Überflüssigen  doppelconso- 
Danten  von  C gewahrt  : alldo,  enndi,  hdrr,  enn,  segg,  err  uaa., 
in  andern  fällen,  zb.  err  734.  774,  herroston,  slidmuoddie  aber 
doch  auch  wider  verworfen,  auch  so  singuläre  formen  wie  harm- 
giuurohti  (C  5039,  M harmgeuvrhti)  oder  arabadsam  V 1359  wer- 
den gelegentlich  bevorzugt.  1001  wird  mit  M gisdhi  (gegen  gi- 
sawi  C),  2311  mit  CM  gisdwi,  aber  49S3  mit  C sdwi  gegen  M 
geschrieben,  1663  mit  M gigariuui,  1680  mit  C gigeruuit.  fldan 
in  S1  wird  vor  findan  bevorzugt  uud  dann  nach  belieben  auch 
gegen  beide  bss.  gebraucht,  er  bevorzugt  trotz  ßehaghe!  und 
Schlüter  im  gen.  und  dat.  der  n-masc.  und  ueutra  durchaus  -on 
oder  -an  gegen  -en;  selbst  wo  C allein  vorhanden  ist  und  -en 
hat,  schreibt  er  willkürlich  -on  oder  -en.  dazu  vergleiche  man 
denn,  wie  merkwürdig  der  inhalt  von  Behaghels  aufsalz  auf  s.  xcm 
widergegeben  ist,  und  wie  zu  v.  266  gen.  hohen  neben  hohon  mit 
berufung  auf  Schlüter  als  ‘abschwöchung’  bezeichnet  wird,  am 
strengsten  sind  die  diphlhonge  uo  und  ie  durchgelührl,  uo  sogar 
infolge  eines  lapsus  zweimal  in  bluothi  (an  andern  stellen  richtig 
blöthi) ; aber  doch  auch  wider  cölodun  5705  (dagegen  zb.  5886 
muolhi  trotz  C mothi).  es  dürfte  übrigens  auch  nicht  suögan  ge- 
schrieben werden,  und  angesichts  der  misglücklen  coujectur 
Geu.  95  kann  man  einen  leisen  zweifei  nicht  unterdrücken,  ob 
die  Unterscheidung  von  6 und  uo  beim  Verfasser  so  gauz  fest 
sitzt,  gegenüber  regelmäfsigem  ie,  sonst  auch  in  mieda,  auch 
gegen  die  hss.,  steht  1345  medu,  568  gihetun  (579  hiet);  4073 
ist  die  form  auuiellun  gewählt  gegen  uuell  3687.  1302  ist  mit 

C und  V that  euuana  riki  geschrieben,  aber  1796  nach  M te 
ihem  euuigom  rikea  gegen  C euuinon.  unrichtig  behauptet  also 
auch  die  aom.  an  der  ersten  stelle,  dass  euuan  als  adj.  nur 
dort  vorkomme,  sonst  nur  in  composilion.  beide  hss.  haben  es 
aufserdein  1474,  wo  P.s  lext  ebensowenig  wie  Sievers  und  ße- 
baghel  euuan  riki  als  compositum  nimmt,  bezeichnend  scheint 
nur  auch  folgender  fall.  4309 f hat  C huuilic  err  tecan  biforan\ 
uuerthat , M huuilic  her  I.  b.  | giuuerdad  und  P.  schreibt  huilic 
herr  (‘hier’)  t.  b.  \ giuuerlhat.  aber  wenige  verse  weiter,  bei 
gleichem  latbestand,  C thi  err  giuuerthan  scal  | er  duomes  dage, 
M the  her  giuuerden  sculun  \ er  domos  dage  wird  mit  der  ge- 
wöhnlichen form  thi  hier  giuuerthan  sculun  gesetzt,  an  andern 
steilen  des  texles  erscheint  übrigens  das  adv.  auch  ohne  conse- 
queuz  als  hir  oder  hier,  diese  heispiele  dürften  genügen,  auch 
iu  der  Gen.  wird  zb.  gegen  die  hs.  fiftit  geschrieben  (68),  oder 
formen  wie  rehtces  (199),  landw  (303)  entfernt,  dagegen  solche 
wie  thionun  113,  githdte  117,  biuellid  147,  henum  195,  uuordu  280 
beiheballeu.  der  gleiche  niaugel  an  lolgericbtigkeit,  mit  slarker 
bevorzugung  von  M,  wie  bei  den  sprachlörmen  berscht  auch  in 
bezug  auf  andre  lesarteu.  ich  führe  nur  1877  au,  wo  das  un- 
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zweifelhaft  falsche  glauuo  uurrn  gegen  das  unzweifelhaft  richtige 
gelouuo  uu.  von  C.  beibehalten  ist.  die  dinge  werden  ja  aller- 
gröslenteils  für  den  leserkreis  des  buches  weiter  nicht  gefährlich 
sein,  aber  mau  möchte  doch  gern  bei  einer  neuausgabe  des  Hel. 
die  entscheidung  zwischen  den  lesarten  auf  sichre  Untersuchungen 
gegründet  sehen,  selbst  dann,  wenn  inan  überzeugt  ist,  dass  auch 
sie  zweilel  und  Willkür  übrig  lassen  werden  und  dass  mancherlei 
Schwankungen  schon  aus  dem  originale  stammen,  zum  teil  sind 
die  Untersuchungen  ja  schon  angesleilt,  aber  hier  nicht  ebenso 
sorgsam  ausgenutzt  wie  registriert;  zum  teil  wären  sie  vorher 
anzustellen  gewesen. 

Der  tätigkeit  des  registrators  gegenüber  kommt  sowol  beim 
text  wie  bei  den  erklärungen  die  eigne  kritische  tätigkeit  zu  kurz. 
1603  erhalten  wir  in  der  Heyne-Kaulfmaunschen  fassung  cuma 
As  thuo  (hin  | crafliga  rtki.  die  conjectur  beruht  doch  ausdrück- 
lich auf  der  crwägung,  ‘dass  im  Vaterunser  ganz  auffällige  Zu- 
sätze gemacht  sind,  offenbar  um  normale  verse  zu  bekommen’, 
und  darauf  beruft  sich  P.,  obwol  er  zwei  verse  vorher,  und  zwar 
zustimmend,  auf  die  gegenteilige  ansicht  Rüdigers,  dass  der  dichter 
im  bestreben,  die  heiligen  Worte  des  gebels  so  wörtlich  wie  mög- 
lich widerzugeben,  besonders  kurze  verse  zugelassen  habe,  bezug 
genommen  hat.  es  ist  auch  durchaus  meine  ansicht,  dass  sich, 
besonders  der  doppelten  Überlieferung  gegenüber,  die  kritik  hier 
möglichst  zu  bescheiden  habe,  ich  glaube,  dass  mit  der  Setzung 
der  kurzen  verbalform  cuma  an  der  allitlerationsstelle  und  dem 
ganz  ungewöhnlichen  enjambemenl  zwischen  thin  und  craftiga 
riki  unter  den  besonderu  hier  obwaltenden  umständen  der  vers 
gefüllt  erscheinen  konnte,  wenn  er  aber  unrichtig  überliefert 
wäre  — was  ich  bezweifle  — , so  wäre  schwerlich  etwas  anders 
möglich,  als  dass  er  noch  ein  zweites  mit  k allitterierendes  wort 
enthalten  hätte,  jedesfalls  sollte  man  uns  den  metrisch  höchst 
fragwürdigen,  ohne  jeden  sichern  anhall  willkürlich  ergänzten 
vers  aus  dem  text  lassen.  — bei  5607  ist  sicher  umzustellen, 
und  zwar  wol  einfach  that  ihu  samad  mid  mi  | schon  lioht  godes  |] 
noh  hiudu  muost,  und  5733  wird  die  richtige  Verbesserung  thar 
hic  wissa  thes  godes  bames  durch  5766  und  5903  zb.  an  die 
hand  gegeben,  und  sie  dürfte  auch  dadurch  nicht  an  Wahrschein- 
lichkeit verlieren,  dass  einige  verse  vorher,  5741,  in  gleichem 
falle  eine  andre  änderung  nötig  ist.  — auch  5748  ist  m.  e.  um- 
zustellen in  huo  te  (hem  grabe  sie  eft.  — aus  den  anmerkungen 
weise  ich  auf  gifrumit  43  (s.  Sievers  anm.),  auf  gißihan  1460 
(s.  Anz.  xxi  308),  auf  ein  ahd.  rozian  1644,  auf  tharf  169.  auch 
ilie  bemerkungeu  über  die  Synonyma  für  ‘mann’  zu  v.  72  und 
duom  zu  v.  480  scheinen  mir  blolse  phantasien,  und  wie  weit 
der  inaugel  an  kritik  gehn  kann,  erhellt  bei  fddi,  fuodi  556. 
das  sind  nur  einige  wenige  stellen  aus  text  und  anmerkungen, 
die  ich  herausgegriffen  habe,  weil  mir  das  richtige  hier  nicht 
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weiter  zu  suchen  scheint,  unter  den  eigenen  besserungen  P.s 
ist  natürlich  die  aufnahme  der  la.  von  V 1308  zu  billigen,  für 
richtig  halte  ich  auch  giuudres  statt  giu  uudres  5228,  matino  st. 
mann  Gen.  52,  und  hören  lassen  sich  die  vorschlage  zu  5629. 
5839.  5936.  alles  andre  aber  ist  zurückzuweisen,  nur  dürfte 
3962  die  Umstellung  im  1 halbvers  richtig  und  der  reim  uuell 
sein;  es  war  wol  uuel  uuesan  mit  dat.  gebraucht,  wie  an  andrer 
stelle  uuirs  uuesan.  5546 IT  ist  es  deun  doch  geboten,  ausfall  we- 
nigstens eines  halhverses  anzunebmen,  dessen  inhalt  wol  auch 
das  folgende  masc.  thena  selbon  gerechtfertigt  haben  würde,  zu 
v.  2 hat  natürlich  auch  P.  seine  eigne  conjeclur  : that  sia  bi- 
gunnun  | godes  i cord  reckean  |)  rihtian  that  girüni.  obwol  rihtian 
that  girüni  anspricht  — eine  noch  genauere  Übersetzung  von 
ordinäre  wäre  übrigens  rekon  — bleiben  andre  bedenken,  und 
ich  kanu  mich  immer  noch  nicht  überzeugen,  weder  dass 
word  godes  hier  etwas  zu  tun  habe,  noch  dass  es  wahrscheinlich 
sei,  ein  Schreiber  habe  gleich  in  der  1 zeile  seiner  Vorlage  un- 
absichtlich einige  Worte  überschlagen,  ich  muss  allerdings  zu- 
geben, dass  ein  halbvers  that  sia  bigunnun  reckean  that  girüni, 
obwol  parallelen  angeführt  werden  kOnneD,  hier  rhythmisch  an- 
stofsig  wäre,  das  ist  aber  auch  der  einzige  einwurf,  den  ich 
gegen  Schumanns  Vorschlag  gelten  lassen  kann,  wie  P.  v.  2611 
zu  rehtiu  statt  rethiu  kommt,  ist  mir  unerfindlich,  ein  druckfehler 
kann  es  nicht  sein,  nach  Schmeller  und  Heyne  würde  sich  ja 
der  Schreibfehler  rehtiu  in  C finden , aber  nach  Sievers 
ist  auch  das  nicht  der  fall,  und  P.  stimmt  ausdrücklich  mit 
Sievers. 

Einen  nennenswerten  Fortschritt  hat  also  die  Heliandforschung 
durch  diese  ausgabe  nicht  erfahren.  P.  bat  das  ja  auch  wol  nicht 
beabsichtigt,  aber  wer  es  auch  nur  unternimmt,  mit  einer  hand- 
lichen kritischen  ausgabe,  wie  sie  gewis  willkommen  sein  würde, 
in  Wettbewerb  mit  den  vorhandenen  ausgaben  zu  treten , dem 
müssen  sich,  wenn  er  genügend  ausgerüstet  ist,  Fortschritte  von 
selbst  ergeben,  im  sinne  von  Sievers  Untersuchungen  wäre  zu- 
nächst von  neuem  methodisch  festzustellen,  welche  art  von  fehlem 
und  willkürlichkeiten  in  den  einzelnen  hss.  angenommen  werden 
dürfen,  die  frage,  welche  hs.  dem  original  am  nächsten  steht, 
wäre  in  viel  umfassenderer  weise  zu  erörtern,  als  es  bisher  ge- 
schehen. die  mittel,  mit  denen  man  sie  zu  losen  versucht  hat, 
reichen  nicht  aus,  während  ich  kaum  bezweifle,  dass  wir  weiter 
zu  kommen  vermögen,  auch  die  heimalslrage  muss  entschiedener 
angepackt  werden,  dass  das  züuglein  nicht  mehr  lustig  hin  und 
her  schwanke  und,  wie  es  heule  doch  noch  der  fall  ist,  der 
hvpolhese  das  ganze  sogenannte  alts.  Sprachgebiet  von  Werden, 
oder  gar  Utrecht  bis  in  die  Hamburger  gegend  überlasse,  über 
den  weg,  der  zu  gehn  wäre,  haben  wir  oben  andeutungeu  ge- 
macht. schliefslich  wäre  auch  noch  auf  dem  gebiete  der  melrik 
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rüstig  weiter  zu  arbeiten,  um  den  grundlagen  die  erwünschte 
Sicherheit  zu  gehen. 

Dass  inzwischen  auch  diese  ausgabe  dienste  tun  kann,  will 
ich  nicht  bestreiten  und  den  dank  nicht  verkürzen,  den  P.  sich 
durch  seinen  Sammeleifer  verdient,  aber  er  wird  bei  den  fach- 
genosseu  eher  ungemischten  gefüllten  begegnen,  wenn  er  das  iu 
aussicht  gestellte  würlerbuch  der  alts.  Sprachdenkmäler  vorlegt. 
Bonn,  juni  1898.  J.  Fraixck. 


Etüde  sur  Hartmann  d’Aoe  par  F.  Piqczt,  docteor  es  lettre»,  agrege  de 
l’universite,  professeur  au  lycee  de  Besanpon.  Paris,  Leroux,  1S9S. 
xm  und  385  ss.  — 8 m. 

Iu  dem  Vorworte  dieses  buches,  das  Gaston  Paris  gewidmet 
ist,  nennt  der  vf.  unter  den  gründen,  die  ihn  zu  seiner  arbeit 
bestimmten,  zunächst  den  mangel  eines  besonderen  französischen 
Werkes  Uber  llartmann.  aber  auch  Deutschland  besitze  kein 
solches  : ‘de  nombreuses  6ludes  ont  et6  consacrdes  en  Allemagne 
ä llartmann  : mais  les  critiques  qui  les  ont  entreprises  se  sonl 
bornös  a examiner  chacun  un  poinl  particulier  de  ses  Oeuvres,  nul 
ne  s’est  pr£occup6  de  donner  une  vue  d’ensemble  de  l’homme 
et  de  ses  productions.  nous  avons  tente  de  combler  celte  la- 
cune’.  insbesondere  schienen  ihm  neue  forschungen  (‘des  recher- 
ches  nouvelles’)  notwendig,  um  das  Verhältnis  Hartmanns  zu  seinen 
französischen  quellen  richtig  zu  beurteilen,  denn  die  Deutschen, 
die  sich  bisher  allein  damit  befassten,  haben  ihre  Sache  uiclit 
gut  gemacht  : begeistert  durch  die  Schönheiten  der  epen  Hart- 
raanus haben  sic  deren  wert  über  verdienst  erhöht  und  die  be- 
deutung  der  französischen  Vorbilder  verkannt,  die  Untersuchung 
muss  deshalb  von  der  partei  ChrtHiens  von  Troyes  wider  aufge- 
nommen  werden,  und  sie  ergibt,  mit  vorausselzungsloser  gerech- 
tigkeit  und  Sorgfalt  geführt,  dass  der  deutsche  epiker  hinter  dem 
französischen  erheblich  zurückgeblieben  ist. 

Das  werk  gliedert  sich  in  neun  capitel,  denen  fünf  anhänge 
folgen,  in  denen  material  für  die  enlscheidung  specieller  fragen 
vorgelegl  wird,  das  erste  capitel  (‘L’homme')  s.  1 — 26  bespricht 
Hartinauns  gebürt,  heimat  und  stand,  erörtert  seine  erziehuug  iu 
einer  klosterschule  und  am  hofe  seines  herrn,  nimmt  einen  aufenl- 
liall  im  nördlichen  Frankreich  an,  der  zwischen  die  lieder  und 
vor  das  erste  büchlein  fällt,  — dort  habe  llartmann  die  quellen 
seiner  spätem  dichlungen  kennen  gelernt  — mit  dem  kreuzzuge 
von  1197  schliefst  der  erste  teil  des  poetenlebens.  dann  gehl 
llarluianu  von  der  lyrik  zur  epik  über,  dichtet  um  die  wende 
des  12  und  1 3 jlis.  den  lweiu,  darnach  den  Erec,  hierauf  befasst 
er  sich  mit  religiöser  poesie  und  schreibt  Gregor  und  den  Armen 
Heinrich,  es  wird  zum  Schlüsse  der  Charakter  Harimanns  in  den 
bekannten  haupllinien  geschildert,  nur  das  gefilhl  des  dichters  für 
seine  persönliche  würde  und  die  Vermengung  von  religion  und 
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schicksalsglaube  bei  ihm  stärker  hervorgehoben , als  sonst  ge- 
schieht. — in  dem  zweiten  abschnitt  (s.  27 — 72)  stellt  der  vf. 
zuerst  die  enlstehung  und  das  wesen  des  deutschen  minnesangs 
im  allgemeinen  dar,  wobei  er  sich  besonders  an  Burdach  und 
Wilmanns  hält  und  zu  dem  gesamturteile  gelangt  (s.  36)  : ‘au 
Minnesang  a donc  manqu£,  en  g£n£ral , la  nalvetg,  la  sinedritä, 
l’heureuse  vari6l6,  la  ftomditd  et  la  fralcheur’,  und  da  er  unter 
diesen  umständen  den  tatsächlichen  erfolg  des  minnesanges  nicht 
begreift,  so  schreibt  er  ihn  der  mode  zu  sowie  dem  einflusse, 
der  dadurch  auf  die  ausbildung  guter  silten  und  höfischer  manieren 
geübt  wurde.  Hartmann,  der  kein  uaturgefühl  besitzt  (s.  39  u. 
314  f),  gehört  zu  den  mittelmäfsigen  dichtem,  auch  seine  lieder 
sind  nur  durch  die  metrische  form  verbunden,  die  Strophen  des- 
selben baues  haben  jedoch  unter  sich  keinen  Zusammenhang  und 
siüd  bisweilen  auch  zu  verschiedenen  Zeilen  entstanden,  folgt 
der  vf.  hier,  wie  man  sieht,  den  Untersuchungen  von  Saran,  so 
schliefst  er  sich  ihnen  völlig  an  bei  der  analyse  und  belrach- 
tung  der  einzelnen  lieder;  aus  eigenem  fügt  er  etliche  parallelen 
bei  französischen  dichtem  hinzu.  MFr.  212,  37 — 213,  28  und 
214,  34  — 215,  13  spricht  er  Hartmann  ab  (s.  58  f).  darnach  wird 
die  frage  erörtert,  ob  dieser  minnepoesie  wtlrklichc  crlebnisse  zu 
gründe  lägen,  und  natürlich  verneint,  bei  Hartmann  kommt 
noch  besonders  in  betracht  (s.  62  ff),  dass  die  angaben  seiner 
lieder  weder  mit  seiner  sonst  bekannten  biederkeil  und  religio- 
sität,  noch  mit  seinen  eignen  mitteilungen  Uber  sein  leben  im 
Iwein  und  Gregor  übereinstimmen,  wie  beim  ganzen  minnesang, 
so  beruht  auch  in  Hartmanns  lyrik  alles  auf  ‘Convention  et  tra- 
dition’.  Sarans  versuch,  metrische  kriterien  für  die  Chronologie 
der  lieder  aufzuQnden,  lehnt  er  ab,  hält  die  melancholie  dieser 
dichlungen  für  falsch  und  gelangt  durch  den  vergleich  andrer 
lyriker  mit  Hartmann  zu  dem  ergebnis  : ‘il  n’a  pas  plus  la  flamme 
de  la  pen$£6  que  cclle  du  cceur’  (s.  71).  — das  dritte  capitel 
(s.  73 — 98)  handelt  von  den  beiden  büchlein.  das  erste,  ein 
jugendwerk  Harlmanns,  hält  P.  für  ein  Streitgedicht  und  sucht 
beziehungen  zu  französischen  ‘d6bats’  sowie  zu  Ovids  Ars  amaudi 
uachzuweisen.  das  ‘schlussgedicht’  erklärt  er  für  echt,  das  zweite 
büchlein  dagegen,  im  wesentlichen  mit  Sarans  gründen,  für  un- 
echt. — das  vierte  capitel  (s.  99 — 242)  beschäftigt  sich  mit  den 
Artusromanen  Hartmanns  und  zerfällt  in  fünf  Unterabschnitte, 
welche  den  Ursprung  der  dichlungen  Chrütiens,  das  Verhältnis  der 
Mabinogien  zu  seinem  Ivain  und  Erec  behandeln,  dann  Hartmauns 
weise  der  bearbeituog  prüfen  und  den  wert  seiner  leistung  nach 
verschiedenen  kalegorien  ermessen.  P.  findet  Harlmanns  Erec 
besser  als  seinen  Iwein  und  schliefst  aus  eingehnder  Betrach- 
tung, dass  die  beiden  epen  nicht  in  der  gewöhnlich  angenom- 
menen zeitfolge  entstanden  sind,  sondern  dass  Erec  später  ge- 
dichtet wurde  als  Iwein.  — das  fünfte  capitel  (s.  243 — 277)  ist 
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dem  Gregorius  gewidmet.  P.  gibt  zuvörderst  den  inhalt  an,  be- 
spricht dann  mit  einigen  andeutungen  die  der  legende  verwanten 
Stolle,  zeigt  die  Veränderungen  auf,  die  Hartmann  mit  dem  fran- 
zösischen originale  bei  seiner  arbeit  vorgenommen  hat,  verweilt 
auf  den  Vorzügen  der  quelle,  bezüglich  deren  er  dem  urteile  von 
Gastou  Paris  zustimmt  (‘un  des  plus  remarquables  monumenls  de 
notre  ancienne  poesie’),  und  setzt  die  schaden  der  nachbildung 
auseinander.  — der  Arme  Heinrich  beansprucht  das  sechste  capitel 
(s.  278 — 293)  und  erscheint  dem  vf.,  verglichen  mit  dem  mehr 
weltlichen  Gregor,  als  eine  religiöse  legende  im  engern  sinne.  — in 
dem  sehr  schmalen  (s.  294 — 305)  siebenten  capitel  (i’art  de  l’ecri- 
vain)  erörtert  P.  die  eigenschaftcn  von  Hartmanns  Stil,  die  schwä- 
bischen besonderheiten  seiner  spräche  und  bemerkt  einiges  über 
den  mbd.  Versbau.  — das  achte  capitel  (s.  306 — 324)  äufsert 
sich  Uber  ‘les  qualitfes  du  potile’  : die  gewöhnlichen  angaben  Uber 
das  mafsvolle  seines  wesens,  seinen  humor  werden  eingeschränkt, 
das  hauptgewicht  fällt  auf  Hartmanns  moral  und  sein  wurken  als 
sittenlebrer,  mit  dem  allerdings  manche  stelle  seiner  werke  in 
Widerspruch  steht.  — das  neunte  und  letzte  capitel  (s.  325—355) 
schildert  die  Stellung  des  königs,  des  rilters,  der  frau,  wie  sie 
die  hötisobe  epik  im  allgemeinen,  Hartmanns  poesie  des  heson- 
dern  erkennen  lassen.  — die  fünf  anhänge  beschäftigen  sich  mit 
folgenden  aufgaben:  Verzeichnis  übereinstimmender  stellen  zwischen 
Grec  und  Gregor;  stellen  der  minnesänger,  die  llarlmann  nach- 
gebildet hat;  das  Verhältnis  der  französischen  Gregortexte  zu  Hart- 
manns gedieht;  die  französischen  Wörter  in  Hartmanns  werken; 
hemerkungen  über  die  dem  Armen  Heinrich  verwanten  legenden- 
stoffe.  — ein  abdruck  der  capiteluberscbrilten  schliefst  das  ganz 
voi trefflich  ausgestattete  buch. 

Fragt  man  sich  zuerst,  ob  der  vf.  seine  aufgabe  richtig  ge- 
stellt und  begrenzt  habe,  so  muss  man  darauf  mit  ‘ja’  antworten, 
das  bedürfnis  nach  einer  ‘abgerundeten  darstellung’  (so  pQegle 
mein  trefflicher  lebrer  Aschbach  ein  derartiges  buch  zu  nennen) 
ist  gewis  in  Deutschland,  wo  unzähliche  litteraturgeschichten  Hari- 
manu  und  seine  werke  eingehend  charakterisieren,  weniger  stark 
als  in  Frankreich,  aber  anderseits  ist  es  ebenso  gewis  wünschens- 
wert und  nachgerade  an  der  zeit,  dass  die  ergebnisse  der  wissen- 
schaftlichen forschung  Uber  Hartmann  von  Aue  sorgfältig  UberprOfl 
und  zu  einer  einheitlichen  Schilderung  seines  wesens  und  würkeu» 
zusammengefasst  werden,  was  nun,  von  diesem  puncte  aus  ge- 
sehen, bei  dem  werke  P.s  zuvörderst  auffällt,  ist  die  Ungleich- 
mäßigkeit in  der  durchfOhrung  seines  planes,  denn  neben  ab- 
schnillen  (wie  die  einleituug  über  den  nunnesang,  der  bericht 
Uber  die  quellen  der  Artusepen,  Uber  die  ritterliche  gesellschalt 
nach  llarlmann),  die  sich  an  ein  laienpublicum  wenden  und  gar 
keine  Sachkenntnis  voraussetzen,  stehn  ziemlich  unvermittelt  solche 
(die  Chronologie  von  Harluianns  liedern,  eullehnungen  im  i bücli- 
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lein,  die  Priorität  des  Iwein  vor  dem  Grec),  die  nur  den  engem 
fachgenossen  zugänglich  und  verständlich  sein  können,  der  vf. 
wollte  ein  buch  schreiben,  das  gleichzeitig  die  weiteste!)  kreise 
interessieren  und  die  einzelforschung  fördern  sollte;  es  ist  ihm 
jedoch  nicht  gelungen,  in  seinem  werke  beiden  zielen  gerecht 
zu  werden,  ganz  äufserlich  ist  das  letzte  capitel  angehängl,  das 
offenbar  nur  geschrieben  wurde,  um  einer  in  Frankreich  her- 
kömmlichen Forderung  zu  genügen. 

Vielleicht  darf  der  vf.  zu  seiner  cntschuldigung  anführen, 
dass  er  durch  lange  zeit  und  in  verschiedenen  Zwischenräumen 
die  arbeit  an  seinem  werke  fortgesetzt  hat.  sein  slandpunct  hat 
sich  dabei  geändert,  möglicherweise  ist  sogar  der  zweck  des 
buches  ein  andrer  geworden,  die  schlussredaction  hat  aber  nicht 
tief  imd  ausgleichend  genug  eingegriffen,  daraus  erklärt  sich 
maucbes.  vor  allem  die  widerh ol u n gen , von  denen  ich  nur 
etliche  beispieie  anführe  : s.  26  u.  72  über  den  mangel  an  leiden- 
schaft  bei  Hartmann;  s.  119  u.  175  über  das  Verhältnis  der  romane 
zu  den  Mabinogien  (vgl.  auch  s.  314),  wie  denn  überhaupt  das 
mehrteilige  vierte  capitel  am  meisten  Unebenheiten  aufweisl; 
s.  157  anm.  2 u.  171  anm.  8 gehören  zusammen;  s.  122  u.  177 
Uber  die  spuren  altertümlicher  roheit  in  den  Mabinogien;  s.  197 
anm.  2 u.  199  über  den  blultrinkenden  löwen;  die  ‘6tude  appro- 
foadie’,  welche  Hartmann  seinen  quellen  gewidmet  bat,  wird 
s.  198.  201.  259  gerühmt;  s.  205  anm.  6 u.  s.  224  über  die  weit- 
läufigen beschreibungen;  s.  280  u.  288  Über  das  Selbstvertrauen 
des  Armen  Heinrich,  s.  280  u.  318  über  die  auffassuDg  von  Gottes 
allmacht  in  diesem  gedichle.  — unter  diesen  umständen  ist  cs 
nicht  verwunderlich,  dass  auch  unzweideutige  Widersprüche 
in  dem  buche  begegnen,  zb.  : s.  72  heifst  es  von  Hartmann  : ‘il 
ne  lombe  jamais  dans  l’obscurile’,  indes  s.  42  anm.  1 die  stelle 
MFr.  206,  35  f ‘peu  intelligible’  genannt  wird,  freilich  nur,  weil 
sie  der  vf.  nicht  verstanden  hat.  s.  85  besagt  über  Ovid  und 
Hartmann  : ‘ils  cdl&brenl  l’amour  illegitime,  en  dehors  du  mariage’, 
während  s.  62  Hartmann  als  'l’apötre  de  la  coustance’  bezeichnet, 
‘celui  qui  met  la  fid£lit6  au-dessus  de  toutes  les  vertus  et  qui 
a rraisemblablemeut  couforme  sa  vie  ä ses  maxinies’,  s.  48  wird 
Hartmann  als  autor  von  MFr.  216,  29  ff  mit  ausdrückeu  charakte- 
risiert, welche  s.  95  f dazu  dienen  müssen,  den  dichter  des  zweiten 
büchleins  als  eine  von  Hartmann  verschiedene  person  zu  er- 
weisen. s.  243  wird  Hartmanns  Gregor  zur  gattung  der  ‘legende 
pieuse’  gestellt  und  s.  245  davon  gesagt  : ‘La  legende  de  Gr6- 
goire  est,  en  effet,  ecrile  dans  le  dessein  de  servir  la  religion. 
les  exhortalions  pieuses  y abondent’  etc.;  s.  279  dagegen  wird, 
um  den  unterschied  zwischen  Gregor  und  Armen  Heinrich  stärker 
herauszuheben,  behauptet  : ‘Le  po&me  de  Grdgoire  n’est  pas,  ä 
proprement  parier,  une  legende  pieuse  : il  se  disliugue  de  ce 
geure  par  un  cerlain  uombre  de  trails  esseutiels  qui  le  rattachent 
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au  pofeme  arthurien’  — , indes  s.  361  der  vf.  zu  seiner  ersten 
beurteilung  zurückkehrt  : ‘Grögoire  — est  une  legende  pieuse’. 
s.  266  nennt  P.  unter  den  mängeln  des  französischen  Gregor  : 
‘De  ce  nombre  sont  les  r6p6litions  sous  forme  presque  identique 
d’tin  recit  dejä  fail,  repetitious  que  llartmann  se  garde  bien  de 
reproduire  et  qu’il  remplace  par  des  r6sum£s  rapides’,  s.  263 
hingegen  tadelt  er  ohne  weitere  bemerkuug  an  Hartmanns  ge- 
dieht : — ‘on  maudit  ses  rep£titions  qui  redisent  la  möme  chose 
souvent  dans  ies  nn'mes  termes’.  s.  245  anm.  10  ist  für  P.  die 
einleitung  zu  llartmanns  Gregor  nur  in  der  Spiezer  hs.  vorhan- 
den, wogegen  er  doch  s.  372  die  Konstauzer  hs.  aus  Zwierzinas 
abhandlung  im  37  bande  der  Zs.  anführt.  — man  wird  das  alles 
für  ein  Zeichen  halten  dürfen,  dass  der  vf.  sein  ms.  vor  dem 
drucke  nicht  mit  hinreichender  Sorgfalt  durchgegangen  bat,  anderes 
bestätigt  diesen  eindruck  : so  zb.  (aufser  der  mangelhaften  Schrei- 
bung deutscher  namen,  wie  ‘Müllenhof’,  ‘Neussei’)  die  Unachtsam- 
keit bei  den  citaten  : Hudolf  von  Ems  heifst  s.  5 anm.  1 ‘Henri’, 
s.  7 anm.  2 die  stelle  ‘Zs.  f.  d.  a.  36,  160’  kann  ich  durchaus  nicht 
finden,  s.  49  anm.  2 ist  unter  ‘Burdacb  Zs.  f.  d.  a.  17’  entweder 
dieser  gemeint  Zs.  27,  367  oder  Scherer  Zs.  17,  573  IT.  s.  195 
anm.  6 ist  nicht  ‘Zingerle’,  sondern  Alfred  Hocbat  der  Verfasser 
der  abhandlung  über  Wolframs  Parzival  im  3 bande  der  Germania, 
das  cital  s.  238  anm.  1 ist  wol  aus  meinem  buche  Uber  Hartmann 
s.  452  übernommen,  aber  insofern  falsch,  als  nicht  die  Zs.,  sondern 
der  Anz.  f.  d.  a.  gemeint  ist  — usw. 

Diese  dinge  wären  des  erwähnens  ganz  unwert,  wofern  nicht 
die  dabei  an  den  tag  tretende  gleichgilligkeit  des  vf.s  gegen  die 
forderungen  exacler  arbeit  noch  auf  wichtigere  puncte  sich  er- 
streckte. P.  sagt  nirgends  ausdrücklich,  was  er  seinen  Vorgängern 
verdankt,  er  stellt  nirgends  fest,  dass  ein  grofser  teil  seines 
Werkes  nur  über  die  forschungen  andrer  prüfenden  bericht  er- 
stattet. er  citiert  sehr  willkürlich  : meistens,  wenn  er  gegen  die 
ergebnisse  früherer  forscher  polemisiert;  dagegen  in  der  regel 
daun  nicht,  wenn  er  sie  zuslimmend  aufnimmt,  ja  er  führt  sogar 
(wie  ich  glaube,  unbewust)  Beobachtungen  in  einer  form  vor,  die 
nur  bei  eigner  selbständiger  Untersuchung  üblich  ist,  indes  sie 
doch  schon  in  andern  arbeiten  veröffentlicht  waren,  ich  will 
dabei  nicht  länger  verweilen,  da  es  sich  oftmals  um  sein  Verhältnis 
zu  meinem  buche  über  Hartmann  handelt,  und  will  lieber  aner- 
kennend hervorbeben,  dass  P.,  der  löblicheu  gewohnheit  franzö- 
sischer philulogen  gemäfs,  die  vorhandene  litteralur  über  den 
gegenständ  nahezu  ganz  vollständig  kennt,  wie  das  reiche  Schriften- 
verzeichnis s.  vii — x erweist. 

Im  folgenden  soll  nun  eine  reihe  von  einzelnen  puncten 
herausgehoben  und  durchgesprochen  werden,  wo  P.  von  der  bisher 
geltenden  auflässung  der  Sachen  abweicht;  alle,  auch  nur  erheb- 
lichem ungenauigkeiteu  des  buchs  anzuführen  und  zu  erörtern. 
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darauf  muss  ich  von  vornherein  verzichten  : dazu  hat  der  Anzeiger 
keinen  platz  und  ich  keine  lust. 

S.  5 f,  wo  P.  von  Ilartmanus  gelehrter  bildung  spricht,  er- 
wähnt er  ein  paar  stellen  aus  Ovids  Amores,  die  er  (wie  ich 
glaube,  irrtümlich)  in  eugern  bezug  zu  H.  bringt;  dann  aber 
bemerkt  er,  dass  die  anspielung  auf  Pyramus  und  Thisbe  Er.  7707  ff 
nicht,  wie  ich  (über  H.  v.  A.  s.  187)  getan  hatte,  auf  Ovids  meta- 
cuorphosen,  sondern  auf  Chr6lien  von  Troyes  bearbeitung  dieser 
‘l&gende’  zurückzuführen  sei  (vgl.  auch  s.  228  aum.  7 u.  s.  234 
aum.  1).  die  Vermutung  ist  deshalb  nicht  überzeugend,  weil  il.s 
hekannlscbart  mit  Ovid,  durch  die  schule  vermittelt,  erwiesen  ist 
(P-  bemüht  sich  selbst  spater  darum)  und  zwischen  dem  wort- 
laute  der  stelle  bei  H.  und  bei  Ovid  genauere  Übereinstimmung 
besteht,  indem  beide  das  rendezvous  der  liebenden  beim  brunnen 
erwähnen;  die  dichtung  Chretiens  ist  uns  hingegen  nicht  erhallen 
und  wir  haben  gar  keine  rnöglichkeit  zu  beweisen,  dass  H.  sie 
gelesen  hat  (vgl.  Wackernagel  Altfranz,  lieder  u.leiche  s.  177  u.  aum.). 
übrigens  ist  die  erzählung  von  Pyramus  und  Thisbe  vielen  andern 
deutschen  dichtem,  und  da  wol  auch  aus  dem  Schulunterrichte 
geläufig  : Mülleuhoff  belegt  ZE.  xxvi  (Zs.  12,  356)  deu  namen 
Piramus  aus  rheinischen  urkunden  des  1 2 jbs. ; in  den  Tegernseer 
liehesbriefen  kommt  er  vor  MFr.  221,  6;  in  Gottfrieds  Tristan 
36  12  ff.  vgl.  noch  das  gedieht  Zs.  f.  d.  a.  6,  518  ff.  Weinschwelg 
337  ff  und  Vernalekens  anm.  Germ.  3,  219;  es  zeugt  für  die  un- 
verwüstliche beliebtbeit  des  Stoffes,  dass  noch  1616  das  hollän- 
dische gedieht  des  priester  Malhiis  de  Casteleyn  gedruckt  werden 
konnte,  wo  sich  P.  ==  Christus,  Th.  = der  Seele  des  Christen  ge- 
deutet fand  (vgl.  Prosp.  Murchand  Oict.  hislor.  u 120  anm.  28). 
die  troubadours  brauchten  ebenfalls  den  vergleich,  s.  Diez  L.  u. 
ww.  der  troub.*  s.  233.  Poesie*  s.  117.  — die  stellen,  welche  P. 
s.  1 1 f aus  französischen  dichtem  beibringl,  haben  für  Ilartmanus 
texte  nur  den  wert  von  parallelen,  sie  beweisen  aber  keine  ent- 
lehnuug.  — s.  13  f erklärt  P.  die  stelle  über  selpwege  i büchl. 
350  — 366  (ür  einen  grund,  ‘qui  nous  contraint  ä admettre,  avant 
la  redaction  de  ce  po6me,  un  voyage  en  France’,  er  schliefst 
sich  nämlich  der  deulung  an,  welche  dieses  phffnomen  auf  Nord- 
iiod  Ostsee  beschränkt,  und  hält  deu  Wortlaut  der  stelle  Harl- 
manns  für  eiu  Zeugnis,  dass  der  dichter  die  erscheinuDg  selbst 
beobachtet  habe,  aber  erstens  : was  bewiese  das  für  Il.s  reise 
nach  Frankreich?  fährt  man  deuu  von  Schwaben  Uber  die  Nord- 
oder Ostsee  nach  Flandern  und  den  norden  Frankreichs?  zweitens 
ist  diese  beigebrachte  deutung  von  selpwege  doch  sehr  zweifel- 
haft, und  mich  wenigstens  dünkt  es  wahrscheinlicher,  sie  blofs 
für  gnintwelle  zu  halten,  vgl.  mein  Christeut.  i.  d.  altd.  heldend. 
s.  196  f,  wo  eine  aufklärende  stelle  aus  der  Philosophia  mundi 
des  Wilhelm  von  Conches  beigebracht  wird.  — s.  21  hat  sich  P. 
Uber  die  Stellung  und  läligkeit  der  ministerialen  nicht  ausreichend 
A.  F.  D.  A.  XXV.  3 
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unterrichtet.  — die  bekaunte  stelle  des  Buwenbergers  (MSH. 
li  263  b)  : sw  er  getragener  kleider  gert,  der  ist  niht  minnesanges 
wert,  ist  doch  misverstanden,  wenn  P.  s.  28  daraus  schliefst ; ‘les 
mceurs  courtoises  lui  (dem  minnesänger)  interdisaient  les  naives 
et  franches  expansious  de  la  po6sie  populaire’.  — da  ich  über 
die  anßlnge  des  minnesangs  (und  Iiartmanns  lieder)  soeben  eine 
besondere  schrifl  ausgearbeitet  habe,  kann  ichs  mir  ersparen,  hier 
auf  diese  fragen  genauer  einzugehn.  — s.  47  übersetzt  P.  den  vers 
M Fr.  215,  24  : sit  fuogte  mir  ein  vil  saligiu  stunde  mit  ‘eile  m’a 
donn6  une  heure  de  d6lir.es’.  — s.  51.  52  schliefst  P.  auf  ent- 
lehnungen  durch  Hartmann,  indes  nur  verwautschaft  der  Situa- 
tionen vorligt.  — s.  7 1 benutzt  P.  die  lieder  Hartmanns  als  echte 
Zeugnisse  für  den  Charakter  des  dichters,  indes  er  ihnen  vorher 
alle  realitat  abgesprochen  hat. 

Das  erste  hüchlein  hatte  Jantzen  in  seiner  schrifl  ‘Geschichte 
des  deulscheu  Streitgedichtes  im  mittelalter’  (1896  s.  43)  der  eul- 
wicklung  der  debats  eingegliedert,  und  ich  habe  das  Ost.  littbl. 
1897  angenommen,  meine  ansicht,  dies  gedieht  sei  als  klage  = 
anklage  zu  fassen,  verwirft  P.  s.  76.  er  verwirft  aber  auch  in 
bausch  und  bogen  den  nachweis,  welchen  ich  s.  232  IT  zu  führen 
versucht  hatte,  dass  Hartmann  im  i hüchlein  ganz  insbesondere 
ausdrücke  der  rechlssprache  gebraucht  habe,  indem  er  bemerkt  : 
‘pour  6tager  sa  these,  M.  S.  emploie  des  argumenls  dout  quel- 
ques-uns  nianquent  de  juslesse.  il  classe  sous  l’etiquetle  de  ter- 
mes  juridiques  des  mots  qui  apartiennent  au  langage  courant; 
il  d6couvre  l'influence  des  coutumes  judiciaires  lä  oü  il  y a sim- 
plement  r6miniscence  litt6raire;  enfln,  il  6num6re  comme  formules 
du  barreau  certaiues  phrases  qui  sont  l’expression  d’idees  appar- 
tenant  h la  vie  ordinaire’.  in  den  beispielen,  die  P.  dafür  vor- 
bringt,  ist  er  sehr  unglücklich  : sie  sind  sämtlich  falsch,  auch 
übersieht  er,  dass,  wo  so  vieles  und  meiner  ansicht  nach  durch- 
schlagendes lür  die  Verwendung  juristischer  terminologie  spricht, 
auch  das  weniger  stringente  mit  angeführt  werden  darf,  was 
aber  zur  deutschen  rechlssprache  gehört,  was  nicht,  das  zu  be- 
grenzen ist  P.  nicht  compeleut  : wir  erhoffen  eine  abschliefseude 
beslimmung  der  deutschen  rechlssprache  erst  von  dem  wörter- 
buche,  das  eben  jetzt  in  angrifT  genommen  wird.  — s.  79 — 82 
bemüht  sich  P.  zu  zeigen,  dass  Iiartmanns  I büchlein  den  franzö- 
sischen Dialogue  entre  I e corps  et  l’äm e nachgebildel  habe, 
ein  beispiel,  wie  er  dabei  vorgeht,  bieten  gleich  die  beiden  ersten 
verglichenen  stellen,  wo  er  folgende  deutsche  verse  citiert,  die 
über  die  strecke  von  803 — 860  sich  verteilen  : tuo  niht  mere  ah 
ein  zage,  fas  din  üppige  klage,  — erriute  dich  der  bösheil!  — dn 
weist  wol  daz  dü  ie  wäre  ein  rehler  slichoere  — niht  wan  ze 
gemache  stet  din  muot.  das  soll  entlehnt  sein  aus  den  fünf  zu- 
sammenhängenden altfranz.  versen  : fei  fus  et  men^oigner  chicher 
et  losenger ; enfrun  fus  et  escars  et  de  malvaises  ars  et  de  pule 


Digitized  by  Google 


PIQUKT  ETÜDE  SDR  HARTIiARN  d’aOE  35 

nalure  — . bei  mehreren  andern  stellen  erkennt  P.  nicht,  dass, 
was  er  als  gemeinsam  dem  mhd.  gedichte  und  seinem  vermeint- 
lichen vorbilde  erachtet,  nur  aus  den  allgemein  verbreiteten  Vor- 
stellungen des  ma.s  entstammt.  — ebenso  misglückt  erscheint  mir 
der  versuch  s.  84  ff,  Ovids  Ars  amatoria  und  das  ibüchlein 
in  ein  näheres  Verhältnis  mit  einaoder  zu  bringen  : ungefähre  ähu- 
lichkeiten,  die  bei  dem  gemeinschaftlichen  ewigen  Stoff  von  selbst 
sich  einstellen,  Stückchen  aus  weit  von  einander  abliegenden  teilen, 
sie  müssen  alle  demselben  zwecke  dienen,  ich  mache  mich  ohne 
bedenken  anheischig,  auf  d i e s e art  Heines  Buch  der  lieder  als  eiueu 
cento  aus  Ovid  zu  erweisen,  wenn  P.  s.  85  Ovids  A.  a.  i 475  f mit 
l bücbl.  1616  ff  vergleicht,  so  übersieht  er,  dass  der  stelle  Ovids  der 
entscheidende  punct  des  Vergleichs  fehlt : bei  ihm  werden  weiches 
nasser  und  harter  stein  eDtgegengestellt,  bei  Hartmann  gewinnt 
der  wassertropfen  seine  stärke  durch  die  häuQgkeit  des  fallest 
vgl.  mein  buch  s.  217,  wozu  noch  kommt : Welscher  gast  v.  1921  f 
und  Frommanns  anm.  zu  Herbort  von  Fritzlar  v.  43  ff.  — mit 
welchem  grade  von  exactheit  P.  arbeitet,  dafür  bietet  s.  96  ein 
lehrreiches  beispiel.  er  führt  die  rhetorische  haltung  des  u Büch- 
leins (mit  ausdrücken,  die  er  meiner  darlegung  s.  366  entlehnt) 
als  beweis  gegen  Hartmanns  Verfasserschaft  an , und  ebenso  ‘les 
nombreuses  r6fdrences  aux  proverbes  et  afürmations  des  sages, 
si  frequentes  dans  ce  po&me’;  die  anmerkung  zählt  dann  die  Bei- 
spiele des  u büchleins  auf : 53.  137.  477.  512.  615.  649  (statt 
650).  davon  ist  nur  53  und  477  richtig,  es  fehlen  aber,  wie  P. 
auf  derselben  Seite  meines  buchs  hätte  sehen  können,  343.  496. 
(679).  ein  wiser  man  581.  604.  609.  wisheit  612  usw.  — 
s.  110  hat  P.  anm.  I über  das  bahrrecht  (ebenso  wie  ich  seiner 
zeit  s.  296)  den  aufsatz  von  Martin  Zs.  f.  d.  a.  32,  380  ff  über- 
sehen. ich  notiere  übrigens,  dass  auch  nach  der  Untersuchung 
von  Lehmann  Das  bahrgericht  in  den  Germanistischen  abbaudlungen 
zum  lxx  (P.  lii)  geburtstag  Konrad  vMaurers,  1893,  s.  21 — 45, 
das  von  mir  aao.  beigebrachte  Zeugnis  über  das  wunder  bei  der 
leiche  des  1186  erschlagenen  ables  von  Trois-Fontaiues  das  älteste 
beispiel  bleibt.  — s.  121  und  177  nennt  P.,  der  die  erzählung 
des  Mabiuogi  vor  den  Iwein  und  Erec  Chr6tiens  ansetzt,  als  Zeichen 
ihres  altere  die  darstelluugen  besondere  roher  zustande  und  sitlen; 
aber  können  solche  robeiten  nicht  durch  sinkenden  geschmack 
einer  späteren  zeit  eindringen?  ich  möchte  wenigstens  auf  die 
entwicklung  hinweisen,  welche  deutsche  höfische  romane  (zb. 
der  Wigalois)  zu  den  Volksbüchern  des  15jhs.  durchgemachi 
haben  : da  ist  entschieden  Verrohung  eingelreleu.  — in  bezug  auf 
Hartmanns  Erec  schliefst  sich  P.  dem  ergebnis  der  Untersuchung 
Hägens  an,  der  Zs.  f.  d.  pli.  (P.  schreibt  : Zs.  f.  d.  a.)  27,  463 — 474 
zu  erweisen  trachtet,  dass  11.  aufser  Chr6tieu  noch  ein  anderes 
werk  benutzt  hat;  auch  Dreyer,  H.  v.  A.  Erec  und  seine  allfr. 
quelle,  progr.  Küuigberg  1893,  stellt  die  Übereinstimmung  zwischen 
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H.  und  den  Mabinogi  zusammen  und  schliefst  auf  die  benutzung 
einer  diesen  beiden  gemeinsamen  quelle  aufser  Chreiien.  allen 
diesen  Vermutungen  wird  jetzt  ein  starker  dämm  entgegengestelll 
durch  Hartmanns  eigene  berufung  auf  Chr6tien  v.  4629”  des 
Wolfenbüttler  fragmentes,  eines  der  dankenswertesten  funde,  welche 
uns  die  letzten  jahrzehnte  gebracht  haben,  Zs.  42,  263.  Uber  die 
andere  neue  hypothese  P.s,  dass  Hartmanns  Iwein  vor  dem  Erec 
gedichtet  sei,  mögen  jetzt  die  reimwörlerbücher  entscheiden  : ich 
kann  nicht  daran  glauben. 

Unter  den  abschnitten,  welche  Hartmanns  höGschen  epen 
gewidmet  sind,  darf  das  capitel  s.  189 — 216,  worin  Hartmann 
und  Chrätien  verglichen  werden,  mit  recht  der  aufmerksamkeit 
empfohlen  sein  : es  enthalt  hübsche  beobachtungen,  geschmack- 
voll gruppiert  und  angenehm  lesbar,  weniger  vermag  ich  die 
abschnitte  Uber  Gregor  und  Armen  Heinrich  zu  rühmen,  was 
den  ‘guoten  sUndaere’  anlangt,  hat  P.  sich  anders  als  bei  Iweiu 
und  Ereo  um  die  geschichte  des  Stoffes  nicht  bekümmert,  ich 
habe  den  milteilungen  meines  buches  s.  403  f noch  einiges  hin- 
zuzufügen. vor  allem  den  hin  weis  auf  Elienne  de  Dourhon  (ed. 

I. ecoy  de  la  Marche)  ur  306  : ein  ‘episcopus  Caturcensis’,  von 
einer  frau  verleumdet,  dass  er  sie  genotztichtigt  habe,  flieht, 
weilt  sieben  jahre  ohne  nahrung  in  einer  verschlossenen  höhle 
am  flösse  und  wird  dann  mittelst  des  im  bauche  eiues  beeiltes 
gefundenen  Schlüssels  befreit,  vgl.  Nicole  ßozon  Contes  mora- 
Iis6s  nr  86  und  die  noten  s.  264  IT  der  ausgabe  von  Paul  Meyer, 
zu  dem  vorgange  der  aufündung  Gregors  vgl.  die  legende  von 
SBenno  in  Meifsen,  wo  der  domschlüssel  iu  einem  gesottenen 
weis  aus  der  Elbe  wider  gefunden  wurde,  anderes  ähnliche 
sammelt  Kleinpaul  Gastronomische  märchen  (1892)  s.  45  IT.  recht 
beachtenswert  ist  die  sehr  merkwürdige  geschichte  des  Marlin 
Malterer  Zimtnerische  chronik  ed.  Barack  2 aufl.  t 196  IT.  über 
Kobertus  Pul  Ins,  in  dessen  senlenzenwerk  die  für  die  Vorgeschichte 
der  Gregorlegende  so  wichtigen  schulfälle  Vorkommen,  vgl.  jetzt 
Sluhbs  Lectures  on  medieval  and  modern  hislory  p.  13211,  Bashdall 
im  Dictionary  of  national  biography  47  baud  (1S96)  p.  19, 
Bound  im  Alhenaeum  1896,  n 601  f.  — die  aualyse  und  die  all- 
gemeinen bemerkungen  über  II. s Gregor  zeigen,  dass  P.  ein  zu- 
sammenhängendes Studium  den  religiösen  anschauungen  des  ma.s 
nicht  gewidmet  hat.  dagegen  sind  die  bemerkungen,  welche  das  afr. 
und  das  mhd.  gedieht  vergleichen,  wider  recht  brauchbar,  obzwar 
sie  den  deutschen  behandlungen  des  gegenständes  vielfach  zu  danke 
verpflichtet  sind,  nebenbei : alle  arbeiten  über  diese  frage  kranken  au 
dem  übclstande,  dass  eine  gute  kritische  ausgabe  des  afr.  textes  uoch 
nicht  vorligt.  die  französischen  forscher  loben  dieses  gedieht  unge- 
mein, ich  nehme  an,  mit  recht;  wollen  sie  denn  durchaus  auf  den 
‘iuevitable  German’  warten,  der  die  harte  mühe  auf  sich  nimmt  und 
dann  aus  besserer  kenntnis  uuschwcr  berichtigt  werden  kann? 
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Am  wenigsten  gelungen  sind  die  betrachtungen  über  den 
Armen  Heinrich.  P.  will  auch  hier  einmal  die  sacbe  am  ganz 
entgegengesetzten  ende  anfassen  und  durchaus  etwas  neues 
bringen  : seiner  ansicht  nach  ist  der  Arme  Heinrich  von  einer 
viel  tieferen  religiösen  empflndung  erfüllt  als  der  Gregor,  die 
bisherige  andere  meinung  streift  er  mit  einer  leichten  hand- 
bewegung  zur  Seite  (s.  278)  : 'il  n’est  pas  cependant  besoiu  d’un 
examen  bien  attentif  pour  reconnaltre  que  — .’  auf  die  Wider- 
sprüche, in  die  er  sich  dabei  verwickelt,  hab  ich  schon  aufmerk- 
sam gemacht;  man  kann  aber  überhaupt  von  diesen  darleguugen 
kaum  eine  Seite  lesen,  ohne  austofs  zu  nehmen,  um  seine  haupt- 
ansicht  über  den  A.  H.  zu  begründen,  weist  P.  darauf  hin,  dass 
dem  heldeu  sein  übles  Schicksal  unverdient  widerfahren  sei 
(s.  280)  : ‘qu’a-l-il  commis?  il  a simplement  negligg  de  vendre 
gräces  ä Dieu  du  bonheur  dont  il  jouit,  faule,  certes,  bien  rgnielle 
et  dont  maint  Chevalier  des  poömes  arthuriens  n’  est  pas  inno- 
cent.’  aber  das  keifst  vom  modernen  standpuncte  aus  geurteilt, 
nicht  von  dem  Hartmanns  und  seiner  Zeitgenossen,  vgl.  meine 
darlegungen  s.  451  f.  — s.  280:  der  Arme  Heinrich  darf  nicht  ‘un 
prince’  genannt  werden.  — s.  284  behauptet  P. : ‘la  legende  du 
Pauvre  Henri  ne  parait  pas  avoir  eu  un  trfes  grand  succis  au 
uioyen  äge.’  woraus  schliefst  er  das?  die  Überlieferung  ist  immerhin 
reichlicher  als  zb.  beim  Erec,  und  die  zahlreichen  nachahmungen 
einzelner  stellen  in  der  poetischen  litteratur  der  nächsten  fünfzig 
jahre,  von  denen  jeder  kenner  weifs,  zeugen  für  die  belieblheit 
der  erzählung.  — in  dem  urteil  über  die  handluugsweise  des 
jungen  mädchens  s.  285  f zeigt  sich  abermals,  dass  P.  nur 
aus  moderner  empflndung  heraus  über  die  dinge  spricht  und  um 
ein  würklich  historisches  Verständnis  sich  gar  uicht  bemüht  hat  : 
er  nennt  sie  ‘une  jeune  illuminge’,  schreibt  Hartm.  ‘un  goüt  pro- 
nonce  de  mysticisme’  zu  und  füllt  einige  blätler  mit  solchen  be- 
trachtungeu  in  feuilletonistischer  Oberflächlichkeit.  — s.  290  muss 
das  verwerfende  urteil  Goethes  über  den  A.  H.  daraus  verstanden 
werden,  dass  G.  sich  den  zusland  des  aussätzigen  seiner  gesaml- 
anlage  gemäfs  sogleich  sinnlich  veranschaulichte  und  von  dem 
bilde  dann  abgestofsen  wurde. 

Das  capitel  vit  über  stil,  spräche  und  ausbau  Hartmauns  ist 
das  schwächste  des  ganzen  buches.  darin  zeigt  sich,  dass  der 
Verfasser  bei  seinem  Studium  der  mhd.  spräche  in  den  aulängen 
stecken  geblieben  ist.  er  vermag  weder  selbst  Stilbeobachtungen 
zu  machen  noch  die  anderer  zu  verwerten,  geradezu  kümmerlich 
und  auf  ganz  veralteten  anschauungeu  beruhend  ist  die  darstel- 
lung  der  schwäbischen  eigentümlichkeiten  von  H.s  spräche,  es 
genüge,  wenn  ich  nur  ein  paar  Sätze  anführe  : (P.  vermengt  die 
spräche  der  schreiher  und  des  dichters)  : au  lieu  de  u nous  trou- 
vons  u (c’esl-ä-dire  uo)  : wurchen,  zürnet,  Ingenieure.  — r,  dans 
le  corps  des  mots,  se  rencoutre  pour  s : gendren.  — le  pröterit 
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du  verbe  savoir  est  parfois,  chez  Hartmann,  wesse,  parfois  weste 
au  lieu  de  la  forme  r£guli&re  triste,  qui  se  rencontre  d6jä  au  m* 
si&cle.  — cette  nasalisation  de  la  terminaison  ( ’nement ) a egalemem 
afTectt»  1’  impßratif : ainsi  genc  est  1’  imp6ralif  da  gdn.  — wdfen 
hält  P.  (s.  301)  gleichfalls  für  eine  alemannische  eigenheit 
Hartmanns. 

Die  Charakteristik  des  dichter»  im  8 capitel  ist  als  gelungen 
anzusehen,  hier  war  nicht  viel  neues  zu  leisten,  etwas  zu  stark 
betont  mir  P.  den  sittenlehrer  in  Hartmann.  das  schliefsende 
capitel  über  die  ritterliche  gesellschaft  nach  Hartmann  bedarf 
keiner  besprechung.  — von  den  anhangen  mttsle  der  erste  (Über- 
einstimmungen zwischen  Gregor  und  Erec)  mittelst  des  reim- 
wörterbuchs  überprüft  werden,  der  zweite  bezeichnet  einen 
rückschrilt,  weil  die  vergleiche  zwischen  Hartmann  und  den 
minnesäogern  zu  äufserlich  sind  lind  auf  den  Zusammenhang  bei  deu 
einzelnen  stellen  zu  wenig  rücksicht  nehmen,  am  nützlichsten  wird 
der  dritte  anhang  sein,  der  die  hss.  des  afr.  textes  mit  dem  mhd. 
Gregor,  vergleicht,  am  dürftigsten  ist  der  fünfte  Uber  die  ver- 
schiedenen legenden,  welche  dem  stofT  des  A.  H.  verwanl  sind.  — 

Soll  ich  mein  urteil  über  das  buch  von  Piquet  zusammenfassen, 
so  muss  ich  meinen,  dass  dadurch  die  forschung  Uber  Hartmann 
von  Aue  nicht  ernstlich  gefördert  worden  ist : weder  durch  neue  auf- 
stellungen,  denn  ich  halte  sie  im  wesentlichen  für  unrichtig;  aber 
auch  nicht  durch  Verarbeitung  des  bekannten  materiales,  denn 
der  autor  hat  sich  zwar  viel  mit  Hartmann,  wenig  jedoch  mit 
dem  Studium  der  altdeutschen  litteratur  und  cultur  im  allgemeinen 
abgegeben,  es  passen  auf  dieses  buch  die  vortrefflichen  worte, 
mit  denen  Gaston  Boissier  bei  der  recension  des  ausgezeichneten 
Werkes  von  Max  Bonnct  über  die  spräche  Gregors  von  Tours 
(Journal  des  savants  1892  s.  94  f)  den  nachleil  allzu  umfang- 
reicher und  weitgreifender  aufgaben  für  die  thesen  junger  ge- 
lehrter in  Frankreich  würksam  beleuchtet  hat. 

Graz.  Anton  E.  Schönbach. 


Der  heilige  Georg  des  Reinhot  von  Durne.  mit  einer  einleitaug  über  die 
legende  und  das  gedieht  herausgegeben  und  erklärt  von  Ferdixakd 
Vetter.  Halle,  M Niemeyer,  1896.  gr.  S#.  cxcii  und  298  ss.  — 14  m. 

Der  erste  teil  der  umfangreichen  einleitung  enthalt  zunächst 
eine  darslellung  der  legende  vom  heiligen  Georg,  die  in  sieben 
abschnilten  vom  geschichtlichen  Georg,  von  der  uriegende,  ihren 
kanonischen,  apokryphen  und  gemischten  Überarbeitungen,  von 
den  osteuropäischen  redactionen  und  endlich  vom  kämpfe  Georgs 
mit  dem  drachen  handelt  im  ersten  ahschnilt  versucht  V.  den 
nachweis,  dass  der  heilige  der  legenden  kein  andrer  sei  als  der 
bekannte  arrianische  biscbof  des  4 jhs.,  Georg  aus  Kappadokien. 
ich  halte  diesen  versuch  aus  verschiedenen  gründen  für  gänzlich 
misglückl.  die  andern  abschniUe  geben  eine  gute  übersieht  Uber 
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die  Verbreitung  der  legende,  meist  auf  grund  der  angaben  in  den 
AASS.  und  in  vdliageos  Vorrede  zu  seiner  ausgabe  des  Georg 
sowie  der  bekannten  Untersuchungen  Zarnckes,  Kirpidnikovs  und 
Veselövskijs.  auf  diesen  teil  seien  alle,  die  sich  für  die  legende 
interessieren,  nachdrUcklichsl  hingewiesen,  denn  die  umfänglichen 
auszüge,  die  V.s  bruder  Theodor  aus  den  werken  der  beiden 
russischen  gelehrten  beigesleuert  hat,  geben  zusammen  mit  lleinzels 
eingehnden  besprechungen  (Anz.  ix  256  II)  von  dem  Inhalt  der 
wichtigen  Untersuchungen  ein  ungefähres  bild.  ich  gehe  übrigens 
auf  diesen  teil  von  V.s  arbeil  nicht  weiter  ein,  da  Zwierzina, 
seit  langem  mit  einschlägigen  Untersuchungen  beschäftigt,  in  den 
GGA.  V.s  aufslellungen  einer  eingehnden  kritik  unterziehen  wird. 

Im  zweiten  teile  seiner  Einleitung  (s.  cx  ff)  wendet  sich  V. 
dem  gedieht  Reinbois  zu,  stellt  zunächst  das  wenige  zusammen, 
was  wir  über  des  dichters  leben  und  heimal  wissen,  ohne  neues 
zu  bringen,  Ja  sogar  ohue  die  litteratur  vollständig  zu  kennen 
(so  wird  der  Beimboto  notarius  der  bekannten  urkunde  v.  j.  1240 
noch  immer  für  den  dichter  gehalten,  trotz  Steinmeyers  schlagen- 
den bemerkungen  Anz.  xiv  14511).  daran  schliefst  sich  eine  Cha- 
rakteristik von  Reinbois  kunst,  die  durch  ihren  mangel  au 
historischer  betrachlungsweise  wol  einzig  dasteht,  statt  zu  prüfen, 
io  welcher  weise  der  dichter  Wolframs  Vorbild  auf  sich  würkeu 
liefs,  ob  er  auch  Ilarlmann  und  Veldeke,  die  er  ausdrücklich 
nennt,  benutzte,  worin  sein  stil  eigentümlich  ist,  worin  uicbt,  kurz 
all  die  fragen  zu  behandeln,  die  sich  hier  aufdrängen,  gibt  er 
nichts  als  einen  schwall  von  Worten  Uber  die  Hohlheit  der  hü- 
bschen poesie,  zu  dessen  beurleilung  die  tatsache  genügt,  dass 
er  den  Pariival  einen  ‘formlosen  und  gedankenarmen  abenteuer- 
roman’  nennt,  im  anschluss  daran  folgt  auf  zwölf  seiten  eine 
Inhaltsangabe  des  gedichts,  entbehrlich  für  den  leser,  aber  not- 
wendig für  den  Herausgeber,  der  sieb  allerorten  bestrebt  zeigt, 
den  mangel  eigener,  ernster  arbeit  durch  solch  bogen  füllende 
läligkeil  wettzumachen. 

Es  folgt  ein  capitel  über  die  Überlieferung  und  spräche 
des  gedichts  (s.  cxxix  fl).  mit  vorläufiger  Übergebung  der  be- 
merkungen über  die  Überlieferung  wende  ich  mich  kurz  zu  V.s 
grammatischen  darlegungen,  die  an  vielfachen  mängeln  leiden: 
die  dem  dichter  sicher  gemäfsen  (weil  im  reim  bezeugten  formen) 
sind  überall  mit  solchen,  die  nur  im  innern  des  verses  Vor- 
kommen, durcheinander  geworfen,  die  ansichten  V.s  siud  bisweilen 
ganz  fossiler  natur  (in  lie  neben  liez  ligt  ‘ abf'all ’ des  z,  in  gie 
neben  giene  ‘abfall’  des  ng  vor),  die  beispiele  sind  fast  nirgends 
vollzählicb  angeführt,  auch  dort  nicht,  wo  kein  ‘usw.’  auf  die  un- 
vollsländigkeit  aufmerksam  macht,  unwichtiges  wird  behandelt, 
wichtiges  öfter  übersehen,  sodass  man  kein  feslgezeichnetes  bild 
von  Reinbois  spräche  erhält,  und  dergleichen  inängel  mehr,  die 
sonst  nur  den  arbeiten  von  dilettanten  oder  aufängern  auzuhaften 
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pflegen,  alles  bessern  wollen,  hiefse  die  ganze  Untersuchung 
nochmals  führen,  was  hier  nicht  in  meiner  ahsicht  ligt.  nur  ein 
paar  beispiele  mögen  mein  hartes  urteil  begründen,  die  flexiou 
der  verba  gdn  und  sldn  stellt  V.  in  folgender  weise  dar  (s.  cxlvii): 
für  den  inf.  gdn  gibt  er  6inen  reimbeleg,  es  kommen  aber  im 
ganzen  17  reime  vor,  in  deuen  die  d-form  sicher  bezeugt  ist 
(234.  332.  2165.  2274.  2456.  2510.  2&96.  3127.  3195.  3564. 
3629.  3717.  4812.  5266.  5434.  5659.  5841);  inf.  stdn  (bei  V. 
2 belege)  ist  25mal  sicher  bezeugt  (435.774.1076.1104.  1693. 
2249.  2376.  2452.  2846.  2870.  2881.  2926.  3199.  3300.  3664. 
3984.  4210.  4329.  4802.  5096.  5668.  5784.  5790.  6052.  6112).  — 
die  1 pers.  sg.  präs.  ind.  ist  in  unzweideutigen  reimen  nirgends 
belegt  (V.  führt  ich  sldn  : hdn  773  an  : dort  reimt  aber,  auch  in 
seinem  text,  ich  hdn  : inf.  understdn).  — die  3 pers.  ist  als  gdt 
7 mal  (nach  V.  1 mal)  bezeugt  (984.  2786.  3286.  3969.  4161. 
4956.  5279);  stdl  erscheint  8mal  (2179.2872.2976.2983.4200. 
4342.  4435.  5455),  V.  bringt  nur  zwei  belege.  — dass  wir  sldn 
(489)  und  ir  stdl  (5232)  belegt  ist,  erfahrt  man  überhaupt  nicht. 
— fl  sldnt  kommt  2 mal,  nicht  Einmal  vor  (1740.  4574).  — von 
den  beiden  coujunctivformen  si  sldn  (5568.  6092)  ist  wider  nicht 
die  rede,  ebensowenig  von  der  parlicipialform  ergdn,  die  V.  4869 
in  den  text  gesetzt  hat.  — von  den  im  reim  bezeugten  e'-formen 
fehlt  er  ge  (767),  und  der  ind.  er  stet  kommt  nicht  7 mal  son- 
dern 10  mal  vor  (817.  1744.  2821.  2870.  3558.  3574.  3916. 
4452.4500.5543).  mit  derselben  Unzuverlässigkeit  sind  die  neu- 
tralen reime  (wo  gdn  und  stdn  miteinander  gebuuden  sind)  ver- 
zeichnet. — oder  : der  inf.  hdn  (21  mal  belegt)  fehlt  bei  V.  über- 
haupt; tc/i  hdn  steht  6 mal  im  reim,  V.  gibt  din  beispiel;  er 
hdt  15 mal,  bei  V.  einmal;  ir  hdt  fehlt  bei  V.,  steht  aber  5231 
iin  reim;  prt.  hete  ist  3 mal  (nicht  2 mal)  belegt,  der  plur.  helen 
5 mal  (nicht  4 mal)  — oder  er  gil  (s.  cxxxix)  ist  nicht  2 mal, 
sondern  6 mal  belegt,  er  lil  nicht  2 mal,  sondern  10 mal;  dass 
auch  dii  gtsl  (:  sist)  vorkommt  (3315),  bleibt  unerwähnt.  — auf 
welche  weise  V.  das  solchermafsen  gesammelte  reimmaterial  zu 
sprachlichen  Schlüssen  verwertet,  zeigt  das  lautgesetz,  zu  dem  er 
s.  cxxxviu  gelangt,  er  hat  uämlich  beobachtet,  dass  reime  von 
ausl.  gern),  y auf  ausl.  gern),  kk  häutiger  Vorkommen,  wenn  dem 
g(k)  ein  consouant  vorhergeht,  als  wenn  es  sich  unmittelbar  an 
den  stammvocal  anschliefst  : ‘vielleicht  hat  im  bairischen  des 
13  jhs.  das  alte  Verhärtungsgesetz  für  die  gutturale  explosiva  zu- 
erst in  offener  silbe  (?)  zu  wanken  begonnen  und  daher  Heinbot 
inslincliv  fast  durchweg  reime  [von  vocal  g : voeal  + k]  ver- 
mieden’. die  richtige  erkläruug  ligt  einfach  im  sprachmaterial : 
denn  Wörter  mit  ausl.  -kk  sind  überhaupt  nicht  häutig,  kommen 
also  auch  entsprechend  seltener  in  den  reimen  vor.  so  Gndeu 
sich  bei  Wolfram  nur  die  folgenden  : erschrac,  smac,  sac,  klac; 
quec;  blic,  stric,  schrie,  bic  (denen  nur  sic  mit  -g  gegenübersteht) ; 
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roc,  boc,  stoc,  loc;  dntc,  ruc,  suc  (denen  kein  wort  auf  -ug  ent- 
sprich!). mit  V.s  lautgesetz  isis  also  nichts,  selbstverständlich  sind 
auch  die  positiven  angaben  wideruni  ganz  falsch  : nach  V.  reimt 
Reiubol  7 mal  vocal  -)-  g mit  vocal  -|-  g ( lac  : tac  usw.)  : ich  zähle 
42  fälle;  uud  3 fälle,  wo  stric,  blic,  schrie  miteinander  reimen, 
übersieht  er  vollständig. 

Im  nächsten  ahschniit  (s.  cxlix  ff)  behandelt  V.  Ortho- 
graphie und  metrik.  es  ist  eine  traurige  latsache,  dass  die- 
jenigen, die  von  der  spräche  uud  ihrer  historischen  Entwicklung 
die  geringsten  kenuluisse  besitzen,  als  reformatoren  der  Ortho- 
graphie den  grösten  eifer  entwickeln,  das  bestätigt  sich  auch 
hier,  für  ck,  tz,  pp,  tt  schreibt  V.  durchweg  k,  z,  p,  t,  weil  ein 
harter  Verschlusslaut  oder  eine  alfricata  nicht  verdoppelt,  bezw. 
lang  gesprochen  werden  kannten,  und  es  nicht  nötig  sei,  die  kurze 
des  vocals  im  mild,  durch  den  doppelten  consonanten  zu  be- 
zeichnen. zur  Widerlegung  braucht  man  nur  auf  die  latsache  zu 
verweisen,  dass  die  mild,  dichter  Wörter  wie  wette  (nach  V.s 
‘Orthographie’  wete)  und  stete  (gen.  dat.  von  stat)  niemals  mit- 
einander reimen,  was  beweist,  dass  sie  zwischen  tt  und  t einen 
deutlichen  unterschied  machten,  worin  er  bestanden  haben  mag, 
darüber  kann  sich  V.  bei  Sievers  Phonetik  § 29  rats  erholen.  — 
viel  mtlhe  hat  V.  augenscheinlich  auf  die  darstellung  der  me- 
trischen technik  Heinbois  verwendet,  wenn  sich  trotzdem 
hier  sehr  viel  unrichtiges  findet,  so  ligt  das  zum  teil  an  gewisseu 
methodischen  mäugelu  der  Untersuchung  und  zum  teil  darin,  dass 
die  textcoDstitution , worauf  ich  gleich  zu  sprechen  komme,  so 
verunglückt  ist,  dass  eine  grofse  zahl  der  von  V.  besprochenen 
verse  sich  ganz  anders  darsleill  als  in  der  vorliegenden  ausgabe. 

ln  einem  anhang  (s.  clxvu(T)  liefert  V.  den  abdruck  eines 
gediebts,  das  Georgs  drachenkampf  behandelt  (nach  der  Berliner 
hs.  Ms.  germ.  quart.  478).  der  texl  ist  stellenweise  arg  verderbt, 
und  der  herausgeber  hat  nicht  eben  viel  getan , ihn  lesbarer  zu 
gestalten,  da  es  möglich  ist,  dass  unsre  legendensammelhss. 
hier  und  dort  auch  dieses  gedieht  überliefern,  so  verzichte  ich 
auf  emendationsversuche. 

Nun  folgt  der  text  des  Reinbotscheu  gedichts,  den  ich  iin 
Zusammenhänge  mit  V.s  bemerkungen  Uber  die  Überlieferung 
(s.  cxxix  ff)  bespreche,  bei  der  Zusammenstellung  der  erhaltenen 
hss.  und  bruchstücke  ist  dem  herausgeber  das  von  Heinz  Germ. 
31,  83 fl  veröffentlichte  fragmenl  entgangen,  im  übrigen  hat  er 
den  vorhandenen  hsl.  apparal  für  die  ausgabe  vollständig  ver- 
wertet, mit  einer  äufsersl  befremdlichen  ausnahme  : die  wichtige 
Wiener  hs.  nr  13567,  die  elf  zwölftel  des  gediebts  überliefert, 
wurde  für  die  lexlherstellung  nicht  herangezogen,  sie  erscheint 
zwar  in  der  aufzäbiung  der  hss.  als  w,  aber  ihre  beschreibung 
findet  sich  nicht  hier,  sondern  an  einer  spätem  stelle  (s.  cc),  die 
der  herausgeber  selbst  als  ‘nachtrag’  bezeichnet  (s.  cxxx).  nach- 


Digitized  by  Google 


42  VETTER  DER  UE1LI0E  GEORG  DES  REINROT  VON  DURNE 

dem  V.  sonst  selbst  die  kleinsten  bruchstücke,  und  mit  recht, 
verwertet  hat,  kann  ich  mir  die  ausnahme,  die  er  bei  w 
macht,  nur  damit  erklären,  dass  ihm  diese  hs.  zu  spät  bekannt 
wurde,  um  noch  berücksichtigung  linden  zu  können  : denn  das 
verlegene  gerade  über  den  unwert  der  hs. , das  auf  einer  Ver- 
gleichung einer  partie  von  125  verseu  und  ein  paar  zweifelhafter 
stellen  beruht,  wird  niemand  als  ausreichende  begrUudung  er- 
scheinen : wenn  ein  gedieht  im  wesentlichen  nur  in  vier  hss. 
vorligt,  ist  keine  von  ihnen  wertlos,  sie  wäre  denn  von  einer 
der  drei  übrigen  abgeschrieben,  ein  fall,  der  liier  nicht  vorligt. 
das  ist  der  erste  principielle  fehler,  an  dem  V.s  text  leidet. 

Der  zweite,  ebenso  schlimme  ligt  in  der  grofsen  ungenauig- 
keit  des  variantenapparats.  die  Vergleichungen  mit  dem  vollstän- 
digen hss. material , das  ich  seit  jaliren  für  die  von  mir  geplante 
ausgabe  gesammelt  habe,  lieferten  die  bösesten  resullate.  die 
Wiener  hs.  nr  2724  (W)  hat  V.  nach  einer  abschrifl  benutzt,  die 
Pfeiffer  1S41  für  sich  anfertigen  liefs  und  in  drei  tagen  colla- 
lionierte.  bei  dem  schlechten  ruf,  den  die  abschriflen  und  colla- 
tionen  dieses  gelehrten  besitzen,  war  es  entschieden  geboten, 
eine  nachvergleichuug  mit  der  hs.  vorzuuehmen.  das  hat  V.  sehr 
zum  schaden  des  apparats  unterlassen  : in  den  ersten  1500  verseo 
zähl  ich  etwa  234  gröfsere,  kleinere  und  kleinste  versehen,  für 
die  zweite,  Berliner,  hs.  (M)  lag  der  abdruck  vdtlagens,  Deutsche 
gedickte  des  mittelalters  bd  i,  vor  : diesen  hat  V.  benutzt,  ‘nur  in 
wenigen  zweifelhaften  fällen’  erkuudigungen  nach  dem  hsl.  texte 
einholend  (s.  cxxxm) : die  angaben  für  die  ersten  600  verse  weisen 
78  fehler  auf.  die  angaben  Uber  die  lesarten  der  dritten,  Züricher, 
hs.  (Z)  enthalten  in  den  ersten  550  versen  39  fehler  oder  aus- 
lassu  ngen. 

Der  dritte  principielle  fehler  besteht  darin,  dass  V.  sich  um 
die  feslsteliung  des  verwanlschaftsverhällnisses  der  hss.  nirgends 
mit  ernst  und  gründlichkeit  bemüht  hat.  diese  frage  wird  in  der 
einleituug  (s.  cxxxm)  in  nicht  gauz  vier  Zeilen  abgetan  : ‘Z  und 
M gehn  auf  gemeinsame  Vorlage  zurück  : sie  haben  beide  die  ein- 
geschobenen  verse  4250a — d,  W vertritt  ihnen  gegenüber  eiua 
selbständige  handschriftenfamilie,  steht  aber  dem  original  ferner'; 
ähnlich  in  der  anmerkung  zur  stelle,  sonst  finden  sich  gelegent- 
liche andeutungen  über  das  Verhältnis  der  hss.  in  einzelnen  an- 
merkungen  verstreut  (zu  690.  947 f.  1336IT.  2300.  2612.  2722 ff. 
38726)  : aber  in  diesen  anmerkungen  wird  verwunderlicher  weise 
von  einer  gemeinsamen  Vorlage  der  hss.  WM  gegenüber  Z ge- 
sprochen. und  damit  nicht  genug,  taucht  wideruin  in  andern 
aumerkungen  (zu  1969.  3095.  3342)  ein  ältere  Vorlage  vpn  WZ 
gegenüber  M auf  : ein  versuch,  die  eine  oder  andre  dieser  auf- 
stellungen  zurückzunehmen,  ist  nirgends  gemacht,  und  so  stehn 
denn  alle  gruppierungen,  die  nach  den  gesetzen  der  Variation  bei 
verwantschaft  zweier  hss.  möglich  sind,  einträchtig  nebeneinander: 
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MZ— W,  MW — Z und  WZ — M.  diese  Unsicherheit  des  heraus- 
gebers  ist  dadurch  entstanden,  dass  er  zum  teil  die  betreffenden 
stellen  misverstanden  hat  und  zum  teil  die  tragweite  der  gemein- 
samen fehler  nicht  richtig  abschätzte  : tatsächlich  liegen  die  ver- 
wantscbaflsverhältnisse  in  diesem  texte  ganz  einfach  : WM  und  w 
(die  von  V.  nicht  benutzte  zweite  Wiener  hs.)  bilden  zusammen 
eine  engere  gruppe  gegenüber  Z,  das  einen  andern  zweig  der 
Oberlieferung  repräsentiert,  die  wichtigsten  fälle,  aus  denen  dies 
hervorgeht,  sind  folgende  : v.  37  { Wilhalm  von)  naribon  Z — 
maradon  BW,  marodon  w.  — v.  268  ff  (t'cA  hdnz  dd  vür  . . .) 
Daz  tif  der  beide  sich  vröiten  die  rösen  Vnd  die  st oltzen  und 
losen  Begunnen  ritter  und  frouwen  Vnd  daz  man  . . . sach  W, 
die  st.  und  die  l.  M,  Vnd  stoltze  u.  I.  w;  dagegen  fehlt  in  Z 
Vnd  die  : der  gemeinsame  fehler  der  hss.  WMw  ligt  darin,  dass 
die  beiden  Infinitive  als  adjecliva  gefasst  wurden.  — 

663 f er  ist  ze  mitten: 

vart  ir  zu  im  zwen  gesellen  W, 

er  ist  hie  nah  czu  Melle : 

vart  ir  czu  eme  melle  M, 

er  ist  da  ze  mellen: 

vart  ir  sä  fht  schnelle  w, 

er  ist  ze  millene: 

vart  ir  zu  im,  ir  zioene  L. 

Z bietet  das  ricbtige:  Millene  kommt  auch  später  vor  und  reimt 
wie  hier  auf  zwene  (4730.  5430).  in  der  Vorlage  von  WMw 
stand  Millen  st.  Millene,  und  fehlte,  wegen  des  vorhergehnden 
im  das  ir,  auch  Mones  fragment  (m)  teilt,  nebenbei  bemerkt,  den 
fehler : er  ist  nicht  alczu  veren : vart  ir  czu  im,  ir  czu>ene  heren ; 
ebenso  die  von  V.  nicht  benutzte  prosaauflösung  im  somtnerleil 
tu  b : wann  er  ist  nit  ferr.  — 669  D6  sie  ein  ander  sdhen  : D6 
icart  manc  umbevdhen  Z.  in  WMw  folgen  zwei  weitere  Zeilen  : 
Und  tusenstunt  empfangen  Als  dicke  (M  ouch ) umvangen.  diese 
verse  erweisen  sich  sowol  durch  den  iubalt  als  auch  durch  die 
jungen  formen  der  infinitive  als  zusatz  eines  Schreibers,  dem  die 
Schilderung  der  Freude  des  widersehens  einer  weiteren  aus- 
roalung  zu  bedürfen  schien,  obwol  sich  der  dichter  dazu  aus 
drOcklich  für  unfähig  erklärt  (686  ff),  auch  m bringt  diese  zu- 
satzverse.  — 699f  Ez  geschach  nie  solich  fröude  M enschlicher 
beschöude  Z : die  hss.  der  andern  gruppe  setzen  dafür  einen  ganz 
sinnloseu  nominativ  ( menschlich  Wr,  menschliche  B,  menschlich  w).  — 
823 ff  Soll  man  in  tüsent  schiffen  Solhen  jdmer  f Heren  z einer 
Hunt  Z:  dagegen  lesen  WMwra  tüsenlstunl.  — 1188 ff:  Waren 
tüsent  busünen  dd  erschall,  Dar  zuo  des  meres  widervluz  Und 
des  starken  doners  duz  Z : dagegen  hat  W'w  des  meres  winde  flus, 
M des  meres  windis  fl.  — 1356  Ein  banier  fuort  er,  diu  was 
blanc;  Ein  röt  Artuze  dar  durch  gie  Z : dagegen  bieten  W'Mw 
und  die  prosaauflösung  laue,  dass  Z das  echte  hat,  zeigt  die 
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stelle  5376  f mit  siner  liehten  banier  blanc , Durch  die  das  röte 
kriuse  gie.  — 

2 185  IT  er  sprach  : 'vrouwe,  wir  suln  dar 
und  nemen  ouch  des  Wunders  war'. 
a [Ja  was  in  beiden  dti  hin  gdch. 
b Das  gesitide  zöch  in  alles  ndch. 
c Manie  busün  wart  vor  in  erschall. 
il  Er  wäre  junc  oder  alt, 
e das  zöch  allez  sament  dar 
f und  ndmen  des  boumes  u>ar). 

Was  sol  ich  iu  sagen  mer  ? 

Dar  kdmen  sibensic  künege  her. 

die  iu  klammern  gesetzten  verse  bietet  nur  Z : ein  grund,  wa- 
rum der  Schreiber  sie  eingeseboben  haben  sollte,  ist  nicht  zu 
finden,  zudem  gehört  es  auch  gar  nicht  zu  den  gewohuheiten  von 
Z,  interpolationen  vorzunehmen,  dagegen  erklärt  sich  der  aus- 
fall  der  stelle  in  der  gemeinsamen  Vorlage  von  WMw  sehr  leicht 
aus  der  nahezu  vollständigen  gleichheit  der  verse  2186  und  2186', 
die  das  äuge  des  abschreibers  beirrte,  zum  Überfluss  wird  die 
echtheil  der  stelle  dadurch  gesichert,  dass  sie  auch  dem  Verfasser 
der  prosaauflOsung  Vorgelegen  bat,  vgl.  vm  c : vri  der  kunig  nam 
die  kunigin  an  die  hant  vn  kam  dar  mit  allem  seyne  volcke.  vnd 
mit  vil  busawmen  und  kamen  auch  andere  kunige  sibensigk  dar. 
denn  die  prosaauflOsung  geht  auf  eine  hs.  der  gruppe  WMw  zu- 
rück, s.  o.  zu  663  f und  1356.  was  V.  in  der  annterkung  gegen 
die  verse  vorbringl,  ist  nicht  beweisend.  — 2251  Dacian  ver- 
spricht dem  hl.  Georg,  er  wolle  ihm  untertänig  machen  elliu 
ramsche  lant  1;  aber  WMw  bieten  alle  deutsche  l.  im  original 
stand  jedesfalis  al  latlnschiu,  was  die  Vorlage  vou  WMw  mit 
falscher  Silbentrennung  als  alle  tiuschiu  fasste,  während  Z,  das 
ungemein  häufig  vulgarisiert,  das  gemeinere  ramsche  einsetzte, 
auch  v.  420  kommen  die  latinschiu  lant  vor.  — 2298 II  JVu  ist 
diu  sun n e gesigen,  Das  sie  niht  me  liehtes  glt  Und  ist  vär 
diu  opferst t L : M (vdHagens  angabe  ist  falsch)  und  w bieten 
Und  ist  Tu  wer  Opfers  stt,  W Und  ist  niht  tu  wer  o.  s.  die 
gemeinsame  Vorlage  fasste  vür  als  tur,  und  W besserte  den  sinn 
notdürftig  durch  einschiehung  des  niht.  — 2611  f Das  kint 
(Christus)  tuot  die  erde  wegen,  Türne  und  velse  regen  Z : die  drei 
andern  hss.  geben  statt  des  zweiten  verses  : Donner(n)  und  (des  W) 
veldes  regen,  das  ist  sinnlos,  bietet  einen  unmöglichen  reim  (p  : e) 
und  greift  vor,  da  vom  douner  v.  261 8 f gesprochen  wird.  — 2893  ff 
Dö  sprach  der  werde  Georis  ‘ Edel  küneginne  w i s l got  wunder  hdt 
durch  dich  getdn  Z : die  übrigen  hss.  überliefern  wis  (W  st)  gewis , 
was  weder  sinngeniäfs  ist,  noch  dem  reimgebrauch  Keiubots  etilspricht, 
der  Georts  immer  mit  -ts  bindet  : 121.  189.  315.  559.  641.  1297. 
1361.  3489.  — 3188  f Saget  Apollen  das  er  kum  Bi  dem  gewisagten 
got;  so  Z couforin  mit  v.  3249  : WMw  lesen  Ze,  ganz  sinnlos.  — 
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3271  Das  apgot  sprach  zehant  : 

‘kint,  u>er  hdt  dich  her  gesaut?’ 

es  sprach  ‘das  h&t  (hs.  sprach)  min  htrre'. 

3 das  apgot  sprach  : ’toie  verre 
b der  künige  swert  snidet, 
c das  es  mich  niht  vermtdet’. 

Das  kint  sluoc  mit  der  ruoten  dar. 
so  Z.  dagegen  lesen  WMw : 

Das  apgot  sprach  sehant 
‘kint,  wer  hdt  dich  her  gesant?’ 
es  sprach  'das  hat  der  herre  min, 
der  margrdf  tls  Palastin’. 
b [der  künige  swert  snidet 
c das  es  dich  niht  midet.] 

das  kint  sluoc  mit  der  ruoten  dar. 
die  beiden  eingeklammerten  verse  nur  in  w.  dass  die  von  Z 
gebotene  lesart  richtig  ist,  leidet  keinen  zweifei  : denn  im  vorber- 
gehnden  (3191)  batte  Georg  dem  knaben  ausdrücklich  aufgetragen, 
Apollo  mit  der  rule  wegzutreiben,  wenn  er  sich  weigere  und 
sich  bochmdtig  widersetze  ( welle  er  . . . mit  höchvart  wider  muoten). 
io  der  Überlieferung  von  WMw  fragt  das  gützenbild  den  knaben 
einfach  nach  dem  namen  seines  herrn,  und  darauf  treibt  es  das  kind 
ganz  unmotiviert  aus  dem  tempel.  in  Z dagegen  liegen  die  sar- 
kastischen worte  Apollos  noch  vor,  und  so  schliefst  sich  die  Ver- 
treibung hier  sehr  gut  an.  wie  der  fehler  in  der  gruppe  WMw  ent- 
stand, ist  deutlich  genug  ; in  der  gemeinsamen  Vorlage  war  der 
*ers  a ausgefallen  und  durch  den  Qickreim  der  maregrdf  non 
Palastin  ersetzt  worden,  damit  wurden  die  beiden  folgenden 
Zeilen  b und  c sinnlos,  weshalb  sie  die  Vorlage  von  WM  tilgte, 
«ährend  w durch  die  iinderuug  des  mich  in  dich  einigermafsen 
zu  helfen  suchte,  es  ergibt  sich  somit  aus  dieser  stelle  die  weitere 
erkenntnis,  dass  WM  gegenüber  w naher  verwant  sind,  was  die 
verse  b c betrifft,  so  werden  sie  auch  durch  einen  ähnlichen 
ausdruck  an  spaterer  stelle  als  eigentum  Reinbois  erwiesen  (5049  f 
ir  sult  sie  miden!  Ir  swert  können  sniden).  — 3753  f Die 
(engel)  lob  ent  got  enwiderstrit  Der  e'ren  diu  an  dir  llt  l : in  Mw 
fehlt  got,  W list  recht  st.  got.  das  object  got  ist  unentbehr- 
lich, da  sonst  das  zwei  verse  spater  folgende  er  keine  beziehung 
lut  — 

3850  ff  er  (Christus)  ist  himelsippe  vaterhalp, 
muoterhalp  von  erde  hie. 
ich  wil  iuch  bescheiden  wie  : 
von  dem  vater  wart  ein  wort 
von  himel  gesant  : er  bleip  dort. 

3855  das  wort  üf  erde  s er  maget  sich  lie: 
den  sun  si  von  dem  wort  enphie. 
dannoch  was  der  vater  da  oben. 
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so  im  wesentlichen  Z.  dagegen  bieten  Ww  die  verse  3852 ff  in 
folgender  gestalt : 

ich  wil  iuch  bescheiden  wie  : 
von  himel  gesanl  er  bleip  dort, 
iif  der  erde  daz  wort 
zu  der  meide  sich  lie. 
den  sun  si  von  dem  wort  enphie  usw. 
diese  verse  geben  keinen  genügenden  sinn  : inwiefern  Christus 
vaterhalp  dem  himmel  angehört,  bleibt  unerwähnt,  und  der  vers 
von  himel  gesant  er  bleip  dort  hatte  hier  nur  bedeutung,  wenn 
es  sich  darum  handelte  zu  erklären,  wieso  Christus  zugleich  auf 
der  erde  und  im  himmel  weilen  konnte,  worauf  es  doch  gar 
nicht  aokommt.  auch  der  bestimmte  artikel  in  daz  wort  ist  be- 
fremdlich, da  doch  von  dem  Worte  noch  nicht  die  rede  war. 
einen  kläglichen  versuch,  das  unverständliche  zu  bessern,  macht  M, 
wo  die  verse  lauten: 

von  himel  wart  gesant  und  er  bleip  dort. 

Af  erden  sante  er  daz  wort, 
zuo  der  meide  es  sich  lie  usw. 

dagegen  ist  in  Z alles  klar  und  sinnvoll,  die  Verwirrung  in  der 
andern  gruppe  entstand  dadurch,  dass  die  gemeinsame  Vorlage 
wideruni  eine  waise  vorfand  : 3853  war  wegen  des  anlautes  Von, 
mit  dem  auch  die  nächste  Zeile  beginnt,  ausgefallen  : so  behalf 
sich  der  Schreiber  auf  ganz  äufserlicbe  weise,  indem  er  die  fol- 
gende zeile  io  zwei  verse  zerlegte,  womit  er  allerdings  die  waise 
beseitigte,  ohne  freilich  dem  sinn  aufhelfeu  zu  können.  — 

3871  ff  swas  in  luft,  in  wazser  vert, 
sin  kraft  daz  allez  nert, 
es  laufe,  krieche  oder  ge 
Af  bAwe  od  in  dem  wilden  se, 
stn  kraft  daz  alles  weidet. 

statt  dieser  verse,  die  nur  in  Z stehn,  bieten  WMw  : 
swas  in  luft,  in  wazser  vert, 
das  hdt  er  allez  beschert, 
sin  kraft  das  alles  weidet. 

widerum  ist  nicht  eiuzuseheu,  warum  Z geändert  haben  sollte, 
wahrend  die  abweichuug  der  andern  gruppe  sich  leicht  begreifen 
lässt  : in  der  der  gemeinsamen  Vorlage  vorausliegeuden  hs.  waren 
die  verse  3872 — 3874  ausgefallen  (weil  3872  und  3875  mit  aus- 
nahme  des  reimworts  vollständig  gleich  lauten),  und  so  fand  die 
Vorlage  von  WMw  eiue  waise  vor  (3871)  und  schob,  um  den 
reim  zu  gewinnen,  die  zeile  das  hdt  er  alles  beschert  ein.  die 
ergänzung  ist  übrigens  nicht  glücklich,  denn  von  derschöpfer- 
lätigkeit  Gottes  ist  weder  vor-  noch  nachher  die  rede  : dagegen 
steht  der  ausdruck  nert  (Z)  in  Übereinstimmung  mit  genist  (3976), 
uud  zudem  haben  die  beiden  plusverse  ihre  entsprechung  an  einer 
andern,  auch  sonst  vielfach  anklmgendeu  stelle  (4469) : al  das 
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if  der  erde  lebet  oder  in  dem  wilden  wäge  swebet.  endlich  lehrt 
eine  Untersuchung  des  Reiubotschen  Stiles,  dass  der  dichter  es 
liebt,  wie  hier,  zwei  kurz  aufeinander  folgende  verse  gleich  be- 
ginnen zu  lassen.  — 4045  IT  Diu  röse  ist  in  dem  touwe  Ein 
lithtiu  anschouwe,  Swenne  si  entsliuzt  der  sunne  schin  Ir  vil 
siesez  kemerltn  i : die  andre  gruppe  bietet  Swenne  ir  an  fliuset 
iM  si  an  get)  der  sunne  schin  (M  süeser  s.  sch.)  ln  ir  vil  süezez 
(M  in  iren  vil  süezen)  k.  die  la.  von  Z ist  inhaltlich  besser 
und  tindet  an  einer  früheren  stelle  (954 f)  ihre  parallele:  als  diu 
rise  in  dem  touwe  sich  entsliuzet  gen  der  sunne.  der  apokopierte 
dativ  schin  ist  nicht  gegen  Heinbots  spräche,  vgl.  3450  von  der 
sunne  schin  (:  sin)  und  3877  mit  sehser  hande  varwe  schin  (:  vogellin). 
— 4760 f Geeret  st  dln  höher  bot,  Der  engel  vürste  Michahel  Z, 
wahrend  die  andere  gruppe  bietet  din  hoch  (w  hoches ) gebot,  was 
keinen  sinn  gibt.  — 4942  ff  Sö  wart  von  wölken  nie  der  hagel 
Der  sö  mit  hurte  kceme  dar  : Sie  zerrent  sw  in  der  noch  die 
schar  L : dagegen  gibt  die  andre  gruppe  den  unverständlichen 
positiv  swinde  (w  geswind).  — 5026  f Dö  sich  samelieret  Min 
Inoder  und  des  künges  her  (:  wer);  so  Z,  die  andre  gruppe  und 
der  könic  her,  was  einen  unmöglichen  reim  (e  : e)  ergibt  und 
auch  inhaltlich  verdächtig  ist,  da  die  brürier  Georgs  nicht  gegen 
den  könig  allein,  sondern  gegen  die  ganze  ihn  umgebende  schar 
anstürmen,  vgl.  5016ff.  50241.  5042H'.  — endlich  5737  Einer 
(b*.  Diner)  wunderbare  diu  Tugent  pflac  Z,  während  die  hss.  WM 
und  das  fragmeul  d (w  überliefert  diese  stelle  nicht  mehr)  lesen 
Ein  umnderburc  der  tugent  pflac,  ein  siunloser  fehler  der  gemein- 
samen Vorlage,  welche  die  prosaische  Wortstellung  in  gedanken- 
loser weise  herstellte.  — hiermit  hah  ich  die  fälle  angeführt, 
die  über  das  Verhältnis  der  hss.  entscheidenden  aulschluss  geben, 
meistens  hat  auch  schon  V.  das  richtige  in  den  text  gesetzt 
(aufser  bei  2185IT.  2251.  3271  ff):  aber  die  hedeutung,  die  sie 
für  die  ermittelung  des  bssverbältnisses  haben,  hat  er  nur  ein 
paar  mal  gewürdigt  (699.  2300.  2612.  3872  IT),  und  auf  die  text- 
gestallung  ist  die  erkennlnis  der  verwantschalisverbällnisse  ohne 
einOuss  geblieben,  musle  es  auch,  da  er  ja  daneben  die  hss.  auch 
noch  auf  andre  art  gruppierte,  wäre  V.  auch  hier  im  recht,  so 
rnüste  man  zur  annahme  von  mischhss.  greifen  : aber  dazu  zwingt 
gar  nichts,  dem  oben  gewonnenen  klaren  resultat  widerspricht 
keine  einzige  stelle  von  bedeutung.  für  die  gruppierung  ZM — W 
rührt  V.  au,  dass  beide  hss.  die  eingesebobenen  verse  4250  a — d 
überlieferten,  aber  die  stelle  ist  sicherlich  echt : die  hss.  MZ  (so- 
wie auch  w)  bieten  folgenden  text : Alexandriua  betet  während  der 
rnarter,  Gott  möge  ihr  trost  senden: 
durch  die  grözen  ere 
das  sich  dir  biegent  elliu  knie 
ze  himel,  se  helle,  ze  erde  hie, 

4249  und  alle  Zungen  lobes  jehent 
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(w  Vnd  da  pey  niemitt  die  rain  sehen! 

M Vnd  da  bi  din  czu  got  vor  sehen 
i Vnd  ouch  die  reinen  mäget  sechent 
a Gewizagtez  kint  üz  Israhel 
b ich  bevilh  dir  hiut  min  sei 
c das  si  dich  dd  milese  sehen 
il  dd  dir  die  engel  lobes  jehen. 

in  W fehlen  die  letzlen  vier  verse,  und  statt  der  oben  nach  den 
hss.  gegebenen  Zeile  heifst  es  : Die  deine  grosse  wunder  sehenl, 
was  denn  auch  mit  Übergehung  der  andern  verse  V.  in  den  teil 
setzt,  mit  der  begrüudung,  dass  schon  der  indicaliv  jehen  (:  sehen ) 
der  letzten  zeile  die  unechtheit  des  übrigen  erweise,  da  aber  der 
satz,  der  jehen  enthält,  von  einem  conjunctivsalze  abhängt,  so  ist 
dieser  grund  vollkommen  hinfällig,  dass  aber  auch  die  la.  der 
hs.  W nicht  befriedigt,  sieht  V.  ein  : so  behilfl  er  sich  mit  der 
annahme,  sämtliche  hss.  hätten  hier  eine  lücke  vorgefunden, 
die  W auf  die  eine,  die  Vorlage  von  MZ  auf  eine  andre  weise 
füllten,  so  schlimm  steht  die  Sache  glücklicherweise  nicht,  zu- 
nächst ist  klar,  dass  in  jener  zeile,  wo  die  drei  hss.  so  sehr 
auseinander  gehen,  Vnd  da  bl  (wM)  das  richtige  ist,  dem  gegen- 
über Vnd  ouch  (Z)  eine  vulgarisierung  darstellt;  ferner  steht  in 
Z die  reiften  maget,  und  da  auch  w die  rain  bietet,  so  wird  woi 
auch  maget  in  der  Vorlage  von  w noch  gestanden  haben  : man 
braucht  danach  nicht  lange  zu  suchen  : das  unverständliche 
niemant  ist  nichts  weiter  als  die  magt ; und  ebenso  ist  din  esu 
got  in  M unverständlich,  und  auch  hier  steckt  die  maget  dahinter 
verborgen,  jedesfalls  war  also  die  Vorlage  von  Mw  (VV)  hier  schwei- 
lesbar  geworden  : aber  trotzdem  hätten  diese  leselehler  kaum  zu- 
stande kommen  können,  wenn  nicht  eine  seltene  Wortstellung  das 
erraten  des  richtigen  erschwert  hätte,  deshalb  wird  man  die 
glatte  la.  von  Z,  die  reinen  maget , nicht  adoptieren  (zumal  diese 
hs.  mit  grofser  Vorliebe  ungewöhnliche  Wortstellungen  durch  die 
prosaischen  ersetzt),  sondern  mit  w (aber  ohne  das  zweite  die) 
lesen  Und  dd  bl  die  maget  reine  sehent,  womit  sich  zugleich  die 
weglassung  des  reine  in  M ansprechend  erklärt,  der  dichter  lässt 
sich  somit  von  seiueu  gedanken  in  eine  andre  bahn  bringen  : 
von  der  Verehrung,  die  Gott  überall  gezollt  wird,  kommt  er  auf 
das  lob  der  himmlischen  zungen  zu  reden,  und  fügt  mit  dem 
letzten  salze,  dass  diese  die  jungfrau  erblicken,  einen  gedanken 
hinzu,  der  zum  Vordersatz  nicht  mehr  passt;  diese  iuconcinnilät 
erklärt  sich  daraus,  dass  gerade  das  motiv  von  der  anschauung 
und  besingung  der  himmelsköuigiu  bei  Reinbot  besonders  beliebt 
ist  (vgl.  94(ir.  956fT.  97711.  2726. ‘2776r.  3941  f.  4406Q.  ähn- 
lich verlässt  der  dichter  956  6 die  conslruction,  indem  er  sagt: 
Als  vröit  sich  gen  der  wunne  Alles  himelische  her  Das  si  die  maget 
sunder  wer  Süllen  schäumen  unde  sehen  Und  mit  gesange  lobes 
jehen,  wo  der  letzte  satz  nur  aufserlich  von  dem  hauptsatz  ab- 
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baogig  gemacht  ist;  ebenso  5085 IT.  zur  annahme  einer  lücke 
ligt  also  kein  grund  vor,  und  wenn  W die  letzten  vier  verse 
nicht  bietet  und  statt  der  fUnflletzlen  zeile  abweichendes  gibt,  so 
ist  der  grund  einfach  der,  dass  der  Schreiber  der  Vorlage  von  W 
von  lobes  jehenl  in  v.  4249  auf  lobes  jehen  in  v.  4250  d über- 
gesprungen war,  so  dass  W die  verse  4250  und  4250  a — d nicht 
mehr  vorfand  und  einen  vers  hinzudichtete,  um  die  waise  zu  be- 
seitigen. 

Nicht  besser  stehts  mit  den  stellen,  die  auf  eine  gemeinsame 
Vorlage  von  WZ  gegenüber  M weisen  sollen,  v.  1967  ff  wird  der 
einsame  aufenlhalt  Georgs  in  dem  ärmlicheu  baus  der  witwe  ver- 
glichen mit  dem  früheren  reicbtum , den  er  iu  Millene  besafs. 
die  hss.  bieten  : 

Da  vor  (Z  von)  er  herlidien  (M  herlicher)  sas  (W  was,  Z u>as) 
ln  slner  houbtstete  saz  (w  was,  M vnd  bas) 

Ze  Millen  ü f sinem  1 palas 
Dd  manic  vürste  vor  im  was  (W  sas). 
in  M fehlen  die  beiden  letzten  verse l.  im  ersten  vers  setzt  V. 
htrllcher  bas  und  meint,  die  Vorlage  von  WZ  habe  für  dieses 
bas  die  dialektische  Schreibung  was  gehabt,  die  Sache  ist  ganz 
anders;  das  echte  ist : 

Dd  vor  er  h erlichen  sas 
ln  slner  houbtstete  sas. 

dazu  vergleiche  man  die  ähnliche  stelle  3825  ff  (Gesdset  ir  werdek- 
lichen  ie.  Des  ist  wol  vergessen  hie,  Ze  Millen  tif  iuwerm  palas, 
Dd  manic  kröne  vor  iu  was),  sas  im  zweiten  vers  ist  das  be- 
kannte substantiv  : 'in  dem  wohnsitz  seiner  residenz';  der  erlaubt- 
rahrende  reim  ist  Reinbots  technik  angemessen  : ebenso  steht 
3495  f vlüge  (‘flügeF)  im  reim  auf  vlüge  ( vluc ),  und  auch  hier 
wie  dort  haben  die  Schreiber  daran  anstols  genommen;  andere 
röhrende  reime  sind  : mein  : über  ein  297 ; tiure  : dventiure  625; 
schal  (‘lärm’) : schal  (‘schale’)  1567;  enpfdhen  : umbevdhen  1705; 
if  in:  behuoten  in  1777;  wunnikllche  : allersunnetegeliche  3301; 
himtlrlche  : ertriche  3327 ; armen  : erbarmen  5839.  — ebenso- 
wenig kann  v.  3094  f für  eine  nähere  verwantschaft  von  WZ 
etwas  beweisen ; die  stelle  lautet  : Swas  mir  der  künec  getuon 
mac,  Des  ergetset  midi  der  ( vröuden  WZ)  kilnec  (Br  keiser)  oben. 
den  beiden  Schreibern  von  W und  Z schien  der  contrast  zwischen 
der  künec  und  der  künec  oben  zu  undeutlich  ausgedrUckt,  und 
so  setzten  sie  ein  erläuterndes  wort  hinzu;  dass  dabei  beide  auf 
vröuden  verfielen,  ist  aus  dem  Zusammenhang  leicht  begreiflich, 
und  lag  um  so  näher,  als  golt  schon  vorher  (1350.  1796)  im  ge- 
dickte so  genannt  wird,  keiser,  das  V.  nach  Mr  (gegen  WwZ) 
in  den  text  setzt,  ist  sicher  nicht  ursprünglich,  zumal  gerade  M 
überhaupt  die  tendenz  zeigt,  gegen  alle  hss.  keiser  für  künec  ein- 

1 nicht  dem , wie  V.  gegen  alle  hss.  und  ohne  angaben  von  Varianten 
io  den  text  setzte.  * was  V.  wider  nicht  aumerkt. 

A.  F.  D.  A.  XXV.  4 
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zusetzen,  vgl.  1912.  2515.  2959.  3001  (fehlt  in  V.s  apparat). 
3094.  3097.  3103  (fehlt  in  V.s  apparat).  3200  (fehlt  in  V.s 
apparat).  3295.  3299.  3563  (fehlt  in  V.s  apparat).  3569.  3924 
(der  himelkünec).  4091.  4363.  4824  (fehlt  iu  V.s  apparat).  5049. 
5053.  5281  (fehlt  in  V.s  apparat);  ebenso  keiserinne  st.  küneyinne 
3595.  3820.  4235.  4239.  4279.  4365.  4415.  4577.  4074. 
4873,  wahrend  w nur  zweimal  aus  flüchtigkeit  hünec  ( künegin ) 
für  keiser  (keiserin)  einselzl  (2408.  4639),  und  ebenso  Z kein  prin- 
cip  verfolgt,  sondern  nur  ein  paarmal  künec  mit  keiser  vertauscht 
(2454,  fehlt  in  V.s  apparat;  3569)  und  umgekehrt  (2383.  3953. 
4983),  und  W endlich,  überhaupt  die  verlässlichste  hs.,  niemals 
ändert.  — und  so  ist  auch  die  letzte  stelle,  die  eine  verwant- 
schaft  von  W und  Z erweisen  soll  (3342),  lediglich  falsch  beur- 
teilt. der  abgott  sagt,  dass  die  superbia  der  hülle  zuführe  Her- 
zogen, grdven,  vrten,  Under  (M  dn)  ir  danc  (Z  danke ) Marien  : 
dh.  ‘gegen  ihren,  Marias,  willen’.  V.  scheint  under  ir  danc  nicht 
verstanden  zu  haben,  sonst  hatte  er  nicht  das  vulgarisierende 
dne  aus  M eingesetzt  (vgl.  5916  Under,  Z Sünder , M An  Apollen 
danc,  wo  V.  wideruni  Sünder  st.  Under  wählt),  und  aus  dieser 
stelle  eine  nähere  verwautschaft  von  WZ  erschlossen,  dass  ge- 
rade Maria  hier  genannt  wird,  ist  natürlich  : gilt  sie  doch  als 
die  patronin  des  ritterlichen  Standes. 

Unter  solchen  umständen  war  es  dem  herausgeber  ganz  un- 
möglich, einen  guten  texl  herzustellen,  da  er  zu  keiner  klaren  an- 
sicht  über  das  hssverhällnis  gelangt  ist,  so  schwankt  er  bei  der 
auswahl  der  laa.  beständig  ohne  halt  hin  und  her,  sein  verfahren 
ist  rein  eklektisch,  und  da  er  den  wert  der  hs.  W zu  gunslen 
von  Z (bisweilen  auch  M)  ganz  bedeutend  unterschätzt,  so  bietet 
er  uns  sehr  oft  die  bequemen,  weil  vulgarisierenden  laa.  dieser 
hs.  statt  der  originellen  und  daher  schwerer  verständlichen  von  W 
(und  w).  da  er  über  die  fehlgewohnheiten  der  einzelnen  hss. 
keine  Untersuchungen  angestellt  hat,  so  fehlt  ihm  in  neutralen 
fällen  zur  enlscheidung  jegliche  Sicherheit,  er  hat  sich  in  spräche 
und  Stil  seines  autors  nicht  mit  hingabe  vertieft,  und  so  mutet 
er  ihm  im  versinnern  wie  im  reim  formen  zu,  die  diesem  gauz 
fremd  sind,  dabei  fehlt  es  ihm  an  ausreichender  kenutnis  des 
mhd.  Sprachgebrauchs,  und  so  emendiert  er,  wo  es  nicht  nötig,  und 
unterlässt  es,  wo  es  geboten  ist.  es  ist  unmöglich,  alle  die  fälle, 
die  im  grossen  und  kleinen  einer  änderung  bedürfen,  zur  spräche 
zu  bringen,  nur  einige  der  allerstäi  kslen  verseilen  möchte  ich 
hier  berichtigen. 

57  i'e  doch  triuice  ichz  (das  gedieht)  machen 

mit  beteuerten  Sachen, 

daz  ez  in  teirdi  (WwM  wirt)  icirt  (W  weit,  fehlt  Mw)  bekant 
60  und  raiche  (Z  rieh,  \V  raichet,  M villichle ) über  alliu  (fehlt  W) 

tiutschiu  laut 

von  Tirol  reht  (fehlt  VV)  «ns  (M  bis)  an  den  (Z  die,  fehlt  Mw)  Bremen 
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und  (w  v.  mans ) ouch  vürbaz  mttoz  (W  u.  in.  o.  v.)  vernemen 
von  Prespurc  unz  (M  bis)  an  daz  (Z  den,  fehlt  Mw)  Metze 
sin  beginnen,  sin  letze. 

da  zu  muoz  (G2)  das  suhject  fehlt,  so  suchte  V.  dasselbe  zu  be- 
schallen, indem  er  v.  60  eniendiert  und  aus  und  raiche  usw. 
ein  und  [arm  und]  riche  macht,  ohne  zu  erklären,  wieso  alle 
hss.  auf  eine  so  starke  auslassung  bei  einem  so  gewöhnlichen 
ausdruck  geführt  wurden,  die  stelle  ist  leicht  geheilt,  wenn  man 
v.  63  Ton  streicht,  das  dem  parallelismus  zu  v.  61  zuliebe  ein- 
gesetzt wurde,  dann  lautet  der  text: 

daz  ez  in  toirde  werde  bekant 
60  und  reich  über  al 1 tiuischiu  laut 
von  Tirol  rehte  unz  an  Bremen, 
und  ouch  vürbaz  müeze  verneinen 
Presburc  unz  an  Metze 
sin  beginnen,  sin  letze. 

iu  v.  59  war  werde  wegen  des  vorhergehnden  wirde  in  der  Vor- 
lage von  WMw  ausgefallen,  was  zu  den  Varianten  der  schreibet- 
anlass  gab  : dass  die  conjunctive  (nicht  indicative)  echt  sind,  zeigt 
auch  raiche  in  w,  rieh  in  Z,  sowie  muose,  müsse  in  wM. 

115.  Untugent  liez  er  under  wegen.  Der  (W  Da)  liez  er 
(M  Der  nu)  ia  (M  etliche ) herren  (Z  herre)  pflegen,  die  stelle  be- 
darf keiner  gewaltsamen  emendalion  (ander  st.  jal),  sondern  ist 
richtig  überliefert:  Der  liez  er  jdherren  pflegen.  — 2651  ich 
kdnz  dd  vür  daz  üö  . . . künden  unde  gesten  Mit  vröuden  war 
(w  ward,  W mer)  gebette  (Z  gebetten,  w bette,  M gebende)  Und 
daz  vil  ndch  wette  (Z  wetten,  M Allen  Cristen  die  da  waren  lebende) 
Wirr  (w  wären)  trürens  unde  leide,  die  emeudation  V.s  (Diu 
croide)  lässt  das  aufkommen  der  falschen  la.  sämtlicher  hss.  un- 
erklärt. zu  lesen  ist  Mitfröude  war  gebette.  — 303  ff  die  brtlder 
«ecken  Georg  aus  seinem  schlafe  : Wol  üf,  her  grdve  üz  Palastin I 
Ir  sult  niht  mere  arm  sin ; Ir  mugt  wol  vrallch  lachen:  Wir 
wellen  iuch  riche  machen,  lachen  lisl  nur  Z;  die  richtige  la., 
nämlich  wachen,  verzeichnet  V.  überhaupt  nicht,  obwol  sie  in 
allen  hss.  aufser  Z steht.  — 629  ff  Er  hdt  erbten  in  Schildes  amt. 
Ware  er  vlins  aller  samt  ...  Er  mähte  sin  als  ein  getwerc  Und 
mit  siegen  sin  zerbert.  wider  eniendiert  V.  Uberflüssigerweise, 
indem  er  in  streicht,  stall  eiufach  nach  amt  doppelpuncl  zu  setzen  : 
‘er  hat  soviel  im  ritterlichen  beruf  gelitten,  dass  er,  wär’  er  auch 
aus  stein,  vollständig  zerschlagen  sein  müsle’.  dieselbe  conslruc- 
tion  kehrt  5407  ff  wider  : Dd  beleip  üf  dem  wal : Ich  wolde  die 
stemen  . . . erlrahten,  E ich  künde  erahten  Die  beide,  die  dd 
lägen.  — 708  Des  jach  man  dort  : nu  hart  ez  hie.  so  V.  nach 
WMmw  : aber  Z,  der  repräsentant  der  andern  gruppe,  list  nu 
bArren  wirs  hie,  und  das  führt  darauf,  dass  die  echte  la.  lautete  : 
»ü  harenz  hie,  vgl.  2024  Des  jach  man  dort  : nu  jehens  hie,  wo 

1 auch  2261  ergibt  sich  al  (nicht  altiu)  latimchiu  lant  als  das  echte. 

4* 
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die  hss.  den  ungewohnten  adhorlativ  gleichfalls  zu  beseitigen 
strebten  (W  gechts,  M ihe  ichs,  w noch  ith).  ebenso  steht  377 
daz  Idzen  (WMw  l.  wir)  sin  und  5323  nu  läsen  (l.  niht  Z,  iase 
wir  Ww,  lasse  ich  M)  die  rede  sin.  — 721  f Ir  liebe  wil  sich 
leiden,  Dd  von  sie  wellen  sich  scheiden,  der  herausgeber  bat 
richtig  gesehen,  dass  man  umgekehrt  722  als  begrQndung  von 
721  erwarten  würde,  warum  hat  er  also  nicht  statt  des  kommas 
nach  leiden  einen  doppelpunct  nach  Dd  von  gesetzt?  — 722  In 
tet  der  (m  do,  M sente,  l der  junge)  Georis  kunt.  wie  sollen 
diese  abweichungen  entstanden  sein,  wenn  das  original,  gleich  Z, 
der  junge  G.  bot?  man  lese  tet  er  G.  = tet  her  G.  dasselbe  er 
hat  auch  sonst  anlass  zu  ünderungen  gegeben,  so  2635  Dd  von 
er  (W  her,  w het,  Z der  herre)  Ddvlt  genuoc  Sprichet  und  4478 
Sö  waltet  er  (er  fehlt  Ww,  der  M,  i'r  Z)  Satnrnii  Der  kalten  zlt. 
vgl.  über  dieses  er  Lachmanu  zu  Iwein  1062.  — 947  Des  hem 
Davides  künne,  Die  er  in  die  schaenen  wünne  Ze  des  keisers  seswcn 
mas , Dd  si  mit  grdsen  eren  sas;  so  V.  nach  Z : die  andern  hss. 
bieten  dafür,  im  wesentlichen  vollständig  übereinstimmend  : Des 
hem  David(is)  vrouwen  die  ( die  fehlt  w)  künegin,  Die  er  in  die 
habe  hin  (M  sin)  Ze  des  fceisers  aeswen  mas.  dass  diese  la.  echt 
ist,  beweist  die  psalmstelle,  auf  die  sich  Reinboi  hier  bezieht : 
Ps.  44,  1 ü astitit  regina  a dextris  tuis  in  vestitu  deaurato,  circum- 
data  varietate;  zum  Überfluss  kehrt  die  stelle  ähnlich  später 
(265011)  wider  : Da  von  «ns  kilnik  Ddoid  saget  : Vor  ir  gebürte 
manic  j&r  Sach  er  die  küneginne  klär  Sitzen  wunnekllche  Bi 
got  in  einem  riche  An  einer  zeswen  siten  usw.  der  Schreiber  von 
Z entlehnte  die  reimwörter  künne  : wünne  aus  zwei  kurz  vorher 
vorkommenden  stellen,  891  f und  905f,  offenbar,  um  den  ihm 
ungeläuflgen  ausdruck  hin  messen  zu  vermeiden.  — 1 078 fT  Es 
spricht  der  wlse  Salomön  Einen  jdmerlichen  spmch.  Der  ist  ge- 
heizen  : ‘■ach  und  uch  (W  och,  w aeA),  Dar  suo  me  (W  mer,  fehlt 
Z)  we  (W  ach  st.  we)  und  och  tw  ach,  Z ouch)  Das  nieman  ist 
üf  erden  doch  Daz  er  si  vor  töde  vri!’  Die  vünf  vocales  sint  hie 
bi  Und  ouch  mit  jdmer  vür  brdht.  schon  Lachmann  (zu  Iwein 
450)  hat  die  stelle  glänzend  emendierl  (.  . . ach  und  uch  Dar  suo 
we,  wl  unt  och)  : V.  aber  acceptiert  diese  besserung  nicht,  son- 
dern schreibt  Dar  suo  me  : we  und  och  und  meint,  der  fünfte 
vocal  stecke  in  vri  (1083).  bei  dieser  herslellung  begreift  sich 
aber  weder  das  mit  jdmer  vür  brdht,  noch  warum  Reinboi 
so  seltene  interjectionen  wie  uch  und  och  anwendele,  da  doch  u 
auch  in  tl/'  (1082)  und  o in  vor  töde  enthalten  ist.  — 1120  f 
An  des  küniges  hof  sint  geleit  Hundert  wits  (wissen  Z,  wise  M) 
über  al : V.  wählt  wise,  das  mir  vollständig  sinnlos  erscheint,  das 
richtige  ist  wise  ('martern’),  denn  unmittelbar  vorher  ist  von  der 
harmschar  die  rede,  die  die  Christen  dort  erwartet;  vgl.  überdies 
165lf:  Und  schouwen  danne  ouch  dd  bl,  was  wise  (W  witsze. 
i witze,  w weis,  M marter)  an  dem  hove  st.  — 1 178  f . . . diu 
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ors  in  dem  vluote  Wuoten  vaste  über  die  (Mw  den ) huof  (:  wuof). 
der  plural,  den  V.  nach  WZ  annimmt,  ist  ganz  gegen  Reiobots 
spräche;  zudem  wäre  es  merkwürdig,  dass  Mw  auf  den  origi- 
nelleren singulär  verfallen  waren.  — 1216  ff  Mit  siegen  (wart) 
dar  geleget  Ein  gebot  (M  gebosz)  üf  daz  ander  sö,  Des  manic 
beiden  wart  unvrd.  V.  bevorzugt  geböz,  da  er  nicht  weifs,  dass 
gebot  ein  technischer  ausdruck  im  spiele  ist  (Haupt  zu  Erec  876), 
der  hier,  wo  der  kampf  ausdrücklich  ein  spil  genannt  wird  (1174- 
1221),  einzig  und  allein  passt.  — 1335  ff  Georg  halte  in  seinem  heere 
Z WMw 

fünf  hundert  tütend  und  me.  viinf  hundert  tütent  unde  mir 
Das  was  alt  der  in  den  ti  das  was  ( w . recht  w)  alt  der  ein(e)  bir 

wirf  et  ein  kleines  her:  wir  fei  in  den  breiten  ti 

aUö  klakte  gen  im  min  her.  was  toi  ich  (da  von  W,  im  w)  tprechen  mi 

ich  muotle  starte  tin  sc  wer  ich  muoste  usw. 

gen  inrem  und  gen  tiserm  her. 

die  la.  von  Z ist  sinnlos  — was  soll  die  beere  mit  dem  see?  — 
und  schon  des  reims  wegen  unmöglich  : denn  Reinbot  lasst 
nirgends  zwei  gleiche  reimpaare  unmittelbar  nacheinander  folgen, 
dagegen  gibt  WMw  mit  der  besserung  einen  her  (für  eine  ber1) 
das  anschauliche  bild  der  6inen  fischreuse,  die  dem  reichtum  des 
sees  nichts  anhabeo  kann,  ein  bild  das  zudem  ganz  in  Reinbois 
geisl  ist,  der  es  liebt  gegenstände  und  Vorgänge  des  täglichen 
lebeos  oder  erscheinungen  der  natur  zu  vergleichen  heranzuziehen 
(wie  den  schlitten  im  winter,  den  mühlstein,  der  roggen  und 
weizen  zerreibt,  das  kalkbrennen,  das  urinal,  die  gegen  sommer 
berabstürzenden  lawinen,  das  hanffeld  usw.).  — 1381  Diu  banier 
wart  von  mir  gehurt  Daz  der  vipem  gebürt  Nie  wart  also  süre. 
V.  zieht  den  Physiologus  herbei  und  kommt  doch  zu  keiner  be- 
friedigenden erklärung  : unter  vipern  gebürt  sind,  wie  schon 
Scböobach  OLbl.,  6 Jahrgang,  nr  1,  bemerkt,  mit  einem  biblischen 
ausdruck  ( progenies , genimina  viperarum  Matth.  3,  7 usw.)  die 
heiden  gemeint.  — 1388 f Ob  er  mit  strlte  mich  vermide?  Nein, 
er,  weiz  got,  noch  (w  er  st.  noch)  entet.  nach  noch  schiebt  V. 
’emendierend’  ich  ein.  also  auch  sich  selbst  hat  Georg  bekämpft? 
die  Überlieferung  ist  ganz  in  Ordnung,  vgl.  5858  f Ob  man  im 
iht  üf  luo  Die  kam  er  ? Nein,  man  noch  entuot  uud  5892  f Ob  er 
in  iht  leide  tuo?  nein,  er  weiz  got  noch  entet.  — 1434  f Georg 
hat  erfahren  Daz  die  künege  siben  jdr  Sin,  e sie  (Z  so  st.  sie) 
komen  wider,  Beidiu  üf  unde  nider  Die  krislen  twingen  mit  ir 
her.  Sin  heifst  ‘ausbleiben’  und  bedarf  keiner  Verbesserung; 
vgl.  3694  diu  zwei  al  ze  lange  sint.  V.  ändert  in  Sit  und  macht 
dadurch  die  stelle  unverständlich.  — 1694  Ich  binz  ein  rehter 
cristan  WZ  — Ich  binz  ein  ritter  ( vnd  pin  «)  ein  crislenman 
(Christen  w)  Mw  im  reim  auf  bestdn.  wer  mit  V.  ein  rehter  kristdn 
in  den  text  setzt,  lässt  die  abweicbungen  unerklärt : das  echte  ist 

1 denn  auch  diese  9chreiber  dachten  offenbar  an  ‘beere’,  nur  liefsen 
sie  den  anscheinend  schlechten  reim  unangetastet. 
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ein  ritter  kristdn.  sogar  das  substantiv  kristdn  war  den  Schreibern 
ungeläufig,  vgl.  331  (wo  M es  durch  eine  änderung  be- 
seitig!) und  2399  (wo  W Christen  man  an  die  stelle  setzi).  um 
so  mehr  musten  sie  an  dem  weit  selteneren  adjectiv  anslofs 
nehmen.  Reinbot  verwendet  es  auch  5723  ( der  kristdn  künec). 
eben  so  wenig  wie  dieses  kristün  darf  das  ritter  von  Mw  fehlen, 
an  einer  stelle,  wo  auf  die  ritterliche  würde  Georgs  eben  so  viel 
ankommt  wie  auf  sein  Christentum.  — 1 849  f Das  i'r  mit  Wirt- 
schaft läget  Und  grözer  koste  ( schön  w,  schöni  1,  tychoi  M)  pfldget. 
wenn  koste  das  echte  wäre,  wie  V.  meint,  warum  dann  die  eigen- 
tümlichen abweichungen  ? zu  lesen  ist  schoie,  das  in  schon , schöni 
steckt,  wie  tschoi  (>  tichoi  > tychoi)  in  M.  — 1856  ir  sult  in 
ze  hüte  (M  eme  sin  Ub)  laben  : dass  hüt  dahinter  steckt,  hat  V. 
aus  der  abweichung  in  M richtig  erschlossen;  aber  im  die  hüt 
laben  ligt  zu  weil  ab  : es  liiefs  gewis  tu  se  hiute  laben , vgl. 
Mhd.  wb.  1,741b.  — 1 969  ff,  s.  o.  — 2251  al  latinschiu  st. 
elliu  römischen,  s.  o.  — 2302  ff  II dt  Apollö  nu  die  mäht.  Als  ir, 
herre,  von  im  jeht.  Sine  kraft  ir  weil  geseht  : Er  heizt  (WM* 
heize)  die  sunne  wider  gdn  Und  mit  dem  schine  ob  utis  stän;  SO 
bringe  ich  im  das  opfer  mtn.  die  interpunction  wie  die  hevor- 
zugung  des  von  Z gebotenen  heizt  zeigen  des  herausgebers  rat- 
losigkeit;  heize  ist  das  echte,  nach  statt  gehört  nur  ein  komma: 
‘wenn  Apollo  die  ihm  von  euch  zugeschriebene  macht  hat,  so 
kOuDt  ihr  seine  kraft  ja  leicht  erkennen  : er  möge  nur  die  sonne 
wider  scheinen  lassen,  so  bringe  ich  ihm  sofort  (Sä  st.  Sö  im 
letzten  vers,  mit  besserung  eines  bei  allen  Schreibern  gleich 
häufigen  fehlers)  mein  opfer.’  dann  fährt  Georg  fort : ‘wenn  das 
aber  nicht  möglich  ist  ...  dann  will  ich  ihn  erst,  wenn  der 
morgen  kommt,  ehren.’  — 2554 ff  V.  bat  die  ganze  stelle,  die 
von  den  vier  arten  der  gebürt  bandelt  — eines  der  beliebtesten 
themata  mittelalterlicher  theologie  — von  grund  auf  misverstan- 
den  : 1)  gebiert  eine  jungfrau  (die  unbefleckte  erde)  einen  mann 
(Adam).  2)  gebiert  ein  mann  (Adam)  ein  weib  (Eva).  3)  mann 
und  weib  zusammen  erzeugen  ein  kind,  dessen  gebürt  nur  dem 
weib  schmerz  bereitet  ( als  man  noch  hiut  von  wiben  siht  2596). 
4)  eine  magd  gebiert  ein  kiud,  das  vom  himmel  kommt  und  ihr 
Schöpfer  ist,  ohne  Verletzung  der  jungfräulichkeit  (Maria).  — 
2620  f Christus  zilt  ouch  (Z  ob)  allen  Sachen  Mit  selbe  chur 
(M  Salden  kor,  w saelden  kür,  Z solicher)  ordenunge  : war  es  so 
schwer  zu  sehen,  dass  in  selbe  chur  das  echte  selpkilr  steck), 
und  dass  das  ouch  von  WM»  dem  ob  von  Z vorzuziehen  ist? 
zum  gedanken  vgl.  2535  ff  Dü  wcere  ouch  din  selbes  orö  Und 
ordentest  mit  dir  selben  dö  Diu  dinc,  diu  sit  sint  geschehen  Und 
wir  ouch  alle  tage  sehen.  — 

2721  das  bist  du,  reine  magt,  al  ein  (Z  maget  reine,  ohoe  al  ein) 
der  unverhouwen  ( vnuorholen  M)  Danielis  ( D . fehlt  Z)  stein 
hohe  pfallenz  (WM  phaltz)  vröne  (M  vnd  vr.) 
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hern  (Z  Jhesu  st.  hern)  Salomonis  frone  (Z  viell.  chrone). 
dil  (Z  der  st.  rfil)  touwic  (w  fronte)  Gedeonis  vel  usw. 
mit  unrecht  hat  sich  V.  hier  fdr  die  la.  von  Z entschieden  und 
deshalb  Danielis  (2722)  für  eine  blofse  glosse  erklärt,  indem  er 
der  unverhouwen  steine  als  gen.  plur.,  abhängig  von  dem  folgen* 
den  pfallenz  fasste,  vielmehr  enthält  jeder  der  verse  von  2722 
an  eine  anrufuug  der  juugfrau  : sie  heifst  1)  unverhouwen  Danielis 
nein  (s.  Salzer  Sinnbilder  s.  113  anm.  7,  Schön hach  aao.  s.  12). 
2)  heilige  pfalz.  3)  o thron  Salomons  (fröne,  das  V.  so  viel  zu 
schaffen  macht,  ist  die  lateinische  vocativform  von  thronus),  und 

4)  Gedeons  feil,  da  der  herausgeber  auf  solche  weise  mit  den 
einzelnen  bezeichnungen  umspringt,  so  ist  es  begreiflich,  dass  er  die 
vier  und  sweinzie  namen  (2711)  nur  mit  ‘ziemlicher  Sicherheit’  her- 
ausbekommt. mit  vo  I lstä  n di  ger  sicherheil  sind  es  die  folgenden: 

5)  übervlüzzec  brunne.  6)  Moysis  stüde.  7)  vröne  wlngarte.  8)  Aa- 
rötiis  rttole.  9)  lebendic  holz  üz  paradis.  10)  Esechielis  porte.  1 1)  kü- 
neges  sal.  12)  wenderin  der  werlfe  val.  13)  Ave.  14)  süeziu 
lucerne.  15)  drler  künege  steme.  16)  morgenröt.  17)  hamtt  vür 
den  böigen  töt.  18)  lübe  sunder  galten.  19)  warte  von  Siön. 
20)  balsamlte.  21)  tiurer  merz.  22)  himelhort.  23)  aller  lugende 
gruntveste.  24)  tremunldne.  — 2729  f Du  übervlüzzec  brunne! 
Wan  über  alle  wunne  Din  gndde  alsö  vliuzet,  Daz  din  lop  ze 
himel  di  uzet,  die  emendalion  V.s  Wunne  st.  Wan  ist  nicht  nur 
überflüssig,  sie  zerstört  geradezu  den  sinn  der  stelle.  — 

2951  sit  er  der  suntte  ( des  sunnen  Zw)  hdl  gewalt 

der  (des  w)  lauf  mit  wunder  ist  gezalt  (Z  gestalt) 
an  ir  (erer  M,  siner  w)  hoehe  von  (an  Z)  ir  ijjrem  M, 

sinem  w)  ilen 

in  vier  und  sweinzie  wilen  (wile  M,  tnilen  w) 

2955  überloufet  si  (er  w)  gediehe 

wäge  und  ertriche  (55.  56  vertauscht  Z) 
die  mdze  ze  kurz  noch  ze  lanc 

Iez  raichet  nicht  menschen  gedanch  W 
er  entraichet  nit  chainen  lang  w 
an  aller  lüde  dang  11 
er  enrichet  nicht  dekeinen  dang  Z 
V.  setzt  2953  beidemal  an  (mit  Z gegen  WMw),  interpuugiert 
falsch  und  wählt  2958  die  )a.  von  W (wodurch  die  abweichungen 
der  andern  hss.  unerklärt  bleiben),  zu  lesen  ist : 
sit  er  der  sunne  hdt  gewalt 
der  louf  mit  wunder  ist  gezalt, 
dn  ir  hoehe  : von  ir  ilen 
in  vier  und  zweinzic  wilen 
überloufet  si  geltche 
wäge  und  ertriche, 
die  mdze  ze  kurz  noch  ze  lanc. 
ez  erreichet  niht  menschen  danc. 
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. . deren  lauf  in  wunderbarer  weise  bestimmt  ist,  auch  abge- 
sehn  von  ihrer  hohe  : denn  in  folge  ihrer  Schnelligkeit  zieht  sie 
in  vierundzwaozig  stunden  über  land  und  meer,  in  genau  ab- 
gemessener weise,  das  gebt  Ober  menschliches  fassungsvermOgen 
hinaus’,  der  accusaliv  die  mdze  ze  kurz  noch  ze  lanc  hängt  von 
(i äber)loufet  ab,  vgl.  4528  daz  er  (der  hirnmel)  sül  die  mdze  gdn 
An  sinem  zirke  an  loufte  (gdn  haben  alle  bss.  aufser  Z,  das 
vulgarisierend  hdn  schreibt;  V.  setzt  hdn  in  den  teil,  und  gdn 
nicht  einmal  in  den  apparat).  zum  letzten  vers  vgl.  Bo.  5 (bei 
GralT  2,  397)  : reda  ne  irreichot  taz  einfalta  gotes  pilde  ‘ralio  nou 
capit’.  — 3017  IT  V.  nimmt  für  den  übergeordneten  salz  die 
conjunctive  mache,  mache  aus  Z (gegen  W'Mw),  dagegen  im  unter- 
geordneten satz  den  indicaliv  teil  aus  VYMw  (gegen  Z).  das  echte 
ist  in  beiden  fällen  der  indicaliv.  — 3046 IT  Waz  touc  tin  starkiu 
witiu  brustp  Eines  ( Ob  ein  Z)  hasen  herze  ist  drin  gejaget  (ge- 
legt W),  Sit  er  an  dem  (disem  W)  ist  verzaget.  V.  schreibt  ge- 
leit : verzeit , ohne  jede  Wahrscheinlichkeit  (denn  wie  wären  die 
andern  bss.  auf  gejaget  verfallen?),  und  gegen  die  spräche  des 
dichters,  der  zwar  ( ge)leit , (ge)seit  und  treil  im  reim  auf  -eit  ver- 
wendet, nie  aber  verzeit,  gekleit,  verdeit,  gejeit  oder  meit  (subsL) 
so  gebraucht,  db.  nur  formen  contrahiert,  die  aus  gge  entstanden 
sein  künuen,  nicht  aber  solche,  die  age  aufweisen  (vgl.  den  ana- 
logen gebrauch  Hartmanns,  Zwierzina  Zs.  40,  240).  so  ist  also 
das  auch  viel  originellere  gejaget  mit  MwZ  in  den  text  zu  setzen, 
und  auch  in  zwei  andern  fällen,  wo  V.  geseit  : meit  schreibt,  ge- 
saget  : magst  einzusetzen  (3953.  4835).  wenn  ein  herausgeber 
solche  sprachwidrige  formen  seinem  autor  zumutet,  so  sind  das 
nicht  einzelne,  leichte  versehen,  sondern  es  geht  daraus  hervor, 
dass  es  ihm  an  beruf  oder  neigung  zu  seinem  schwierigen  amte 
gebricht,  das  resullat  ist,  dass  aus  einem  solchen  texte  nichts 
zu  lernen  ist,  wenn  der  leser  nicht  aus  freiem  antriebe  all  die 
Untersuchungen  anstellen  will,  die  sich  der  herausgeber  gegen 
seine  pflicht  erspart  hat.  — 3057  iuwer  lip  benamen  veiget 
(weiget  Z).  veiget  (‘ihr  seid  wahrlich  verwünscht’)  ist  das  echte, 
weigel  eine  ganz  äufserliche,  nur  nach  der  graphischen  ähulich- 
keit  vorgenommene  conjectur  des  Schreibers  von  Z,  der  in  solchen 
dingen  meister  ist.  — 3094  f s.  o.  — 3167  f Han  der  (heilige 
geist)  wont  tu  nähen  bi,  Daz  ist  an  mir  schin  worden  hie  (schin 
an  mir  M,  Daz  ist  an  mir  worden  schi  Z).  so  sehr  Reinhol 
starke  enjambemeuts  liebt,  so  wenig  die  Schreiber,  daraus  ergibt 
sich  hier  die  besserung  : Wan  der  wont  iu  nähen  : wie  Das  ist 
an  mir  schin  worden  hie!  der  Vorschlag  V.s,  bi  : hi  (mitteldeutsch 
für  hie),  lässt  in  einen  abgrund  blicken.  — 3261  f Das  abgot  also 
lute  ( erlotte  M,  laute  W,  laut,  vom  corrector  in  Uöet  geändert  w) 
Daz  sich  der  tempel  (sich  alles  das  W)  schule  (erschölle  M , er- 
schalle W,  also  erschufte  w).  Lachmann  durfte  i.  j.  1820  erlütte 
in  unsrer  stelle  für  ‘rätselhaft’  erklären  (Kl.  sehr,  i 255).  jetzt. 
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Ro  Leier  das  verbum  lullen  (‘brüllen’)  belegt,  ist  die  stelle  klar: 
Des  abgol  also  lulle,  Das  sich  der  tempel  erschutle  (nicht  lute  : 
schüte).  — 3271  IT  s.  o.  — 3304  IT  A'u  opfert  im  durch  min  ge- 
bot Und  dar  suo  durch  mlne  bet,  Den  ( Dev  W,  Das  iuch  Zw) 
der  starke  M ahmet  Hdt  für  ere  unde  prls  (Vor  ere  hat  vnd  auch 
m pris  M , Füge  ere  unde  pris  L , Ere  in  uil  hö ehern  pris  w). 
io  beiden  versen  wählt  V.  die  von  Z geboteue  la.  wie  erklärt 
er  die  abweiebungen  der  hss.  WM  ? zu  lesen  ist  : Den  der  starke 
Mahrnet  Hat  vür  ere  unde  pris  ‘opfert  ihm,  den  sogar  Mahntet 
für  etwas  ehrwürdiges  und  preisenswertes  hält’,  die  abweichen- 
den laa.  erklären  sich  dabei  als  elende  vulgarisierungen.  — 
3341  f s.  o.  — 3343  f Küster,  prior  (und  M)  abt  ( appet  w,  abbet  Z) 
Das  wirt  (D.  wir  w,  D.  ist  M)  dass  (da  se  w,  das  MZ)  «ns  ent- 
labt  (gelappet  w,  entlappent  Z,  enthöbet  M).  auch  hier  setzt  V. 
die  schlechte  la.  von  M gegen  alle  andern  hss.  in  den  text  : die 
lappe  ist  das  ‘bälTchen’  des  priesters,  lappen  heifst  demnach  ‘mit 
der  lappe  versehen’  (s.  Leier  llandwb.  s.  v.)  und  enllappen  ‘die 
lappe  wegnehmen’,  somit  ist  zu  lesen  : Küster,  prior,  appet  Das 
wirt  dass  uns  (in  der  hülle  nämlich)  entlappet.  — 3495  f s.o.  — 
3539  lu  herren  ( Jungherren  allen  Z)  si  (si  das  w,  st  ouch  Z) 
gtkleit  (leit  Z).  in  M geht  er  sprach  voraus  : statt  sich  zu  freuen, 
dass  drei  Schreiber  den  inquitlosen  anfang  der  rede  treu  überliefert 
haben,  schiebt  V.  mit  dem  vierten  das  inquit  ein.  gekleit  (:  kunter- 
fat)  kann  auch  nicht  richtig  sein,  da  der  dichter  nur  geklaget  in 
den  reim  setzt,  s.  o.  leit  in  Z und  die  vorhergehnden  ouch  (Z), 
das  (w)  führen  auf  das  echte  : Iu  herren  sf  et  leit.  dieses  et,  ot 
ist  überhaupt  das  Stiefkind  jüngerer  Schreiber,  vgl.  1620  (echt 
nur  in  Z);  1642  (nur  in  WZ);  2252  ( beginnet  MW',  beginner  Z, 
beginnet  er  w,  das  echte  ist  beginne  et);  3685  (et  Ww,  doch  Z, 
w»  M);  4261  (of  nur  in  W);  4820  (ot  nur  in  W,  fehlt  Mw, 
»ährend  Zf  ganz  sinnlos  er  haben);  4886  (et  aber  nur  w,  aber 
WZ,  ouch  aber  Mf);  auch  5323  führen  die  abweiebungen  auf  nti 
läsen  eht  die  rede  sin  (/.  niht  1,  läse  wir  Ww,  lasse  ich  M); 
5759  hat  nur  W das  echte  ot,  das  in  MZ  fehlt,  in  d durch  ouch 
ersetzt  ist.  — 3665 — 3682.  die  ganze  stelle  ist  vom  herausgeber 
nicht  verstanden  worden,  ohne  mich  auf  die  einzelheiten  ein- 
zulassen, geh  ich  gleich  den  richtigen  text: 

3668  Neit  ich  deheinen  min  gtnös, 
niwan  durch  sin  werdekeit 
3670  umb  anders  ich  mit  im  niht  streit, 
twanc  mich  iender  höher  muot, 
brdht  swert  durch  heim  ie  das  bluot, 
kleit  sich  mit  sprise  ie  der  luft, 
geschach  das  ie  durch  keinen  guft, 

3675  das  würde  dürkel  Schildes  rant, 
brdht  solich  tjost  ie  min  hant 
das  grüener  wase  wurde  röt 
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und  at  zehant  käme  der  töt, 
kam  ich  mit  hurt  ie  sö  gevam: 

3680  daz  soltu  niht  der  sele  sparn, 
sit  diu  marter  vor  mir  lit, 
diu  mir  hie  wol  räche  glt. 

die  beichte  des  heiligen  zerfällt  in  zwei  teile  : im  ersten  macht 
er  seine  Verdienste  im  karnpf  gegen  die  beiden  geltend,  um  bei 
Gott  erbarmen  zu  erwecken  (3661  IT : Engalt  des  ie  kein  Sarrazin, 
Daz  er  mit  töde  Ute  pin.  Des  soltu  mich  geniezen  Idn,  Das  ich 
müeze  an  dir  bestdn).  nun  kommt  das  gegeuslück  : er  hat  auch 
gegen  seine  eignen  ritterlichen  glaubensgenosseo  aus  rubmgier 
tjoste  mit  tötlichem  ausgang  gefochten  (deheinen  min  genöz,  durch 
sin  werdekeit,  höher  muot,  durch  . . . guft,  solich  tjost,  daz  al  ze- 
hanl  käme  der  löl);  das  ist  eine  schulde,  diu  ihm  ist  se  gröz: 
aber  auch  all  das  mOge  Gott  nicht  der  abrechnung  mit  der  seele 
Vorbehalten,  da  ihm  ja  die  marter  bevorstehe,  die  ihm  dafür  scheu 
hier  Vergeltung  bringe.  — 

3941  die  engel  lüte  singent, 

der  maget  lop  sie  bringent 
VV  hincz  dir  get  also  unser  laut 
w hincz  dir  got  unser  laut 
M hin  esu  ir  spricht  der  engel  lut 
L ze  der  got  stimme  also  lut. 

V.  setzt  die  la.  von  Z (mit  der  besserung  gdt  für  got)  in  deu 
text : aber  wie  sollen  daraus  die  Varianten  der  übrigen  hss.  ent- 
standen sein?  got  WZ  ist  jedesfalls  richtig,  ebenso  Ainz  dir,  da 
sich  daraus  die  Minderungen  in  M und  Z leicht  abieiten  lassen: 
vor  lüt  muss  etwas  gestanden  haben,  das  den  Schreibern  nicht 
mehr  geläufig  war;  also  der  maget  lop  sie  bringent  Hins  dir. 
got,  also  überlüt  : stimme  (Z)  stammt  aus  stimme  3934,  unser 
lüt  st.  über  litt  hatte  jedesfalls  schon  die  gemeinsame  Vorlage  von 
WMw.  — 4038  f als  wart  . . . diu  maget  . . . Mit  des  heilegen 
geistes  viure  Entphlamet  ( Enphenget  Ww,  enpfangen  Z)  und  en- 
zundet.  hier  mit  M enpflammet  zu  schreiben,  ist  bare  Stümperei. 
— 4043  Gröz  gemalt  wxiohs  über  al  Von  ( In  der  M)  helle  üf 
(von  W)  erde(n)  in  (in  des  w)  himel(s)  sal.  widerum  bietet  M 
vulgäres,  widerum  fällt  V.  hinein  : ‘die  gewalt  wuchs  überall  hin, 
von  der  hülle  auf  die  erde  und  bis  in  den  himmel’.  — 4104  IT 
( Si ) wurden  ouch  getoufet  sd  Mit  des  himels  touwe  dö,  Des  si  sint 
wurden  vrö  Und  dar  ndch  (da  Ww,  fehlt  M)  Uten  (erliten  w)  grd  se 
(gar  gr.  M)  mit.  V.  wählt  mit  Z dar  ndch  : also  sie  werden  wegen 
der  taufe  später  froh  und  leiden  dar  ndch  (?)  grofse  not?  na- 
türlich gibt  die  la.  von  Ww  das  echte  : ‘weshalb  sie  später  (im 
himmel)  froh  wurden,  hier  aber  (und  dd)  die  marter  erleiden 
musten’.  — 4 1 68  f iuwer  zunge  ist  üppec  : Dd  get  von  (Da  von 
nachet  üch  Z)  der  gaehe  töt  : V.  setzt  gdt  in  den  teil,  aber  wie 
kommt  Z zu  nachet  (=  nähet)!  das  echte  ist  weet  (in  der  vor- 
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läge  von  Z wahet  geschrieben);  vgl.  5051  Das  dd  von  t ccet  der 
Otter  töt.  — 4175  Gellig  als  diu  vipper.  die  bedeutung  ‘laut 
tonend,  klingend’  passt,  wie  V.  in  der  auinerkung  schreibt,  aller- 
dings ‘nicht  recht’,  sodass  eine  ‘Übertragung  auf  gemütseigen- 
schaften’  ‘vielleicht  mit  bezug  auf  den  bösen  rat  der  schlänge’ 
‘angenommen  werden  muss’,  wüste  herumraterei  1 natürlich  ist 
hier  das  bekannte  von  gälte  abslammende  adjecliv  gemeint.  — 
4193  Der  einen  smekt,  den  andern  siht  (nämlich  den  aspis  und 
den  basiliscus),  Der  eniceder  (Entweder  w,  Der  ohne  enw.  W, 
Von  beiden  M)  mac  (m.  he  M)  genesen  niht.  V.  setzt  die  la.  von 
Z in  den  teil  : sinn  und  was  M gibt,  weisen  auf  Der  enweders 
m.  g.  n.  ‘der  kann  aus  keineai  von  beiden  heil  hervorgehn’.  — 
4237  ff  sie  : hie  : hie  : vie.  bei  einem  dichter,  der  die  ‘vierreime’ 
sorgfältig  meidet!  I.  hienc  : vienc.  — 4246  ff  s.  o.  — 4308  ff 
der  kaiser  beschimpft  seine  gemahlin,  da  sie  sich  dem  Christen- 
tum zugewendet  hat  : Ja  beginnet  man  din  wunder  ( min  w.  w, 
dies  w.  VV,  Wan  beginnet  iemer  von  dir  Z)  sagen  Her  von  Oriente 
Uns  hin  an  Occidente.  V.  list  mit  W dis  wunder,  aber  die  ab- 
weichungen  bleiben  dabei  unerklärt;  auch  der  sinn  ist  mangel- 
haft. das  echte  ist  hinter,  kunder  ‘ falschheit’ ; wie  der  kaiser 
auch  gleich  nachher  (4319)  paraphrasiert  sd  muos  man  iemer 
wert  sagen  Den  valsch,  den  dü  gen  mir  kamt  tragen  und  sie 
mit  Helena  der  valschen  Kriechinne  vergleicht  (4312).  — 43501' 
Dem  menschen  si  (die  planelen)  das  leben  gebeut  Das  muos  ( Die 
müssen  Z)  leben  ndch  ir  art  : V.  ‘emendiert’  Das  in  Das  er,  ohne 
not : denn  nach  gebeut  ist  doppelpunct  zu  setzen,  und  Das  (näm- 
lich mensche ) ist  das  suhject  des  folgenden  salzes.  — 4406  Das 
besihest  (Das  sichst  du  w,  Da  s.  du  Z,  Du  sist  M)  iif  dem  trdne: 
die  abweichungen  lassen  sich  aus  der  von  Z gebotenen  (und  von 
V.  recipierten)  la.  nicht  erklären  : sie  weisen  vielmehr  auf  Da 
sihest  üf  dem  trdne.  — 4569  f Wan  swas  die  höhen  (höchsten  w) 
ane  gdnt  (begand  w,  ane  vant  Z)  Die  nidem  in  des  bi  gestdnt. 
V.  schreibt  mit  Z vdnt  : wider  ein  schlimmer,  principieller  fehler, 
der  zeigt,  dass  der  herausgeber  die  spräche  seines  aulors  nicht 
kennt,  denn  Reinbot  setzt  niemals  die  contrahiertcn  formen  in 
den  reim,  sondern  bindet  die  Wörter  vdhen,  gdhen,  hdhen,  ver- 
smdhen  nur  miteinander  oder  mit  dem  adv.  nähen  und  dem  prät. 
sähen  (583.  689.  751.  1705.  1755.  2501.  3097.  4227.  4299). 
somit  ist  auch  hier  Z gegenüber  der  andern  gruppe  inferior.  — 
457 1 f Dar  ndch  rdtet,  was  ir  weit,  Sit  ich  dem  (sem  Z)  schaden 
bin  (so  st.  V.s  hin ) gesell  (gesellit  M,  gesell  1).  V.  setzt  gesell 
mit  Z in  den  lext,  was  sicher  unrichtig  ist,  denn  das  particip 
lautet  bei  Reinbot  in  den  sichern  fällen  immer  gesalt  (871.2125. 
2951.  3959.  4753.  5257.  5273).  dagegen  steht  das  particip  ge- 
selt  von  allen  hss.  überliefert  6058  (ir  sf/  2 er  helle  gesell),  und 
danach  war  auch  5277  (ir  sil  ser  helle  ouch  gesell,  Ww  gesell) 
gesell  in  den  text  zu  setzen,  und  ebenso  an  der  vorliegenden  stelle. 
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übrigens  ist  sein  auch  der  viel  seltenere  ausdruck.  — 4788  ff  So 
ist  er  in  solhem  werde  In  dem  klären  himel  oben  Das  in  muaz 
(Da  müs  in  w,  Da  mit  müssen  in  Z,  Des  muoain  in  f)  mit  ge- 
saugt ( die  engel  Z)  loben  Die  selten  kaere  über  al  Und  stcas  ist 
in  des  himels  sal.  V.  nimmt  Das  in  aus  WM  und  müssen  aus 
Zf,  ohne  auf  die  andern  Varianten  irgend  rücksicht  zu  nehmen, 
der  singulär  muos  ist  sicher  echt  — denn  Reinbot  liebt  es,  zu 
pluralem  subject  das  prädicatsverbum  im  singulär  zu  «instru- 
ieren — und  die  sonstigen  ahweichungen  erklären  sich,  wenn 
man  statt  des  consecutivsalzes  einen  neuen  bauplsatz  annimmt,  also 
Den  muos  mit  gesange  loben  (vorher  ist  doppelpunct  zu  setzen), 
diese  im  (ieorg  beliebte  lorlfUhrung  durch  das  demonstrativ  haben 
die  Schreiber  Öfter  zu  beseitigen  getrachtet : einen  ähnlichen  fall 
hatten  wir  oben,  zu  4350  f,  gegen  V.  zu  verteidigen.  — 4852  in 
ist  druckfehler  für  iu,  kehrt  aber  in  der  anm.  getreulich  wider  1 — 
4945  I.  velt  st.  weit.  — 5024  Dd  was  ( was  fehlt  MwZ)  vil  ( viel  w) 
manic  degen  fier  (czyr  M,  schier  w) : wie  sollten  die  drei  hss.  das 
was,  das  V.  mit  W in  den  text  setzt,  verloren  haben?  das  echte 
ist  offenbar  dd  viel  manic  d.  — 5078  Des  gewerte  er  sie  ouch 
(ouch  fehlt  wZ)  so  (so  w)  : warum  hätten  w und  Z ouch  aus- 
gelassen? sie  iesd  ist  zu  lesen,  vgl.  3627  (er)  wdpent  sich  ie  sä 
(ouch  sd  W,  dö  sd  r,  ie  fehlt  Mw).  — 5091  lie  st.  hie.  — 5118 
Geordnet  (Geformet  W)  und  getihiel  (in  w fehlt  der  vers).  schwer- 
lich wäre  W auf  Geformet  verfallen,  wenn  nicht  Getermet  das  ur- 
sprüngliche wäre,  vgl.  901  (sem  töde)  getermet  tgetirmet  Mt,  ge- 
ordnet Z)  und  besonders  6059  Ich  geformt  M (georume , w fehlt) 
iu  niemer  mere  Dekein  gütlich  ere  (Zu  dhainer  gotleichen  e.  W), 
wo  V.  gleichfalls  geterme  hätte  lesen  sollen.  — 5277  s.  o.  zu 
4571  f.  — 5323  s.  o.  zu  3539.  — 

5355  iW  letwetT  pliche  Schilde 

I w letweders  blickes  schilde 
| M Igliches  blickes  schilde 
I Z Der  liechten  schillen  blicke 

IW  Erlaucht  das  gevilde 
w Erleuchten  d.  g. 

M Erluchtit  d.  g. 

Z Das  gewilde  erluchte  dicke. 

es  gehört  wenig  texlkritisches  feingefühl  dazu,  um  mit  V zu  sehen, 
dass  Z nur  eine  elende  vulgarisierung  bietet,  aber  das  echte 
war  aus  WwM  leicht  herauszuholeu  : letweders,  blicke,  schilde  usw. 
der  dichter  hat  eben  von  den  blicken , die  die  Schwerter  aus  den 
helmeo  schlagen,  gesprochen  uud  fährt  nun  fort  : beides,  die  blitze 
und  die  schilde,  erleuchteten  das  gefilde.  — 5384  Georgs  banner 
hat  eine  solche  würkung,  wohin  immer  man  es  neigte,  Das  das 
vor  ir  (das  da  von  Z)  veigte  : die  la.  von  Z führt  auf  das  echte, 
uämlich  von  ir  ‘durch  es,  das  banner’;  vgl.  3600  Nu  muostu  von 
(bi  Z,  vor  r)  mir  veigen.  — 5783  f es  ist  von  der  kammer  der 
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treue  die  rede,  ia  die  der  ungetreue  unter  keiner  bedingung  ein- 
lass  erhält : Gieng  ( Giengen  d)  diu  kamer  gern  (MZ  in,  gein  fehlt 
W)  endian  (endyan  d,  endia  Z,  Indian  M)  Der  selbe  mileste  (muoz 
WM,  müsse  Z,  müsle  d)  dd  uzen  ( darus  M)  stdn.  V.s  anmerkung, 
dass  Indien  in  Wolframs  Willeiialm  als  das  entlegenste  land  be- 
zeichnet werde,  trägt  zur  aufhellung  der  stelle  gar  nichts  bei. 
zu  lesen  ist  : Gieng  im  diu  kamer  gein  Endidn,  Der  selbe  muoz 
dd  üze  stdn  : ‘und  wäre  ihm  die  kammer  auch  soviel  wert  wie 
Indien,  wäre  er  selbst  bereit,  Indien  dafür  hinzugeben,  er  mtlste 
doch  draufseu  bleiben’,  vgl.  zu  dieser  bedeulung  von  gen  inlid. 
das  get  vür  elliu  dinc  udgl.,  ferner  Parz.  308,  13.  6 IG,  18  sowie 
unser  nhd.  ‘das  geht  mir  Uber  alles’  und  DWb.  tv  1,  2 s.  v.  ‘gehen’ 
ii  19c,  j.  Gieng  im  schimmert  noch  in  der  la.  von  d Giengen 
durch,  wie  überhaupt  dieses  fragment  einer  sehr  wertvollen  hs. 
entstammt,  mit  der  vorgeschlagenen  besserung  stimmt  auch,  dass 
Reinbot  öfter  ähnliche  gedanken  ausspricht,  so  5860  f Und  gäbe 
er  eines  küneges  gnot,  Er  kumt  niemer  dd  her  in  (iu  die  kammer 
der  barmherzigkeit)  und  5770  Gab  im  der  allen  den  hört,  Der 
aller  künge  ie  wart,  Diu  kamer  (der  besländigkeil)  war  im  vor 
verspürt.  — 5916  s.  o.  — 

Soviel  Uber  den  teil,  von  s.  213 — 296  folgen  anmerkungen, 
die  vorwiegend  aus  dem  Mhd.  wb.  geschöpft  sind  : und  dieses 
hab  ich  nicht  zu  besprechen. 

Wien.  Carl  Kraus. 


Mitteldeutsche  Fabeln,  zum  ersten  mal  hcrausgegeben  von  K.  Eichhorn. 
[enthalten  in  drei  Einiadungsschriften  zur  feier  des  Henflingschen  ge- 
däcbtnistages,  welche  im  saale  des  Gymnasium  Bernhardinum  be- 
gangen wurde.]  Meiningen,  1 890.  97  u.  99.  119  ss.  4°. 

Die  fabeln  befinden  sich  in  der  altd.  hs.  nr  1279  der  Leipziger 
uaiversitätsbibliothek  auf  bl.  11  — 110b.  eine  summarische  Über- 
sicht von  dem  inhalt  der  hs.  hat  zuerst  MHaupt  gegeben  in  den 
Altd.  blättern  i 113 — 117.  derselbe  bat  ebenda  auf  den  folgen- 
den seiten  8 der  wichtigeren  erzählungen  u.  d.  t.  ‘Märchen  uud 
sagen’  — und  nachträglich  s.  300 II  die  ‘Crescentia’  — abdrucken 
lassen,  von  den  90  fabeln  sind  dort  nur  die  erste  und  der  prolog 
als  probe  mitgeteilt;  dies  wenige  ist  unverändert  wider  abgedruckt 
bei  Vetter  in  der  Lehrhaften  litt,  des  14  und  15  jlis.  (Kürschner 
DNL.  bd  12)  s.  84  IT  u.  d.  t.  ‘Aus  einem  md.  Aesop  und  Avian’. 
zwei  andre  stücke  der  hs.,  Apollonius  von  Tyrus  und  Griseldis, 
hat  CSchröder  herausgegeben  in  den  Mitteilungen  der  deutschen 
Gesellschaft  zu  Leipzig  v'2  (1S72)  uud  in  der  eiuleitung  dazu  die 
lautlichen  eigentündichkeiten  seines  textes  besprochen. 

Wie  die  von  Haupt  und  von  Schröder  veröffentlichten  pro- 
saischen erzählungen,  so  bringen  auch  die  gereimten  fabeln  E.s 
in  sprachlicher  beziebung  manches  neue,  sie  geben  uns  zuvör- 
derst ein  treues  bild  vou  dem  in  Obersachsen  während  der  ersten 
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hälfte  des  15  jhs.  berschenden  dialekte,  in  dem  noch  nicht 
«5  in  au,  I in  ei  tlbergegaugen  ist.  der  Verfasser,  ein  ‘alter 
kranker  klosterbruder’,  wie  er  sich  bl.  304*  nennt,  bequemt  sich 
überall  noch  dem  volksmunde  seiner  heimat  an.  was  uns  hier 
überliefert  wird,  erhalt  aber  in  unsern  äugen  noch  dadurch  einen 
ganz  besondern  wert,  dass  es  von  giner  hand  geschrieben,  ja  dass 
es  höchstwahrscheinlich  die  Urschrift  des  autors  ist,  vgl.  Uaupt 
aao.  117  und  Schröder  einl.  v.  schon  darum  werden  die  germa- 
nisten  die  Veröffentlichung  E.s  willkommen  heifsen. 

Seine  arbeit  lasst  der  herausgeber,  entsprechend  den  hierzu 
bestimmten  festschriflen , in  drei  teile  zerfallen,  der  erste  be- 
handelt auf  29  seiten  als  einleitung  die  spräche  der  fabeln  (und 
ihre  metrik);  der  zweite  bringt  den  text  der  ganzen  3970  verse 
umfassenden  fabelsammlung  nebst  einer  Vorrede;  der  dritte  ent- 
halt die  Untersuchung  Uber  die  quellen  (und  eine  Würdigung  des 
autors  und  seiner  ieistung)  auf  28  seilen. 

Die  im  i hefte  enthaltene  darlegung  würde  m.  e.  vollstän- 
diger und  hier  und  da  genauer  geworden  sein,  wenn  sie  sich 
nicht  wie  bei  Schröder  auf  einen  von  ihm  ausgehobenen  abschnitt 
beschrankt,  sondern  gleich  die  ganze  hs.  in  betracht  gezogen 
hatte,  sonst  finde  ich  in  einzelnen  puncten  folgendes  zu  er- 
innern. 

Mit  recht  wird  i 5 unter  den  wortformen,  in  denen  md.  a 
( ae ) einem  mhd.  o entspricht,  auch  säen  : an  in  v.  2364  aufgc- 
zählt.  demnach  hatte  aber  auch  säen  in  v.  5 des  textes  verbleiben 
müssen,  wie  in  der  hs.  und  im  abdruck  Haupts  steht,  anstatt  des 
vom  brsg.  gesetzten  soen;  auch  in  der  Griseldis  12,32  und  13,8 
sowie  im  Apollonius  81,2  bietet  die  hs.  säen ; an  den  ersten 
stellen  hat  Schröder  ebenfalls  säen  in  soen  geändert,  ebendahin 
gehörte  dant,  daenlh  in  v.  1384  : man  sluges  ( das  rntil),  das  sien 
lieb  daenih  (:  ungewollt)  und  v.  1 686  züch  nu,  das  dine  hut  dant! 
dazu  wird  einl.  ) 17  vom  hrsg.  vermerkt  : ‘das  eigentümliche  pras. 
dant  1686  wird  nach  dem  präl.  daenth  1384,  das  von  einem 
dennen  herzuleiten  ist,  gebildet  sein’,  das  a entspricht  auch  hier 
vielmehr  einem  alteren  o ; daher  war  auf  das  in  den  wbb.  ge- 
nugsam bezeugte  vb.  donen  zu  verweisen,  dant  = dont  wird  auch 
bei  Schiller-Lübben  i 540*,  13  u.  vi  102b,  41  erwähnt;  bei  LHerlel 
Thür,  sprachsch.  86  dunen ; auch  ir  kant  v.  128  neben  kont  tr 
182  ist  wol  so  zu  verstehn. 

Unvermerkt  sind  ferner  geblieben  die  beispiele,  in  denen 
md.  a für  mhd.  e steht  : so  daste  eer,  wie  man  in  der  hs.  uud 
in  dem  abdruck  Haupts  s.  113  lisl;  ebenda  bl.  194*  daste  baeß 
und  bl. 214*  daste  serre ; im  Eiseuacbischen  rechlsbuche  ed.  Orlloff 
(14  jh.)  in  104  daste  minner;  dasto  neben  deste  diste  bei  HRückerl 
Entwurf  e.  syslem.  darstellung  der  schles.  mda.  25;  zu  den  dort 
gegebenen  beispielen  gehört  auch  Md.  fab.  569  das  wart  he  ge- 
schont, wo  E.  gegen  die  hs.  des  hat  drucken  lassen;  1403  sich 
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das  frowen ; 2512  das  kan  he  kein  ere  gehan ; 2715  das  mag  he 
dir  dang  sagen ; 2603  das  schemete  he  sich  zumale  sere;  1510 
«iw  salbes ; bl.  129  tim  das  geldes  Wille ; bl.  254*  das  andern  goldes ; 
Griseldis  13,  24  das  dynen.  im  sächs.  Oslerlande  hört  man  heute 
noch  dasserlhalben , -wegen,  außerdem  findet  sich  md.  a — mhd. 
dm  io  ach  für  ouch,  öch , v.  22  (von  E.  dafür  och  gesetzt)  und 
bl.  266*  276*  293b,  ferner  flach  = mhd.  flouch  in  v.  41. 

Einl.  t 8 beifst  es  : ‘für  mhd.  Ou  wird  oi  geschrieben’,  froi- 
den,  boime , koifen,  loifer,  belroifen , ‘sogar  ei  : freidig,  880.  1642.’ 
das  letztere  gehört  aber  offenbar  nicht  hierher,  wie  die  beispiele 
vermuten  lassen  : 880  die  wasserslange  was  freidig  u.  geil ; 1642 
das  pfert  thrug  gar  freidigen  hohen  mul;  1085  der  hunt  was 
freidig  u.  jung;  2492  der  hunt  thrug  grossen  fr.  mul,  2610  der 
riller  gut,  frisch,  fr.  u.  wolgemut;  bl.  278b  das  gebot  war  freydeclich 
und  grusamklich  volbracht.  darnach  geht  freidig  zurück  auf  das 
ahd.  freidi,  nicht  auf  fräude,  und  bedeutet  hier  'saevus,  audax, 
superbus’,  wie  es  sich  bei  JRothe  und  bei  Luther  noch  gebraucht 
findet,  vgl.  darüber  DWb.  tv  1,  102. 

Der  weglassung  des  präflxes  ge-  hat  der  herausgeher  nur  bei 
den  Zeitwörtern  im  1 teile  seiner  arbeit  gedacht,  nicht  aber  der 
bei  den  substantiven  wie  gelilcke,  gevelle.  zu  erwähnen  war  v.  236 
wen  nerne  ein  lägke  zuseleth,  1718  weme  das  lilgke  weide  walden, 
240  uff  gelügke  und  gut  veile;  statt  dessen  hat  er  überall  ge- 
'Tganzend  hiuzugefügt;  vgl.  dagegen  RHildebrand  in  der  vorr. 
zum  Leipziger  Sachsenspiegel*  x,  aum.  2.  in  der  nachbarschaft 
des  mnd.  Sprachgebietes  sind  dergl.  doppelformen  nicht  ganz 
selten,  so  vgl.  über  lügke  zb.  Lexer  i 1975,  im  allgem.  Zs.  40, 
3$;  über  veile  Kinzel  zu  dem  Junker  und  tr.  Heinrich  1148. 
deu  präfixlosen  substantiven  stehn  noch  zur  Seite  die  Zeitwörter 
misselücken  v.  1936  und  misseveilen  275. 

Weiter  lass  ich  noch  einige  bemerkungen  folgen  zu  dem 
im  ii  teile  milgeteilten  texte  und  seiner  aufTassung.  auch  hier 
sind  es  nur  einzelne  stellen,  in  denen  ich  vom  hrsg.  abweichen 
zu  müssen  glaube. 

V.  163  lautet  nach  der  hs.  He  frass  einen  vor , den  ander 
nach  dh.  er  frafs  einen  nach  dem  andern;  E.  ändert  den  andern 
ach;  doch  hat  er  selber  ganz  richtig  in  i 16  vermerkt,  dass  ander 
in  allen  Casus  ohne  flexion  stehen  kann. 

V.  333  he  gelobete  grifft  u.  gäbe , 1124  wen  guft  u.  gäbe 
ende  nimmet , bl.  261*  mache  dyer  met  gäbe  und  guft  vyl  fründe, 
ebenda  er  machte  ym  einen  grossen  namen  met  guft  u.  gäbe; 
bl.  270b  st  erholten  yr  vyl  g.  u.  g.  zur  Erklärung  von  guft  in 
dieser  allitterierendeu  redensart  hat  E.  auf  gufter  = ‘prodigus’ 
bei  Lexer  verwiesen,  nach  meiner  aulfassung  steht  das  u hier 
mundartlich  für  i,  wie  in  nuJner,  ummer,  von  E.  in  i 7 bereits 
aufgcführt,  und  in  den  beispielen  bei  Weinhold  Gr.  § 50.  sonst 
vergleiche  man  über  die  in  md.  und  nd.  Schriften  verbreitete 
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phrase,  die  alten  Statuten  der  Stadt  Halle  bei  Förstemanu  NM. 
i 2,  81  dne  gifft  und  dne  gäbe  (14  jh.) ; gesetzsammlungen  von 
Nordbausen  ed.  FOrstemann  62r(15jb.)  es  nicht  läsen  durch  gifft 
edir  gäbe , ebenso  in  der  Erfurtischen  wasserordnung  bei  Michelsen 
rechtsdkm.  a.  Tbtlr.  112,  Matbesius  Sar.  161*  im  DWb.  i 1113 
durch  gift  und  gab  zum  reich  kommen;  eudlich  die  stellen  von 
gifft  u.  gave  bei  Schiller-Ltlbben  n 109*,  38  ff.  dazu  das  Ub.  d. 
st.  Worms  ed.  Boos  u 145,  18  gegiftet  u.  gegeben  hdn  zu  eime 
rehten  eigen  (a.  1325);  154,  15  gegiftet  u.  gegeben  recht  u.  rede- 
liehen  dem  spitdal ; Gaupp  Das  a.  Magdb.  u.  Hali,  recht  s.  312 
also  der  vrowen  gegiftet  oder  gegeben  ist  (a.  1304);  Haitische 
schüffeub.  ed.  CQerlel  ii  465  begiftiget  unde  begavet  (a.  1369); 
Forstemann  NM.  i 4,  123  u.  125  (aus  COnnern)  begiftiget  u.  begafei 
(a.  1436 — 37);  lialtaus  Gloss.  116  *i  haben  sich  vor  dem  gerichte — 
mit  Gren  gütern  begiftiget  u.  begabit  ta.  1474).  im  Sachsensp.  Landr. 
i 12  üudet  sieh  zu  vergüftet  die  var.  vergiftet,  vergiftiget;  bei  Hoefer 
Ausw.  nr  160  ick  han  gegeben  unde  vorgiftet  (a.  1333);  Baur  Hess, 
urk.i  1243  das  he  geben  u.  vergifligen  t oülde  soliche  wiesen  (a.1396)  ; 
Weist,  i 477  die  guter  vergiften  u.  vergeben  (a.  1422);  Hess,  ur- 
kundenb.  ed.  Wyss.  ii  nr  592  ir  sele  zu  heyle  vorgiftet  u.  egenliche 
(a.  1334);  Merkerbuch  von  Wiesbaden  ed.  Otto  s.  53  die  zinse 
vorgiften  u.  geben  und  die  beispiele  bei  Haitaus  Gloss.  1858. 

V.  453  He  dergreif  sine  jungen  met  sinen  klawen,  si  begunden 
sere  schrien  unde  rawen.  unter  rdwen  hat  man  nach  dem  Zu- 
sammenhänge hier  das  klagende  schreien  der  jungen  föchse  zu 
verstehn,  auch  von  der  stimme  anderer  tiere  findet  sich  der 
ausdruck  gebraucht,  so  in  den  Fuliiitates  Germaniae  medii  aevi 
6,26  ein  guotiu  fut  macht  kalsen  rdwen  (:  pfdwen) ; Frauenlob 
s.  176  (304,4)  maukatze,  esel,  rauwest  icht?  Cornelius  Eil  ed.  van 
Uasselt  522b  raven,  gelyck  de  vorschen  ‘coaxare’,  dazu  Stalder  n 269, 
Schmeller-Frommann  u 1.  mit  mhd.  riuwen  (ahd.  hriuwan)  worauf 
der  brsg.  in  der  anm.  verweist,  hangt  das  wort  wol  schwerlich 
zusammen,  eher  mit  ahd.  rohen,  rohön,  vgl.  Germ.  8,481;  als 
lautmalendes  wort  lilhrl  es  an  Wackernagel  Voces  animantium1,  27. 

V.  537  Der  fuchs  soite  im  (dem  raben)  ain  gerese  (:  Aresen) 
und  3970  es  besser  wen  unnütze  gerese  (:  lesen),  was  bedeutet 
hier  gerese  (hs.  geresse)?  E.  vermutet  eine  ableitung  von  redison 
neben  redinon.  dem  Zusammenhänge  nach  ist  darunter  eine  (auf- 
reizende) auf  täuschung  berechnete  lobeserhebung,  höfische 
Schmeichelei,  Übertreibung,  aufschneiderei  gemeint,  daher  halte 
ich  es  für  eine  dialektische  form  des  mhd.  gereize,  das  auch  iu 
den  Md.  lab.  1173  erscheint  und  mehrfach  bezeugt  ist  im  Mhd. 
wb.  ii  1,  673,  bei  Leier  i 877  und  im  DWb.  iv  3,  2623  u.  3628; 
besonders  vgl.  Vilmar  ‘Von  der  stete  ampten  u.  von  der  fürsten 
ratgeben’  (—  Des  rotes  zucht  nach  Germ.  6,  280)  v.  787  : der  fürste 
— sulde  die  ienen  uzlese,  dye  mit  bischerige  und  mit  gerese  — 
umbe  gehen;  Germ.  3,311  aus  MBeheim  : du  treibest  also  vor 
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mir  dein  gereiz  (:  geiz),  ob  du  midi  möhst  erschollen.  beachtens- 
wert für  die  ahleitung  scheint  aber  auch  eine  stelle  in  der  Chronik 
von  Jacob  Königshoven  ed.  Schiller  s.  892,  aus  einer  Satzung  der 
stadt  v.  j.  1366  : teere  och  ob  man  zu  einem  hufen  ritende  wurde 
oder  uf  ein  gerelze,  wurde  danne  denheinem  sin  beugest  — in 
dem  huffen  oder  uf  einem  geregeze  erstochen  usw.  heispiele  von 
obersächs.  e = mhd.  et  bei  E.  i 8 und  bei  Schröder  s.  lxxxv. 

V.  569  Do  hub  er  (der  rabe)  an  einen  alden  gesang  : Tras, 
trat,  das  wart  he  geschont,  dass  der  rabe  tras  tras  rufe,  habe 
ich  nirgends  gehört  noch  gelesen,  wol  aber  cras  cras,  und  so 
steht  auch  in  der  hs.  zu  leseu.  schon  in  Heinrichs  Litanei  225,  27 
(=  488  ed.  Mafsmann)  : ich  spriche  sam  der  rabe  cras  cras,  daz 
chiut  morgen  morgen;  in  Simrocks  Sprichw.  s.  70  cras  cras  ist 
der  raben  sang;  das  Geistlich  vogelgesang  hei  Grieshaber  Vaterl. 
339  (13)  heut  will  es  ihm  misslingin,  drum  singt  er  cras  cras 
cras  = Wackernagel  Voces  var.  aniinantium1  50  (25);  vgl.  auch 
das  zeitw.  krassen,  wie  ein  rabe  schreien,  bei  Ilildebraud  DWb.  v 
2069,  das  vielleicht  auf  ein  alleres  krdzen  zurllckgeht,  siehe  unten 
unter  lüzen.  für  k statt  des  t im  anlaute  sprechen  schließlich 
auch  die  volkstümlichen  rufe  bd  krd  im  DWb.  v 1908,  sowie 
grd  grd  bei  Hadamar  529,  grab  grabe  bei  MBeheim  im  Buch  von 
den  Wienern  49,  31. 

V.  1034  heifst  es  von  der  kreifsenden  erde  : si  schreig  unde 
sufzete  sere,  si  bulgte  noch  wol  mere.  in  der  aum.  wird  bulgte 
mit  ‘bebte’  übersetzt,  und  auf  bulge  ‘welle’,  beigen  aufschwellen 
hingewiesen,  doch  fragt  es  sich,  ob  man  in  hinblick  auf  die  hier 
rorkommenden  und  i 13  vermerkten  wortformen  stragte,  ragthe, 
bestagte,  margte,  sengte  (von  senken),  trengthe  (von  trenken)  nicht 
vielmehr  an  bülken,  bülken  — brüllen,  dröhnen,  lat.  ‘mugire’  zu 
denken  habe,  letzteres  findet  sich  öfter  iu  der  hs.,  so  bl.  240b 
he  schreyg  und  hüylte  und  billkete,  bl.  280*  bülken  und  lilczen, 
bl.2S8b  hüten  und  bülken;  iu  Thüringen  und  Obersachsen  hört  man 
heute  noch  belken  in  diesem  sinne,  vgl.  DWb.  u 231  s.  v.  bölken  und 
LHertel  Thüriug.sprachsch.71.  der  ausdruck  könnte  dann  als  syuo- 
nymum  zu  kreizen (kreischen)  = ‘vociferari,  parturire’  gefasst  werden, 
über  welches  Hildebrand  im  DWb.  v 2161 — 68  nacbzulesen  ist. 

V.  2610  fr  dorft  nicht  sere  wiet  greten  (:  threten),  derselbe 
reim  v.  2710.  der  hrsg.  verweist  auf  Luther  Hesekiel  16,  25 
du  gretetest  mit  deinen  beinen  gegen  alle  so  vorüber  gingen,  nach 
der  Vulgata  divisisti  pedes  tuos  omni  transeunti.  noch  mehr  bei- 
spiele  von  greten  sind  aus  JRolhes  Schriften  in  den  cilateu  bei 
Lexer  Nachlr.  218  anzulrefTen;  vgl.  noch  vorgretit  bei  Eberuaud  348 
und  ausgekrelet  bei  Hildebrand  aao.  s.  v.  bdlschen.  auch  griten 
bei  Lexer  i 1089  gehört  hierher,  dazu  Keller  Altd.  gedd.  ur  5, 
s.  11.  9 die  Zucht  ist  in  ungemein,  sitzen  mit  gridenden  bein; 
Muskatblüt  83,  96  er  mus  die  helle  durchgriten  (:  mit  pahen 
schreien),  zer griten  bei  Lexer  ui  1068. 

A.  F.  D.  A.  XXV.  5 
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V.  1691  Last  den  armen  püler  bi  uch  ghen ; 1693  spottet  des 
armen  pillers  nicht;  statt  auf  mnd.  pulen,  klauben,  bei  Heyne 
DWb.  vii  2211  konnte  gleich  auf  puler,  stUmper,  bei  Schiller- 
Lübbeu  ii  381  verwiesen  werdeu  uud  auf  Diefenbach  GIoss.  285* 
ignavus,  puler,  eyn  vordorben  mester ; puylre , verdorben  meyster. 
im  Redenliner  spiel  ist  puler  dem  oltbuter  coordiniert.  man  hat 
darunter  im  allgem.  wo!  leute  zu  verstehn,  die  ihr  handwerk 
nicht  kunst-  und  zunflgerecht  betrieben,  aus  Obersachsen  bringt 
den  ausdruck  unter  andern  auch  JGKrünitz  Oeconom.  eucyclop. 
(Berlin  1778)  xiv  137  : ‘die  fleischer  werden  in  Stadt-  und  land- 
oder  dorffleischer  eingeteilt,  und  diese  von  jenen  Idsterer,  an 
eiuigen  orten,  sonderlich  in  Zeitz  auch  buhlen  [vgl.  Frisch  i 152b, 
DWb.  ii  500]  oder  buhler  genennet.  auch  Kirchhof  Weudunm.  131 
gehört  hierher  : ein  armer  gedacht , du  liegst  allhie  im  wald , ar- 
beitest tag  u.  nacht,  bleibst  doch  für  u.  für  ein  armer  mühsehliger 
buler  und  stumpfer,  in  Zeitz  hiefsen  die  dorfschlächter,  welche 
ihre  waaren  in  die  stadt  brachten,  noch  bis  in  die  mitte  dieses  Jahr- 
hunderts die  bller  (bühler),  darf  liier,  auch  krouterer,  krauter,  dorf- 
krauter,  anderwärts  störer.  übrigens  könnte  man  wol  aus  der 
art  der  erwähnung  in  den  fabeln  vermuten,  dass  auch  der  dichter 
in  seinem  epimythion  unter  den  von  ihm  bemitleideten  pülern, 
deren  Zulassung  er  befürwortet,  vorzugsweise  solche  leute  be- 
griff, die  mühsam  ihre  fleischwaaren  vom  lande  nach  der  stadt 
zu  schafTen  suchten  und  damit  den  brotneid  und  den  spott  der 
eifersüchtigen  innung  erregten. 

V.  1996  ich  legke  alle  schüsseln  almuterleine;  der  lirsg.  hat 
hier  statt  des  l in  muterleine  ein  s gesetzt;  in  meinen  äugen 
wäre  dies  ein  eindringling,  denn  das  wort  ist  zusammengesetzt 
aus  muter-al-eine;  vgl.  übrigens  noch  Eschenburgs  Denkm.  353 
er  was  unter  in  ein  mutter  leine  (:  deine);  Karl  meinet  49,  21 
sitzen  all  moder  leine  allhie  up  desem  steine;  176,  16  Orias  quam 
so  hanti  all  moder  leine  gerant;  Grimm  Gr.  tu  556. 

V.  2078  ich  kan  domet  (mit  der  axl)  nicht snit  beginnen,  ich 
habe  denne  heim  adder  stelder  inne,  auch  ui  13  wird  dieselbe  stelle 
wörtlich  citiert  : stelder  inne  statt  siel  derinne.  — v.  2144  de 
hende  unde  fuße  nicht  mer  arbeiten  wolden  alz  si  su  rechte  sol- 
din; aber  nach  dem  citat  in  i 20  hat  der  text  eine  andere 
l'assung  : al  si  zu  rechte  solden,  und  al  wird  in  coocessivem  sinne 
genommen,  ich  vermute,  dass  in  der  bs.,  die  ich  hier  nicht  nacb- 
verglichen  habe,  alzy  (alsy)  sieht,  was  im  sinne  des  Schreibers 
alz  si,  als  si  bedeutet,  so  ündet  man  alzy  geschrieben  bl.  143b. 
250’’.  aUy  = als  si  bl.  284‘,  alsye  240”,  alze  = als  se  bl.  262* 
*290b,  dasy  = das  si  bl.  297b;  dazu  halte  man  die  beispiele  dieses 
sandlii  bei  kraus  D.  gedd.  i 107.  — v.  2173  sagt  der  alTe  zu 
seinen  jungen  : ir  siet  frie,  ledig,  edele  unde  bloß,  aber  ir  siet 
vor  dem  arse  bloß,  das  erste  bloß  ist  wol  Schreibfehler  für  groß. 
— v.  2862  nach  der  hs.  si  thatens  nicht  alle  gern,  nach  meiner 
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auffassung  : sie  thalen  es  nicht  ganz  (grade)  gern;  E.  hat  wol 
ohne  not  alle  nicht  g.  gesetzt.  — v.  3018  blumen,  gras  und 
edel  gut  krut,  hier  konnte  edelgut  als  ein  wort  gegeben  werden 
nach  Leier  i 509,  so  wie  korsewile  v.  166  korzewile  ist  nicht  lang. 

V.  3413  he  is  vor[v]allen  den  Up  : in  der  anin.  dazu  möchte 
der  hrsg.  die  ‘sonst  nicht  belegte’  construction  von  vorvallen  sin 
aus  ‘reimnot’  erklären,  indessen  vervallen  sin  findet  sich  wie 
schuldic  sin  (Leier  n 81 1 und  DWb.  n 1902)  auch  noch  ander- 
wärts mit  accusat.  zur  bezeichnung  der  hülse,  so  in  Grimms 
Weist,  v 684.  686.  687  so  ist  er  vervallen  die  höchste  frevel 
(a.  1354);  Ofener  stadtrecbt  § 425,  s.  214  so  der  kaufman  ge- 
griffen wirt,  der  ist  verfaUen  dy  war  (a.  1413 — 21);  aus  dem 
ältesten  stadtbuch  von  SGallen  bringt  Scherer  SGallens  hss.  40b 
der  ist  der  stat  ain  phunt  vervallen-,  Alemannia  25,  148  der  wäre 
die  vorgeschribene  besserung  verfallen  usw. 

Von  seltenen  oder  unbelegten  ausdrücken  sind  noch  her- 
vorzuheben : v.  2885  sich  bestenken , gestank  um  sich  verbreiten, 
sich  verunreinigen,  bei  Grimm  DWb.  t 1655  erst  aus  Logau  be- 
zeugt; — jachsprunc,  m.  voreiliger,  unüberlegter  Sprung  v.  942. 

— /fiesen  (alze  eyns  esels  gewonheyt  iss)  swv.  bl.  280,  ‘rudere’  «= 
mhd.  lügen,  lühen ; vgl.  möczen,  ‘boare’  bei  Diefenb.  Gl.  77b  = mhd. 
mugen  mähen;  mutzen,  mausen  im  DWb.  — misseveilen,  swv. 
v.  275  = misglücken,  misraten.  — werehorn,  plur.  wereho[r\nre 
in  der  Überschrift  von  fabel  59,  nur  noch  bei  Ingold  hrsg.  von 
Edw.  Schröder  in  der  Variante  zu  29,  11  die  w erhömer  inzucken. 

— der  adverbiale  ausdruck  wing  u.  wang  in  v.  2366  du  geest  hen 
und  her,  wing  unde  wang,  vgl.  UvWolkenslein  32,  2. 1 u.  45,  1. 15. 

im  in  teile  seiner  abhandlung  hat  E.  unter  den  lateinischen 
läbelsammlungen,  soweit  sie  ihm  zugänglich  waren,  eine  genaue, 
Qeifsige  musterung  gehalten,  nach  seiner  Untersuchung  hat  der 
fabulist  für  den  ersten  teil  seiner  Sammlung  vor  allen  den  Ano- 
nymus Neveleli  und  den  Ronmlus  Anglicus  (nach  Hervieux  Les 
fabulistes  latins),  für  den  zweiten  teil  den  classischen  Avian  und 
die  prosaauflösung  desselben  benutzt;  von  der  deutschen  iitleratur 
kennt  er  wahrscheinlich  deu  Boner  und  die  tiersage,  um  dieses 
resultat  zu  gewinnen,  sind  die  betreffenden  fabeln  alle  einzeln 
durcbgenommeu  worden,  mit  dieser  eiusichl  in  die  quellen  hat 
sich  auch  ein  bild  von  der  arbeitsweise  des  Verfassers  gewinnen 
lassen.  Dach  der  sprachlichen  seile  hin  liel'se  sich  vielleicht  dieses 
bild  noch  erweitern  durch  eine  Vergleichung  derCrescentia,  welche 
in  der  hs.  bl.  294bff  steht,  mit  derselben  erzählung,  welche  der 
von  LWeiland  herausgegebeuen  Sächsischen  Weltchronik  (=  Mon. 
Germ,  histor.  tom.  u,  fase,  i)  einverwebt  ist;  der  mnd.  teit,  der 
dort  die  erzählung  von  der  Cresc.  enthält,  ist  in  der  hs.  des 
fabulisten  fast  überall  wörtlich  in  das  mitteldeutsche  übertragen. 

Zeitz,  juni  1898.  Fedor  Bech. 
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Studien  zur  entstehungsgeschichte  von  Goethes  Dichtung  und  Wahrheit  von 
dr  Carl  Alt.  [=  Korschungen  zur  neueren  litteraturgeschichte.  heraus- 
gegeben von  dr  Franz  Muncker.  v.]  München,  Haushaller,  1898. 
vm  und  90  ss.  8°.  — 2 m. 

Die  erstlingsarbcit  des  jungen  Verfassers,  die  aus  deu  au- 
regungen  Max  Herrmanns  erwachsen  ist,  bietet  jedem  Goethe- 
forscher einige,  wenn  auch  nur  kleine,  so  doch  dankens- 
werte und  Deue  resultate.  denn  so  eingehend  wie  A.  haben  sich 
selbst  vLoeper  und  Düntzer  nicht  mit  der  äufsern  Entstehungs- 
geschichte von  Dichtung  und  Wahrheit  beschäftigt,  eine  gute  ein- 
leitung  spricht  von  Goethes  neigung  zu  ‘coufessionen’  und  er- 
örtert aulass  und  zweck  der  autobiographie;  hier  wäre  vielleicht 
einschränkend  zu  sagen,  dass  Rousseaus  Confessions  kaum  mehr 
ein  so  wichtiges  vorbild  für  den  alten  Goethe  gewesen  sein  wer- 
den, wie  A.  annimnit.  dann  bandelt  ein  erstes  capitel  von  deu 
quellen,  die  der  dichter  benutzt  hat.  hier  sind  die  uachweise  A.s 
durchaus  kundig  und  besonnen;  ich  wüste  aus  eignen  Zusammen- 
stellungen kein  neues  material  hinzuzufügen,  ob  die  reise- 
bemerkungen  aus  der  Straßburger  zeit  noch  1809  IT  vorhanden 
waren,  scheint  mir  nicht  ganz  sicher,  überzeugend  dagegen  ist 
die  erörterung  über  das  Verhältnis  des  Briefwechsels  Goethes  mit 
einem  kinde  zu  Dichtung  und  Wahrheit,  dass  A.  die  gedruckten 
quellen  zu  den  historischen  und  litterarhistorischen  parlieu  der 
autobiographie  etwas  summarisch  behandelt  hat,  wird  jeder  ihm 
danken,  nur  Goethes  Verwendung  dieser  quellen  könnte  man 
gelegentlich  etwas  anders  beurteilen  als  A.  es  ist  wahr,  der 
dichter  hat  bei  der  Schilderung  des  krÖDungszuges  den  trocknen 
bericht,  der  ihm  vorlag,  in  belebte  erzählung  mit  dem  scheiu 
unfehlbarer  eigner  erinneruug  verwandelt,  aber  darin  steckt 
nichts  speciiisch  goethisches;  das  macht  unter  gleichen  umständen 
jeder  Schriftsteller  so.  iu  bezug  auf  die  technik  wäre  zb.  die 
Schilderung  des  künsllerfestes  in  GKellers  älterem  Grünen  Hein- 
rich heranzuziehen,  um  Goethes  leistung  nach  dieser  scite  nicht 
zu  überschätzen.  — auch  aus  dem  n capitel  der  A.schcn  abhand- 
lung  ist  mancher  einzelgewinn  zu  schöpfen;  manches  datum  ist 
genauer  feslgelegt  als  bei  Baechtold  im  apparat  der  Weimarer 
ausgabe;  die  Entstehungsgeschichte  des  postumen  vierten  bandes 
beruht  sogar  auf  ungedruckten  tagehuchnolizen ; vortrefflich  han- 
delt A.  Uber  die  paralipomena  und  abgelösten  teile,  die  in  deu 
Biographischen  einzelheilen  und  den  Abhandlungen  zum  Divan 
eine  stelle  gefunden  haben,  aber  — nach  allem  loh  ist  auch  der 
tadel  nicht  zu  unterdrücken  — über  eine  grofse  notizensammlung 
ist  der  Verfasser  nicht  hinausgekommen,  er  stimmt  zwar  in  die 
traditionell  gewordene  geringschülzung  der  arbeiten  Düntzers  ein, 
ohne  sich  doch  dem  wesen  nach  viel  von  ihm  zu  unterschei- 
den. im  cullus  der  eiuzelheobachlung  reichen  sie  sich  die 
band.  — 
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Wie  wir  ao  dem  gewordenen  kunstwerk  sowol  die  äufsere 
wie  die  innere  form  studieren,  so  müssen  wir  an  der  werdenden 
dichtung  neben  der  äufsern  die  innere  Entstehungsgeschichte  ver- 
folgen. A.  hat  sich  beinahe  nur  mit  der  äufsern  befasst,  daraus 
kann  ihm  zunächst  niemand  einen  vorwurf  machen,  der  vor- 
sichtig gewählte  titel  seiner  arbeit  lautet  Studien  zur  enlslehungs- 
geschichte  . . .;  das  buch  will  also  nur  fragment  sein;  und  dies 
tragment  ist  gut.  aber,  wer  sich  so  tief  und  eifrig  einmal  in 
eine  edle  aufgabe  versenkt  hat,  der  bat  die  pflicht , sie  zu  ende 
zu  fuhren,  fragmentarisches  arbeiten  hat  seine  unantastbare  be- 
recbtigung,  wo  eine  neue  anregung  ausgestreut  oder  wo  blofses 
material  gekarrt  wird,  auch  wo  die  kräfte  des  einzelnen  nicht 
ausreichen  und  die  hilfsmitlel  versagen,  wo  aber  diese  be- 
diugungen  fehlen,  da  milste  das  ahbrechen  einer  arbeit  eine  aus- 
oahme  bleiben,  nachgerade  hat  man  in  unsrer  Wissenschaft  so 
viele  häuser  halbhoch  gebaut;  da  stehn  sie  nun,  unfertig,  ohne 
dach;  die  werkleute  sind  unlustig  weggelaufen,  ein  fremder  aber 
mag  und  kann  das  angefangene  nicht  vollenden,  damit  nun  der 
gute  unterbau  seinen  zweck  erfülle,  sei  der  Verfasser  dieser  Studien 
gemahnt,  die  entstehungsgeschichte  von  Dichtung  und  Wahrheit 
abzurunden.  — 

Wie  schon  erwähnt,  hat  sich  A.  bisher  mit  äiner  ausnahme 
nur  für  die  äufsre  entstehungsgeschichte  interessiert,  er  weifs, 
welche  partien  der  erzähiung  älter,  welche  jünger  sind,  aus 
welchen  büchern  diese  oder  jene  mitteiluug  stammt,  wo  eine  Um- 
stellung, auslassung  oder  einschaltung  vorgenommen  ist  usw. ; 
es  muss  ihn  doch  nun  reizen,  uns  auch  die  innre  entstehungs- 
geschichte  zu  schreiben,  die  auch  ihm  erst  die  belohnung  für 
seine  mühe  wäre;  uns  also  nicht  nur  festzustellen  : erst  entstand 
rin  entwurf  A,  dann  ein  eulwurf  B,  dann  die  ausführung  C, 
sondern  mit  gewisheit  oder  mehr  oder  minder  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit zu  erweisen,  welche  rücksichten  den  kllnstler  von 
einer  stufe  seiner  arbeit  zur  nächsten  führten. 

Mit  solchen  wünschen  und  Forderungen  trage  ich  nichts 
fremdes  in  die  arbeit  A.s  hinein,  er  selbst  hat  einmal  s.  61 IV 
•len  versuch  gemacht,  ein  bruchstück  der  innern  Entstehungs- 
geschichte von  Dichtung  und  Wahrheit  zu  schreiben,  indem  er 
das  scbema  27,  386  f mit  Goethes  späterer  ausführung  verglich, 
aber  es  ist  nicht  zu  läugneu,  dass  A.  hier  völlig  gescheitert  ist. 
so  ziellos  kann  man  doch  uicht  einzelne  fetzen  des  entwurfs 
herausreifsen ; es  muss  doch  die  frage  vorausgehn,  ob  das  zu 
untersuchende  Schema  es  auch  verträgt,  in  gerade  dieser  weise 
zerteilt  zu  werden,  der  wissenschaftliche  anatom  zerlegt  eben 
einen  Organismus  in  andrer  weise  als  der  metzger;  oder  noch 
richtiger  gesagt,  ein  Organismus  zerlegt  sich  vor  den  äugen  des 
forschers  von  selbst  in  seine  teile,  und  ein  organisches  gebilde 
ist  das  in  frage  stebnde  Goethesche  Schema,  nicht  ein  beliebiger 
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häufen  von  notizen,  wie  A.  zu  glauben  scheint  und  wie  ihn  andre 
paralipomena  zu  Dichtung  und  Wahrheit  in  der  tat  darstellen. 
zu  dieser  erkenntnis  hätte  den  vf.  leicht  eine  strenge  analyse  des 
Schemas  führen  können,  und  damit  ligl  der  weg  zur  lösung  des 
zweiten  teils  seiner  aufgabe  klar  vor  ihm  : keine  noch  so  grofse 
summe  von  einzelbelrachtungeu,  die  immer  mehr  oder  minder 
zufällig  bleiben,  kann  hier  helfen,  sondern  nur  eine  ausgebildete 
kunst  wissenschaftlicher  analyse.  aus  dem  Studium  der  innern 
form  eines  kunstwerks  und  seiner  Vorarbeiten  erwächst  uns  wie 
von  selbst  die  erkenntnis  seiner  innern  entstehungsgeschichte. 

Um  mich  verständlich  zu  machen,  ohne  doch  Uber  das  blofs 
andeulende  verfahren  einer  anzeige  hinauszugebn , will  ich  das- 
selbe paralipomenon  betrachten,  das  auch  A.  behandelt  hat. 

Was  in  Goethes  handschrift  und  im  rohdruck  der  Weimarer 
ausgabe  27,  386  f wie  eine  grofse  reihe  von  unterschiedslos  co- 
ordinierten  aufzeichnungen  erscheint,  ist  in  Wahrheit  ein  sehr 
sorgsam  erwogener  aufbau,  dessen  teile  kunstvoll  einander  unter- 
geordnet, in  parallele  gerückt  usw.  sind,  ich  muss  das  zuerst 
durch  einen  rubricierten  abdruck  beweisen,  wobei  ich  durch  einge- 
klammerte bemerkungen  die  disposition  noch  zu  verschärfen  trachte: 
Siebentes  Buch. 

[Wie  es  Goethes  art  ist,  kuüpft  er  grofse  Veränderungen  und 
entwicklungen  an  ein  scheinbar  zufälliges,  isoliertes  ereignis  an  :] 
Veränderung  des  Mittagstisches,  [dann  erst  folgt  thema  und  Über- 
schrift des  ersten  teils:] 

i.  Veränderung  in  meiner  Lage  und  frische  Anstöfse. 

A.  [lyrik,  voran  eine  allgemeine  betrachtung :]  Psychologisch- 
pathologischer Gehalt  meiner  Arbeiten.  Enggefafste  Form, 
nach  französischen  Lieder-  Mustern.  Alle  mythologischen 
Figuren  verschwinden  aus  meinen  Gedichten.  Luna  und 
Amor  bleiben  allein  übrig. 

ß.  [drama,  voran  eine  allgemeine  betrachtung :]  Eine  Art  von 
Ascetik,  d.  h.  Vergegenwärtigung  und  Bewufstseyn  der  Leiden- 
schaften, Mängel  und  Fehler  und  eine  Lust  sie  kunstgemäfs 
darzustellen. 

a.  Eigene  : die  Laune  des  Verliebten. 

b.  Eigene  und  fremde  : die  Mitschuldigen.  Tendenz  dieses 
Stückes,  merkwürdig  wegen  der  Folgen.  Es  will  so  viel 
sagen  als  : Wer  sich  ohne  Sünde  fühlt,  der  hebe  den 
ersten  Stein  auf. 

ii.  [das  thema  mit  wörtlichem  auklang  an  das  erste  gegeben  :] 

Veränderung  der  Societäts -Verhältnisse. 

A.  [im  bürgerlichen  verkehr  :]  Madam  Böhme  stirbt.  Ent- 
fernung von  Böhme. 

B.  [im  hörsaal :]  Geliert  verscheucht  uns  durch  Wehklagen  und 
Bigotterie. 

[überleitend :]  Erschütterung  aller  Autorität. 
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C.  [in  weiteren  Leipziger  kreisen:]  Die  Leipziger  gegen  Friedrich 
den  Grossen. 

D.  [im  studentischen  Umgang  :]  Behrisch.  Spdfse  desselben. 
Clodius  als  Zielscheibe.  Gedicht  an  Händeln.  Noch  andre 
Possen  von  Behrisch. 

m.  [zu  diesen  Beschäftigungen  und  erlebuissen,  die  immerhin  an 
alte  Vorbereitung  anknüpften  und  deshalb  als  biofse  Verände- 
rungen zu  bezeichnen  waren,  tritt  als  das  neue  die  immer 
sieb  steigernde  anregung  durch  die  bildende  kunst :] 

A.  Oeser.  Als  Künstler  und  Mensch.  Nebulistischer  Unterricht 
desselben.  In  D’ Argentville  Depiles  und  andern  uird  histo- 
rische und  critische  Belehrung  gesucht.  Malerische  Gegen- 
stände poetisch  behandelt.  Oesers  früherer  Umgang  und 
Bildung.  Gegenwärtige  Umgebung. 

B.  Richtung  gegen  das  plastische  Allerthum  durch  Lippert  ge- 
geben. 

C.  Wirkung  von  Lessings  Schrift : Wie  die  Alten  den  Tod  ge- 
bildet. 

D.  Erregte  Sehnsucht  nach  Anschauung.  Reise  nach  Dresden. 
Stoffartige  Wirkung  der  Gallerie. 

E.  Stärker  angereizte  Tendenz  zur  Nachbildung.  Breitkoppisches 
Haus.  Familie.  Geschäft.  Bibliothek  und  Sammlung.  Arzt. 
Doctor  Reichel.  Kupferstecher  Stock  in  demselben  Hause. 
Dilettantisches  Umhertasten  in  verschiedenem  Technischen. 

F.  Anziehungskraft  des  Grofsen  in  der  Kunst.  Winkelmanns 
Persönlichkeit.  Wirkung.  Erwartete  Ankunft  und  Tod. 

[bis  hierhin  sieht  die  person  des  jungen  Goethe  noch  fast  isoliert, 
oder  höchstens  im  Zusammenhang  mit  einigen  Leipziger  kreisen 
da;  es  galt  nun  noch,  sie  in  beziehung  zu  den  vielseitigen  litte* 
rariseben  Unternehmungen  der  zeit  zu  setzen,  aber  diesen  grofsen 
stoll  beherschle  Goethe,  als  er  das  Schema  dictierte,  trotz  mannig- 
fachen Vorstudien  noch  nicht  nach  wünsch,  er  merkt  drum 
iv.  zunächst  nur  gaoz  allgemein  an  :] 

A.  Einige  Männer.  Weifse,  Biller,  Schicbier,  Eschenburg, 
Zachariä,  Lessing. 

B.  [nur  der  abscboitl  Uber  das  thealer  steht  ihm  in  festeren 
Umrissen  vor  der  seele,  und  zwar  knüpft  er  wie  üblich 
die  allgemeine  ausführung  an  das  einzelne  erlebnis :]  Neu- 
erbautes Theater  und  Spiel  auf  demselbigen.  [dann  erst 
breitet  er  sich  aus:]  Allgemeine  Betrachtungen  über  das 
Theater.  Über  das  deutsche. 

a.  Epoche  vor  der  Minna. 

h.  Die  Minna  selbst.  Erstes  Stück  von  wahrem  National- 
gehall. Grofse  Wirkung,  ohne  Widerspruch.  Vortrefflich- 
keil des  Stücks,  besonders  der  zwey  ersten  Acte.  Be- 
trachtungen darüber.  Bisherige  Schätzung  und  Nach- 
ahmung der  Ausländer.  Erste  Opposition  gegen  das  Ausland. 
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c.  Lessings  Dramaturgie  1767.  68. 

d.  Wielands  Übersetzung  Shakespeare.  Beauties  o f 

Schakesp.  Grofse  Wirkung  auf  mich.  Auswendiglernen 
und  Vortragen  der  Monologe.  ( Die  eigentlich  geniale 

(centrifuge)  Wirkung  Shakspears  wird  durch  Schröders 
zusammenziehende  und  der  französischen  Art  sich  nähernde 
Behandlung  gehemmt.) 

e.  Gesellschafts- Theater.  Herzog  Michel.  Minna  von  Barn- 
helm. je.  :c. 

Mit  einer  solchen  analyse  des  Schemas  ist  natürlich  an  und 
für  sich  noch  nicht  viel  erreicht,  aber  sie  ist  uns  doch  als  mittel 
zum  zweck  nützlich,  denn  dem,  der  uns  die  innre  entstehungs- 
geschichte  von  DVV  schreiben  will,  gibt  sie  eine  handhabe,  um 
zwei  unerlässliche  fragen  zu  beantworten  : 1)  aus  welchen  gründen 
mag  woi  Goethe  im  fortgaug  seiner  arbeit  einen  derartigen  plan 
für  sein  siebentes  buch  entworfen  haben?  und  2)  aus  welchen 
gründen  und  wie  weit  ist  er  bei  der  ausführung  wider  von  diesem 
plan  abgewichen?  auf  diese  fragen  gibt  kein  nacbschlagebuch 
der  weit  die  antwort,  sondern  einzig  das  Studium  des  kunst- 
werks  seihst. 

Zufällig  wissen  wir  aus  dem  tagebuch  Goethes,  dass  er  das 
betrachtete  scheina  zum  7 buch  am  28  nov.  1811  dicliert  hat. 
aber  wäre  uns  dies  datum  nicht  erhalten,  so  hätten  wir  zwar 
nicht  den  tag,  wol  aber  etwa  den  nionat  der  enlstehung  aus  dem 
Schema  selbst  erschliefsen  können,  schon  das  eiue  ist  beweis- 
kräftig : Goethe  würde  dem  entwurf  nicht  die  Überschrift  ‘Siebentes 
buch’  gegeben  haben,  wenn  er  nicht  vorher  die  grenzen  des 
sechsten  genau  festgelegt  hätte,  inhaltliche  betrachtung  führt 
aber  noch  weiter  : einen  so  seitsameu  plan  zum  7 buch,  der  den 
jungen  Goethe  ganz  gegen  die  sonstige  art  von  D\V  auf  weite 
Wegstrecken  hin  isolierte,  um  dann  die  betrachtung  der  littera- 
rischen  znstände  wie  etwas  vergessenes  ganz  am  Schlüsse  nach- 
zuholen  — solch  einen  plan  konnte  der  dichter  nur  in  einem 
ganz  bestimmten  zeitpunct  ins  äuge  fassen  : nämlich  als  er  eben 
das  6 buch  in  allen  seinen  wichtigsten  partien  abgeschlossen 
hatte,  an  dieses  6 buch  schliefst  sich  nämlich  dem  geiste  nach 
unser  Schema  viel  enger  an  als  die  spätere  ausführung.  um  das 
zu  zeigen,  muss  ich  freilich  noch  einmal  etwas  weiter  aus- 
hole u. 

Das  6 buch  behandelt  bekanntlich  die  letzten  anderthalb 
jahre  in  Frankfurt  und  das  erste  Leipziger  semestcr.  wir  wissen 
aus  dieser  zeit  über  den  jungen  Goethe  manche  einzelheiten, 
wissen  von  seiner  anknüpfung  mit  Yseuhurg  von  Huri  und  dem 
bemühen,  in  dessen  moralisch-litterarische  gesellschaft  einzutreten, 
wissen  von  allerlei  getändel  mit  Corneliens  freuudinnen  und  einer 
jugendlichen  neigung  zu  Charitas  Meixuer,  wissen,  dass  Goethe 
in  Frankfurt  mufse  und  freie  Stimmung  zu  einer  reihe  von 
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dichtungen  fand  (Joseph,  Anacreontica,  Höllenfahrt  Christi),  wissen 
endlich  aus  den  hriefen  von  manchen  Leipziger  anregungen  und 
Zerstreuungen,  aber  das  alles  sind  zufällige  würklichkeiten, 
die  der  autobiograph  samt  und  sonders  beiseite  gelassen  hat,  mit 
ausnahme  der  dichterischen  versuche,  die  er  im  4 buch  voraus- 
erwähnt  hatte,  die  Wahrheit,  das  von  diesen  Zufälligkeiten  ab- 
geloste  bild,  enthüllte  sich  dem  rückschauenden  äuge  ganz  an- 
ders; und  die  bel'reiung  der  tieferliegenden  Wahrheit  von  dem 
verdunkeluden  störenden  nehenwerk,  die  weise  wähl  und  an- 
ordnung  ist  ebeu  das  werk  des  dichters. 

Das  resultat  des  5 buches  war  eine  leidenschaftliche  Ver- 
kettung Goethes  mit  seiner  heimat  durch  die  persnn  Gretchens; 
um  keinen  preis  hätte  er  damals  (frühliug  1764)  die  Stadt  ver- 
lassen mögen,  nun  löst  er  im  6 buch  durch  feine  mittel  die 
liebesleidenschaft  in  nichts  auf  und  führt  zugleich  eine  müde 
beilung  durch  lätigkeit  vor  (philosophie,  genuss  der  natur,  zeichnen 
im  freien),  die  ruhe  tritt  ein;  und  das  ist  eine  gelegenheit, 
«ährend  sonst  alles  in  DW  stetig  vorschreitel,  eine  stillstehende 
ruhrende  Charakterschilderung  der  Schwester  zu  gehen,  der  ver- 
trauten seiner  jugeudirrtümer.  vor-  und  rückschauend,  fünf  jahre 
auf  einmal  umfassend,  gedenkt  Goethe  auch  derer,  die  sich  da- 
mals um  Cornelie  scharten;  er  seihst  aber  spielt  in  dem  kreise 
keine  hervorragende  rolle,  er  widmet  sich  vielmehr  der  Vor- 
bereitung für  sein  Studium;  aber  es  will  keine  neigung  auf- 
kommen.  die  communalen  zustande  Frankfurts,  für  die  ihm  durch 
die  leclüre  das  Verständnis  aufgeht,  ekeln  ihn  ebenso  an,  wie  das 
mittel,  das  ihm  diese  erleuchtung  verschallt  hat,  das  Studium  der 
jurisprudenz.  so  ist  das  resultat  der  ersten  hälfte  des  6 buches 
das  : Goethe  scheidet  ohne  bedauern  und  heimweh  aus  trüben 
und  unleidlichen  Verhältnissen,  einzig  die  Schwester  könnte  ihn 
zurückhallen;  aber  für  sie  ist  ja  gesorgt  in  jenem  lustigen  ge- 
selligen kreise. 

Gegen  die  quälende  Vergangenheit  contrastierl  Goethe  nun 
die  Zukunft,  die  wie  ein  glänzendes  luftschloss  vor  ihm  ligt.  und 
das  ziel  der  zweiten  hälfte  des  6 buches  ist,  zu  zeigen,  wie  dieses 
luftschloss  stück  für  stück  vor  der  witrklichkeit  zerbröckelt,  wenn 
er  auch  die  Vaterstadt  in  dieser  zeit  wahrlich  nicht  liebt , so  ist 
doch  der  junge  Student  einmal  Frankfurter  von  gebürt,  aber 
jeden  rest  der  alten  reichsslädlischen  eigeuart  will  man  ihm  in 
Leipzig  aberzielien.  zwar  die  ersten  eiudrücke  sind  fesselnd,  weil 
sie  bunt  sind,  aber  man  stumpft  bald  ah.  und  uuu  beginnt  die 
erziehuug  des  äufsern  uud  innern  meuschen  : schon  in  den  Vor- 
lesungen ist  manches  ganz  anders  als  er  es  gehofft;  dann  tadelt 
man  seine  kleidung,  bessert  daun  au  seiner  spräche,  dann  an 
seiner  lebensart.  endlich  macht  man  ihm  begreiflich,  dass  er 
auch  in  hinsicht  auf  den  lilterarischeu  geschmack  von  gruud  aus 
umlernen  müsse;  und  so  langt  der  gänzlich  verzweifelte  jüngling 
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dabei  an,  auch  den  letzten  rest  Frankfurter  tradition  dranzugeben : 
er  verbrennt  seine  manuscripte. 

So  schreitet  das  6 buch  von  DW  in  gerader  linie  vom 
gipfel  zum  abgrund;  eine  consequenz  herschl,  wie  in  keinem 
andern  buch,  und  nun  verstehn  wir  auch  tiefer  erst  das  vorhin 
zergliederte  Schema,  das  G.  erst  entwerfen  konnte,  als  das  6 buch 
in  allen  integrierenden  teilen  vollendet  war;  denn  das  7 buch, 
wie  G.  es  am  28  nov.  1811  plante,  sollte  das  kehrbild  des  6 
werden,  auch  hier  eine  gerade  linie,  aber  bergauf,  auf  der 
schiefen  ebene  abwärts  durfte  der  jOngling  nicht  bleiben;  es 
muste  anders  werden,  drum  ist  das  thema  der  beiden  ersten  teile 
des  entwurfs  'Veränderung’,  isoliert  und  auf  sich  angewiesen  ist 
der  junge  Goethe  am  ende  des  6 buches;  im  Schema  zum  7 
arbeitet  er  sich  langsam  aus  der  absonderung  in  immer  geselligere 
kreise  hinauf,  es  fällt  einem  doch  wie  schuppen  von  den  äugen, 
wenn  man  auf  diese  weise  den  sinn  von  Goethes  entwurf  erkennt, 
ich  holle  Alt,  für  dessen  arbeit  ich  mich  würklich  interessiere, 
durch  diese  fingerzeige  einen  kleinen  dienst  erwiesen  zu  haben, 
aber,  nicht  wahr,  die  art,  wie  er  auf  s.  61  ff  den  schönen  Goe- 
thischen  entwurf  mit  der  spätem  ausführung  vergleicht,  erscheint 
ihm  selbst  jetzt  als  unzulässig? 

In  die  Vergleichung  selbst  kann  ich  ihm  hier  nicht  folgen, 
es  würde  kern  ende  werden,  aber  reizvoll  sind  diese  Studien  zum 
äufserslen  : wie  Goethe  bei  der  ausführung  aus  gewissenhafligkeit 
nun  doch  den  litterarischen  vierten  teil  des  entwurfs  an  den  an- 
fang  stellt,  wie  ihm  der  stofT  aber  arg  zu  schaffen  gibt,  wie  er 
dann  aus  der  not  eine  tugend  und  aus  dem  spätem  Schwager 
Schlosser  einen  Störenfried  macht  — genug!  die  Entstehungs- 
geschichte, die  innere,  von  Dichtung  und  Wahrheit  ist  eben  noch 
zu  schreiben. 

Marburg  i.  H.  Albert  Köster. 


SCHILLERLITTERATUR. 

Parallrlstcllen  bei  Schiller  von  dr  Heisbich  Stickelherger.  heilige  zum 
Jahresbericht  über  das  gymnasium  in  Burgdorf.  Burgdorf,  PEggen- 
weiler,  1893.  125  ss.  8®. 

Schillers  fragment  ‘Die  polizey'  mit  berückaichtigung  anderer  entwürfe  des 
narhlasses.  von  Ludwig  Stettexheim,  dr  phil.  Berlin  W,  FFootaoe 
& co.,  1893.  73  ss.  8°. 

Durch  die  gchrift  von  Stickelberger  ist  eine  Seite  von 
Schillers  sprachstil  schärfer  als  je  zuvor  beleuchtet  worden  und 
sie  ist  daher  als  ein  gewinn  für  die  Wissenschaft  zu  begrüfseo, 
obgleich  sie  noch  manches  zu  wünschen  übrig  lässt,  man  kann 
nicht  sagen,  dass  durch  die  vielbeliebte  parallelensucherei  immer 
nur  nutzen  gestiftet  worden  sei  : zwecklos  ist  die  aufdeckung  aller 
hlofs  zufälligen  Übereinstimmungen,  bei  denen  ein  einfluss  des 
einen  Schriftstellers  auf  den  andern  ausgeschlossen  ist,  und  aller 
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belanglosen  Übereinstimmungen,  die  nach  allgemeinem  Sprach- 
gebrauch hundert-,  ja  tausendfach  Vorkommen  müssen,  von  dem 
ersteren  fehler  halt  sich  St.s  arbeit  frei,  da  sie  nur  die  wider- 
bolungen  gleicher  oder  ähnlicher  Wendungen  innerhalb  Schillers 
eigner  werke  verzeichnet;  den  zweiten  hat  sie  nicht  ganz  zu 
vermeiden  gewust.  wichtiger  ist  die  weitere  frage,  ob  der  verf. 
den  eigentlichen  wert  seiner  Sammlungen  scharf  zu  erkennen  und 
dem  leser  klar  zu  machen  verstanden  habe,  und  darauf  kann  man 
kaum  mit  eiuem  unbedingten  ja  antworten,  allerdings  bat  St. 
die  sog.  ‘unbewusten’  widerholungen  von  den  bewusten  sorgfältig 
geschieden  : er  hat  nur  die  ersteren  behandelt  und  verspricht, 
auf  die  letzteren  bei  späterer  gelegenheit  einzugehn,  aber  seine 
worte  über  die  bedeutung  der  unbewusten  widerholungen  ver- 
raten, dass  er  hier  das  richtige  nur  ahnt,  nicht  aber  vollkommen 
erkennt,  er  weist  mit  recht  die  ansicht  derer  zurück,  die  ‘das 
schnüffeln  nach  vorschwebungen’  unter  allen  umständen  abschätzig 
beurteilen;  er  meint,  auch  seine  Zusammenstellung  werde  dem 
‘vorwurf  der  mikrologie,  der  kleinigkeitskrämerei’  nicht  entgehn, 
fährt  dann  aber  mit  den  gutes  verheizenden  Worten  fort  (s.  4): 
‘sei’s  1 vielleicht  dient  das  kleine  doch  etwas  grofsem.  die  Samm- 
lung erwuchs  aus  einem  innern  bedürfnis  zunächst  für  mich 
selber;  also  muss  doch  wol  der  menschliche  wissenstrieb  der 
sporn  dazu  gewesen  sein’,  leider  hat  aber  der  verf.  das  grofse, 
dem  das  kleine  dient,  nicht  erschlossen;  das  zeigt  der  unmittel- 
bar folgende  satz  : ‘wie  oft  geht  uns  eine  stelle  ‘im  köpfe  herum’, 
und  wir  haben  keine  ruhe,  bis  wir  sie  finden’,  nun,  als  blofses 
hilfsmittel  für  das  gedächtnis  wäre  die  schrift  nicht  gerechtfertigt, 
und  die  einzelnen  parallelen  fördern  unser  tieferes  Verständnis 
des  dichters  auch  nicht  immer,  desgleichen  bedeuten  die  all- 
gemeineren bemerkungen  auf  s.  5f  nicht  viel : dass  diese  phraseo- 
logie  Schillers  eigenart  charakterisiere  und  zeige,  dass  auch  sein 
genie  über  gewisse  kreise  von  Vorstellungen  und  ausdrücken  nicht 
hinaus  könne. 

Versuchen  wir  es,  den  tieferen  sinn  der  tatsachen  etwas 
entschiedener  zu  ergründen,  so  finden  wir,  dass  die  gesamtheit 
des  prachtvollen  malerials  uns  eine  besonders  klare  einsicht  in 
zwei  hervorstechende  eigentümlichkeiten  von  Schillers  sprach- 
schöpferischer täligkeit  gewahrt  : erstens  in  sein  ausgeprägtes 
wolgefallen  am  bedeutsamen  ausdruck;  er  schwelgt  in  charakte- 
ristischen und  würksamen  Worten , das  wort  ist  ihm , auch  ab- 
gesehen von  dem  inhalt,  den  es  verkörpert,  ein  reizvoller  gegen- 
ständ. das  gleiche  gilt  von  vielen  andern  dichtem,  aber  ich  glaube 
nicht,  dass  man  es  in  demselben  sinne  wie  von  Sch.  auch  von 
Goethe  behaupten  dürfte  : bei  Goethe  ist  das  wort  dem  inhalt 
unbedingt  dienstbar,  es  hat  bei  ihm  keinen  so  selbständigen  wert 
erlangt  wenig  bekannt  ist,  was  uns  Alfred  Meifsner  berichtet 
(Blätter  für  litterar.  Unterhaltung  vom  6 oct.  1870,  nr  41),  dass 
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sicli  in  Scb.s  Bibliothek  eine  art  ‘rhetorik  und  Stilistik’  befand, 
die  auf  seinen  Sprachstil  nicht  ohne  einfluss  geblieben  sein  dürfte : 
Haman  Poetisches  lexikon,  oder  nützlicher  und  brauchbarer  Vor- 
rat von  allerhand  poetischen  redensarten  (Leipz.  1751),  nach 
Meifsner  ‘ein  höchst  wunderliches  buch,  eigentlich  eine  Sammlung 
von  poetischen  prädicaten  zu  allen  möglichen  subjecten.  mit  Zu- 
grundelegung von  Gryphius,  Lohenstein,  Brockes,  Hofmanns- 
waldau’. jedesralls  ist  es  interessant  genug,  dass  Sch.  aus  solch 
einer  quelle  geschöpft  hat,  über  die  noch  genaueres  mitzuteilen 
sein  wird,  auch  sie  verrät  uns  das  erwähnte  wolgelällen  am 
wort,  auf  das  die  Vorliebe  für  widerholung  kräftiger  ausdrücke 
so  entschieden  hinweist.  — diese  widerholungen  sind  aber,  zwei- 
tens, das  äufserliche  anzeichen  für  eine  allgemeinere  Eigentüm- 
lichkeit von  Schillers  vorstellungsverlauf,  nämlich  für  die  starke 
beteiligung  der  associatinnen  an  seinem  denken  : sobald  bestimmte 
sachvorstelluugen  in  sein  bewustseiu  treten,  associieren  sich  mit 
ihnen  ungewollt  und  ohne  weiteres  bestimmte  auffallende  wort- 
vorslellungen,  deren  kräftiges  gepräge  einmal  das  wolgefallen  des 
dichters  erregt  hatte,  so  ist  die  Natur  meist  die  ewige,  der  Kampf 
der  thränenvolle , die  Kunst  die  heitere  udglm.,  aber  keineswegs 
nur  diese  stehndeu  beiwörter  zu  gewissen  hauptwörtern,  sondern, 
was  St.s  material  so  trefflich  klar  macht,  die  regelmäfsige  Ver- 
bindung bestimmter  klangvoller  wortreihen  mit  bestimmten  ge- 
danken  verraten  das  vorwalten  der  associalion.  wäre  derartiges, 
wie  bei  manchen  andern  dichtem , bei  Sch.  noch  stärker  aus- 
gebildet, so  würden  wir  sagen  dürfen,  dass  der  stil  schon  zur 
manier  würde.  — also  zwei  eigentümlichkeiteu  Schillers  werden 
uns  durch  St.s  arheit  ungemein  verdeutlicht  : da  s verhälluis, 
in  dem  bei  ihm  Sache  und  wort  zu  einander  stehn, 
und  das  rege  ei u greifen  der  associalion,  auch  in  den 
Wortvorstellungen;  diese  letztere  eigentümlichkeil  ist  aber 
nur  eine  partialerscbeinung  einer  allgemeinen,  auch  aus  dem  in- 
liall  von  Sch.s  werken  naclizu weisenden  tatsache. 

Wenn  St.  solche  ausdeulung  seines  materials  vermissen  lässt, 
so  verrät  sich  dieser  mangel  auch  in  der  verfehlten  anordnung 
seiner  darlegungen.  er  hat  sich  in  dieser  Beziehung  selbst  un- 
sicher gefühlt,  ‘eine  richtige  anordnung  zu  treffen,  war  schwierig, 
ist  es  am  platze,  von  äufsern  grammatischen  gesichtspuucten  aus- 
zugehn? heißt  das  nicht  die  hlume  zerpflücken?  aber  man  nenne 
mir  etwas  besseres,  manchmal  bot  auch  die  grammalik  keinen 
einleilungsgrund  mehr,  und  die  beispiele  musten  nach  dem  zu- 
fälligen Zusammentreffen  von  Wörtern  gruppiert  werden’  (s.  9). 
die  grammatischen  kategorieu  sind  hier  höchst  unzweckmäßig  ge- 
wählt. so  zh.  wird  in  § 5 des  i cap.  vom  ‘substantiv  mit  ad- 
jectiv’  gehandelt,  und  es  werden  darin  als  paralleleu  die  ausdrücke 
das  heitre  Reich  der  Kunst  und  das  heitre  Reich  der  Farben  an- 
geführt (s.  29).  die  Verbindung  der  Wörter  das  heitre  Reich  ist 
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verbältnismälsig  belanglos,  bedeutsam  aber  ist  es,  dass  Schiller  die 
kunst  heiler  nennt,  wenn  St.  nun  die  bekannte  inhaltliche  pa- 
rallele Ernst  ist  das  Leben,  heiter  ist  die  Kunst  nicht  angeführt 
bat  und  nicht  anfilhren  konnte,  so  zeigt  dies,  dass  seine  ein- 
teilung  unpassend  gewühlt  ist.  ist  es  ein  fehler,  dass  das  inhalt- 
lich zusammengehörige  getrennt  wird,  so  ist  das  umgekehrte,  dass 
die  heterogensten  dinge  im  zusammenhange  betrachtet  werden, 
doch  noch  weit  störender,  und  dieser  übelstand  tritt  in  allen 
drei  capileln  der  schritt  hervor  (‘t.  Übereinstimmung  mehrerer 
Satzglieder.  11.  Übereinstimmung  von  Wendungen,  ui.  Überein- 
stimmung von  sützen’). 

Nach  meiner  ansicht  ist  bei  einer  derartigen  phraseologic 
die  einteilung  nach  sachlichen  gesichlspuncten  allein  richtig;  ich 
habe  mich  bei  durchsicht  von  SLs  schritt  in  allen  füllen  nach  der 
durcbführbarkeit  dieser  auorduuug  gefragt,  und  ich  bin  auf  keine 
unüberwindlichen  hindernisse  gestofsen.  lebensgebiete,  zustande, 
Ereignisse,  handlungen,  Situationen,  raum-  und  zeilbegrifle  usw. 
bilden  die  leicht  auffindbaren  allgemeinsten  rubriken;  es  würde 
eine  bequeme  und  folgerichtige  Übersicht  möglich  sein,  die  uns 
würklich  aufklürle,  wahrend  wir  jetzt  durch  die  Sprünge  der  dar- 
stellung  verwirrt  werden,  der  verf.  hat  die  grammatischen  kate- 
gorien  auf  einen  gegenständ  übertragen,  der  gar  keine  gramma- 
tische, sonderu  nur  eine  psychologisch-stilistische  bedeulung  hat. 

St.  hat  sich  darauf  beschrankt,  die  anleihen  zu  nennen, 
die  Sch.  bei  sich  selbst  gemacht  hat.  aber  hie  und  da  ist  diese 
beschrankung  doch  bedauerlich;  so  ist  der  thrdnenvolle  Krieg  doch 
nichts  anders  als  Übersetzung  des  homerischen  ndief/og  daxgvoetg, 
der  zuerst  von  Wolfram  geprägte  ausdruck  Minnesold  (s.  63)  war 
durch  Bürger  und  die  Göttinger  aus  Bodmers  zweiter  Sammlung 
der  minuesinger  (n  34  a : minnen  soll,  Ulrich  von  Lichtenstein) 
entlehnt,  und  durch  sie  weiter  verbreitet,  das  ‘intransitive  dringen 
statt  des  transitiven  drängen’  ( die  Stunde  dringt ) ist  nicht  nur  bei 
Schiller,  sondern  auch  bei  vielen  seiner  Zeitgenossen  häufig,  der 
ausdruck  Ich  bin  nur  noch  der  Schatten  der  Maria  und  der  ähn- 
liche Allinghausens  im  Teil  (s.  1141)  gehl  auf  die  berühmte  stelle 
des  Lear  zurück  : Who  is  it  that  can  teil  me  who  I am?  (Pool) 
LeaEs  shadow  (i  4)  udglm.  nur  Sch. s entlehnungen  aus  der  Bibel 
werden  von  St.  gelegentlich  in  parenthese  angemerkt,  vermisst 
liab  ich  die  aus  der  Emilia  Galotti  entlehnte  wendung  das  ist 
wider  die  Abrede,  die  bei  Sch.  sowol  der  mohr  im  Fiesco  (ii  9) 
als  Ferdinand  in  Kabale  und  liebe  (u  3)  widerholt,  und  die  also 
als  parallelstelle  aus  Sch.s  werken  bei  St.  hätte  angeführt  sein 
sollen,  ausgeschieden  wären  besser  ausdrücke  wie  Land  und 
Leute,  Samt  und  Seide,  Tod  und  Teufel,  Lug  und  Trug  (s.  66), 
Da  kommt  (s.  48),  Wohl  euch  (uns)  dass  (s.  56)  udglm.  : sie  sind 
teils  allgemeingut,  teils  nichtssagend.  — doch  genug  der  eiu- 
wendungeu  gegen  eine  schrill,  deren  reiches  material  anregend 
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würkt  und  die  als  ergebnis  umsichtigen  fleifses  dankbar  aufzu- 
nehmen ist. 

Seit  dem  erscheiuen  von  Stettenheinis  gediegener  schri fl 
hat  Gustav  Kettner  denselben  gegenständ  in  seinen  vorzüglichen 
Scbillersludien  (heil,  zum  jahrcsber.  der  kgl.  landesschule  Pforta, 
Naumborg  1894)  abermals  behandelt;  er  hat  uns  aufserdem  den 
text  genauer  als  Guedeke  dargeboten  (Schillers  Kleinere  dramat. 
fragmenle,  Weim.  1S95,  s.  64 — 78).  seine  und  Stettenheims 
leistung  ergänzen  sich.  St.  bleibt  das  verdienst,  die  quellen,  aus 
denen  Schillers  phantasie  geschöpft  hat,  bis  ins  einzelne  nach- 
gewiesen zu  haben;  dagegen  hat  Kelluer  den  verlauf  des  dichte- 
rischen processes  mit  grOfserer  einsiebt  uud  Vollständigkeit  er- 
läutert. SU  verweilt  zunächst  (s.  1311)  bei  den  anreguogen , die 
Sch.  durch  die  seit  1792  von  ihm  selbst  herausgegebene  Pilaval- 
bearbeitung  Niethammers  gewonnen  haben  dürfte;  das  interesse 
für  das  würken  der  polizei  sei  durch  dieses  werk  geweckt  wor- 
den. auch  die  Pitaval -Übersetzung  von  Franz,  die  eine  ganze 
reihe  vou  rechtsfalleu  enthält,  welche  bei  Niethammer  fehlen,  wird 
sorgfältig  berücksichtigt  (s.  19  ff),  dieser  teil  von  St.s  quelleu- 
nachweis  ist  der  schwächste  : der  verf.  spricht  von  einer  ‘be- 
deutenden einwürkung’  (s.  20)  und  beachtet  nicht  genügend,  dass 
sich  zahlreiche  züge  in  all  solchen  Sammlungen  vou  criminal- 
geschichlen  widerholeu,  und  dass  daher  Übereinstimmungen  all- 
gemeiner art  zwischen  Sch.s  fragment  und  den  Merkwürdigen 
rechtsfällen  wenig  oder  nichts  bedeuten,  der  versuch,  eine  an- 
zalil  weiterer  dramenstofTe , deren  titel  Sch.  verzeichnet  (bei 
Goedeke  nr  28,  bd  xv  2,  s.  595;  Kettner  Kleinere  dram.  fragmenle 
s.  80,  20 — 29),  aus  dem  Pilaval  herzuleiteu  (s.  22 — 28),  ist  zwar 
bemerkenswert  und  zeugt  von  umsichtigem  Heils , fördert  aber 
doch  keine  gesicherte  kenutnis  zu  tage,  und  vollends  ist  die  an- 
nähme , dass  auch  der  Warbeck  und  Demetrius  nur  ‘veredelte 
Pitaval-stofle’  seien  (s.  55)  unbedingt  zurückzuweisen.  viel  über- 
zeugender ist  die  darlegung  Uber  die  Braut  in  trauer  (s.  28  — 33). 
St.  sondert  eine  ältere  und  eine  jüngere  parlie  dieses  fragmenls,  ver- 
legt jene,  in  der  gespensler  eine  grofse  rolle  spielen,  unter  hinweis 
auf  eine  bekannte  äufserung  Streichers,  in  die  Mannheimer  zeit 
(1784 — 85),  uud  weist  bei  dieser  die  nahen  beziehuugeu  zu  den 
Kindern  des  hauses  mit  glück  nach,  am  besten  ist  dem  verf.  die 
quellenuntersuchuug  Uber  den  teil  des  Polizeyfragmeuts  gelungen, 
den  er  nach  der  angabe  in  Sch.s  caleuder  als  Schauspiel,  Kettner 
dagegen  iu  seiner  ausgabe  (s.  64,  1 — 69,  15;  Goedeke  bd  xv  1, 
s.  259,  1 — 266,  19)  als  Irauerspiel  bezeichnet.  St.  weist  hier  zu- 
nächst (s.  35)  auf  ilofls  Historisch-kritische  encyklopädie  bin,  die 
Sch.  1787  besprochen  bat,  und  in  der  er  nicht  nur  eine  treu- 
liche Charakteristik  Argensons,  sondern  auch  ein  für  das  fragment 
verwertetes  boninol  fand  (vgl.  s.  54).  dann  bespricht  er  den  eiu- 
Quss  des  buches  vou  FJLMeyer  Briefe  aus  der  bauptstadt  und 
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dem  iunern  Frankreichs  (Tübingen  1802,  2 bde),  das  nach  Alfred 
Meifsners  bericht  der  Bibliothek  unsers  dichters  angehörle  : wer 
Sl.s  gleich  zu  besprechende  datierung  des  Fragments  für  irrig  hält, 
wird  diese  quelle  ablehnen  müssen,  uud  endlich  führt  er  uns 
($.  41 — 48)  in  vorzüglicher  darlegung  den  einfluss  von  Scb.s 
hauptquelle,  dem  Tableau  de  Paris -des  Mercier  vor  äugen,  über 
die  dann  ein  wertvoller  nachtrag  (s.  57 — 73)  noch  genauer  unter- 
richtet. auch  die  nur  als  möglich  hingestellte  abhängigkeil  Sch.s 
\ou  den  Nuits  de  Paris  des  R6tif  de  la  Bretouue  ist  recht  wahr- 
scheinlich; St.  hülle  bei  der  besprechung  von  Sch.s  Bekanntschaft 
mit  Rdtifs  werken  erwähnen  sollen,  dass  auch  der  stolT  des  Gangs 
nach  dem  eisenhammer  den  Conlemporaines  dieses  Schriftstellers 
entnommen  ist. 

Weniger  glücklich  ist  der  verf.  bei  der  datierung  und  er- 
läuterung  der  Fragmente  gewesen,  die  datierung  hängt  zt.  vou 
der  datierung  der  drei  titelverzeichnisse  ab,  die  sich  in  Sch.s 
oachlass  vorgefunden  haben,  und  die  Kellner  (Schillerstudien 
s.  1 — 6)  genauer  besprochen  hat.  für  mich  sind  Kellners  aus- 
führungen  über  die  beiden  kleinern  (Goedeke  bd  xv  2,  s.  595  u. 
596)  durchaus  überzeugend  : hiernach  füllt  das  Verzeichnis  nr  28 
hei  Goedeke  (beginnend  : Der  Genius.  Das  Kind.)  in  den  mürz 
1799,  das  Verzeichnis  nr  29  (beginnend  : 1.  Die  Kinder  des  Hauses) 
iu  das  frühjabr  1804.  dagegen  kann  ich  Kellner  nicht  beipQichlen, 
wenn  er  das  grofse  Verzeichnis,  das  Sch.s  calender  im  facsimile 
beigegebeu  ist  (bei  Goedeke  als  nr  27  abgedruckt),  in  den  sommer 
1802  verlegt  : aus  der  hs.  geht  vielmehr  ziemlich  deutlich  hervor, 
dass  die  titel  zu  verschiedenen  Zeiten  niedergeschrieben  sind  (was 
auch  St.  annimmt,  s.  39),  und  es  ist  auch  leicht  nachzuweisen, 
dass  die  reihenfolge  der  titel  nichts  besagt,  da  augenscheinlich 
mancher  vergessene  titel  nachträglich  eingefügt  wurde,  eine  vor- 
sichtige Untersuchung  muss  daher  das  im  übrigen  so  interessante 
Schriftstück  für  datierungsfrageu  aufser  betracht  lassen. 

St.  sondert  zunächst  die  komische  uud  tragische  behandlung 
des  Polizeysloffes,  wie  uun  auch  Kellner  in  seiner  ausgabe,  und 
gibt  den  inhait  des  lustspiels  wider  (s.  6f).  der  tragische  sloH 
ist  nach  seiner  ansichl  bald  nach  der  conception  zu  dem  plan 
der  Kinder  des  hauses  ausgestaltet  wordeu  : gewis  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  dieser  plan  aus  der  Beschäftigung  mit  dem  Polizey- 
stofT  hervorgegangen  ist,  ganz  unwahrscheinlich  aber,  dass  er  die 
altere  idee  ohne  weiteres  ganz  uud  gar  verdrängt  habe,  jedoch 
St.  nimmt  dies  an  : für  ihn  gibt  es  zunächst  zwei  eutwürfe,  das 
lustspiel  Die  polizey  und  das  trauerspiel  Die  kinder  des  hauses. 
da  er  das  titelverzeichnis , das  sich  in  der  hs.  dieses  Fragments 
findet  (bei  Goedeke  nr  28),  in  das  jahr  1795  verlegt,  so  fällt 
nach  ihm  der  Ursprung  der  arbeit  in  eben  dieses  jahr  (s.  12). 
Kellner  bat  aber  erwiesen,  dass  das  Verzeichnis  in  den  märz  1799 
fällt,  und  so  ist  St.s  datierung  abzulehneu  (wahrscheinlich  ist  die 
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conceptiou  in  den  oclober  1797  zu  verlegen;  Kellner  Schiller- 
studien s.  150).  weiter  nimmt  St.  an,  dass  Sch.  erst  im  j.  1802 
die  fragmentarischen  gedanken  über  das  sog.  Schauspiel  Die  polizei 
zu  papier  gebracht  habe,  dafür  spreche  die  stelle,  wo  dieses 
planes  in  dem  titelverzeichnis  des  calenders  gedacht  ist  (vor  den 
Feindlichen  brüderu  von  Messina)  — aber  dies  Verzeichnis  ist, 
wie  gesagt,  bei  datieruugen  auszuschalten  — und  ferner  die  be- 
nutzuug  von  Meyers  buch  Briefe  aus  der  hauptstadl  und  dem 
inuern  Frankreichs,  das  erst  1802  erschienen  ist.  was  aber  St. 
hieraus  mitteilt,  ist  allgemeineren  Charakters;  nichts  ist  hier  ge- 
boten, was  Sch.  nicht  auch  aus  Mercier  hätte  schöpfen  können, 
sind  also  St.s  beweise  für  die  späte  eulslehung  des  fragments  nicht 
hallbar,  so  liegen  anderseits  gewichtige  gründe  dafür  vor,  es  an 
den  anfang  der  ganzen  arbeit  zu  setzen,  dafür  spricht  erstens 
die  tatsache,  dass  das  ‘iustspiel’  ein  unmittelbares  seilenstück  zu 
ihm  bildet  : zahlreiche  motive  sind  hüben  und  drüben  nahe  ver- 
wanl,  und  wir  können  bei  solcher  Sachlage  die  Schlussfolgerung 
nicht  zurückweisen,  dass  das  zusammen  überlieferte  auch  zeitlich 
nahe  zusammen  gehöre,  also  das  sog.  ‘Schauspiel’  auch  in  das 
jahr  1797  falle,  ferner  aber  trägt  dieser  letztere  plan  unverkenn- 
bar noch  die  spuren  der  ersten  Überlegungen , er  enthält  mehr 
allgemeine  forderungen  und  einfälle,  als  ausgereifte  Vorstellungen 
eiues  eigentlichen  planes;  nur  wenige  sceuen  hat  der  dichter  be- 
reits klar  erschaut,  der  entwurf  wird  daher  sehr  passend  an  den 
anfang  der  beschäfligung  mit  dem  Stoffe  gesetzt,  sehr  unpassend 
würde  er  dagegen  als  Schlussstein  erscheinen,  überdies  reicht 
Sch.s  bekannlschafl  mit  Mercier  schon  in  die  80er  jahre  zurück; 
es  steht  also  einer  früheren  datierung  des  plans  nichts  ira  wege. 

Die  falsche  datierung  des  tragischen  planes  verrät  einen 
tiefem  mangel  von  St.s  arbeit : der  verf.  trägt  den  äufsern  stofT 
sehr  verdienstlich  zusammen,  aber  von  Schillers  arbeitsweise,  von 
seiner  phanlasiebelätigung  usw.,  von  seiner  ganzen  geistigen  eigen- 
art  bat  er  keine  klare  Vorstellung,  nur  einmal  weist  er  (s.  20—21) 
auf  den  schicksalsgedanken  in  den  Kindern  des  hauses  bin  : aber 
statt  diesen  gedanken  als  einen  solchen  zu  bezeichnen,  in  dem 
Sch.  lebte  und  webte,  und  der  vielleicht  am  meisten  charakte- 
ristisch für  ihn  ist,  weist  er  auch  hier  auf  eine  lilterarische  quelle, 
einen  aufsatz  Herders  bin,  als  ob  der  dichter  alles  nur  aus  bücheru 
zusammengeklaubt  hättet  doch  ich  will  hier  öfter  von  mir  ge- 
sagtes nicht  widerholen,  alles  was  St.  in  dieser  hinsichl  vermissen 
lässt,  hat  Kellner  mit  geschick  und  poetischem  Verständnis  ge- 
leistet; wir  dürfen  annehmen,  dass  durch  das  von  beiden  geboteue 
unsre  kenntnis  der  fragmente  so  weit  gefördert  ist,  wie  wir  mit 
unsern  mitteln  gelangen  können,  und  so  liefse  sich  der  schone 
gewinn  für  weitere  Zusammenhänge  zweckmäfsig  verwerten. 

Leipzig.  Ernst  Elstkb. 
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Litteratbrnotizen. 

Kleine  Schriften  zur  Volks-  und  sprachkunde  von  Ludwig  Tobler. 
herausgegeben  von  JBaechtold  und  AUaciiuann.  Frauenfeld,  Huber, 

1897.  xvi  und  320  ss.  5 m.  — die  herausgeber  verdienen  dank 
nicht  nur  für  die  zutreffende  Würdigung  Ludwig  Toblers.  die  sie 
der  Sammlung  vorausschicken,  sondern  namentlich  auch  für  die 
bibliographie  am  Schlüsse,  in  der  alles,  was  von  T.  während  mehr 
als  eines  menschenalturs  gedruckt  erschienen  ist,  bis  hinunter 
zur  kleinsten  zeitungsrecension,  figuriert.  Ludwig  Tobler,  so  wenig 
er  sich  äufserlich  geltung  zu  verschaffen  gewust  hat,  war  ein  so 
feiner  und  in  die  tiefe  dringender  geist,  dass  man  auf  seine 
äufserungen,  betreffen  sie  nun  Wissenschaft,  polilik  oder  schöne 
litteratur,  gerne  zurückgreifen  wird.  — bei  der  auswahl  war  der 
grundsatz  mafsgebend,  dem  buche  namentlich  solche  aufsätze  ein-  • 

zuverleiben,  die  auch  für  den  laien  Interesse  haben,  und  so  stehn 
im  eiugang  die  abhandlungen  Über  schweizerische  nationalität, 
Altschweizerische  gemeindefesle,  Die  mordnächte  und  ihre  gedenk- 
lage,  letztere  zu  den  allgemein  sagengeschichllichen  themen  hin- 
ilberleilend  durch  den  nachweis,  dass  die  an  die  mordnächte  sich 
anknüpfenden  typischen  details  das  ältere  sind,  teilweise  ur- 
germanischen  brauch  fortsetzen.  es  folgen  : Über  sagenhafte 
Völker  des  alterlums  und  mittclallers.  Die  alten  Jungfern  im 
glauben  und  brauch  des  deutschen  Volkes,  Das  germanische 
heidenlum  und  das  Christentum,  Mythologie  und  religion;  dann 
aus  dem  gebiete  der  linguistik  : Ethnographische  gesichlspuncle 
der  schweizerdeutschen  dialeklforschung,  Über  die  geschichtliche 
Gestaltung  des  verhälluisses  zwischen  Schriftsprache  und  mund- 
art,  Die  fremden  Wörter  in  der  deutschen  spräche,  Über  die  an- 
wendung  des  begriffs  von  gesetzen  auf  die  spräche. 

Als  das  gediegenste  stück  möchten  wir  ‘Das  germanische 
heidenlum  und  das  Christentum’  bezeichnen,  und  wir  machen  auch 
deswegen  besonders  darauf  aufmerksam,  weil  die  abhandlung  in 
der  von  germanisten  wol  kaum  gelesenen  Theologischen  Zeitschrift 
aus  der  Schweiz  (1885)  erschienen  ist.  im  gegensatze  zu  der 
sonst  beliebten  abhängigkeitslheorie  zeigt  T.,  dass  ein  grund  für 
die  rasche  annahme  des  Christentums  in  vielen  zufällig  gemein- 
samen oder  sich  berührenden  Vorstellungen  und  brauchen  ligt. 

Reich  an  problemen  sind  die  ‘Ethnographischen  gesichts- 
puncte  der  schweizerdeutschen  dialektlorschung’  (aus  dem  Jahr- 
buch f.  Schweizer  gesch.  xn).  es  ist  darin  der  versuch  gemacht, 
auf  grundlage  des  Wortschatzes  eine  einteilung  der  Schweizer 
mundarten  zu  gewinnen,  insbesondere  eine  deutsch-  burgun- 
dische  gruppe  zu  conslruieren.  ich  glaube  freilich  uicht,  dass 
diese  annahme  vom  hoden  der  mundarten  aus  überhaupt  gestutzt 
werden  kann,  auch  dass  Solothurn  und  Glarus  unter  6iue  Zone 
kommen,  spricht  nicht  zu  gunsleu  der  befolgten  methode.  wei- 
A.  F.  D.  A.  XXV.  6 
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tere  ausfilhrungen  enthalt  dann  die  Festschrift  zur  philologen- 
versammlung  in  Zürich  1887. 

Die  abhandlung  über  die  Fremdwörter  gehörte  seinerzeit 
(1872)  zum  besten,  ist  aber  jetzt  durch  die  viele  einschlägige 
litteratur,  unter  der  sich  immerhin  gutes  befindet,  und  haupt- 
sächlich durch  den  ausbau  der  sprachgeschichtlichen  forschuugeo 
veraltet,  außerdem  ist  sie  als  besondre  scbrift  erschienen  und 
noch  als  solche  zu  haben. 

In  der  abhandlung  über  die  Sprachgesetze  betont  T.,  dass 
das  dogma  von  der  ausnahmslosigkeit  der  lautgesetze  in  metho- 
discher beziehung  heilsam  war,  tatsächlich  aber  unrichtig  ist,  in- 
dem persönliche  neigungen,  und  zwar  nicht  einmal  consequent 
durchgerührt,  in  die  lautgebung  hineinspielen  und  sich  auf  an- 
dere übertragen,  und  da  doch  der  satzaccent  in  seiner  unend- 
lichen mannigfaltigkeit  wider  alle  regelmäfsigkeit  zerstört,  diese 
anschauung  dürfte  jetzt  ziemlich  allgemein  sein,  übrigens  quält 
sich  der  aufsatz  mit  der  definition  des  Wortes  ‘geselz’.  — vollends 
ist  T.s  hang  zum  abstracten  in  dem  aufsalz  ‘Mythologie  und  re- 
ligion’  ius  spintisieren  ausgeartet. 

Es  ist  schade,  dass  die  herausgeber  anstatt  derjenigen  auf- 
sStze,  die  sich  in  betrachtungen  verlieren,  aus  dem  reichen  schätze, 
der  ihnen  vorlag,  nicht  acluellere  themata  ausgewäblt  haben,  zb. 
Deutschlands  Verhältnis  zur  Schweiz,  Volkslieder  der  romanischen 
Schweiz,  Ästhetisches  und  ethisches  im  Sprachgebrauch,  oder  eine 
auswahl  aus  den  besprechungen  zeitgenössischer  erzeugnisse  der 
dichtung  und  novellislik,  oder  aus  den  recensionen  über  sprach- 
philosopbischc  schritten  wie  Steinthals  Ursprung  der  spräche, 
Pauls  Principien  usw. 

Die  Vorrede  ist  datiert  vom  märz  1897.  mittlerweile  ist  uns 
auch  Jakob  Baechlold  entrissen  wordeu.  seine  Literaturgeschichte 
und  seine  Veröffentlichungen  über  Gottfried  Keller  sind  in  aller 
häuden.  mögen  als  ebenbürtiges  seiteustück  dazu  auch  die  Schriften 
Toblers  nicht  vergessen  bleiben ! 

Basel,  31  mai  1898.  Adolf  Soci.v. 

Der  Stoff  des  griechischen  epos  von  H.  Use.ter  [Sitzungsberichte  d. 
kais.  acad.  d.  wiss.  in  Wien,  phil.  hist,  cl.,  bd  cxxxvii,  heft  in.]  Wien, 
CGerold  Sohu  in  comin.,  1897.  62  ss.  gr.  8°.  — auch  die  neueste 
Untersuchung  des  grofseu  philologen  hat  für  uns  nicht  nur  durch 
ihre  methode  bedeutung  und  nicht  nur  durch  die  gelegentlichen 
beziehungen  auf  Leasings,  Herders  (und  Klotzens!)  betrachtungen 
zur  Thersiles-episode  (s.  44),  auf  Goethes  Schwager  Kronos  (s.  32) 
und  auf  das  Hildebrandslied  (s.  22)  oder  die  mythisch  gewordene 
gestalt  des  dr  Eisenbart  (s.  36).  die  grundanschauungen  vor  allem 
gehn  uns  direct  an,  mag  U.  nun  (s.  20)  die  theorie,  dass  das 
epos  älter  sei  als  die  lyrik , eine  durch  Hegel  uns  eingeprägte, 
nun  hoffentlich  überwundene  Vorstellung  nennen,  oder  mag  er 
(8.  42  f)  au  der  wunderbaren  Umformung  des  als  Sühnopfer  lun- 
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gemordeteo  krüppels  in  den  Lästerer  Thersites  ein  unschätzbares 
beispiei  dafür  liefern,  wie  das  bedürfnis  psychologischer  auf- 
klärung  in  die  geschichte  der  volksepen  eingreift,  verdankt  doch 
der  gleichen  Ursache  zb.  die  ermordung  von  Etzels  söhnchen 
durch  Hagen  ziemlich  sicher  ihren  Ursprung,  erst  dann  werden 
wir  in  dem  Verständnis  der  entwicklungsgeschichte  unserer 
grofsen  epen  eine  neue  stufe  ersteigen,  wenn  neben  texlkritik, 
metrik,  realinterprelation  die  psychologie  als  gehilün  der  deutung 
aagerufen  wird.  — ich  benutze  die  gelegenheit,  um  die  germa- 
aisten  recht  nachdrücklich  auf  eine  neueste  abhandluog  Useners 
binzuweisen,  durch  welche  sein  im  Anz.  xxm  103  ff  besprochenes 
werk  über  die  Gölternamen  wertvolle  ergänzung  erfährt : Rhein, 
museum  f.  philologie  NF  53  band,  heft  3,  ».329 — 379  : ‘Gött- 
liche Synonyma’,  dieser  aufsatz  ist  (s.  330  anm.  1)  als  er- 
gänzung  des  abschnittes  17  (s.  301 — 317)  in  den  'Gölternamen’ 
aufzufassen,  er  erläutert  an  zahlreichen  beispielen,  wie  die  ur- 
sprünglich selbständigen  ‘sondergötter’  (s.  378)  mit  nahen  ver- 
wanten  zu  einer  gesamlerscheinung  verschmelzen,  und  wie  nun  die 
mythologen  durch  genealogische  uud  andere  künsteleien  frühere 
und  spätere  Vorstellung  zu  vereinigen  suchen,  ein  besonders 
häufiger  fall  ist  der,  dass  die  beiden  benennungen  desselben  gottes 
später  dem  göttlichen  und  irdischen  vater  eines  heroen,  so  des 
Herakles,  zuerteilt  werden  (vgl.  zb.  die  freilich  ‘gelehrten’  Rigs- 
mal).  dies  kann  aber  erst  geschehen,  wenn  der  ursprünglich 
appellativisch  gemeinte  namen  zum  eigentlichen  eigennameu  wird 
(s.330).  unter  den  uralten  ‘vormythologischen  fabeln  und  noveilen’ 
(nach  Scherers  ausdruck)  spielt  auch  hier  wider  der  kampf  zwischen 
sommer  und  winter  (s.  374  f)  eine  rolle.  — anwendungen  auf  die 
gerat,  mythologie,  vor  allem  auf  deu  namenreichen  Odin,  liegen 
oahe;  gibt  ja  doch  Grimn.  49  ausdrücklich  deu  localen  Ursprung 
mancher  benenuungen  an.  auch  an  die  Griechen  und  Germanen 
gemeinsame  Scheidung  göttlicher  und  menschlicher  beuennung 
(Mytb.  s.  276,  nachlr.  s.  101)  ist  zu  erinnern,  obwol  in  Alv.  wol 
einfach  eine  kunstmäfsige,  gelehrte  aufteilung  vorligt  (vgl.  meine 
Allgerm,  poesie  s.  469).  vor  allem  aber  ist  wider  das  Schluss- 
wort zu  beherzigen  : ‘verstehen  werden  wir  die  mylben  nur  so 
weit,  als  wir  das  einheitliche  bild,  das  dichtung  und  mylbograpbie 
gestaltet  haben,  in  sein  geschichtliches  werden  aufzulösen  ver- 
mögen’. 

Berlin,  26  juli  1898.  Richard  M.  Meter. 

Das  iranische  nationalepos  von  Tb.  Nöldkke.  [besonderer  abdruck 
aus  dem  Grundriss  der  iranischen  philologie.]  Strafsburg,  Trübner, 
1896.  82  ss.  gr.  8.  4,50  m.  — der  berühmte  orientallst  geht 
(s.  6)  noch  Uber  Comparetli  heraus,  indem  er  ausspricht,  ‘dass 
die  epopöen  verschiedner  Völker  auf  ganz  verschiedne  weise  zu 
stände  gekommen  sind’,  dennoch  kann  ein  so  gelehrter  keuner 
der  volksepik  aller  nationen  nicht  umhin,  auf  schritt  und  tritt 
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analogien  aus  dem  Nibelungenlied,  der  Karlssage,  besonders  auch 
den  homerischen  gedichten  anzuführen  : märchenhaftes  alter  von 
heroen  s.  10  anm.  6;  höfischer  prunk,  trinken  s.  42;  riesenkraft 
und  riesenappetil  — man  denke  an  Hamarsheimt!  — s.  45; 
phantastische  geographie  s.  49  f. ; märchenhafte  reichtümer  s.  50; 
epische  vordeutungen  s.  51  anm.  1;  gerade  wie  auch  für  die 
persönliche  dichtungsweise  des  Firdusi  sich  von  überallher  ana- 
iogien  bieten  : arbeit  in  unterbrochener  folge  — vgl.  zb.  Otfrid 
— s.  23;  innere  einheit  trotz  loser  Verbindung  der  stücke 
s.  35 — 39;  subjective  stellen  s.  51;  anachronistische  elemente  in 
der  Zeitschilderung  s.  41  uö.  selbst  in  eiuzelheiten  begegnen 
überraschende  Übereinstimmungen,  zb.  im  selbstlob  Firdusis, 
Pindars  und  seines  nachahmers  Iloraz  (s.  30).  es  bieten  sich 
daher  hier  die  gleichen  probteme  wie  auch  sonst  beim  epos  : 
dubletten  (s.  39),  Widersprüche  (s.  41),  formein  (s.  54  Q.  die  ur- 
sprüngliche textgestaltung  ist  nicht  zu  erlangen  (s.  66).  die  ästhe- 
tische kritik  erweist  sich  hier,  wo  sie  besonders  Rückert  hand- 
habte, so  gefährlich  wie  sonst  überall  (s.  70).  mir  sind  be- 
sonders noch  ähnlichkeiten  mit  dem  Wallharius  aufgefallen, 
ebenfalls  einer  von  einem  einzelnen  gedichteten  erneuerung  alter 
sagenstofle  : die  absichtliche  variierung  der  Zweikämpfe  (s.  43), 
die  Schilderung  des  katzenjammers  (s.  42  anm.  2),  die  gewisser- 
mafsen  einen  symbolischen  anhang  des  epigonentums  zu  der 
trinkbarkeil  der  ‘alten’  bildet.  — das  persische  epos  ist  zwar 
nicht  gelehrt  (s.  51),  aber  doch  relativ  modern  und  durchaus 
zum  vorlesen  bestimmt  ($.  58),  was  einen  starken  einfiuss  des 
metrums  auf  die  spräche  (s.  59)  nicht  ausschliefst. 

Den  Schluss  bildet  eine  übersieht  der  deutschen  Übersetzungen, 
wobei  Görres  und  Schack  warmherzig  anerkannt,  Rückert  aber 
doch  (s.  79)  weit  über  sie  erhoben  wird,  gewis  war  für  die 
reimfreude  und  sprachlust  des  persischen  dichlers  (Wortspiele 
auch  hier  besonders  gern  mit  eigennamen  s.  56,  vgl.  meine  Alt- 
germ. Poesie  s.  301)  kein  besserer  iuterpret  als  Rückert  denkbar, 
wie  für  die  allgemeine  darslellung  seines  Werkes  kein  besserer 
als  ThNöldeke.  Richard  M.  Meter. 

Mederrheinische  Ortsnamen  von  dr  Franz  Crauer  (in  Beitr.  z.  Gesell, 
des  Niederrheins,  Jahrbuch  des  Düsseldorfer  gesch.-vereins.  10  bd. 
126 — 185).  Düsseldorf,  EdLintz,  1895.  — die  orlsDamen  vor- 
germanischer herkunft,  von  denen  es  in  den  deutschen  Rhein- 
landen geradezu  wimmelt,  fordern  längst  zu  specialunlersuchungen 
heraus,  der  verf.  der  vorliegenden  wird  aber  noch  sehr  viel  zu 
lerneu  haben,  bevor  er  einem  solchen  uuteruehmeu  gewachsen  ist. 
wäre  er  es  jetzt  schon,  so  würde  er  sicher  nicht  unbedenklich  ely- 
mologien  von  Mone  oder  Schneider  auf  treu  und  glauben  hinnehmen 
oder  selber  einen  namen  wie  Elsenbom  (vgl.  ndl.  eh  ‘eller,  erle’) 
als  ligurisch,  Ossewey  (=>  ochsenweg)  als  Ausava  vicus,  Verden 
a.  d.  Aller  (das  alte  Fardium)  als  Virodunum  erklären  könuen. 
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Ganz  abgesehen  von  der  frage,  was  lautlich  möglich  ist,  die 
ja  selbstverständlich  in  erster  linie  in  betracht  kommt,  ist  es 
ganz  unmethodisch,  den  namen,  den  man  deuten  will,  von  seinem 
boden  lofszureifsen.  ligurisches  kar  'stein'  in  allen  ehren  1 — 
die  gleiche  lautgruppe  wird  aber  auch  in  verschiedenen  andern 
sprachen  Vorkommen  und  einen  oder  den  andern  begriff  Aus- 
drücken. und  wenn  es  gilt  ein  bairisches  oder  steirisches  Kar- 
bach  zu  deuten , in  dem  schon  die  Zusammensetzung  mit  dem 
deutschen  bach  auch  auf  ein  deutsches  beslimmungsworl  schliefsen 
lässt,  so  müssen  wir  doch  zunächst  fragen  — C.  tut  es  gar 
nicht  — , ob  nicht  im  deutschen  und  besonders  in  bairischer 
mundart  ein  kar  vorhanden  ist,  das  zu  einer  befriedigenden  er- 
klärung  führt,  in  der  tat  hat  das  bairische  das  ahd.  char,  mild. 
kar  («=  got.  kas)  fortbewahrt  aufser  als  appellativum  in  einer 
fülle  vielfach  noch  wolverstandeuer  topischer  namen.  Karbacli 
ist  also  'Kesselbach’. 

Dass  die  ligurischen  namen  am  Rheine  bei  C.  eine  rolle 
spielen,  wird  mau  ihm  nicht  übel  anrechnen,  da  selbst  WDeecke 
im  Jahrb.  f.  gesell.,  spr.  u.  litt.  Clsass- Lothringens  10  (1894) 
zur  fahne  von  d’Arbois  de  Jubainvilles  Grofsligurien  hält,  die 
trage,  ob  die  Ligurer  ein  idg.  stamm  gewesen  sind  oder  nicht, 
ist  ja  gewis  der  erdrterung  wert  und  darf  nicht  als  in  negativem 
sinne  entschieden  betrachtet  werden,  dass  es  nicht  an  solchen 
fehlt,  die  sie  als  Indogermaneu  rechtfertigen  wollen,  ist  begreif- 
lich. der  versuch  aber,  für  eine  vorgeschichtliche  zeit  ihren  be- 
reich bis  nach  Sicilien,  Nordspanien  und  den  brittischen  insein,  , 
bis  an  die  Elbe  und  Donau  auszudehnen , ist  von  d'Arbois  de 
Jubaio ville  aufs  leichtfertigste  begründet. 

So  wird  zb.  der  deutlich  zu  warmen  quellen  in  beziehung 
stehende  stamm  bormo-  in  orts-  und  gütternamen  für  die  Ligurer 
in  anspruch  genommen,  obwol  zugestandenermafsen  ein  ir.  6er- 
baim,  cymr.  berwaf,  bret.  bervann  ‘je  bous,  je  bouillonne’  exi- 
stiert und  die  formen  Borvo  neben  Bormo,  Boqßrjroftayog, 
Borbitomagus  (di.  Borvitomagus)  neben  Bormilomagus  jeden  ein- 
sichtigen, dem  es  nicht  darum  zu  tun  ist,  eiuc  sensationelle 
hvpothese  um  jeden  preis  zu  halten,  darauf  führen  müsle,  dass 
es  neben  gall.  borvo-  ‘warm’  ein  gleichbedeutendes  bormo-  ge- 
geben hat.  dabei  ist  es  belanglos,  ob  das  wort  mit  aind.  gharmd 
■glut’,  preufs.  gorme  ‘hitze’  und  mit  formus,  -d-tQfxög,  warm, 
dereu  Verhältnis  untereinander  selbst  nicht  einheitlich  beurteilt 
wird,  näher  verwant  ist.  man  vgl.  auch  den  Wechsel  von  v und 
m in  ferveo  und  formus  *.  das  u-suffix  ligt  auch  vor  in  tirol.  gerben 
= gären,  bair.  gerbe,  mhd.  gerwe  schw.  st.  f.  ‘hefe’,  anord.  gjor 
‘gruins’,  gjorötlr  ‘grumset’;  diese  nord.  worle  im  verein  mit  anord. 
gerb  ‘hefe’  beweiseu,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  altem  j-anlaul  zu 

1 f'ermcntum  kommt  hier  nicht  in  betracht,  da  es  aus  fervimentum 
entstanden  ist. 
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tun  haben,  und  dass  es  im  deutschen  einen  bereich  von  Worten 
gibt,  in  dem  ger  aus  germ.  jez,  idg.  jes  und  so  gut  wie  gleich- 
bedeutendes ger  aus  idg.  g'her  zusammengeflossen  sein  könuen. 
anderseits  begegnet  uns  ein  m-suflix  in  deutsch  bdrme,  ndd.  barme, 
ags.  beorma  ‘bierhefe’,  und  wenn  aisl.  bane  zu  «riech.  &ehu>  und 
wz.  g'hen  gehört,  ligt  es  nahe,  dieses  wort  mit  den  vorerwähnten 
unmittelbar  zusammenzubringen,  und  wenn  im  germanischen 
ein  sporadischer  Übergang  von  gfh  in  b vorkommt,  wird  man  ihn 
für  das  keltische,  in  dem  ja  der  wandel  von  gv  zu  b lautgesetz- 
lich ist,  kaum  ganz  aurser  betracht  stellen  dürfen,  jedeslälls  scheint 
mir  aber  kelt.  bormo-  und  bdrme  zusammenzugehören,  auch  wenn 
wir  von  einer  grundform  bhormo-  bhermo -,  zu  der  daun  möglicher- 
weise auch  ferveo  formus  zn  stellen  wäre,  auszugehn  hätten. 

Es  heilst  geradezu  das  gras  wachsen  hören  wollen,  wenn 
man  mit  Deecke  Argentoratum  oder  Arialbinium  für  halb  keltisch, 
halb  ligurisch  erklärt,  wenn  auch  im  altertum  ein  fluss  an  der 
ligurischen  küste  den  namen  Argentia  führt,  berechtigt  uns  das 
doch  nicht,  dem  gallobrillischen  sein  arganto-,  dem  irischen  sein 
argento-  nur  in  der  bedeulung  ‘silber’  zuzusprechen,  es  wird 
niemand  behaupten  wollen,  dass  die  Kellen  das  silber  schon 
kennen  gelernt  haben,  als  bei  ihnen  noch  die  idg.  grundform 
argnto-  galt;  wir  müssen  also  schliefsen,  dass  sich  an  die  schon 
vorhandenen  lautgesetzlich  differenzierten  formen  von  arganto- 
und  argento-  ‘glänzend  weifs’  später  die  bedeutung  ‘silber’  durch 
Übertragung  von  andern  volksslämmen  her  angesetzt  habe,  auch 
. ein  element  alb  ist  keineswegs  aufs  ligurische  beschränkt;  oder 
ist  auch  lat.  albus,  ahd.  albiz,  auord.  alfr,  elfr,  germ.  Albis, 
griech.  ’AXcpeiög  usw.  usw.  dem  ligurischen  abgeborgl? 

Wir  möchten  aber  trotz  allem  tadel  C.  nicht  den  rat  geben, 
die  flinte  ins  körn  zu  werfen,  seine  arbeit  ist  als  material- 
sammlung  verwendbar  und  zumal  bei  der  hchandlung  der  namen 
auf  -idcum  ist  uns  manche  nicht  ungeschickte  hersteliung  der 
grundform  aufgefallen,  es  hat  den  anschein,  als  ob  er  nach 
besserer  Schulung  verdienstliches  zu  leisten  im  stände  wäre. 

Rudolf  Much. 

Die  burgruine  Werlheim  a.  M.  lind  dr  Wibels  buch  über  dieselbe, 
ein  beilrag  zur  burgenkunde  von  Otto  Piper,  mit  einem  lageplan 
der  bürg.  VVürzburg,  AStuber,  1896.  52  ss.  8°.  1,20  m.  — 
die  kleine  schrift  wendet  sich  zunächst  gegen  die  bespreebung 
von  Pipers  ‘Burgenkunde’,  die  FWibel  seinem  buche  Die  alte  bürg 
Wertheim  a.  M.  angehängt  hat,  doch  wehrt  sie  nicht  blofs  die  dort 
enthaltenen  angriffe  ab,  sondern  auf  grund  neuerlicher  Besich- 
tigung der  genannten  bürg  werden  W.s  forschungscrgebnisse, 
besonders  hinsichtlich  berchfrit,  capeile,  palas,  Holderturm  und 
ciladelle  einer  eingehnden  kritik  unterzogen,  wobei  mancherlei, 
was  für  die  allgemeine  burgenkunde  von  interesse  ist,  erörterung 
findet,  bei  einer  bürg,  die  im  laufe  der  jahrhuuderte  so  viele 
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bauliche  Veränderungen  erfahren  hat,  ist  es  außerordentlich 
schwierig,  zt.  geradezu  unmöglich,  ursprüngliche  anlage  und  auf- 
bau  zu  reconstruieren,  alle  spätem  zubauten  und  modihcationen 
zeitlich  genau  zu  fixieren  und  den  zweck  einzelner  delails  zu  be- 
stimmen. um  einigermafsen  ins  reine  zu  kommen,  dazu  gehört 
tüchtige,  nicht  bloß  aus  büchern  gewonnene  Sachkenntnis,  be- 
sondere beobachtungsgabe  und  nüchternes,  von  der  phantasie  un- 
beirrtes  urteil,  dass  P.  in  diesen  stücken  seiuem  gegner  weit 
überlegen  ist,  dafür  zeugt  fast  jede  Seite  des  büchleins,  und  so- 
weit eine  entscheiduug  ohne  augenschein  möglich  ist,  muss  ich 
mich  in  allen  streitpuncten  auf  seine  Seite  stellen  und  seinen  aus- 
führungen  im  wesentlichen  zustimmen  bis  auf  das,  was  s.  42  Uber 
die  Verwendung  der  geschUlze  gesagt  wird. 

Czernowitz.  Osw.  v.  Zingerle. 

Einführung  in  das  ältere  neuhochdeutsche  zum  Studium  der  ger- 
manislik  von  Raphael  Meter.  Leipzig,  ORReisland,  1894.  x und 
99  ss.  1,00  m.  — der  verf.  (Däne)  will  besonders  ausländer,  die 
lediglich  mit  der  kenntnis  des  modernen  deutsch  ausgerüstet  sind, 
io  die  historische  grammatik  einführen  und  hält  es  für  das  beste, 
dabei  vom  ältern  nbd.  auszugehu ; er  gibt  daher  einen  commentar 
zu  den  ersten  55  Strophen  des  liedes  vom  Hürnen  Seyfrid.  der 
gruodgedanke  des  buches  scheint  mir  verfehlt  : das  ältere  nhd. 
in  seiner  buntheit,  mit  seinen  werdenden  und  absterbenden 
formen  ist  für  den  aufänger  ein  höchst  ungeeignetes  gebiet;  ein 
lernender,  wie  ihn  M.  im  äuge  hat,  wird  im  Hürnen  Seyfrid,  so- 
bald der  commentar  ihm  nicht  mehr  hilft,  sofort  stranden  oder 
sich  mit  flüchtigem  durchleseu  begnügen.  M.  gehl  ja  selbst  bei 
seinen  erklärungen  überall  aufs  mhd.  zurück,  warum  gibt  er 
seinem  scbüler  nicht  gleich  einen  mhd.  text,  weshalb  gerade  das 
Siegfriedslied  mit  seinem  unbestimmten  spracbcharakter,  mit  seinen 
erstarrten  epischen  formein?  — der  commentar  selbst  ist  natür- 
lich ganz  elementar  gehalten  und  gibt  kaum  zu  bemerkungen 
anlass  : dem  lehrenden  zwecke  des  buches  entspricht  es  nicht, 
wenn  s.  1 das  Verhältnis  von  hom  zu  hürnen  besprochen,  der 
ausdruck  ‘brechung’  aber  erst  s.  25  eingeführt  wird;  ebenso  war 
die  bezeicbnung  Enjambement’  schon  s.  29,  nicht  erst  s.  37  zu 
erwähnen  (das  wort  fehlt  übrigens  im  Sachregister),  die  flexion 
von  ziehen  schon  zu  str.  2 statt  11,  die  bedeuluog  von  reich  bei 
slr.  33  statt  37  zu  erläutern,  das  p in  nympt  ist  nicht  ortho- 
graphische Willkür,  wie  verf.  s.  27  lehrt,  erkaltet  s.  28  ist  nicht 
part.,  sondern  ind.  prät.  wie  höret  str.  149  (Kehrein  Gr.  ■ § 383). 
in  bürg  (str.  18)  ist  das  ü für  « aus  druckergewohnheit  zu  er- 
klären (Balider  Grundlagen  205  ff),  ye  str.  29,  1 (s.  64)  bedeutet 
*je’,  nicht  ‘stets’;  mit  hört  jch  begiunt  ein  Vordersatz  (anders  in 
str.  142),  str.  29  und  30  sind  zusammenzufassen,  die  anakoluthie 
ist  der  Situation  angemessen.  M.  setzt  bei  seinen  lesern  wenig 
oder  nichts  voraus  und  erläutert  die  elementarsten  dinge;  dabei 
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ist  ihm  aber  doch  manches  entgangen,  bei  dem  dem  anfänger 
eine  erklärung  not  tut,  so  in  str.  11  die  ganz  mhd.  an  Wendung 
von  auch;  ich  vermisse  ua.  eine  bemerkung  Ober  den  prägnanten 
sinn  von  nam  in  str.  17,  Uber  die  alle  bedeutung  vou  ungeheuer 
(str.  18),  von  Urlaub  (str.  53),  die  anwendung  von  zwang  in 
str.  19,  die  Völkerzahl  72  in  str.  54,  den  namen  ‘Hildebrandston’ 
(s.  3).  s.  11  (str.  3)  war  die  alte  bedeutung  von  sinn  (‘plan,  an- 
schlag’)  hervorzu heben , der  ausdruck  holer  stayn  (str.  31)  nach 
str.  86  ff-  128.  138  unsers  gedichts  zu  erklären. 

Verfehlt  ist  der  versuch  M.s,  das  in  str.  43  überlieferte  ge- 
sinde  zu  verteidigen,  die  stelle  des  Volksbuches,  das  hier  von 
einem  comitat  spricht,  beweist  nicht  mehr,  als  wenn  ein  späterer, 
abhängiger  druck  gesinde  böte,  gesinde  ist  unmöglich  wegen 
43,  1.  7.  8.  — ganz  unglücklich  ist  auch  die  erklärung  von  zu 
künig  in  str.  17  (der  jungen  waren  dreye  zu  künig  soll  heifsen: 
‘dem  könige  waren  drei  junge  söhne’),  schon  wegen  des  bei 
künig  fehlenden  artikels;  in  der  stelle  aus  RosenplUl,  die  verf. 
anführt,  ligt  ein  ganz  anderes  syntaktisches  Verhältnis  vor  (‘für, 
im  Verhältnis,  im  vergleiche  zu’).  R.  Meissner. 

Textgeschichte  der  Regula  SBenedicti.  von  Ludwig  Traube,  aus  den 
Abhandlungen  der  k.  bayerischen  akademie  der  Wissenschaften, 
ui  cl.  xxi  bd.  in  abt.  s.  601 — 731.  mit  4 tafeln.  München  1898. 
4°.  6 in.  — ausgezeichnet  durch  ungewöhnlichen  Scharfsinn, 
geniales  combinationsvermögen,  sichere  melhode,  profunde  ge- 
lehrsamkeit  verbindet  Traube  mit  souveräner  herschaft  über  den 
Wissensbereich  der  classischen  philologie  hingehende  liebe  zum 
milteialler,  bedeutung  und  vorbildlicher  wert  seiner  arbeiten 
pflegen  in  folge  dessen  Uber  die  schranken  jeder  sonderdisciplin 
und  über  den  rahmen  des  gerade  behandelten  einzelproblems  weit 
hinauszureichen,  man  muss  darum  wünschen,  dass  auch  germa- 
nisten  der  neuesten  schrift  des  vielseitigen  forschers  ihre  teil- 
nahme  schenken  und  an  der  virtuosen  handhabung  aller  mittel 
der  krilik,  an  dem  kunstreichen  aufbau  der  beweisführung,  an 
der  fülle  neuer  ergebuisse  sieb  ebeusowol  erfreuen  als  schulen, 
sie  gilt  obendrein  einem  werk  der  welllitteratur,  dessen  Verbrei- 
tung und  würksamkeit  nur  hinter  der  Bibel  zurückbleibt,  dem 
gesetzbuch  derjenigen  congregation , welche  die  gestaltung  der 
gesamten  abendländischen  cultur  maßgebend  bestimmt  hat. 

Die  geschickte  der  regel  des  hl.  Benedict  lag  bisher  im  argen, 
man  unterschied  zwar  zwei  classen  der  Überlieferung,  nahm  aber 
an,  dass  beide  gleicher  weise  den  ordensstifler  zum  Urheber  hätten, 
dem  gegenüber  erweist  Tr.,  dass  Simplicius,  der  zweite  Vorsteher 
des  klosters  Montecassino  nach  Benedict,  es  war,  der  um  das 
jahr  560  das  werk  des  meisters  in  stark  interpolierter  und  ver- 
stümmelter form,  eingeleitet  mit  neun  schlechten  versen  eigenen 
fabrikats,  der  Öffentlichkeit  übergab,  dieser  gemeine  teil  berschte 
zwei  volle  jahrhunderte  lang,  aber  Karl  der  Grofse,  der  seinem 
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eigenen  geständnis  nach  überall  den  trunk  aus  der  quelle  dem 
aus  dem  bacli  vorzog,  lieTs  787  das  autograph  Benedicts,  das  da- 
mals iu  Montecassino  noch  aufbewahrt  war  (es  gieng  erst  896 
bei  dem  brand  von  Teano  zu  gründe),  getreu  sich  abschreiben, 
diese  copie  wurde,  gewisser  mafsen  als  normalexemplar,  in  der 
kaiserlichen  bibliothek  hinterlegt,  dort  sind  von  ihr  vielfach  ab- 
schriften  genommen  worden.  Uber  eine  derselben,  welche  höchst 
wahrscheinlich  mit  dem  jetzigen  Sangallensis  914  identisch  ist, 
besitzen  wir  genauere  künde,  sie  besorgten  nach  dem  jahr  817 
Grimoald,  der  spätere  SGaller  abt,  und  Tatto  für  ihren  lehrer 
Heginbert  von  Reichenau,  der  art,  dass  sie  gleichzeitig  am  rande 
die  Varianten  der  gemeinen  Überlieferung  genau  verzeichneten. 
freilich  kann  ich  aus  dem  brief  der  beiden  mönche  nicht  mit  Tr. 
herauslesen,  dass  sie  von  Regiobert  aufser  mit  der  abschrift  auch 
mit  der  herslellung  der  collation  beauftragt  gewesen  seien,  das 
latein  ihres  begleilschreibens  ist  nicht  so  schlecht,  dass  man  sich 
gezwungen  sähe,  die  worte  hoc  egitnus,  desiderantes  vos  utrumque 
et  tecundum  traditionem  pii  palris  etiam  modemam  habere  wider- 
zugeben mit  ‘dies  verfahren  befolgten  wir,  da  Ihr  diese  Unter- 
scheidung wolltet  und  neben  der  auf  SBenedicl  selbst  zurück- 
gehenden textform  die  vulgala  besitzen  wolltet’  (s.  693.  vgl.  631). 
ich  übersetze  ‘dies  verfahren  befolgten  wir,  da  wir  wünschten, 
dass  Ihr  beides  und  zwar  neben  dem  authentischen  text  SBenedicts 
auch  die  vulgata  besäfset’  und  erblicke  sonach  in  der  collation 
ein  donum  supererogationis  der  diensteifrigen  schüler.  seit  Karl 
verschwand  zwar  in  der  bauptsache  die  Simplicianische  form,  doch 
blieb  auch  der  normaltexl  nicht  intact.  einerseits  entstanden,  da 
die  latinität  Benedicts  stark  von  der  karolingischen  abwich,  aus- 
gaben  mit  emendiertem  Wortlaut;  anderseits  bildeten  sich  conla- 
minationsproducte  heraus,  indem  man  entweder  die  lesarten  des 
ursprünglichen  textes  in  exemplare  des  gemeinen  hineincorrigierte, 
meist  sehr  unvollständig,  oder  Varianten  des  geläufigem  inter- 
polierten in  den  echten  eiuschwärzte. 

Völlig  allerdings  überschauen  wir  die  Schicksale  der  regel 
bisher  nicht,  denn  irgend  einmal  im  sechsten  oder  siebenten  jh., 
lange  vor  Karls  Zeiten,  muss  bereits  ein  exemplar  der  reinen 
fassuug  von  Montecassino  nach  westen  gelangt  sein,  wenn  die 
sogenannte  Regula  magistri,  welche,  während  des  siebenten  jhs. 
in  Frankreich  angeferligt,  die  Benedictinerregel  teils  wörtlich 
widerholt,  teils  umschreibt,  in  allem  wesentlichen  auf  dem  ge- 
nuiuen  text  basiert  und  blofs  hin  und  wider  spureu  der  beein- 
tlussuug  durch  den  interpolierten  zeigt,  so  lässt  sich  das  nicht 
mittels  der  hypolhese  begreifen,  dass  schon  frühzeitig  italienische 
gelehrte  für  strittige  stellen  das  original  eingeseheu  hatten  : sie 
träfe  nur  in  dem  fall  zu,  dass  es  sich  um  eineu  gemeiuen  text 
mit  sporadischen  ursprünglichen  lesarten  handelte.  Tr.  urteilt 
darüber  s.  635  conform  mit  mir,  kommt  aber  im  weitern  verlauf 
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seiner  Untersuchung  auf  diesen  wichtigen  punct  nicht  ausdrück- 
lich zurück,  auch  die  merkwürdige  tatsache,  dass  die  hs.  der 
ahd.  Version  (SGallen  916),  welche  sonst  der  vulgata  folgt,  den 
ausführlichem  Schluss  des  prologs  der  reinen  fassung  als  selb- 
ständiges stück  und  vor  dem  prolog  der  interpolierten  bringt, 
scheint  mir  trotz  den  erörlerungen  s.  682  IT  noch  nicht  hinreichend 
aufgeklärt. 

Ich  bebe  zum  Schluss  hervor,  dass  über  den  bald  Paulus 
Diaconus,  bald  Hildemar  zugeschriebenen  commentar  zur  reget 
Tr.  gleichfalls  helles  licht  verbreitet  hat.  in  der  lat  gehört  die 
kürzere  redaclion  dem  Langobarden  an,  die  längere  beruht  auf 
vorträgen,  welche  Hildemar  von  Corhie  gegen  845  über  Paulus 
erklärung  im  oberilalienischen  kloster  Civate  hielt,  diese  kennen 
wir  aus  zwei,  von  schülern  verschiedener  Jahrgänge  berrührenden 
uiederscbriflen  : von  der  einen  bat  Mitterm  Oller  1880  einen  ab- 
druck  besorgt,  die  zweite  wird  repräsentiert  durch  die  ßeichenauer 
zwillingshss.  ccm  (mit  ahd.  gll.)  und  clxxix  in  Carlsruhe.  St. 

Rudlieb.  Übertragung  des  ältesten  deutschen  heldenromans  von 
Moriz  Heyne.  Leipzig,  SHirzel,  1897.  8°.  vm  und  96  ss.  1,80  m.  — 
Kögel  spricht  in  seiner  Gesch.  d.  d.  litteratur  i 2,  344  mit  recht 
den  wünsch  nach  einer  zweckmäfsigen  Übersetzung  des  Rudlieb, 
einer  der  interessantesten  dichtungen  unsers  alterlums,  aus.  aber 
wie  es  schon  keine  leichte  sache  ist,  das  lateinische  original  ganz 
zu  verstehn,  ja  manche  stellen  wegen  der  lückenhaften  Über- 
lieferung und  der  sprachlichen  form  schier  zum  verzweifeln  sind, 
so  ist  eine  Übersetzung,  die  dem  werke  nach  form  und  inhalt 
gerecht  werden  will,  eine  besonders  schwierige  aufgabe.  MHeyne 
ist  jenem  wünsche  in  der  vorliegenden  Übertragung  nachgekommen; 
dass  er  den  hexameter  im  anschluss  an  das  original  nicht  ge- 
wählt hat,  ist  nur  zu  billigen;  ob  aber  die  fünlTüfsigen  reimlosen 
jamben  das  entsprechende  sind,  wäre  zu  bezweifeln,  man  könnte 
eher  an  die  kurzen  reimpaare  der  mhd.  zeit  denken,  der  Zu- 
sammenhang zwischen  den  bruchstücken  wird  durch  kurze  in 
klammern  zugefügte  zusälze  hergestellt,  sodass  der  eindruck  eines 
einheitlichen  ganzen  erreicht  wird,  bei  der  anordnung  der  bruch- 
stückc  hat  sich  H.  im  wesentlichen  an  die  ausführungen  Laistners 
Anz.  ix  79  IT,  dem  auch  Kögel  folgt,  mit  recht  angeschlossen,  des- 
gleichen gelegentlich  in  Worterklärungen,  wenn  auch  die  feste 
grundlage,  die  Seiler  in  seiner  ausgabe  gelegt  hat,  natürlich  ge- 
nügend respecliert  ist.  den  sprachlichen  ausdruck  wollte  II.  so 
gestalten,  dass  ‘der  leichte  plauderlon  des  Werkes’  nicht  verwischt 
werde;  aber  meinem  gefüllt  nach  hätte  die  feile  doch  mehr  an- 
gewendet werden  können,  einzelheilen  mag  ich  nicht  herausheben, 
sie  zeigen  sich  bei  der  leclüre  jedem  aufmerksamen  leser  ohne 
weiteres;  wenn  ich  die  lalsache  überhaupt  erwähne,  so  geschieht 
es  aus  dem  gefülil  des  hedauerus,  dass  eine  durch  grofse  Vor- 
züge ausgezeichnete  leistung  durch  einzelne  flecken  im  eindruck 
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beeinträchtigt  wird.  — der  becher,  den  Rudlieb  auf  die  reise  mit- 
nimmt,  ist  e corio  sutum ; ob  das  nicht  beibehallcn  werden  konnte? 
in  dem  berühmten  liebesgrufse  des  17  bruchstückes  entspricht 
gramen  et  flores  der  bekannten  formel  bluomen  unde  grai,  die  auf 
irgend  eine  weise  doch  verwendet  werden  muste.  K.  Marold. 

Glossar  zu  den  liedern  der  Edda  (Sacmundar  Edda)  von  Hugo  Gering. 
2 aufl.  Paderltorn,  SchOningh,  1896.  xv  u.  112  ss.  8°.  4 in.  — 
dass  schon  nach  zehn  jahren  ein  neudruck  dieses  für  den  an- 
fänger  bestimmten  Wörterbuches  nötig  wurde,  beweist  nicht  nur, 
wie  der  vf.  s.  vii  hervorhebl,  dass  das  buch  einem  dringenden 
bedürfnis  entgegenkam,  sondern  auch,  dass  es  tatsächlich  für  den 
lernenden  als  praktisches  hilfsmittel  sich  bewährt  hat : nicht  nur  in 
Deutschland,  sondern  auch  in  Skandinavien,  besonders  in  Schweden, 
sind  nach  angabe  G.s  seine  benutzer  zu  suchen. 

G.  bat  in  dieser  neuen  auflage  nichts  gespart,  um  die  prak- 
tische brauchbarkeil  des  glossars  nach  jeder  richtung  zu  steigern, 
das  misliche,  dass  in  der  ersten  auflage  der  vielfach  veraltete 
text  der  Hildebrandschen  ausgahe  den  arlikeln  im  Wörterbuch 
durchweg  zu  gründe  gelegt  wurde,  ist  dadurch  gemildert,  dass 
der  vf.  s.  xii — xv  zur  Vororientierung  des  benutzers  ein  Verzeichnis 
der  ihm  auf  grund  der  neuern  forschung  notwendig  erschienenen 
abweichungen  vom  Hildebrandschen  text  vorausgeschickt  hat,  so- 
dass  dieser  gereinigte  text  nunmehr  den  artikeln  im  glossar  zu 
gründe  ligt.  wird  man  hier  Uber  das,  was  dem  vf.  im  einzelnen 
als  notwendige  besserung  erschienen  ist,  naturgemäfs  streiten 
können,  so  leuchtet  doch  der  praktische  fortschrill  gegenüber 
der  anlage  der  ersten  auflage  ein.  aber  diese  Zusammenstellung 
ist  auch  iusofern  lehrreich,  als  sie  in  knappester  form  einen  ein- 
blick  in  die  eddische  textkritik  der  letzten  10  jahre  gestattet: 
besonders  sind  neben  seinen  eigenen  hier  emendationen  von 
Sijmons  dem  vf.  zu  gute  gekommen,  aber  auch  in  den  arlikeln 
des  glossars  selbst  zeigt  sich  das  deutliche  bestreben,  abweichende 
ausichlen  nach  möglichkeit  zu  berücksichtigen,  so  kündigt  sich  hier 
schon  mehr  als  in  der  ersten  auflage  das  grofse  Wörterbuch  an, 
das  ebenso  wie  der  rest  der  Sijmonsschen  Eddaausgabe  hoffentlich 
nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen  wird. 

Von  den  anregungen,  die  Heinzei  au  dieser  stelle  (Anz. 
xut  284)  bei  der  besprechuDg  der  ersten  auflage  gegeben,  ist  die 
eine  iu  weitgehendster  weise  verwertet,  da  das  gotische  in  viel 
gröfserem  umfange  in  den  arlikeln  des  glossars  zum  vergleiche 
herbeigezogen  ist  — für  den  anfänger  sicher  eine  wesentliche 
erleichterung.  die  aufnahme  der  eigennamen  dagegen  ist  auch 
io  der  2 auflage  nicht  erfolgt  : übrigens  lassen  sich  diese  jetzt 
auch  leichter  missen,  da  die  nach  Heinzeis  recension  erschienene 
JAnssonsche  ausgabe,  die,  weil  sie  kritische  tüchligkeit  und  hand- 
lichkeit  glücklich  vereinigt,  wol  jetzt  von  den  meisten  für  den 
haudgebrauch  benutzt  wird,  ein  gutes  namensregister  enthält 
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Auf  einzelheiten  einzugehn  wird  das  grofse  glossar  ge- 
nügenden aniass  geben  : hoffentlich  erlebt  das  kleine,  sorgfältig 
und  praktisch  gearbeitete  bald  eine  dritte  auflage. 

Berlin.  F.  N. 

De  Studie  van  het  oudnorsch.  rede  uitgesprokeu  bij  de  opening 
der  lessen  als  privaal-docent  aan  de  rijks-universiteit  te  Groningen 
den  13en  oclober  1S94,  door  dr  R.  C.  Boer.  te  Groningen  bij 
JBWollers,  1894.  31  ss.  gr.  8°.  — leider  etwas  verspätet  kommt 
dieses  referat  Uber  die  anlritlsvorlesung  des  jungen  holländischen 
skandinavisten,  der  sich  schon  durch  mehrere  ausgabeu  allislän- 
discher texte  und  einschlagende  abhandlungen  vorteilhaft  bekannt 
gemacht  hat.  er  sucht  seinen  zuhOrern  die  grofse  bedeutung  der 
altnord,  philologie,  sowol  vom  sprachlichen  wie  vom  litterar- 
historischen  standpunct  aus,  klar  zu  machen  und  ihr  inleresse 
für  dies  (wie  es  scheint)  in  den  Niederlanden  noch  zu  wenig 
gewürdigte  fach  zu  wecken,  zahlreiche,  gut  gewählte  Beispiele 
illustrieren  passend  die  von  ihm  hervorgehobenen  gesichtspuncte 
möge  bei  seinen  Bemühungen  der  erfolg  nicht  ausbleiben,  und 
möge  bald  eine  neue  prUl'ungsordnung  die  von  ihm  in  der  ein- 
leitung  berührten  misverhältnisse  beseitigen,  die  vorläufig  dem 
wissenschaftlichen  Studium  der  germanischen  sprachen  (bes.  des 
deutschen  und  englischen)  von  seiten  der  zukünftigen  gymuasial- 
lebrer  noch  im  wege  stehn,  in  Skandinavien  wie  in  Deutschland 
kann  man  sich  nur  schwer  vorstellen,  dass  für  die  Sprachlehrer 
an  höheren  schulen  eine  blofs  praktische  kennlnis  ihrer  fächer 
genügen  soll ! F.  Holthausen. 

Etymologisk  svensk  ordbok  av  Fredr.  Tamm,  fjärde  haftet.  Fräknar 
— gnabbas.  Stockholm,  Hugo  Gebers  förlag,  1896.  117 — 224  ss. 
8°.  75  Öre.  — dies  treffliche  schwedische  seitenstück  zu  den 
Wörterbüchern  Kluges  und  Francks  schreitet  leider  sehr  langsam 
vorwärts,  aber  es  ist  jedesmal  eine  freude  für  den  recesenten  — 
und  gewis  auch  für  die  abonnenten  — wenn  ein  neues  heft  in 
seine  bände  kommt,  auch  dieses  vierte  bietet  des  interessanten 
und  lehrreichen  die  hülle  und  fülle,  ich  will  hier  nur  zu  dem 
artikel  främmande  bemerken,  dass  niederd.  fryamt  (wie  es  in 
Soest  heifst)  nicht  wol  durch  labialisierung  von  e entstanden 
sein  kann,  sondern  mit  hd.  fremd  im  ahlautsverhältnis  steht; 
unter  fyrk  hätte  noch  auf  ne.  f arthing,  bei  fOsa  auf  ne.  fetze , 
ae.  fesian  (cf.  Murrays  dict.)  verwiesen  werden  können,  neuer- 
dings haben  übrigens  Kock  in  dem  sammelhande  Fr  An  filo- 
logiska  föreningen  i Lund  (1897)  s.  1 ff  und  Norcen  in  den  Skrifler 
utgifna  af  kongl.  humanistiska  vetenskapssamfundet  i Upsala  bd  v, 
nr  3 (Upsala  1897)  eine  anzahl  von  Tamms  aufstellungen  kritisiert 
und  zt.  andre  elymologien  vorgeschlagen,  möchte  die  forlsetzung 
nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen  I F.  Holthausen. 

Hauksbök  udgiven  af  det  kgi.  nord.  Oldskriflselskab.  Köhenhavn, 
Thieles  bogtrykkeri.  2 und  3 heft,  1894  — 96.  ss.  273 — 562; 
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i— cxxxtx.  — mit  den  beiden  heften  ist  nunmehr  diese  wichtige 
publication,  die  im  Anz.  xx  163  ff  bereits  bei  erscheinen  des 
t heftes  angezeigt  worden  ist,  abgeschlossen,  der  text  beruht  auf 
der  gemeinsamen  arbeit  Eirik  Jönssons  und  Finn  Jönssons,  das 
Personenregister  rührt  von  EJ.  her,  das  ortsregister  von  FJ.,  dem 
wir  auch  die  ausführliche  und  lehrreiche  einleitung  zu  verdanken 
haben,  das  2 lieft  enthält  den  Schluss  der  texte  uzw.  BrelasOgur 
(c.  28  bis  Schluss)  s.  273 — 302;  Vidraeda  ®dru  ok  hugrekkis  und 
V'ulr.  likams  ok  sälar  s.303 — 330;  Hemings}iättr  s.331 — 349;  Her- 
vararsaga  s.  350  — 369;  Föslbrsedras.  s.  370  — 416;  Algorismus 
s.  417 — 424;  Eirlks  s.  rauda  s.  425 — 444;  Skdldas.  s.  445—455; 
Af  Upplendinga  konungum  s.  456  — 457;  Ragnarssona  jiättr 
s.  458  — 467;  Pronostica  temporum  s.  468 — 469;  Elucidarius 
s.  470 — 499;  Tillreg  s.  500 — 506;  das  3 heft  die  namenregister 
s.  507 — 562  und  die  einleitung  (cxxxix  seilen),  sowie  auf  zwei 
blättern  widergaben  von  handschriftenproben.  die  einleitung  orien- 
tiert eingehend  über  Hauk,  die  geschickte  der  Hauksbök,  ihre 
eiorichtuug  und  Orthographie,  sowie  Uber  ihren  inhall,  wobei  auch 
die  lilterarischen  fragen  berücksichtigt  werden,  von  den  für  die 
grammatik  interessanten  ergebnissen  der  genauen  darstelluug  und 
prüfung  der  Orthographie  sei  hier  besonders  hervorgehoben  das 
resultat  der  Untersuchung  der  norwegischen  partien,  dh.  der  teile, 
welche  nach  allgemeiner  annahme  als  rein  norwegische  ahschriften 
gegolten  haben,  dies  sind  die  stücke  Heimlysing  ok  helgifrcetii 
s.  150 — 177  und  Heimspeki  ok  helgifr.  s.  178 — 185  (c.  1 — 4),  die 
von  zwei  verschiedenen  bänden  geschrieben  sind.  FJ.  kommt  zu 
dem  ergebnis,  dass  das  erste  stück  tatsächlich  von  einem  Norweger 
geschrieben  ist,  doch  nach  einer  isländischen  Vorlage,  von  der  er 
sich  nicht  vollständig  zu  gunsten  norwegischer  Schreibung  und  aus- 
sprache  emancipiereu  konnte,  sodass  hier  die  bezeichnung  ‘lialv- 
oorsk’  am  platze  zu  sein  scheint,  das  interesse  an  diesem  stücke  er- 
leidet hierdurch  übrigens  keine  einbufse,  wie  J.  mit  recht  hervor- 
hebt. das  zweite  stück  ist  zwar  ebenfalls  von  einem  Norweger 
geschrieben,  doch  hat  sich  dieser  so  eng  an  die  isl.  Vorlage 
gehalten,  dass  nur  wenige  spuren  seine  heimat  verraten.  Iiauks 
eigene  Orthographie  wird  von  FJ.  als  nahezu  rein  isländisch  be- 
stimmt, immerhin  zeigen  einige,  wenn  auch  unbedeutende  norva- 
gismen,  dass  der  aufenthall  in  Norwegen  auch  sprachlich  nicht 
ganz  ohneeinfluss  auf  ihn  geblieben  ist.  die  Orthographie  seiner 
zwei  secretäre  hat  ganz  isl.  Charakter;  dagegen  scheint  im  Elu- 
cidarius wider  eine  norw.  ahschrift  eines  isl.  Originals  vorzuliegen, 
unter  ziemlicher  bewahrung  des  isl.  Charakters,  doch  mit  durch- 
brechenden norvagismen;  die  umgekehrte  annahme  (isl.  abschr. 
eines  norw.  orig.)  findet  Jönsson  sehr  unwahrscheinlich,  ein  lob 
der  ausgabe  auszusprecheo,  ist  überflüssig;  wer  die  aufreibende 
mühe  zu  würdigen  versteht,  die  in  einer  so  peinlich  sorgfältigen, 
diplomatischen  ausgabe  von  500  druckseiten  ligt,  wird  in  dem 
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werke  selbst  das  beste  Zeugnis  und  lob  der  hingebungsvollen  ar- 
beit  der  herausgeber  erblicken.  0.  Jiriczek. 

The  Saga  of  king  Olaf  Tryggwason,  translated  by  J.  Sephtox  LondoD, 
DNult,  1895.  xxvii  und  500  ss.  — The  tale  of  Thrond  of  Gate, 
commonly  called  Faereyinga  saga,  eoglished  by  F.  Yobk  Poweia. 
ebenda,  1896.  xlv  und  83  ss.  — diese  Übersetzungen  bilden  die 
beiden  ersten  bände  einer  ‘Northern  library’.  ein  programra  über 
die  ziele  derselben  ist  nicht  beigedruckl;  der  folgende  band  soll 
eine  ausgabe  und  Übersetzung  der  Ambalessaga  enthalten;  darnach 
sind  die  grenzen  der  auswahl  sehr  weit  gezogen  oder  vielmehr 
überhaupt  nicht  abgesteckt,  und  der  collectivtilel  drückt  zunächst 
wol  kein  weiteres  programm  als  die  absicht  des  Verlegers  aus, 
andre  bände  nach  folgen  zu  lassen,  wenn  das  unternehmen  von 
der  teilnabme  und  dem  interesse  des  publikums  getragen  wird, 
da  das  Studium  der  altisländischen  spräche  doch  nie  io  dem  mafse 
Ausbreitung  erfahren  kann  und  wird,  dass  Übersetzungen  über- 
flüssig genannt  werden  konnten,  darf  man  dem  unternehmen  den 
wünsch  guten  gedeihens  auf  den  weg  milgeben,  in  Deutschland 
haben  mehrfache  versuche,  auf  diesem  wege  der  altnordischen 
litteratur  auch  außerhalb  der  facbkreise  freunde  zu  erwerben, 
keine  merkbaren  erfolge  gehabt,  vielleicht  weil  kleine  einzel- 
erscheinungen  in  dem  jährlichen  bücherstrom  zu  leicht  unlergehn. 
ob  nicht  ein  grofs  angelegtes,  gut  organisiertes  unternehmen,  das 
die  wichtigeren  IslendingasOgur,  die  Fornmanna-  und  Fornaldar- 
sügur  als  ganzes  mit  hilfe  zahlreicher  mitarbeiter  frisch  in  angriff 
nähme,  mehr  erfolg  hätte?  vielleicht  würkt  der  Vorgang  der  Eng- 
länder anregend.  — die  Saga  0.  Tr.  ist  hier  nach  dem  texte  der 
Fornmannasügur  übersetzt,  die  Fasr.s  nach  Bafns  ausgabe.  wäh- 
rend Sephton  sich  mit  einem  ganz  kurzen  Vorwort  begnügt, 
hat  Powell  seinem  buche  hübsche  Prolegomena  mitgegeben,  die 
Uber  composition  und  Chronologie  der  saga,  Uber  die  Faerüer 
und  die  Oer.  Sigmundballaden  usw.  handeln,  sowie  eine  Zu- 
sammenstellung der  cullurhistorischeu  nolizen  der  saga  Uber  krieg, 
Seefahrt,  handel  usw.  enthalten,  hervorzuheben  ist  namentlich  die 
feine  Charakterisierung  der  kunst  des  bzw.  der  sagaschreiber.  auch 
die  schwierige  frage  der  Vorgeschichte  der  saga  berührt  P.,  doch 
ohne  auf  allen  puncten  zu  zweifellosen  und  einwandfreien  resultaten 
zu  gelangen.  Golthers  aufsatz  Zur  Faereyingasaga  in  den  Germanisti- 
schen abhandlungen  zum  70  geburtstag  Kv.Maurers  (1893)  ist  dem 
verf.  offenbar  entgangen,  die  Selbständigkeit  der  Sigmuudballaden 
scheint  mir  überschätzt  zu  sein;  dass  ihre  übersetzuug in  einem  frei 
compilierteu  texl  mitgeteilt  wird,  hat  schließlich  bei  den  populären 
zweckeu  des  buches  nicht  viel  zu  bedeuten,  doch  wäre  es  besser 
gewesen,  die  Varianten  auseinander  zu  halten.  s.xxxu,  wo  vou 
den  handschriftlichen  Sammlungen  ßerüischer  lieder  die  rede  ist, 
war  lieber  auf  das  handschriftliche  Corpus  carminum  Oeroensium  von 
Gruudlvig  und  Jürgen  Bloch  zu  verweisen,  das  alle  einzelsamm- 
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iungeo  in  sich  schlierst  und  deren  erwähnung  in  einer  kurz  orien- 
tierenden eioleilung  überflüssig  macht  : auch  der  hinweis  auf 
AOIriks  beschreibung  desselben  im  Ark.  f.  nord.  fll.  6 ( 1 890) 
käme  den  ioteressen  mancher  leser  wol  entgegen,  da  dies  der 
einzige  aufsatz  ist,  aus  dem  man  sich  über  den  iuhalt  der  Samm- 
lung orientieren  kann,  schließlich  sei  erwähnt,  dass  außer  der 
iu  Kalos  ausgabe  enthaltenen  feröischen  Übersetzung  der  saga 
durch  Schroter  noch  eine  zweite  von  der  hand  Hammershaimbs 
vorligt  (Foroyingasöga,  ütlögd  ür  islandskum  av  VUHammershaimb, 
Tdrsbavn,  prentad  i prentsmid  ju  Dimmaltellings,  1884),  ein 
Zeichen  für  das  begreifliche  interesse,  das  man  der  saga  auf 
ihrem  allen  scbauplatze  entgegenbringt,  die  Übersetzungen  Seph- 
toos  und  Powells  lesen  sich  sehr  gut,  sind,  soweit  ich  nach 
Stichproben  zu  einem  gesamturteil  berechtigt  bi  unerlässlich  und 
treu,  und  erweisen  eine  bemerkenswerte  eignung  der  englischen 
spräche  zur  widergabe  altisländischen  Stils,  dem  infolge  der 
knapperen  satzfügung  eine  englische  Übersetzung  jedesfalls  näher 
kommen  kann,  als  es  im  deutschen  möglich  wäre.  0.  Jiriczek. 

Speleu  van  Cornelis  Everaerl  vanwege  de  Maatschappij  der  neder- 
landsche  letterkunde  te  Leiden  met  inleiding  en  aanteekeningen 
nitgegeven  door  dr  J.  W.  Müller  en  dr  L.  Schärpe.  1 aflevering. 
Leiden,  boekhandel  en  drukkerij  voorheen  EJBrill,  1898.  ir  uud 
262  ss.  gr.  8°.  3,30  fl.  — Cornelis  Everaert,  ein  Zeitgenosse 
f'amphilus  Gengenbachs  und  Hans  Sachsens,  färber  und  walker 
zu  Brügge  und  factor  der  rederijker-kammer  ‘De  drie  sanclinnen’, 
hat  in  den  jahren  1509 — 1534  einige  dreißig  ‘esbatemenls’  und 
‘tafelspelen*,  allegorische  Testspiele,  derbe  schwanke,  mirakel  ge- 
dichtet, die  in  seinem  eigenhändigen  sammelcodex  auf  der  Burgun- 
dischen  bibliothek  zu  Brüssel  aufbewahrt  werden,  was  Jonckbloet, 
Kalif  und  teWinkel  in  ihren  litterargeschichtlichen  darstelluugrn 
darüber  bieten,  geht  auf  einen  flüchtigen  artikel  von  Willems  im 
Belg,  museum  6 (1842),  41 — 50  und  wenige  textabdrücke  : ebda 
s.  52 — 66  und  bei  van  Violen  Nederl.  kluchlspel  i 80 — 129  zurück 
und  brachte  keinerlei  fOrderung  der  erkeuntnis  und  des  Urteils, 
so  erscheint  die  von  der  Maatschappij  beschlossene  uud  in  wür- 
diger ausstattung  begonnene  gesamlpublicatiou  höchst  erwünscht 
uud  bildet  für  die  herausgeher  gewis  eine  lohnende  aufgabe.  die 
erste  lieferung  bringt  die  kleinere  hälfte  der  stücke,  aber  unter 
ihnen  die  nach  stofT  und  behandlung,  wie  es  scheint,  charak- 
teristischsten : in  diplomatischem  abdruck,  der  hier  dem  autograph 
gegenüber  wol  am  platz  ist,  mit  Verbesserung  der  erkennbaren 
Schreibfehler,  auflösung  der  abkürzungen  und  sonstigen  leichten 
Änderungen,  wie  sie  der  leser  des  druckes  verlangen  muss,  die 
editionsarbeil  selbst  stellL  sich  demnach  als  ziemlich  leicht  dar. 
aber  die  herren  Müller  und  Scharpg  versprechen  uns  für  den 
abschluss  des  Werkes  eine  einleilung  und  anmerkungen  mit  viel- 
seitigem programm,  dessen  ausführung  ich  mit  lebhaftem  interesse 
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entgegenselie.  denn  für  das  versläudnis  dieser  stücke  nach  ihren 
quellen,  ihren  anlässeu  und  der  Umgebung,  aus  der  sie  hervor- 
gegangen sind,  ist  allem  anschein  nach  viel  zu  tun.  und  wenn 
die  herausgeher  nun  gar  noch  ihren  plan  ausrühren,  der  ausgabe 
ein  eingehendes  glossar  nachzusenden  (das  ich  persönlich  bei  der 
lectüre  oft  lebhaft  vermisst  habe),  dann  werden  sie  an  diesem 
sprachlich  und  culturgeschichtlich  höchst  anziehenden  poeten  von 
der  schwelle  der  neuzeil  reichlich  gesühnt  haben,  was  zwei  vor- 
ausgehnde  generationen  verschuldeten.  E.  Sch. 

Die  Aunaberger  lateinschule  zur  zeit  der  ersten  blüte  der  stadt  und 
ihrer  schule  im  xvi  jh.  ein  schulgeschichtliches  culturbild  von 
Paul  Bartusch,  Seminaroberlehrer.  Annaberg,  commissionsverlag 
der  Graserschen  buchhandlung  (Richard  Liesche),  1897.  8°.  vn 
und  192  ss.  ?,50  ni.  — vom  Schulwesen  der  stadt  Annaberg  — 
im  obern  sächsischen  erzgebirge  — hat  man  bisher  wenig  gewust. 
dass  diese  gemeinde  — eine  junge  gründung  (1496)  — die  im 
16  jh.  durch  ihren  bergbau  glänzenden  aufschwung  nahm  und 
zu  den  volkreichsten  deutschen  miltelstädten  gehörte,  auch  ein 
reiches  und  blühendes  Schulwesen  entwickelt  hat,  erfährt  man 
aus  der  vorliegenden  reichhaltigen  und  sorgfältigen  monographie, 
die  nur  wünschen  lässt,  dass  sie  eine  auch  die  folgezeil  dar- 
stellende forisetzung  erfahre,  die  quellen  für  die  jalire  vor  der 
Information  und  für  deren  anPänge  sind  spärlich,  hier  werden 
übrigens  noch  ergänzungen  möglich  sein,  wenn  man  den  wegen 
der  Verbreitung  des  humanismus  nachgeht : nicht  bemerkt  ist  zb.. 
dass  Johann  Sturnus  (den  ich  s.  5.  13.  142  erwähnt  linde)  er- 
zieher  der  söhne  des  Bobuslaus  vou  Hassenslein  und  mitglied  der 
gelehrten  Donaugesellschaft  war  (Aschbach  Gescb.  d.  Wiener 
univers.  ii  426 f)  — uachklänge  der  bestrebuugeu  des  Celtischen 
kreises  werden  daher  durch  ihn  nach  Annaberg  gedrungen  sein, 
reiches  material  stand  aber  für  die  mitte  und  zweite  hälfte  des 
jhs.  zu  geböte,  schulacten  und  nachrichlen  aus  Chroniken,  bei 
den  letzteren  wünschte  man  eine  kritik  ihrer  Zusammensetzung 
und  glaubwürdigkeit,  vielleicht  stünden  dann  insbesondre  die  aus- 
führungen  des  Verfassers  über  die  schülerzahi  auf  festerem  boden. 
auch  die  (städtischen)  visitationsprotocolle  scheinen,  wo  sieurteile  des 
lobes  (oder  tadels)  aussprechen,  nicht  überall  und  in  gleichem  mafse 
vertrauenswürdig  : das  wolverhaltungszeugnis,  das  Superintendent 
uud  rat  1598  der  schule  ausstellen  (s.89),  stimmt  nicht  recht  mit 
dem  protocoll  der'consislorialeu  Visitation  vom  selben  jahr(s.31  anui. 3). 
die  ausnulzung  und  milteilung  des  stofflichen  iubalts  dieser  quellen 
macht  sonst  aber  durchaus  den  eindruck  aller  wünschenswerten  ge- 
nauigkeil  und  Zuverlässigkeit,  die  gesichtspuncte  der  gruppierung 
sind  vom  äufsern  und  iuuern  Organismus  der  schule  genommen  und 
durchaus  sachgemäß,  bei  den  massenhaften  wertvollen  Einzelheiten, 
die  das  buch  zur  cullur-,  schul-  uud  gelehrleugeschichle  beibringt, 
macht  sich  der  maugel  eines  registers  leider  wider  recht  fühlbar. 
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Fttr  den  deutschen  unterricht  ist  nichts  neues  zu  gewinnen, 
wie  anderswo  herscht  auch  in  Annaberg  im  16  jh.  und  lieT  ins 
17  hinein  die  lateinische  spräche,  es  gab  in  der  Stadt  natürlich 
auch  eine  deutsche  schule  — über  sie  erfahrt  man  wenig,  sei 
es  dass  die  quellen  schweigen,  sei  es  dass  sie  für  ß.  aufserhalb  des 
eigentlichen  ibemas  lag.  es  wird  aber  aus  den  quellen  auch  uicht 
unmittelbar  klar,  in  welchem  mafse  das  deutsche  iin  unterricht 
der  niedersten  classen  (vi.  v)  verwendet  wurde  (s.  123).  in  der 
ir  wurde  in  einer  sonntagsstunde  katechismus-  und  psalmenlehre 
deutsch  getrieben  (s.  125)  — überhaupt  knüpft  sich  der  gebrauch 
der  muttersprache  am  stärksten  an  den  religionsunterricht  : der 
lehrplan  des  Wolfeshus  1594  hat  in  der  iv  classe  zwei  stunden 
psalmen,  katechismus  und  evangelien  lateinisch  und  deutsch,  und 
noch  mehr  deutsch  kommt  in  den  religionsstunden  der  v cl.  in 
anwendung  (s.  137).  auch  deutsche  schreibübungen  werden  ge- 
nannt (ebenda),  aus  der  art,  wie  lateinische  prosastilübungen 
betrieben  wurden,  geht  hervor,  dass  das  deutsche  als  unlerrichts- 
mittel  hier  eine  rolle  hatte  (s.  143).  das  'Vorzeichnus  der 
deutzschen  lieder'  s.  35  möchte  mau  kennen,  in  der  liste  der 
komödien  (s.  157  ist  Gnaphaeus  statt  Grapheus  zu  lesen)  kommt 
s.  158  (zum  j.  1590)  eine  — 'Miles  Christianus  der  christliche 
ritter’  — vor  mit  dem  ausdrücklichen  Zusatz  ‘germanico  idiomate 
conscripta'.  andere,  lateinische,  wurden  für  zweite  aufführung 
verdeutscht  (s.  160).  — über  die  schulbibliothek  und  ihre  hand- 
schriftlichen briefe  s.  s.  151  f. 

Innsbruck.  Joseph  Seemülleb. 

Johann  Jacob  Engel,  ein  vortrag  von  dr  Carl  Schröder.  Schwerin, 
Bärensprungsche  hofbuchdruckerei,  1897.  67  ss.  8°.  1,20  m.  — 
in  schlichter  spräche  wird  auf  grund  selbständiger  quellen- 
benutzung  und  genauer  Vertrautheit  mit  der  litteratur  das  leben 
Engels  erzählt,  es  kommt  dem  vf.  mehr  auf  eine  Charakteristik 
von  Engels  Persönlichkeit  als  auf  eine  kritik  seiner  werke  an. 
Scb.  begnügt  sich  in  dieser  beziehung  meist  mit  anführung 
fremden  Urteils,  ohne  dadurch  unselbständig  zu  erscheinen,  mau 
hat  eher  den  eindruck  einer  übergrofsen  bescheidenbeit,  für 
Engels  biographie  gewann  Sch.  verschiedenes  aus  acten  und  un- 
bekannten drucken,  wodurch  bes.  die  nachrichten  über  Engels 
jugend  bereichert  wurden,  aber  freilich  die  hauptzüge  hatte  schon 
Nicolai  sicher  gezogen,  sodass  nur  einzelne  retouchen  nötig  wur- 
den. ich  könnte  verschiedenes  aus  dem  briefwechsel  Nicolais  zur 
ergänzung  anfübren,  doch  begnüg  ich  mich  mit  einer  tatsache, 
die  Gülchers  Brief  von  Amsterdam  26/30  mertz  1773  uahelegt: 
Mich  soll  verlangen  die  Jubelhochzeit  zu  sehen,  die  Er  [Eugel] 
HE.  VF ; [Weifse]  abgetreten  hat.  davon  war  bisher  nichts  be- 
kannt; Minor  (Weifse  s.  178)  sagt  ausdrücklich,  Weifse  behandle 
einen  selbsterfundenen  stolT.  für  die  art  Engels  bezeichnend  ist 
eine  scene,  die  sich  während  Gülchers  anwesenheit  in  Berlin 
A.  F.  D.  A.  XXV.  7 
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Mercks  wegen  abspielte;  und  sie  wird  auf  Nicolais  wünsch  im 
briefe  vom  6 juli  1776  aus  Breslau  ausführlich  geschildert,  darin 
sagt  frau  Nicolai  zu  Engel,  man  würde  Uber  ihn  falsch  urteilen, 
wenn  man  ihn  nur  in  seiner  melancholischen  Stimmung  kennen 
lernte,  die  angst  um  seine  gesundheil  und  um  seine  bequemlich- 
keil  geht  besonders  aus  Engels  eigeuen  briefen  an  Nicolai  vor 
der  Übersiedlung  nach  Berlin  hervor,  übrigens  hat  zwischen 
beiden  männern,  wie  Nicolai  auf  den  briefen  bemerkt,  eine  zeit 
lang  entfremdung  geberscht,  weshalb,  weifs  ich  nicht.  Nicolai 
deutet  auf  intriguen  von  andrer  seile  hin.  — im  ‘anbang’  ver- 
einigt Sch.  die  erhaltenen  gedichte  Engels,  was  um  so  wiil- 
kommner  ist,  da  sie  auf  Engels  ausdrückliche  anordnung  von 
der  gesamtausgabe  ferngehalten  werden  muslen.  beigegeben  ist 
ferner  ein  sehr  gelungener  lichtdruck  nach  dem  bilde  von  Fried- 
rich Weitsch  (1802),  durch  Joh.  Jos. FriedhofT  in  schabkuust  nach- 
gebildet, dessen  Ähnlichkeit  schon  Nicolai  rühmt  (s.  38).  wenn 
man  mit  der  reproduction  bei  Schröder  den  schnitt  von  DBerger 
1805  vor  dem  12  bande  der  Schriften  vergleicht,  daun  sieht  man 
den  grofsen  fortschritt  unsrer  techuik  und  freut  sich  doppelt, 
das  bild  nun  in  so  treuer  widergabe  zu  besitzen,  freilich  ist  es 
etwas  komisch,  dass  unter  einem  porträt  aus  dem  jahre  1802 
das  facsimile  einer  Unterschrift  von  1771  steht,  das  stört  aber 
nicht  weiter.  Nicolai  hat  seiner  schrill  bekanntlich  die  nach  dem 
leben  angefertigte  Zeichnung  Choduwieckis  beigegeben,  die  sich 
uebeu  Weitsch  recht  fremdartig  ausnimmt.  Eschenburg  scheint 
also  recht  zu  haben,  dass  sie  keineswegs  so  gelungen  war,  als 
Nicolai  behauptet. 

Lemberg,  25  fehruar  1898.  R.  M.  Werner. 

Nachklänge  der  sturm-  und  drangperiode  in  Fausldichtungeu  des 
18  und  19  Jahrhunderts,  von  dr  Roderich  Warkektin.  [For- 
schungen zur  neueren  Iilleralurgeschichle.  herausgegeben  von  dr 
Franz.  Muncker  i.]  München,  Carl  Haushallcr,  1896.  vm  und  101  ss. 
8°.  2,40  m.  — in  meiner  1886  verfassten  anzeige  von  Kralik- 
Winters  Deutschen  puppenspielen  glaubte  ich  das  erscheinen  eines 
buches  Prolegomeua  zu  Goethes  Faust  ‘binnen  Jahresfrist’  ver- 
sprechen zu  können  (Anz.  xm  s.  78).  leider  fand  ich  keinen  Ver- 
leger, und  so  blieb  meine  behandlung  des  jetzt  von  W.  auf- 
gegrifTenen  themas  manuscript.  mein  ziel  war  ein  wesentlich 
auderes  als  das  W.s.  ich  betrachtete  die  von  ‘kunstdichtern’  her- 
rührenden  bearheilungen  des  Faustdramas  hauptsächlich  auf  den 
ertrag,  den  sie  zur  reconstruction  des  volksdramas  oder  puppen- 
spiels  vom  dr  Faust  ergehen  könnten,  dadurch  gewann  ich  ein 
problem,  während  sich  bei  W.  eigentlich  kaum  der  schein  einer 
einheil  findet;  er  fasst  die  genannten  drameu  etwas  ungeschickt 
als  Zeugnisse  für  das  fortleben  des  Sturms  und  Drangs,  zieht  aber 
nur  jene  gestaltungen  herbei,  die  vor  dem  jahre  1832  erschienen, 
und  analysiert  sie  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  werken 
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ihrer  Verfasser,  um  sich  nun  doch  nicht  allzuweit  von  seinem 
eigentlichen  theina  zu  entfernen,  liefert  er  keine  monographien 
und  zieht  doch  wider  nicht  zum  thema  gehöriges  herbei,  deshalb 
macht  das  ganze  keinen  einheitlichen  eindruck  und  gleicht  eher 
Vorstudien  zu  einem  buch  als  einem  buche,  trotzdem  kann  mau 
das  heft  dankbar  begrllfsen,  weil  unsere  kenntnisse  bereichert 
werden,  und  weil  wir  von  Faustdichlungen  erfahren,  die  keines- 
wegs allgemein  bekannt  und  nicht  immer  leicht  zugänglich  sind, 
weil  uns  manches  unbekannte,  einzelne  berichtigungen  und  eine 
bessere  beleuchlung  von  Sodens  und  Schiuks  Persönlichkeit  ge- 
geben wird,  mir  will  nur  scheinen,  als  hätte  sich  der  vf.  all- 
zustark im  kreise  der  kunstdichtuug  gehalten  uud  die  puppeu- 
spiele  wie  die  volkstümliche  litteratur  nicht  genügend  beachtet, 
dass  Maler  Müller  schon  in  seiner  jugend  ‘mit  schaudern'  das 
puppenspiel  gesehen  hat,  durfte  doch  nicht  vernachlässigt  werden. 
Tür  VV.  ist  nur  Weidmanns  allegorisches  drama  wichtig,  aller- 
dings hat  er  recht,  die  merkwürdige  nachwürkung  dieses  theater- 
werks  hervorzuheben,  das  verhältuis,  in  dem  der  jüngere  Lessmg 
dazu  stand  — ob  er  ihm  etwa  wie  Wagners  Kindesmörderin 
dramaturgendienste  leistete?  — hat  er  nicht  aufgeklärt,  das  draiua, 
das  zuerst  am  18  juni  1775  in  Prag  aufgeführl  wurde  (vgl.  Ferd. 
B.  Mikowec  'Zur  Prager  theatergeschichte’.  Bohemia  18  märz  1858 
ur77),  muss  wol  deshalb  so  beliebt  gewesen  sein,  weil  es  den 
Faust  eigentlich  als  bürgerliches  trauerspiel  nach  dem  muster  der 
Miss  Sara  Sampsun  behandelte  und  so  dem  modegeschmacke  nahe- 
hrachte.  mau  muss  aber  daran  erinnern,  dass  Fausts  eitern,  sowie 
Fausts  Selbstmordgedanken  nicht  blofs  von  Weidmann,  sondern 
schon  von  dem  volksbuche  W'idmanns  in  die  litteratur  eingeführl 
worden  sind,  anderseits  hat  W.  durchaus  nicht  alle  uachklänge 
au  Weidmann  bei  spätereu  dramatikern  gebucht,  wenn  bei  Soden 
Mephislophiles  lüugnel,  dass  die  teufel  ‘gefallene’  wesen  seien, 
und  meint:  Wer  nach  Freiheit  ringt,  fällt  nicht.  Unabhängigkeit 
ist  Würde,  so  gemahnt  das  an  die  einführung  bei  Weidmann: 
Hisie,  wir  sind  keine  vertriebnen,  wir  sind  freie  Geister,  bei 
beiden  erwidert  lthuriel  auf  die  frage,  was  ihn  auf  die  erde  treibe: 
Pflicht I für  die  expositionssceue  hat  aber  Soden,  was  weder 
SeufTerl  noch  W.  hervorhebt,  das  wichtigste  von  Maler  Müller 
geliehen,  merkwürdig  erinnert  Fausts  Verwunderung  beim  con- 
tractschluss  : Schwöhren ? den  Bund ? — Auch  die  Holle  hat  also 
noch  ihr  Ceremoniel?  Wahrlich!  Satan!  darüber  dacht  ich  euch 
erhaben  an  Fausts  worte  bei  Goethe  v.  1715  11  -.Auch  was  Ge- 
schriebnes  forderst  du  Pedant ? usw.  die  aber  im  fragment  von 
1790  noch  nicht  erscheinen.  Braun  von  Braunthal  hat  daun 
(s.  28)  die  ueuerung,  dass  Mephistopheles  sagt : Bin  kein  Pedant 
m dem  Geschäfte,  Mit  dem  Contruct  hals  keine  Not. 

Bei  Betrachtungen,  wie  sie  W.  austeilt,  wird  notwendig  ein 
andrer  hier  und  dort  etwas  vermissen,  was  ihm  au  den  betracb- 
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leten  werken  noch  wichtig  erscheint,  so  wflrd  ich  betonen, 
dass  Soden  trotz  seiner  Virginia  (W.  s.  12)  ein  Lessingianer  war, 
und  dass  er  im  Schlüsse  seines  Fausts  trotz  seiner  Ungeschicklich- 
keit wenigstens  6ine  Wendung  braucht,  die  nicht  unglücklich  und 
als  wesentlich  zu  erwähnen  ist.  Mephistophiles  ruft  aus:  Habe 
alle  Tugenden  und  Eine  Leidenschaft,  so  bist  Du  Mein! 
darin  sieht  Soden  die  begrtlndung  des  unglücklichen  ausgangs, 
die  schlussscene  stimmt  mit  Marlowe  und  dem  volksschauspiel.  — 
bei  Chamisso  war  zu  erinnern,  dass  er  im  Peter  Schlemihl  (cap. 
viu)  durch  den  teufe!  die  gestalt  des  Thomas  John  herausfischen 
und  mit  blauen  leicbcnlippen  sagen  lässt  : Justo  judicio  Dei  ju- 
dicatus  sum ; Justo  judicio  Dei  condemnatus  sum.  darin  zeigt  also 
Chamisso  kenntnis  des  ptippenspiels.  — gar  nicht  überzeugend 
ist  die  ausichl  W.s,  dass  Klingemanns  Faust  ein  nachklang  des 
sturmes  und  drangs  sei,  obwol  der  bühnenkundige  autor  von  alleu 
Vorgängern  Züge  geliehen  hat.  einiges  hebt  W.  hervor,  viel  mehr 
aber  ist  dieser  Faust  eine  bürgerliche  tragOdie  aus  der  schule  der 
schicksalsdichter  und  kaun  als  ein  Vorläufer  von  Raupachs  ‘Müller 
und  sein  kiud’  (1830)  gefasst  werden.  W.  überschätzt  das  werk, 
dessen  analyse  mir  übrigens  nicht  geglückt  erscheint,  unver- 
ständlich bleibt  mir,  weshalb  W.  Braun  vßrauulhals  tragOdie,  die 
erst  1835  erschien,  behandelt  hat,  trotzdem  sie  ihrer  anlehnung 
an  Müller  und  Goethe  unerachlet  unmöglich  mehr  als  nachklang 
des  Sturms  und  drangs  zu  bezeichnen  ist.  in  Mündts  Lit.  Zodiacus 
u s.  292  f wird  das  drama  ganz  richtig  an  Goethe  angereibt,  dessen 
Faust,  erster  wie  zweiter  teil,  von  Braun  fast  parodiert  wurde, 
davon  erfährt  man  bei  W.  uichts.  — bei  der  Besprechung  von 
Scbinks  Faust  vermiss  ich  die  erkenntnis,  dass  Mathilde  die 
allegorie  der  liebe,  wie  Eckard  die  allegorie  des  gesunden  menscheo- 
verslandes  ist,  dass  sie  später  nur  in  einer  maske  zu  Faust  zurück- 
kehren,  Mathilde  als  page,  so  dass  die  Zuneigung  zu  einem 
jungen  freunde  statt  der  liebe,  Eckard  als  Kaspar  Fröhlich,  so  dass 
scherz  und  einfalt  statt  des  gesunden  menschenverstandes  weiter 
für  den  geprüften  prüfer  reller  und  stütze  bilden,  aber  wie  ge- 
sagt. solche  bemerkungen  enthalten  weniger  einen  tadel  als  eine 
andre  anschauung.  wer  sich  uicht  selbst  mit  dem  thema  beschäf- 
tigt hat,  wird  YV.s  arbeit  gewis  willkommen  heifsen  und  zwar 
keine  Vertiefung,  aber  eine  erweiterung  seiner  kenntnis  aus  ihr 
schöpfen,  bei  dem  neuen  unternehmen,  das  mit  diesem  lieft  er- 
öffnet wird,  soll  auf  das  interesse  des  grüfsern  publicums,  nicht 
ausschliefsiich  auf  die  forderungen  des  fachpublicums  rücksichl 
genommen  werden,  und  ich  glaube,  dass  selbst  den  fachlcuten  nicht 
sämtliche  von  YV.  besprochenen  dichlungen  bekannt  sein  dürften. 

Lemberg,  24  febr.  1898.  R.  M.  VV ebner. 

William  Taylor  von  Nor  wich,  eine  Studie  über  deu  einfluss  der 
neuern  deutschen  lilteratur  iu  England  von  Georg  Hehzpelh. 
[Studien  zur  englischen  philologie.  herausgegeben  von  Loren 
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Mörsbach  n.]  Halle,  Niemeyer,  1897.  Tin  und  1 I m.  8°.  2 m. — 
William  Taylor  von  Norwich  (geb.  1765,  gest.  1836)  ist  der  erste 
Engländer,  der  für  die  kenntuis  und  das  Verständnis  der  neuern 
deutschen  lilteratur  unter  seinen  landsleuten  systematiscli  gear- 
beitet bat.  leider  hat  er  dabei  Unglück  gehabt  : unverschuldetes 
darin,  dass  er,  ein  frühgeborner  Zeitgenosse  der  grolsen,  classischen 
Periode  und  als  fernstehnder  fremdlünder,  naturgemSfs  das  volle 
versländuis  für  das  werdende  nicht  immer  haben  konnte,  also 
manchen  fehlgriff  in  der  Wertung  der  ausländischen  poesie  tun 
muste;  verschuldetes  Unglück  dadurch,  dass  er  zur  zeit  seiner 
Vollkraft,  also  bis  in  seine  vierziger  jahre  hinein,  sich  in  der 
kleinarheit  von  recensionen  und  essays  zersplittert  und  erst  als 
müder  sechziger  an  die  abfassung  seines  Historie  survey  of  ger- 
man  poetry  herangeht,  so  wurde  sein  lebenswerk  durch  ein 
schwaches  opus  maximum  schlecht  abgeschlossen,  überdies  will 
es  das  Verhängnis,  dass  diese  arbeit  in  Taylors  gröfserem  nach- 
folger  Carlyle  einen  rücksichtslosen  kritiker  findet,  der  sie  in  grund 
und  boden  recensiert.  sie  verfallt  dadurch  auch  bald  in  Ver- 
gessenheit, uud  so  wird  der  autor  um  den  lohn  seiner  lebens- 
langen, opferwilligen  bestrebuugen  gebracht.  — danach  begreift 
es  sich,  dass  Taylors  immerhin  erhebliche  Verdienste  einer  lilte- 
rarischen  ‘rettung’  bedurften,  sie  wird  ihnen  durch  die  schrill 
Herzfelds,  dem  verf.  ist  taclvolle  objeclivitüt  nachzurühmen,  sein 
kritischer  blick  bewahrt  ihn  vor  den  naheliegenden  Übertreibungen, 
geschickt  schafft  er  sich  die  basis  für  sein  werk,  erst  skizziert 
er  — weit  ausholend  — die  grundverschiedene  art  der  beziehung 
der  deutschen  lilteratur  zur  englischen  im  16  und  im  18  jh.  dann 
zeigt  er,  wie  mangelhaft  das  Verständnis  der  Engländer  für  die 
Deutschen  vor  Taylor  gewesen  : sie  hatten  nur  schlechte  Über- 
setzungen in  schlechter  auswahl  ohne  innere  erkenntnis  der 
Wesenheit  des  fremden,  nun  setzt  Taylor  ein.  in  knappen  zilgen 
wird  sein  entwicklungsgang  gegeben,  werden  die  individuellen 
bedingungen  für  seine  spätere  läligkeit  aufgewiesen,  erst  kommt 
die  periode  der  frühen  neunziger  jahre  mit  den  Übersetzungen 
vod  Bürgers  Lenore,  von  Lessings  Nathan,  Goethes  Iphigenie, 
in  der  stofTwahl  und  ausführung  lässt  der  vf.  die  geistige  und 
künstlerische  eigenart  Taylors  sich  spiegeln,  dann  folgt  die  epoche 
der  recensionen,  die  sich  oft  zu  essays  erweitern,  auch  hier  legt 
der  vf.  seine  kritischen  sondeu  gewissenhaft  ein.  Uber  die  er- 
staunliche fruchtbarkeit  des  vielseitigen  autors  übersieht  H.  nicht 
dessen  preciüseu  neustil,  der  sich  in  fremden  entlehn ungen  bis 
zu  einem  gewissen  grade  entnationalisiert,  nicht  seine  geist- 
reicheleieu , die  sich  mitunter  zu  selbstgefälligem  Selbstzweck 
setzen,  auch  die  ethischen  momente  werden  aus  Taylors  schaffen 
herausgeholt : in  der  ersten  decatle  unsers  jhs.  muss  der  deutsch- 
freundliche tapfer  gegen  den  litterarischen  ström  seiner  zeit 
schwimmen,  mit  dem  eingang  des  zweiten  Jahrzehnts  bricht  das 
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Ökonomische  Unglück  Ober  ihn  herein,  er  halt  sich  stramm, 
trotzdem  sich  ihm  das  leben  verdüstert,  die  arbeit  dauert  fort 
— Übersetzungen  und  kritiken  in  buntem  Wechsel  — doch  sie 
wird  schwächer,  am  schwächsten  gerät  sein  hauptwerk  von 
1828  — 30.  elend  ist  die  altdeutsche  periode  dieser  litteratur- 
geschichte,  ungleichwertig  sind  die  partien  der  neuern  zeit,  trotz- 
dem war  Carlyle  zu  hart  in  seinem  urteil,  ja  die  gehässige  sucht 
zu  verurteilen  lässt  sich  nicht  verkennen. 

War  Carlyles  kritik  — wie  sie  das  ja  sein  durfte  — ab- 
solut, dh.  forderte  sie  von  dem  buche  alles  in  dessen  zeit  erreich- 
bare ohne  rdcksicht  auf  den  autor,  so  ist  Il.s  kritik  als  rettung 
individuell,  dh.  sie  zeigt,  was  dieser  autor  iu  seinem  buche  geben 
konnte,  was  er  hätte  gehen  können,  um  die  persönlichen  grenzen 
der  leistungsfähigkeit  Taylors  zu  finden  — nicht  nur  für  sein 
hauptwerk,  sondern  seine  gesamte  tätigkeit  — , bemüht  sich  U. 
mit  erfolg,  die  figur  seines  helden  aus  dessen  polilisch-lilterarischer 
zeit  berauswachsen  zu  lassen,  er  schildert  ihn  im  milieu  und 
durch  das  milieu.  fleifsig  trägt  er  die  facten  zusammen  und  formt 
den  spröden  slofT  zu  lebendigen  litteralurbildern  um.  so  wird 
seine  kritik  objectiv,  seine  darstellung  überzeugend,  der  im  leben 
unglückliche  Taylor  hat  jetzt,  nach  langer  zeit,  glück  gehabt  mit 
seinem  verlässlichen  und  geschmackvollen  retter. 

Innsbruck.  R.  Fischer. 

Kleine  Schriften  von  Friedrich  Zarkcke,  ii  band  : Aufsätze  und  reden 
zur  cultur-  und  Zeitgeschichte.  Leipzig,  EdAvenarius,  1898.  vi 
und  402  ss.  gr.  8.  8 m.  — aus  diesem  zweiten  bande  der  Kleinen 
schritten  tritt  Zarnckes  bild  runder  und  bedeutender  hervor,  als  aus 
dem  ersten,  mag  auch  der  sohn  als  liebevoller  uekrologisl  (s.  391) 
versichern,  Z.  sei  ‘kleinlicher  arbeit,  die  tür  sich  blieb  und  nicht 
auf  ein  ganzes  zurückzuwürken  vermochte,  abhold’  gewesen  — 
man  empfieng  aus  den  vielen  splittern  der  ‘Goelhe-schriften’  doch 
zu  sehr  den  eindruck  einer  unberechtigten  gleichwertung  von 
grofsen  uud  kleinsten  Problemen,  hier  sehen  wir  dagegen  eine 
Persönlichkeit,  der  der  lebendige  lluss  der  gesamtentwicklung 
die  hauptsache  bleibt  : derselbe,  wenn  er  in  zahlreichen  Studien 
zur  geschichte  der  Leipziger  Universität  und  recensionen  zur  ge- 
schichte  anderer  hochschulen  sich  der  mächtigen  enlwicklung 
unserer  Universitäten  freut,  oder  wenn  er  1870  mit  jubelndem 
Patriotismus  und  tapferer  euergie  gegen  particularismus  und  ultra- 
inontanismus  auflritt;  derselbe,  wenn  er  (in  der  rede  über  die 
Schulaufsicht  durch  die  kirrhe  s.  305  f und  der  noch  bedeuten- 
deren über  den  religionseid  s.  311  Q männlich  die  freiheit  der 
forschung  und  das  unbedingte  recht  der  Wahrheitsliebe  verteidigt, 
oder  wenn  er  JGrimm,  DFrStraufs,  GCurtius,  GVoigt  in  warmen 
Worten  feiert.  — allgemeine  Charakteristiken  gelingen  ihm  besser 
als  individuelle  : die  ausgezeichnete  darstellung  der  geschichte  der 
philosophischen  facullät  (s.  t7f)  bringt  so  glückliche  schlagworte  wie 
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dies  f(lr  die  Umbildung  der  Universitäten  mit  beginn  des  17  jh. : 
'an  die  stelle  der  wissenschaftlichen  bildung  trat  nun  der  be- 
griff der  wissenschaftlichen  forschung’  (s.  27).  die  Charakteristik 
dagegen,  die  er  gegen  Beiger  (s.  238)  von  Moriz  Haupt  entwirft, 
scheint  uns,  wenn  auch  interessant,  doch  einseitig  und  nicht  frei 
von  (übrigens  begreiflicher)  hitterkeit,  die  auch  in  dem  artikel 
Uber  Schölls  Nipperdey  (s.245)  mitspricht,  über  Haupts  akademische 
lehrweise  habe  ich  andere  schüler  doch  ganz  anders  urteilen 
hören  als  Z.  (s.  239);  und  vor  allem  hat  Z.  selbst,  als  er  noch 
bei  Haupt  lernte  (s.  383),  recht  sehr  anders  geurteilt,  aber  auch 
die  liebevollen  aufsätze  und  reden  über  die  brüder  Grimm  (s.  193  f) 
erheben  sich  nicht  zu  anschaulicher  Charakteristik  und  bleiben  in 
der  aufzählung  der  Verdienste  haften,  wie  lebendig  wird  dagegen 
N'orddeulscbland  vor  100  jahren  durch  die  inilteilungen  aus  der 
Familiengeschichte  (s.  259  f)!  höchst  dankenswert  sind  auch  die 
berichte  Uber  ThKörners  relegation  aus  Leipzig  (s.  1000  und  ^en 
geheimbund  der  Studenten,  zu  dessen  häuptern  Karl  Hase  gehörte 
(s.  1180=  die  akademischen  und  die  politischen  Verhältnisse  im 
beginne  des  jahrhuuderts  treten  aus  den  acten  und  noten  nur  zu 
grell  heraus. 

Alles  in  allem  ist  doch  Zarnckes  Verwunderung  darüber,  dass 
Haupt  ‘nie  etwas  zusammenhängendes  von  einigem  umfang  ge- 
schrieben hat’,  mindestens  so  verwunderlich  als  Haupts  angebliche 
‘selbstirouie*  (s.  239).  Haupt  wie  Zarucke  waren  naturen,  die 
sich  vor  allem  in  der  beherscheuden  kenulnis  weiter  gebiete  wol 
fühlten  und  deren  arbeit  immer  mehr  ein  fast  weiblich  bemühtes 
ausputzen  und  zurechtstreichen  an  dem  rock  des  geliebten  wurde; 
des  besitzes  fühlten  sie  sich  so  sicher,  dass  sie  ansturmenden  auf- 
baus  glaubten  entbehren  zu  können,  sie  vertreten  in  typischer 
weise  jenen  gipfel  sicherer  kenntnis,  in  dem  der  mann  der 
äufsersten  akribie  sich  plötzlich  wider  dem  dileitanten  nähert: 
beiden  gilt  der  gelehrte  besitz  zu  viel,  der  wissenschaftliche  er- 
werb  zu  wenig.  Richard  M.  Meter. 

Kleine  Mitteilungen. 

Zcn  gotischen  Epigramm1.  YVLuft  hat  Anz.  xxiii  392  FLeos  aufsatz  in 
der  Deutschen  ruudschau  32  (1882  m),  4 1 4 IT  und  meine  dort 
(s.  416  anm.)  mitgeteilte  auffassung  der  gotischeu  werte  übersehen: 

-I  - - I - . . I 

scapjam  maljan  jah  (oder  jad)  drincan, 
die  sowol  der  Überlieferung  (im  gegensatz  zu  der  Lufts)  als  auch 
dem  metrischen  (meiner  Überzeugung  nach  ebenfalls  im  gegen- 
salz zu  der  deutung  Lufts)  durchaus  gerecht  wird,  indem  die  aus- 
lantenden  consonanten  mit  den  folgenden  anlaulen  überall  posi- 

1 ich  habe  diese  hemerkungen  einem  an  mich  gerichteten  briefe  vom 
26  rnai  v.  j.  mit  Zustimmung  des  Verfassers  entnommen  und  noch  vor  dem 
frühen  tode  WLufts  (s.  die  personalnolizen)  zum  druck  befördert.  E.  S. 
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tionslänge  bilden  und  die  gotischen  wort*  also,  wie  Luft  mit  recht 
fordert,  was  aber  bei  ihm  selbst  nicht  der  fall  ist,  sich  ‘denselben 
metrischen  regeln  fugen,  nach  denen  die  latein.  Worte  gesetzt 

sind’,  in  Lufis  gamatjam  jah  soll  got.  -m  metrisch  als  ein  nichts 
gelten  : wenn  er  sich  dafür  darauf  beruft,  dass  latein.  -m  ‘Po- 
sition mit  einem  andern  coDSonanten  zu  machen  schou  in  relativ 
alter  zeit  nicht  mehr  im  stände’  war,  so  ist  dazu  für  unser  epi— 
gramm  zu  bemerken,  dass  dessen  dichter  nicht  das  lat.  -m  ver- 

' -i  1 X 

nachlässige  sondern  quisqtiam  dignts  scandiert.  und  das  got.  -h 
in  jah,  das  im  6 jh.  im  cod.  A und  der  hs.  der  Skeireins  allen 
möglichen  conss.  sich  assimiliert,  konnte  zu  anfang  desselben  jhs. 
wol  graphisch,  aber  darum  noch  nicht,  wie  nach  Luft,  auch  me- 
trisch unterdrückt  werden. 

In  jad,  wenn  der  dichter  diese  form  hörte,  und  seapjam  ist 
einfach  auslautender  cons.  mit  folgendem  anlauteudeu  gleichen 
cons.  je  nur  einmal  geschrieben,  in  malzia  wird  -a  für  -ü  «== 
-an  stebn.  der  cod.  S(almassiauus)  hat  drincan,  was  freilich  nichts 
zwingendes  gegen  L.s  drigkam  zu  beweisen  vermag,  derselbe 
einzig  mafsgebende  Codex  bat  eils  (das  citz  des  andern  cod.  dürfen 
wir  nicht  ‘ohne  bedenkeu’  mit  et?»  ‘verschränken’,  sondern  es 
ist  nichts  als  eine  enlstellung  von  eils)  : schon  aus  diesem  grund 
ist  L.s  gails  abzuweisen  und  hei  hails  zu  bleiben,  das  gotische 
anlautende  h war  eben,  im  gegensatz  zum  lat.  h , das  ein  nichts 
war,  noch  ein  etwas,  das,  wenn  auch  graphisch  von  den  Römern 
ignoriert,  als  ein  etwas  vom  dichter  gefasst  werden  konnte,  in- 
dem es  mit  dem  -r  position  bildet.  — übrigens  hat,  was  aber 
für  das  epigramm  nichts  zur  Sache  tut,  L.  s.  393  das  'ubi  didt. 
genuit  ■ q ■ ponitur’  falsch  verstanden  : es  bedeutet  ja  doch  nicht, 
wie  L.  meint,  dass  das  gotische  g vor  palalaleu  vocalen  und 
auch  vor  ai  in  *gails  wie  j laute  und  dass  (wie  es  der  unkundige 
notwendig  aus  L.s  salze  entnehmen  muss)  die  Goten  *gails  init 
ihrem  Zeichen  für  j geschrieben  hätten,  sondern  einfach,  dass  im 
gotischen  für  das  got./,  di.  für  den  laut,  den  das  latein.  g vor 
palatalen  vocalen  ('ubi  dieitur  genuit')  halte  und  der  mit  dem  laut 
des  latein.  i cons.  zusammenfiel,  q (das  latein.  Zeichen  für  g) 
‘ponitur’,  die  Goten  dagegen  für  den  laut  des  latein.  g vor  a,  o, 
u (‘ubi  dieitur  gabriel’)  und  den  laut  got.  g das  Zeichen  griech.  F 
‘ponunl’. 

L.  würde  auch,  wenn  er  Leos  aufsatz  gelesen  hätte,  nicht  zu  dem 
Mafsmanuschen  ‘stofsseufzer  des  dachslubenpoelen,  den  der  Goten 
zecherlärm  . . . störte’,  zurückgekehrt  sein,  sondern  mit  Grabow, 
Lichlenstein  (Anz.  vi  374  zum  Schlüsse)  und  Leo  das  epigramm 
verstanden  haben  als  eine  klage,  dass  unter  dem  gotischen  re- 
gimeut  die  poesie  nicht  gedeihen  könne.  II.  Möller. 

‘Der  seele  minn  kg  arten  und  die  perikopen’  ist  Altdeutsche  blätler 
n 84  eine,  ebenda  267  vervollständigte,  milleilung  HHoffmauns 
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über  dasjenige  bis.  der  Hamburger  stadtbibliolhek  bctileit , das 
jetzt  nr  99  in  scrinio  ist.  in  dieser  mitteilung  ist  die  angabe 
'Das  erste  gedieht,  s.  1 — 11,  zu  anfange  unvollständig,  beginnt: 
Sie  hant  oren  die  man  fit 
vh  en  hören  iedoch  nil  usw.’ 
irrig. 

Mit  den  citierten  versen  beginnt  allerdings  s.  1 des  codex, 
sie  geboren  aber  ebensowenig  wie  alle  übrigen  verse  der  seiten 
1—4  zu  dem  ersten  gedichfe.  die  beiden  1/2  und  3/4  paginierten, 
von  demselben  Schreiber  wie  der  übrige  codex  geschriebenen 
Mütter  sind  nämlich  nur  eingeklebt;  nocii  als  UfTeubach  die  hs. 
katalogisierte  (Bibliolheca  Ufleuhachiana  roseta  . . . Halae  . . . 1720, 
tv,  col.  5 — 6),  war  das  1/2  paginierte  mit  seiner  Vorderseite  auf 
die  innenseite  des  vorderdeckeis,  das  3/4  pagiuierte  mit  seiner 
rtlckseite  auf  die  innenseite  des  hinterdeckeis  aufgezogen,  und 
das  letztere  entspricht  Zeile  iür  zeile  den  seiten  269/270,  das 
freiere  zeile  für  zeile  den  seiten  271/272,  die  zusammen  das, 
durchaus  correct  eingebettete,  innerste  biattpaar  einer  blaltlage 
der  perik  open  bilden. 

Die  texlabweichungen  sind  minimal,  jedenfalls  nicht  derartig, 
dass  sie  den  Schreiber  eveuluell  hätten  auf  den  gedaukeu  bringen 
können  , die  seiteu  3/4  und  1/2  auszuschiefsen  und  durch  eine 
neue  abschrifl  des  betr.  perikopenslückes  zu  ersetzen,  ebenso* 
wenig  boten  hierzu  etwa  äufserliche  mängel  der  seiten  3/4  und 
1/2  irgend  anlass. 

Der  Schreiber  hat  durch  den  ganzen  codex  hin,  mit  all- 
einiger ausnahme  der  seiteu  10  und  11,  einzelne  verse  um  ihres 
Inhalts  willen  durch  ein  paar  davorgesetzte  stricheichen  ausge- 
zeichnet, und  von  diesen  strichpaaren  hat  der  rubricator  rcgel- 
mälsig  eines  um  das  andere  mit  einem  paragraphenzeichen  über- 
malt. da  nun  die  seiten  3/4  und  1/2  jene  stricheichen  reichlich, 
aber  keinerlei  rot  aufweiseu,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass 
sie  Überbleibsel  eines  audern  von  demselben  Schreiber  geschrie- 
benen completen  exemplars  der  perikopen  seien;  es  ist  vielmehr 
anzunehmen  : entweder,  dass  unser  Schreiber  die  betr.  partie 
versehentlich  doppelt  ahgeschrieben  habe  und  dann  die  eine 
abschrifl,  nämlich  die  seiteu  3/4  und  1/2,  als  duplum  ausge- 
schossen worden  seien,  oder  dass  ihm  ein  teil  seiner  copie  zeit- 
weilig abhanden  gekommen  sei  und  er  diesen  durch  eine  neue 
abschrift  ersetzt  habe,  ob  er  mehr  als  das  noch  jetzt  in  duplo 
vorhandene  doppelt  abgesebrieben  habe,  lässt  sich  nicht  aus- 
macben;  auch  nicht,  ob  die  seiten  3/4  und  1/2  oder  aber  die 
seiten  269 — 272  die  früher  geschriebenen  seien. 

Auf  alle  lUlle  beginnt  der  erhaltene  teil  des  ersten  gedichtes 
erst  mit  seite  5,  und  zwar  ohne  Überschrift  mit  den  bereits  von 
liffenbach  aao.,  wennschon  nicht  ganz  correct,  abgedruckten  versen : 
kvm  der  armen  vader  kvm  usw. 
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dass  dies  nicht,  wie  man  nach  UfTenbach  glauben  sollte,  der 
wtlrkliche  anlang  des  gedichles  ist,  ergibt  sieb  schon  daraus,  dass 
es  s.  5,  sp.  1,  v.  36 f heilst: 

nl  lofit  fit  tch  neuen  teil 
vch  hie  das  dritte  ftucke 
und  s.  6,  sp.  1,  v.  20 f : 

her  noch  tch  vch  benmen  teil 
das  vierde  ftucke  vn  ma$en  gvt 

und  dass  s.  9,  sp.  2,  v.  1 3 IT  alle  eier  ftucke,  in  umgekehrter 
reihenfblge,  recapituliert  werden: 

Gehorfam  tft  das  erfle 
vnde  auch  da  bi  das  herfte 
Da s ander  t fl  otmudekeit 
die  alle  hohfart  te  vermeit 
Da$  dritte  iß  das  man  a^e  ma* 
sich  gede  heymdichen  fal 
Das  vierde  iß  fa  gefchaffen 
das  man  vnnucsis  clafftn 
Mit  nanten  zl  allen  s>den 
genes  liehe  fal  vermiden 
an  allen  enden  hie  vnde  dort 

ohne  dass  s.  5,  sp.  1,  v.  1 — 35  von  einem  ersten  oder  aus- 
drücklich von  einem  andern  ftucke  die  rede  wäre. 

Mit  s.  5 beginnt  ein  compleler  qualemio,  der  vom  Schreiber 
selber  auf  ihrem  untern  rande  als  ‘it’  bezeichnet  ist.  davor  fehlt 
also  eine  ganze  läge;  von  dieser  ist  weiter  nichts  zurückgeblieben 
als  der  heftfadeu. 

Hamburg,  27  juui  1897.  Fritz  Burg. 

Nachtrag  zu  den  Schlierbacher  funden  (Zs.  42,  220  0).  226,  61 

sca[te] . . n]  I.  sca[le]n  226,  68  frvht]  l.  brvht  226,  72  die 
ergdnsung  des  anl.  S in  [SJalcke  ist  unsicher  222,  atim.  2 Pater] 
l.  Per  Dominum  noslrum  etc.  223,  14  vhilfet]  l.  [Z] vhilfet. 

Zell  3.  d.  Pram,  oct.  1898.  Konrad  Schiffmann. 

Zur  GESCHICHTE  DER  DEUTSCHEN  PHILOLOGIE. 

1.  Wilhelm  Grimm  an  Friedrich  Schlegel. 

Wohlgeborner,  Hochgeehrtester  llerrl 
Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  die  Correspondeuz  meines  Bruders 
mit  Ihnen  fortzusetzen,  unsere  gemeinschaftlichen  Arbeiten,  wo- 
durch ich  auch  einen  kleinen  Beitrag  zu  Ihrem  Museum  geliefert, 
geben  mir  ein  halbes  Hecht  dazu.  Mein  Bruder  ist  seit  diesem 
Jahr  als  Legationssecretär  im  Hauptquartier  der  Alliirlen,  durch 
diese  Trennung,  wie  überhaupt  durch  die  neue  Zeit,  die  uns 
hoffentlich  das  Glück  der  allen  wiedergibt,  sind  wir  in  unsern 
Verhältnifsen  so  wie  in  vielen  unserer  Arbeiten  gestört  worden; 
ich  kann  aber  sagen  mit  Freuden,  wir  hoffen  sie  unter  hefsern 
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Aussichten  und  mit  leichter  und  freier  Brust  wieder  fortzusetzen. 
Bei  der  Bewegung  in  der  man  ietzt  lebt  und  dem  Antheil  an  der 
grofsen  Sache  läfst  mich  die  Zeit,  die  mir  übrig  wäre,  doch  nicht 
oft  zum  ruhigen  arbeiten  kommen,  zum  Theil  bin  ich  auch  da- 
mit beschäftigt  unsere  grofse  Bibliothek  durchzusehen,  damit 
»ir  von  den  Franzosen  das  gestolene  wieder  fordern  können. 

Indefsen  komme  ich  doch  iu  Gegenwärtigem  mit  einer  literar. 
Bitte  an  Ew.  Wohlgeb.  die  aber  wieder  in  Verbindung  mit  dem 
pulitiscben  stellt.  Wir  haben  im  vorigen  Dec.  eine  neue  Ausgabe 
des  armen  Heinrich  von  Hartmann  von  der  Aue  zum  besten 
unserer  Freiwilligen  angekündigt;  der  Müller.Text  ist  höchst  ver- 
derbt, das  Gedicht  selbst  von  ausgezeichnetem  Werth  und  über- 
dies für  diese  Gelegenheit  recht  pafsend.  An  dieser  Ausgabe  soll 
natürlich  keine  Mühe  gespart  werden,  von  der  vatic.  Hs.  erhalten 
»ir  durch  Glöckle  eine  Abschrift,  sehr  angenehm  war  es  mir 
daher,  in  der  Anzeige  des  Ms.  zu  Colocza  das  unter  dem  Namen 
des  GesammlAbenlheuers  eine  Sammlung  von  kleinen  Erzählungen 
eutbält  auch  den  armen  Heinrich,  No  cxxv,  zu  finden.  Diese  neue 
Recension  wird  für  die  Critik  des  Textes  gewifs  von  Nutzen  scyn 
und  ich  habe  in  der  Einlage  den  Herrn  Kovachich  zu  Pest  ge- 
beten mir  davon  (so  wie  vom  Beinhart  Fuchs  des  Glichsener,  der 
sich  glücklicherweise  auch  noch  einmal  findet)  eine  Abschrift  zu 
verschaffen.  Da  ich  seine  Adrefse  nicht  weifs,  ist  nun  meine 
Bitte  au  Sie,  ihm  diesen  Brief  sobald  als  möglich,  denn  ich 
möchte  die  Arbeit  in  dieser  Zeit  beendigen,  zukommen  zu  lafsen, 
wollten  Sie  ein  paar  empfehlende  Worte  hinzufügen,  so  wäre 
dies  eine  besondere  Güte,  für  die  ich  sehr  dankbar  seyn  würde. 

Ich  weifs  nicht,  ob  Ihnen  eine  Sammlung  von  Kinder-  und 
Hausmärchen,  die  wir,  vor  einem  Jahr  etwa,  herausgegeben,  zu 
Gesicht  gekommen  ist;  es  war  läugst  meine  Absicht  Ihnen  ein- 
mal ausführlich  darüber  zu  schreiben  und  Sie  um  Ihre  Ansicht 
uod  Unheil  zu  bitten,  was  mir  auch  heute  die  Zeit  nicht  erlaubt. 
Uns  ist  das  Buch  werth,  das  wir  mühsam  gesammelt,  weil  wir 
Freude  an  diesen  unschuldigen  uud  doch  auch  bedeutenden  Sagen 
haben,  die  dem  schönsten  menschlichen  Leben  so  nahe  stehen. 
In  der  Auffafsung  mag  man  leicht  für  poetische  Arbeiten  un- 
geübte Hände  erkennen,  dafür  sind  sie  auf  der  andern  Seite  auch 
treu  und  ohne  falsche  Zuthat.  Dafs  sie  der  Geschichte  der  ein- 
heimischen Poesie  von  Nutzen  sind  ist  wohl  klar  und  zeigt  auch 
hin  und  wieder  wie  ich  glaube  der  Anhang;  allein  es  war  auch 
die  Absicht  dabei,  dafs  das  Buch  als  eins,  das  Leben  und  Poesie 
enthält,  wirken  möge,  dafs  es  ein  eigentliches  Erziehuugsbuch 
werde.  Es  ist  ja  nichts  anders  als  eine  Sammlung  defsen,  wo- 
mit das  Volk  sich  erbaut  uud  erfreut  und  womit  es  seine  Kinder 
aufziehl.  Man  hat  eingewendet,  dafs  manches  wo  nicht  anstöfsig, 
doch  so  sey,  dafs  man  es  Kindern  nicht  geradezu  sagen  dürfe, 
allein  es  lag  last  immer  blos  in  der  Verschiedenheit  der  Sitten 


Digitized  by  Google 


108 


ZUR  GESCHICHTE  DER  DEUTSCHE»  PHILOI.OGIE 


und  ich  vertraue  darauf,  dafs  ein  gesunder  Sinn  nur  das  rechte 
sieht  und  findet.  Ich  mufs  hier  abbrecheu,  aber  ich  wünsche 
sehr  Ihre  Meinung  darüber  zu  vernehmen. 

Das  Museum  fährt  ungestört  fort.  Sie  haben  diesesmal  dort 
das  Glück  gehabt  den  Druck  und  das  Zerstörende  des  nahen 
Kriegs  nicht  zu  empfinden.  Unsere  Alldeutschen  Wälder  werden 
noch  einige  Monate  müfsen  ausgeselzl  bleiben. 

Mit  vollkommener  Hochachtung  Ew.  Wohlgeb.  ergebenster 

Cafsel  am  löten  Febr.  1814.  W.  C.  Grimm 

Secretär  der  Bibliothek. 

Diesen  schönen  hrief  habe  ich  im  april  auf  einer  Liepmanns- 
sohnschen  auction  erstanden,  der  katalog  bezeichnete  vdHagen  ah 
adressaten,  was  ganz  unmöglich  ist,  denn  sein  und  seiner  genossen 
' Museum  für  altdeutsche  litteratur  und  kunsl’  war  schon  1811 
entschlafen,  und  W Grimm  halte  keinen  grund,  an  den  von  ihm  in 
den  Heidelberger  jahrbüchern  scharf  beurteilten  mann  solche  äufse- 
rungen  über  die  märchen  zu  richten  oder  gerade  von  dieser  seile 
hilfe  in  Österreich  zu  erbitten,  es  handelt  sich  um  Friedrich 
Schlegels  Deutsches  museum  (Wien  1812 f),  dessen  rnitarbeiter  Jacob 
war  (3,  53  'Gedanken  über  mythos,  epos  und  geschickte'),  aber 
auch  Wilhelm  auf  grund  des  gemeinsamen  aufsatzes  ' Herausgabe 
des  alten  Reinhart  Fuchs  durch  die  brüder  Grimm  in  Cassel’  ( 4,391). 
Kovachich  liefert  4 , 404  ff  eine  beschreibung  der  Kalocsaer  hand- 
Schrift,  die  1818  von  Majläth  und  Köffinger  abgedruckt  wurde, 
mit  vollständigem  Inhaltsverzeichnis  (s.  410  liii  'Diez  ist  fuchs 
reinhart  genannt ’,  s.  415  uxxv  ‘Diez  ist  ein  mere  sich  von  den 
armen  Heinrich’).  — Der  arme  Heinrich  1815  s.  142  ‘Eine  dritte 
tuuerlich  zu  Colocza  in  Ungarn  aufgefundene  handschrift  noch 
benutzen  2«  können,  haben  wir  vergeblich  gewartet  . . . der  ge- 
lehrte Ungar  Kovachich,  auf  reisen  begriffen , hat  211  spät  geant- 
wortet, dass  er  nach  erfolgter  riiekkehr  aufs  freundlichste  helfen 
wolle,  jetzt  aber  kein  andrer  das  geschäft  übernehmen  könne,  indem 
selbst  eine  Versendung  der  hs.  nach  Fest  oder  Wien  unübersteigliche 
Schwierigkeit  habe,  weil  das  domcapilel  im  besitz  derselben  sey’. 

2.  Jahn  an  Bernd. 

Berlin  den  lten  des  Brachmonds  1816. 

Mit  einer  guteD  Gelegenheit,  durch  einen  braven  Deutschen, 
den  Hauplmann  Leopold  von  Geilach  schicke  ich  Ihnen  ‘Die 
Deutsche  Turnkunst’.  Ich  hoffe  Sie  werden  der  Schrift  eiuen 
Platz  in  Ihrer  Bücherei  vergönuen.  Haben  Sie  so  viel  Mufse, 
so  lesen  Sie  doch  gefälligst  den  Vorbericht,  und  sagen  mir  un- 
verhohlen Ihr  Urtheil  über  meine  Grundsätze  der  Wortbildung 
und  deren  Anwendung.  Der  vierte  Abschnitt  würde  Ihnen  viel- 
leicht dann  am  Auziehendslen  seiu. 

Vieweg  hat  mir  mahl  gesagt : Es  würde  noch  ein  Ergänzungs- 
band  zum  Campe  nachgeliefert  werden.  Wahrscheinlich  haben 
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Sie  dann  auch  die  Besorgung.  Auf  diesen  Fall  will  ich  Ihnen 
bereitwillig  meine  Sammlungen  als  Nachlese  zustellen.  Es  sind 
doch  wenigstens  ein  Paar  tausend  Wörter  die  noch  alle  gäng  und 
gebe  sind,  worunter  viele  so  schon  seit  Luther  Schriflsässigkeit 
haben. 

Die  Ankündigung  von  Krausens  Urworttbum  schicke  ich 
Ihoeu,  um  sie  zu  prüfen  und  auch  Ihre  Stimme  als  Worthalter 
in  der  Sprachgemeinde  ab[zu]geben.  Es  ist  jetzt  ein  Aufschwarken 
so  vieler  Sprachwolken  die  nur  der  lebendige  Odem  des  Sprach- 
genies aus  einander  wehen  kann,  der  leidige  Sprachkrittel  reitet 
auf  dem  Höllhefs1  blind  zu  Moder  lind  Verwesung.  Auch  ich 
sollte  ein  Vor-Urtheil  zur  Ankündigung  schreiben,  was  ich  aber 
vor  der  Sprachgemeinde  nicht  zu  verantworten  glaubte. 

Dies  für  sich.  Sonst  vertrage  ich  mich  mit  Wolke,  Zeune, 
Dr.  Karl  Müller,  der  ein  Verteutschwörterbuch  der  Kriegsprache 
versucht  hat,  recht  gut,  halte  ihnen  aber  in  der  Berlinischen 
Gesellschaft  für  Deutsche  Sprache  Obstand,  wenn  sie  die  Sprache 
verständigen  wollen.  Haben  Sie  Müllers  Verteutschwörterbuch 
nicht,  so  will  ich  es  Ihnen  schicken. 

Die  Gesetzurkunde  der  Bert.  Gesellschaft  für  Deutsche  Sprache 
werden  Sie  mit  dem  Einladungsschreiben  zur  Mitgliedschaft  be- 
reits erhalten  haben. 

Sie  sind  uns  nun  an  der  Warthe  näher,  als  an  der  Prosna, 
und  werden  gewifs  im  Slavenlande  uicbt  versklaven. 

Ihr  ergebenster  Friedrich  Ludwig  Jahn 
Grolse  Friedrichstrafse  208. 

Quartblatt  in  meinem  besitz , ohne  bezeiehnung  des  adressaten: 
Christian  Samuel  Theodor  Bernd,  neben  Radio f mitarbeiter  am 
Campischen  Wörterbuch,  1813  gymnasiallehrer  in  Kalisch  an  der 
Prosna,  1815  in  Posen.  Krause  ist  der  philosoph  Karl  Christian 
Friedrich  Krause,  der  die  Berliner  gesellschaft  fiir  deutsche  spräche 
gegründet  und  schon  vor  der  Dresdener  ‘ ausführlichen  ankündigung 
eines  vollständigen  Wörterbuchs  oder  urioortreichtums  der  deutschen 
spräche’  den  plan  eines  ‘urworttums  vorgelegt  hatte. 

3.  Lachmann  an  Zeune. 

1.  Aprill  1835 

Mein  verehrter  Freund, 

Vom  Verderben  des  Marktes  ist  unter  uns  gar  nicht  die 
Rede  : nur  quälen,  drängen  und  treiben  lafs  ich  mich  nicht  gern. 

Der  ganze  Inhalt  der  beiden  Handschriften , mit  mühseliger 
Arbeit  errungen,  kommt  in  meiner  Ausgabe  jedem  zu  Gute,  der 
das  Verhältnis  der  Nibelungenhandschriften  im  Ganzen  betrachten 
will,  wofür  sie  sehr  wichtig  sind,  oder  der  iu  einem  andern  Zu- 
sammenhang etwas  Einzelnes  daraus  zu  brauchen  Gelegenheit 

1 Höllhefs  deutlich,  aber  A Köster  vermutet  einleuchtend  ‘Höllhest' 
eh  das  beabsichtigte  und  verweist  auf  Myth .*  704. 
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hat.  Dafs  es  zwei  bisher  unbekannte  Hüss.  sind,  und  ihr  Ver- 
hältnifs,  kann  da  den  Leser  angenehm  überraschen,  die  Neuheit 
ihm  den  Gebrauch  versüfsen.  Aber  eine  allgemeine  Notiz,  wie 
sie  nach  der  Bekanntschaft  von  einer  halben  Stuude  sich  geben 
iäfst,  kann  nur  die  Frucht  fahrender  Neugier  und  nur  ein  un- 
befriedigendes Futter  für  die  Neugier  sein.  Wer  sie  liest,  dem 
wird  die  Überraschung,  die  er  künftig  nicht  ohne  Nutzen  haben 
konnte,  verdorben,  und  doch  nichts  Wissenswertes  und  Zu- 
sammenhängendes geboten. 

Dies,  und  nichts  anders,  ist  mein  Motiv  Ihrer  Notiz  meiner- 
seits keinen  Vorschub  zu  leisten.  Ich  brauche  beide  Hdss.  noch 
kurze  Zeit,  um  nachzusehen  wo  ich  etwa  nicht  aufmerksam  ge- 
wesen bin.  So  lange  bekommen  Sie  sie  nicht  wieder  zu  sehen. 
Nachher  habe  ich  über  beide  nicht  mehr  zu  verfügen,  und  Sie 
mOgen  dann  thun  was  Sie  nicht  lassen  können.  Ob  Meusehaeh 
es  billigt  dafs  über  die  seinige  etwas  Unnötiges  gedruckt  er- 
scheint, mufs  er  selbst  wissen  : und  damit  er  Ihre  Absicht  er- 
fafse,  schicke  ich  unsere  Correspondenz  eher  an  ihn  als  Sie  diese 
Antwort  erhalten. 

Für  mich  würde  der  Erfolg  kein  andrer  sein,  als  dafs  ich 
zu  meiner  Beschreibung  der  Handschriften  nichts  hinzusetzen, 
sondern  nur  dies  verschweigen  würde,  ‘Eine  unnütze  Notiz  hat 
früher  schon  Zeune  gegeben’.  Wenn  es  aber  etwa  ein  anderer 
sagt,  so  bin  ich  daran  unschuldig.  Vou  Büschiug  wäre  es  freund- 
schaftlicher gewesen,  Ihre  Notiz  Uber  Harlmanns  Gregorius  zu 
unterdrücken,  als  hinzuzusetzen  ‘Eine  bessere  Nachricht  giebt 
folgender  Aufsatz’  (Wüchentl.  Nachrichten  4,  s.  121).  Ob  Sie 
aus  Freundschaft  gegen  sich  selbst  etwa  die  Notiz  über  die 
Nibel.Hdss.  unterdrücken  wollen,  werden  Sie  selbst  entscheiden: 
auf  die  meinige  hat  Druck  und  Unterdrückung  gleich  wenig  Ein- 
flufs,  sondern  ich  bleibe  unverändert  Ihr  ergebenster 

Lachiuano. 

Von  mir  auf  der  Liepmannssohnschen  auction  im  april  er- 
standen. der  tiame  'Zeune'  ist  im  text  und  auf  der  adresse  s.  4 
ausradiert,  zwei  scharfe  stellen  mit  rötel  eingeklammert,  es  han- 
delt sich  um  die  handschriften  J (1835  von  der  kgl.  bibliothek  zu 
Berlin  erworben,  s.  Lachmann  2 ausg.  s.  vn)  und  h (Lachmann 
s.  ix  : 7i,  eine  papierhandschrift  des  fünfzehnten  Jahrhunderts , hat 
der  freiherr  Karl  Hartwig  Gregor  von  Meusebach  im  jahr  1830, 
ich  kann  wol  sagest  mir  und  meiner  ausgabe  zu  liebe  gekauft,  ich 
habe  ihre  lesarlen  nicht  allein  zum  andenken  an  die  damahlige 
freude,  sondern  weil  einiges  daraus  zu  lernen  ist,  in  meinen  an- 
merkungen  stehen  lassen,  obgleich  nachher  leicht  zu  erkennen  war 
dass  sie  nur  abschrift  von  J ist *).  er  hat  sie  noch  oder  wider  im 
frühjahr  1841,  Wendeier  s.  244.  Zeune,  schon  von  der  recension 
des  Wartburgkriegs  her  mit  Lachmanns  schärfe  vertraut,  beschrättkle 
sich  1835  in  vdHagens  Germania  1,  103  auf  die  erklärung  : ‘Ob 
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nicht  die  beiden  kürzlich  für  Berlin  gewonnenen  handschriften,  eine 
auf  papier,  eine  auf  pergament,  in  die  mir  herr  professor  Lach- 
tnann,  welcher  beide  jetzt  in  seiner  wohnung  hat,  freundlich  ein- 
sricht gestattete,  für  die  Örtlichkeit  dieser  jagd  eine  neue , vielleicht 
die  richtigste  bestimmung , enthalten,  will  ich  jetzt  zurilckhallen, 
da  wir  in  kurzem  in  dem  zweiten  bande  zur  Laehmannschen  aus- 
gabe  einen  ausführlichen  bericht  darüber  erhalten  werden’,  dagegen 
lie/'s  es  sich  vdHagen  nicht  nehmen,  ebenda  s.  179  auf  die  beiden 
hss.  hinzuweisen  und  s.  251  ff  ausführlich  über  J zu  berichten. 
Lachmann  ignoriert  ihn.  für  Zeune  hatte  er  trotz  alledem  ein  ge- 
wisses humoristisches  wolwollen,  man  denke  nur  an  die  drollige 
aneJcdole  von  Z.  als  luftschiffer  im  Grimm-Meusebachischen  brief- 
wechsel  s.  101  (*.  224  Z.  bei  Goethe)-,  1840  aber,  als  Z.  sich  er- 
dreistet über  entweihung  der  Nibelungen  zu  sprechen,  schilt  er  ihn 
verächtlich  (an  Haupt,  Vahlen  s.  60  vgl.  247  und  126  f). 

4.  Jacob  Grimm  an  Wurm. 

Hochgeehrter  herr  professor, 

im  dränge  von  arbeiten  und  geschälten  gelange  ich  erst  heute 
zur  beanlwortuug  Ihrer  gütigen  Zuschrift  vom  8.  d.  m.  Ihre 
samlungen  zum  deutschen  Sprachschatz,  die  Sie  sich  uns  zu  über- 
lassen entschließen  wollen,  enthalten  nach  der  mitgelheilten  probe 
ohne  zweifei  reichhaltiges,  unserm  Wörterbuch  dienendes  material. 
Darf  ich  Ihnen  dafür  ein  exemplar  desselben  anhielen?  das  ist 
wenig,  aber  viel  mehr  ist  das  hewustsein,  mühsame  eigne  collec- 
taneeu  herzugebeu  zur  Verwendung  in  ein  vaterländisches  werk, 
in  welchem  sie  ihre  rechte  stelle  linden,  ohne  welches  sie 
möglicherweise  ungenutzt  liegen  bleiben  würden.  Falls  Sie  hei 
Ihrem  entschlufs  beharren,  bitte  ich  die  sechs  folianlen  Ihrer 
samlung  an  die  Weidmannsche  buchhandlung  in  Leipzig  abzu- 
senden ; meinen  lebhaften  dank  dafür  werde  ich  im  verfolg  des 
werks  noch  vielfachen  anlafs  linden  Ihnen  zu  wiederholen,  spräche 
und  Literatur  sind  der  Deutschen  heiligste  gemeiuschaft,  auf  deren 
grund  ihnen  dereinst  auch  eine  ausgedehntere  zu  (heil  werden 
wird  und  mufz.  liochachlend  und  ergebenst 

Berlin  22  mai  1852.  Jacob  Grimm. 

Vas  blatt  hat  mir  vor  jahren  in  Strafsburg  die  wittwe  des 
Münchner  Sinologen  und  historikers  Karl  Friedrich  Neumann  ge- 
schenkt, nebst  andern,  die  zweifellos  an  ihn  selbst  gerichtet  sind; 
doch  erscheint  er,  überhaupt  auf  ganz  fremden  gebieten  tätig,  in 
Jacobs  vorrede  sp.  xui  nicht  unter  den  belfern  und  wird  den  brief 
als  autograph  erhalten  haben,  es  ist  wol  an  den  Münchner  Wurm 
zu  denken.  Jacob  schreibt  den  17  dec.  1852  an  SHirzel  ( Anzeiger 
der  Zeitschrift  für  deutsches  alterlum  34  — Anz.  16  = 226;  vgl. 
liirzel  35,  242  f):  ‘dieser  Wurm  ist  es,  der  mir  seine  coüectionen 
nach  erscheinen  der  ersten  lieferung  antrug,  ich  lehnte  sie  aber  aus 
Ursachen  ab  und  dafür  sucht  er  sich  nun  zu  rächen,  es  kann 


Digitized  by  Google 


112 


ZUR  GRSCUICHTB  DER  DEUTSCHEN  PHILOLOGIE 


ihm  aber  zuletzt  sehr  übel  bekommen',  ihm  und  Sanders,  der  seine 
concurrenzarbeit  Uhland  widmen  woUie,  doch  von  dem  freunde  der 
briider  Grimm  zurückgewiesen  wurde,  gilt  ja  die  bittre  ab  wehr  im 
vorwort  sp.  lxviii  : 'Zwei  spinnen  sind  auf  die  krduter  dieses  wort- 
gar tens  gekrochen  und  haben  ihr  gift  ausgelassen  . . . ihr  frevel 
ist  unsrer  öffentlichen  Zerrissenheit  ein  Zeichen,  alles  dankes,  der 
ihrem  armen  flicken  am  zeug  sonst  vielleicht  geworden  wäre,  gehn 
sie  baar’.  Erich  Schmidt. 

Von  Jacob  Grimms  67  Geburtstage. 

/Ins  einem  briefe  WWaltenbachs  an  seine  Schwester  Sophie, 
Berlin  den  6 jan.  1852,  mitgeteilt  von  E.  Duemmler. 

‘Vorgestern  wurde  Jakob  Grimms  Geburtslag  mit  einer  Ge- 
sellschaft gefeiert  wozu  sie  mich  auch  eingeiaden  halten.  Homeyer 
brachte  seine  gesuudheit  aus,  Jakob  sprach  iu  seiner  eigenlhüm- 
lichen  Weise  von  seinen  67  Jahren,  und  dars  er  noch  Kraft  und 
Frische  zur  Arbeit,  und  Lust  zum  Leben  in  sich  fühle,  auch  es 
als  ein  gutes  Omen  annehme,  dafs  ihm  eben  heute  der  erste 
Druckbogen  des  weitausseheuden  Wörterbuchs  gebracht  sei.  Herz- 
liche Worte  von  Wilhelm,  mit  grofser  Kührung  allerseits,  die 
dann  durch  Jakob  und  Lepsius  sich  in  Scherz  und  Heiterkeit 
auflöste,  bei  Tisch  vergofs  Rudolf  ein  ganzes  Theebretl  gefüllter 
Weingläser  über  Kortüm  und  Gerhard;  da  bald  nachher  der  alle 
Jakob  sich  unserem  Tische  näherte,  sagte  Curlius  zu  ihm  : Bei 
Ihnen  (liefst  ja  der  Wein  in  Strömen.  J.  warf  einen  Blick  auf 
unsern  Tisch,  und  erwiederte  : Ab!  Sie  wollen  audeuteu,  dafs  Sie 
keinen  Wein  haben,  mul  eilte  fort  ihn  zu  schaden.  Das  machte 
einen  höchst  komischcu  Effect’. 

Am  18  october  1898  starb  zu  Dresden  prof.  Franz  Magnus 
Böhme,  der,  auf  den  bahnen  Erks  wandelnd,  der  geschichte  der 
volkstümlichen  deutschen  inusik  in  fleifsiger  Sammeltätigkeit  reiches 
material  zugeführt  hat.  — am  23  october  erlag  in  Berlin  dr  Wilhelm 
Luft,  kaum  27  jahr  all,  plötzlich  einem  herzleiden,  das  den  alt- 
deutschen Studien  einen  strebenden  und  scharfsinnigen  jünger  raubte. 

Wiluelm  Stheitberg  wurde  als  ao.  professor  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaft  au  die  akademie  zu  Münster  berufen.  — 
ebendort  hat  Franz  Jostes  mit  dem  titel  professor  seine  lehrtätig- 
keil  wider  aufgenommen.  — der  privatdocent  dr  Albert  Leitzmann 
zu  Jena  wurde  zum  extraordinarius  befördert. 

Prof.  Padi.  Förster  iu  Bonn  folgt  einem  rufe  als  professor 
der  englischen  philologie  an  die  Universität  Würzburg. 

Habilitiert  haben  sich:  an  der  Universität  Wien  dr  Theodor 
iiitter  von  Grienbkrger  für  germanische  Sprachgeschichte  und  alter- 
lumskunde,  an  der  Universität  Giefsen  dr  Karl  Helm  für  deutsche 
philologie. 

Iu  den  persoualnolizeo  des  vorigen  hefles  muss  es  statt  Kellner 
heifsen : Keller. 
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Abriss  der  urgermanischen  lautlelire  mit  besonderer  rflcksicht  auf  die  nor- 
dischen sprachen  zum  gebrauch  bei  akademischen  Vorlesungen,  von 
Adolf  Koreex.  vom  Verfasser  selbst  besorgte  bearbeitung  nach  dem 
schwedischen  original.  Strafsburg,  Karl  JTrübner,  1S94.  xu  und 
279  ss.  8°.  — 5 m. 

Von  eiuer  geplanten  ausführlichen  besprechung  des  oben- 
genannten vortrefflichen  buches,  die  aber,  weil  sie  zuviel  material 
in  sich  aufnehmen  sollte,  liegen  blieb,  gestalt  ich  mir,  von  der 
redaction  aufgefordert,  folgendes  noch  jetzt  milzuteilen. 

Zu  teil  i : die  sonanten  (s.  1 — 102).  am  wenigsten  wird 
in  Norecns  buch  seine  darstellung  des  ahlauts  auf  allgemeine  Zu- 
stimmung rechnen  künnen.  dem  Studiereuden,  für  welchen  das 
buch  bestimmt  ist,  müssen  die  erscheint! ogen  des  ablauts  in  N.s 
darstellung  als  vollständige  regellosigkeit  erscheinen,  richtig  wird 
zwischen  einem  qualitativen  und  einem  quantitativen  ablaut  unter- 
schieden. die  llieorie,  dass  dieser  ‘durch  Veränderungen  der  ton- 
stärke  hervorgerufen  sei’  ‘dürfte’  nach  N.  (s.  38)  ‘für  viele  fälle 
das  richtige  getroffen  haben’,  die  annahme  dagegen,  dass  jener 
‘Veränderungen  der  lonhühe’  seine  enlstehung  verdanke,  ‘im  we- 
sentlichen verfehlt  sein’,  dem  gegenüber  halte  ich,  wie  Hirt 
(Ark.  f.  nord.  filol.  xu  83),  diese  letztere  annahme  ‘für  einen  der 
best  begründeten  puncle  des  idg.  vocalsystems’.  der  unterschied 
zwischen  qualitativem  und  quantitativem  ablaut  wird  aber  vou 
N.  rein  mechanisch  gefasst,  die  ablaute  e : a (§  18)  und  a e o : a 
(§  20),  die  mit  formen  des  quantitativen  ablauts  wie  ü : a (§  23), 
fl  e o : — (§  29)  durchaus  auf  einer  stufe  stehn , werden  zum 
qualitativen  ablaut  (§§  12 — 22)  gestellt,  ohne  dass  ein  wort  davon 
gesagt  wird,  dass  jene  ablaute  anders  zu  beurteilen  sind  als  ein  ab- 
laul  e : o.  zum  quantitativen  ablaut  wird  dagegen  der  vocalwechsel 
dehnungs-e : e gestellt  (nBmum  : niman  usw.,  § 24)  ohne  ein  wort 
der  erklärung  und  ohue  eine  bemerkung  über  den  unterschied 
von  dehnungsvocal  und  altem  laugen  vocal.  wie  überhaupt  in 
der  regel  der  lange  vocal  vorangeslellt  wird,  so  dass  als  erste 
form  des  qualitativen  ablauts  der  ablaut  e : S behandelt  wird 
(§12)  vor  dein  ablaut  e :o  (§  13),  so  wird  beim  vocalwechsel 
dehnungs-3  : e vom  langen  vocal  ausgegangen,  was  historisch  be- 
trachtet dasselbe  ist,  wie  -wenn  mau  beim  vocalwechsel  italien. 
vt'Sne : venite,  suöle  : solele  aus  veuit,  sölet : vinfmus,  söldmus  vom 
A.  F.  D.  A.  XXV.  8 
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ie,  mo  oder  der  diesen  diphlhongen  zu  gründe  liegenden  dehnung 
e,  o ausgehn  wollte,  umgekehrt  wird  dagegen  beim  ahlaul  e : deh- 
nungs-ö,  wo  zufällig  diese  beiden  formen  neben  einander  zu  be- 
legen sind  (§  15),  von  der  kürze  ausgegangen  und  derselbe  zum 
qualitativen  ablaul  gestellt,  also  e in  aisl.  suefn  ist  (s.  72)  quan- 
titativer ablaul  von  e in  aisl.  sutefa  ‘einschläfern’,  ö in  aschwed. 
söva  ‘einschläfern’  dagegen  (s.  54)  widerum  qualitativer  ablaut 
jenes  e.  überall  werden  nur  je  zwei  glieder  einander  gegen- 
Ubergestellt,  so  dass  eine  und  dieselbe  ablautform  in  sehr  ver- 
schiedenen reihen  widerkehren  kann,  was  auch  alles  sehr  wol 
angienge,  wenn  nur  irgendwo  eine  tabelle  den  lernenden  über 
das  Verhältnis  dieser  verschiedenen  reihen  zu  einander  aufklärte, 
sollte  nicht  alles  reinlich  aufgehn,  so  würde  niemand  etwas  dagegen 
einzuwenden  haben , wenn  aus  gründen  wie  den  von  N.  in  den 
‘einleitenden  bemerkungen’  § 11  dargelegten  ein  irrationaler 
rest  bei  ihm  aufserhalb  des  Systems  verbliebe,  aber  ein  System, 
geboten  auf  die  selbstverständliche  und  dem  lernenden  nicht  ver- 
borgen gelassene  gefahr  des  irrens  hin,  ist  dem  lernenden  nütz- 
licher und  dem  mann  der  Wissenschaft  als  leser,  soweit  derselbe 
darüber  denkt  wie  ich,  auch  wenn  er  selbst  das  gebotene  System 
für  ungenügend  und  wesentlich  unrichtig  halten  sollte,  wenn  nur 
der  Verfasser  es  für  möglich  und  vielleicht  richtig  hält,  in  einem 
wissenschaftlichen  buche  weit  lieber  als  gar  kein  System. 

Während  vereinzelt,  so  s.  165  beim  Worte  teikn  ahd.  zeih  hart, 
mitgeteilt  wird,  dass  die  vorliegenden  formen  ‘durch  ausgleichung 
eines  ablautendeo  paradigmas’  entstanden  seien,  und  zwar  eines 
nicht  mit  grundsprachlichen  sondern  in  germanischen  lauten  von 
IV.  angesetzten,  wird  in  manchen  andern  fällen,  wo  sie  zur  er- 
klärung  der  vorliegenden  doppelformen  sehr  angebracht  gewesen 
wäre,  eine  entsprechende  bemerkung  unterdrückt,  so  wird  die 
als  beleg  für  den  ablaut  er  : r s.  97  angeführte  differenz  west- 
nord.  (Inge-,  Por-)bigrg  und  ostnord.  (Inge-,  Val-)borg  doch  gewis 
auch  nach  der  auffassung  N.s,  der  Beitr.  7,  431  fT  (1879)  den  ab- 
laut in  der  germ.  nominalflexion  aufdeckte,  sich  durch  ausglei- 
chung nach  verschiedener  richlung  hin  aus  einem  paradigma 
germ.  -bergd,  gen.  burgds  erklären,  (dass  diese  und  hundert 
ähnliche  doppelformen  nicht  von  einem  accenlwechsel  inner- 
halb der  nominalflexion  herrUhren , bringt  Hirt  mich  nicht  zu 
glauben.)  daneben  würde  die  anfllhrung  des  neutralen  collec- 
tivs  auf  -io-  von  ‘berg’,  - bergia - (ahd.  ga-pirgi ) und  -burgi'a- 
(Aov.t-ßovQyio-v  oQog,  sallus  Teulo-iur^ieusis,  vgl.  Much  Beitr. 
20,  9)  am  richtigen  orte  sein.  s.  63  bei  anführung  des  sufßxes 
germ.  -in- : -un-  vermiss  ich  die  erwähuuDg  der  doppelheit  got. 
(Saur)-ini  ahd.  -in  acc.  -inna  und  an.  -ynja  (vgl.  Kluge  Nom. 
stammb.  § 39 — 42,  Wilmanns  DGr.  n § 24011  und  die  dort  an- 
geführte lilleralur);  das  -un-  auch  hd.  und  nd.  in  formen  wie 
ahd.  Buochuntia  (a.  922,  Puohunna  a.  868,  s.  Förstern.),  woneben 
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der  urspr.  110m.  auf  -eni  durch  silva  Baceni- s = germ.  Bökern 
di.  ‘huchin’  bezeugt  isl.  — zu  -fer- : -tr-  oder  -er-  : -r-  s.  86 
stellt  sich  Brucleri  und  daneben  der  name  des  gaus  Borahtra 
(vgl.  Much  Beilr.  17,  143);  zu  -es- : -s-  ebda  der  uame  der  Ems, 
germ.  acc.  Ames#“  (Tac.  Amma),  und  daneben  Amsf-  im  namen 
der  Ampsi'-varii,  welche  Zusammengehörigkeit  Möllenhoff  läuguete, 
weil  ihm  der  Schwund  des  vocals  noch  undenkbar  schien;  dazu 
Osna-bruggi,  Osnabrück  am  uebeufluss  der  Ems,  der  Hase,  di. 
‘brücke  der  'A^irpävwv’ '. 

Das  e,  das  im  hd.  zu  ea,  ia,  te  diphthongiert  wird,  wird  von 
N.  s.  30,  wie  gegenwärtig  noch  von  den  meisten,  als  ‘geschlossenes 
e’  angeselzl,  während  es  vielmehr  (und  entsprechend  natürlich 
das  germ.  ö,  woraus  hd.  oa,  ua,  uo)  ursprünglich  und  im  hd. 
und  ndfrk.  bis  zur  diphlhongierung,  offen  gewesen  ist,  s.  ref.  KZ. 
24,  508 IT  (1878),  JKranck  Auz.  xvn  191,  Zs.  40,  51  IT  und  dort 
angeführte  litleratur,  Mackel  Zs.  40,  254  (T,  Kossinna  Zur  gesch.  d. 
vo.  Griechen  (Trübuersche  Weinholdfestschr.  1896).  wenn  ich 
jenes  e als  ‘olTen’  ansetze,  so  mein  ich  damit  nicht  ein  ge- 
schlossenes (narrow)  ä\  sondern  ein  ‘wide’  e (s.  Zur  ahd.  allille- 
rationsp.  s.  67).  dass  das  romanische  aus  offenem  lat.  i ö durch 
dehnung  erwachsene  e 9,  woraus  te  uo,  und  das  mit  jenem  gleich- 
lautende 2 aus  lat.  ae  offen  gewesen  ist,  wird  anerkannt : warum 
soll  es  dort  ein  offener,  hier  im  germ.  ein  geschlossener  laut 
gewesen  sein,  der,  zt.  in  denselben  ins  germ.  mit  2 9 herüher- 
genommeneu  Wörtern,  die  gleiche  diphlhongierung  mit  demselben 
resultat  erfährt?  die  lateinischen  langen  2,  die  im  hd.  in  älteren 
lehn  Wörtern  die  gleiche  diphlhongierung  erfahren,  sind  nicht 
gegen  den  offenen  Charakter  des  germ.  e ins  feld  zu  führen: 
wahrscheinlich  sind  diese  lat.  e bereits  in  den  ersten  jhh.  unserer 
Zeitrechnung,  zu  einer  zeit  wo  lat.  e noch  die  länge  des  2 war, 
vor  der  zeit  wo  die  lat.  grammatiker  das  e als  geschlossen  be- 
zeichnen, dem  germ.  zugegangen;  jedesfalls  war  der  laut,  wo 
und  soweit  derselbe  diphthongiert  wurde  zur  zeit  der  diphlhon- 
gierung  (ahd.  mtas,  ziagal,  ziahha,  bieza)  und  soweit  derselbe 
im  nd.  und  ae.  durch  i vertreten  isl  (mnd.  tegel,  teke,  bete,  ae. 
bete,  mese)5,  genau  derselbe  laut,  wie  der  der  weit  später  auf- 

1 dieser  gen.  plur.  bei  Strabo  p.  292  in  den  hss.  (Möllenhoff  'Afiyta- 
r&r  nach  p.  291,  wo  die  hss.  Ka/iyiatoi).  die  länge  des  6 in  Oma-  (mit 
der  qualitäl  = gol.  6)  bezeugen  die  mundartlichen  formen,  ostwestfäl.  Aulen-, 
Ravensberg  Eofenbriigge. 

3 mnl.  bäte,  nnl.  beet  muss  aus  dem  nd.  entlehnt  sein.  mnl.  tike,  nnl. 
lifk  weist  auf  theca  mit  geschlossenem  6 : entweder  ist  das  wort  mit  diesem 
laut  am  untern  Rhein  soviel  später  herübergenommen,  oder  das  lat.  £ ist 
im  nordwesten  am  untern  Rhein  früher  geschlossen  geworden  als  im  Süden 
an  der  Donau,  (ebenso  ee.myte  wenn  = mite,  oder  in  dieser  form  noch 
später  herübergenommen  zu  der  zeit,  wo  ahd.  s/>Cta?)  oder  wenn  lat.  £ 
schon  zur  zeit  der  ältesten  eollehnungen  geschlossen  gewesen  sein  sollte, 
dann  ist  dieser  im  germ.  fehlende  laut  im  Süden  und  wo  das  helr.  wort 
von  Süden  her  aufgenommen  wurde,  durch  oflenes  e,  im  nordwesten  am 

8* 


Digitized  by  Google 


116 


NOREE.N  ABRISS  DER  URGERMAJilSCHEN  LAUTLEHRE 


genommenen  aber  zugleich  diphthongierten  gedehnten  lat.  kürze 
und  der  des  ebenfalls  gleichzeitig  diphthongierten  e in  germ. 
Wörtern. 

N.  behandelt  dieses  e,  soweit  es  sich  in  germ.  Wörtern  findet, 
in  § 10  unter  einer  Überschrift,  unter  der  schwerlich  jemand  es 
suchen  wird,  als  ‘contraclion’.  mindestens  hatte  dieser  Über- 
schrift ein  fragezeichen  hinzugefügt  sein  müssen,  da  N.  im  texte 
selbst  die  ‘genesis’  dieses  e als  ‘noch  nicht  ganz  klar’  und  es 
nur  als  ‘wahrscheinlich’  bezeichnet,  dass  es  ‘durch  contractiou 
aus  anteconsoDantischem  ieur.  ei  entstanden,  was  besonders  daraus 
hervorgehen  dürfte,  dass  neben  dem  betreffenden  e in  verwanten 
Wörtern  ai,  7,  « oder  deren  Vertreter  stehen’,  dieser  letzte  um- 
stand deutet  weit  eher  auf  eine  entstehung  aus  t als  aus  e{.  das 
e ist  nt.  e.  aus  ursprünglichem  kurzem  (offenen)  e (mnd.  hede 
aus  hesdd,  ntnl.  her  de  ae.  heorde , bei  N.  fehlend;  ken  aus  *kezna- 
aus  gesnö-1  vgl.  lli'edersen  IF.  5,60'),  oder,  wie  aus  dem  von 
N.  zusammengestellten  material  selbst  hervorgehl,  in  den  meisten 
fällen  aus  einem  aus  t erwachsenen  (offenen)  e entstanden1,  in 
den  meisten  fällen  vor  germ.  s >>  B (vgl.  lat.  sero,  fore  aus 
*rizö,  *fuzi,  germ.  t's  > eit  )>  westg.  e,  me  neben  Itd.  mir,  u>S 
neben  hd.  wir  aus  enklitischem  germ.  vis  neben  hochlonigem 
germ.  vejes,  as.  me  da  ae.  tned  ‘miete’  neben  got.  mizdö  ae.  meord), 
aufserdem  vor  dem  Spiranten  germ.  % (ahd.  stiega  ua.,  vgl.  Ehris- 
mann  Liltbl.  16,  219),  vor  r ( her  aus  *hir)  und  vielleicht  noch 
vereinzelt  vor  andern  conss.  Freso  ist  vielleicht  contamiuation  von 
Frls-  und  FreR-  aus  Fm-,  (mes  ist  sicher  das  entlehnte  mesa 
— mensa,  nicht,  wie  N.  s.  31.  192  will,  als  ein  urspr.  *meid-lo- 
zu  got.  mailan  und  den  von  Liddrt  Beitr.  15,  512f  behandelten 
Wörtern  gehörig.)  die  auf  Jellinek  Beitr.  15,  300  (und  Sievers 
ebd.  18,4091)  zurückgehnde,  auch  vou  Kossinna  und  zt.  von 
Franck  s.  53  vertretene  ansichl,  dass  das  e aus  ix  erwachsen  sei, 
ist  überall  da,  wo  die  ablautreihe  ei  oi  i vorligt  und  der  fol- 
gende cons.  mit  zur  wurzel  gehört,  di.  für  die  meisten  fälle, 
völlig  unmöglich,  statt  von  einer  ‘contraclion’  wäre  also  m.  e. 
richtiger  von  einer  ‘dehnung’  zu  reden  gewesen,  die  regel  für 
den  eintritl  dieser  dehnung  ist  freilich  noch  unklar. 

Als  ergebuis  vermeintlicher  ‘contraclion’  behandelt  N.  in  dem- 

untern  Rhein  aber  durch  I widergegeben  worden,  wie  lelzteres  in  einer 
jüngeren  periode  allgemein  geschah;  vgl.  Franck  aao.  s.  45(1.  das  vereinzelte 
frühe  I aus  geschlossenem  e beweist  eben  indirect,  dass  das  ihm  zur  Seite 
stehnde  später  diphthongierte  <■  aus  lat.  ? nicht  rin  geschlossenes  l ge- 
wesen sein  kann. 

1 ‘kien'  könnte  jedoch  auch  das  entlehnte  *kd-ni-  oder  *kf-no-  einer 
nachbarsprache  sein,  dessen  Wurzelsilbe  mit  monophlhongierung  eines  urspr. 
diphthongen  dem  germ.  hai-  in  got.  hait  ‘fackel’  entsprochen  hätte. 

5 vgl.  KZ.  24,  511.  ebenso  Holz  llrgerm.  geschl.  e,  Leipz.  1590 
s.  " ff,  bei  dem  freilich  viel  unrichtiges,  dem  ich  aber  in  den  hauptpunctrn 
recht  gebe. 
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selben  § 10  aufserdem  noch  unter  2 (las  ü in  büan,  das  anle- 
sonantisch  aus  ou  entstanden  sein  soll  (wahrend  es  eher  zum 
flu  in  einem  ablaulverhällnis  steht),  und  dem  das  got.  au  vor 
voc.  gleichgesetzt  wird  (welches  meiner  Überzeugung  nach  viel- 
mehr aus  fl  entstanden  ist,  das  zt.  aus  du,  vgl.  Anz.  xx  1 17  IT), 
und  unter  3 ein  analoges  i,  das  N.  antesonantisch  aus  ej  ent- 
stehn lasst,  und  dem  im  got.  at  entsprechen  soll,  dieses  letzte 
ist  meiner  Überzeugung  nach  sicher  unrichtig  (das  got.  ai  vor 
voc.  ist  vielmehr  aus  | oder  e entstanden):  ahd.  fiant  ist  nicht 
= got.  *faiands,  wie  es  nach  N.  s.  36  scheinen  muss,  der  nur 
das  got.  faian  jenem  particip  zur  seile  stellt  und  das  got.  fijands 
gar  nicht  erwähnt,  und  die  Suiones  des  Tac.,  aisl.  Suiar,  waren 
nicht,  wie  N.  ansetzt,  got.  *Stcaians,  sondern  sicher  *Swijans 
(die  Suiones  sind  aus,  wenigstens  im  weiteren  sinne,  gotischer, 
nicht  aus  nordischer  mundarl  von  den  Römern  erkundet). 

Das  afr.  lögia,  ütlögia  '(eine  jungfrau)  verheiraten',  dann  auch 
medial  (von  der  Trau)  ‘verheiratet  werden’,  ist  nicht  (N.  s.  43.  77) 
germanische  bildung  der  fl-stufe  von  der  Wurzel  legh-,  sondern 
vielmehr  das  lat.  locäre  (aliquant  alicui)  'verheiraten',  herüber- 
genommen  innerhalb  der  jüngeren  schiebt  der  lat.  lehnwörter 
(s.  KZ.  24 , 510),  die  für  lat.  fl  fl  in  offner  silbe  das  gedehnte 
offne  e fl,  woraus  as.  afr.  ae.  an.  e 6 ( breve , domus,  sihola,  pro- 
bare,  ae.  pröfian,  afr.  prövia,  an.  pröfa),  und  für  lat.  tenuis  und 
media  zwischen  vocalen  den  weslroman.  tönenden  Spiranten  zeigt 
(wie  in  ahd.  spiagal,  cruogo,  figa  aus  speculum,  croeus,  peus). 

Zu  teil  n : die  consonanten  (s.  103 — 234).  s.  115:  ‘nach 
einem  (ursprünglichen  oder  erst  durch  die  . . . lautverschiebung 
entstandenen)  Spiranten  bleibt  jedoch  ein  [I.  eine]  ieur.  tenuis 
unverschoben,  oder  vielleicht  ist  der  fall  der,  dass  die  einmal  durch 
lautverschiebung  entstandenen  Spiranten  in  der  betreffenden  Stel- 
lung wider  zu  tenues  geworden  sind  (s.  Meringer  Zfdög.  39, 
1 40  f)’.  die  regel  wird  darauf  im  einzelnen  s.  1 16  f in  der  form 
einer  reihe  von  ausnahmen  von  der  lautverschiebung  mit  den 
worten  vorgetragen  : 'dagegen  in  der  Verbindung  sp’  (st,  ft,  ht,  sk ) 
‘bleibt’  die  tenuis,  oder  ‘unterbleibt  die  Verschiebung’,  es  kann 
m.  e.  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  Meringer  mit  seiner  kurzen 
andeutung  aao.  s.  141  recht  hat  (ich  habe,  unabhängig  von  Me- 
ringer, seit  jahren  in  meinen  Vorlesungen  den  hergang  demge- 
mäß dargestellt),  die  tenuis  ist  nicht  ‘geblieben’,  vielmehr  gibt 
die  germ.  tenuis  an  stelle  der  indogerm.  tenuis,  einen  vorzüg- 
lichen beleg  dafür  ab,  dass,  wenn  irgendwo  ein  laut  an  der  stelle 
desselben  lautes  einer  älteren  sprachperiode  begegnet,  der  ge- 
wöhnlich ohne  weiteres  gezogene  Schluss,  dass  eben  derselbe  laut 
die  ganze  Zwischenzeit  hindurch  dieselbe  stelle  eingenommen  habe, 
sehr  leicht  ein  l'ehlschluss  sein  kann1,  die  waudlung  eines  ton- 

1 vgl.  EZupitza  KZ.  35,  253  f : ‘wir  . . . lassen  einen  sprachlichen 
process  gern  den  verlauf  nehmen,  den  der  mensch,  hätte  er  in  der  angeiegen- 
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losen  Spiranten  nach  tonlosem  Spiranten  in  die  tenuis  ist  ein 
geläufiger  iautübergang , zb.  im  neugriechischen  1 : dass  in  der- 
selben weise  die  aus  vorgerm.  pt  kt,  sp  st  sk 2 hervorgegangenen 
germ.  ft  yt,  sp  st  sk  secundär  aus  urgerm.  fp  yp,  sf  sp  sy  (das  f über- 
all bilabial)  entstanden  sind,  dafür  sehe  ich  1)  einen  beweis  in  der  be- 
handlung  des  vorgerm. U,s.  u.;  außerdem  spricht  dafür  2)  die  behand- 
lung  der  germ.  tonlosen  Spiranten  f p x als  Vertreter  der  urspr.  tennis- 
aspiraten  ph  th  kh,  die  nach  vorhergehendem  tonlosen  Spiranten 
ebenfalls  zu  tenues  p t k geworden  sind  (N.  § 36  : in  der  Verbindung 
spA  ‘bleibt’  ph  als  germ.  p;  nach  ursprünglichem  oder  secundärem 
*,  f,  h ‘bleibt’  th  als  t,  usw.,  got.  slöht  ‘schlugst’  aus  -ktha). 
3)  der  umstand,  dass  urgerm.  fp,  yp  uns  vereinzelt  noch  tatsäch- 
lich überliefert  scheiuen  : Caesar,  der  Tenchlheri  schrieb,  wofür 
später  Tencleri,  hörte  in  diesem  namen  gewis  noch  germ.  yp ; 
in  ‘Malribus  Vaplhiabus' 3 bezeichnet  pth  (für  sonst  übliches 
pt  = germ.  ft)  gewis  noch  germ.  fp  : diese  th  sind  als  Zeug- 
nisse für  urgerm.  p nach  y,  f zunächst  natürlich  für  ein  be- 
stimmtes gebiet  innerhalb  der  bestimmten  zeit  aufzufassen,  indem 
die  Wandlung  des  Spiranten  in  die  tenuis,  wie  namentlich  der 
folgende  vierte  punct  zeigt,  nicht  auf  dem  ganzen  germ.  gebiete 
gleichmäfsig  vor  sich  gegangen  ist4.  4 das  im  nl.  und  westfäl. 
bis  heute  erhaltene  sch  = sy  ist  in  meinen  äugen  das  gebliebene 
urgerm.  s*,  nicht  secundär  wider  aus  sk  hervorgegangeo.  dass 
das  jüngere  nhd.  nnd.  (aufser  westfäl.)  s nicht  aus  sk,  sondern 
aus  sy,  mhd.  mnd.  seh,  hervorgegangen  ist  (auf  dem  wege  ss  > ii, 

heit  etwas  zu  sagen  gehabt,  als  den  einfachsten  und  praktischsten  vor- 
geschl8gen  hätte,  aber  die  spräche  ist  origineller  als  der  Sprachforscher; 
um  von  einem  punct  zum  andern  zu  gelangen,  bedient  sie  sich  durchaus 
nicht  immer  der  geraden  linie  als  des  kürzesten  weges,  sondern  gehl  io  die 
kreuz  und  quer,  oft  auch  rückwärts  wie  zu  erneutem  anlauf. 

1 vgl.  AThumh  Handbuch  der  neugriech.  volksspr.,  Slrafsburg  1895, 
s.  13.  fk  wird  nach  jedem  o,  q,  % zu  t : alordvouat  ‘fühle’,  jrdrta  ‘er- 
reiche’, InSrtpos  (vr  — ’f  T)  ‘frei’,  tyrooe  ‘feind’ ; oy  wird  ox  : ox(£t»  ‘spalte’, 
oxoi.nö  'schule',  daxrjuoe  ‘ungestalt,  hässlich';  oy  dialektisch  zu  a: r : andern 
‘schlachte’,  anlyym  ‘presse’,  ebenso  wird  im  an.  J>  (aus  ä)  nach  s,  f zu  t, 
s.  Noreen  Aisl.  gr.  § 183,  2 a.  c;  im  ae.  sp  zu  st,  s.  Sicvers  Ags.  gr.  § 201,6, 
wozu  noch  das  adän.  lehnwort  ac.  (Chron.  a.  1 01 2)  me.  husting,  ne.  huslings-, 
im  jüngern  engl.  fp,  sf  zu  fl,  st  (ae.  peofb,  me.  älter  peofäe,  jünger  J>»fte, 
ne.  thefl,  ae.  nus-byrl , ne.  nostril);  die  Unbequemheit  des  sp  tritt  ne.  noch 
zo  tage  in  der  gestaltung  griechischer  fremdwörter  wie  asthma,  Isthmus , 
in  denen  griech.  th,  abweichend  von  der  allgemeinen  regel,  ne.  — <;  ent- 
sprechend ist  im  anlaul  phth  ne.  zu  (fl,  woraus  nach  abwerfung  des  f) 
t geworden  ( phlhisic  = tlsik). 

• k setz  ich  hier  und  im  folgenden  der  kürze  wegen  für  nrspr.  c k q. 

3 Glühen,  ed.  Brambach  nr  1993.  vgl.  Much  Zs.  35,318.  der  name, 
gerur.  vaftt,  bedeutet  eher  ‘Weberin’  als  (wie  Kern  Revue  celtique  2,177  an- 
nahm) mit  dialektischem  fl  für  yt  ‘wächterin,  hüterin'. 

4 beide  namensformen  mit  fp,  yp  werden  vielleicht  allgemein  mittel- 
fränkisch,  in  erster  linie  jedoch  ubisch  gewesen  sein,  für  die  insebrift  ver- 
mutet Much  aao.  ubische  herkuuft,  und  auch  der  name  der  Tenchlheri  wird 
mit  yp  von  Caesar  in  erster  linie  aus  ubischem  munde  gehört  sein,  s.  BG.  iv  9. 
das  ihm  nicht  wie  yl*  vom  griech.  her  geläufige  galt,  yt  schrieb  Caesar  ct. 
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oder  stellenweise,  besonders  hd.  ix  > is,  > s),  wird  gewis  all- 
gemein anerkannt  (die  Wandlung  sk  > i ist  nur  in  dem  falle  eine 
geläufige,  dass  palatalisierung  vorligt,  wie  im  italien.,  schwed.  und 
iL  engl.,  sk'  > tls  >si  oder  sts  > ss  > *).  spontane  Wandlung 
eines  sk  in  $x  aber  ist  nichts  weniger  als  eine  geläufige,  so  wenig 
wie  die  des  sp  in  sf : geläufig  ist  nur  die  umgekehrte  Wandlung, 
wie  die  des  x*>  <ps  in  ks,  pt  *,  so  die  des  sx  in  sk  : nur  im  Zu- 
sammenhang mit  einer  allgemeinen  Wandlung  aller  k in  wie 
die  genn.  lautverschiebung  (denn  die  hd.  Verschiebung  kann  hier 
nicht  in  betracht  kommen),  kann  die  Wandlung  sk  in  s%  verstan- 
den werden,  die  Römer  geben  germanisches  sx,  wo  sie  es  hörten 
(wie  in  XenisxOx  oder  Jlemsyöx,  S/adwa in  spräche  und 
schrift  durch  ihr  sc  wider,  und  diese  röm.  Schreibung  hat  sich 
ununterbrochen  bis  in  die  ahd.  und  and.  zeit  hinein  fortgesetzt, 
ich  glaube,  dass  ahd.  anfrk.  as.  sc  in  grofser  ausdehnung  io 
wilrklichkeit  ein  sx  gewesen  ist;  anderseits  aber  ist  anzuneh- 
men, dass,  wie  im  gotischen,  so  auch  im  altdeutschen  das  urgerm. 
sx  vielfach  würklich  in  sk  (ibergegangen  ist,  dem  Obergang  der 
sf,  sp  in  sp,  st  parallel  : auf  der  grenze  zum  mhd.  und  mnd.  wird 
dann  von  einem  zusammenhängenden  grüfseren  gebiete  aus,  wo 
sich  das  sx  constant  gehalten  (vielleicht  dem  nordwestdeutschen), 
dieses  sich  verbreitet  und  das  sk  verdräugt  haben  und  zwar  nicht 
durch  einen  eigentlich  iauiphysiologischen  Vorgang2. 

Wenn  vorgerm.  sk  st  kt  pt  durch  die  germ.  lautverschiebung 
zu  sx  sp  xp  fp  geworden  ist,  dann  müssen  vorgerm.  tk,  tt  (und 
Ith,  N.  s.  190  fl),  wenn  diese  Verbindungen  bestanden  und  nicht 
statt  derselben  bereits  älter  tsk,  tst  ( tsth ) eingelreten  war  (s.  u.), 
zu  px,  pp  geworden  sein  (und  vorgerm.  kk,  pp,  wenn  es  solche 
gab,  zu  xXt  ff)-  (N.s  bemerkung  zu  anfang  des  § 35,  unmittelbar 
auf  die  oben  s.  117  angeführten  Sätze  von  der  nichlverschiebung 
der  lenues  nach  Spiranten  folgend  : ‘möglicherweise  sind  auch  die 
durch  assimilation  eines  nasals  mit  einem  [1.  einer]  vorhergehen- 
den tenuis  entstandenen  germ.  geminaten  pp,  tt,  kk  schon  ieur. 
vorhanden,  also  unverschoben’ 3,  ist  demnach,  wenn  ich  recht 
habe,  abzuweisen.)  umgekehrt,  wenn  vorgerm.  tt  im  german.  zu 
PP  verschoben  ist,  dann  muss  vorgerm.  pt,  kt  und  s -+-  tenuis 
durch  die  lautverschiebung  geworden  sein,  was  oben  gelehrt,  ur- 

1 vgl.  neogriech.  ava,  tva>  ay>,  ey>,  Thumb  s.  14. 

3 indem  ich  oben  nur  vom  hd.  und  nd.  rede,  will  ich  damit  keines- 
wegs für  nördlichere  fries.-engl.  mundarten  die  möglichkeil  der  längeren 
rrhaltung  des  ty  abweisen,  wie  auch  anderseits  die  widereinsetznng  des  ty 
nicht  an  der  grenze  des  deutschen  halt  gemacht  hat.  ich  führe  hier  nur 
an.  dass  auf  der  insei  Sylt  an  stelle  des  zu  meiner  zeit  geltenden  tk  früher 
nach  sichern  positiven  Zeugnissen  allgemein  t mit  folgendem  velaren  Spi- 
ranten gesprochen  worden  ist,  entweder  bewahrung  des  urgerm.  ty  oder 
nachahmung  des  nd.  oder  nl.  ty.  in  unserm  jh.  dringt  ebenso  auf  dem  wege 
der  mode  i für  tk  aus  dem  nd.  in  nordfries.  gegcnden  vor,  das  tk  ver- 
drängend. 

3 vgl.  KZ.  24,  517  und  dazu  Beitr.  7,  460  anm.  2. 
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germ.  px  aus  tk  ist  später  zu  »x  (und  dieses  in  derselben  aus- 
dehnung  wie  das  aus  sk  entstandene  sx  zu  sk ),  urgerm.  pp  später 
zu  germ.  ss  geworden,  dass  dieses  ss  aus  pp  hervorgegangeu 
und  vorgerm.  tt  durch  die  laulverschiebung  pp  geworden  ist, 
hab  ich  bereits  Beitr.  7,  460  behauptet  (das  letztere  damals  zu- 
nächst nur  für  die  Stellung  vor  der  tonsilbe,  während  ich  es  seit 
Kluges  darlegung  Beitr.  9,  150  f für  alle  fälle  angenommen  habe), 
und  ich  habe  seitdem  trotz  allem  widerspruch  daran  festgehalten, 
und  eben  als  notwendige  consequenz  dieses  satzes  bat  sich  mir 
nicht  lange  nachher  das  oben  dargelegte  über  die  Verschiebung 
der  tenues  nach  Spiranten  ergeben.  Kluges  lehre  (aao.  151),  dass 
vorgerm.  tt  zu  germ.  bl  geworden  sei,  ist  unmöglich,  denn  wenn 
tt  (nicht  Ist)  urgerm.  pt,  dann  ist  tk  (nicht  tsk ) urgerm.  pk,  und 
wie  dieses  tatsächlich  germ.  sk  (N.  s.  1 1 6 f),  so  wäre  jenes  pt 
germ.  st  geworden  : nimmermehr  hätte  es  germ.  zu  m werden 
können,  die  gewöhnliche  annahme  ist  jetzt  die,  dass  das  erste  t 
‘schon  in  ieur.  zeit  auf  irgend  welche  weise  spirantisch  modiß- 
ciert’  worden  sei  (N.  s.  190).  das  ‘in  ieur.  zeit’  mag  richtig  sein, 
nämlich  als  Vorstufe  für  das  iran.,  slav.,  lit.,  griecb.  st,  aber  dass 
die  modification  gemeinindogerm.  gewesen  sei,  halt  ich  für  un- 
bewiesen*. wenn,  nach  Osthoffs  und  Brugmanns  früherer  an- 
nahme, urspr.  tt  vorgerm.  tpt  (und  tk  vorgerm.  tpk)  geworden  ist, 
dann  wäre  dieses  nach  meiner  ansicht  durch  die  laulverschiebung 
ppp  > pp,  woraus  später  ss  (tpk  zu  pPx  > px  > *Jf)  geworden, 
wenn  Braune  (IF.  4,  341  ff),  der  vorgerm.  tst  ansetzl,  im  übrigen 
mit  seinen  darlegungen  in  der  hauptsache  recht  haben  sollte,  so 
würde  ich  am  ehesten  geneigt  sein  anzunehmen,  dass  urspr.  tt 
germanisch  bereits  vor  der  laulverschiebung  ebenso  wie  im  ital. 
zu  ss  geworden  sei ',  in  welchem  falle  dieses  ss  für  die  frage, 
ob  tenues  nach  Spiranten  germanisch  verschoben  worden  sind, 
nicht  in  betracht  käme,  bestand  vor  der  laulverschiebung  tst,  so 
wäre  dieses  durch  die  laulverschiebung  nach  der  gewöhnlichen 
auuahme  pst,  nach  mir  psp  geworden,  das  möglicherweise  mit 
ausstofsung  des  mittleren  s zu  pp  hätte  werden  können,  geschah 
dieses  nicht,  so  wäre  psp  und  ebenso  pst  zu  (p)st,  dieses  aber 
nimmer  zu  germ.  ss  geworden,  dass  aber  im  1 jb.  v.  Chr.  nicht 
schon  ss,  wie  Braune  will,  und  nicht  ( p)sp  oder  (p)stt  und  nicht 
bereits  vor  der  laulverschiebung  ss  an  stelle  des  urspr.  tt  gegolten 
hat,  dafür  sehe  ich  einen  beweis  im  namen  der  Chatti,  di.  germ. 
Xappöz  = Hessen  2. 

Bei  besprecbung  der  Wandlung  der  tonlosen  Spiranten  in 
tonende  nach  Verners  gesetz  tritt  in  N.s  buch  s.  124  ff  die  gegeu- 

1 wegen  des  kelt.  u vgl.  die  anm.  zum  Schlüsse  des  aufsalzes  ‘Chatti 
und  Hessen'  in  der  Zs.  43,  178  ff. 

1 s.  o.  in  der  Zs.  43,  172  den  artikel  ‘Chatti  und  Hessen',  der  ursprüng- 
lich innerhalb  dieser  besprechung  als  excurs  zu  dieser  stelle  geschrieben, 
seines  umtaDgs  wegen  als  besondre  kürzere  abhandluog  ausgehoben  ist 
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probe  nicht  deutlich  hervor  : es  werden  zwar  genug  beispiele 
für  den  Wechsel  der  tonlosen  und  tonenden  gegeben,  aber  es 
Fehlt  eine  Obersichtliche  Zusammenstellung  solcher  fillle,  die  unter 
Vergleichung  von  Formen  verwanter  sprachen  mit  gewahrtem 
urspr.  accent  die  regelmaFsigkeit  der  belassung  der  tonlosen  nach 
haupttonigem  sonanten  derselben  silbe  zeigen,  der  . leser,  der 
Verners  geselz  erst  aus  N.s  buch  kennen  lernen  sollte  und  die 
gegenprobe  selbst  machen  will,  findet  solche  Für  germ.  f p % \m 
Abschnitt  s.  115  IT  nur  mit  mühe  und  in  geringer  zahl  inmitten 
andrer  beispiele,  Für  s gar  nicht,  betreffend  das  -s  in  endungen 
werden  s.  133  einige  typische  beispiele  Für  die  Wandlung  von 
-os  in  germ.  -az  angeführt,  wahrend  von  -6s  nichts  gesagt 
wird  : der  leser  wird  annehmen  müssen , dass  es  germanische 
nom.  sg.  m.  -as  aus  urspr.  -6s  gebe1,  die  bemerkung  ebd.  Uber 
den  Schwund  des  -z  im  westgerm.  muss  der  leser  so  verstehn, 
dass  das  -z  als  solches,  nicht  als  -R  im  westg.  geschwunden  sei. 

Ich  bemerke  zu  beiden  abteilungen  des  buches  noch  einige 
einzelheilen,  wobei  ich  alles,  was  ich  bereits  von  andern  ange- 
merkl  finde,  unterdrücke,  s.  46  : afr.  (sin  ihredda ) sid  ist  nicht 
‘(drittnachsler)  verwanter'  sondern  ‘nachkomme  (im  dritten  gliede)’, 
aus  sehen-  zu  seq-  ‘Folgen’  (wie  aFr.  sid  = got.  sailvan )?  — 
s.  66  : N.s  annahme,  dass  ae.  ece  aus  ejek-  aus  ajik-  entstanden 
sei  (dessen  -ik-  mit  dem  -uk-,  in  got.  ajvk-daps  in  einem  wech- 
selverhaltnis  siehe),  ist  unmöglich.  — s.  69  : beim  ablaut  ä : a wird 
aFr.  nosi  ‘nase’  mit  laugem  5 angeselzl  und  zu  lat.  näres  gestellt : 
das  aFr.  nose , rüstr.  nosi  ist  vielmehr  genau  = ae.  nosu,  das 
weiter  unten  s.  101  heim  ablaut  germ.  ne  und  na  : nu  an  der 
richtigen  stelle  steht.  — s.  83  und  widerholt  94  und  131  werden 

1 Hirls  soeben  Beitr.  23,329  ausgesprochene  annahme,  dass  -rt  aus 
■rot  im  got.  geblieben,  dagegen  -rz  aus  '-rot  zu  -r  geworden  sei,  halt  ich 
(abgesehen  davon,  dass  die  regel  durchaus  nicht  genau  stimmt)  für  unmög- 
lich. denn  ich  glaube,  dass  der  ain  meisten  uniformierende  gotische  dialekt 
am  wenigsten  die  -t  und  -*  so  lange  auseinander  gehalten  hätte,  bis  nach 
speciell  gotischem  gesetz  -rz  zu  -r  werden  konnte,  die  offenbare  tatsache, 
dass  laute  r l n m,  die  einen  vocal  neben  sich  verloren  haben,  auch  nach 
vorhergehndem  cons.  in  fällen  wie  akr\t)  im  gotischen  und  altnordischen 
consonanten  bleiben,  ebenso  wie  im  heutigen  fraoz.,  nicht  sonanten  werden 
oder  einen  bilfsvocal  zu  sich  nehmen,  verbietet  anzunehmen,  dass  das  a 
etwa  nach  sonantischem  r erhalten  sei  {akrt),  weist  aber  auf  eine  andre 
erklärung.  wie  lat.  acc.  cärum,  firum,  IXbrum,  pl.  -vt,  volgärlat.  cärö(t), 
/fro(t),  tlbrö(t) , im  franz.  zu  cAer(»),  fier[t),  aber  mit  erhaltenem  vocal 
livre(t)  geworden  ist,  ebenso  muss  zu  der  zeit,  wo  germ.  acc.  (nom.)  iteura(z ) 
zu  tleur(z)  ward,  der  hier  geschwundene  vocal  im  vorhistorischen  gotischen 
als  vielleicht  reducierler  vocal  noch  eine  zeillang  erhalten  geblieben  sein, 
wo  dem  r (und  ebenso  wol  einem  l n m)  ein  geräuschlaut  (oder  überhaupt 
ein  cons.  aufser  mitlautendem  vocal)  vorhergieng,  akra[z),  und  dieser  vocal 
muss  noch  vorhanden  gewesen  sein  zu  der  zeit,  wo  -rz  zu  -r  ward,  goL 
itiur.  für  die  substantive  trifft,  soweit  die  nominative  belegt  sind,  die  regel 
zu,  während  für  die  adjeetiva  constatiert  werden  muss,  dass  aufser  den 
alten  comparativen  anjiar,  Ivajiar,  unsar , izvar  alle  adjeetiva,  wozu  auch 
hört  ‘buhlerisch’,  das  -t  analogisch  angenommen  haben. 
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gar  nicht  vorkommende  ae.  Heahas  = Chauci  angeselit  (ebenso 
begegnen  in  dem  buche  einige  ahd.  geographische  unformen,  vgl. 
Much  Beilr.  20,  30f).  ■ — s.  99  wird  ahd.  untar  ‘zwischen,  unter' 
aus  urspr.  mdh-  hergeleitel,  zu  trennen  sind  als  zwei  ursprüng- 
lich verschiedene  würter  einerseits  die  gemeingerm.  präp.  unter 
‘sub’  aus  ndh-  (skr.  adh-  lat.  inf-rä)  und  dies  vielleicht  aus  mdh-, 
andrerseits  das  innerhalb  des  germ.  nur  deutsche  unter  ‘zwi- 
schen’ = lat.  inter  skr.  anldr  (aus  urspr.  *en-lor , n-tir-),  com- 
parativbildung  von  urspr.  en(i)  ‘in’.  — s.  164  : das  adverb  mnd. 
mnl.  vaken  ‘oh’,  als  lehnwort  auch  ins  fries.  übergegangen,  hat 
nicht  urspr.  langen  vocal  und  k aus  kk  aus  kn,  sondern  es  ist 
der  dat.  plur.  von  fak  ‘fach’,  ae.  faec  ‘zeitabteilung’,  vgl.  JGrimm 
Wb.  ui  1220  unter  fach  6;  das  k also  zu  N.  s.  163  f (wechsel 
von  ieur.  tenuis  und  media  im  wurzelauslaut).  — mit  Tamm 
Beitr.  6,  400  IT,  der  s.  169  zwar  citiert,  dessen  ansichl  aber  nicht 
angeführt  wird,  glaub  ich  gegen  N.  s.  170,  dass  germ.  -t  aus  -d 
auslautend  in  einsilbigem  worte  gewahrt,  nur  in  mehrsilbigem 
worte  geschwunden  ist. — s.  195  unten  werden  bei  besprechuug 
des  Wechsels  -r  : -n  ahd.  her(e)ro  : gr.  x oigavog  zusaromcngestellt. 
jenes  wort  hat  an  dieser  stelle  nichts  zu  tuo,  da  es  eine  verhält- 
«Hsmafsig  junge  Übersetzung  des  roman.  ‘senior’  ist  und  als  solche 
nicht  ein  alter  erstarrter  comparativ  mit  -r-  sein  kann,  vielmehr 
ein  comp,  auf  germ.  -s-  ist.  — s.  216  unten  : die  von  IS.  ange- 
nommene lange  des  u im  namen  der  Sturii  ist  unsicher,  vgl. 
Anz.  xxii  152  unten  f. 

Die  correctur  der  zahlreichen  cursiv  gedruckten  wortformen 
ist  im  ganzen  eine  vorzügliche  gewesen,  es  finden  sich  inner- 
halb derselben,  abgesehen  von  dingen  wie  r für  f und  ähnlichen 
kleinigkeiten,  nur  sehr  wenige  druckfehler  (es  fehlt  zb.  ein  h in 
der  grundform  von  vltpa  s.  177  z.  6 v.  u.)  und  versehen  (zb.  c 
für  g in  der  grundform  von  lat.  genim  s.  8 z.  20),  die  nicht  be- 
reits von  vf.  selbst  auf  der  beim  oder  besser  vor  dem  gebrauch 
zu  berücksichtigenden  letzten  s.  279  berichtigt  sind  >.  dagegen 
sind  innerhalb  des  nicht  cursiven  textes  mehrfach  kleinere  sprach- 
liche verslöfse  stehn  geblieben,  die  indessen  beim  gebrauch  iu 
keiner  weise  stören  können  2.  eine  grofse  Unbequemlichkeit  beim 

1 s.  52  bei  besprechung  des  suftiies  germ.  -in-  : - an - sind  zwischen  z.  1 1 
und  12,  wo  wir  lesen  'hanan  ‘habn’;  ‘sieben",  vor  ‘sieben’  einige  Wörter 
ausgefallen,  die  sich  nach  s.  63  z.  12  und  des  vf.s  Urgerm,  judlara  ■ 39 
mit  Sicherheit  als  ‘ahd.  tibin  : riban’  ergänzen  lassen. 

a so  zb.  im  ersten  satz  des  Vorwortes  : wiewol  ich  weita,  dass  ..  ., 
habe  ich  jedoch  (I.  doch)  . . .;  s.  1 z.  9 voeaie  : kurze  . . .,  reducierlen  (I. 
-te)  . .;  s.  2 anm.  6 : Saussure  stellte  (I.  trug)  die  annahme  vor  . .;  $.3 
note  : rücksicht,  nur  wenn  (I.  nur  rücksicht,  wenn)  . .;  s.  144  z.  14  : indem 
ich  an  (I.  auf)  die  genannten  paragrapben  verweise  ..;  s.  186,  2 z.  3 : ob 
der  eine  laut  aus  der  andern  entstanden  ist  . .;  s.  193  z.  3 : die  erscheinung 
gehört  ..  überhaupt  nicht  der  lautlehrc  (I.  in  die  lautlehre,  der  lantlehre 
an),  us. 
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gebrauch  des  buclies,  in  dessen  text  häufig  auf  §§  desselben  buches 
verwiesen  wird,  ist  es,  dass  die  nr  der  durchschnittlich  vier  seilen 
langen,  häufig  aber  weil  längeren  §§  nicht  oben  an  der  inneren 
seite  des  columnentilels  angegeben  ist. 

Ich  habe  nur  einen  kleinen  teil  dessen  anführen  können, 
was  ich  in  dem  buche  etwas  anders  hätte  wünschen  können,  und 
habe  völlig  schweigen  müssen  von  den  weil  zahlreicheren,  zu  jenem 
sich  etwa  wie  100:1  verhaltenden  dingen,  in  denen  ich  dem  vf. 
zustimme,  sein  huch,  das  nichts  weniger  als  elementar  ist  und 
das  für  jede  erscheinung  nicht,  wie  bücher  ähnlicher  art  gewöhn- 
lich, nur  wenige,  sondern  überreiche  Beispiele  bietet  (die  freilich 
nicht  überall  ohne  weiteres  ohne  kritik  hinzunehmen  sind),  ist 
im  allgemeinen  als  ein  vorzügliches  hilfsmillel  für  studierende 
wie  für  Universitätslehrer  aufs  beste  zu  empfehlen. 

Hermann  Möller. 


Die  germanischen  gutturale,  von  Ernst  Zcpitza.  [Schriften  zur  germanischen 
Philologie,  hersusgegeben  von  Max  Roedioer.  achtes  lieft.]  Berlin, 
Weidmannsche  buchhandlung,  1896.  262  ss.  8°.  — 10  m. 

Durch  welche  laute  werden  die  idg.  labiovelaren,  velaren  und 
palatalen  consonanten  im  germanischen  vertreten?  das  ist  die 
frage,  deren  Beantwortung  der  Verfasser  des  vorliegenden  buches 
seiner  eigenen  angabe  noch  erstrebt  (vgl.  g.  1 z.  Hfl). 

Dieser  in  den  einleitenden  bemerkungen  angekündigten  Unter- 
suchung geht  nun  aber  noch  eine  im  Inhaltsverzeichnis  ‘erster 
teil’  genannte  einleituog  voraus,  in  der  Zupitza  die  lehre  vom 
Übergang  idg.  labiovelarer  geräuschlaute  in  germ.  reine  labiale 
als  irrig  zu  erweisen  versucht;  und  diese  48  seiten  füllende 
‘kritik  der  labialisationstheorie’  bildet  ohne  zweifei  den  interes- 
santesten, den  streit  am  meisten  herausfordernden  teil  des  ganzen 
Werkes,  so  mag  sich  denn  auch  die  hiermit  beginnende  Bespre- 
chung, zumal  die  zeit  für  ein  ausführliches  referat  ohnedies  be- 
reits verstrichen  scheint,  im  wesentlichen  auf  die  kritik  der 
labialisationstheorie  beschränken,  also  auf  die  von  Z.  unternom- 
mene Beantwortung  der  frage,  wodurch  die  idg.  labiovelare  im 
germ.  nicht  vertreten  werden. 

Der  vf.  unterwirft  die  für  den  Übergang  von  gutturalen  in 
labiale  vorgebrachten  beispiele  einer  strengen  kritik,  sucht  neue 
gleichungen  an  stelle  der  ihm  falsch  erscheinenden  zu  setzen  und 
bemüht  sich,  die  verhältnismäfsig  kleine  zahl  von  fällen  unleug- 
baren Übergangs  von  gutturalen  in  labiale  durch  andere  als 
rein  lautgesetzliche  Vorgänge  zu  erklären. 

Wie  die  ganze  arbeit  verrät  auch  der  hier  ins  äuge  gefasste 
abschnilt  einen  nicht  gering  anzuschlagenden  fleifs  und  eine  Be- 
fähigung zu  etymologischer  forschung,  die  sogar  anspruch  auf 
Bewunderung  erheben  darf,  aber  diesem  beneidenswerten  Spür- 
sinn bleiben  die  irrwege  doch  nicht  ganz  erspart,  ein  paar  bei- 
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spiele,  die  Z.s  arbeitsweise  veranschaulichen,  werden  diese  mis- 
griffe  erklärlich  machen,  s.  17  z.  9(1'  heilst  es: 

‘Mehrere  deutungen  lässt  arm.  gail,  gen.  gailoy , zu.  jedes- 
fails  aber  ist  an  der  verwantschalt  mit  vfka-  usw.  festzuhalten, 
die  Zusammenstellung  mit  ir.  fdelchü  daher  nicht  zu  billigen, 
letzteres  bedeutet  eigeullich  nichts  als  ‘wilder  huud’.  (fdel  zu 
kymr.  gwyllt  ‘wild’,  got.  wilfeis).  vgl.  eti  allaid;  es  ist  eine  ganz 
unursprüngliche  bezeichnung  des  wolfes’. 

Dass  arm.  gail  mehrere  deutungen  zulässt,  werde  ich  nicht 
bestreiten,  diese  etymologische  mehrdeutigkeit  gebe  ich  über- 
haupt für  alle  werter  zu,  die  jemals  in  irgendjemandes  mund 
genommeu  worden  sind,  es  fragt  sich  eben  nur,  welche  erklä- 
rung  anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  hat. 

Ein  fremdwort  scheint  das  arm.  gail  nicht  zu  sein,  denn 
von  allen  sprachen,  die  mit  der  armenischen  in  berührung  ge- 
kommen sind,  haben  nur  die  sudkaukasischen  eine  ähnlich  klin- 
gende bezeichnung  des  wolfeg  aufzuweisen  : ingiloi  gel,  grusinisch 
mgeli,  mingrelisch  geh  ngeri,  lazisch  mgeri.  dieser  umstand  der 
beschränkuug  des  ähnlich  klingenden  Wortes  auf  das  Süd  kauka- 
sische deutet  aber  entschieden  auf  eine  enllehnung  in  umgekehrter 
richtung,  wie  sie  beispielsweise  im  gruzinischen  und  mingrelischeu 
arlcivi  sowie  im  svanelischen  arlciv  aus  arm.  arevi  areiv  ‘adlet’ 
<=  aind.  rjipyd - ‘sich  streckend,  im  Buge  ausgreifend’  (dem  bei- 
wort  des  iyend - ‘adler’)  allem  anschein  nach  vorligt. 

Von  allen  bisher  versuchten  gleichsetzungeu  mit  idg.  Wörtern 
ist  nun  aber  die  mit  ir.  fdel  die  einzige,  gegen  die  beim  heu- 
tigen stände  des  Wissens  kein  stichhaltiger  einwand  erhoben  wer- 
den kann,  abgesehen  von  dem  durch  nichts  gestützten  Vor- 
urteil, dass  arm.  gail  zum  aind.  vfka-  gehören  müsse,  weifs  Z. 
denn  auch  gegen  die  von  Stokes  herrülirende  gleicbung  fdel  «=  gail 
nur  die  Behauptung  ins  feld  zu  führen,  fdel  entspreche  dem  kymr. 
gwyllt,  fdelchü  bedeute  ‘wilder  huud’  und  sei  eine  ganz  unursprüng- 
liche  bezeichnung  des  wolfes.  Z.  vergisst  jedoch,  dass  die  glei- 
chuug  fdel  *=  gwyllt  eine  hypothese,  die  Bedeutung  ‘woll’  dagegen 
eine  tatsache  ist.  vgl.  Imsai  Conchobar  chucu  amal  fdel  fö 
chairib  ‘Conchobar  wendet  sich  gegen  sie,  wie  ein  wolf  [sich] 
unter  die  sebafe  [stürzt]’  Tochmarc  Kerbe,  LL.  258  b;  )r.  texte 
nt  2.  516;  Dästhir  imbi  iarttm  ocus  rodn-imbeir  form  amal  föelaid 
etir  chdircha  ‘darauf  wird  er  wie  rasend  und  stürzt  sich  auf  sie, 
wie  ein  wolf  unter  die  schafe’  Togail  Troi,  H.  2,  17.  160  a. 
160b;  Ir.  texte  u 1,  45;  fer  eissidhe  no  theghedh  fri  faeladh  ‘er 
war  der  mann,  der  wollsgestall  auzunehmen  pflegte’  Cör  An- 
mauu  Ir.  texte  m 2,  376. 

Ein  anderes  Beispiel,  und  zwar  ein  noch  besseres  für  die 
versuchte  Charakteristik,  ist  ein  bericht  über  die  behandlung,  die 
der  vf.  dem  werte  lebet  und  seinen  wirklichen  oder  mutmafs- 
licheu  verwarnen  zu  teil  werden  lässt,  im  hinblick  auf  franz. 
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foie,  ital.  fegato,  span,  higado  aus  lat.  ficatum,  dem  oft  mit  jecur 
verbundenen  adjectivum,  nimmt  er  auch  für  das  ahd.  lebara  libera, 
aisl.  lifr  und  aengl.  Ufer  eine  entwicklung  aus  attributivem  Xi- 
rtagog  an.  (vgl.  Meillet  M6m.  soc.  ling.  vm  285,  auf  den  Zupitza 
übrigens  auch  binweist.)  war  es  nun  bei  dieser  Vermutung  ge- 
blieben,  so  liefse  sich  kaum  etwas  einwenden.  Z.s  ebrgeiz  be- 
gnügt sich  jedoch  nicht  mit  einer  Vermutung,  das  germanische 
wort  filr  leber  soll  deshalb  Dicht  zu  yakpt,  faag  etc.  gestellt 
werden  können,  weil  anlautendes  Ij  im  germanischen  nicht  zu 
I,  sondern  zu  j werde,  nach  Z.  gibt  es  nämlich  noch  ein  zweites, 
bisher  verkanntes  wort  mit  anlautendem  Ij,  das  ist  das  dem  aind. 
yugnm  gr.  ilvyov  etc.  zu  gründe  liegende  urindogermanische  sub- 
stantiv, und  dieses  ist  bekanntlich  im  gol.  zu  jttk  geworden,  ganz 
aus  der  luft  gegriffen  ist  diese  behauptung  nun  freilich  keines- 
wegs. Z.  beruft  sich  auf  das  arm.  luc  ‘joch’,  dessen  l Bugge 
(KZs.  32,  87)  aus  der  einwürkung  des  lautlich  und  begrifflich 
naheslehnden  verbs  lucanem  ‘ich  spanne  ab’  zu  erklären  ver- 
sucht hatte,  aber  wenn  sich  auch  Z.s  behandlung  nicht  wider- 
legen lässt,  ja  sogar  eine  stütze  an  dem  arm.  luc  findet,  darf  man 
dabei  vergessen,  mit  welcher  Vorsicht  beim  heutigen  stände  des 
wissens  jede  arm.  etymologie  aufzunehmen  ist?  ist  es  zudem 
nicht  merkwürdig,  dass  im  slavischen,  wo  eine  ausgesprochene 
Vorliebe  für  anlautendes  Ij  (woraus  dann  palatales  l)  herscht,  das 
idg.  *ljugo-  zu  igo  geworden  ist?  vielleicht  wird  man  einwenden, 
dass  es  sich  bei  diesen  beliebten  slar.  lautverbindungen  nicht  um 
das  idg.  j handle,  sondern  um  ein  erst  spät  aus  dem  e des  di- 
pblbongen  eu  entstandenes,  dann  dürfte  man  jedoch  noch  immer 
eine  aufklärung  darüber  erbitten,  warum  woriaulautendes  idg.  Ij 
fbezw.  li)  anders  behandelt  wordeu  ist  als  ein  silbenanlautendes. 
in  den  slavischen  verben  mit  einem  jo  -suffix  wie  meljq  ‘mahle’, 
steljq  breite  aus,  veljq  ‘befehle’,  koljq  ‘schlachte’  beginnt  ja  die 
zweite  silbe  mit  Ij,  nicht  mit  j. 

Doch  Z.  bearbeitet  noch  ein  schwierigeres  prohlem.  ‘im  idg. 
war  ein  adj.  *liperos  oder  *lip'ros  häutiges  beiwort  von  ljek“ert. 
die  Verbindung  vererbte  sich  in  das  sonderleben  des  arm.  hinein, 
aus  *Ukard  lear  aber  entstand  durch  contamination  leard’. 

Soll  man  da  den  Scharfsinn  des  vf.  bewundern,  oder  soll 
man  wie  er  (s.  13  z.  13)  ausrufen  : ‘dä  hoeret  oucli  geloube  zuo’? 
vorher  hat  er  übrigens  erwähnt,  dass  Hübschmann  Arm.  stud. 
n.  120  den  Schwund  des  ku  auffallend  finde,  um  daun  fortzufah- 
ren : ‘in  der  tat  ist  alles  in  Ordnung,  wenn  man  für  das  arm. 
von  allem  p ausgehl’,  darin  denk  ich  nun  aber  anders,  und 
was  dem  einen  recht  ist,  sei  dem  andern  billig,  ich  wundere 
mich  über  den  Schwund  des  intervocalischen  p.  denn  ich  denke 
an  alv? s ‘fuchs’  aXtorrrj^,  arciv  arevi  ‘adler  : ai.  rjipyd-,  ev 
‘und’  aind.  api,  griech.  ln(,  ev(n  eut'n  ‘sieben’  : aind.  saptä 
tiipta  uaa. 
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Doch  ich  will  einmal  annehmen,  alle  von  Z.  aufgestellten 
etymologischen  gleichungen  waren  in  jeder  beziehung  unanfecht- 
bar — und  viele  sind  es  vielleicht  — die  tatsache,  dass  im  gerat, 
oft  ein  labialer  consonant  an  stelle  eines  altereu  gutturalen  er- 
scheint, bleibt  nach  wie  vor  bestehn,  dass  got.  fimf  zu  ;iivxt  etc. 
gehört,  ist  so  sicher  wie  nur  irgend  etwas  auf  idg.  Sprachge- 
biete, und  Z.  bezweifelt  es  natürlich  nicht,  aber  das  zweite  { ist 
nach  ihm  das  ergebnis  eines  assimilationsprocesses.  gut.  wenn 
uud  das  { des  got.  wulfs  ‘wolf’  auch  das  ergebnis  eiues  assimi- 
lalionsprocesses  wäre? 

Doch  hören  wir  zunächst  noch  Z.s  ansicht  Uber  eine  er- 
scheinung  an,  die  er  ‘alternaliou’  nennt. 

Er  constatiert  der  Wahrheit  gemäfs  einen  durchgreifenden 
parallelismus  zwischen  gutturalen  und  labialen  wurzeldetermina- 
tiven  und  unterscheidet  drei  classen  : 1)  die  reine  Wurzel  kann 
neben  ihren  Weiterbildungen  noch  nachgewiesen  werden,  wie  in 
otvio  ‘richte  steif  empor’  neben  aind.  slüka-  ‘zopf’  und  aind. 
stupii - ‘schöpf;  2)  die  Wurzel  ist  noch  leicht  herauszuschalen, 
aber  in  ihrer  einfachsten  gestalt  nirgends  mehr  vorhanden,  wie 
bei  aind.  tuh  ‘quälen’ : lubh  ‘durch  einen  schlag  verletzen’;  3)  ein 
abtrennen  der  alternierenden  wurzeldeterminative  ist  dem  heutigen 
stände  der  keuntnisse  nach  nicht  zulässig,  so  dass  man  sich  auf 
die  festslelluog  von  parallelwurzeln  zu  beschränken  hat  wie  bei 
arnd.  sacati  ‘er  folgt’ : sdpali  ‘er  bedient’. 

Z.  verfehlt  nicht  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  unter 
den  idg.  sprachen  keine  reicher  an  ‘alternationen’  sei  als  die  ger- 
manische, dass  diese  aus  einigen  ererbten  mustern  ein  wörkliches 
princip  abstrahiert  und  dasselbe  zum  ränge  eines  consonantischen 
correlats  zum  ablaut  erhoben  habe. 

Wenn  nun  die  von  Z.  aufgestellte  liste  nur  solche  Wörter 
enthielte,  bei  denen  alternierende  wurzeldeterminalive,  wenn  auch 
nicht  für  die  urzeit  nachzuweisen,  so  doch  wahrscheinlich  zu 
machen  waren,  dann  könnte  man  die  alternationen  io  einen  gegen- 
salz  zu  den  germanischen  übergangen  von  gutturalen  in  labiale 
stellen.  Z.s  Wortliste  weist  aber  beispiele  auf,  bei  denen  der 
gedanke  an  ein  erbteil  aus  der  vorgermanischen  zeit  unmöglich 
aufkommen  kann,  so  erscheint,  um  nur  ein  einziges  beispiel 
herauszugreifen,  neben  dem  ahd.  forscön  ‘forschen’  ein  forspön. 
meines  Wissens  berechtigt  nur  das  bei  Olfr.  tv  12,  16  vorkom- 
mende forspolun  (VP)  (forskotun  F)  zum  ansatz  des  letzteren, 
dass  hier  nun  von  einem  aus  vorgermanischer  zeit  ererbten 
parallelismus  nicht  die  rede  sein  kann,  davon  ist  Z.  sicherlich 
ebenso  fest  überzeugt  wie  ich. 

Wenn  aber  nur  ein  einziger  fall  nach  art  des  forscotun: 
forspolun  vorligt  (tatsächlich  ist  die  armut  aber  ja  nicht  so  grofs), 
daun  ist  doch  wider  einmal  festzustelleu,  dass  ein  germanischer 
labial  einen  alteren  guttural  vertritt,  und  zwar  widerum  in  der 
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nachbarschafl  eines  allen  labials.  bei  fitnf  war  es  ein  ‘assimilations- 
process’,  bei  forspön  ist  es  eine  ‘alternation’.  wer  hat  denn  aber 
als  äugen-  und  ohrenzeuge  feststellen  können,  wann  die  alten  Ger- 
manen assimilierten,  alternierten  oder  den  angeblichen  lautgesetzen 
folge  leisteten?  wir  stehn  vor  der  talsache,  dass  ein  labial  oft 
«inen  guttural  vertritt,  dieser  nicht  aus  der  weit  zu  redende 
(Ibergang  wird  dann  als  nicht  lautgesetzlich  bezeichnet,  da  darf 
man  aber  wol  fragen,  welchen  sinn  man  mit  dem  in  diesem  Zu- 
sammenhang gebrauchten  ausdrucke  ‘lautgesetzlich’  verbinden  soll? 
was  er  für  einen  sinn  haben  kann,  wenn  nicht  den  unsinnigen, 
dass  es  eine  von  meuschen  unabhängige  menschensprache  gebe? 

Die  ausführungen  des  vf.  scheinen  mir  also  die  lehre  vom 
übergaug  idg.  labiovelarer  laute  in  germ.  reine  labiale  nicht  wi- 
derlegt, sondern  im  hohen  grade  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben, 
freilich  nicht  im  sinne  einer  jenseits  der  menschlichen  gesellschaft 
sich  vollziehenden  enlwicklung,  nicht  im  sinne  eines  metaphy- 
sischen Vorgangs,  sondern  im  sinne  eines  controlierbaren,  der  er- 
fahrung  zugänglichen  processes.  darüber  aber  sollten  sich  doch 
alle  freuen,  die  wie  Z.  selbst  aphoristischen  speculationen  abhold 
sind  (vgl.  s.  47). 

Wenn  ich  mich  etwas  schroff  gegen  eine  aufTassting  wende, 
die  ich  für  verhängnisvoll  halte,  weil  sie  rein  mechanische  arbeit 
grofszüchtet,  so  verkeno  ich  deshalb  doch  nicht  die  grOfse  der 
leistung,  die  Z.  unter  den  gegebenen  bedingungen,  dh.  im  banne 
des  Vorurteils  vom  lautgeselz,  vollbracht  hat.  ich  bewundere  seine 
fäbigkeit  zur  combination  von  etymologischen  gleichungen  und 
achte  den  seltenen  fleifs,  von  dem  seine  arbeit  zeugt,  aber  wenn 
ich  zugeben  kann  und  will,  dass  die  vorliegende  arbeit  als  die 
reichste  Sammlung  aller  in  betracht  kommenden  fälle  dauernden 
wert  besitzt,  ich  kann  wenigstens  hinsichtlich  des  hier  bespro- 
chenen abschnilts  nicht  zugeben,  dass  Z.  das  von  ihm  erstrebte 
ziel  erreicht  hat,  und  ich  kanu  mein  bedauern  darüber  nicht 
unterdrücken,  dass  Wilb.  vHumboldt  für  ihn  wie  — leider — für  zu 
viele  Sprachforscher  tatsächlich  umsonst  gelebt  zu  haben  scheint. 

Marburg,  6 dec.  1898.  F.  N.  Finck. 


German  orthography  and  phonology,  a treatise  with  a word-list,  by  George 
Hempl.  I pari.  : The  treatise.  Strafsburg,  Kart  JTrübner,  1897.  xxxll 
und  264  ss.  8°.  — 8 m. 

Der  Verfasser  bietet  in  seinem  buch  eine  systematische  ab- 
handlung  Uber  das  geschriebene,  gedruckte  und  gesprochene  neu- 
hochdeutsch. das  buch  ist  eigentlich  für  Engländer  und  Ameri- 
kaner bestimmt,  aber  auch  für  den  Deutschen,  dem  es  um  eine 
bewuste  auffassung  des  jetzigen  zustandes  seiner  spräche  zu  tun 
ist,  ist  es  interessant  genug,  um  etwas  ausführlicher  besprochen 
zu  werden,  nachdem  auf  s.  1 — 17  die  enlwicklung  der  äufsern 
form  der  deutschen  buchstaben.  der  geschriebenen  und  gedruck- 
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len,  von  der  Römerzeit  bis  zu  uns  hin  dargestellt  worden  ist, 
wird  auf  s.  18 — 57  nach  einem  kurzen  überblick  über  die  frühem 
Schreibweisen  die  moderne  rechtschreibung  unter  Zugrundelegung 
der  staatlichen  erlasse  behandelt,  der  zweite  teil  des  buchs  ist 
der  behandlung  der  laullehre  gewidmet,  um  ein  Verständnis  der 
eigenart  der  deutschen  laullehre  zu  ermöglichen,  ist  dem  ganzen 
ein  capitel  allgemein  phonetischen  inhalts  vorausgeschickt,  die 
sprechorgane,  die  physikalischen  grundlagen  der  sprachlaule,  die 
Vereinigung  der  einzellaule  zu  Silben  und  sprechtacten  und  schiiefs- 
licli  die  verschiedenen  arten  des  lautwandeis  werden  darin  in  ge- 
drängter form  behandelt.  H.  zeigt  sich  dabei  in  manchem  von 
Sievers  abhängig,  dem  auch  das  ganze  werk  als  dem  lelirer  und 
freunde  des  Verfassers  zugeeignet  ist.  hei  der  behandlung  der 
silhenfrage  gibt  er  sich  demselben  dualismus  hin,  wie  Sievers 
in  seiner  Phonetik4,  schallsilben  und  exspiratioussilbeD  lässt  er 
nebeneinander  gellen,  und  hei  ihm  sieht  mau  ebensowenig  wie 
bei  Sievers,  welchem  wissenschaftlichen  zweck  diese  zwiespältige 
auffassung  des  silbenhegrifTs,  die. in  ihrer  praktischen  auwendung 
nur  zu  Widersprüchen  mit  sich  selbst  und  mit  den  aussagen  des 
naiven  Sprachgefühls  führt,  dienen  soll,  selbständiger  zeigt  H. 
sich  in  der  darslellung  der  arten  des  laulwaudels.  die  meisten 
erscheinungen  des  laulwandels  sind  auf  die  würksamkeit  des 
musikalischen  und  dynamischen  accents  und  des  rhythmus  zurUck- 
zuführen,  und  die  letzte  erklärung  für  sie  wird  man  in  der  be- 
sondern,  durch  Vererbung  und  Umgehung  bestimmten  gemüls-  und 
geistesanlage  des  sprechenden  suchen  müssen  — alles  dinge,  die 
nicht  leicht  zu  beobachten  oder  gar  quantitativ  zu  bestimmen 
sind.  H.  geht  auf  sie  nicht  weiter  ein,  für  praktische  zwecke 
erscheint  es  ihm  genügend,  die  arten  des  laulwandels  in  zwei 
gruppen  einzuteilen  : in  die  des  phonetischen  und  die  des  psycho- 
logischen lautwandeis.  unter  phonetischem  laulwandel  versteht 
er  einen  solchen,  dessen  unmittelbare  Ursache  in  den  in  wort- 
und  Satzgefüge  würksamen  physikalischen  factoren  zu  suchen  ist: 
solche  facloreu  sind  sprechstärke  und  tonhühe,  lautdauer  und  der 
Charakter  der  nachharlaute.  die  erscheinung,  dass  stimmhafte 
Verschluss-  und  reihelaute  im  auslaul  stimmlos  werden,  gehört 
zur  gruppe  des  phonetischen  laulwandels.  die  art,  wie  sie  H. 
erklärt,  scheint  mir  allerdings  wenig  glücklich  zu  sein,  dass  in 
einem  wort  wie  engl,  bad  der  letzte  teil  des  d stimmlos  ist,  er- 
klärt er  aus  dem  geringen  ausatmungsdruck,  der  am  ende  des 
Wortes  herscht  und  der  nicht  mehr  dazu  ausreicht,  die  Stimm- 
bänder in  Schwingungen  zu  erhallen,  wird  nun,  so  fährt  er  fort, 
die  tätigkeit  der  Stimmbänder  am  ende  des  vocals  schon  einge- 
stellt, so  ist  der  schlussconsonant  in  seinem  ganzen  verlauf  stimm- 
los (wie  im  dtsch.  bad  — bat'),  man  muss  annehmen,  dass  die 
für  den  slimmverlust  heim  d des  eDgl.  bad  beigebrachte  erklärung 
auch  für  das  deutsche  heispiel  heranzuziehen  ist.  dass  aber  die 
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geringe  höhe  des  ausatmungsdrucks  den  Übergang  von  einer 
stimmhaften  lenis  zu  einer  stimmlosen  forlis  verursachen  soll,  ist 
in  sich  selbst  widersprechend,  natürlicher  ist  es  wol,  das  gegen- 
teil  anzunehmen,  dass  gerade  der  stärkere  atemdruck,  überhaupt 
die  gröfsere  articulationsenergie,  die  für  die  bildung  des  t in  bat' 
gegenüber  dem  d in  den  (kotierten  formen  des  Wortes  verwendet 
wurde,  den  slimmverhist  nach  sich  zog.  damit  die  slimmbiinder 
in  tätigkeil  bleiben,  darf  der  atemdruck  nicht  unter  eine  gewisse 
grenze  heruntergehn,  er  darf  aber  auch  nicht  eine  gewisse  grenze 
überschreiten.  — interessant  ist  es,  wie  H.  die  tatsache  erklärt, 
dass  lange  vocale  im  deutschen  meist  zugleich  geschlossen,  kurze 
aber  meist  offen  sind,  bei  dem  geschlossenen  vocal  ist  der  alem- 
weg  enger  als  beim  offenen,  der  atem  kann  daher  nicht  in  sol- 
cher menge  abströmen,  wie  es  der  fall  wäre,  wenn  der  vocal 
offen  gebildet  würde,  und  das  ist  nötig,  um  die  für  die  übrigen 
laute  erforderliche  atemmenge  aufzusparen,  beim  kurzen  vocal 
ist  es  eben  wegen  der  kürze  der  lautdauer  nicht  nötig,  die  atem- 
ausgabe  in  dieser  weise  zu  regulieren,  dieselbe  bedeutung  wie 
die  stärkere  erhebung  des  articulierenden  zungenteils  beim  ge- 
schlossenen vocal  im  allgemeinen  soll  nun  speciell  für  die  hintere 
vocalreihe  die  lippenrundung  haben.  H.  sagt  es  zwar  nicht  aus- 
drücklich, man  darf  es  aber  wol  zwischen  den  Zeilen  lesen,  dass 
er  annimmt,  die  anatomischen  Verhältnisse  der  gutturalen  sprach- 
»erkzeuge,  der  hinterzunge  und  des  weichen  gaumens,  machten 
die  herslellung  einer  den  atemabfluss  genügend  hindernden  enge 
schwierig,  und  diese  annahme  wäre  nicht  unberechtigt,  die  tätig- 
keit der  leichter  beweglichen  lippen  beim  o und  u hätte  so  die 
bedeutung  einer  hilfsaction,  die  zu  jeder  gutturalen  articulation 
hinzuträte,  heim  kurzen  o und  u ist  diese  hilfsaction  nicht  nötig, 
da  ohnehin  bei  der  kürze  des  lautes  nicht  sonderlich  viel  atem 
verbraucht  werden  kann,  « und  ö haben  daher  neigung  zur  enl- 
rundung,  wie  sich  das  in  der  entwicklung  von  indogerm.ö  > germ. 
d,  altengl.  ö > neunordengl.  ä,  altengl.  h > ncuengl.  v zeigen 
soll,  beim  langen  a lässt  die  tiefe  zungenslellung  dem  atem  ver- 
hältnismäfsig  freien  abzug.  um  dem  auf  diese  weise  leicht  ein- 
tretenden atemmangel  zu  begegnen,  hilft  sich  die  spräche,  indem  sie 
die  zunge  mehr  gegen  den  harten  gaumen  hin  arliculiercn  lässt: 
5>e,  oder  indem  mit  der  a- articulation  lippenrundung  ver- 
bunden wird  : 5 > d,  wie  das  letztere  in  der  entwicklung  von 
indogerm.  5 > germ.  ö und  von  altengl.  ü > neuengl.  ö würklich 
geschehen  ist.  einem  einwand  ist  diese  ganze  atemsparhypothese 
ausgesetzt  : wie  kann,  wenn  langes  a die  gefahr  eintretenden 
atemmangels  in  sich  birgt,  es  überhaupt  zur  entwicklung  eines 
solchen  ä kommen?  und  wie  lässt  es  sich,  wenn  das  princip 
möglichster  aterosparung  würksam  ist,  begreifen,  dass  langes  « 
sich  zu  ao  entwickelt  wie  in  ahd.  Aus  > uhd.  /mos? 

Psychologisch  nennt  H.  diejenigen  arten  des  lautwandeis,  deren 
A.  F.  D.  A.  XXV.  9 
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entstebung  auf  die  Wirksamkeit  von  associationsvorsteliungen, 
wie  sie  sich  an  die  bedeutung  oder  form  eines  Wortes  anknüpfen, 
zurQckzufUhren  ist.  die  erscheinungen  der  analogischen  längung 
ursprünglich  kurzer  vocale  in  einsilbigen  Wörtern,  die  der  sog. 
Volksetymologie  und  der  laulsubslitution  gehören  in  diese  gruppe. 

Unter  spontanem  lautwandel  versteht  H.  einen  solchen,  dessen 
Ursache  bisher  noch  nicht  genügend  erkannt  ist.  der  ausdruck 
‘spontan’  ist  augenscheinlich  von  Sievers  übernommen,  in  seiner 
definilion  entfernt  sich  aber  H.  bedeutend,  und  der  sache  nach 
mit  gutem  recht,  von  Sievers.  bei  diesem  hat  es  fast  den  an- 
scheiu,  als  ob  der  spontane  lautwandel  sich  durch  ein  positives 
merkmal  von  dem  bedingten  unterscheide,  als  ob  die  Ursache 
eines  verschiebungsacles  irgendwie  bestimmt  und  dem  wissen- 
schaftlichen bedürfnis  ein  genüge  getan  sei,  wenn  gesagt  wird, 
er  verdanke  der  ‘freien  Willkür’  des  sprechenden  (Sievers,  Phon.4 
s.  692)  seinen  eintrilt.  ‘freie  Willkür’  ist  ein  begriff  rein  nega- 
tiven inhalts  und  passt  in  die  rüstkaromer  des  phonelikers  eben- 
sowenig hinein  wie  in  die  des  naturforschers,  der  das  all  des 
geschehens  als  ein  überaus  künstliches  und  dem  menschen  schwer 
erkennbares,  aber  von  gesetzen  durchaus  beherschtes  System  von 
bewegungen  auffasst,  was  H.  unter  spontan  versteht,  vertragt 
sich  nun  allerdings  nicht  mit  dem,  was  man  sonst  gemeiniglich 
unter  spontan  versteht,  und  das  ganze  wort  hatte  daher  besser 
aufgegeben  werden  sollen,  in  das  gebiet  des  spontanen  dh. 
des  bisher  noch  unerklärten  lautwandeis  fallen  nun  leider  gerade 
die  interessantesten  verschiebungsacte  innerhalb  der  deutschen 
Sprachgeschichte  : die  diphthongierung  der  langen  vocale  und  die 
meisten  einzelacte  der  hochdeutschen  lautrerschiebung  (weiterhin 
natürlich  auch  die  der  germ.  lautverschiebung). 

Zu  dem  capitel  über  die  deutsche  aussprache  (s.  107 — 162)  ist 
manches  zu  bemerken,  mit  unrecht  bestreitet  H.  die  exislenz  einer 
hd.  gemeinsprache.  dass  eine  solche  als  ideal  würksam  ist,  kann  von 
keinem  bestritten  werden,  der  die  spräche  der  gebildeten  besonders 
io  Norddeutschland,  ihren  abstaud  vou  den  einzelnen  mundarteu 
vorurteilsfrei  beobachtet,  und  dass  die  aussprache,  wie  sie  im 
ernsten  drama  auf  allen  bühnen  Norddeulschlands  gepflegt  wird, 
dem  ideal  der  gemeinsprache  am  nächsten  kommt,  wird  in  Deutsch- 
land kaum  noch  von  jemand  bezweifelt,  il.  aber  scheint  über- 
haupt einen  Zusammenhang  zwischen  der  bühnensprache  und  den 
formen,  io  denen  das  ideal  der  gemeinsprache  sonst  im  munde 
der  gebildeten  erscheint,  nicht  anzuerkennen,  er  sieht  in  der 
bühnensprache  nichts  als  eine  künstliche  construction,  aufgestellt 
von  leuten,  die  von  phonelik  oder  Sprachgeschichte  wenig  ver- 
standen. das  wäre  richtig,  wenn  man  das,  was  hinsichtlich  der 
aussprache  von  einem  theaterintendanten  gewünscht  und  in  druck 
ausgegeben  wird,  für  die  würkliche  bühnensprache  ansehen  wollte, 
das  darf  man  aber  nicht,  die  bühnensprache  bat  sich  ohne  regle- 
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ment  entwickelt,  sie  ist  ein  selbstherrliches  gewächs,  und  jene 
vermeintlichen  constructeure  können  in  ihren  büchern  nichts 
anderes  als  eine  regislrierung  des  bereits  feststehenden  und  zum 
teil  besserungsvorschläge  bieten,  deren  sachlicher  wert  allerdings 
vom  sprachwissenschaftlichen  Verständnis  der  Verfasser  abhängig  ist. 

Was  11.  über  die  dauer  der  laute  im  deutschen  (s.  114)  sagt, 
ist  im  einzelnen  nicht  ganz  richtig,  im  englischen  werden  lange 
vocale  vor  stimmlosen  consonanten  etwas  gekürzt,  und  die  con- 
sonanten  sind  nach  kurzem  vocal  etwas  läuger  als  nach  langem, 
beides  soll  im  deutschen  nicht  der  fall  sein,  das  ist  aber  doch  so 
und  wird  durch  zuverlässige  inessungeu  erwiesen  : 3 ist  in  bädji 
länger  als  in  bül'n  (c.  27: 19),  t in  rerf  t länger  als  in  rül't  (c.  17 : 13). 

Auch  zu  der  darstellung  der  lautwerte  der  einzelnen  buch- 
slaben,  die  in  alphabetischer  reiheufolge  sehr  ausführlich  be- 
sprochen werden,  ist  manches  zu  bemerken,  der  unterschied 
zwischen  den  beiden  formen,  in  denen  die  Verschluss-  und  reibe- 
laute  (als  b und  p,  v und  f,  s und  s usw.)  im  deutschen  er- 
scheinen, ist  ungenügend  bestimmt,  wenn  man,  wie  II.  es  tut, 
allein  die  tätigkeit  der  Stimmbänder  dabei  berücksichtigt,  dass 
das  miltöoen  der  stimme  kein  wesentlicher  factor  bei  der  bil- 
dung  der  b,  d,  g,  v,  s,  y,  s ist,  wird  durch  die  talsache  be- 
wiesen, dass  diese  laute  stimmlos  gesprochen  werden,  wenn  sie 
im  absoluten  anlaut  slelm  oder  ihnen  ein  stimmloser  laut  vorher- 
geht, zb.  in  /tut'  und  das  hat',  für  meine  person  hab  ich  das 
mit  geeigneten  apparaten  festgcstelll  und  meine  beobachtungen 
an  andern  Norddeutschen  stimmen  damit  überein,  auch  geben 
ja  Sprachforscher  wie  Sievers,  Vielor,  Storm  uaa.  zu,  dass  die 
gemeinhin  als  stimmhaft  bezeichnelen  b d v z usw.  auch  in  stimm- 
loser form  auftreten  können,  was  die  beiden  formen  der  Ver- 
schluss- und  reibelaule,  die  b d v von  den  p t f trennt,  ist  nicht 
das  mittönen  oder  nichlmittüncn  der  stimme,  sondern  der  unter- 
schied in  der  articulationsslärke,  der  krall,  mit  der  der  Verschluss 
resp.  die  enge  gebildet  und  der  atem  gegen  den  Verschluss  oder 
die  enge  gepresst  wird,  auch  in  der  lehrpraxis  — und  11.  will  ja 
ein  praktisches  buch  bieten  — wird  sich  die  bestimmung,  p t k 
unterscheiden  sich  von  b d g durch  ihre  Stimmlosigkeit,  nicht 
bewähren,  ein  schüler  wird  die  norddeutschen  b und  p eher 
unterscheiden  und  sprechen  lernen,  wenn  man  ihm  sagt,  beim 
b werde  der  lippenschluss  sanft,  mit  wenig  energie,  beim  p da- 
gegen kräftig,  mit  grofser  energie  gebildet,  als  wenn  man  sagt, 
beim  b ertöne  die  stimme,  beim  p nicht.  — bei  der  bcsprechung 
des  r vermisst  man  eine  erwähnung  des  einflusses  der  arlicula- 
lionsstärke  auf  die  lautbildung.  das  gerollte  zungenspitzen-r 
braucht  zu  seiner  hervorbringung  ein  ziemliches  mafs  von  arli- 
culationsstärke,  es  findet  sich  daher  ausgeprägl  nur  in  betonter 
Stellung,  ist  die  articulationsstärke  nicht  zu  grofs,  um  einen 
Verschluss  zwischen  Zungenspitze  und  alveolen  herbeizuführen, 
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so  kommt  es  nur  zu  einem  spirantischen  r.  in  ganz  unbetonter 
Steilung  kommt  es  nicht  einmal  zur  bildung  einer  spirantischen 
enge,  von  der  ganzen  zungenarticulation  bleibt  nur  eine  schwache 
erhebung  der  hinterzunge  gegen  den  weichen  gaumen  — Sievers 
‘gutturale  einschnllrung’  — übrig,  das  ergebnis  ist  ein  getrübter, 
nach  a hinneigender  d-laut,  das  sog.  kehlkopf-r.  in  eben  diesen 
laut  mündet  bei  ganz  schwacher  articulalion  auch  das  zapfchen-r. 
die  beiden  hauplformen  des  r im  deutschen  witren  demnach  das 
(gerollte)  zungenspitzen-r  und  das  (gerollte)  z»pfchen-r,  über  die 
zu  gleicher  zeit  ein  individuum  in  seiner  gewöhnlichen  aussprache 
wol  kaum  verfügt,  das  kehlkopf-r  dagegen  ist  nicht  als  eine  dritte 
hauplform  des  r-lautes  anzusehen,  wie  H.  es  scheinbar  lut,  es  ist 
sozusagen  die  bei  schwächster  arliculation  auflretende  schwund- 
form der  beiden  hauplformen,  und  es  findet  sich  daher  neben 
einer  von  diesen  in  der  aussprache  der  meisten  individuen.  II. 
empfiehlt  dem  lernenden,  sich  das  zapfchen-r  oder  das  kehlkopl-r 
anzueignen,  wie  man  mit  einem  kehlkopf-r  allein  auskommen 
soll,  ist  mir  unbegreiflich  : rabe  zb.,  mit  eiuem  solchen  r aus- 
gesprochen, würde  wol  kaum  von  einem  deutschen  als  rabe, 
eher  vielleicht  als  ein  verunglücktes  habe  verstanden  werden 
können.  — eine  gröfsere  ausführlichkeit  in  der  beslimmung  der 
arliculation  der  einzelnen  laute  wäre  bei  diesem  abschnill  durch- 
weg zu  wünschen,  die  bestimmung  des  s als  point  fricative  ist 
zu  weit,  auch  f ist  ein  point  fricative;  die  angabe  der  gegend, 
gegen  die  hin  die  Zungenspitze  articuliert,  ist  zu  einer  eindeutigen 
beslimmung  der  laute  notwendig.  — was  II.  über  die  arlicula- 
tion des  l sagt  — die  hinterzunge  werde  gesenkt,  die  vorder- 
zunge  gewölbt,  so  dass  nur  ein  geringer  raum  zwischen  ihrer 
oberflache  und  dem  gaumen  bleibe  — kann  leicht  zu  dem  mis- 
verständnis  führen,  als  bestehe  garnicht  der  alveolare  Verschluss, 
das  Vorhandensein  der  lür  das  l charakteristischen  seitlichen  Öff- 
nung ist  nur  nebenbei  in  dem  umschriftschlüssel,  in  dem  / als 
Zeichen  für  den  ‘voiced  side  sonorous  consonanl’  aufgeführt  ist, 
angedeutet.  — die  diesem  ahschnitt  reichlich  beigegebenen  au- 
merkungen  enthalten  beohachlungcn  über  lautmodificalionen  in 
einzelnen  mundarten,  auch  findet  in  ihnen  die  aussprache  der 
eigennamen  und  fremdwörler  eingehnde  darstellung. 

Der  dritte  teil  des  buclies  handelt  vom  accent.  die  beiden 
hauplformen  des  accenls  sind  tonhöhe  und  tonstürke.  in  der  ton- 
liöhe  findet  die  gemülsbewegung,  in  der  tonslärke  die  verstandes- 
täligkeil  ihren  ausdruck.  gründe  für  diese  festsetzungen  erfahren 
wir  nicht,  auch  nichts  Uber  die  interessante  frage  nach  der  lie- 
ziehung  zwischen  tonslitrke  und  tonhöhe.  in  den  ausführungen 
über  die  natur  des  slürkeacceDts  und  seine  form  macht  sich  wider 
die  ahhitngigkeit  H.s  von  der  Sieversschen  Phonetik  in  manchem 
ungünstig  geltend,  die  hemerkungen  über  den  Zusammenhang 
zwischen  schalllülle  und  stSrkeaccent  sind  durchaus  unklar.  Sie- 
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vers  folgend  gibt  auch  II.  an,  dass  die  exspiratiousbeweguog  im 
sooanten  der  silbe  ihren  höhepuncl  erreiche,  neuere  experimen- 
telle Untersuchungen  über  diese  frage  (Neuere  Sprachen , bd  6, 
s.  122  IT)  haben  zu  einem  andern  ergebuis  geführt  : nach  ihnen 
erreicht  die  exspirationsbewegung  im  verlauf  des  die  silbe  an- 
lautenden consonanten  und  zwar  kurz  vor  der  explosion  desselben 
zum  vocal  hin  ihren  hühepunct.  die  beispiele,  die  Sievers  und 
II.  für  den  schwachgeschnittenen  accent  anführen,  scheinen  mir 
nicht  glücklich  gewählt : in  Wörtern  wie  geholt,  barett  soll  die 
energie  (der  slärkeaccent,  stress)  in  der  schwachtonigen  silbe 
allmählich  abnehmen,  während  mir  mein  gefühl  (und  mehr  als  ge- 
fühl  können  auch  Sievers  und  II.  für  ihre  angabe  nicht  ins  fehl 
fuhren)  deutlich  sagt,  dass  die  energie  in  dieser  silbe  conlinuier- 
lich  steigt. 

Für  die  Setzung  des  accents  sind  nach  H.  5 (und  mehr) 
factoren  maßgebend  : 1)  die  tradilion,  2)  der  bewustseinszustand 
des  Sprechers,  3)  die  rücksicht  auf  das  versläudnis  des  hörers, 
4)  die  aualogie,  5)  der  rhylhmus  und  andere  physische  factoren. 
diese  fünf  factoren  dürften  aber  wohl  auf  drei  zurückzuführen 
sein,  tradilion  und  analogie  gehören  zusammen,  beide  beruhen, 
wie  auch  H.  ausdrücklich  sagt,  auf  der  associalion  von  inhall 
und  form,  und  der  factor  3 geht  m.  e.  in  dem  faclor  2 auf, 
die  rücksichtuahme  auf  das  Verständnis  des  hörers  ist  nichts  als 
ein  glied  im  bewustseinszustand  des  Sprechers,  für  den  satz- 
accent  kommen  hauptsächlich  die  factoren  2 und  3,  für  den 
wortaccent  der  factor  1 in  betracht,  bei  der  besprechung  des 
factors  2 wird  die  lehre  vom  psychologischen  suhjecl  und  prä- 
dicat  eingehend  behandelt,  das  psychologische  prädicat,  die  mil- 
teilung,  erhält  im  salze  den  hauplloii.  die  würksamkeit  dieses 
grundgeselzes  wird  an  zahlreichen  beispielen  erläutert,  aber  auch 
zahlreiche  beispiele  beigebracht,  an  denen  mau  sieht,  wie  oft  dies 
grundgeselz  zur  erklärung  der  tatsächlichen  betonung  im  satze 
Dicht  ausreicht.  II.  versucht  in  vielen  fällen,  den  dem  grund- 
gesetz  ectgegeoarbeiteuden  factor  zu  bestimmen,  vieles  aber  bleibt 
noch  unerklärt.  — wie  der  satzaccent  erfährt  auch  der  wortaccent 
eioe  breite  behandlung.  die  accentgeselze  für  das  eiufache  wort, 
für  die  ableitungen,  die  eigentlichen  und  uneigentlichen  Zusammen- 
setzungen werden  klar  dargelegl.  die  accentverschiebung,  wie 
sie  bei  den  adjectiven  mit  un-  und  andern  zusammengesetzten  ad- 
jecliven  auf tritt,  erklärt  H.  aus  verschiedenen  Ursachen,  viele 
dieser  adjecliva,  wie  unsäglich,  unausstehlich,  sind  direct  von 
verben  abgeleitet,  und  die  vorsilbe  un-  ist  bei  ihnen  aus  dem- 
selben gründe  unbetont  wie  die  negalionspartikel  vor  dem  verbum. 
in  andern  fällen  steht  die  idee  des  ganzen  worts,  nicht  die  des 
ersten  gliedes  im  vordergruud  des  bewustseins,  und  die  vorsilbe 
un-  bleibt  unbetont  wie  andere  negationswürler.  schliefslich  wird 
die  accentverschiebung  auch  durch  den  sprechrhythmus  oder  gc- 
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oauer  durch  die  Schwierigkeit,  eine  folge  von  silben  mit  stetig 
abnehmendem  accent  auszusprechen,  begünstigt,  mit  diesen  an- 
gabeu  ist  das  problem  der  accentverschiebung  aber  nicht  gelöst, 
nur  verschoben  : es  fragt  sich  nun,  weshalb  ist  die  negalions- 
partikel  trotz  ihrem  höchst  bedeutsamen  inhall  vor  dem  verbum 
meistens  unbetont?  und,  wenn  diese  frage  gelöst  ist,  weshalb 
ist  nicht  auch  die  vorsilbe  un-  in  Wörtern  wie  unglücklich,  un- 
angenehm unbetont? 

Ein  index  und  ein  ausführliches  Wörterverzeichnis  mit  pho- 
netischer Umschrift  wird  als  zweiter  teil  des  Werkes  spater  ausge- 
geben werden. 

Das  werk  stellt  im  ganzen  einen  annehmbaren  beitrag  zur 
erkenntnis  des  modernen  zustandes  unsrer  spräche  dar.  zeigt 
es  auch  iu  seinem  theoretischen  teil  wenig  Selbständigkeit,  in 
der  laullehre  manche  lücken,  so  bietet  es  doch  in  den  zahlreichen 
beispielen,  die  von  einer  gründlichen  kenntuis  der  gesprochenen 
deutschen  spräche  und  von  einer  feinen  Beobachtungsgabe  zeugen, 
zum  mindesten  eine  (reifliche,  wohlassortierle  materialsammlung 
dar.  und  was  mir  als  ein  hervorragendes  verdienst  erscheint, 
das  ist  der  versuch,  die  deutsche  spräche  nach  der  phonetischen 
Seite  hin  in  umfassender  weise  darzustellen,  auch  die  unbequeme 
lehre  vom  accent  gründlich  zu  behandeln,  wenn  der  versuch  nicht 
ganz  nach  wünsch  gelungen  ist,  so  ligt  das  zum  grofsen  teil 
daran,  dass  für  die  accentlehre  grundlegende  Untersuchungen 
noch  immer  fehlen,  aber  der  versuch  an  sich  bedeutet  schou 
einen  schritt  vorwärts. 

Danzig,  im  october  1898.  Ernst  A.  Meyer  (Upsala). 


Grammatik  der  mundart  von  Mülheim  a.  d.  Ruhr,  von  Emil  Macrmasn. 
[Sammlung  kurzer  grammaliken  deutscher  mundarten,  herausgegeben 
von  0.  Bremer,  bd  iv.J  Leipzig,  Breitkopf  u.  Härtel,  1S98.  vu  und 
108  ss.  8°.  — 3 m. 

So  ligt  denn  die  erste  grammalik  von  Bremers  Sammlung 
vor,  ein  mäfsiges  bändchen,  aber  ein  durchdachtes  und  durch- 
gearbeitetes werk,  man  hat  von  Maurmanns  buch  den  eindruck, 
dass  der  Stoff  wider  und  wider  durchflltriert  wurde,  so  kam  ge- 
radezu ein  musler  von  knapper  darstellung  zu  stände,  die  auf 
engstem  raum  ein  sehr  ausgedehntes  material  zusammenarbeitet. 
dabei  ist  sorge  getragen,  dass  eins  ordentlich  ins  andre  greift, 
man  kann  mit  Verweisungen  gar  nicht  genug  tun.  zum  Schluss 
ist,  um  das  auch  gleich  hier  zu  erwähnen,  in  nachahmenswerter 
weise  ein  Verzeichnis  aller  behandelter  Wörter  hinzugefügt,  das 
das  auflinden  jeder  einzelheil  sofort  ermöglicht,  bei  der  eintei- 
lung  hat  wol  — und  mit  recht  — Holthausens  buch  über  die 
Soester  mda.  zum  muster  gedient,  nach  einer  kurzen  einleituug 
folgt  die  phonetische  darstellung  der  laute,  bei  der  erörterung 
der  circumflectierten  Betonung  — wegen  der  eigenart  dieser 
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rheinischen  circumflectierlen  belonung  hau  ich  lieber  einen 
namen  wie  ‘springender  accent’  beibehalten  gesehen  — werden 
gleich  die  dinge  mitgenommen,  die  eigentlich  in  den  historischen 
teil  gehört  hatten,  dieser  spricht  zunächst  von  der  geschichte 
der  einzelnen  laute,  dann  von  den  hauptgesetzen  ftlr  die  ge- 
schichte der  mda.  (dehnungen,  diphthongierungen , einwtlrkung 
von  consonanlen  auf  die  vocale  usw.).  dann  wird  der  versuch 
gemacht,  eine  relative  zeitfolge  der  bestimmbaren  lautgesetze  fest- 
zustellen,  der  im  anhang  von  Bremer  durch  eine  tabeile  in  form 
eines  Stammbaums  ergänzt  wird,  hierauf  folgt  eine  ‘Übersicht 
der  entsprechuogen’.  ein  dritter  teil  der  lautlehre  handelt  von 
den  satzdoppelformen  [1)  unter  einfluss  des  accenls,  2)  sandhi- 
erscbeinungen].  die  wortbildungslehre  — dh.  im  wesentlichen 
die  Oexion  — weicht  von  den  gewöhnlichen  einteilungen  nicht 
ab.  auch  einige  seiten  text-  und  ausspracheproben  fehlen  nicht; 
es  sind  kinderlieder  und  derbe  volkstümliche  redensarten  gewählt, 
über  das  register  haben  wir  schon  gesprochen,  was  die  Beobach- 
tung betrifft,  so  erhält  man  den  eindruck  einer  eleganten  Sicher- 
heit, und  bei  der  systematischen  Verarbeitung  haben  ausgebrei- 
tete historische  kenntnisse  dienste  getan,  wenn  auch  der  Historiker 
M.  nicht  ganz  dem  phonetiker  M.  entspricht,  umsichtig  hat  er 
auch  die  lehnwOrter  in  der  mda.  beobachtet  und  sorge  getragen, 
die  lautlehre  nicht  durch  elemente,  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
aus  nachbarmundarten  oder  Schriftsprachen  in  den  Sprachschatz 
aufgeoommen  sind,  verwischen  zu  lassen,  dass  einmal  ein  Pro- 
blem übers  knie  gebrochen  wird,  wie  § 94,  ist  ausnahme.  Uber 
den  consonanlen  in  flyk  ‘flügge’,  die  vocale  in  se:x  ‘säge*  und 
ire:x  ‘schräg’  hätte  er  sich  leicht  besser  unterrichten  können, 
die  schematisierende  Vorstellung,  dass  fettster  ein  € habe,  scheint 
sich  nicht  ausrotten  zu  lassen,  es  hat  auf  germ.  boden  niemals 
so  geklungen. 

Natürlich  hat  M.  Bremers  terminologie  und  transscriplion 
angenommen,  da  er  ohne  zweifei  daran  gebunden  war,  so  ist 
hier  eigentlich  nicht  der  ort,  darüber  zu  sprechen,  ich  möchte 
aber  trotzdem  gewisse  bedenken  nicht  zurückhalten.  eines  be- 
irifli  die  transscriplion  grundsätzlich,  ich  muss  mich  immer  von 
neuem  fragen,  ob  wir,  soweit  es  irgendwie  angeht,  nicht  besser 
daran  täten,  alles  was  eine  spräche  an  durchgreifenden  Eigentüm- 
lichkeiten hat,  systematisch  vorweg  zu  lehren  und  uns  im  übrigen 
möglichst  an  die  gewöhnliche  schrill  zu  halten,  bei  den  ins  ein- 
zelne durchgeführten  transscriptionen,  die  ja  immer  noch  eine 
Vermehrung  der  Zeichen  erfordern  können,  wird  es  immer  schwie- 
riger, die  lautbilder  zu  fassen,  und  man  hat  schliefslicb  ein  ganzes 
buch  mühsam  durchstudiert  und  dabei  von  der  mda.  im  ganzen 
eine  viel  weniger  lebendige  Vorstellung  erhalten,  als  bei  einer 
fürs  einzelne  minder  zuverlässigen  oder  minder  genauen  Schrei- 
bung. jedesfalls  aber  ist  Bremers  transscriplion  besonders  ge- 
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schickt  ausgesounen,  uud  verhältnismäßig  leicht  list  mau  sich 
auch  io  sie  hinein,  dann  mOchl  ich  fragen,  ob  sich  der  bruch 
mit  der  Überlieferung  nicht  besser  hätte  vermeiden  lassen,  so  zb. 
wenn  das  Zeichen  (~),  das  von  jeher  als  quanlilätszeicbeo  ge- 
braucht worden  ist,  nunmehr  in  einem  ganz  andern  sinne  an- 
gewant  wird,  nämlich  um  enge  (geschlossene)  voeale  von  weiten 
(offenen),  allerdings  nur  bei  kürzen,  zu  unterscheiden,  so  etwas 
muss  doch  notwendig  Verwirrung  anrichleo,  und  in  der  tat  hat 
es  M.  nicht  vermieden,  das  Zeichen  in  den  beiden  verschiedenen 
werten  unmittelbar  nebeneinander  anzuwenden,  noch  bedenklicher 
scheint  mir  folgendes,  die  gewöhnliche  aussprache  der  conso- 
nanten , historisch  einfacher  und  doppelter,  wird  als  ‘überkurz’ 
angesehen,  ausnahmsweise,  zb.  wenn  im  compositum  zwei  gleiche 
consonanten  Zusammentreffen,  wie  in  pack-kammer,  und  deutlich 
articuliert  wird,  daun  entsteht  ein  — kurzer  consonanl!  also 
gerade  der  fall,  den  wir  gebrauchen,  um  ‘lange’  consooauten  an- 
schaulich zu  machen,  hat  ‘kurze’,  und  im  normalzustand  der 
spräche  gibt  es  nur  Uberkurze,  das  muss  einen  denn  doch  be- 
denklich stimmen,  wenn  der  normalzustand  einer  spräche  — das 
gesagte  gilt  nicht  etwa  blofs  von  der  hier  besprochenen  mda.  — 
eine  bezeicbnung  erhalt,  die  doch  an  sich  einen  dem  normalen 
entgegengesetzten  sinn  hat.  ich  muss  darin  einen  unberechtigten 
Vorzug  erkennen,  der  dem  nackten  experiment  zu  teil  wird,  es 
wäre  gewis  nicht  berechtigt,  M.  oder  Br.  die  eigenschaft  als 
hisloriker  abslreiten  zu  wollen,  aber  ich  meine,  wir  sollten  auf 
der  hut  sein  und  geflissentlich  alles  vermeiden,  was  wie  eiu  Zu- 
geständnis an  eine  moderne  richtung  aussieht,  die  einzig  und 
allein  das  experiment  verehrt  und  von  der  blofsen  Vernachlässigung 
geradezu  zu  einem  fanalismus  gegen  alles  traditionelle  fortscbreilet. 
unter  uns  wissen  wir  ja  wol,  dass  die  Sprachwissenschaft  vor 
allem  eine  historische  Wissenschaft  bleiben  muss. 

Die  knappe,  alles  überflüssige  vermeidende  und  dabei  eine 
fülle  von  sloIT  verarbeitende  darslellung  M.s  wird  ohne  zweifei 
anregend  und  befruchtend  würken.  indessen  gebürt  schon  recht 
viel  wissen  dazu,  um  den  Inhalt  ordentlich  auszuschüpfen,  und 
ich  meine,  dass  der  herausgeber  und  der  Verleger  der  Sammlung 
doch  bedenken  sollen,  ob  es  nicht  erspriefslicher  wäre,  den  Ver- 
fassern einen  grüfseren  Spielraum  zu  gestatten.  M.s  huch  halte 
ich  für  sehr  geeignet  als  grundlage  für  akademische  Vorlesungen, 
aber  wenn  wir  ordentlich  weiter  kommen  wollen,  haben  wir 
reichliche  hilfe  von  leulen  nütig,  die  großenteils  auf  das  Selbst- 
studium angewiesen  sein  werden.  M.  kennt  ja  gewis  Ed  w.  Schröders 
dissimilationserkläruogen,  aber  er  sagt  von  kynex  kein  wort  mehr 
als  dass  der  nasal  ausgefallen  sei,  uud  so  ist  ihm  ohne  zweifei 
auch  in  andern  fällen  eine  erklärung  oft  bekannt,  ohne  dass 
etwas  davon  verlautet,  das  ei  von  tiil  ‘segel’  wird  im  dränge 
mit  andern  ei  auf  aji  zurückgeführt.  was  s.  83  note  Uber  fälle 
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wie  xoochtner  vier,  stilcker  zehn  gesagt  ist,  wird,  wer  es  Dicht 
schon  so  weifs,  damit  nicht  verstehn,  wird  sich  § 60  anm.  2 
jemand  das  richtige  denken,  dass  nämlich  die  Wörter  pö:ig  ‘ostern’, 
plö:stg * ‘pflaster’,  sö:tjt«dax  ‘samstag’  mit  bereits  langem  a in 
die  mda.  hineingekommen  sind?  die  bemerkung  Uber  heifsen 
§73  anm.  1 wird  unverständlich  bleiben  und,  ich  fürchte,  in 
seiner  kürze  auch  der  § 206.  ist  es  auch  nur  eine  folge  der 
gedränglbeit,  wenn  es  § 61  so  aussiehl,  als  solle  »au  ‘leichen- 
schmaus’  = ahd.  rdwa  gestellt  werden?  es  ist  natürlich  Ariuicn. 
wesentlich  ist  es  wol  auch  die  gedrängtheit,  die  schuld  daran 
trügt,  dass  nicht  nur  auf  citate  fast  ganz  verzichtet  wird,  sonderu 
auch  auf  die  beleuchtung  der  tatsachen  durch  parallelen  aus  an- 
dern mdaa.  noch  schmerzlicher  bedaure  ich,  dass  bei  dieser  dar- 
stellung  fast  überall  die  historische  perspective  verloren  geht, 
man  kann  die  fassung  von  § 88  (in  xel  zb.  ist  u ja  gar  nicht 
geschwunden)  und  § 127  als  beispiel  anführen,  aber  ebensogut 
vieles  andre,  wie  äufserlicb  bleibt  die  fassung  § 106  anm.  2 über 
iulautendes  fl  ich  bezweifle  darum  M.s  historische  aulTassung 
nicht,  er  erfüllt  ja  nur  Bremers  programm,  Deutsche  phonelik 
s.  xvn.  io  dieser  weise  wird  freilich  die  Sammlung  hauptsächlich 
nur  dem  künftigen  geschichtsschreiber  der  deutschen  spräche 
dienen  und  auf  lange  hinaus  auf  den  nutzen  verzichten,  den  sie 
sonst  nebenher  stiften  konnte,  anderseits  unterstützt  sie  geradezu 
die  gescbichtsfeindliche  richlung  der  granimatik. 

Gerade  weil  ich  sonst  an  M.s  buch  in  methodischer  hinsicht 
wenig  auszusetzen  Hude,  mücht  ich  hier  noch  eine  allgemeinere 
anregung  geben,  wer  eiuige  Sachkenntnis  besitzt,  wird  sich  nicht 
im  mindesten  wundern,  dass  trotz  der  gründlichen  durcbarbeilung 
des  Stoffes  sehr  viele  fragezeicheo  übrig  bleiben.  M.  und  jeder 
mundartenforscher  könnten  passend  dasselbe  wort  aus  dem  Faust 
als  molto  setzen,  das  Brugmann  so  glücklich  für  seinen  Grund- 
riss gewühlt  hat.  M.  hebt  derartige  rülsel  oft  hervor,  aber  bei 
manchen  dingen,  für  die  eine  ausdrückliche  erklärung  nicht  ge- 
geben wird,  kann  man  zweifeln,  ob  das  blofs  aus  Sparsamkeit 
unterlassen  ist,  oder  ob  sie  für  den  Verfasser  auch  zu  den  rätseln 
gehört  haben,  ich  halte  es  für  methodisch  geboten,  in  dieser 
hinsiebt  niemals  eiuen  zweifei  bestehn  zu  lassen,  die  nachprü- 
fenden  und  benutzenden  sind  nicht  so  leicht  in  der  läge  wie  der 
Verfasser,  mit  bestimmtheit  zu  wissen,  ob  sie  es  noch  mit  einem 
probiem  zu  tun  haben,  ich  würde  auch  nicht  einfach  sagen  ‘r 
ist  zu  n geworden  in  knit  (mhd.  Aride)  kreide',  wir  wissen  ja 
Dicht  einmal  sicher,  ob  diese  verbreitete  form  etymologisch  mit 
kreide  zusammengehört  (sie  könnte  wol  volksetymologisch  zu  gnttan 
•schaben’  gehören),  und  wenn  Übergang  von  kr  zu  kn  statlge- 
funden  hat,  so  kanu  das  nur  unter  ganz  besondern  umständen 
geschehen  sein,  eine  anzahl  unerklärt  bleibender  lulle  seien  hier 
zusammengestellt  : die  vocale  von  evg*  ‘aber’,  es  ‘als’,  ul  'alle'; 
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2.  3 ps.  von  dcäyg  (und,  nach  analogie,  von  jäyg)  dü.xs  usw.;  xih 
‘gelten’  (flectiert  das  vb.  noch  stark?);  die  präsensformen  von 
gehn  usw.  (§  260  IT),  warum  bleibt  im  compar.  dyed$t  das  r vor  d, 
während  es  in  sepedgc  verloren  geht?  unerklärt  bleibt  die  Ver- 
teilung von  t und  «,  u und  u (weite  und  enge  kurze)  § 44  f. 
53  f.  bei  der  von  o und  ö,  § 47  f,  e und  e,  50  f,  sowie  der  Ver- 
wandlung von  ti  in  ö,  § 55  und  von  p in  e,  § 58,  wird  die 
folgende  consonanz  in  anspruch  genommen.  M.  selbst  scheint  es 
nicht  entgangen  zu  sein,  dass  die  sacbe  bedenklich  ist,  wenn  vor 
genau  demselben  consonanten  o statt  e,  also  engerer  laut,  und 
« statt  p , also  weiterer  laut,  auftritt.  das  sind  ganz  besonders 
fälle,  wo  wir  zu  bedauern  haben,  dass  uns  das  material  nicht 
vollständig  vorgelegt  ist.  doch  das  wird  wenigstens  für  Bremers 
Sammlung  wol  immer  ein  frommer  wünsch  bleiben,  ich  hebe 
ferner  hervor  das  e im  präs.  von  sagen  und  legen,  sowie  das  7a 
io  dem  von  liegen',  ebenso  bleiben  7a,  ü«  und  yg  in  andern  fällen 
unerklärt,  und  in  der  Übersicht  der  entsprechungen  fehlen  diese 
consonanten.  als  übersehen  merk  ich  auch  an  die  entwicklung 
von  y im  auslaut.  keyxgl  trotz  der  vocalischen  und  consouan- 
tischen  abweichung  mit  kegel  zusammenzubringen,  ist  nicht  me- 
thodisch. es  führt  mit  bestimmtheit  auf  *kilyl-  (ey  ist  nl.  aus- 
sprache,  wie  in  den  in  § 78  angeführten  wortern),  eine  form, 
die  unmittelbar  neben  kugel  und  keule  steht,  das  prät.  von  tun, 
hier  dla.t,  fällt  auch  im  westfäl.  durch  seinen  vocal  auf.  es 
scheint,  dass  dede  verhältnismäßig  früh  mit  Schwund  des  d zu 
einsilbigem  de  wurde  und  diese  form  zum  teil  wider  die  endung 
-ds  angenommen  hat.  am  auffälligsten  bleiben  die  formen  von 
le zg.  die  vocale,  vor  allem  das  w des  prät,,  Anden  im  System  der 
mda.,  wie  es  vom  Verfasser  aufgestellt  ist,  gar  keinen  platz,  auch 
die  Verteilung  von  ica.  und  6 im  prät.  der  verba  der  4 ablauts- 
reihe  wird  nicht  klar,  das  gleiche  gilt  bei  einer  reihe  von  fällen 
vom  eintritt  oder  auch  unterbleiben  der  circumflectierlen  Be- 
tonung, was  manchmal  vom  Verfasser  nicht  hervorgehoben  wird, 
ist  dy.yi  ‘taugen’  richtig?  § 151,  4 erscheinen  die  3 pss.  Ue:p 
und  di'n.t  circumQectiert,  die  übrigen  nicht;  aber  § 255  steht 
auch  slep.  eine  der  formen  ist  wol  druckfehler?  sonst  ist  trotz 
der  Schwierigkeit  dem  corrector  nicht  leicht  etwas  entgangen, 
s.  39  z.  1 lis  S statt  o;  s.  83  z.  6 v.  o.  steht  di  a.ni»;  vgl. 
di  a.n  § 94;  § 139  lis  xestg.  die  beiden  abweichenden  typen  von  ü 
in  § 265  haben  wol  keine  besondre  bedeutung?  dränge  s.  105 
wird  nicht  druckfehler  sein,  es  hätte  aber  besser  entweder  draugi, 
atlesfalls  dräugi,  oder  drSge  geschrieben  werden  sollen,  auch  tntr *. 
im  2 kinderliede  s.  83  gegen  snäv.e  § 169  ist  wol  kein  verselin. 

Ich  gestatte  mir  dann  noch  eine  reihe  mir  wesentlich  er- 
scheinender einzelfragen  zu  besprechen,  zunächst  eine  von  ziem- 
lich einschneidender  an,  in  der  ich  andrer  ansicht  bin,  als  M. 
zu  sein  scheint. 
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Die  altern  diphlhonge  i»  (aus  germ.  e'1,  eo  und  aus  durch 
contraction  oder  in  andrer  weise  entstandenem  ea,  te),  wo  (aus 
germ. ö)  und  dessen  umlaut  erscheinen  in  der  mda.  als  7;,  fl;,  y:, 
dh.  als  lange  weite  i,  u,  fl  mit  springendem  accent,  vor  folgen- 
dem r jedoch  als  die  betreffenden  engen  laute  fl:,  wo- 
für, wenn  das  r auslautet,  diphthongische,  gleichfalls  mit  springen- 
dem accent  gesprochene  tg.,  ü'g.,  y'g.  eiutreten  (I  usw.  sind 
balbiange  enge  laute),  also  zb.  li:t  Miefs’,  brt.f  ‘brief’,  ti:f 
‘lieb’,  ti:yg  ‘liegen’,  (i:n  (aus  teun,  nl.  tien),  aber  hl:  (r  ist 
spater  geschwunden),  f'rgx  ‘vier’,  brg.c  ‘bier’,  probl:tg  ‘pro- 
bieren’; blü:t  ‘blut’,  rfl :pg  ‘rufen’,  aber  suut.e  ‘schnür’,  auch 
btug.e  ‘bruder’,  fü:*g  ‘füttern’;  fy.lg  ‘fühlen’,  sy:t  ‘süfs’,  aber 
my->t,kg  (dimin.  von  mutier)  ‘weibliches  kaninchen',  snu-g.tlcg 
‘scbnürchen’.  das  buch  sagt  zur  erklSrung  nichts,  als  dass  vor 
r die  weiten  vocale  i:  usw,  zu  den  engen  I:  usw.  geworden 
seien,  bei  dieser  darstellungsart  — es  wird  nicht  einmal  er- 
wähnt, dass  zwischen  westgerm.  o und  mülheim.  fl:  die  diphihon- 
gierung  zu  wo  ligt  — kann  ich  nicht  bestimmt  wissen,  was 
eigentlich  M.s  meinung  Uber  die  vorliegende  frage  ist.  indesseu 
scheint  es  doch,  dass  er  in  dem  Übergang  der  offenen  zu  den 
geschlossenen  vocalen  eine  unmittelbare  einwürkung  des  r er- 
kennt. das  hall  ich  von  vornherein  fUr  unwahrscheinlich,  trotz 
der  proteusnatur  des  r scheint  mir  diese  würkung  denn  doch 
an  sich  höchst  fraglich,  und  in  unsern  sowie  verwanten  mund- 
arten  spricht  nichts  für  sie.  bei  der  entschiedenen  enlwicklung 
zum  zäpfchen-r  wird  man  sie  gewis  nicht  wahrscheinlich  finden, 
und  wir  treffen  sonst  in  der  mda.  keine  spur  davon,  dass  ein 
voeal  vor  r spontan  enger  würde,  es  lautet  btr  ‘birne’  und  kurz 
u,  ff  werden  vor  r-verbindungcn  zu  o,  0.  die  erscheinung  steht 
vielmehr  im  Zusammenhang  nicht  nur  mit  der  tatsache,  dass  die- 
selben laute  in  der  Soester  und  andern  westftl.  mdaa.  sich  vor 
r anders  verhalten  als  sonst,  sondern  auch  mit  dem  unterschied, 
den  mittelfrank,  mdaa.  aufweisen  zwischen  göl  zb.  und  schnür, 
lef,  mit  e oder  doch  weitem  I,  und  ftr,  blr  mit  engem  I,  wobei 
es  ebensowenig  wahrscheinlich  sein  würde,  von  einer  Verwand- 
lung des  ö und  «'  durch  r zu  ü und  t zu  reden,  das  r spielt 
allerdings  selbstverständlich  seine  rolle  dabei,  aber  die  würkung 
war  nicht  eine  so  unmittelbare,  sondern  vermittelt  durch  die  alte 
diphthongierung  von  6 und  e ä,  die,  wie  ich  ein  andermal  dar- 
zulegen hoffe,  auf  einem  wesentlich  weitern  gebiete  vorhanden 
gewesen  sein  muss,  als  man  in  der  regel  annimmt '.  die  di- 
phthonge,  die  sich  auf  einem  grofsen  teil  dieses  gebietes  von 
neuem  zu  6 und  e entwickelten,  müssen  von  anfang  oder  doch 
von  einer  bestimmten  zeit  an  vor  r anders  gelautet  haben  als 
sonst,  der  nachschlag  war  ein  andrer  oder  aber  war  früher  ab- 

1 daraus  ergibt  sich  wot  auch  eine  erklärung  für  die  schon  oft  be- 
sprochene auffallende  form,  die  das  wort  gut  in  vielen  nd.  mundartcn  hat 


Digitized  by  Google 


140  StAtJBIlA»  GBAMMATIK  0.  MDA.  VO.N  HÜLHEIH  A.  0.  RÜHB 

sorbiert.  wenn  in  Mülheim  und  auch  zum  teil  im  westfäl.  werter 
wie  bruder,  futter,  füttern  dieselbe  entwicklung  zeigen  wie  solche, 
in  denen  seit  alter  zeit  r auf  die  vocale  folgte,  so  können  wir 
wol  an  dem  Schlüsse  nicht  vorbei , dass  der  diphthongische  Cha- 
rakter der  laute  in  verhältnismäßig  sehr  junger  zeit  noch  be- 
standen haben  muss;  in  der  Chronologie  unseres  buches  steht  der 
Schwund  des  iutervocaliscben  d erst  an  vorletzter  stelle,  ich  ver- 
kenne nicht,  dass  dieser  umstand  uns  eine  Schwierigkeit  in  den 
weg  legt. 

Das  e in  renne  ‘daebrinne’  ist  auch  mnd.  nnd.  (Holthausen 
§ 51  c — vgl.  Auz.  xiii  14  — Woeste),  clevisch  (Teulhonislaj,  mhd. 
und  nhd.,  und  das  wort  geht  eben  auf  eine  andere  grundforin 
als  gol.  rinnö  zurück,  überhaupt  dürfte  M.  sich  bei  Schwierig- 
keiten manchmal  beherzter  über  vermeintliche  grundformen  hin- 
wegsetzen.  wie  soll  sieb  in  xoto  ein  umlaul  erklären,  wenn  es  gleich 
gösse  ist?  wir  haben  es  ohne  zweifei  mit  einem  andern  wocte  zu 
tun,  mit  einein  westfäl.,  auf  au-i  beruhenden  göte,  Woeste  gSte, 
das  in  Mülheim  entlehnt  ist.  die  aussprache  desselben  Wortes  in 
Ruhrort  scheint  mir  auch  auf  alle  länge  zu  weisen,  s.  auch  oben 
über  kegel  und  unten  über  brühe.  — § 62.  in  betreff  der  höchst  merk- 
würdigen Umbildung  des  ablauts  bei  den  st.  verbis  4)  und  5)  classe, 
prät.  ira.  mit  demselben  laut  wie  ü'a  [ira.]  aus  älterem  6,  germ.  au, 
meint  M.,  die  entwicklung  sei  jedesfalls  von  n einen  und  kumen 
ausgegangen,  richtiger  wol  wird  zunächst  blofs  das  letztere  in 
anspruch  genommen,  dessen  prät.  pl.  frühzeitig  körnen  war.  dann 
allerdings  wird  sich  nemen  analogisch  angeschlossen  haben  und 
in  weiterer  entwicklung  die  übrigen  vba.  mit  e im  infin.,  soweit 
sie  überhaupt  gefolgt  sind.  — smü:kg  ‘rauchen’  lässt  sich  mit 
nl.  rnoken  nicht  rechtfertigen,  da  dies  letzte  auf  ü oder  aw  (wo- 
neben noch  tl  bezeugt)  ist  und  keineswegs  auf  germ.  ö weist, 
desgleichen  ist  es  in  bezug  auf  den  umlaut  und  die  verbalclasse 
irrtümlich,  wenu  ags.  pröfian  gewählt  wird,  um  pty. :vg  zu  er- 
läutern. vätsiH*  ‘warnen’  (ul.  waarschuwen ) hat  sicher  mit  ahd. 
tkouwvn  nichts  zu  tun.  — das  auffallende  fa.  in  Schwiegervater 
usw.  (ähnlich  swaigerfäer  Jellinghaus  Westfäl.  gr.  § 47)  wird 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  aus  hd.  Schwägerin,  verschwägert 
erklärt,  die  als  sweger-  entlehnt  die  genannte  mundartliche  form 
ergeben  haben  können,  die  vorausgesetzte  Verbreitung  der  form 
iweger-  (~=  hd.  Schwäger-)  ist  aber  wol  schwerlich  erwiesen, 
unmöglich  ist  sie  aber  darum  freilich  nicht,  die  Sache  wird  sich 
nicht  so  leicht  entscheiden  lassen,  da  das  literarische  sweger- 
(Teuthonista,  mnd.  usw.)  auch  als  swiger-  gedeutet  werden  kann, 
unter  diesen  umständen  wäre  immerhin  zu  erwägen,  ob  sich 
nicht  etwa  e autochthon  in  swehur,  swehres  entwickelt  habe  uud 
von  hier  aus  auf  swiger-  übertragen  worden  sei,  wie  auch  um- 
gekehrt für  sweher  swaher  und  swaeher  bezeugt  sind.  — tilg  uud 
tivg  sind  nicht  auf  writan,  wrtban  zurückzuführen,  s.  mein  Etym. 
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wb.  — natürlich  kann  in  stup  ‘stumpf’  (ebenso  westföl.  stupp) 
nicht  hi  ausgefallen  sein,  sondern  das  wort  setzt  ein  älteres  stupp 
(oder  stubb)  voraus,  s.  mein  Etym.  wh.  unter  Stomp.  — die  § 102 
vorgetragene  fassung,  in  zibg,  ktibg  sei  b aus  bb  nur  erhalten, 
weil  ausl.  p daneben  stehe,  als  das  lautgesetzliche  sei  vielmehr 
beug  ‘haben’  (trotz  ik  hep)  anzusehen,  ist  wol  von  dem  parallelis- 
mus  y aus  gg  beeinflusst,  ich  bezweifle  die  richtigkeit  entschie- 
den. die  in  anm.  1 und  2 genannten  würter  sind  doch  sicher 
nicht  so  jung  in  der  spräche,  wie  es  darnach  der  fall  sein  müste, 
und  anderseits  hat  die  annahme,  lautgesetzliches  bebben  habe 
nach  der  frühem  gestalt  der  2)  3)  sg.  heves,  hefs,  hevet,  heft  v 
angenommen,  schwerlich  etwas  so  bedenkliches.  — ‘auffällig’  ist 
das  t in  Im*  ‘trauer’  nur,  so  lange  man  fortfahrt,  das  wort  mit 
ags.  dreörig  zusammen  zu  stellen,  wogegen  eben  die  anderweitigen 
tatsachen  sprechen.  — zu  § 116  anm.  verweis  ich  auf  mein 
Etym.  wb.  unter  wreef  und  gewricht.  — § 119.  2.  die  Wörter 
die  nicht  i aus  s aufweisen,  haben  alle  (hinters,  also  rs  wird 
zu  rs,  aber  rst  nicht  zu  rst  (weil  hier  r früher  schwand  ?)?  für 
feig  ‘first’  müssen  wir  dann  allerdings  eine  grundform  ohne  t 
ansetzen.  — das  weitverbreitete  s in  ntiiizgx  erklärt  sich  sehr 
leicht,  wenn  man  nicht  von  nhd.  neugierig , sondern  von  mund- 
artlichem neusgierig,  nl.  nieuwsgierig  ausgeht;  sy  oder  sg  ist 
über  sx  zu  s geworden;  vgl.  auch  Aron  Beitr.  17,  257.  — 
zu  § 121  anm.  bemerk  ich,  dass  die  auf  nichlverschiebendem 
gebiete  weit  verbreitete  spirans  in  sich,  - lieh  als  eine  in  unbe- 
tonter silbe  eingetretene  lautveranderung  angesebeD  werden  muss, 
die  mit  der  lautverschiebung  nichts  zu  tun  hat.  — § 123.  für 
auslau t.  3 statt  qk  in  nebensilben  kommt  wol  die  tonlosigkeit 
in  betracht.  — wenn  M.  sagt : ‘analog’  izgl  ‘esel’  ist  Vizgl  ‘Wesel’ 
gebildet,  so  klingt  das,  als  ob  man  annehmen  solle,  die  rada. 
habe  analog  dem  Verhältnis  izgl : anderweitigem  esel  ein  auswär- 
tiges Wesel  in  Vizgl  (auch  westfäl.  Wissel)  eingeführt,  so  ist 
der  Vorgang  wol  selbstverständlich  nicht  gewesen.  — die  Schwie- 
rigkeiten in  § 157  und  158  lösen  sich  wol  dahin  auf,  dass  ur- 
sprünglich fiu  und  tu»  in  der  mda.  u(u),  tuuu  (mit  verschärftem 
u)  aller  ou(u)  und  iuuni  oy(u)  ergeben,  man  muss  sich  dann 
allerdings  zu  der  folgerung"  entschliefsen,  dass  die  grundformen 
von  baue  (=  mild,  biuwen?)  ‘bauen’  und  khygl  ‘knäuel’  gleich- 
falls hm  gehabt  haben,  väthue  (§  80)  ist“danu  vielleicht  ent- 
lehnt aus  einer  mda.,  die  auch  iiw  in  oute  verwandelte  ( schouwen 
für  ‘scheuen’  zb.  im  Teuthonista).  bto  y.  ‘brühe’  hat  mit  diesem 
lid.  wort  offenbar  etymologisch  nichts  zu  tun,  sondern  gehört  zu 
fläm.  6m«,  Glossar  von  Bern  (hg.  von  Buitenrust-Hetlema)  bru 
‘brei’;  s.  mein  Etym.  wb.  unter  brouicen.  — dass  zg , ig,  die  ton- 
losen inclinierten  formen  neben  betontem  dii  das  nl.  je  ‘ihr’  seien, 
wird  man  wider  nicht  wahrscheinlich  finden,  wie  sollte  neben 
das  betonte  du  ein  unbetontes  tAr  getreten  sein?  auch  lautlich 
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ist  eine  erklärung  aus  j mit  vorangehendem  d,  t geboten;  vgl. 
babgblsg  ‘bonbon’,  wahrscheinlich  aus  bäbelotse,  babilotje  und  die 
andern  diminutive  mit  sg  aus  -tje  §211.  es  wird  also  wol  eine 
Torrn  di o,  assimiliert  t/a  zu  gründe  liegen,  die  sich  irgendwie  aus 
unbetontem  dir,  oder  der  durch  betontes  dii  modiflcierten  form 
d » entwickelt  halte.  — ist  § 230  gemeint,  dass  die  2)  imperativ 
auf  die  3)  sg.  opt.  zurückgehe?  und  ligt  ein  grund  zu  dieser 
annahme  vor,  dh.  genügt  nicht  die  Voraussetzung,  dass,  wie  aucli 
andrer  orten,  die  imperative  nach  den  schwachen  verben  die  endung 
-e  angenommen  und  den  vocalwechsel  beseitigt  haben?  — die  ganze 
formenlehre  ist  von  dem  auch  bei  Bremer  Beitr.  z.  geogr.  d.  d. 
mundartcn  108  anm.  ausgesprochenen  gedanken  beherscht,  dass 
die  erhaltung  eines  auslaut.  flexions-e  immer  einer  besondern 
lautlichen  erklärung  bedürfe,  weshalb  Vertretung  des  nora.  durch 
den  acc. , eintritt  einer  endung  -den  in  schw.  prät.  st.  de  udgl. 
angenommen  werden,  man  wird  sich  wol  von  der  richtigkeil, 
in  dieser  allgemeinheit  wenigstens,  schwerlich  überzeugen;  die 
geschichtlichen  tatsachen  bestätigen  sie  nicht,  man  wird  vielmehr 
andere  erklärungen  zu  suchen  haben,  die  zum  teil  auch  leicht  zu 
Anden  sind,  in  § 272  anm.  insbesondere  mochte  ich  fragen,  ob 
die  endung  -den  denn  auf  dem  lande  wirklich  vorhanden  ist. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  zwei  probleme  zur  erwägung 
stellen,  wie  so  häufig,  sind  auch  in  dieser  mda.  vereinzelte 
kürzungen  langer  vocale  zu  erwähnen,  § 153  und  vereinzelt 
sonst,  die  ohne  ersichtlichen  grund  eingelreten  sind,  vielleicht 
verlohnt  es  sich  in  dieser  schwierigen  frage  folgendes  zu  erwägen, 
wenn  zwischen  dem  vorangehnden  consonanten,  dem  vocal  und 
dem  folgenden  consonanten  eine  besonders  geringe  bewegung  der 
sprachorgane  staltfindet,  ist  es  leicht  möglich,  dass  die  silbe  im 
tempo  der  rede  akustisch  einen  kurzem  eindruck  macht  als  au- 
dere  silben  mit  längen,  auf  grund  davon  findet  vielleicht  würk- 
lich  eine  quantitätsverschiebung  statt,  die  sich  dann  in  der  spräche 
festsetzt,  bei  den  meisten  der  hier  angeführten  beispiele,  beson- 
ders bei  sit  ‘seite’,  bük  ‘bauch’,  Hy'l.  ‘beule’,  hyig  ‘heulen’,  so- 
gar by  l.  ‘beutel’,  sowie  auch  Beispielen  aus  andern  mundarlen, 
die  mir  grade  einfallen,  würde  die  Sache  gut  stimmen. 

Es  hat  für  mich  etwas  peinliches,  dass  wir  Uber  das  oben 
erwähnte  Verhältnis  deüyg  : dü:xt,  wo  doch  über  die  grund- 
formen  dragan,  dregid  kaum  ein  zweifei  bestehn  kann,  also 
über  einen  Vorgang,  der  sich  in  verhällnismäfsig  junger  zeit 
vor  unsern  äugen  vollzogen  haben  muss  — in  ähnlicher  läge 
befinden  wir  uns  Öfter  — , eine  genügende  rechenschaft  nicht 
zu  geben  vermögen,  auch  hier  hab  ich  nur  ein  unsicheres 
problem  zu  bedenken  zu  geben,  das  umlauts -e  hat  durch- 
weg neigung  zu  i überzugehn,  für  unsere  mda.  konnte  sie 
bei  izgl  und  Vizgl  betätigt  sein,  ferner  ist  sie  betätigt  bei 
e vor  nasalverhiudungen  (§  174);  im  allgemeinen  aber  nicht. 
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sondern  ist  e kurzes  oder  gedehntes  e,  auch  zb.  in  teyg  'gegen', 
lle:x  ‘schlage’,  nun  stimmt  dri.xt  von  dragen  mit  u>i:xt  von 
wegen  Uberein,  aber  die  verba  haben  sonst  keine  einzige  ganz 
übereinstimmende  Torrn,  die  eine  analogie  zwischen  beiden  ver- 
anlassen kiinnte.  dürfen  wir  nun  wol  annehmen,  dass  die  nei- 
gung  des  e zu  t und  die  allgemeine  association  der  st.  verba 
sich  in  die  hande  gearbeitet  haben  zur  erzeugung  dieser  form? 
dh.  ist  es  grundsätzlich  denkbar,  dass  vorhandene  neigungen  der 
spräche,  die  im  allgemeinen  nicht  zum  durcbbruch  gelangen, 
unter  besondern  begünstigenden  umstanden  dies  vereinzelt  wol 
tun?  ist  es  möglich,  dass  sprachliche  vorgange  erst  durch  das 
zusammenwürken  verschiedener  momente  zu  stände  kommen,  die 
einzeln  nicht  im  stände  gewesen  waren,  die  würkung  vollkommen 
zu  erzeugen?  ein  anderes  beispiel  wäre  birg  ‘beeren’  aus  beri 
($.  171.  192  kazbJr)  unter  volksetymologischer  beleiligung  von 
birg  ‘birnen’.  nebenbei  sei  bemerkt,  dass  in  andern  nd.  und  nl. 
mundarten  der  spatere  lautliche  Zusammenfall  der  ursprünglichen 
formen  dregis,  dregid  und  wigis,  wigid  (mnd.  dreges,  weges ) zu  einem 
analogischen  prüsens  dregen,  lautlich  wie  aus  * dregan , geführt 
hat.  aber  eine  brücke  von  dieser  lalsache  zu  den  Mülheimer 
formen  weifs  ich  nicht  zu  finden. 

Auf  mein  anfangswort  zurückgreifend  widerhol  ich,  dass  mit 
M.s  buche  Bremers  Sammlung  verheißungsvoll  eröffnet  ist.  kann 
den  wünschen,  die  ich  vorzubriogen  hatte,  in  zukunlt  rechnung 
getragen  werden,  um  so  besser.  mOg  es  ein  gutes  omen  für 
die  Sache  sein,  daas  Bremer  hier  mit  einem  mitarbeiter  des  ‘Sprach- 
atlas’ verbündet  erscheint,  und  diese  bundesgenossenschafi  dazu 
beitragen,  die  gegenseitigen  misverständnisse  ganz  zu  beseitigen  zu 
weiterem  glücklichem  verein  der  kräfte. 

Bonn,  juli  1898.  J.  Francs. 


Altisländisches  elcmentirbuch.  von  dr  H.  Kable.  [Sammlung  von  elementar- 
büchern  der  altgermanischen  dialekte.  hsg.  von  W.  Streitbkrg,  3.] 
Heidelberg,  CWinter,  1896.  8°.  zu  und  238  ss.  — 4 m. 

Das  buch  ist,  wenn  man  von  Streilbergs  Urgermanischer 
grammatik  absieht,  das  zweite  eigentliche  elementarbuch  derselben 
reibe,  beim  vergleich  mit  dem  gotischen  von  Streilberg  fallt  so- 
fort in  die  äugen,  dass  es  der  citate  entbehrt,  der  unterschied 
ist  schwer  zu  verstehn,  eher  mochte  man  in  dem  gotischen 
band,  der  für  den  ersten  aufSnger  berechnet  ist,  die  gelehrten 
verweise  missen,  als  in  diesem  nordischen,  den  doch  erst  vorge- 
rücktere in  die  hand  nehmen,  die  oft  genug  das  bedürfnis  haben 
werden,  die  historischen  und  aufsernordischen  Zusammenhänge 
zu  verfolgen  oder  manchen  problemen  weiter  nachzugehn,  in  an- 
dern puncten  ist  Kahle  vom  herausgeber  abhängiger,  so  gleich 
im  orthographischen  : auf  Streilbergs  wünsch  ist  wie  in  dessen 
Urg.  gr.  auch  hier  die  Noreensche  Schreibung  beibehalten  worden. 
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und  zb.  K.s  persönliche  und  nur  zu  gerechtfertigte  neigung,  für 
die  stimmlose  und  stimmhafte  spirans  im  einklang  mit  den  ältesten 
hss.  gleichmäfsig  p zu  verwenden,  blieb  unberücksichtigt.  sollte 
aber  die  nordische  Orthographie  in  der  ganzen  Sammlung  eine 
gleichmäfsige  sein,  so  hätte  dafür  m.  e.  der  vf.  des  nordischen 
buches  maßgebend  sein  müssen. 

Cap.  1 bringt  litteraturangaben.  von  den  Zeitschriften  nur 
die  skandinavischen , wol  weil  die  übrigen  bei  Streitberg  stehn 
(der  aber  auch  das  Arkiv  schon  aufzählt) ; von  bibliographien  die 
beiden  Verzeichnisse  von  Mübius  und  die  alljährliche  im  Arkiv, 
woneben  die  im  Berliner  Jahresber.  ü.  d.  ersch.  a.  d.  geb.  d.  germ. 
phil.  nicht  hätte  übergangen  werden  sollen  : namentlich  die  aus- 
gezeichneten Jahrgänge  aus  Mogks  feder  haben  uns  allen  doch 
häufig  vortreffliche  dienste  geleistet  und  sind  für  den  Studenten 
mindestens  bequemer,  oft  wol  auch  zugänglicher,  die  aufgeführten 
einzeluntersuchungen  zur  lautlehre  beziehen  sich  alle  auf  accent 
und  vocalismus;  für  den  consonantismus  werden  keine  genannt, 
und  so  vermisst  man  hier  aufser  anderm  Hofforys  Consonantstudier 
schmerzlich,  nachdem  das  2 cap.  über  die  Stellung  des  aisl.  und 
das  3 über  die  quellen  (ältere  runendenkmäler  und  älteste  hss.) 
orientiert  bat,  beginnt  mit  dem  4 der  erste  hauptteil,  die  laut- 
end accentlehre. 

K.s  grammatik  beruht,  wie  er  im  Vorwort  bescheiden  lier- 
vorhebf,  im  wesentlichen  auf  der  Noreenschen  und  auf  Wimmers 
materialsammlungen.  das  ist  nicht  blofs  zu  entschuldigen,  son- 
dern zu  loben.  Noreens  bewährte  arbeiten  in  seiner  Grammatik 
wie  in  Pauls  Grundriss  sind , teils  wegen  ihrer  ganzen  anlage 
teils  wegen  ihrer  geringen  Übersichtlichkeit,  grade  zur  einführung 
wenig  geeignet,  und  sein  Abriss  wider  ist  mindestens  für  den 
Autodidakten  zu  knapp  : schon  deshalb  ist  eine  so  lichte  und  wol 
gegliederte  behandlung  des  gleichen  stolTes,  wie  K.  sie  bietet, 
nur  mit  dank  zu  begrüfsen.  dass  Holthausen  sich  kurz  vorher 
dieselbe  aufgabe  gestellt  hatte,  bedeutet  in  diesem  falle  keinen 
schaden,  denn  beide  hücher  behalten  auch  neben  einander  durch 
manche  eigenheiten  ihren  selbständigen  wert. 

Wie  bei  Noreen  und  Streitberg  figuriert  auch  bei  K.  s.  21 
zwar  germ.  o,  aber  anm.  1 zu  § 72  bezweifelt  doch  mit  gutem 
recht,  im  hinblick  auf  das  trotz  nachfolgendem  a,  o intact  ge- 
bliebene germ.  und  urnord.  et«,  ob  es  ein  urgerm.  o überhaupt 
gegeben  habe,  jetzt  hat  Kock  Beitr.  23,  511  IT  dargelegt,  dass 
«1er  a-umlaut  von  « nicht  urgerm.,  sondern  eine  einzelspracb- 
liche  entwicklung  und  in  den  an.  dialekten  zt.  ziemlich  spät  ein- 
gelreten  ist.  das  stimmt  vortrefflich  dazu,  dass  ich  ihn  fürs  go- 
tische geleugnet  habe,  und  als  urgerm.  wird  er  somit  wol  definitiv 
beseitigt  sein. 

Im  übrigen  wär  es  undankbar  und  wenig  angebracht,  ein- 
zelne paragraphen  mit  zu  augenfälliger  abhängigkeit  des  vf.s  von 
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seinen  Vorgängern  herausgreifen  zu  wollen.  um  so  mehr,  als  es 
seinem  buche  Buch  an  eignem  und  neuem  nicht  fehlt,  das  gilt 
besonders  beim  vocalismus  von  seiner  darstellung  der  Synkope 
und  der  umlaute.  so  bietet  § 124  eine  sehr  detaillierte  Chrono- 
logie des  vocalschwundes.  dieser  soll  (von  präfixen  abgesehen) 
am  frühsten  die  zweite  silbe  urnord.  zweisilbiger  haupUoniger 
composilionsglieder  getroffen  haben  : salhaukum  < (Snol- 

delev  um  800),  Ätmut  < *Atuumundu  (Sölvesborg  8 jh.).  damit 
wird  für  brecbung  und  umlaute,  für  die  wir  bisher  ältere  und 
jüngere  perioden  je  nach  scbwund  oder  erhaitung  der  brechen- 
den oder  uralaulenden  a,  «',  u unterschieden,  eine  frühste  epoche 
erwiesen,  wo  sie  trotz  dieser  synkope  fehlen,  die  darauf  fufsende 
gruppierung  der  uralautsperioden  bei  K.  ist  iuzwischen  auch  durch 
Kock  Arkiv  12,  24911  im  wesentlichen  bestätigt  worden,  nur  ob 
das  andre  extrem  ihrer  Chronologie,  späteste  synkope  bei  urnord. 
zweisilbigen  ersten  compositionsgliedern  ohne  haupllon,  richtig 
ist,  dafür  müsten  doch  erst  weitere  und  sicherere  aisl.  beispieie 
als  das  eine  bryllaup  < *brtöi-hlauf>  beigebracht  werden,  dessen 
i erst  nach  der  periode  des  jüngeren  t- umlauts  ausgefallen  sein 
soll  (§  127  anm.  1). 

Beim  consonantismus  (cap.  11 — 12)  eine  erwägung  zu  K.s 
§ 216.  nach  ihm  wird  germ.  nn  vor  idg.  r zu  8 : hier  ist  natür- 
lich ‘germ.’  zu  streichen,  denn  die  regel  gilt  ja  ebenso  für  an. 
nn<^np  [*annreJI  > aprer),  aber  auch  die  fassung  ‘vor  idg.  r’ 
ist  nicht  einwandfrei,  dgl.  schreibt  freilich  auch  Noreen  Aisl.  u. 
anorw.  gramra.’  § 201  ‘vor  r,  nicht  vor  R'  (ebenso  Grundr.  i*  568). 
das  scheint  zunächst  zwar  selbstverständlich,  weil  es  ein  R nach 
nh  seit  dem  9 jh.  (K.  § 177  amn.  2,  Grundr.  l1  423,  vielleicht  so- 
gar seit  dem  8 : Gruudr.  i*  524)  lautgesetzlich  nicht  mehr  gab,  die 
lastgrupp«;  vielmehr  zu  tm(n)  assimiliert  war  (brunn  < *brunnfi 
usw.;  doch  s.  u.  s.  146).  aber  anderseits  ist  in  solchen  fällen 
vielfach  das  endungs-r  (oder  -R)  aualogice  widerhergesteilt  wor- 
den (*brunnr,  *svinnr,  *finnr  usw.)  und  dann  auch  hier  derselbe 
lautübergang  uneingeschränkt  eiugetrelen  ( brupr , tvipr,  fipr).  die 
frage  ist,  ob  er  hier  lediglich  nach  dem  muster  der  älteren 
aprer  usw.  erfolgt  oder  aber,  ob  er  nicht  überhaupt  verbältnis- 
tuäfsig  jung  und  in  allen  fällen,  dem  allen  *annrer  wie  dem 
neuen  *brunnr,  gleichzeitig  eiugetrelen  sei.  ich  glaube  das  letztere 
und  ziehe  daher  die  uneingeschränkte  fassung  bei  Holthausen 
§ 72  vor'. 

K.  sagt  § 216  anm.  : ‘da  nn  mit  r uur  infolge  vou  synkope 
zusammenstölst , muss  der  Übergang  zu  8 also  erst  nach  dieser 
stattgefunden  haben’,  db.  nach  ca.  700  (K.  § 124  oder  Grundr. 
i*  523  f).  das  ist  klar,  aber  wir  können  ihn  auch  sofort  weiter 
hinabsekiebon,  vielleicht  ins  zum  10  jh.,  vgl.  run.  tnttpß  (ifock). 

['  s.  jetzt  auch  Noieen  Aschwed.  gr.  § 229.] 

A.  F.  D.  A.  XXV.  tO 
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deun  einmal  scheint  nn  <d  np  in  *annreH  vor  dem  9 jh.  über- 
haupt noch  nicht  vorhanden  gewesen  zu  sein  (K.  § 194,  Grundr. 
1*  525).  ferner  würde  der  seit  dem  9 jh.  zu  belegende  Schwund 
von  p vor  r (hvdrer  < *hvapreR:  K.  § 172,  Grundr.  t1  576)  wahr- 
scheinlich zu  *ärer  usw.  geführt  haben,  um  so  wahrscheinlicher 
als  in  aprer,  svipr  usw.  dieser  wandet  durch  den  systemzwang 
anderer  p- formen  nicht  gehemmt  worden  wäre  wie  in  ypr 
(>  yr,  Noreen  Gramm.1  § 232),  das  in  den  ältesten  ist.  hss.  nur 
so  vorkommt  (Larsson  Ordförrädet  76.  375).  endlich  zeigt  das 
ständige  uebeneinander  von  act.  fipr,  vipr  und  med.-pass.  finnsk, 
vinnsk  (Larsson  88-  367),  dass  die  neue  med.-pass.-endung,  deren 
eintrilt  ins  10  jh.  gesetzt  wird  (Grundr.  t1  526,  doch  vgl.  ib.  641), 
das  p noch  nicht  vorfand1,  dabei  haben  K.  § 216  anm.  und  ich 
hier  keinen  unterschied  gemacht  zwischen  dem  r in  brupr,  mapr 
und  dem  in  svipr,  tepr,  wie  es  Noreen  Gramm.1  § 217,  4 b und 
Grundr.  l1  573  tut  : dieser  will  in  sumnr,  tennr  das  r nicht  ana- 
logisch hinzugefügt,  sondern  lautgesetzlich  von  jeher  erhalten 
wissen , weil  nach  diesen  nn  < np  das  ft  sehr  früh  zu  nicht 
assimilierbarem  r geworden  sei.  das  stimmt  in  dieser  form  frei- 
lich nicht  zu  der  von  Noreen  vorher  aufgestellten  Chronologie,  wo- 
nach der  wandel  np  > nn  dem  9 jb.  angehüren  soll,  der  Zu- 
sammenfall von  ft  und  r nach  dentalen  aber  erst  dem  10  jh. 
(Grundr.  t1  525,  vgl.  K.  § 179).  sonst  aber  ist  immerhin  mög- 
lich, wenn  Noreens  neuste  dalieruog  des  nft  > nn  schon  fürs 
8 jh.  (s.  o.)  richtig  ist,  dass  das  ft  nach  dem  jüngeren  nn  < np 
nicht  mehr  assimilalionsOthig  gewesen,  für  unsern  zweck  ist  die 
Unterscheidung  belanglos. 

Folgende  entwicklungsreihe  stell  ich  also  auf  : um  700 
innre,  anpreft,  »in nft,  finpR,  brunnft,  ttnpft,  hvapreR ; 8 — 9 jh. : 
innre,  annrefti,  vinn(ft),  /mn(/f)2,  brunn(ft),  tenn(R)\  hvareft ; 10  jh. 
zuerst  : innre,  annrer,  vinnr  vinnsk,  finnr  finnsk,  brunnr,  tennr, 
hvdrer ; dann  : ipre,  aprer,  vipr  vinnsk,  fipr  finnsk,  brupr,  tepr, 
hvdrer;  und  so  noch  in  den  ältesten  isl.  hss.  cousequeuL  die 
belegten  beispiele  sind  uach  Larsson,  wenn  ich  keins  übersehen 
habe  : oprom  opro  apra  aprer  aprar,  brupr,  fipr,  grypra  (comp, 
zu  grupr),  gußr,  kipr  (a.  pl.  zu  kinn),  kupr  kupra,  mapr,  mipr 
(adv.  comp.),  mvbr,  sapr  saprar  sapre,  sypre,  svipr,  tepr  (n.  pl.), 
tvipre,  pripr,  vipr  ; zu  ipre,  rupr,  pupr,  upr  sind  zulällig  keine 

1 hierdurch  wird  auch  am  besten  Tamm  Beitr.  7,  445  (T  widerlegt,  der 
für  unser  p unmittelbar  an  den  alten  Spiranten  im  ursprünglichen  np  an- 
knüpft; vgl.  auch  Noreen  Grundr.  t1  459. 

1 ob  hier  die  n einmal  atinimlos  gewesen  (vgl.  prät.  nenta  «=  gol. 
nanpida,  K.  § 171,3),  ist  nicht  auszumachen  und  bei  der  völlig  analogen 
Weiterentwicklung  von  ‘innre  und  *annreR  kaum  wahrscheinlich,  aber 
warum  werden  jetzt  *innre  und  *annreR  nicht  zu  *<*re  und  *drer  wie 
*unnrvR  zu  drer 7 es  acheiut  also,  wie  nn<na  (*unnreji<  *unnar*ji) 
etwas  älter  als  nn  < np  (s.  o.),  dass  so  auch  der  Schwund  jeues  nn  vor  r 
schon  vollendet  gewesen  sei  bei  eintritt  dieses  nn  < np. 
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-pr-,  sondern  nur  lautgeselzliche  -nn-formen  belegt;  als  würk- 
liche  ausnabme  hab  ich  nur  einmaliges  prennre  gefunden  (Stockh. 
bom.,  dem  aber  anderseits  auch  grade  obiges  Ivipre  entstammt), 
wahrend  die  scheinbare  rennr  sich  nach  Noreen  Gramm.’  § 139,  2 
erklärt  ( renr ).  also  auch  diese  Oberlieferung  bietet  keinerlei  an- 
halt  dafür,  das  p in  dem  einen  falle  (aprer  usw.)  für  älter  anzu- 
sehen sei,  als  in  dem  andern  (brupr  usw.).  spätere  vintir,  brunnr 
usw.  sind  (wie  jenes  prennre)  analogiebildungen.  K.s  § 216  würd 
ich  also  fassen  : ‘schon  vorlitterarisch  ist  jedes  nn  vor  (jedem)  r 
zu  p geworden,  ausnahmen  oder  doppelformen  beruhen  auf 
systemzwang’. 

Die  formenlehre  ist  bei  K.  Übersichtlich  und  correct;  auf 
problematische  einzelheiten  will  ich  nicht  eingehn  (so  ob  die 
männlichen  eigennamen  auf  -a  würklich  nach  § 285  gehören; 
zuletzt  Kock  Beitr.  23,  489;  Noreen  Grundr.  ■’  612  bleibt  mir 
dennoch  wahrscheinlicher),  der  dritte  hauptteil  bringt  ‘Syntak- 
tisches’, db.  keine  systematische  darstellung  der  syntax  : dann 
dürfte  auch  manches  selbstverständliche  besser  fehlen  (wie  gleich 
§ 433  ‘der  nom.  ist  der  Casus  des  subjects’),  das  jetzt  die  an. 
besonderbeiten  nur  weniger  hervortreten  lässt,  sonst  ist  diesem 
abschnilt  die  syntax  bei  Holthausen  sehr  zu  gute  gekommeu.  die 
beigegebenen  leseslOcke  (43  ss.)  entstammen  dem  Stockh.  hom., 
der  Laxde'las.,  der  Heimskringla,  der  Njäla,  der  Vatnsdailas.  uud 
mögen  dort  willkommen  geheifsen  werden,  wo  der  sonstige  ger- 
manistische studienplan  nur  knappe  Stündchen  fürs  an.  freilässt, 
die  für  zusammenhängende  denkmäler  nicht  ausreichen,  den 
Schluss  machen  ein  genügendes  glossar  und  leider  wider  zwei 
volle  seiten  berichligungeu  und  nachträge  (die  aber  das  § 164  z.  2 
verdruckte  ‘nom.’  statt  ‘um.’  noch  nicht  enthalten),  doch  alles 
ia  allem  darf  das  scblussurteil  über  K.s  buch  günstig  ausfallen. 

Marburg  i.  II.  Ferd.  Wrede. 


Olfrid  und  die  übrigen  Weitsenburger  Schreiber  des  9 j ha.  von  Faul  Piper. 
mit  dreifsig  facsimiletafetn  in  lichtdruck  und  zwölf  facsimileautotypien. 
Frankfurt  a.  M.,  FEnneccerus,  1S99.  24  ss.  und  30  tafeln,  fol.  — 21  m. 

Dass  Olfrid  nicht  nur  den  Vindobonensis,  sondern  auch  den 
Palatious  seines  Evangelienbuchs  eigenhändig  geschrieben  habe, 
war  Piper  vor  mehr  als  zwanzig  jahren  mittels  innerer  gründe 
oachzuweisen  bemüht  gewesen,  aber  er  hatte  niemanden  über- 
zeugt. darum  versucht  er  jetzt  auf  paläographischem  wege  seine 
these  glaubhaft  zu  machen  und  zwar  in  der  erweiterten  gestalt, 
dass  er  auch  die  Schreiber  BCD  des  Weifsenburger  Codex  tradi- 
tionum  einbezieht  und  deren  identität  unter  sich  und  mit  Olfrid 
behauptet,  das  material,  auf  welchem  er  fufst,  besteht  einerseits 
aus  den  30  sein  buch  begleitenden  photographischen  tafelu,  von 
denen  die  neun  ersten  sowie  die  dem  lexl  s.  8 — 11  eingedruckten 
autotypien  Schriftproben  der  Schreiber  A — G des  codex  traditio- 
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num  liefern,  während  die  weitern  einundzwanzig  ausgewählte 
seiten  der  hss.  V,  P und  D des  Evangelienbuchs  reproducirren, 
anderseits  aus  den  facsimilibus  des  Vindohonensis  und  des  Pala- 
linus  in  Dahns  Urgeschichte  der  germanischen  und  romanischen 
Völker  iv  (1589),  in  Erdmanns  akademischer  abhandlung  Über 
die  Wiener  und  Heidelberger  hs.  des  Olfrid  (1880)  und  in 
Koenneckes  Hilderatlas. 

Um  zu  zeigen,  dass  Pipers  melhode  verkehrt  und  dem  gemäfs 
auch  seiu  resultat  unhaltbar  ist,  muss  ich  einen  umweg  ein- 
schlagen.  ich  nehme  vorläufig  an,  er  habe  den  nachweis  der 
identiiat  erbracht  1)  für  die  Schreiber  BCD  des  Codex  traditio- 
num  —>03,  2)  für  den  ersten  Schreiber  des  Vindohonensis  und 
des  Palatinus  = 0 1 , 3)  für  den  zweiten  Schreiber  des  Vindo- 
bonensis  und  des  Palatinus  = 02,  und  frage  nun  : worauf  gründet 
er  seine  gleichsetzung  von  03  mit  01  und  mit  02?  nach  s.  !5b 
auf  gewisse  merkwürdige,  den  drei  supponierten  Schreibern  ge- 
meinsame ligaturen  des  b und  des  h mit  voraogehnden  huch- 
staben : man  habe  den  endstrich  eines  a,  e,  i,  l usw.  und  die 
rundung  eines  folgenden  b oder  h in  einem  zuge  gemacht  und 
erst  nachträglich  den  langen  Schaft  von  b und  h durch  die  ge- 
wonnene schleife  hindurchgezogen,  ein  b somit  ähnlich  einem 
deutschen  schluss-s  geschrieben,  aber  diese  ligaturen  existieren 
in  würklichkeil  nicht,  sie  sind  von  Piper  erträumt,  und  es  fiel 
niemals  den  Schreibern  ein,  b oder  h in  der  geschilderten  weise 
herzustellen,  vielmehr  entsteht  der  schein  einer  ligatur  überall 
und  muss  überall  entstehn,  wo  das  b mit  völlig  geschlossener 
rundung  und  der  vorangehnde  buchstab  mit  etwas  nach  oben 
auslaufender  spitze  gebildet  wird,  das  lässt  sich  für  b an  hun- 
derten von  beispielen  aus  hss.  des  9.  10  und  11  jhs.  zeigen,  für 
h sind  die  belege  darum  minimal,  weil  dieser  buchstab  im  innern 
lateinischer  Worte  ganz  selten  vorkomml  und  auch  im  innern 
deutscher  nur  dann  häufiger  begegnet,  wenn  deren  dialekt  die 
Verbindung  ik  kennt,  hätte  Piper,  statt  sich  ausgebreileter  kennt- 
nis  der  Schriftarten  des  9 jhs.  selbstgefällig  zu  rühmen  (zb.  s.  21*), 
lieber  in  den  landläufigen  hilfsmittein  sich  umgetan,  so  würden 
ihm  die  so  genannten  6-ligaturen  auf  tafel  34.  35  von  Enneccerus 
Sprachdenkmälern  (Nidhards  Historiae  : labere,  abtcedere,  urbiq;, 
ab»q;,  uerbis,  abire,  sperabal , subdere  usw.)  oder  auf  tafel  3t 
(Fränkisches  gehet  : publico,  sarabailis,  habeant , abbali,  debbf) 
massenhaft  entgegengetrelen  sein;  auch  die  vermeintliche  Verbin- 
dung dh  weisen  die  Nidhardbll.  reichlich  auf. 

Im  weitern  verlauf  seiner  Untersuchung  bereiten  Pipern  «he 
pseudoligaturen  noch  manche  Schwierigkeit,  bei  dem  corrector 
des  Vindohonensis  findet  er  sie  nur  in  geringer  zahl  : sehr  be- 
greiflich, denn  dieser  pflegt  die  rundung  des  b oben  nicht  au 
schtiefsen.  das  passt  aber  schlecht  zu  der  theorie,  dass  Olfrttl 
der  corrector  und  derselbe  mann  wie  0 1,  02,  03  sei  : so  hilft 
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»ich  Piper  mit  der  sonderbaren  erklärung,  auf  die  noch  zurtlok- 
zukommen  sei«  wird  : ‘bei  cursirer  sclirift  fehlt  es  an  zeit  zu  so 
künstlichen  Verschlingungen’  (s.  19b).  hin  und  wider  findet  er 
sie  bei  den  Schreibern  E und  P der  tnaditioneu  : auch  hier  ist 
er  um  ausflüchte  nicht  verlegen  : ‘wo  sie  zu  sein  scheinen,  ist 
es  ein  zufälliges  Zusammentreffen  der  buchstaben’  (s.  21b).  zahl- 
reich begegnet  er  ihnen  im  Discissus  : hier  führt  er  ihr  auftrelen 
auf  den  einfiuss  der  Vorlage  zurück  (s.  22*).  endlich  trifft  er  sie 
massenhaft  an  her  dem  Schreiber  A des  Codex  Iraditionum.  und 
nun  werden  wir  durch  das  grofsmütige  geständnis  erfreut  (s.  21 ‘): 
‘indem  wir  A als  besondern  Schreiber  bestehn  lassen,  begeben 
wir  uns  des  rechtes,  die  ligaturen  mit  b und  h als  specielles 
kennzeichen  für  0,  mithin  als  beweis  für  die  identität  von  Ol 
und  02  zu  benützen,  freilich  in  der  Überzeugung,  dass  es  dieses 
keoozeichens  nicht  mehr  bedarf  und  dass  selbst  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  diese  ligaturen  auch  sonst  im  kloster  geübt  wur- 
den, die  consequente  entwicklung  derselben  bei  0 immer  noch 
ein  hervorragend  individueller  zug  ist’. 

So  räumt  Piper  indirect  selbst  die  niehtidentität  von  0 3 mit 
01  und  02  ein.  und  wer  unbefangenen  sinnes  und  im  besitz 
normaler  äugen  0 3 mit  01.2  vergleicht,  wird,  auf  die  gefahr 
bin,  von  Piper  der  Oberflächlichkeit  geziehen  zu  werden  (».  15*), 
den  q mit  dem  ‘abzwick’,  den  ‘endausladungen’  der  e und  a,  na- 
mentlich am  Zeilenschluss,  geringen  wert  beimessen,  weil  diese 
formen  in  hunderten  von  hss.  des  9'jhs.  widerkehren,  überhaupt 
die  sehriflzüge  wenig  ähnlich  finden , im  gegenleil  wabrnehmen, 
dass  das  runde  d,  welches  0 3 promiscue  mit  dem  geraden  ver- 
wende!, auf  den  vorliegenden  tafeln  von  0 1 und  02  bloß  drei- 
mal begegnet  (xiii«  Vuildu,  xv«  kundlun,  xxxß  dato;  denn  der 
Schreiber  der  Vorrede  für  Liutbert,  der  tafel  xi.  xu  rundes  d 
sechsmal  gebraucht,  war  ein  andrer,  s.  u.),  oder  dass  offenes  a, 
dessen  0 3 mit  Vorliebe  sich  bedient,  bei  01.2  nur  vereinzelt 
vorkommt  (s.  die  stellen  s.  15*  anm.).  freilich  der  dafür  s.  11* 
ersonnene  grund  ‘dass  das  offene  a selten  ist,  bängt  damit  zu- 
sammen, dass  das  ganze  den  charakler  einer  schOnscbrifl  tragen 
sollte,  in  welche  das  mehr  nach  rechts  bin  liegende  offene  a nicht 
passt’  muss  jeden  mit  bss.  des  9 jhs.  vertrauten  heiter  stimmen, 
unter  solchen  umständen  konnte  der  einbezug  von  0 3 in  den 
kreis  der  Untersuchung  zwecklos  erscheinen,  aber  gerade  P.s 
hauplkunststück  beruht  auf  ihm.  mit  hilfe  von  0 3 verflüchtigt 
er  eine  durebgehnde  discrepanz  zwischen  Ol  und  02  in  nichts. 
Ol  versieht  sein  g regelmäßig  mit  offenem,  0 2 mit  geschlossenem 
köpf,  nun  weist  der  Schreiber  C von  0 3 beide  gestalten  neben 
einander  auf  : also,  folgert  P.  (s.  9*.  14b),  darf  die  Verschieden- 
heit des  g nicht  als  Zeichen  zweier  Schreiber  atifgefassl  werden, 
gewis  hat  noch  niemand  behauptet,  dass  £*in  individuum  sich  nicht 
mehrerer  formen  desselben  buchslaben  bedienen  könnt',  sind  wir 
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aber  darum  berechtigt,  einen  Schreiber,  der  viele  quaternioneo 
hindurch  consequent  und  ausschliefslich  nur  6ine  gestalt  eines 
bestimmten  buchstaben  an  wendet,  mit  einem  andern  zu  confun- 
dieren,  der  ebenso  consequent  und  ausschliefslich  eine  zweite  ge- 
braucht? 

Beifsen  alle  stränge,  lassen  einzelne  buchstabenformen  in  03 
oder  beim  corrector  mit  solchen  von  0 1.2  sich  nicht  identi- 
ficieren,  tlugs  ist  P.  mit  dem  Zauberwort  ‘cursiv’  bei  der  band, 
ich  muss  bekennen,  in  das  geheimnis  des  begriffs,  den  P.  damit 
verbindet,  nicht  völlig  eingedrungen  zu  sein,  bald  versteht  er 
darunter  urkundenschrilt,  bald  schnellschrift,  bald  flüchtige  schrift. 
das  hauplcharakteristicum  der  mitllern  und  jflngern  römischen 
wie  der  merovingischen  cursive  machen  doch  ihre  ligaturen  aus, 
hervorgerufen  durch  das  bestreben,  die  feder  möglichst  wenig  ab- 
zusetzen. damit  aber  reimt  sich  nicht  P.s  oben  citierte  bemer- 
kung  ‘bei  cursiver  schrift  fehlt  es  an  zeit  zu  so  künstlichen  Ver- 
schlingungen’. ebenso  wenig  kann  ich  den  cursiven  Charakter 
seiner  tafel  vi*  1 — 11  und  21  fT  gegenüber  12 — 20  einsehen  : der 
unterschied  der  letztem  partie  von  der  vorangehnden  und  folgen- 
den reduciert  sich  auf  die  grOfsern  spatien  hinter  den  einzelnen, 
durch  puncte  getrennten  namen.  mir  scheint,  dass  P.  kleinere, 
dünnere,  schlankere  schriftzüge  mit  dem  prädicat  ‘cursiv’  bedenkt, 
oder,  wenu  ich  auslassungen  wie  s.  19‘,  wo  die  vom  corrector 
geschriebenen  seiten  und  Seitenteile  cursiv  genannt  werden,  und 
s.  8b  ‘gewisse  formen,  wie  zb.  das  merovingischc  a,  scheinen  vor- 
wiegend der  freiem  Schreibweise  eigen’  erwäge,  dass  er  den 
ductus  der  traditionenschreiber  und  des  correclors  als  cursiv  der 
buchschrift  der  Otfridhss.  entgegensetzt,  dann  aber  muss  es  doch 
höchlich  frappieren,  dass  einerseits  die  harmonie  der  züge  von 
cursiver  und  buchschrift  als  beweis  der  identiutl  ihrer  Schreiber 
gilt,  anderseits  die  Verschiedenheit  der  Züge  von  cursiver  und 
buchschrift  als  uubeweisend  für  die  nichlidentitat  ihrer  Schreiber 
hingestellt  wird,  obendrein  stimmen  innerhalb  der  cursive  selbst 
die  Zeichen  keineswegs  überein  : das  k auf  facs.  9.  11  weicht 
gänzlich  von  dem  ab,  weiches  der  corrector  gebraucht,  man  sieht, 
welche  kautschukartige  dehnbarkeil  dem  begriff  ‘cursiv’  inoe  wohnt; 
mit  seiner  hilfe  lasst  sich  alles  beweisen. 

Bei  dem  corrector  begegnen  mehrfach  die  b,  d,  h,  l mit 
schäften,  welche,  gleich  den  b und  l unsrer  Schreibschrift,  an- 
scheinend aus  zwei  strichen  bestehn  (s.  19b).  ähnliche  (Inden  sich 
in  03  (s.  7b.  Sb).  ihr  fehlen  in  01  wird  (s.  12*b)  folgender  mafsen 
erklärt  : ‘ich  sehe  hierin  nicht  mit  notwendigkeil  das  anzeichen 
eines  andern  Schreibers,  vielmehr  finde  ich  darin  nur  den  aus- 
druck  des  umslandes,  dass  man  io  VlPl  [dh.  0 1]  mehr  scbul- 
gemäfs  sorgfältig  verfuhr,  wahrend  man  in  den  weniger  zur  re- 
präsentation  bestimmten  partien,  die  zu  0 3 gehören,  sich  cur- 
siveren  mauieren  Uberliefs’.  diese  deutung  greift  fehl,  einmal 
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siod  jene  doppelschäfte  nichts  singuläres  : sie  kehrin  zb.  wider  in 
der  abd.  benedictinerregel  (s.  das  von  Piper  Nachträge  s.  65  ge- 
lieferte facsimile),  weiter  in  der  Londoner  hs.  der  Notae  Senecae 
(Palaeographical  society  ui  187),  in  dem  Würzburger  codex  von 
Cicero  De  inventione  (Chatelain  xvn*).  zweitens  entstanden  sie 
nicht  in  der  weise,  dass  eiu  kurzer  aufstrich  dem  längern  nach 
unten  gerichteten  zug  vorangegangen  wäre,  vielmehr  beabsich- 
tigte der  Schreiber  einen  der  im  8.  9 jh.  üblichen  keulenförmigen 
schäfte  herzustellen  und  spreizte,  damit  derselbe  recht  dick  aus- 
fiele, die  feder;  aber  diese  war  nur  ungenügend  mit  tinte  gefüllt, 
daher  brachte  sie  statt  des  einen  keulenstriches  zwei  feine  rahmen- 
striche  hervor,  auf  seiner  tafel  vi  und  auch  sonst  kann  P.  bei 
den  allerverschiedensten  buchstaben,  niedrigen  und  hoch  gehnden, 
solches  ausbleiben  der  tinte  bequem  beobachten,  natürlich  be- 
weist das  auftreten  der  erscheinung  sowol  bei  dem  corrector  als 
bei  03  nicht  das  geringste  für  deren  nähere  beziehungen. 

Übrigens  kann  ich  keineswegs  Pipern  die  gleichheit  der  von 
ihm  unter  03  zusammengefassten  Schreiber  BCD  des  codex  tra- 
ditionum  einräumen.  B ligierl  immer  st,  C niemals,  D schwankt. 
B kennt  für  ue  und  us  nur  die  abkürzung  durch  komma,  C so- 
wol durch  komma  wie  durch  doppelpunct,  und  letztere  wiegt  bei 
D entschieden  vor.  die  merovingischen  a bilden  die  drei  Schreiber 
verschieden,  der  abkürzungsstrich  von  per  zeigt  bei  B schräge, 
bei  CD  gerade  richluog.  nur  B kennt  abbreviaturen  von  der  art 
wie  iib  14.  22.  24.  in*  6. 

Dass  ich  0 1 und  0 2 nicht  identificieren  kann , hob  ich 
schon  hervor,  schwieriger  ist  die  frage,  ob  01  und  02  in  sich 
einheitlich  sind,  dh.  ob  der  erste  Schreiber  des  Vindobonensis 
(V 1)  und  der  erste  Schreiber  des  Palatinus  (P 1)  derselbe  war  und 
ob  der  zweite  Schreiber  des  Vindobonensis  (V2)  mit  dem  zweiten 
des  Palatinus  (P  2)  zusammenfiel.  für  0 2 reicht  mir  das  material 
nicht  aus;  V2  ist  nur  durch  die  tafeln  x.  xix  vertreten,  auf 
welchen  der  buchstab  k nicht  vorkommt,  was  01  anlangt,  so 
besteht  zwar  kein  entscheidender  grund  wider  die  gleichsetzung 
von  Vl  uüd  Pl,  wahrscheinlich  dünkt  sie  mich  aber  nicht  : Vl 
gebraucht  die  ligierte  gestalt  des  st  ebenso  häufig  wie  die  nicht 
ligierte,  bei  Pl  begegnen  nur  auf  tafel  xxvi  drei  beispiele  der 
ligatur;  die  k von  Vl  zeigen,  abgerechnet  zwei  fälle  tafel  xvn, 
gegenüber  denen  von  Pl  stark  abweichende  form,  aber  auch 
wenn  wir  P.  zugäben,  dass  Vl  <=  P 1 und  V2=  P2  sei  (und 
mehr  verlangt  er  gegen  ende  seiner  arbeit  s.  24  selbst  nicht, 
denn  offenbar  ist  ihm  bei  seinen  übrigen  resultaten  wenig  ge- 
heuer), so  wäre  damit  für  seinen  eigentlichen  zweck  nichts  ge- 
wonnen. denn  der  corrector,  dh.  Otfrid,  ist  eine  durch  seine 
charakteristische  scbrift,  namentlich  seine  h,  k und  das  unter  die 
zeile  reichende  geschwänzte  z,  sowol  von  0 l wie  von  0 2 streng 
gesonderte  Persönlichkeit;  und  dass  er  seine  verbesserungslätig- 
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keit  auf  den  Palatinus  ausgedehnt  habe  (s.  24b),  lässt  sich  in 
keiner  weise  mit  hilfe  der  vorliegenden  tafeln  dartun.  wenn  etwa 
P.  s.  5*  durch  seine  note  zu  tafel  xxvi  ‘beachte  besonders  das  *’ 
andeuten  will,  dass  dies  a von  dem  corrector  des  Vindobonensis 
herrübre,  so  muss  ich  dagegen  bestimmtesten  protest  einlegen. 
wider  ein  anderes  individuum  war  der  copisl  der  praefatio  ad 
Liutbertum  ; ihn  isoliert  die  form  der  ligatur  für  cf.  was  in  seiner 
partie  tafel  in  20 — 22  auf  rasur  steht,  schrieb,  wie  schon  Erd- 
mann  sah,  der  Schreiber  der  urkunde  tafel  mb;  dieser  aber  war 
weder  Olfrid  noch  der  corrector  der  im  original  von  Otfrid  ge- 
schriebenen urkunde  tafel  ix. 

So  bleibt  es,  trotz  der  mühe,  die  sich  P.  gegeben,  %ov 
Tjtito  köyov  xgehro  noielv,  in  allen  wesentlichen  puncten  bei 
den  resultaten  Erdmanns.  St. 

Die  grobe  Heidelberger  liederhsndschrift  in  getreuem  textabdrack  heraus- 
gegeben von  dr  Fridrich  Pfaff.  erste  and  zweite  abteilung  (sp.  1 — 640). 
Heidelberg,  CWinter,  1899.  — jede  »bt.  5 m. 

Wer  in  jenen  zum  glück  vergangenen  tagen,  da  die  grofse 
iiederhandachrift  C schon  durch  ihren  aufbewahrungsort  Paris  der 
intensiven  wissenschaftlichen  ausnutzung  entzogen  war,  wer  da- 
mals mit  minnesingerkritik  sich  beschäftigt  hat,  der  kennt  die 
schmerzen,  die  uns  aller  orten  aus  den  widersprechenden  an- 
gilben Bodmers,  Beneckes  und  vdHagens  erwuchsen,  der  weift, 
welch  gefühl  der  Unsicherheit  sich  einstellte,  sowie  die  lesung  der 
reichsten  aller  minneliedersammlungen  in  frage  kam.  Lachmann 
und  Haupt  haben  sich  in  seltsamer  gemüisruhe  meist  begnügt,  für 
ihre  ausgaben  die  wenig  zuverlässigen  frühem  abdrücke  und  ab- 
scbriften  auszunutzen  : wie  unberechtigt  ihr  gutes  Zutrauen  war, 
darauf  konnten  inzwischen  schoD  die  von  Apfelstedt  zu  Wolframs 
liedern  nachgelragenen  Varianten  (Germ.  26  , 220)  aufmerksam 
machen,  aber  wer  war  früher  in  der  läge,  das  ferne  original 
einzusehen,  wenn  ihn  zweifei  plagten?  das  ist  anders  geworden, 
seit  C in  die  heimat  zurückgekehrt  ist;  das  wird  ganz  anders 
werden,  da  uns  nun  durch  Pfaffe  Sorgfalt  ein  genauer  abdruck 
der  ganzen  hs.  dargeboten  wird,  das  erste  gefühl  seiner  publi- 
cation  gegenüber  darf  biliieh  nur  befriediguug  sein  und  dank  für 
den  selbstlosen  fleifs  des  herausgebers,  für  die  Unterstützung  des 
badischen  ministeriums,  die  den  kostspieligen  druck  erst  ermög- 
licht hat.  die  äufsre  erscheinung  ist  würdig  : die  lettern  des 
lextes  sind  etwas  klein  und  zuweilen  blässer  als  wünschenswert, 
aber  elegant  und  scharf;  ein  büses  augenpulver  freilich  bilden 
die  anmerkungen.  der  ersten  abteilung  ist  das  farbige  bild  Ru- 
dolfe von  Neuenburg  beigegeben,  leider  nicht  in  mechanischer 
reproduction,  sondern  in  einer  nacbbildung,  die  ein  vergleich  mit 
der  Erausschen  pholographie  nicht  gerade  als  peinlich  treu  er- 
scheinen lässt  : das  tritt  namentlich  bei  dem  gesicht  und  dem 
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kissenmuster  hervor,  indessen,  das  bild  ist  ja  oebensache.  hübsche 
zierbuchstabeu,  die  übrigens  nicht  etwa  die  entsprechenden  initialen 
der  hs.  Dachformen,  schmücken  den  eingaog  jedes  neuen  dichlers. 
getreue  facsimiles  der  hauptsächlichsten  schreiberbände  verhelfst 
Pf.  für  die  letzte  ahteilung,  die  neben  andern  nützlichen  beigaben 
auch  eine  ausführliche  einleitung  bringen  wird,  erst  sie  wird  es 
ermöglichen,  die  absicfaten  und  grundsätze  des  herausgebers  ganz 
zu  würdigen,  und  ich  gedenke  seinerzeit  auf  sie  eiuzugehu. 

Aber  schon  die  Vorliegenden  hefte  lassen  die  einrichtung  des 
abdrucks  so  weit  erkennen,  dass  sie  6in  erhebliches  bedenken 
herausfordern,  handschriftenabdrücke,  zumal  sonst  edierter  texte, 
sind  wertvolle  grundlagen  kritischer  arbeit  : aber  ausgaben  sind 
sie  nicht,  zur  leclüre  sind  sie  nicht  bestimmt,  und  es  gibt  für 
sie  nur  6in  lob,  das  der  sclavischen  treue,  so  war  es  ein  recht 
abstruser  einfall  Pfeiffers,  dass  er  in  seinen  abdrücken  der  Wein- 
gartner und  der  kleinen  Heidelberger  liederhandschrift  die  reim- 
zeilen  absetzte,  er  sagt  darüber  (St.  litt.  rer.  5,  vut)  : ‘dieses  hielt 
ich  für  notwendig,  denn  ein  facsimileartiger  abdruck,  der  die 
handschrift  zeile  für  zeile  widergäbe,  wäre  eben  so  unschön  fürs 
äuge,  als  unbequem  für  den  gebrauch,  und  was  hätte  man  damit 
gewonnen?’  was  hätte  man  damit  gewonnen?  so  fragt  ein  philo- 
löge?  als  ob  nicht  so  und  so  oft  allein  schon  die  Örtliche  Um- 
gebung fehler  erklärte  und  einblicke  in  die  geschichle  der  Über- 
lieferung gewährte;  als  ob  nicht  jede  abweichang  von  der  an- 
ordnuug  der  hs.  die  echlheit  des  bildes  trübte  und  zu  consequenzeu 
führte,  die  sich  zunächst  gar  nicht  übersehen  lassen.  Pfaff  hat 
sich  durch  Pfeiffers  Vorgang  leider  zu  gleichem  verfahren  be- 
stimmen lassen,  und  die  folgen  sind  nicht  aucgebfieben.  ich  liebe 
heraus,  was  sich  mir  aufdrängte,  als  ich,  um  eine  Stichprobe 
zu  machen,  Pf.s  abdruck  der  lieder  Burkarts  von  Hohenfels 
(sp.  372 — 389)  mit  der  photographie  der  Berliner  kgl.  bibliolhek 
verglich  (leider  bei  sehr  ungünstiger  beleuchtung). 

Sp.  383,  22  notiert  Pf.  : ‘6  Zeilen  leer’,  er  selbst  bemerkt 
iu  dem  prospect  des  Werkes  : ‘vielfach  ist  nach  den  einzelnen 
liedern  für  nachträge  raum  gelassen,  und  zwar  dann  stets  genau 
so  viel  zellen  des  linderten  pergaments,  als  eine,  zwei  oder  mehr 
nachtragsstrophen  erfordern  würden’,  für  wie  viel  Strophen  man 
platz  reservierte,  das  hätte  sich  also  aus  zeilengetreuem  abdruck 
ohne  weiteres  ergeben  : die  Zeilen  des  Pf.schen  textes  dagegen  ge- 
statten keinerlei  Schluss  darauf,  was  die  leeren  Zeilen  der  hs.  hätten 
fassen  können,  und  wem  das  zu  wissen  not  tut,  der  muss  doch 
wider  auf  das  original  zurückgehti.  — ferner  : es  ist  unbequem, 
dass  die  gestrichenen  Worte  und  buchstaben  in  den  anmerkuogen 
müssen  aufgesucht  werden,  noch  dazu  ohne  dass  im  teil  irgendwie 
auf  sie  hingewiesen  wird,  und  es  ist  das  auch  unanschaulich  : die 
correctur  versteht  sich  au  ihrer  stelle  am  besten,  die  melhode, 
die  zb.  der  kritische  apparat  der  weimarischen  Goetheausgabe 
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befolgt,  gestrichenes,  wenn  auch  mit  andern  lettern  gesetzt,  ruhig 
im  contexte  zu  lassen,  verdient  bei  einem  hs.abdruck  den  Vorzug, 
aber  freilich,  mit  dem  abselzen  der  reimzeilen  vertragt  sich  das 
schlecht.  — weiter : 383, 16  druckt  Pf.  entrinne;  die  hs.  trennt: 
en-lrinne  : so  geht  eine  sprachliche  latsache  bei  Pf.  verloren, 
und  wenn  er  375,  9 druckt  ge  ingefindet,  während  in  der  hs.  ge 
den  Zeilenschluss  bildet,  so  wird  die  trennung  des  präfixes  vom 
verbum  eben  erst  durch  Pf.  vorgenommen,  nicht  durch  die  hs. 
bezeugt,  das  sind  ja  kleinigkeiten  : der  handschriftenabdruck  kann 
aber  keinen  hohem  ebrgeiz  haben  als  auch  im  kleinsten  getreu 
zu  sein. 

Es  ist  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden,  ob  in  der  hs.  zwei 
silben  zusammen  geschrieben  sind  oder  getrennt,  und  vdHagens 
art,  neben  der  vollen  treDnung  auch  eine  halbe,  ein  ganz  kleines 
spatium  einzuführen,  wäre  zuweilen  nicht  (lbel  angebracht  ge- 
wesen. so  zweifle  ich,  oh  383,  7 en  teil,  383,  8 en  mag , 383,  17 
mifftztme,  389, 17  vber  ftozet  das  rechte  trifft;  ich  zweifle  aber 
kaum,  dass  373,22  besser  serfwinge,  380,27  iminet,  33  inder, 
383,41  inalle,  384,  8 zefnel,  385,14  kurzeieile,  387,  14  aldie, 
388, 24  imine  gedruckt  stünde,  in  der  mehrzahl  dieser  fälle  hat 
Pf.  anscheinend  das  zusammenrücken  soust  selbständiger  Worte 
gescheut  : aber  diese  schreibergepflogeuheit  ist  für  fragen  des 
satzaccents,  der  en-  und  proklise  nicht  ohne  wert,  übrigens 
tastet  der  herausgeber  au  andern  gleichartigen  stellen  die  Zu- 
sammenschreibungen der  hs.  nicht  au. 

Die  circumfiexe  des  textes,  hohe  spitze  winke!  vielleicht  von 
jüngerer  hand  und  jedesfalls  wol  von  blässerer  tinte,  gibt  Pf.  mit 
recht  gewissenhaft  wider,  andre  ähnliche  Zeichen  lässt  er  un- 
beachtet : insbesondre  die  t-striche.  das  bedaur  ich.  ein  diplo- 
matischer abdruck  wird  doeb  gut  tun,  i und  i ebenso  zu  schei- 
den wie  /"  und  s,  was  Pf.  getan  hat,  wie  etwa  auch  r und  2,  was 
Pf.  nicht  getan  hat.  fit  ft  (zb.  374,  46)  sieht  ohne  «'- striche  wie 
fuft  aus,  erst  sie  machen  das  fi  ift  deutlich.  — das  nola-zeichen 
am  rande  zu  eingang  der  meisten  neuen  tone  lässt  Pf.  fort;  da- 
gegen bebt  er  es  durch  buute  buchslaben  hervor,  wo  er  in  der 
hs.  kennzeichnende  initialen  am  anfang  neuer  (One  fand,  ich 
hätte  auch  die  nota  lieber  beibehalten  gesehen,  zumal  da  nach 
Könneckes  proben,  die  ich  gerade  nur  eiusehen  kann,  die  ab- 
stulüngen  zwischen  den  ton-  uud  stropheninitialen  keineswegs  so 
grell  scheinen,  dass  sie  sich  unzweifelhaft  von  einander  ab- 
hoben.  — den  schreiberwechsel  constatiert  Pf.  in  den  anmer- 
kungen,  anscheinend  im  genauen  anschluss  an  Apfelstedl,  so,  dass 
er  das  auftreten  einer  andern  hand  jedesmal  angibt,  wo  nun  eine 
hand  längere  zeit  das  fehl  beherscht,  da  braucht  es  langes  suchen, 
ehe  man  findet,  welchem  Schreiber  sie  gehört,  und  man  fürchtet 
immer  noch,  etwas  übersehen  zu  haben,  ich  hätte  gewünscht, 
dass  Pf.  bei  jedem  neuen  dichter  die  chifler  des  Schreibers  wider 
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mitgeteilt  und  Überall,  wo  er  den  Wechsel  der  hand  vermerkt,  auch 
binzugefügt  hätte,  wie  weit  der  neue  ductus  ununterbrochen  fort- 
reicht.  auch  eine  geringfügigere  Verschiedenheit  von  schrift  und 
tinte,  wie  ich  sie  zb.  373,  27  wahrzunehmen  glaube,  die  zwar  nicht 
auf  einen  neuen  Schreiber,  aber  doch  auf  eine  Unterbrechung  der 
aufzeichnung  hindeutet,  hält  ich  gern  verzeichnet  gefunden,  die 
eingeschobenen  [1]  neben  auffälligen  lesungen  beunruhigen  mich 
mehr  als  dass  sie  mich  vergewissern  : ihr  ausbleiben  drängt  an 
stellen,  wo  man  sie  erwartet,  den  zweifei  an  der  Verlässlichkeit 
des  abdrucks  geradezu  auf. 

Aber  ein  solcher  zweifei  würde  in  der  regel  irre  gehn,  ab- 
gesehen von  den  Worttrennungen  hab  ich  Pf.s  text  sehr  reinlich 
gefunden,  in  Burkarts  gedichten  sind  mir  nur  zwei  schwerere 
fehler  aufgestofsen  : 376,  28  muss  das  erste  ir  vielmehr  te  heifsen, 
und  388,  36  les  ich  statt  müht  deutlich  m6ht.  sonst  corrigier 
ich  noch : 376, 15  mtffewede,  379,2  von,  5 vlucket,  381,  3 pflihtcn, 
30  blick,  382,34  Ivket,  384,22  h'se , 31  mineklichtn,  387,48 
allef,  389,27  au.  in  andern  fällen,  wo  die  photographie  mir 
zweifei  liefs,  mag  das  original  für  Pf.s  lesungen  entscheiden1, 
mit  der  fehllosen  Sauberkeit  des  lichtes  reproducieren  menschen- 
auge  und  menschenhand  nicht;  den  biliich  urteilenden  werden  die 
kleinen  fehlerlisten  oben  in  der  anerkennung  von  Pf.s  gewissen- 
hafter Sorgfalt  nicht  beirren.  Roethe. 


Geschichte  des  deutschen  Streitgedichts  im  mittelalter.  von  Hermaxs  Jaxtzex. 

[=  Germanistische  abhandlungen  begründet  von  Karl  Weinhold,  hrsg. 

von  FVogt.  xin  heft.]  Breslau,  Kühner,  1896.  98  ss.  — 3 m. 

Die  arbeit  von  Janlzen  enthält  eine  Zusammenstellung  der 
deutschen  Streitgedichte  bis  1500.  vorausgeschickt  sind  über- 
blicke über  die  antiken,  die  mittellateinischen,  die  französischen 
und  provenzalischen,  die  skandinavischen  und  allenglischen  Streit- 
Gedichte.  des  vf.s  fleifs  und  belesenheit  ist  des  lobes  wert,  in- 
dessen hat  er  sich  doch  wo)  eiu  etwas  zu  umfangreiches  gebiet 
für  eine  erstlingsarbeit  gewählt.  Uber  eine  Zusammenstellung  ist 
er  nicht  herausgekommen  : es  ist  ihm  nicht  gelungen,  die  ge- 
schichte  der  von  ihm  behandelten  gattung  aufzurollen.  auch 
(inden  sich  einige  lücken.  so  hätte  zb.  Konrads  von  Würzburg 
Klage  der  kunst,  welche  die  deutschen  processualallegorien  er- 
öffnet, nicht  übergangen  werden  sollen,  der  vf.  scheidet  ‘kämpfe 
um  den  Vorzug’,  ‘Sängerkriege’,  ‘rälselspiele,  weisheilsproben,  ge- 
lehrte gespräcbe.'  die  kämpfe  um  den  Vorzug  sind  die  am 
lrühesten  nachweisbare  gruppe,  die  einzelnen  ihr  zugehörigen 

1 ich  schwanke  374,  43  zwischen  gegif  (Pf.)  und  gegl,  375, 24  zwischen 
alte/'  (Pf.)  und  alüf,  388,2  zwischen  erwem  (Pf.)  und  irwern ; 376,26 
zwischen  mäße  nnd  mäße  (Pf.);  386,  22  ist  mir  der  letzte  buchstabe  von 
lieb  unsicher ; 375,  32  deckt  ein  fleck  den  raum  «wischen  xallB  und  tmdl. 
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gedichte  sind  nicht  glücklich  disponiert,  hauptgruppe  : der  dichter 
läset  die  von  ihm  gewählten  gegaer  selbst  sprechen,  i)  streit  der 
Jahreszeiten ; u)  streit  zwischen  leblosen  dingen  oder  licren; 
in)  themata  aus  dem  liebesleben;  iv)  streitgedicbte  geistlichen  In- 
halts; v)  Streitgedichte  ethischen  Inhalts. 

Man  sieht  : et  sind  formelle  und  sachliche  gesichtspuacte 
durcheinander  gemengt,  in  i und  n ist  nach  streitenden  gegnern 
geordnet;  in  den  gruppen  in — v stehn  Streitgespräche  zwischen 
würklichen  personen  und  allegorien.  namentlich  in  der  vierten 
gruppe  tritt  das  hervor,  hier  sind  nacheinander  behandelt: 
A.  1)  kämpfe  zwischen  leib  und  seele;  2)  der  kämpf  von  barm- 
herzigkeit,  friede,  gerechtigkeil  und  Wahrheit  um  das  heil  des 
inensehen;  3)  Heiozelein  vou  Konstanz  ‘Von  den  zwein  sanct  Jo- 
hansen’;  4)  frau  und  priesler,  frau  und  juugfrau  usw. ; 5)  tod 
und  leben.  B.  1)  ehre  und  schände,  lugend  und  laster,  treue 
uud  antreue,  zucht  und  Unzucht  usw.;  2)  streit  der  Vertreter 
zweier  stände  um  ihren  Vorzug;  3)  gedichte  des  15  jh.  ähnlich 
setzt  sich  grnppe  hi  zusammen,  mir  scheint  doch,  das»  die  ge- 
dichte, die  kämpfe  zwischen  bttrger  und  hofmaan  (Oswald  vWol- 
kenstein  ed.  Weber  s.  118),  minner  und  krieger  (Liedersaal  n 25), 
minner  und  trinker  (Ls.  n 329)  Vorfahren,  enger  zusammen  gehören 
mit  denen,  die  frau  und  priesler,  frau  und  jungfran  oder  die 
Vertreter  verschiedener  stände  auftreteu  lassen,  als  mit  den  streit- 
gedicht  von  herz  und  leib  (Hätzlerin  s.  211),  mit  dem  sie  nur  das 
gemeinsam  haben,  dass  auch  von  liebe  die  rede  ist. 

Eine  logisch  strengere  Scheidung  hätte  hier  auch  die  Chrono- 
logie schärfer  hervortreten  lassen,  eine  gruppe  fOr  sich  bilden 
vorab  diejenigen  Streitgedichte,  in  denen  menschliche  figuren  auf- 
treten.  selten  handelt  es  sich  bei  den  deutschen  utn  benannte 
personen,  wie  in  den  lateinischen  gedichlen  Ganymed  und  Helena, 
Phyllis  nnd  Flora,  nicht  Phyllis  und  Flora  sondern  zwei  phy- 
siognomielose frauen  streiten  bei  Heinzelin  Uber  den  Vorrang  des 
rillers  und  pfaffen  (vgl.  s.  4),  ebenso  zwei  Schwestern  im  tieder- 
buch  der  Hätzlerin  (s.  211  vgl.  Jantzen  s.  45).  auf  diese  form,  die 
sich  direct  an  den  typus  Phyllis  und  Flora  anlehnt,  wird  wol 
die  ganze  reihe  der  gedichte  zurtlckzufahren  sein,  in  denen  sich 
zwei  frauen  streiten,  sie  wird  erst  im  14  jh.  beliebt,  möglicher- 
weise ist  die  entwicklung  so  zu  denken,  dass  zunächst  nur  das 
thema  etwas  variiert  und  nicht  mehr  gefragt  wurde,  ob  ritter 
oder  pfaff  zu  lieben  sei,  sondern , ob  Oberhaupt  ‘pesser  sey  ze 
lieben  oder  on  lieb  ze  bleiben’  (vgl.  J.  s.  51 1)  oder  ähnliches, 
damit  wurde  aber  schon  nahegelegt,  auch  die  streitenden  nach 
Charaktereigenschaften  oder  Stimmungen  zu  differenzieren,  was 
gelegentlich  auch  äufserlich  markiert  ist.  wir  haben  : die  graue 
und  rote,  die  treue  und  die  untreue,  die  freche  nnd  die  stille, 
die  fürwitze  und  die  stäte  usw.  (vgl.  s.  52).  in  den  Nürnberger 
producteu  des  15  und  16  jh.  wird  dann  auch  die  ständeleilung 
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io  diese  gedichte  mit  weiblichen  Partnerinnen  aufgenommen  unter 
aufgabe  der  behandlung  von  liebesfrigen  : die  frau  uud  die  magd. 
eine  andere  neuerung  vollzieht,  soviel  ich  sehe,  Hans  Sachs,  wenn 
er  das  thema,  ob  besser  sei  au  lieben  oder  nicht,  zwischen  einem 
mann  und  einer  frau  abhandeln  lasst  (Keller  in  4061T.  MG.  i foi.  6, 
vgl.  Faslnachtsp.  i). 

Ist  somit  für  diese  elasse  sicherlich  der  typus  ‘Phyllis  und 
Flora’  vorbildlich  gewesen,  so  lässt  sich  von  ihm  aus  vielleicht 
auch  die  brücke  schlagen  zu  derjenigen  gruppe  von  gedichten, 
in  denen  Vertreter  zweier  verschiedener  stünde  auftreten.  es  mutte 
sehr  nahe  liegen,  den  roiles  und  den  clericus,  Uber  deren  Vorrang 
in  dem  lateinischen  gedieht  gestritten  wird,  in  pereon  auf  den 
plan  treten  zu  lassen  zum  kämpf  Uber  das  tbema,  ‘weicher  bas 
tnöht  geben  den  freulin  hohen  mfil’.  ein  solches  gedieht  fehlt 
nun  allerdings,  aber  sollten  nicht  der  höfische  edelmanu  und 
der  bemittelte  bürger  bei  Oswald  vWolkenstein  nur  moderneren 
Verhältnissen  angepasste  substitule  jener  älteren  gegenspieler  sein? 
mag  man  aber  die  ableituug  von  dem  typus  ‘Phyllis  und  Flora’ 
gelten  lassen  oder  nicht,  jedesfalls  ist  die  ganze  gatlung  des  ge- 
sprächs  zwischen  vertreten)  verschiedener  stände  ebenfalls  relativ 
jung  uud  erst  im  14  jh.  rechtausgebildet,  auch  bleibt  der  disput 
dann  Dicht  auf  den  vorraug  io  liebessachen  beschränkt,  sondern 
erstreckt  sich  auf  andre  dinge,  namentlich  der  ritter  und  der 
bauer  werden  seit  dem  14  jh.  gern  contrastiert,  wofür  denn  auch 
der  allgemeine  gegensatz  zwischen  arm  und  reich  eintritt  (vgl. 
s.  53  0-  zwar  gab  es  auch  bei  den  allen  derartige  gedichte.  J. 
bat  auf  ein  ‘iudicium  coci  et  pisforis  iudice  Vukano’  hingewiesen 
(s.  4).  aber  der  laden  scheint  durch  die  Jahrhunderte  nicht  fort- 
gespounen  zu  sein,  denn  die  paar  mlat.  Streitgedichte,  die  man 
allenfalls  hierher  ziehen  konnte  (s.  16f),  sind  in  Deutschland 
schwerlich  bekannt  geworden. 

Die  geistreiche  frivolität,  die  ‘Phyllis  und  Flora’  durchzieht, 
fehlt  diesen  jüngeren  Streitgedichten  ganz,  so  rücken  auch  geist- 
liche gedichte  in  die  nähe  der  weltlichen,  denken  wir  uns  den 
gegensatz  von  ritter  und  priester  ganz  ernsthaft  genommen,  ihre 
Stellung  innerhalb  der  sittlich-religiösen  weltordoung  behandelt, 
so  wäre  das  wol  ein  tbema  für  ein  geistliches  Streitgedicht,  ein 
solches  ist  nun  allerdings  abermals  nicht  erhalten  : aber  doch  nur 
einen  schritt  weiter  auf  derselben  bahn  liegen  die  gedichte  von 
SucheDsinn  und  Rosenplüt,  die  den  Vorrang  zwischen  priester 
und  frau  behandeln  (vgl.  s.  59) ',  woran  sich  weiter  einerseits  die 
dispuialion  zwischen  frau  und  jungfrau  (s.  60),  anderseits  Stephan 
Vohpurks  Satire  ‘Wolf  und  priester’  (s.  59  f)  «iscbliefsen. 

Nach  einer  andern  Seite  hin  reihen  sich  an  die  stände-dis- 
putationen  die  zwischen  Vertretern  verschiedener  lebensau (Tassung: 

1 ‘Priester  und  frau'  und  das  ‘Lob  der  fruchtbaren  frau’  sind  zwei 
verschiedene  Roseopi  ätsche  gedichte,  was  J.  verkannt  bat. 
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minuer  und  kriegsmann  Lieders.  u 25,  minner  und  luderer  Lie- 
ders.  n 329,  minner,  Spieler  und  trinker  Kolm.  hs.  ed.  Bartsch 
493 1 usw.  (s.  46  (T).  dass  für  diese  classe  der  ausgaugspunct 
der  streit  um  den  Vorrang  bei  den  damen  ist,  hat  J.  richtig  her- 
vorgehoben ; im  lauf  der  enlwicklung  aber  tritt  dies  moment  ganz 
zurück,  wie  die  hierher  gehörigen  Dichtungen  des  16  jh.  zeigen, 
von  denen  Szamatölski  VJL.  2,  90  ff  einige  besprochen  hat. 

Viel  früher  belegbar  und  weiter  verzweigt  als  die  sämtlichen 
eben  besprochenen  dicbtungen  sind  merkwürdiger  weise  diejenigen 
Streitgespräche,  in  denen  leblose  dinge,  mythologische  begriffe  oder 
allegorien  die  streitenden  sind,  drei  gruppen  ergeben  sich,  am 
schwierigsten  ist  es  über  den  Ursprung  des  Streites  der  Jahres- 
zeiten ganz  ins  reine  zu  kommen,  antike  tradition  lässt  sich 
nicht  von  der  band  weisen ; aber  anderseits  werden  doch  auch 
volkstümliche  einflüsse,  wie  sie  LUhlaud  annahm,  vorhanden 
gewesen  sein,  auf  frostige  schulscherze  mag  die  zweite  nie 
recht  populär  gewordene  gattung  ‘vinum  et  aqua’,  ‘linum  et  ovis’ 
zurückgehn.  die  dritte  gruppe  enthält  die  moralischen  begriffe, 
hier  scheint  mir  die  tradition  der  rhetorenschulen  unabweisbar, 
an  der  spitze  der  ganzen  gattung  siebt  der  streit  zwischen  lü- 
gend und  lasier  in  den  T&paz  des  Prodikos  und  der  zwischen 
dem  Aöyog  ölxatoq  und  dem  Aöyog  äÖtxog  bei  Aristophanes. 
schwerlich  führt  ein  grader  weg  von  diesen  mustern  zu  den 
deutschen  Streitgedichten  des  13  und  der  folgenden  jhh.,  in  denen 
liebe  und  Schönheit  (bei  J.  s.  482),  frau  ehre  und  schände,  treue  und 
untreue,  Wahrheit  und  Unwahrheit  usw.  auflreten  (ebda  s.  61  ff), 
dergleichen  ‘conflictus’  muslen  aber  den  christlichen  lebrem  von 
je  sehr  erwünscht  sein;  zie  zogen  auch  verwante  nach  sich,  wie 
denn  offenbar  der  pseudo -auguslinische  ‘conflictus  ecclesiae  et 
synagogae’  auf  antike  muster  zurückgehl  (vgl.  PWeber  Geistliches 
Schauspiel  und  kirchliche  kunst,  Stuttgart  1894).  ebenso  haben 
wir  eine  psetido-auguslinische  scbrift  ‘de  conflictu  vitiorum  et 
virtutum’  Migne  xl  1691  ff.  die  kirche  und  die  weit  scheinen 
nicht  in  dieser  weise  gegenübergestellt  zu  sein,  obgleich  das 
nabegelegen  hätte,  dagegen  ersehe  ich  aus  J.  (s.  18),  dass  es 
eine  mlat.  ‘disputatio  mundi  et  religionis’  gibt  (J.  übersetzt  nicht 
ganz  correct : des  laienslandes  und  der  mOuche).  in  Deutschland 
haben  wir  eine  mischgattung  (halballegorisch)  : der  mensch  und 
die  weit,  die  Walthers  3 ernster  abschied  von  der  weit  erOffuet  (s.  65). 

1 minner  und  Spieler  auch  in  der  bs.  des  germanischen  museums  5339* 
fol.  272—280. 

1 anfangs  ist  es  vielmehr  anmut  und  Schönheit,  was  J.  verkannt  hat. 
erst  allmählich  drängt  sich  die  moderne  bedentung  von  liebe  an  stelle  der 
mhd.  es  hätte  sich  — wie  mir  Edw.  Schröder  an  den  rand  schreibt  — hier 
und  anderwärts  hübsch  zeigen  lassen,  wie  die  einmal  geprägte  litterarische 
formel  forlwürkt  auch  mit  verändertem  inhalt. 

3 Walthers  bedeutung  für  die  entwicklung  des  Streitgedichts  hätte 
irgendwo  zusammeufassend  behandelt  werden  müssen,  über  seine  neigung  zu 
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Ober  das  sehr  merkwürdige  gedieht  Frauenlobs  von  ‘minner  und 
weit’  vgl.  s.  50.  — recht  alt  ist  jedesfalls  auch  der  Conflictus  animae 
et  corporis  (s.  13  IT;  deutsche  nachahmungen  s.  56 f).  als  eine 
Verweltlichung  betracht  ich  das  offenbar  an  ein  verlornes  französi- 
sches Vorbild  sich  anlehnende  sog.  i büchlein  Harlmanns  und  das 
verwante  gedieht  bei  der  Hälzlerin  (vgl.  J.  s.  43).  man  vergleiche 
auch  das  spiel  mit  der  aniithese  * cors-cuers Mip- herze’  hei 
Ouesne  de  Bethune,  FvHausen,  HvRugge  und  Beinmar. 

Es  kann  nicht  die  aufgabe  dieser  Besprechung  sein,  in  der 
umordnung  des  von  J.  gesammelten  materials  fortzufahren.  an 
den  capileln  über  die  ‘Sängerkriege  und  rätselspiele’  hab  ich 
wenig  auszusetzen,  es  sei  denn  dass  ich  nichts  wesentlich  neues 
daraus  erfahren  habe,  auch  das  capitel  über  den  einQuss  der 
slreillitteratur  zu  den  fastuachl6pielen  streift  die  probleme  nur 
eben,  beachtenswert  ist  hier,  dass  J.  auf  einen  wichtigen  auf- 
satz  Feifaliks  WSB.  36,  1191T  hingewiesen  hat,  der  manches 
interessante  enthält  und  auf  den  er  noch  etwas  ausführlicher 
hätte  eingehn  können,  zunächst  sind  dort  böhmische  gedicble 
erwähnt,  die  in  das  von  J.  behandelte  gebiet  gehOreu  : Stallmeister 
und  clerc  (‘podkonie  a zäk’),  also  eine  Variation  des  lypus  ‘cle- 
ricus  et  miles’,  leib  und  seele;  dann  stehn  unter  den  lateinischen 
gedichten  des  anfangs  zwei  aus  Prager  hss.  des  15  jh.  stammende, 
die  besondere  aufmerksamkeit  verdienen,  für  das  eiDe  (Feifalik 
s.  169)  hat  J.  bereits  die  verwantschaft  mit  dem  deutschen  fast- 
nachtspiel  Keller  n.  70  betont,  es  enthält  ein  Zwiegespräch 
zwischen  mutter  und  lochter.  die  mutter  will  der  tochter  einen 
mann  (carnalem  socium)  geben  und  lässt  die  verschiedenen  stände 
revue  passieren  : Filia , vis  militem  bene  equitantem?  — vis  mo- 
nachum  bene  cuculatum?  — rusticum  nigrum  et  lurpissimum?  — 
clericum  bene  litteratum?  die  antwort  lautet  jedesmal  : Nolo,  mater 
cara,  nolo  mater  cara,  quia  non  sum  sana,  bis  der  ‘scolaris  laicus’ 
augeboten  wird,  wo  sich  dann  das  Nolo  in  ein  Volo,  das  non 
sum  in  ein  iam  sum  sana  verwandelt,  interessanter  fast  noch 
scheint  mir  für  die  frage  nach  dem  Ursprung  unserer  fastnacht- 
spiele das  zweite  (=  nr  5,  Feifalik  s.  163),  eine  regelrechte 
revue  : Adam,  Loth,  Samson,  David  werden  der  reihe  nach  auf- 
gerufen : 'Die  tu  Adam  primus  homo,  qui  deceptus  es  in  pomo', 
‘Die  tu  Loth’  usw.  und  geben  der  reihe  nach  ihr  urteil  über  die 
weiber  ab,  das  in  den  refrain  ausläuft : ne  mulieri  credite!  wir 
haben  eigentlich  ein  regelrechtes  kleines  drama,  wenn  anders  die 
fastnachtspiele  der  revueformen  auf  diesen  naroen  anspruch  machen 
können,  es  scheint  mir  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  würk- 
lich  durch  eine  geseilschafl  von  5 fahrenden  Schülern  vorgetragen 
wurde,  meistens  führt  sich  der  dichter  eiD,  wie  der  einschreier 
eines  fastnachtspieles: 

dramatisch- mimischen  scenen  vgl.  jetzt  Burdach  ADB  41,  86.  das  muss 
einmal  in  einen  gröfseren  historischen  Zusammenhang  gestellt  werden. 
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Recedile,  rtceditt! 
ne  muhen  credit«. 

doch  das  fahrt  schon  aas  den  grenzen  heraus,  die  sich  J.  für 
seine  arbeit  gesteckt  hat;  aber,  ohne  dass  diese  grenzen  nach 
allen  seilen  aberschritten  werden,  können  die  probiente  dieser 
ganzen  iitleraturgattung  auch  nicht  gelöst  werden. 

Jena,  27  ortober  1898.  Victor  Michels. 

Die  deutsch«1  priemet,  ihre  entslehung  und  issbildung.  mit  beitragen  zur 
ceiciiichte  der  deutschen  Universitäten  im  miUetsIter.  von  Wilhelm 
Uhl.  Leipzig,  Hirzel,  1897.  na  und  540  ss.  8°.  — 8 m. 

Uhls  erklärung  der  priamel  ist  revolutionär,  wenn  sie  richtig 
ist,  so  sind  so  ziemlich  alle  bisherigen  litterarhistoriker  seit  Les- 
sing und  Herder  (Iber  die  priamel  im  Unverstand  gewesen,  ein 
irrtum  Herders  hat  sich  von  geschlecht  zu  gesehlecht  forlgeerbt, 
mit  seiner  deQnitiou  ‘sie  ist  ein  kurzes  gedieht  mit  er  Wartung 
und  aufschluss’  ist  es  nichts. 

Der  erste  der  drei  absehnitte,  in  die  das  buch  zerfällt,  be- 
handelt ‘die  Vorgeschichte  des  begriffes’  (s.  1 — 112)  und  sucht 
die  zwei  fragen  zu  beantworten  : ‘was  versteht  man  unter  einer 
priamel?’  und  ‘was  bedeutet  das  wort  priaroel?’  (s.3).  folgendes 
ist  in  den  hauplzügen  der  gang  von  U.s  Untersuchung  : Herders 
ansicht  von  der  priamel  als  diehtgaltung  führt  auf  den  begriff 
‘praeawhulum  — Einleitung’,  aller  sie  ist  falsch,  denn  unter 
priamel  wird  in  den  bas.  des  15  jh.  nicht  immer  ‘ein  sprichwort- 
artiges gedieht  mit  epigrammatischer  spitze’  verstanden,  vor  allen 
dingen  fehlt  meistens  die  letztere;  die  benennung  ‘priamel’  kann 
also  nicht  von  der  bedeutung  ‘einleitung’,  Oberhaupt  nicht  von 
‘praeambulum’  abgeleitet  werden  (s.  22).  es  folgen  dann  die  posi- 
tiven resultate  (s.  26  (T).  die  bezeichuung  ‘priamel’  kann  als  eine 
lateinische  uur  in  gelehrten,  io  universitäts-kreisen  entstanden 
sein,  so  hat  das  ‘qnodlibet’  seinen  uamen  von  der  grofsen  aka- 
demischen disputation,  der  ‘quaeslio  quodlibelica’,  und  so  die 
‘priamel’  den  ihren  von  der  ‘quaeslio  praeambalaris’.  dieses  war 
die  einladung  zur  qu.  quodlibelica  und  wurde  vorher  am  schwarzen 
breit  angeschlagen,  wir  besitzen  noch  zwei  solcher  einhlaUdrucke, 
beide  von  der  uaiversiUt  Erfurt,  von  1497  und  1499.  wie  also 
die  qu.  quodiibetica  dazu  herhalten  muste,  eine  ‘gewisse  art  scherz- 
hafter nnschniasch-geilichte',  eben  das  quodlibet,  zu  bezeichn««, 
so  gab  die  qu.  praeambularis,  ‘die  den  iohalt  jener  grofsen  dis- 
putation  quasi  in  nuce  repräsentierte’  («.  43),  den  namen  ab  filr 
die  priamel.  diese  ist  also  ein  sludenlenwitz  (oder  scbolareswitz 
s.  536).  man  verstand  vermutlich  ira  15  jb.  tu  akademischen 
kreisen,  namentlich  zu  Heidelberg  und  Erfurt,  unter  der  priamel 
eine  art  der  Verspottung  des  küchenlateins  (s.  81)  : die  bäufuag 
ungleicher  dinge,  zunächst  in  der  mischung  von  lateinischen  und 
deutschen  «örtern,  am  ende  auch  lediglich  io  deutscher  spräche. 
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war  die  eigentliche  nrform  unserer  priamel  (s.  82).  eine  andere 
manier  der  Verspottung  des  küchenlateios,  deutsche  Wörter  mit 
lateinischen  endungen  zu  versehen,  hat  die  maccaroniscbe  poesie 
hervorgerufeo.  weiterhin  gehören  zur  priamel  die  fastnachtpre- 
digt, scherzhafte  kleinere  Sachen  aus  der  lasstafeln-  and  praktiken- 
litteralur,  die  depositionsrede.  das  beste  beispiel  dafür,  was  man 
alles  im  15  jh.  unter  priamel  verstand,  gibt  die  grofse  Wolfen- 
hüttler  hs.  2.  4 Aug.  fol.  (bestehend  aus  zwei  aufeinanderfolgen- 
den teilen,  F und  G,  von  Einern  Schreiber),  folgt  eine  ausführ- 
liche beschreibung  derselben  und  sorgfältige  aufzeicbnung  der- 
jenigen gedichte,  die  in  dieser  hs.  mit  ‘priamel’  übersebrieben 
sind  (s.  91 — 109).  das  endresultat  ist : die  priamel  ist  ein  misch- 
mascli  (s.  112);  eine  nähere  bestimmung  wird  im  eingang  des 
zweiten  abschnitts  gegeben. 

Zwingen  nun  würklich  die  überlieferten  tatsachen  zu  solchen, 
von  den  bisherigen  anDahmen  so  mannigfach  abweichenden  ergeb- 
nissen?  es  möge  mir  gestattet  sein,  an  der  hand  von  U.s  reich- 
haltigem material  die  Sachlage  zu  erörtern. 

Priamel  oder  preambel  kommt  als  litterarischer  terminus 
vor  Lessing  und  Herder  in  folgenden  fällen  vor: 

1)  Io  4 hss.  aus  der  zweiten  hälfte  des  15  jhs.,  als  Überschrift 
von  gedichlen  oder  in  den  registern.  drei  davon,  C (cgm.  713), 
D (Dresden  M 50),  R (Wolfenbüttel  Aug.  29,6),  enthalten  viele 
dichtungen  Rosenplüts,  aufser  priameln:  fastnachtspiele,  wein- 
grüfse,  erzählt! ngen  ua.;  D zb.  ist  eine  der  wichtigsten  Rosen- 
plül-bss.  in  C (zweimal  priamel),  D (dreimal  preambel),  R (zwei- 
mal priamel)  bezieht  sich  das  wort  nur  auf  würkliche  priameln, 
in  der  vierten  hs.  dagegen,  in  der  oben  genannten  Wolfenbüttler 
FG  steht  priamel,  priamell,  priamellut  viel  häufiger  und  zwar  Uber 
stucken  sehr  verschiedenen  inhalts.  bevor  ich  jedoch  die  heweis- 
krafl  dieser  hs.  prüfe,  führ  ich,  nach  U.s  material,  ein  weiteres 
Zeugnis  für  priamel  als  dichtungsart  an: 

2)  Die  glosse  ‘ preambulum ’ s prache , bey sprach,  Sprichwort 
(Diefenbach  Gloss.  4M1’,  U.  s.  14)  im  Voc.  theulonicus  a.  1482 
gedruckt  durch  Conrad  Zeninger  in  Nürnberg,  diese  glosse 
kann  doch  wol  nicht  aufTallen  (U.  s.  14),  denn  die  bs.  des  germ. 
museums  (E)  gebraucht  * sprichpOrter’  als  Überschrift  von  pria- 
meln, und  in  den  drucken  des  16  jhs.  heifsen  diese  * Sprüche ’ 
(U.s.  111),  ‘Sprüchlein’,  in  der  hs.  b sprilchlin  (Euling  Hundert 
priameln  s.  15  u.  17).  die  Übersetzung  von  ‘praeamhulum’ 
und  die  bezeichnung  der  priamel  durch  ‘sprich wort,  Sprichwör- 
ter, sprach , sprüchlin’  ist  ja  eigentlich  auch  die  nächstliegende,  und 
mit  welchem  andern  vorhandenen  deutschen  kunstausdruck  hätte 
man  sie  (reifender  benennen  können?  den  plural  ‘ sprichpörter ’ 
für  eine  einzelne  priamel  gebraucht  E wol,  weil  diese  aus  einer 
reihe  von  Sentenzen  besteht,  ich  denke,  jene  glossierung  im 
Voc.  theutonicus  erklärt  sich  also  sehr  natürlich,  und  alles  stimmt, 

A.  F.  D.  A.  XXV.  11 
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wenn  man  hei  der  bisher  gütigen  ansicht  Ober  die  priamel  bleibt, 
ja,  man  wird  umgekehrt  diese  Übersetzungen  und  benennungen 
beysprach,  Sprichwort,  spruch  als  beweise  dafür  anseben  dürfen, 
dass  eben  die  priamel  das  ist,  was  man  bisher  darunter  verstan- 
den hat.  — ferner  führt  U.  (s.  22)  aus  Zarncke  Die  deutschen 
Universitäten  im  ma.  (s.  73,  23  u.  151,  18)  zwei  priamelartige 
Sprüche  an,  die  daselbst  '•dicttrium'  genannt  sind,  also  widerutn 
beispiele  von  ‘priamel’  = ‘Sprichwort’,  und  ich  kann  die  folge- 
rung  nicht  verstehn  : ‘sprichwörtliche  reden  können  nicht  mit  dem 
ausdruck  preambel  usw.  bezeichnet  worden  sein’,  hinzugefügt 
sei,  dass  auch  Wagenseil  eine  priamel  (es  ist  nr  xlviii  bei  Eu- 
ling)  provtrbium  nennt  (De  civ.  Norimb.  s.  157). 

Ü.s  bypothesen  über  das  wesen  der  priamel  sind  eigentlich 
nur  auf  die  hs.  FG  gegründet,  weil  hier  auch  solche  dinge  mit 
‘priamel’  überschrieben  sind,  die  nicht  mehr  unter  Herders  defi- 
nition  fallen  und  gar  keine  pointe  haben,  ua.  kleine  gedichte 
religiösen  inhalts,  stellen  aus  Freidank  und  dem  Henner  (die 
letzteren  hat  U.  nicht  erkaDnt),  so  muss  die  priamel  ein  viel 
weiteres  gebiet  umfasst  haben,  die  mannigfaltigsten  litteraturerzeug- 
nisse  fielen  im  15  jh.  unter  diesen  begrifT.  ‘selbstbewustsein  der 
epigonen  -doctrin  ’ ist  es  wenn  Wendeier  die  ausdehuung  der 
bezeichnung  priamel  in  der  hs.  FG  dem  Schreiberunverstand  bei- 
misst; ‘die  Schreiber  jener  hs.  haben  das  entstehen  der  gedichte, 
die  sie  niederschrieben,  selber  noch  miterlebt’  (s.  108).  auf  s.  94 
aber  ist  ausgesprochen,  dass  die  betr.  teile  von  FG  von  feinem 
Schreiber  herrühren  (auch  Euling  s.  9 stimmt  für  feinen  Schreiber), 
und  die  Schreiber  des  1 5 jhs.  konnten  doch  nicht  auch  die  ab- 
fassung  des  Freidank  und  des  Renner  miterlebl  haben  1 durch 

diese  Verteidigung  U.s  ist  der  Schreiber  von  FG  nicht  glaub- 

würdiger geworden. 

FG  ist  eine  sammelhs.  und  verwant  mit  der  von  Euling 
Germ.  33,  159  IT  beschriebenen  Leipziger  hs.  von  CDR  unter- 
scheidet sie  sich  dadurch,  dass  sie  nicht  wie  jene  noch  andere 

dichtungen  Rosenplüts  enthält,  sie  steht  nach  Euling  (Hundert 
priameln  s.  4 u.  15)  ziemlich  ab  von  CDR  durch  die  menge  ihrer 
willkürlichkeilen  und  bat  einen  überarbeiteten  text.  die  Frei- 
dankverse,  die  sie  mit  der  Leipz.  hs.  gemein  hat  (bei  U.  s.  100, 
Euling  Germ.  33,  168),  sind  zb.  sehr  entstellt,  wir  haben  es  also 
mit  einem  willkürlichen  und  nicht  sorgfältigen  Schreiber  zu  tun. 
in  den  Überschriften  der  einzelnen  stücke  steht  priamel  oder 
priamell  oder  latinisiert  priamellus.  letzteres  ist  wol  nur  eine 
von  dein  Schreiber  selbst  gemachte  form,  denn  belegt  ist  sie  sonst 
nirgends,  — lateinisch  kann  sie  auch  gar  nicht  sein,  das  lat. 
wort  ist  ja  praeambulum  oder  praeambula  plur.  neutr.  — in- 
dem er  einfach  die  endung  -us  an  priamell , mit  doppeltem  ll 
statt  einfachem  nach  damals  geläufiger  Orthographie,  anhäogte.  darf 
man  nun  würklich  einem  minderwertigen  Schreiber  nicht-  zu- 
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trauen,  dass  er  mit  priamel  auch  solche  gedichte  bezeichnele, 
die  streng  genommen  dieser  gattung  nicht  unterstehn?  er  dehnte 
eben  den  begriff,  bewust  oder  unbewust,  aus,  etwa  zu  dem  sinne 
ron  mbd.  spruch.  die  meisten  der  betreffenden  stücke  gehören 
in  die  kategorie  der  Sprüche!  diese  ausdehnung  war  nicht  ein- 
mal gewaltsam,  denn  viele  haben  im  inbalt  oder  in  der  form 
(anapher)  verwantschaft  mit  den  eigentlichen  priameln,  nur  dass 
die  schlusspointe  fehlt  oder  verschwommen  ist.  auch  einige  rein 
lyrische,  geistliche  gedichte  werden  priamel  usw.  Uberschrieben, 
die  fernab  von  diesem  begriff  ligen,  aber  der  grund  hierzu  ist 
ersichtlich  : direct  vor  den  betreffenden  Sachen  stehn  die  geist- 
lichen priameln  Rosenplüts  (U.  s.  103),  von  diesen  aus  übertrug 
der  Schreiber  die  Überschrift  einfach  weiter,  bezeichnend  für 
sein  verfahren  ist  auch  folgendes  : fol.  99b  (U.  s.  100)  sind  fünf 
reimpaare  aus  verschiedenen  teilen  des  Freidank  unter  der  Über- 
schrift ‘ein  pamel  von  gute  selczamen  dingen'  vereinigt  (die  paare 
1,  2,  3 und  5 hat  U.  als  Freidankverse  erkannt,  4 ist  ebenfalls 
aus  Freid.,  = 48,  11);  ursprünglich  standen  diese  einzelnen  fünf 
sprüche  getrennt,  wie  aus  der  Leipz.  hs.  (Germ.  33,  168)  zu  er- 
sehen ist,  der  Urheber  der  VVolfenb.  hs.  hat  sie  aber  zusammen 
als  ein  ganzes  vereinigt  und  mit  jener  Überschrift  versehen,  er 
hat  also  aus  verschiedenen  nicht  zusammengehörigen  Sprüchen, 
die  gar  nicht  als  eine  priamel  gedacht  waren,  ‘ein  priameC  ge- 
macht; U.  freilich  nennt  es  ein  höchst  charakteristisches  beispiel 
für  die  mittelalterliche  mischmaschpoesie.  und  endlich,  es  fallen 
aicht  einmal  alle  in  FG  ‘priameV  usw.  Uberschriebenen  stücke 
unter  U.s  sehr  weite  fassung  dieses  begriffes,  denn  der  geistliche 
liedercyclus  (s.  107)  und  der  vom  tod  (s.  108)  können  auch  hier 
flicht  uutergebracht  werden , so  dass  U.  seihst  bezüglich  der 
letzteren  es  für  unerfindlich  erklären  muss,  mit  welchem  rechte 
überhaupt  diese  gedichte  den  namen  ‘priamel’  tragen.  — dass 
aber  der  vf.  von  FG  selbst  noch  eine  ahnung  hatte  von  der  be- 
schränkten geltung  der  bezeichnung  ‘priamel’,  das  geht  aus  einer 
Überschrift  im  register  hervor  (U.  s.  95)  : Hernach  volgen  gar 
hubiche  priamel  die  nit  vast  geystlich  vnd  auch  nil  schamper 
seind  ....  U.  ist  von  seinem  standpunct  aus  mit  recht  darüber 
erstaunt  und  bemerkt  : ‘merkwürdiger  weise  steht  nämlich  die 
priamel  während  des  15  jhs.  in  dem  schlimmen  geruche,  etwas 
ganz  besonders  unanständiges  zu  seiD,  und  das  wort  muss  not- 
wendig diesen  beigeschmack  gehabt  haben’,  wer  aber  die  priamel 
nur  in  dem  beschränkten  begriff,  wie  es  bis  jetzt  geschah,  auffasst, 
wird  dieses  in  hinbück  auf  den  vielfach  zotenhaften  inhalt  be- 
sonders der  Rosenplütschen  priameln  für  natürlich  halten. 

Wir  werden  also  den  Überschriften,  die  ein  ‘unkundiger 
Schreiber’  (Euling  s.  40)  einer  anzahi  von  gedichten  vorsetzte  und 
die  sich  leicht  aus  Unverstand  oder  willkür  erklären  lassen,  kein 
gewicht  beilegen  und  ihnen  keine  beweiskrafl  Zutrauen  gegen- 
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Uber  den  drei  andern,  bessern  hss.  diese,  UDd  auch  die  glosse  prt- 
ambulum,  weisen  alle  daraufhin,  dass  man  in  der  tat  in  der  2 hälfte 
des  15jhs.  — eben  nur  um  diesen  Zeitraum  handelt  es  sich  — 
eine  ganz  bestimmte  gatlung  von  gedichlen  ‘priameln’  nannte, 
nämlich  gerade  die,  welche  wir  wider  seit  Herder  als  solche  zu 
verstehn  gewohnt  sind,  in  Nürnberg  erhielt  sie  ihre  classiscbe 
ausbildung,  besonders  durch  Rosenplüt,  den  meister  der  fast* 
nachlspiele,  der  weingrüsse,  der  klopfan,  dort  erhielt  diese  rege 
gepflegte  kunstgattung  auch  den  namen  (vielleicht  von  Rosen- 
plüt  selbst,  vgl.  Culing  s.  16),  der  also  zunächst  nur  in  localem 
gebrauche  war.  nur  auf  diesem  boden  und  in  solchem  lilterari- 
schen  Zusammenhang  ist  die  priamel  recht  zu  begreifen  (vgl. 
hierzu  Roethes  art.  Rosenplüt,  ADR  29).  was  dürfen  wir  also 
mit  ‘priamel’  bezeichnen?  zunächst  jene  Nürnberger  sen- 
tenzenreihen,  dann  überhaupt  diejenigen,  welche  die  nämliche 
typische  form  haben,  wobei  man  mit  Scherer  (Dtsche  Studien  1, 63  f) 
eine  strengere  und  eine  losere  form  unterscheiden  mag  (vgl.  auch 
Roethe  Reinmar  vZ.  s.  246).  weitere  ausdehnung  widerspricht 
der  geschichte  dieser  benennung. 

Wie  verhalten  sich  zu  dem  vorhergehenden  die  schon  ange- 
führten positiven  ergebnissc  U.s?  ‘wie  war  es  möglich,  dass  eine 
deutsche  dichtungsarl  mit  einem  lateinischen  namen  belegt 
wurde’?  (s.  26).  nun,  ist  ‘priamel’  ein  speciell  Nürnberger  aus- 
druck,  so  erklärt  sich  die  lateinische  benennung  einfach,  denn 
Rosenplüt  gebrauchte  fremdwörler  massenhaft,  übrigens  gab  es 
auch  noch  andere  dem  lateinischen  entnommene  litterarische  kunst- 
ausdrücke,  zb.  vers,  equivocum  oder  quivick,  glos,  exempel,  und 
die  meistersinger,  die  bürger  waren  und  keine  Studenten,  ge- 
brauchten in  ihrer  tabulalur  mit  Vorliebe  lateinische  Wörter, 
dieser  ‘gewichtigste  einwand,  der  gegen  die  Herdersche  erklärung 
zu  erheben  ist’  (s.  26),  ist  also  nicht  allzuschwer  zu  beseitigen 
und  damit  fällt  auch  die  folgerung,  dass  der  name  'priamel’  nur 
in  gelehrten,  in  universitätskreisen  habe  aufkommen  können.  — 
aus  anschlagzetteln  am  schwarzen  breit  soll  der  name  herge- 
tiommen  sein  (s.  27  IT),  es  ist  gewis  ein  verdienst  U.s,  auf  diese 
‘ quaestio  praeambularis’ , das  vorläufige  programm  der  grofseu  ‘quaestio 
quodlibetica’ , hingewiesen  und  somit  einen  schätzbaren  beitrag  zur 
uuiversilätsgeschichle  geliefert  zu  haben,  aber  ein  Zusammenhang 
mit  der  priamel , auch  nicht  in  jenem  weiteren  sinne  wie  U. 
sie  auffasst,  ist  doch  nicht  zu  ersehen,  die  ‘quaestio  praeambu- 
laris’ bestand , gemäfs  den  hier  abgedruckten  proben , aus  ganz 
nüchternen  thesen,  und  die  ‘quaestio  quodlibetica’,  die  durch  sie, 
nach  U.s  erklärung,  angekündigt  wurde,  war  eine  ernste  und 
schwierige,  wenn  auch  nach  unsern  begriffen  unfruchtbare,  wissen- 
schaftliche leistung,  deren  nichteiuhallung  unter  umständen  Ver- 
weisung von  der  Universität  nach  sich  zog.  der  spafs  wurde 
erst  losgelassen  bei  der  quaestio  accessoria,  und  nur  hier  konnte 
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der  Studentenwitz  sich  luft  verschaffen,  und  doch  soll  dieser, 
speciell  die  Verspottung  des  küchenlateins,  zunächst  mit  ‘priamel’ 
bezeichnet  worden  sein  (s.  81)1  das  erste  beispiel,  das  dafür 
citiert  wird,  sind  einige  verse  aus  Murners  Schelmenzunfl,  cap.u 
v.  11 — 16  : Codex  lodex  decretal  usw.,  lodex  sei  ‘offenbar  nur 
eine  scherzhafte  reimbildung  zu  Codex’  (s.  80);  es  ist  nichts  an- 
deres als  das  lat,  lodix,  das  nach  Diefenb.  Gloss.  s.  v.  lodex  vom 
14 — 16jh.  sehr  bekannt  war.  weiter  soll  die  berübernahme 
der  benennuDg  ‘priamel’  aus  der  quaestio  praeambularis  eine 
parallele  haben  an  der  entstehung  des  terminus  ‘quodlibel’  aus 
der  quaestio  quodlibetica  (s.  27).  aber  quodlibet  tritt  als  name 
für  eine  dichtungsart  erst  in  der  galanten  poetik,  hauptsächlich 
also  am  anfang  des  18  jhs.  auf,  und  die  ‘quaestiones  quodlibeticae’ 
wurden  schon  im  16  jh.  abgeschafft,  folglich  kann  die  bezeich- 
uung  der  dichlung  nicht  mit  der  qu.  quodlibelica  Zusammen- 
hängen. — in  der  quaestio  praeambularis  also  wurden  keine  witze 
gemacht  und  wurde  auch  das  küchenlateiu  nicht  verspottet  — um) 
wird  denn  irgend  in  den  gedichten,  die  mit  ‘priamel’  bezeichnet 
sind,  das  küchenlatein  verspottet? 

Unter  solchen  erwägungen  kann  ich  diesen  ergebnissen  U.s 
nicht  zustimmen,  man  kann  vielleicht  in  engem  anschluss  an  die 
tatsächliche  Überlieferung  des  Wortes  praeambulum  = priamel  auf 
einfacherem  wege  zu  einem  resultale  über  die  bedeutung  des 
Wortes  und  die  entstehung  der  beneunung  gelangen.  U.  hat  das 
material  auch  hierfür  fleifsig  gesammelt  (s.  14  ff),  der  allgemeine 
sinn  von  praeambulum  ist  ‘vorlauf’,  das  wort  wird,  aufser  be- 
sonders in  der  musik  (U.  s.  49),  speciell  angewendet  für  den 
eingang  in  der  predigt.  U.  führt  dafür  zb.  an  : aus  Frisch  'Pre- 
ambel’  Eingang  oder  Vorrede  an  einer  Predigt,  und  aus  Seb. 
Franck  Morie  encomion  (Gützinger  s.  113)  eine  wichtige  stelle, 
gerade  diese  stelle  (allerdings  nicht  die  wenigen  von  U.  cilierten 
zeilen),  bezw.  die  des  lat.  Originals  des  Erasmus,  lässt  einen  Zu- 
sammenhang des  predigteingangs  mit  der  dichtungsgattung  priamel 
deutlich  erkennen,  so  dass  es  büchst  wahrscheinlich  ist,  dass  die 
benennung  ‘priamel’  eben  von  dem  praeambulum  der  pre- 
digt hergenommen  ist.  es  werden  die  geschmacklosen  prediger 
gegeifselt.  da  beifst  es  (Gützinger  s.  112):  'Darnach  (wann  sie 
wöllen  sagen  von  der  lieb),  machen  sie  ein  vor  red  [exordium  bei 
Erasmus]  von  dem  fluss  Egypli,  Nilo  genannt.  Oder  (so  sie  die 
geheimnufz  des  Kreutz  wollen  auftun)  so  faken  sie  mit  gutem  wind 
an  von  dem  Babylonischen  drachen  Bell.  Oder  (wann  sie  von 
dem  fasten  wollen  reden  und  disputim)  Machen  sie  dar  zu  ein 
eingang  [principium,  Erasmus]  von  den  zwölf  Zeichen.  Oder  (so 
sie  von  dem  glauben  wallen  wort  machen)  reden  sie  lang  vorher 
von  der  fierung  des  cirkels’.  dann  wird  noch  ein  anderer  pre- 
digteingang  mit  solchen  umschweifeu  geschildert  und  fortgefahren 
'Als  sich  nun  etwa  vil  verwunderten  und  disen  Horatianischen 
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spruch  bei  sich  murmellen  : „was  wil  das  werden  — oder  wo 
wil  diser  hinaus ?“  — zuletzt  hat  er  die  sach  dahin  gefüert’ 
usw.  auf  s.  113  folgen  dann  ua.  einige  benennungen  : ‘ Disen 
so  neuen  eingang  und  vorlauf  [exordium,  Erasmus]  in  der 
predig’  ‘einfart’  [fcpodov.  Er.]  und  ‘Insinuation,  eingang’, 
endlich  auch  die  zu  von  U.  angeführte  stelle  : 'aber  dise  gelerten 
[di.  die  geistlichen,  nicht  beliebige  gelehrte]  haben  darfilr , i'r 
preambel  und  vorlauf  (wie  sie  es  nennen,  [praambtäum  sic 
enim  vocant,  Er.])  dann  zumal  meisterlich  sein  nach  kunst  der  rhe- 
toric,  wann  der  eingang  nichts  hat  das  sä  der  sach  dient; 
auch  nichts  gemeine  mit  der  andern  red  gar,  dass  sich  der  Zu- 
hörer, dieweil  verwundernde , das  bei  sich  selbe  wispel  .wo  wil 
diser  nun  hinausz?  odder  warzu  dienet  nun  difz  unnütz 
geschwätz?’ 

Diese  Schilderung  eines  ‘praeambulums’  der  predigt  ent- 
spricht ganz  dem  Charakter  der  priatuel  und  enthält  die  haupt- 
bedingungen  der  deüuition,  welche  Herder  für  die  strengere  form 
gegeben  hat : erwarlung  und  aufschluss.  der  hürer  der  predigt 
wird  durch  eine  ‘präambel  oder  vorlauf’  in  Spannung  versetzt, 
das  ist  die  erwartung;  diese  findet  ihren  abschluss  in  der  nen- 
nung  des  gegenständes,  von  dem  die  predigt  bandeln  soll,  mit 
oft  überraschender  spitze,  das  ist  der  aufschluss;  vgl.  auch  Wacker- 
nagel über  die  priamel  in  der  Poetik  rhetorik  und  Stilistik’  s.  2 1 2 f , 
bei  U.  s.  10  : ‘während  in  ihrer  (di.  der  einzelheiten)  aufzählung 
prüamhuliert  wird,  begreift  man  gar  nicht,  wo  es  damit  hinaus  soll'. 

Der  übliche  name  für  dieses  präambel  oder  vorlauf  ist  in  der 
predigllitteralur  ‘exordium’.  dieses  ist  seit  dem  13  jh.  ein 
besonderer,  weuu  auch  nicht  notwendiger  beslandteil  der  pre- 
digt, vgl.  Cruel  Gesch.  d.  d.  predigt  im  ma.,  bes.  ss.  283.  308. 
325.  409.  492.  598.  600.  630.  656;  Einsenmayer  Gesch.  d.  pre- 
digt in  Deutschland  ss.  153.  203.  232.  395.  413;  Lecoy  de  la 
roarche  La  chaire  fransige  au  moyen  äge  s.  291  IT  (nennt  das 
exordium  ‘le  preambu  lc’j.  gerne  wante  Berlbold  vRegens- 
burg  ein  exordium  an.  es  diente  ihm  ‘gewöhnlich  zur  hiu- 
leitung  auf  seinen  gegenständ,  und  hier  bewährt  er  sofort  seine 
rhetorische  kunst  an  der  aufgabe,  die  aufmerksamkeit  und  Span- 
nung seiner  Zuhörer  zu  erregen’,  Cruel  s.  308,  dazu  das  beispiel: 
Unde  dö  der  almehtige  got  menschen  und  engel  geddhte  ze  machen, 
dö  geschuof  er  ein  dinc,  daz  ist  aller  dinge  beste  . . . sö  geschuof 
er  nie  niht  sö  edels  noch  sö  reines  ...  Ez  ist  edeler  danne  sunne 
unde  mdne,  ez  ist  edeler  danne  Silber  unde  golt,  ez  ist  edeler 
danne  allez  edele  gesteine,  ez  ist  edeler  danne  alle  wurze,  es 
ist  edeler  danne  die  elementen  usw.  ...  Ez  heizet  tugent 
(Pfeiffer  i 951).  ebenso  verfährt  er  in  seinen  lateinischen  reden, 
vgl.  Jacob  Die  lat.  reden  des  sei.  BvR.  s.  117.  eine  beschreibung 
des  exordium  und  anleitung  zu  seiner  abfassung  gibt  Surgant  io 
seinem  Manuale  curatorum,  libri  primi  consid.  xi  fol.  xvibf.  De 
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introductione  : videlicel  quod  prius  euangelium  praedicandum  aut 
epistolam  vel  maleriam  festi  dicendam  diligenter  respiciatis.  et  atten- 
datis  bene  quod  sit  principale  quod  ibi  intenditur  et  tractatur.  et 
tune  more  juristarum  quasi  casum  breuem  inde  formetis.  vel 
summariam  sententiam  quam  ante  oculos  statuatis 
quasi  metam  ad  quam  tendat  introductio.  et  ubi  ter- 
minet ur.  au  den  predigtstil  überhaupt  eriuuert  in  der  priamel 
die  anapher  (der  technische  ausdruck  im  prediglwesen  ist  ‘repe- 
titio’,  Surgaut  foi.  xxxiu')  und  die  Steigerung  (‘comparatio’,  Sur- 
gam fol.  xxvmb),  rgl.  auch  U.  s.  97.  da  also  in  dein  exordium 
der  predigt,  das  auch  praeambulum  genannt  wurde,  die  formalen 
grundzüge  der  priamel  enthalten  sind,  so  wird  man  annehmen 
dürfen,  dass  eben  dieses  die  Veranlassung  gab,  die  betr.  dichlungs- 
arl  ebenfalls  'preambel,  priamel  zu  nennen,  bezw.  dass  bei  dieser 
namengebung  besonders  das  praeambulum  der  predigt  vorschwebte, 
da  hier  der  inbegrifT  des  präambulierens  am  klarsten  zum  aus- 
druck gekommen  war. 

Nalurgemäfs  muste  sich  die  besprechung  zunächst  dem  ersten, 
dem  theoretischen  teile  von  U.s  buch  zu  wenden,  weitaus  den 
grttsten  umfang  aber  nimmt  die  beispielsammlung,  der  zweite  und 
dritte  abschnill,  ein,  ‘Die  priamel  in  den  litteraturen  des  ausländes’ 
(s.  1 13 — 206)  und ‘Die  priamel  iu  Deutschland’  (s.207 — 534).  in  der 
einleiluDg  des  zweiten  abschnills  bestimmt  U.,  auf  grundlage  der 
‘resultate’  des  ersten,  die  priamel  weiterhin  (s.  117)  : sie  ist  ‘im 
gründe  nichts  anderes  als  die  älteste  form  der  'witzigen’  sentenz ; 
‘witzig’  hier  noch  im  allen,  ernsthaften  sinne  genommen’,  diesem 
sehr  weiten  begrifTe  entsprechend  sind  die  beispiele  ausgewählt, 
sie  überschreiten  also  weitaus  das  gebiet  dessen,  was  unter  die 
alte  definitiou  der  priamel  fällt,  ja  es  genügt  oft  eiu  mehr  oder 
weniger  allgemeiner  ausspruch  mit  zwei  oder  mehr  parallelglie- 
dern im  subjecl  oder  in  der  aussage,  sodass  in  solchen  fällen 
die  priamel  im  wesentlichen  nur  noch  eine  syntaktische  flgur 
ist.  — doch  diese  Zusammenstellung  ist  — unter  beiseitelassung 
der  principienfrage  — ein  capitel  für  sich  und  hat  selbständige 
bedeutung.  sie  ist  ungemein  reichhaltig,  die  orientalischen  und 
die  europäischen  litteraturen  sind  umfassend  angezogen;  das  meiste 
steuert  natürlich  die  deutsche  bei,  und  zwar  in  ihrer  historischen 
entwicklung  von  der  Edda  bis  auf  die  neuzeit,  das  nd.  und  das 
16  u.  17  jh.  sind  mit  recht  besonders  berücksichtigt,  für  die  Stu- 
dien über  die  lyrik  des  angehenden  18jhs.  bildet  die  abhandlung 
über  das  quodlibet  (s.  441 — 515)  einen  interessanten  beitrag, 
stammbuchblätter,  rechtssprüche,  bauernregeln  ua.  schliefsen  sich 
an  : es  ist  eine  überaus  reiche  Sammlung,  und  es  muss  ihr  unter 
der  sentenzen-litteratur  eine  hervorragende  steile  eingeräumt  wer- 
den. hält  maD  dazu,  dass  in  dem  ersten  teile,  der  dem  begriff 
der  priamel  gewidmet  ist,  dieses  thema  in  viel  eingehnderer 
weise  behandelt  ist  als  je  bisher,  so  wird  auch  demjenigen,  wel- 
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eher  mit  U-s  ansiebt  vom  wesen  und  entstehn  der  priamel  nicht 
einverstanden  ist,  das  buch  wertvoll  sein  und  er  wird  dem  vf. 
für  seine  grofse  mühe  dank  wissen. 

Heidelberg.  Gcstav  Ehmsman.v. 


Tlx  Uileüspiesel.  Antwerpen  — Micbiel  van  Hoochstraten  — x.  j.  (ea.  1512). 

[Phololypischer  neudruck  durch  Martwcs  Nijhoff,  's- Cravenhage, 

1898.)  — " m. 

‘Wan  er  ist  wunderlich  gewesen  in  seinem  leben,  wunderlich 
wil  er  auch  sein  in  seinem  toi  — so  sagen  die  leichengäsle  bei 
Ulenspiegels  begräbnis,  und  man  könnte  den  aussprueb  recht 
wol  auch  auf  das  Volksbuch  : einerseits  in  der  zeit  seiner  ersten 
lilterarischen  würkung  und  anderseits  in  seinen  neuern  und 
neusten  buchhändlerischen  Schicksalen  anweuden.  der  echte  alte 
niederdeutsche  Gienspiegel,  der  im  j.  1500  ans  licht  trat,  ist  uns, 
wie  es  scheint,  unwiderbringlich  verloren,  die  ganze  reiche  lext- 
geschicbte  des  buches,  des  einzigen  Originalwerkes , welches 
Niedersacbsen  zur  weltlitteratur  beigesteuert  hat,  gehl  von  der 
Strafsburger  bearbeilung  aus,  die  uns  gleichfalls  im  ersten  druck 
(ea.  1509 — 1512)  unbekannt  und  nur  in  deu  beiden  weitern  auf- 
lagen  des  gleichen,  Grüningerschen  Verlags  von  1515  (A,  ezemplar 
im  Brit.  museum,  neudruck  von  Knust)  und  1519  (B,  ezemplar 
in  Gotha,  ausgabe  von  Lappeuberg)  erhalten  ist.  im  j.  1865  er- 
warben sich  Asber  & co.  in  Berlin  das  verdienst,  auf  grund  der 
fragmentarischen  exemplare  der  k.  k.  hofhibliolhek  zu  Wien  und 
der  k.  bibliotbek  in  Berlin  einen  vollständigen  photolithographi- 
seben  neudruck  der  ausgabe  des  Kölners  Servais  KrufTter  (C)  her- 
zustellen, gaben  ihn  aber  irrig  als  ‘ältesten  druck'  und  mit  der 
falschen  bezeichnong  ‘in  niedersächsischer  mundarl’  in  den  han- 
del.  und  im  j.  1898  macht  uns  Martinus  NijhofT  im  Haag  den 
noch  jungem  lext  des  Michiel  van  Hoochstraten  nach  dem  ein- 
zigen (Kopenhagener)  exemplar  in  ähnlicher  weise  zugänglich  und 
ergänzt  ihn  dankenswert  im  anhang  aus  der  nächsten  Antwerpener 
ausgabe  von  1575,  behauptet  aber  in  dem  kurzen  geleilwort 
widerum,  dass  sein  druck,  den  er  ‘ca.  1512’  anselzt,  ‘voorzoover 
men  weet,  aan  alle  andere  uilgaven  in  andere  taten  versehenen, 
voorafgaat’  I 

Ich  bedauere  lebhaft,  dass  ich  von  meinen  Untersuchungen 
Uber  die  textgeschichte  und  die  eutstebung  des  Eulenspiegel, 
zu  denen  ich  auch  dank  der  grofsen  liebenswOrdigkeit  des  herrn 
oberbibliothekars  dr  CWBruun  in  Kopenhagen  widerholt  diese  äl- 
teste niederländische  ausgabe  hier  in  Marburg  benutzen  durfte, 
nicht  wenigstens  die  längst  feslslehnden  resullate  Uber  die  ge- 
nealogie  der  drucke  bekannt  gegeben  habe  : sie  hätten  einer 
derartigen  selbetteuschung  jedesfalls  Vorbeugen  können  — aber 
vielleicht  hätten  sie  auch  diesen  facsimiledruck  verhindert,  und 
das  ward  ich  immerhin  bedauern  : an  ihm  haben  wenigstens 
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die  niederländische  und  die  französische  lilleralurgeschichte  ein 
engeres  interesse. 

Ich  will  mich  beute  darauf  beschranken,  die  Stellung  des 
vorliegenden  druckes  D (diese  sigle  stimmt  zu  Scherers  bezeich- 
nung,  meine  übrigen  siglen  weichen  ab)  kurz  darzulegen,  be- 
merke aber  sofort,  dass  die  eingebnde  bescbreibung  und  Cha- 
rakteristik dieses  textes  bei  Lappeuberg  s.  152 — 160  soweit  zu- 
trifft, als  es  das  jenem  forscher  (1854)  zugängliche  material 
gestattete  : denn  er  muste  seinen  druck  von  1519  noch  für  das 
älteste  exemplar  der  oberdeutschen  fassung  ballen.  Lappenberg 
hat  durchaus  richtig  gesehen,  dass  D nicht  älter  sein  kann,  als 
die  Strafsburger  fassung  (Murners?),  da  aus  dieser  mit  ausnahme 
der  zweiten  alle  erzählungen  mit  den  ähnlich  lautenden  — meist 
gekürzten  — Überschriften  entlehnt  sind,  diese  Überschriften 
aber  sind,  wie  ich  anderwärts  beweisen  werde,  durchaus  das  werk 
des  Strafsburger  redactors,  der  niederdeutsche  text  von  1500  hatte 
keine  Überschriften,  es  war  aber  nicht  Lappenbergs  text  (B), 
sondern  der  druck  von  1515  (A),  den  Hoochstraten  seiner  aus- 
gabe  zu  gründe  legte.  A und  B gehn  nämlich  selbständig  auf 
das  verlorene  X,  den  ältesten  Strafsburger  druck  zurück  und 
weisen  neben  den  gemeinsamen  beide  auch  eigene  fehler  auf : D 
teilt,  soweit  der  sehr  stark  abweichende  niederländische  text  über- 
haupt eine  controle  gestattet,  die  fehler  mit  A,  so  gleich  in  der 
ersten  geschicble  Amplenen  st.  Ampleuen.  von  den  zahlreichen 
erweiterungen  des  ausdrucks  in  B,  die  man  in  Knusts  anmer- 
kungen  ziemlich  vollständig  beisammen  findet,  weist  das  freilich 
durchweg  kürzende  D keine  einzige  auf. 

Aber  Hoochstraten  brachte,  vielleicht  auf  der  Frankfurter 
messe,  wo  ihm  der  grofse  buchhändlerische  erfolg  des  Werkes 
bekannt  geworden  sein  mag,  noch  einen  zweiten  druck  des  Ulen- 
spiegel in  seinen  besitz,  den  des  Servais  Kruffter  (C),  welcher  in 
Köln  seit  1519  druckte  und  seinerseits  gleichfalls  den  Strafs- 
burger druck  A,  aber  in  selbständiger  redaclion  widergegeben 
hatte.  Hoochstraten  entlehnte  diesem  drucke  freilich  nur  seine 
zweite  geschichle,  welche  dort  den  gleichen  platz  hatte  (ohne  aber 
mitgezähll  zu  werden) : 'Iloe  Ulespieghel  antwovrde  eenen  man  die 
nae  den  wech  vraghede’.  aber  er  nahm  ihn  sich  in  andrer  weise 
zum  Vorbild,  halle  Kruffter  stall  der  95  historien  der  Vorlage 
nur  78  gegeben,  so  schränkte  sie  Hoochstraten  gar  auf  46  ein: 
den  bildlichen  schmuck,  der  in  XAB  — und  zwar  grofsenteils 
von  der  band  des  Urs  Graf!  — 86  von  95  historien  zu  teil  ward, 
gab  er  nur  27  seiner  geschichten  mit,  wie  Kruffter  gar  nur  25, 
und  schliefslich  liefs  er  das  titelblalt  Kruffters  nachschneiden. 

Auch  die  holzschnitte  Hoochstratens  zeigen  deutlich  die 
Zwischenstellung  von  0 zwischen  XAB  1 und  C.  die  Strafsburger 

1 ich  habe  dank  der  oft  bewährten  gefäiligkeit  des  hrn  geh.  hofrat 
prof.  dr  Pertsch  das  Gothaer  exemplar  von  B aufs  neue  vergleichen  können: 
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ausgabe  hat  bis  bist.  78  (die  za'hl  42  ist  ausgefallen)  für  jede  hislorie 
ihr  bild,  wobei  freilich  5 mal  derselbe  holzschnilt  mehr  oder  we- 
niger unpassend  widerholt  wird;  von  da  ab  fehlt  der  holzschnitl 
bei  nrr  79.  80.  85.  86.  88.  90 — 92.  95.  die  breite  des  druckes 
nehmen  12  bilderein;  in  der  mitte  des  blattes  steht  das  Schluss- 
bild  (zu  hist.  96);  bei  73  bildern  wird  die  hlattbreite  erst  durch 
einen  bald  rechts,  bald  links  daneben  gestellten  schmälern  holz- 
stock mit  einer  (wechselnden)  architectur  hergestellt,  und  zwar 
finden  4 verschiedene  Stöcke  Verwendung  (je  14— 22mal):  diese 
holzstöcke  hat  Grtlninger  zweifellos  schon  in  andern  verlags- 
arlikeln  ähnlich  benutzt.  D nun  ahmt  dies  verfahren  nach  : Hooch- 
straten  liefs  nur  einen  dieser  holzstöcke,  diesen  aber  zweimal 
nachschneiden  und  verwendete  die  beiden  im  ganzen  1 1 mal  zur 
herslellung  der  blatlbreile  der  illuslration  auf  bogen  91  bis  @; 
von  bogen  0 ab  hat  er  dies  umständliche  verfahren  aufgegeben, 
von  seinen  27  illustralionen  1 sind  aufser  diesen  1 1 noch  weitere 
13  dem  Strafsburger  druck  nacbgeschuitten,  darunter  nur  ein  die 
blattbreite  füllender  (nr  3),  die  übrigen  in  der  2/3  druckbreite  ihrer 
Vorlage,  mit  fortiassung  des  architectonischen  nebenstocks;  durch- 
weg roh,  aber  in  genauer  anlehnung.  in  6inem  falle  hat  der 
holzschneider  das  moliv  (ein  gastmahl)  selbständig  behandelt  (nr  16 
zu  A hist.  33)  und  mit  randleisten  aus  dem  vorrat  Hoochstralens 
umgeben,  in  einem  weitern  falle  (nr  5)  lehnte  er  sich  frei  an 
einen  holzschnitl  von  C an,  obwol  er  die  von  Kruffter  zu  hist.  5 
gegebene  darslellung  bei  hist.  1 1 verwertet,  einmal  (nr  2)  war 
er  ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  : bei  seiner  zweiten  geschichte, 
die  er  dem  KruCTter  entnahm,  ohne  dort  eine  illuslration  zu  finden; 
gerade  dieser  holzschnitl  zeigt  die  äufserst  rohe  kunst  des  Ant- 
werpeners  am  deutlichsten,  dreimal  hat  er  A nachgebildete  bolz- 
schnitte, welche  durch  auslassung  der  betr.  historie  frei  waren, 
an  andrer  stelle  verwertet  : nr  8 zu  hist.  16  statt  52,  nr  24  zu 
hist.  89  st.  49,  nr  25  zu  hist.  90  st.  53.  dass  das  titelbild  aus  C, 
das  schlussbild  wider  aus  A stammt,  sei  besonders  betont,  weil  es 
die  abhängigkeil  von  diesen  beiden  ausgaben  auf  den  ersten  blick 
beleuchtet. 

Ober  den  reducierten  historienbestand  von  D gegenüber  (XA) 
B bat  Lappenberg  s.  154  IT  schon  erschöpfende  auskunft  gegeben. 
* Die  Prologhe’  ist  aus  der  4 Vorred ’ von  A zusammengezogen,  der 
luxl  bat  nur  für  die  äufsere  geschichte  des  Volksbuchs  interesse: 
er  enthält  über  XAB  und  C hinaus  nichts  altes  und  nichts  neues  — 

dass  es  illustrativ  mit  A (und  X)  übereinstimmt,  entnehm  ich  aus  proben, 
die  ich  früher  im  Brit  mus.  durchzeicbnen  liefs. 

1 ich  bemerke,  dass  man  die  nur  im  druck  von  1575  erhaltenen  beiden 
holzsrhnitte  getrost  in  die  Betrachtung  einbeziehen  kann,  denn  sie  sind  un- 
zweifelhaft von  den  alten,  inzwischen  freilich  etwas  ramponierten  Stöcken 
abgezogen;  nur  könnte  der  nebenstock,  der  hier  1575  beidemal  fehlt,  in  D 
(es  handelt  sich  um  bogen  S)  noch  gestanden  haben. 
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das  lateinische  epitaphium  am  Schlüsse  ausgenommen,  das  mit  den 
im  Arch.  f.  liltgesch.  15, 333  f gedruckten  epigrammen  verglichen 
werden  mag.  er  ist  frilhstens  1520  und  wahrscheinlich  bald 
nach  diesem  jahre  gedruckt  : 1532  wurde  nach  ihm  die  älteste 
französische  Übersetzung  (Lappenberg  s.  161)  hergeslellt. 

E.  Schröder. 


Griechische  epigramme  und  andere  kleinere  dichtungen  in  deutschen  Über- 
tragungen des  xvi  und  xvu  jahrhunderts.  mit  anmerkungen  und  aus- 
führlicher einleitung  herausgegeben  von  Max  Rubersohr.  [— ■ Biblio- 
thek älterer  deutscher  Übersetzungen,  herausgegeben  von  August 
Sauer.  2 — 5.)  Weimar,  Emil  Reiber,  1897.  8°.  cclxxvi  und  210  ss — 
10  m.  (subscriptionspreis  8,80  m.). 

Dass  die  deutsche  litleratur  vom  16  ins  17  jh.  nur  unter 
dem  gesichtspunct  einer  dem  antiken  muster,  sei  es  direct,  sei 
es  durch  die  Vermittlung  andrer  moderner  litteraturen,  hindurch 
nacheifernden  kunstübung  verstanden  werden  kann,  wissen  wir 
namentlich  seit  Ernst  Hopfners  vortrefflichen  Untersuchungen, 
unter  den  antiken  galtuugen  war  aber  der  lehrhaften  weise  der 
zeit  keine  so  gemäfs  als  das  epigramm,  namentlich  wenn  man 
das  wort  in  weiterm  sinne  fasst;  keine  ist  so  sehr  durch  eigene 
nachbildungen  der  humanisten  in  lateinischer  spräche  gepflegt 
worden,  und  auch  bei  den  nachbildungen  in  den  nationalsprachen 
spielt  das  epigramm  stets  eine  wichtige  rolle,  daher  ist  die  aus- 
wahl  von  Übersetzungen  griechischer  epigramme  bei  deutschen 
dichtem  des  16 — 17  jhs.,  welche  Max  Rubensohn  gibt,  von  nicht 
geringem  interesse.  es  ist  nur  eine  auswahl;  als  ein  schwer  zu 
erreichendes  ziel  mtlste  ja  vorschweben  ein  vollständiges  corpus 
antiker  poesie  — oder  eines  bestimmten  ausschnilts  derselben  — 
in  ihren  nachbildungen  in  deutscher  zunge.  wie  verwickelt  aber 
diese  aufgabe  wäre,  bei  der  alle  möglichen  Lateiner,  Franzosen, 
Engländer  usf.  mit  hereinzuziehen  wären  : davon  kann  eben  R.s 
werk  einen  begriff  geben,  er  hat  es  in  drei  abteilungen  geteilt, 
dem  deutschen  text  geht  eine  sehr  ausführliche  einleitung  voraus, 
und  den  Schluss  bilden  historisch- kritische  anmerkungen,  bei 
denen  (nach  einem  nicht  immer  ganz  deutlich  erkennbaren  prin- 
cip)  nach  den  im  text  mitgeteillen  gedichten  selbst  auch  andre 
‘einzelne  verse  und  motive’  berücksichtigt  sind,  der,  wie  es  die 
Sache  mit  sich  bring),  schweren  Übersichtlichkeit  kommt  ein  ge- 
naues register  in  mehreren  Unterabteilungen  zu  hilfe. 

Die  deutschen  Übersetzungen,  welche  R.  mitteilt,  reichen  von 
den  30er  jahren  des  16  jhs.  bis  über  die  mitte  des  17  herunter, 
ich  führe  nur  die  namhafteren  an,  welche  auch  R.  selbst  aus- 
führlicher behandelt  hat. 

Weitaus  das  interessanteste  ist,  was  uns  über  Wolfgang 
Hunger  mitgeteilt  wird,  deu  R.  eigentlich  für  die  deutsche 
litleraturgeschichte  entdeckt  hat1;  und  diese  entdeckuug  ist  in 
1 [doch  vgl.  Goed.  n*  484.  R.] 
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mehreren  beziehungeo  von  Wichtigkeit.  Hunger  war  1511  ia 
oder  bei  Wasserburg  am  Inn  geboren,  studierte  die  rechte  in 
Ingolstadt,  dann  in  Freiburg,  wo  er  des  Ulrich  Zasius  schaler 
war;  nach  der  üblichen  reise,  die  er  1535  als  begleiler  zweier 
edelleule  antrat  und  die  ihn  auch  nach  Frankreich  führte,  ward 
er  1540  professor  des  civilrecbts  in  Ingolstadt  als  nachfolger  von 
Wiguleus  Hund,  1548  assessor  am  reichskammergericht  in  Speier, 
1551  kanzler  des  bislums  Freising;  er  starb  auf  einer  geschäfts- 
reise  in  Augsburg  am  26  juli  1555  l.  was  R.  über  ihn  milteilt, 
ist  auch  in  allgemeineren  heziehungen  nicht  ohne  wert  und  zeigt 
einen  mann  von  kirchlichem  freimut,  von  patriotischer  empßndung 
und  neigung  zu  sprachlichen  theorien,  etymologien  udgl.  nach 
art  der  zeit,  wenn  er  bemüht  war,  französische  Wörter  aus  dem 
deutschen  abzuleiten,  so  zeigt  das  schon  seine  bekanntschaft  mit 
dem  französischen,  die  gleich  noch  deutlicher  werden  wird. 
Hunger  hat  seit  1537  gearbeitet  an  einer  Verdeutschung  der  Em- 
blemala  des  Alciatus,  welche  dann  1542  erschienen  ist  als  ein 
bibliographisches  curiosum  : verlegt  von  Christian  Wechel  in  Paris 
und  gedruckt  mit  lateinischer  schrift.  an  derartigen  deutschen 
Übertragungen  fehlt  es  ja  in  jener  zeit  nicht,  aber  H.s  werk 
hebt  sich  von  den  andern  durch  etwas  weiteres  ab.  er  hat  neben 
dem  lateinischen  werk  Alcials  auch  dessen  französische  über- 
Setzung  durch  Jean  le  Ft  vre  benutzt,  und  zwar  behält  er  das 
von  diesem  mit  besondrer  Vorliebe  gebrauchte  versmafs  des  acht- 
silblers  in  Strophen  von  der  reimfolge  ababbcbc  bei;  ja  R. 
möchte  sogar  durch  eine  prosodische  Statistik  nachweisen,  dass 
H.  sich  auch  in  prosodischer  beziehung  von  seinem  französischen 
Vorbild  abhängig  gemacht  und  es  mit  glück  und  feinbeit  nach- 
gebildet  habe,  hierin  kann  ich  ihm  nun  nicht  folgen;  der  zufalt 
erscheint  mir  hier  keineswegs  ausgeschlossen  und  R.  selbst  gibt 
zu,  dass  eigentlich  erst  eine  weit  umfassendere  Statistik  Uber  die 
deutsche  prosodie  der  zeit  angestellt  werden  müste.  sicher  aber 
ist  die  benutzung  einer  französischen  Strophenform,  und  darin 
erscheint  nun  Hunger  als  ein  ziemlich  früher  Vorgänger  der  Lob- 
wasser und  genossen,  aber  doch  nur  teilweise,  denn  er  hat,  im 
strengen  und  bewusten  (s.  s.  Lixxivf)  unterschied  vom  franzö- 
sischen, mit  einer  einzigen  ausnahme  nur  stumpfen  reim  ge- 
braucht; und  er  hat  da,  wo  Le  Ffcvre  nicht  die  vorhin  genannte 
Strophenform  aufwies,  nicht  dessen  metra  (zb.  den  alexandriner), 
sondern  reimpaare  von  achtsilblern  verwendet. 

Auf  Hunger  folgt  Jeremias  Held  aus  Nördlingen,  dessen 
Übersetzung  der  Alciatischen  emblemata  1566  erschien,  aber  im 
unterschied  von  jenem  in  melrik,  reim,  spräche  roh,  dagegen 
philologisch  gewissenhaft  ist.  weiter  GRWeckherlin,  s.  u.;  dann 

1 zu  s.  \lv  bemerke  ich,  dass  statt  Ludwig  ‘Gramp’  vou  Freudeastein 
vielmehr  Ludwig  ‘Gremp’  zu  leseu  ist : der  professor  der  rechte  in  Tübingen, 
1509 — 1583  (Heyd  Bibliogr.  d.  württ.  gesch.  U 394). 
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vor  allein  Opitz,  der  wegen  seiner  formellen  und  philologischen 
sicherheil  unter  allen  spateren  am  ausführlichsten  behandelt  wor- 
den ist.  endlich,  von  kleinerem  abgesehen,  David  Schirmer 
(1650  u.  1657)  und  Johann  Georg  Schoch  (1660). 

Die  ldofse  lectüre  zeigt  den  grofsen  Reifs,  den  R.  auf  dieses 
nicht  gerade  immer  sehr  anziehende  gebiet  gewendet  hat.  ich 
hin  aber  nicht  in  der  läge,  genauer  nachzuprtlfen.  nur  in  be- 
ziehung  auf  Georg  Rudolf  Weckherlin  mögen  noch  einige  be- 
merkungen  gestattet  sein. 

R.  hat  aus  W.s  gedichten  alles  mitgeteilt,  was  direct  oder 
indirect  (darüber  s.  u.)  aus  griechischer  epigrammatik  stammt, 
es  wäre  nur  die  nr  338  meiner  ausgabe  hinzuzufugen  : ‘Über 
einen  Spiegel  zuschreiben’.  Bist  du  schön,  so  gebrauch  auch  fleifs. 
Mit  lästern  dich  nicht  zu  beflecken  : Bist  du  dann  hefslick,  so  sey 
weife  Mit  lugend  den  fehl  zu  bedöcken.  das  stammt  aus  einem 
oft  citierlen  Sokralischen  apophtbegma  (s.  meine  anm.),  also  nicht 
eben  aus  einem  eigentlichen  epigramm;  aber  der  Vollständigkeit 
wegen  mag  es  hinzugefugt  werden,  ebenso  kann  ich  beifügen, 
«lass  W.  in  der  1618  erschienenen  ‘Kurtzen  Beschreibung’  usw. 
(B  meiner  ausgabe)  von  Griechen  ciliert  Xenophon,  Pindar1, 
IMato,  Plutarch,  Diogenes  Laertius,  Herodian,  Menander,  Pausa- 
nias,  Strabo;  davon  aber  nachher.  — auffallend  und  nicht  zu 
billigen  ist,  dass  R.  W.s  gedichte  nach  der  ausgabe  von  1648  (A) 
gibt,  mag  man  etwa  einen  allgemeinen  neudruck  der  gedichte 
auf  diese  ausgabe  gründen,  wie  Goedeke  getan  hat,  weil  sie  die 
ausgabe  letzter  hand  — für  eine  solche  freilich  sehr  liederlich 
gedruckt  — ist,  so  bat  das  m.  e.  keinen  sinn  für  eine  ausgabe 
wie  die  R.s,  deren  Schwergewicht  in  der  quellenfrage  ligt  : hier 
hätte  müssen  auf  die  ältesten  drucke  zurückgegrifTen  werden, 
für  zehn  unter  den  16  im  ganzen  behandelten  gedichten  W.s  er- 
wächst daraus  allerdings  keine  Verschiedenheit  des  textes,  weil  jene 
10  erst  1641  oder  1648  publiciert  sind  und  zwischen  diesen 
beiden  ausgaben  kaum  je  ein  unterschied  ist;  wol  aber  für  R.s 
nr  iv.  vni,  ix.  x.  4.  5,  welche  schon  1618  f in  den  ‘Oden  und  Ge- 
sängen’ (0)  stehn  und  in  A umgearbeitet  sind,  unter  den  ge- 
nannten sechzehn  nqmern  ist  eine,  nr  78  meiner  ausgabe,  wo  nach 
Ronsard,  der  dem  gedichte  zu  grund  ligt,  eine  stelle  des  Calli- 
machus  mit  dessen  namen  ciliert  wird;  in  einem  andern  fall, 
nr  54,  ist  eine  stelle  des  Cleanthes  nach  Senecas  citat  benutzt, 
die  beiden  also  gehn  nur  in  allerletzter  linie,  nicht  direct,  auf 
ein  griechisches  original,  dass  auch  den  vierzehn  übrigen  ein 
solches  jedesfalls  indirect  zu  grund  ligt,  ist  sicher;  bei  sieben 
davon  war  es  schon  von  mir,  bezw.  andern,  erkannt  worden: 
nr  60.  71.  74.  232.  233.  354.  376;  für  die  sechs  andern  hat  sich 
R.  das  entschiedene  verdienst  erworben,  ein  solches  griechisches 
original  ebenfalls  nachgewieseu  zu  haben  : nr  108.  196.  200.  329. 

’ s.  SOS  meinet  ausgabe  hab  ich  diesen  übersehen. 
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336.  377.  404.  es  fragt  sich  nun  aber,  ob  diese  griechischen 
originale  selbst  von  W.  benutzt  worden  seien  oder  nicht,  und 
das  ist  historisch  betrachtet  die  hauplsache.  ich  selbst  habe  die 
benutzung  derselben  angenommen  oder  als  möglich  zugegeben 
für  232.  233-  354.  376;  für  die  andern  drei  (60.  71.  74)  glaubte 
ich,  da  sie  jedesfalls  nach  Ronsard  gedichtet  sind,  keine  mitbe- 
nutzung  des  antiken  Originals  annehmen  zu  müssen.  R.  ist 
entgegengesetzter  meinung.  in  keinem  der  falle  hat  er  mich 
aber  überzeugt,  am  ehesten  wäre  sie  zu  nr  60  glaubhaft1, 
aber  auch  in  den  mir  nicht  bekannt  gewesenen  fällen,  wo 
griechische  originale  existieren,  nimmt  R.  ihre  directe  benutzung 
durch  W.  an  : bei  196  ohne  Zwischenglied,  bei  108.  200. 
329.  336.  377  neben  der  benutzung  spaterer  epigrammatiker: 
Ronsard,  ThMorus,  Opitz  (s.  u.),  ßuchanan.  bestimmte  be- 
weise werden  sich  weder  dafür  noch  dagegen  beibringen  lassen, 
wie  sich  R.  die  entstehung  von  nr  404  vorstellt,  kann  ich  aus 
seinen  anftlhrungen  (s.  102)  nicht  recht  sehn,  dass  W.  die  verse 
von  Thomas  Carew  nicht  benutzt  haben  kann,  ist  klar,  aber  er 
mag  das  griechische  original,  bezw,  die  von  R.  herbeigezogene 
Verwertung  durch  Ronsard  gekannt  haben  : jedesfalls  hat  er  Tho- 
mas Morus  gekannt;  denn  nur  bei  ihm  war  das  spiel  mit  dem 
‘plaudern’  des  mundes  und  der  noqdi ) zu  finden. 

ln  einigen  fällen  also  nehme  auch  ich  directe  benutzung 
der  griechischen  originale  (dh.  ohne  moderne  Zwischenglieder), 
an,  in  andern  kann  ich  mich  nicht  davon  überzeugen,  es  fragt 
sich  nun,  ob  W.  den  griechischen  Wortlaut  selbst  oder  lateinische 
Versionen,  bezw.  commentare,  gekannt  habe,  wie  hoch  ist  über- 
haupt seine  kenntnis  und  sein  Studium  des  griechischen  anzu- 
schlagen? er  wird  in  Stuttgart  griechischen  unterricht  bekommen 
haben,  aber  schwerlich  sehr  viel;  genaueres  darüber  wie  ober 
sein  Studium  in  Tübingen  lasst  sich  nicht  nachweisen.  aber  iu- 
directe  Zeugnisse  haben  wir.  dass  zwar  W.  nie  griechische  verse 
gemacht  hat,  wahrend  wir  lateinische,  französische,  englische  von 
ihm  haben,  wird  nichts  beweisen,  denn  er  hat  auch  italienisch 
gekonut  und  doch  nicht  in  dieser  spräche  gedichtet,  aber  es 
zeigt  sich  nirgends  bei  ihm  eine  spur  von  beschäftigung  mit  dem 
griechischen,  in  den  vier  durch  Schnorr  bekannt  gewordenen 
briefen  ist  kein  griechisches  wort  eingestreut,  was  die  zeit  sonst 
nach  Ciceros  muster  so  sehr  liebte,  in  den  verschiedenen  gedicht- 
sammlungen  finden  sich,  je  nachdem  mau  zahlt,  23 — 27  directe 

1 nr  354  soll  nach  R.  nicht  nach  dem  griechischen  direct  gemacht 
sein,  sondern  nach  dem  lateinischen  ‘ Balnca , cina,  veniu  corrumpunt  Cor- 
pora nostra'.  dagegen  hab  ich  nichts,  da  ich,  wie  sich  weiter  ergeben 
wird,  ohnehin  mehr  lateinische  als  griechische  keontnisse  W.s  annehme. 
R.  aber  wird  gegen  diese  motivierung  protest  erheben  müssen.  — die  be- 
merkung  zu  nr  74  ist  seltsam  : ‘schon  die  Überschrift  von  1618  beweist 
wol,  dass  W.  die  von  ihm  nachgebildete  Ronsardsche  ode  als  anakreontisch 
erkannte'  — natürlich,  denn  bei  Ronsard  selbst  steht  'iraduil  <f  Anacrcon". 
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nachbildungen  lateinischer  autoren,  wahrend  bei  den  entlehnungen 
aus  dem  griechischen  (s.  o.)  fast  immer  ein  mittelglied  nachzu- 
zuweisen  war  und  vielleicht  auch  für  die  Übrigen  noch  gelegent- 
lich gefunden  werden  konnte  aus  der  unabsehbaren  menge  der 
Neulateiner  : quis  enim  scrutatus  esl1?  endlich  kann  ich  darauf 
binweisen,  dass  in  der  'Kurizen  Beschreibung’  von  1618  zahl- 
reiche stellen  aus  antiken  autoren  angeführt  sind  und  zwar  auch 
aus  neun  Griechen  (s.  o.)  vierzehn  stellen,  aus  zehn  Römern  etwa 
dreimal  so  viele.  W.  hat  also  auch  Griechen  citierl;  aber  wäh- 
rend die  lateinischen  stellen  stets  lateinisch  angeführt  sind,  sind 
die  griechischen  ein  paarmal  nur  deutsch  paraphrasiert,  zumeist 
in  lateinischer  Übersetzung  gegeben,  das  zeigt  doch  deutlich  genug, 
dass  W.  der  griechischen  spräche  aus  dem  wege  gieng2.  wenn 
es  also  vielleicht  denkbar  ist,  dass  er  einmal  nach  einem  grie- 
chischen original  griff,  so  ist  es  keinesfalls  sehr  wahrscheinlich  und 
die  benutzuug  von  Übersetzungen3  und  commentaren4  nahe  gelegt. 

Sehr  interessant  wäre  R.s  bemerkung,  dass  W.  dreimal,  in 
den  gedichten  i.  u.  tu  (336.  329.  376)  nach  Opitz  gearbeitet  hätte, 
uud  zwar  nach  der  ausgabe  von  1646,  die  bei  W.s  Verleger 
Jansson  erschienen  war.  die  mUgiichkeit  ist  zuzugeben;  aber 
einen  beweis  find  ich  nirgends,  auch  nicht  für  nr  329.  die 
Überschrift  ‘Clystemnestra’  kann  das  nicht  beweisen  : weder  inhalt- 
lich, denn  sie  steht  als  Überschrift  und  als  randbemerkung  schon 
im  griechischen  original;  noch  auch  formal  : denn  die  Schreibung 
mit  e statt  ä konnte  am  besten  so  gedeutet  werden,  dass  beide 
deutsche  dichter  eine  noch  nicht  entdeckte  französische  Vorlage 
gebraucht  hätten. 

R.  hat  meine  bemühungen  um  W.  mit  mehr  lob  genannt, 
als  ich  beanspruchen  kann;  denn  ich  habe  mir  mit  dem  quellen- 
nachweis  alle  mühe  gegeben,  aber  ich  hätte,  wenn  ich  länger 
zeit  gehabt  hätte,  noch  mehr  luu  können,  um  so  mehr  mOcht 
ich  mich  wehren  gegen  die  bemerkung  auf  s.  99  : ‘ihm  [Bohm 
Englands  einfluss  auf  W.]  folgt  Fischer  (wie  auch  sonst)’,  dieses 
‘wie  auch  sonst’  muss  den  falschen  schein  erwecken,  als  oh  ich 
mich  üblicher-  aber  unrichtigerweise  durch  Bohm  hätte  leiten 
lassen;  und  davon  kann  ich  doch  das  gegenleil  behaupten.  Bohm 
hat  m.  e.  in  einer  ganzen  anzahl  von  fällen  — ich  zähle  30  — 

1 für  nr  320,  nach  Lucian,  hak  ich  kein  solches  finden  können,  aber 
nach  mehreren  Wendungen  W.s  ist  ein  solches  zu  vermuten,  s.  meine  anm. 
übrigens  gehörte  Lucian  damals  zu  den  schulautoren;  für  Württemberg  vgl. 
Reyscher  Samml.  d.  württ.  gesetze  xi  3,  99. 

1 die  annahme,  griechisch  hätte  für  den  zweck  der  ‘Kurtzen  Beschrei- 
bung' nicht  gepasst,  scheint  mir  damit  nicht  zu  stimmen,  dass  in  derselben 
wie  in  verwarnen  werken  genügend  mit  gelehrsamkeit  geprunkt  wird. 

3 die  des  HGrotius,  an  die  ich  dachte,  ist  allerdings  unmöglich  ge- 
macht durch  R.s  bemerkung,  dass  sie  erst  viel  später  gedruckt  wurde;  aber 
es  können  handschriftliche,  auch  mündliche  benutzt  sein. 

4 R.  weist  auf  den  von  W.s  landsmann  Flayder  hin. 
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das  original  W.g  richtig  nachgewiesen,  und  nur  in  dreien  von 
diesen  fallen,  nr  200.  232.  336,  hat  R.  seine  aufstellungen  zu 
widerlegeu  oder  zu  modificieren  gesucht,  aber  in  vollen  21  lällen 
habe  ich  Bohms  ansicht  angefochten.  das  sieht  doch  etwas  an- 
ders aus,  als  jenes  ‘wie  auch  sonst’ I — in  einem  andern  fall  da- 
gegen meint  R.,  einen  anglicismus  constatieren  zu  können,  den 
Bohm  und  ich  übersehen  hätten,  nr  233,  24  heifst  es,  das  meer 
pflege  Düsse  und  bäche  ‘ garauffend  in  den  wanst  zu  ziehen',  das 
sei  =»  engl,  to  caroute  ‘zechen’  (DWb.  iv  1, 1332).  aber  W.  schreibt 
das  wort  deutsch,  kennt  also  den  deutschen  Ursprung;  außerdem 
ist  im  DWb.  auch  franz.  faire,  boire  carrout(se)  nachgewiesen,  und 
in  nr  235,  wo  trinksprüche  in  verschiedenen  sprachen  ausge- 
bracht sind,  heifst  es  z.  47  f : ‘Beiworts.  Messieurs,  a vos  santez,  so 
laffet  mrs  all  garaussieren’.  also  in  französischem  Zusammenhang, 
der  anglicismus  hätte  somit  von  mir  nur  als  sehr  zweifelhaft  (wie 
andere  s.  535  f)  angeführt  werden  können. 

Tübingen.  Hermann  Fischer. 

Das  Heidenröslein,  von  Eugen  Joseph.  Berlin,  gebrüder  Paetel,  1897.  132  ss. 
kl.  8.  — 2 in. 

Mit  vergnügen  und  dank  für  mancherlei  anregung  folgt 
man  den  anziehenden  ausführungen  des  vf.s,  der  es  verstanden 
hat,  einem  schon  oft  behandelten  gegenständ  neues  abzugewinnen. 
freilich  tritt  man  dann  den  ergebnissen  prüfend  näher,  so  wollen 
sie  nicht  durchweg  stand  halten;  in  einer  frage  ist  sieb  der  vf. 
einmal  selbst  bewust,  ‘wie  viel  von  seinen  folgerungen  nur  mög- 
lichkeit  und  hypothese  ist  und  sein  kann’;  er  hofft  aber  auch  in 
diesem  falle,  ‘dass  man  die  berechtigung  seines  Versuches  aner- 
kennen’ werde  : wie  weit  man  das  kann,  wird  sich  zeigen,  mit 
blofser  ‘möglichkeit  und  hypothese’  hat  man  es  aber  in  seiner 
arbeit  Oder  zu  tun,  als  er  sich  dessen  in  seiner  entschlossen  vor- 
dringenden Zuversicht  immer  bewust  ist,  und  man  wird  sich  hüten 
müsseo,  seine  ergebnisse  ohne  weiteres  als  gesicherten  ertrag  ein- 
heimsen zu  wollen,  immerhin  bleibt  auch  bei  vorsichtiger  aus- 
lese  genug  übrig,  was  lohnt  seinen  Untersuchungen  näher  zu 
treten;  und  zuletzt  ist  bei  derlei  forschungen  das,  was  man  glaubt 
getrost  nach  hause  tragen  und  buchen  zu  dürfen,  nicht  einmal 
immer  der  beste  teil  des  gewinnes;  ich  meinerseits  mochte  we- 
nigstens ihren  wert  nicht  darnach  allein  abschätzen. 

Das  büchlein  zerfällt  in  zwei  teile  : der  erste  trägt  die  ao- 
sichten  des  vf.s  im  Zusammenhänge  vor;  der  zweite  enthält  er- 
gänzende und  erläuternde  ‘excurse  und  anmerkungen'.  nach  all 
dem  ist  für  Joseph  das  ‘Fabelliedchen’  in  den  fliegenden  blättern 
Von  deutscher  art  und  kunst  1773  und  das  ‘Röschen  auf  der 
beide’  in  den  Volksliedern  1779  so  gut  wie  die  spätere  fassung 
von  1789  ein  gedieht  Goethes,  entstanden  im  frühling  1771  unter 
einfluss  des  ihm  durch  Herder  bekannt  gewordenen  Volksliedes 
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(nicht  nur  des  bei  Aelst  gedruckten,  sondern  noch  eines  zweiten, 
heute  verlorenen)  aus  der  lebendigen  anregung  seines  Sesenheimer 
liebesglücks.  aber  wie  zum  Volkslied  nimmt  er  auch  eine  nahe 
beziehung  zu  dem  kinderlied  ‘Die  BlUlhe'  an,  das  ihm  weder  eine 
allere  Goelhesche  Vorstufe  noch  ‘contrafactur  Herders’  ist,  son- 
dern ein  dem  fabelliedchen  zeitlich  (‘1771  um  den  april  herum’) 
vorausgehndes  Herdersches  gedieht,  gerichtet  gegen  Weifses  kin- 
derlied ‘Die  Rosenknospe’  (1769)  als  dessen  ‘bessernde  nachhil- 
dung’  auf  grund  desselben  Volksliedes  : Goethe  tut  mit  der  BlUthe 
dasselbe,  was  Herder  mit  der  Rosenknospe  gelaD,  und  teilt  sein 
gedieht  Herder  nach  der  rtlckkehr  von  Sesenheira  als  ein  ‘lied 
mündlicher  sage’  mit.  zuletzt  erscheint  hinter  dieser  reihe  — 
Weifses  Rosenknospe,  Herders  BlUlhe,  Goethes  Heidenröslein  — 
einfluss  nehmend  auf  alle  drei  noch  der  Engländer  Richardson 
mit  dem  34  (und  35)  brief  in  seiner  Clarissa. 

Der  kenner  der  in  der  ersten  anmerkung  (s.  81  ff)  vorge- 
fflhrten  lilleratur  ersieht,  ohne  dass  es  näheren  eingehns  bedurfte, 
in  wiefern  der  vf.  an  seine  vorganger  anknüpft  und  über  sie 
hinausgeht.  ganz  neu  ist  auch  die  beziehung  nicht,  in  die  er 
Weifses  Rosenknospe  bringt,  es  ist  m.  w.  ein  verdienst  des  ver- 
storbenen Blume,  zuerst  auf  sie  hingewiesen  zu  haben  als  vor- 
uehmstes  heispiel  jener  damals  modernen  kinderlieder,  denen 
Herder  in  seinem  Briefwechsel  Uber  Ossian  das  ‘kindische  fabel- 
liedchen’ entgegenslellte1.  nur  die  BlOthe  liefs  Blume  aufser 
betracht  und  war  vielmehr  geneigt  anzunehmen,  dass  vielleicht 
Goethe  selbst  auf  eine  von  Herder  gegebene  anregung  hin  nach 
motiven  eines  Volksliedes  ‘in  directem  gegensatzezu  Weifses  Rosen- 
knospe jenes  fabelliedchen  hinwarf’,  eigentlich  neu  ist  also  bei 
J.  nur  die  Stellung,  die  er  der  BlUthe  als  mittelglied  zwischen 
diesen  beiden  gedichten  anweist,  hat  er  darin  recht,  so  scheint 
mir  ein  nicht  unbedeutender  schritt  nach  vorwärts  gewonnen  zu 
sein,  entscheiden  kann  nur  die  beobachtung,  auf  welcher  Seite 
die  unmittelbarere  anlehnung  an  Weifse  zu  tage  tritt,  wer  recht 
genau  zusieht,  wird  aber  kaum  umhin  können,  diese  tatsächlich 
auf  Seite  der  BlUthe  zu  erkennen,  mag  auch  auf  den  ersten  blick 
das  röslein  auf  der  heiden  der  rosenknospe  Weifses  näher  zu 
stehn  scheinen,  von  den  inhaltlichen  Übereinstimmungen,  die  der 
vf.  in  seiner  hübsch  durchgeführten  Vergleichung  der  Rosenknospe 
UDd  der  BlUthe  (s.  45 ff)  zusammenstellt,  fehlt  die  moralische 
Schlussbetrachtung  im  Heidenröslein  ganz;  von  den  wörtlichen 
anklängen  ist  nur  einer,  der  erste2,  auch  diesem  mit  der  Blüthe 
(1,  1.  3)  gemein,  man  kann  noch  hinzufUgen,  dass  nur  bei  Weifse 
und  Herder  ausdrücklich  von  einer  ‘knospe’  und  einem  ‘kuösp- 

1 auf  W'eifse  im  allgemeinen  hatte  kurz  vorher  Suphan  hingewiesen 
zu  Herder  v 194,  &7  (s.  721). 

’ bei  dem  zweiten  (Blüthe  4,  2)  sind  s.  45  durch  ein  versehen  die 
namen  Weifse  und  Herder  vertauscht. 
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eben’  die  rede  ist.  ist  aber  die  Bltltbe  unmittelbar  aus  dein 
gegensatz  gegen  Weifse  erwachsen,  dann  entfallt  die  vierte  Ber- 
liner these,  die  soviel  anklaug  fand,  sie  sei  ‘conlrafactur’  des 
Heidenrösleins,  von  selbst,  was  sonst  gegen  diese  spricht,  stellt 
der  vf.  s.  40  f zusammen,  der  alte  einwand  Redlichs,  es  sei  ‘so 
gut  wie  undenkbar,  dass  ein  dichter  vom  Heidenröslein  zur  Blüthe 
zurückzusinkeu  vermöchte’,  scheint  mir  allerdings  nicht  von  glei- 
chem gewicht  wie  dem  vf.  : mich  dtlnkt,  so  ganz  träfe  er  doch 
nur  für  denselben  dichter  zu,  und  ein  nachahmer  von  geringerer 
dichterischer  begabung  vermöchte  wohl  in  dieser  weise  ‘zurück- 
zusinken’ und  sich  eben  dadurch  zu  verraten,  entscheidend  scheint 
\ mir  erst,  was  J.  selbst  hinzufügt : die  ausdrückliche  absage  gegen 
'transcendente  weisheil  und  moral’,  mit  der  Herder  das  ‘fabel- 
liedchen’  einführt;  darnach  war  allerdings  ein  solches  zurücksinken 
nicht  mehr  möglich1,  dazu  kommt  danu  noch  bestätigend  die 
Chronologie,  und  dass  die  vom  vf.  aufgestellte  reibe  eine  durch- 
aus verständliche,  wahrscheinliche  folge  mit  innerer  entwicklung 
und  sichtlichem  fortsebritt  ergibt,  wird  man  nicht  leugnen  können, 
ja  ich  glaube,  man  wird  darin  ein  bleibendes  ergebnis  seiner 
Untersuchung  anerkennen  dürfen,  auch  den  vierten  oder  der 
zeit  nach  ersten  in  der  reihe,  Richardson,  wird  man  sich  mit 
einer  gewissen  einsebräukung  wol  gefallen  lassen  können  : sein 
einfluss  auf  Weifse  und  Herder  ist  nach  der  Vergleichung  s.  109  ff 
ziemlich  wahrscheinlich;  ebenso  fraglich  scheint  er  mir  dagegen 
für  Goethe ; denn  trotz  aller  ‘gesund  derben  Sinnlichkeit’  des  ur- 
sprünglichen Schlusses  seines  liedes  ist  der  ‘genuss’  hei  ihm  doch 
etwas  ganz  anderes  als  bei  Richardson  (vgl.  den  vf.  selbst  s.  65), 
und  ich  möchte  daher  auf  das  wort  kein  besonderes  gewicht  legen. 

‘Goethe’  sag  ich  mit  Joseph  ohne  weiteres  bedenken  : die 
Blüthe  mit  Minor  als  eine  ältere  Goelbische  Vorstufe  anzusebeo, 
könnt  ich  mich  allerdings  ebenso  wenig  je  überreden  als  der 
vf.  (s.  40),  und  das  klare  Zeugnis  Carolioeus  spricht  ja  ausdrück- 
lich dagegen;  das  Heidenröslein  aber  wird  man  sich  nicht  mehr 
sträuben  dürfen  auch  schon  Ln  seiner  älteren  fassung  als  eine 
Goethische  dichtung  anzuerkennen;  die  änderungen  von  1789  allein 
reichten  tatsächlich  kaum  aus,  eiuen  gütigen  anspruch  auf  sein 
eigenlumsrecht  daran  zu  begründen,  auch  wenn  mau  sie  durchaus 
als  Verbesserungen  betrachtet,  die  bekannte  daraus  erwachsende 
Schwierigkeit,  wie  dann  Herder  dazu  kam,  ein  Goelhisches  lied,  das 
der  dichter  selbst  später  öffentlich  als  sein  eigenlum  anerkannte  und 
in  anspruch  nahm,  als  ein  älteres  Volkslied  auszugeben,  während 
ihm  doch  ein  würkliches,  noch  dazu  Goethes  Vorbild,  bei  Paul 
vou  der  Aelst  vorlag,  ist  noch  immer  nicht  vollkommen  befrie- 

1 sie  entscheidet  such  gegen  Redlichs  Vermutung,  die  ich  anfangs  ge- 
neigt war  anzunehmen,  später  aber  nach  Suphans  Widerspruch  in  meinem 
neudruck  (I)Ld.  40/41  s.  xf)  fallen  liefs,  dass  in  Herders  Ossianaufsatz  ur- 
sprünglich die  Blüthe  an  stelle  des  Heidenrösleins  gestanden  habe. 
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digend  gelöst,  und  man  darf  wol  zweifeln,  ob  wir  in  dieser  frage, 
lediglich  auf  Vermutungen  angewiesen,  je  eine  allgemein  über- 
zeugende antworl  finden  werden,  einen  weg,  den  Vorgang  be- 
greiflich zu  machen,  weist  uns  auch  der  vf.,  und  seine  darstellung 
klingt  recht  ansprechend,  aber  es  ist  doch  immer  nur  eine 
möglichkeit,  die  man  mehr  oder  weniger  wahrscheinlich  finden 
mag,  und  schwerlich  auch  die  einzige,  ich  meinerseits  hielte  bei 
der  neigung  jener  zeit,  auch  Herders,  in  litterarischen  dingen 
gelegentlich  ein  wenig  verstecken  zu  spielen  und  zu  mystificieren, 
nicht  einmal  die  schon  von  Blume  angedeutete  möglichkeit  für 
ganz  ausgeschlossen,  dass  Herder  bei  vollem  bewustsein  der  Sach- 
lage eine  dichtung  seines  jungen  freundes,  aus  der  ihn  der  echte 
geist  des  Volksliedes  an  wehte,  für  ein  solches  ausgab.  bei  dem 
hergang,  wie  sich  ihn  J.  denkt,  muss  ich  mich  doch  fragen  : fiel 
dem  dichter  der  Blüthe  an  dem  ihm  als  Volkslied  mitgeteilten  ge- 
dichte  nicht  die  merkwürdige  ühnlichkeit  mit  seinem  eigenen  auf, 
wie  sie  heute  uds  allen  auffällt,  und  musle  sie  ihn  nicht  stutzig 
machen?  sollte  er  daraus  nur  ‘das  schmeichelhafte  Zeugnis  für 
sich'  entnommen  haben,  ‘dass  er  auf  seinem  wege  dem  richtigen 
immerhin  ziemlich  nahe  gekommen  war’  (s.  73)?  und  wie  mich 
auf  Goethes  Seite  in  einem  gedieht,  das  so  recht  der  ausfluss  seines 
liehesglückes  sein  soll,  die  nahe  zt.  wörtliche  anlehnung  an  das 
Herdersche  kinderlied  einigermaßen  befremdet,  so  konnte  ich 
anderseits  nie  recht  darüber  wegkommen,  dass  der  sonst  wahr- 
lich nicht  kurzsichtige  Herder  den  symbolischen  sinn  des  Goelhi- 
schen  liedes  nicht  erkannt  haben  soll,  für  die  von  Blume  an- 
gedeutele  möglichkeit  liefse  sich  ein  entsprechendes  motiv  denken, 
es  handelte  sich  für  Herder  um  ein  kinderlied  : das  war  das 
Aelstsche  nicht  und  daher  nicht  brauchbar;  wol  aber  war  es, 
wenigstens  nach  seiner  aufTassung,  das  fabelliedchen.  es  galt  aber 
auch  der  autorilät  Weifses  (vgl.  die  s.  108  aum.  13  ausgehobene 
anzeige)  eine  andre  entgegenzusetzen  : dazu  taugte  der  vorläufig 
uoch  unbekannte  name  eines  jungen  dichters  schlecht,  überhaupt 
kaum  einer  der  eigenen  gegenwart.  allen,  der  ganzen  zeitge- 
nössischen liederdichtung  wies  er  doch  eben  als  Vorbild,  als  ver- 
jüngungsquelle das  Volkslied,  am  fabelliedchen  aber  hatte  dieses 
seine  verjüngende  kraft  bereits  glänzend  bewährt;  ja  bei  der 
etwas  schwankenden,  jedesfalls  nicht  all  zu  strengen  Begrenzung 
des  begriffs  mochte  er  es  kaum  als  Unwahrheit  empfinden,  wenn 
er  es  als  Volkslied  ausgab;  sogar  die  bezeichnung  als  ‘älteres’ 
lied  liefs  sich  in  seinem  sinn  allenfalls  entschuldigen  mit  rück- 
sicht  auf  die  alte  grundlage.  so  etwa  könnte  man  vielleicht  sogar 
diese  gewis  für  manchen  von  vornherein  unannehmbare  möglichkeit 
einigermafsen  wahrscheinlich  machen,  natürlich  muss  Blume  beim 
fabelliedchen  jede  allegorische  nebeubeziehung  vermeiden,  die  er  in 
der  späteren  fassung  anerkennt,  für  mich  folgt  aus  allen  solcheu 
erwägungen  vorläufig  nur  das  eine  ergebnis  des  nichlwissens. 
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doch  unterschätz  ich  deshalb  keinen  ernsten  erklärungsversuch. 
und  in  unserm  Fall  kann  auch,  wer  sich  den  hergang  ganz  an- 
ders denkt  als  der  vf.,  doch  dem  entschiedenen  einlreten  für  das 
vielangefochlene  er  zustimmen  und  sicli  der  hübschen  behandlung 
von  ‘Willkomm  und  abschied'  Freuen,  auch  die  vorurteilslose  be- 
urteilung  zweiter  Fassungen  wenigstens  grundsätzlich  billigen. 

Zusammenhang  mit  dem  Volkslied  bei  Paul  von  der  Aelst 
nimmt  J.,  wie  schon  gesagt.  Für  beide  gedichle,  die  BlQthe  und 
das  Heidenrüslein,  an.  auF  jene  geh  ich  nicht  näher  ein.  über- 
zeugt bin  ich  so  recht  noch  nicht;  ich  vermisse  doch  die  eigent- 
lich schlagende  ähnlichkeil,  und  je  länger  Herder  das  bild  bereits 
geläufig  war  (s.  130  nachtrag),  desto  weniger  bedurfte  er  noch 
erst  des  Aelstschen  liedes.  einfluss  des  Volkslieds  überhaupt  wäre 
damit  noch  nicht  ausgeschlossen,  aber  auch  beim  Heidenröslein 
gehl  J.  (nicht  ohne  Vorgänger)  weiter,  als  ich  ihm  Folgen  kann, 
er  begnügt  sich  nicht  damit,  das  eine  motiv  des  rösleins,  das 
gebrochen  wird,  daraus  herzuleiten,  sondern  versichert  uns  auch 
widerholt  (am  nachdrücklichsten  s.  54;  vgl.  s.  36.  95  f.  118),  dass 
ebenso  das  rOslein,  das  sich  wehrt  und  sticht,  und  der  knabe, 
der  dies  willig  erträgt,  daher  entstamme  : durch  ein  misverständnis 
des  trelten  auf  den  fuss  (4,3)  : wie  schon  ein  interpolator  des 
16  jhs.  und  wie  unsre  erklärer  habe  dies  auch  Goethe  nicht  als 
liebes-,  sondern  als  ein  ‘empfindliches  denkzeichen’  genommen, 
ich  meinerseits  habe,  geschützt  ua.  durch  die  liedstrophe  vom 
lieben  (oder  steten ) bulen  (Uhiand  29,  1,  nach  DWb.  auch  citiert 
bei  J.  s.  96),  dieses  misverständnis  nie  geteilt  und  die  stelle  stets 
so  verstanden,  wie  sie  der  vf.  ohne  Zweifel  richtig  erklärt,  ich 
traue  dieses  misverständnis  aber  auch  weder  einem  ioterpolatar 
des  16  jhs.,  noch  Goethe  zu.  wer  wie  dieser  in  Leipzig,  gleich- 
viel ob  nur  nach  einem  Französischen  vorbild  (Strack  G.s  Leipziger 
liederbuch  s.  166  str.  10,5;  vgl.  s.  37)  oder  wahrscheinlicher  zu- 
gleich aus  eigner  erFahrung,  sich  bereits  gerühmt  hatte,  wie  er 
geniesse,  wenn  sein  mädchen  beym  tisch  des  liebsten  [Asse  zum 
schemmel  ihrer  filsse  macht  ; und  wer  wider  kaum  vor  einem  jahr 
(27.  vi.  1770)  in  einem  bereits  Öfter  (auch  von  Loeper  Hempel 
t*  288)  heraugezogenen  briefe  (W.  Weimar  iv  1,  237,  8 — 17)  die- 
selbe erFahrung  mit  wörtlicher  widerholung  von  einem  ‘guten 
freund’  erzählt  hatte  (von  späterm  wie  WMeisters  Lelirj.  b.  t c.  6 
und  Faust  6333 f nicht  zu  reden),  wer  also  diese  zufällig  viel- 
leicht auch  einmal  schmerzhafte  ‘schmeicheley’,  diese  ‘gunstbe- 
zeuguug’  bereits  so  gut  kannte,  der  konnte  sie  auch  in  deiu 
Aelstschen  liede  unmöglich  verkennen,  dann  aber  waren  diese 
Züge  Für  Goethe  darin  ebensowenig  vorhanden  als  für  uns,  wenn 
wir  die  stelle  richtig  verstehn,  und  er  konnte  sie  auch  nicht  daraus 
entlehnen,  das  rOslein  bei  Aelst  wehrt  sich  überhaupt  nicht  und 
lut  dem  knaben  nichts  zu  leide,  und  wenn  es  bei  Goethe  sich 
wehrt  und  stiehl,  so  geschieht  das  in  freier  selbständiger  aus- 
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gestaltung  des  übernommenen  grundmotivs  in  der  vom  vf.  selbst 
mit  recht  betonten  ‘lebendigen  anschauung’.  das  ist  ja  doch  auch 
erst  würklich  der  ‘echte  Goelhe’l 

J.  macht  aber  das  alte  lied  selbst  auch  noch  weiter  zum 
gegenständ  eingebender  Untersuchung.  Herder  kannte,  wie  ge- 
sagt, die  Aelstscbe  Sammlung  und  jenes  lied  darin  recht  gut; 
gleichwol  druckte  er  nicht  nur  statt  dessen  das  ‘fabelliedchen’  ab, 
sondern  bezeichnete  dieses,  das  er  wenige  jahre  später  ‘aus  der 
müudlicben  sage’  empfangen  haben  will,  auch  als  ein  ‘älteres’ 
lied.  dieses  verfahren  erklärt  und  rechtfertigt  J.  damit,  dass 
Herder  das  Aelstsche  lied  ‘als  ein  Volkslied  jüngerer  bearbeilung’ 
und  im  gegensatz  dazu  das  fabelliedchen  ‘als  das  ursprüngliche, 
als  das  ältere  Volkslied'  angesehen  habe,  dieser,  wie  mir  scheinen 
will,  nicht  ganz  einwandfreie  erklärungsversuch  gibt  dem  vf.  an- 
lass,  an  dem  Aelstschen  liede  ‘höhere  kritik’  zu  üben 1 : er  sucht 
jüngere  Überarbeitungen  nachzuweisen  und  den  ‘echten  alten  kern’ 
herauszuschälen;  ein  geschäfl,  über  dessen  grundsätzliche  be- 
rechligung  man  sich  erfahrungsgemäfs  jederzeit  leichter  verstän- 
digt als  über  die  ergebnisse  im  einzelnen,  ohne  einschränkung 
wird  man  der  ausscheidung  der  dritten  Strophe  (zweite  inter- 
polation)  zustimmen,  um  so  mehr  als  diese  in  älterer,  formal  et- 
was abweichender  gestalt  auch  einzeln  in  einer  Nürnberger  Samm- 
lung (1586)  begegnet,  wertvoll  ist  weiter  jedesfalls  auch  die  auf 
guter  beobachtung  beruhende  Unterscheidung  zweier  verschiedener 
reihen  der  vorletzten  strophenzeilen  (str.  1.  5.  6 und  str.  2.  3. 
4.  7),  wozu  in  der  zweiten  Strophe  noch  eine  Sonderstellung  der 
schlusszeile  kommt,  wenn  nun  aber  an  der  ersten  stelle,  die  so 
formell  aus  dem  geieise  tritt  (2,  7),  die  erste  interpolation  be- 
ginnen und  aufhüren  soll,  wo  wider  eine  Zeile  der  ersten  reihe 
anhebl  (5,7),  wenn  also,  nachdem  auch  noch  die  letzte  Strophe  als 
zutat  des  ersten  interpolators  entfernt  ist,  ein  dreistrophiges  lied 
übrig  bleibt2,  so  ist  das  vielleicht  noch  immer  bis  zu  einem  ge- 

1 auch  niedere  lextkritik  übt  er  daran  einmal  (s.  17  und  93  anm.  4). 
4 , 7 betchert  gott  glück,  gelt  nicht  zurück  ändert  er  nicht  in  nach  (‘so 
gebt  es  nächstens  wider  zurück,  so  kehr  ich  bald  wider  heim')  : nicht  ‘ist 
ganz  sinnlos,  trotzdem  aber  vielleicht  eine  absichtliche  änderung,  weil  nach 
nicht  mehr  verstanden  ward’,  aber  in  einem  andern  verbreiteten  abschieds- 
lied  ll'hiand  73,  4.  5)  kehrt  dieselbe  forme!  mit  geringer  Verschiedenheit 
wider  : betchert  gott  glück,  get  nimmer  zurück,  will  J.  da  auch  ändern? 
‘sinnlos’  ist  mir  der  ausdruck  nie  vorgekommen;  ich  habe  ihn  immer  so 
■verstanden,  wie  Biedermann  (Goetheforschungen  NF.  s.  332)  die  stelle  um- 
schreibt : ‘dass  er  glücklichen  fortgang  hofft’,  oder  wie  Liliencron  (Kürschners 
I)NL.  xm  330)  im  zweiten  liede  erklärt ; ‘dann  bleibt  es  ewig  dabei',  noch 
heute  ‘geht’  ein  haudel,  auch  wol  eine  Verlobung  ‘zurück’,  der  vermeint- 
liche Zusammenhang  mit  der  s.  99 f angeführten  Magdeburger  Strophe  ent- 
fällt damit  von  selbst. 

1 es  sind  dieselben  drei  Strophen,  die  auch  mit  demselben  unmittel- 
baren anschluss  von  5,  711'  an  2,6  schon  Uhland  (Schriften  m 449 f.  Ö46) 
aus  dem  liede  aushob,  und  es  ist  wol  kaum  ein  zweifei,  dass  dieser  Vorgang 
Uhlands  für  den  vf.  der  wegweisende  fingerzeig  war,  den  er  aber,  wie  seine 
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wissen  grade  wahrscheinlich,  aber  keineswegs  so  zwingend  und 
notwendig,  wie  der  vf.  glaubt,  fallt  die  zweite  Strophe  mit  ihrem 
Schluss  nach  inhall  und  form  aus  dem  ton,  so  kann  sie  auch 
ebensogut  ganz  unecht  sein,  zumal  wenn  sie  vielleicht  auch 
sonst  uoch  einen  anstofs  bietet,  dazu  rechen  ich  allerdings  nicht 
den  plural  die  röfslein  (2,  1);  denn  an  einem  rosenstock  (1,  1) 
pflegt  doch  wol  mehr  als  ein  röslein  zu  erblühen  (vgl.  1 , 6); 
auch  nicht  das  ‘plötzliche  versteckenspielen  mit  der  person  der 
geliebten’,  das  der  vf.  ‘in  einem  gedieht,  das  für  sie  selbst  be- 
stimmt ist,  und  in  dem  sie  ja  auch  fortwährend  direct  angeredet 
wird,  gar  zu  unangebracht’  findet  (s.  31);  für  sie  selbst  ist  ja 
doch  auch  das  versteckenspieien  nicht,  sondern  für  dritte  per- 
sonen , denen  sein  abschiedsgrufs  etwa  sein  geheimnis  verraten, 
von  denen  er  eine  Störung  ihres  Verhältnisses  zu  fürchten  haben 
konnte;  als  ein  heimliches  einverständnis  hat  jedesfalis  auch  der 
vf.  der  vierten  Strophe  das  Verhältnis  angesehen,  einen  grund, 
die  bisherige  beziehung  des  jungen  knaben  (2,  3)  auf  den  lieben- 
den selbst  und  von  2,  6 auf  die  geliebte  aufzugeben,  seh  ich 
daher  nicht,  und  die  neue  deutung  der  zweiten  Strophe  als  aus- 
druck  der  eifersuebt  auf  einen  ‘gefürchteten  nebenbuhler’  (aao.), 
einen  ‘einschmeichelnden  Verführer’  (s.  25),  der  ihm  gerade  durch 
sein  ‘züchtiges,  fein  bescheidenes’  wesen  (2,  4)  gefährlich  werden 
konnte  (s.  95),  scheint  mir  gezwungen  und  unannehmbar;  mit 
diesen  an  das  lob  der  geliebten  (1,  4)  selbst  anklingenden,  gewis 
auch  nur  lobenden  Worten  wäre  ein  gefürchteter  und  ohne  zweifei 
auch  gehasster  nebenbuhler,  so  geschmeidig  man  sich  ihn  denken 
mag,  schwerlich  bezeichnet  worden,  in  all  dem  seh  ich  also 
keinen  anstofs.  wol  aber  fällt  die  Strophe,  wenn  man  an  ihrer 
bisherigen  auffassung  festhält,  nach  J.s  eigener  beobachtu ng  in- 
sofern aus  dem  ton  der  übrigen,  als  dann  in  ihr  (wie  in  der 
ausgeschiedeneu  siebenten)  der  liebende  von  sich  in  der  dritten, 
nicht  wie  sonst  durchaus  ‘in  der  ich-person’  redet  (s.  95).  legt 

beweisführung  zeigt,  selbständig  zu  nützen  und  dadurch  würklich  zu  seinem 
eigentun)  zu  machen  verstand,  er  unterlässt  auch  nicht,  zuletzt  ‘zur  wei- 
teren bekräfligung’  seines  ergebnisses  auf  Uhland  als  'einen  zeugen’  hinzu- 
weisen, verhehlt  aber  doch  auch  sich  und  seinen  lesern  das  unsichre  dieser 
Zeugenschaft  nicht  ganz  aus  der  ‘stillen  weise'  Uhlands  ist  nämlich  nicht 
mit  aller  wünschenswerten  klarheit  zu  erkennen,  ob  er,  wie  Blume  meinte, 
würklich  eine  ‘reconstruclion’  versuchen  wollte,  oder  wie  der  vf.  selbst  aus 
dem  gleich  darauf  folgenden  austandlosen  eilst  aus  der  vierten  Strophe 
schliefst,  nur  ‘unwillkürlich’  jene  drei  Strophen  aushob,  ohne  sie  damit  als 
den  echten  kern  des  liedes  hinsteilen  zu  wollen,  und  für  diese  zweite  auf- 
fassung  scheint  doch  auch  noch  die  art,  wie  er  in  der  anm.  von  dem  liede 
redet,  zu  sprechen  : dann  aber  verliert  die  berufung  auf  diesen  zeugeu  doch 
eigentlich  ihre  beste  kraft,  übrigens  würde  auch  dessen  autorität  meine 
zweifei  nicht  ohne  weiteres  beschwichtigen,  man  kann  den  reconstructions- 
versuch als  poetisch  und  feinsinnig  anerkennen,  ja  als  versuch  sogar  gelten 
lassen,  ohne  sich  doch  über  den  grad  seiner  Wahrscheinlichkeit  oder  gar 
Sicherheit  einer  täuschung  hinzugeben,  und  namentlich  gegen  die  Zuversicht, 
mit  der  J.  sein  'muss'  ausspricht,  richten  sich  meine  bedenken. 
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t man  auf  solche  dinge  überhaupt  eionial  gewicht  und  fordert 
strenge  gleichmäfsigkeit  in  ihrer  durchführung,  so  wär  es  wol 
methodisch  folgerichtig,  nicht  nur  den  Schluss,  sondern  die  ganze 
Strophe  als  eingeschoben  anzusehen.  — ebenso  wenig  zwingend 
scheint  es  mir,  dass  die  inlerpolation  erst  5,  6 aufhören  soll, 
gegen  5,  1 — 6 wird  doch  gar  nichts  entscheidendes  vorgebracht; 
sie  werden  nur  mitgetilgt,  weil  unmittelbar  darauf  wider  eine 
zeile  der  ersten  reihe  folgt  wie  1,  7,  tatsächlich  geben  auch  diese 
abscbiedsworte  mit  ihrer  Versicherung  der  treue  fürs  leben  an 
sich  weiter  keinerlei  anstofs,  nur  dass  sich  vielleicht  str.  5 nicht 
so  lückenlos  an  str.  1 anzureihen  scheint,  wie  es  doch  geschehen 
müste,  wenn  man  sich  mit  dem  vf.  die  vorletzten  Zeilen  zur 
richtschnur  nimmt,  aber  wer  bürgt  uns  dafür,  dass  nur  jüngere 
Strophen  eingeschoben , nicht  auch  etwa  eine  ältere  beseitigt 
oder  teilweise  überarbeitet  und  verändert  wurde?  das  letzte 
nimmt  doch  der  vf.  selbst  (s.  97  f)  für  die  erste  Strophe  an,  und 
er  mag  darin  recht  haben,  wenn  auch  sein  versuch,  den  ein- 
gang  mit  hilfe  einer  Magdeburger  liedslrophe  widerherzustellen, 
keine  urkundliche  gewähr  besitzt,  ist  hier  der  kehrreim  in  der 
zweiten  zweite  durch  eine  überarbeitende  haDd  beseitigt  worden, 
warum  könnte  nicht  ebensogut  in  einer  andern  Strophe  der  alte 
Schluss  verändert  worden  sein?  dergleichen  erwägungen  mahnen, 
glaub  ich,  zur  Vorsicht. 

Der  vf.  glaubt  allerdings  getrost  noch  weiter  Vordringen  zu 
können,  nach  ihm  ‘liegt  auch  das  werk  des  ersten  interpolators 
nicht  mehr  in  reiner  gestalt  vor’  (s.32  n.  1 und  exc.  15  s.  114  ff).  im 
auschluss  an  Dünger  und  Werner  hebt  er  einige  bemerkenswerte 
ähnlichkeiten  des  Heideurösleins  (und  zt.  auch  der  Blüthe)  mit 
der  Nürnberger  und  Magdeburger  Strophe  oder  gar  dem  von  ihm 
nach  dieser  reconstruierten  eingang  des  ältesten  liedes  hervor 
und  schliefst  daraus  : ‘man  muss  daher  würklich  annehmen,  dass 
Herder  und  Goethe  noch  ein  anderes  Volkslied  vom  heidenröslein 
kannten,  das  für  ihre  gedichte  in  betracht  kommt’,  ich  setze  an 
stelle  des  zuversichtlichen  ‘muss’  ein  bescheidenes  ‘darf’  und 
glaube  damit  alles  getan  zu  haben,  was  kritische  besonnenheit 
zulässt,  der  vf.  aber  geht  entschlossen  daran,  dieses  andere  lied 
und  die  ältere  gestalt  des  Aelstschen  in  der  redaction  des  ersten 
interpolators  aus  diesem  in  ihrem  ungefähren  Wortlaut  wider  zu 
gewinnen,  denn  dass  beide  nicht  etwa  nur  motiwerwant,  son- 
dern würklich  ein  und  dasselbe  lied  sind,  dass  also  Herder  und 
Guethe  so  glücklich  waren,  neben  dem  Aelstschen  text  auch  noch 
die  ältere  allerdings  schon  interpolierte  fassung  zu  kennen,  wird 
ihm  alsbald  wahrscheinlich  wegen  der  leichligkeit,  die  letzte 
Strophe  bei  Aelst  auf  die  form  der  durch  ihren  dreireim  den  ge- 
dichten  Herders1  und  Goethes  nahestehenden  Nürnberger  einzel- 

1 bei  diesem  ist  nicht  wie  bei  Goethe  ein  eigentlicher  kehrreim  streng 
durchgeführt;  die  vorletzte  zeile  widerholt  das  reimwort  der  dritten,  eine 
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Strophe  zurückzuführen,  diese  legt  er  denn  auch  seinem  her-  • 
stellungsversuch  zu  gründe,  scheidet  überschüssige  verse  aus, 
ersetzt  reimworte  durch  Synonyma  oder  ändert  leicht  die  Wort- 
folge und  hält  sich  bei  diesem  geschäft  zugleich  an  geläufige 
Wendungen  und  liedantänge.  da  zudem  der  umfang  jener  ersten 
inlerpolation  bereits  festgeslelll  ist,  so  braucht  diese  nur  ausge- 
schiedeu  zu  werden,  um  auch  noch  das  alle  dreislrophige  lied 
in  seiner  unberührten  echlheit  — ‘die  gesuchte  unteilbare  gröfse’  — 
wider  zu  erhallen,  da  ist  nun  der  eingangs  erwähnte  puuct,  au 
dem  sich  der  vf.  trotz  der  wunderbaren  leichligkeit  und  Sicher- 
heit, mit  der  das  alles  sich  wie  von  selbst  zu  ergeben  scheint, 
zuletzt  doch  wenigstens  des  hypothetischen  Charakters,  wenn  auch 
nicht  des  bedenklichen  seiner  folgeruugen  bewusl  wird,  er  ge- 
tröstet sich  des  glaubens,  ‘nirgends  den  boden  methodischer 
forschung  verlassen’,  seinen  ‘versuch  der  rückbildung  nicht  nach 
Willkür  vorgenommen’  zu  haben,  ‘sondern  unter  berücksicktigung 
positiven  materials’.  wol!  aber  was  ist  denn  durch  diese  6eine 
methode  verbürgt?  nicht  im  geringsten  mehr  als  dass  sein  ver- 
such sich  im  ganzen  im  Charakter  und  iu  der  ausdrucksweise 
der  zeit  bewegt;  den  angestreblen  Wortlaut  selbst,  auch  nur  den 
ungefähren,  kann  sie  nicht  weiter  verbürgen,  als  er  in  einzelnen 
verszeilen  und  regelmäßig  iu  den  slrophenschlüssen  aus  der 
Aelstschen  Überlieferung  wörtlich  beibehalleu  ist;  alles  übrige 
ist  nichts  anderes  als  eine  gelehrte  J.scbe  rückdichlung  ohne  jede 
urkundliche  gewähr,  sie  mag  so  geschickt  gemacht  seiu  als  man 
will,  die  Wissenschaft  kann  mit  ihr  nichts  anfangen.  und  wenn 
es,  ‘um  in  das  dunkel  der  geschichle  des  Volksliedes  weiter  zu 
driugen’,  notwendig  ist,  ‘dass  wir  die  geschichle  der  einzelnen 
lieder  mutig  bis  zur  äußersten  grenze  verfolgen’,  so  dürfen  wir 
uns  auch  Uber  diese  grenze,  die  doch  keine  andere  seiu  kaun 
als  die  des  wissenschaftlich  überhaupt  erreichbaren,  keiuer  ge- 
fährlichen leuschung  hingeben,  dieses  ergehnis  kann  ich  also 
uur  unumwunden  ablehneu  samt  der  methode,  die  dazu  führte, 
glücklicher  weise  hat  dieser  teil  der  Untersuchung  für  das  ganze 
doch  uur  nebensächliche  bedeulung  und  er  macht  sich  auch  keines- 
wegs breit,  sondern  begnügt  sich  mit  eiuem  bescheidenen  platze 
unter  den  excursen. 

ausnahme  macht  nach  Carolinens  Aufzeichnung  nur  2,  6 /a/ir  et  stehn.  da- 
rum ändert  J.  (s.  3$)  dies  iu  laue  mich,  allerdings  hat  schon  Herder  selbst 
nachträglich  corrigiert  tchone  mich  (:  verschone  mich  2,  3);  aber  J.  meint 
(s.  103  anm.  10),  er  habe  dsmit  ‘der  metrischen  form  zu  genügen’  gesucht, 
‘offenbar  ohne  sich  seines  ursprünglichen  textes  noch  zu  entsinnen’,  das 
wäre  sehr  wol  möglich,  nur  so  geradezu  ‘offenbar'  scheint  es  mir  doch  nicht, 
wie  hier  aufser  dem  reimwort  auch  noch  das  vorhergehnde  verbum,  ist  auch 
1 , 6 schon  im  ursprünglichen  lext  die  ganze  wortreihe  frisch  und  schön 
aus  1,  3 widerholt,  es  ist  mir  auch  keineswegs  so  ‘sicher*,  oh  die  la.  in 
Üarolineus  aufzeichnung  würklich  der  sorgsamen  abschreiberin  und  nicht 
doch  vielleicht  Herder  selbst  zur  last  fällt. 


Digitized  by  Google 


JOSEPH  DAS  UKIDEXBÖSLEl.N 


185 


Zu  Vorbehalten,  zweifelu  und  entschiedenem  widerspruch 
babeu  mir  J.s  ausfUhrungen  fast  mehr  anlass  gegeben  als  zu 
rückhaltloser  Zustimmung,  gleichwol  war  ich  der  letzte,  der  sich 
dadurch  das  anregende  und  fordernde  darin  verleiden  und  sich 
abhalten  lassen  möchte,  dieses  auch  ausdrücklich  anzuerkennen. 

Prag.  Hans  Lambel. 


Schillers  werke,  heransgegeben  von  Ludwig  Bellermass.  kritisch  durch- 
gesehene and  erläuterte  ansgabe.  14  binde.  Leipzig  und  Wien, 
Bibliographisches  institut  (Meyers  ciasaikerausgaben).  i 96  nnd  400. 
it  448.  ill  453.  iv  393.  v 532.  vi  584.  vii  466.  viu  469.  ix  496. 
x 10  und  510.  xi  382.  xll  469.  xui  584.  xiv  540  ss.  8°.  — 28  m. 

Eine  neue  handliche  und  billiche  kritische  Schillerausgabe 
wird  vielen,  besonders  akademischen  kreisen  um  so  willkommener 
sein,  je  unhandlicher  und  teurer  die  alte  kritische  ausgabe  Goe- 
dekes  ist.  zwar  sind  nach  Goedeke  von  Maltzahn  (ilempel)  bis 
Boxherger  (Kürschner)  verschiedene  neue,  zum  teil  sorgfältig  ge* 
arbeitete  ausgaben  in  umlauf  gesetzt  worden;  allein  die  bezeichnung 
‘kritisch’  verdienen  sie  nicht,  schon  deswegen  nicht,  weil  ihnen 
der  varianlenapparat,  der  einen  einblick  in  die  texlgeschicbte  er- 
möglicht, fehlt,  die  vorliegende  Bellermanns  ist  damit  ausge- 
slattet  und  erweckt  schon  dadurch  die  Erwartung,  dass  sie  die 
aufgabe  tiefer  und  weiter  gefasst  hat  als  die  früheren;  zudem 
führen  mehrere  bände  reclameblälter  mit  sieb,  welche  diese  er- 
Wartung  noch  höher  spannen  und  nacheinander  alle  edlen  quali- 
taten  auf  Bellermanns  haupl  auhäufen  : da  wird  er  als  ‘meisler  der 
ausgabeutechnik’  gepriesen,  dort  wird  von  einem  ‘gewaltigeu  auf- 
tvand  gelehrter  arbeit  und  wissenschaftlicher  gescbicklichkeil’,  von 
‘einer  erstaunlichen  Umsicht  und  sicherster  behersebung  des 
materials’  gesprochen;  am  Schlüsse  erreicht  der  jubel  Uber  die 
‘glänzende  Erfüllung  der  übernommenen  aufgabe’  und  über  ‘die 
beste  Schillerausgabe,  die  Deutschland  gegenwärtig  besitzt’,  den 
höhepuncL  — man  freut  sich  im  voraus  des  neuen  gewinns,  der 
aus  diesem  werke  zu  holen  ist,  zieht  alle  14  bände  nahe  an  sieb 
und  beginnt  mit  besonderem  eifer  die  geuauere  nachprüfung. 

Boxberger  hat  den  einzelnen  lyrischen  gedichteu  das  jahr  der 
entstehurig  beigefügt;  B.  lut  dasselbe  und  geht  noch  einen  schritt 
weiter,  indem  er  auch  die  chronologische  anordnung  durch- 
führt, somit  die  erste  anforderung  einer  kritischen  ausgabe  er- 
füllt — leider  nicht  mit  strenger  foigerichligkeil;  denn  bei  den 
epigrammatischen  dichtungen  erscheinen  solche  von  1795  und 
1799  unter  jenen  von  1796.  bei  den  dramen  ist  die  chrono- 
logische ordnuug  allgemein  üblich  geworden;  um  so  mehr  fällt 
auf,  dass  B.  Maria  Stuart  (in  bd)  vor  Wallenstein  (iv  bd)  stellt: 
weder  in  der  Entstehungsgeschichte  noch  in  der  entwicklung  der 
dramatischen  technik  Schillers  ist  ein  gruud  dafür  zu  fiuden. 
eine  andere  weitgehende  abweichuug  vom  richtigen  grundgedanken 
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hat  die  nachgiehigkeit  gegenüber  buchhändlerischer  speculation 
verschuldet,  eines  der  angezogenen  reclameblätter  verkündet, 
dass  die  ausgabe  in  zwei  abteilungen  zerfalle,  deren  erste  (in 
8 bänden)  die  gedichte,  dramen  und  bedeutendsten  prosaschriflen 
enthalte  und  sich  an  dasjenige  publicum  wende,  das  nur  die  nam- 
haften meisterwerke  des  dichlers  zu  lesen  wünscht;  die  andere, 
6 bände  umfassende  ableilung  sei  für  die  nicht  geringe  zahl  derer, 
die  Schillers  gesamtes  würken  überblicken  wollen,  so  ist  es 
gekommen,  dass  gleichartige  und  zeitlich  zusammengehörige  pro- 
ducle  auf  weit  von  einander  abstehnde  bände  verteilt  wurden: 
die  philosophischen  Schriften  auf  bd.  vm  u.  xiii,  die  historischen 
auf  vi — vh  u.  xiv,  die  dramatischen  auf  m — v u.  ix  (zweite  hälfte) 
— xii,  die  lyrischen  gedichte  auf  i u.  ix  (erste  hälfte),  das  be- 
hindert dem  fachmann  die  Übersicht  über  Schillers  enlwicklung 
und  macht  noch  mehr  dem  laien  die  Orientierung  schwierig,  zu- 
mal am  Schlüsse  ein  gutes  gesamtregister,  wie  es  andere  aus- 
gaben  besitzen,  völlig  fehlt,  bei  einer  dritten  abweichung  hat  B. 
selbst  die  ‘kleine  unzuträglichkeit’  gemerkt,  sie  betrifft  die  ge- 
dichte, welche  Schiller  später  überarbeitet  hat;  B.  druckt  die 
redaction  letzter  hand,  aber  an  der  stelle  und  mit  der  jahrzahl 
der  ersten  abfassung,  weil  ein  doppelter  druck  ‘der  cinrichlung 
der  Sammlung  widersprochen  hätte’,  wie  er  in  der  einleitung  t S 
sagt,  allein  das  ist  gar  nicht  richtig;  denn  die  Räuber,  Fiesco  ua. 
erscheinen  in  doppelter  fassung  und  auch  diese  gedichte  sind  dop- 
pelt gedruckt : die  spätere  redaction  vorn  an  falscher  stelle  und 
mit  falscher  jahrzahl,  die  frühere  rückwärts  in  den  lesearten  ohne 
jahrzahl,  da  wäre  doch  tauglicher  und  correcter  gewesen,  es  zu 
machen,  wie  es  Goedeke  gemacht  : jeden  text  an  seine  chronolo- 
gische stelle  zu  rücken,  sonst  hätte  B.  den  ausweg  ergreifen 
können  wie  bei  der  ‘Elegie  auf  den  lod’  usw.,  die  l 14  erscheint 
und  ix  51  neuerdings  angemerkt  wird;  oder  er  hätte  wenigstens 
zur  jahrzahl  der  ersten  abfassung  jene  der  Überarbeitung  fügen 
müssen.  — der  ix  bd  enthält  auch  die  ‘zweifelhaften  gedichte’, 
deren  reihe  die  ‘Ankunft  des  grafen  von  Falkenstein’  beginnt,  merk- 
würdiger weise  fehlt  die  ‘Ode  auf  die  glückliche  widerkunft  unsers 
gnädigsten  fürsten’;  sie  begegnet  vorn  s.  31  unter  den  echten 
gediebten,  obgleich  sie  von  allen  zweifelhaften  gedichten  am  we- 
nigsten Schillers  Stil  erkennen  lässt  und  höchst  wahrscheinlich 
unecht  ist  (vgl.  Anz.  xvm  274). 

Lenken  wir  den  blick  auf  die  Vollständigkeit  des  ueuen 
Werkes,  seit  dem  erscheinen  von  Goedekes  ausgabe  ist  mancherlei 
zu  tage  gefördert  worden,  was  eine  kritische  Schillerausgabe  be- 
reichern könnte,  hätte  B.  das  sorgfältig  gesammelt  und  zum  abdruck 
gebracht,  würde  er  allen  andern  herausgehern  einen  bedeutenden 
vorsprung  abgewonnen  haben,  in  der  tat  erscheint  gelegentlich 
ein  kleines  prosastück  hier  zum  erstenmal,  zb.  die  recension  über 
Släudlins  Proben  eiuer  ‘Äneis’  (xiii  172  fl),  allein  dieser  Vorzug 
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wird  durch  drei  viel  grOfsere  mängel  in  den  hinlergrund  ge- 
drängt. zunächst  fehlen  bedeutende  stücke,  die  schon  bei  Goe- 
deke  oder  Boxberger  zu  finden  gewesen  wären  : Don  Kariös  in 
prosa,  Kallias,  Physiologie,  man  verstecke  sich  nicht  etwa  hinter 
die  beliebte  ausrede  vom  raummangel;  denn  ob  die  vorliegende 
ausgabe  200  seiten  mehr  oder  weniger  umfasste,  hätte  in  bezug  auf 
preis  und  herstellung  keinen  nennenswerten  unterschied  ergeben, 
alsdann  merkt  B.  selbst  widerholt  bei  theaterbearbeitungen  mit 
grofser  gemüllichkeil  an,  dass  er  nicht  die  originale  aufgenommen, 
sondern  nur  aus  zweiter  hand,  aus  Goedekes  abdruck  geschöpft 
habe  : so  zb.  beim  Hamburger  theatermanuscript  für  die  Braut 
von  Messina;  bei  der  Hamburger  und  AschafTenburger  hs.  des 
Teil,  endlich  hat  B.  verschiedene  neue  funde  unberücksichtigt 
gelassen,  sogar  wenn  sie  so  bequem  zugäuglich  waren  wie 
jene  in  Miuors  Schillerarchiv  zu  Don  Kariös,  zum  Spaziergang 
und  Teil;  ja  bei  Teil  hätte  er  nun  in  der  neuauflage  des  Goedeke- 
schen  Grundrisses  v 230  mehrere  Originalausgaben  verzeichnet 
gefunden,  die  er  hätte  benutzen  könuen  und  müssen,  wollte  er 
Uber  die  älteren  Schillerausgaben  hinausgelangen,  umgekehrt  hat 
er  dann  wider  in  die  Xenien  distichen  aufgenommen,  bei  denen 
Goethes  autorschaft  zweifellos  festsieht,  und  nur  solche  ausge- 
scbieden,  die  Goethe  selbst  in  seinen  werken  drucken  liefe,  wenn 
hier  einmal  eine  Scheidung  vorgenommen  wird,  muss  sie  reiolich 
durchgeführt  werden,  soweit  die  heutige  günstige  aclenlage  es 
gestattet;  sonst  sind  sie  als  ganzes  zu  drucken,  wie  die  beiden 
dichter  es  ursprünglich  bestimmt  hatten. 

Prüfen  wir  die  texte  und  lesarten.  B.  legt  die  ausgaben 
letzter  hand  zu  gründe  und  verweist  die  abweichungen  der  früheren 
in  die  Varianten  am  Schlüsse  jedes  bandes.  gegen  den  grundsatz 
ist  nichts  einzuwenden,  es  fragt  sich  nur,  wie  er  durchgeführt 
wurde,  ich  habe  selbstverständlich  nicht  alle  texte  verglichen, 
sondern  mich  mit  ausgedehnten  Stichproben  begnügt. 

In  der  Leichenphantasie  12  ändert  er  mit  K(örner)  düsterm, 
ohne  Schillers  la.  düstem  io  den  Varianten  anzumerken;  dagegen 
bat  er  Sch.s  rotigten  31,  wolkigter  40  beibehalten  und  Körners 
correcturen  rückwärts  verzeichnet;  aber  in  der  verwanten  Elegie 
bleibt  K.s  hallen  3 (statt  fallen ) wider  unerwähnt,  in  der  Braut 
von  Messina  druckt  B.  140  schlangenhaarichles , 875  sonnichten, 
1278  hohläugichten,  614  Freudenfillichen  und  so  ö.,  wo  der  Original- 
text überall  ij-formen  aufweist1;  in  den  lesarten  fehlt  jede  be- 
merkung  über  diese  vernewerungen.  dass  das  sehr  unkritisch 
ist,  ligt  auf  der  hand;  denn  Schiller  schreibt  gelegentlich  sogar 
thörigtem  ebda.  1987.  — den  Goedekeschen  text  der  Anthologie 

1 Boxberger  druckt  auch  rotichlen,  wolkichler,  ändert  also  noch 
consequenter.  es  soll  mich  nicht  wundern,  wenn  alsbald  einer  auftritt  und 
auf  grund  dieser  kritischen  texte  Schiller  für  die  modernsten  einheitsbestre- 
bungen  in  der  aussprachc  und  rechtschreibung  ins  feld  fährt. 
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hat  prof.  Helmer  iu  Pilsen  mit  dem  original  verglichen  und  mir 
folgende  versehen  mitgeteilt,  die  G.  passiert  sind,  im  gedieht 
nr  27,  53  (B.  i,  nr  4,  50)  list  das  or.  Mann,  G.  Manne  ohne  Variante 
und  ebenso  B. ; nr  29,  9 or.  ehmem,  G.  und  B.  ek’men;  nr  38, 11 
heifst  es  im  or.  Unterm  Golde,  unsern  lichten  Herrlichkeiten; 
G.  hat  lichten  trotz  des  metrums  weggelassen,  ebenso  fehlt  es  bei 
B.  ix.  38 , 11;  nr  42,  107  or.  Kontreband,  G.  Konterband  und 
ebenso  B.  — nr  82,  40  hat  G.  den  sinnstörenden  fehler  Bedenkt, 
wo  B.  richtig  mit  dem  or.  Bedankt  aufweist;  desgleichen  list  B. 
iu  der  schwierigen  stelle  der  Elegie  59  mit  dem  or.  richtig 
Bastardtochter  (or.  Bastarttocher,  druckfehler!)  der  Gerechtigkeit, 
wo  G.  eine  fehlerhafte  Variante  bietet,  wir  hätten  also  das  er- 
gebnis,  dass  B.s  text  vielfach  von  Goedeke  abhängt  und  dadurch 
den  selbständigen  wert  einbufsl;  nur  zum  teile  gehl  er  auf  das 
original  zurück,  besonders  wo  eine  stelle  Schwierigkeiten  bol  oder 
sonst  auffallend  war.  dieses  ungute  resullat  gestaltet  sich  noch 
übler,  wenn  wir  auch  Boxbergers  text  zum  vergleiche  herbei- 
ziehen : da  wird  man  von  der  tatsacbe  überrascht,  dass  sich  ebenda 
dieselben  fehler  und  dieselben  besserungen  ( Bedankt , der  Gerech- 
tigkeit) vorfinden  wie  bei  B.  demnach  hat  sich  ‘die  beste  Schiller- 
ausgabe,  die  Deutschland  gegenwärtig  besitzt’,  die  textkrilische 
lätigkeit  noch  viel  bequemer  gemacht! 

Von  den  lyrischen  gedichten,  die  Schiller  in  seinem  Musen- 
almanach, von  dem  sich  ein  exemplar  in  unserer  univ.  bibiiolhek 
hier  befindet,  veröffentlichte,  hab  ich  den  Taucher,  Kampf  mit 
dem  drachen  und  die  Glocke  nachgeprüft  und  folgendes  gefun- 
den. Tauch.  33  u.  69  hat  B.  sprützet  in  spritzet  geändert,  wozu 
kein  grund  vorhanden  gewesen  wäre  (mhd.  sprützen);  doch  ist 
Schillers  lesart  wenigstens  in  den  Varianten  angemerkt;  dagegen 
erscheint  in  der  Glocke  196  dieselbe  änderung  ohne  ausweis  in 
den  Varianten,  ja  Tauch.  43  wurde  nicht  einmal  die  ursprüng- 
liche lesart  zurückekehrt  M (wiederkehrt  G)  aufgenommeu,  die 
schon  bei  Goedeke  zu  haben  gewesen  wäre;  da  darf  man  sich 
nun  auch  nicht  wundern,  dass  Varianten  wie  Stuffen  nicht  vor- 
handen sind,  obgleich  sie  jeder,  der  sich  für  Sch.s  spräche  näher 
interessiert,  ernstlich  brauchen  könnte,  in  der  Glocke  findet 
sich  als  arger  verstofs  nur  wilde  Reih’n  69  (st.  wilden),  sonst 
blol's  orthographisches  wie  Blökend  277  (st.  Blockend),  Blind- 
wütend 346  (M  trennt  das  adv.  vom  verb.)  udgl.  mehr  als  diese 
Kleinigkeiten  hätten  alle  stellen,  wo  der  Musenalm.  die  verschie- 
denen rhylhmen  durch  einrücken  kenntlich  gemacht  hat,  in  den 
lesarten  eine  anmerkung  verdient. 

Von  den  dramen  Schillers  besitzt  unsere  bibiiolhek  eine 
Originalausgabe  der  Braut  von  Messina,  die  Vergleichung  derselben 
mit  B.  und  Goedeke  lieferte  ein  ergebnis,  das  nicht  nur  für  die 
beurteilung  B.s  von  inleresse  ist.  das  Innsbrucker  exemplar  be- 
zeichne ich  mit  I zum  unterschiede  von  A bei  Goed. 
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16  B.  mächtig  waltend  (IG  zusammengesetzt),  in  der  Glocke 
hat  B.  in  entgegengesetzter  weise  corrigiert.  58  B.  zerrei/sen, 
l s erissen,  G.  hat  die  anmerkung  : 'zerissen  angezeigter  druck- 
fehler  in  A’;  in  1 aber  ist  dieser  druckfehler  nicht  verzeichnet; 
das  deutet  auf  einen  doppeldruck  oder  wenigstens  auf  eine  ver- 
schiedene ausgabe  desselben  druckes,  wozu  ein  tadelnder  brief 
Schillers  an  Cotta  vom  20  juni  1803  die  Veranlassung  gegeben 
haben  wird  : Hier  übersende  ich  — hoffentlich  noch  zur  rechten 
Zeit  — das  Verzeichnifs  der  in  den  ersten  9 Bogen  bemerkten 
Schreib-  und  Druckfehler.  Sehr  viele  weniger  bedeutende,  die  aber 
doch  den  Druck  entstellen  und  beim  Lesen  stören,  habe  ich  nicht 
einmal  anmerken  wollen,  um  den  Schandzettel  nicht  zu  grofs  zu 
machen.  Wenn  auch  die  meisten  darunter  Schreibfehler  waren, 
so  hätte  Ihr  Corrector  doch  aus  dem  Zusammenhang  der  Gedanken 
die  wahre  Lesart  erralhen  sollen,  als  dieses  Verzeichnis  ankam, 
waren  offenbar  die  exemplare,  die  blofs  zwei  druckfehler  corri- 
gieren  (auf  der  letzten  seite:  162),  zu  denen  das  Innsbrucker  gehurt, 
schon  fertig  gestellt.  B.  druckt  einfach  zerreifsen  ohne  eine  be- 
merkung,  sodass  nicht  zu  ermitteln  ist,  oh  er  ein  exemplar  vor 
sich  hatte,  das  mit  jenem  G.s  oder  mit  I stimmt,  oder  gar  kein 
original,  der  nächste  druckfehler  Staaten  (st.  Saaten)  197  ist  in  G. 
und  I,  auch  bei  B.  als  solcher  angemerkt;  der  dritte  rolhlichtem  207 
nur  in  G.  u.  1,  aber  wider  nicht  bei  B.,  obgleich  er  gewis  über- 
all vorhanden  war,  weil  A und  1 auch  in  der  correctur  überein- 
stimmen. in  1 ist  kein  weiterer  verzeichnet,  in  A jedoch  folgen 
(nach  Goedekes  angaben)  noch  sechs  : 239.  450.  825.  1316.  1627. 
2194,  wo  B.  nirgends  einen  ausweis  angebracht  hat;  sogar  bei 
druckfehlern,  die  auch  in  A nicht  aufgezeichnel  und  doch  von 
späteren,  wie  Körner  oder  Goedeke,  als  solche  erachtet  worden 
sind,  bietet  B.  einfach  wider  den  text  Goedekes,  ohne  die  correc- 
turen  kenntlich  zu  machen  : 1293  sagst]  fragst,  1304  der]  die, 
2031  non]  vor,  2760  Verhöhnung]  Versöhnung  usw.  B.  hat  also  von 
allen  diesen  correcturen  nur  eine  einzige  angemerkt,  was  jedes- 
falls  sehr  unzulänglich  und  irreführend  ist;  dagegen  hat  er  die 
verschiedenen  druckfehler  Körners  gesammelt  oder  vielleicht  nur 
aus  G.,  wo  sie  auch  zu  linden  sind,  entlehnt  und  in  seine  Varian- 
ten aufgenomraen , dabei  wider  die  Orthographie  verändert,  so- 
dass der  leser  auf  die  meinung  kommen  muss,  Körner  hätte  ge- 
raten udgl.  geschrieben,  dieselbe  Unzuverlässigkeit  zeigt  sich 
beim  gebrauch  des  Sperrdruckes,  durch  den  scharf  zugespitzte 
anlithesen  dem  leser  sichtbar  gemacht  werden  sollten.  231  : 233 
I und  G.  Uns  und  lenen  gesperrt,  B.  nicht;  303  : 305  dagegen 
einen  und  eine  in  B.  gesperrt,  die  I und  G.  durch  grofsen  an- 
fangsbuchstaben  hervorhebeu;  310:  311  deine  und  seinem  in  B.,  1 
und  G.  gleichmäßig  gesperrt.  664  hat  B.  den  Sperrdruck  (bei  I 
und  G.  Morgen  : Heute)  wider  unbeachtet  gelassen,  und  so  fort 
und  fort,  die  Orthographie  wird  wider  ohne  vermerk  geändert: 
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bespritzte  57,  drnten  582,  erwiederst  595  usw.  für  UDsersucbungen 
Uber  doppeldruck,  doppelausgabe,  Orthographie  udgl.  ist  B.  ganz 
unbrauchbar  uud  muss  nach  wie  vor  G.  benutzt  werden;  ich 
führe  daher  im  folgenden  blofs  die  vergleicbung  mit  G.  durch 
und  greife  nur  bei  bestimmter  Veranlassung  auf  B.  über,  nehme 
auch  die  verszählung  von  G.,  der  diplomatisch  geoau  abdruckt. 

In  der  spielanweisung  nach  979  I Aufficht,  G.  Ausficht ; 1741 
ausrufungszeichen  nach  Füfse , I blofs  beistrich;  1748  G.  aus- 
ruf  nach  Fürst,  I punct.  1804  beschützt  G.,  beschilzt  I.  auw. 
nach  1895  strichpunct  hinter  ihn  G.,  beistrich  I.  anw.  nach  1991 
Zweyter  G.,  Zweiter  I.  1308  Zwey  G.,  Zwei  1.  1380  und  2057 
Wuth  G.,  Wut  I.  1436  Drey  G.,  Drei  I.  2025  delphische  G.,  Del- 
phische I.  anw.  nach  2264  niedersetzt  G.,  -sest  I.  2719  Zerknir- 
schung G.,  Zerknirschung  I.  2786  Strahl  G.,  Straf  I.  — G.  hat  bei- 
strich nach  Schön  1030,  Und  1126,  rettungslose  1226,  offen  1458, 
Aber  2015,  Siehe  2017,  schwerer  2227,  gehört  2524,  Fluch  2795; 
punct  nach  Schmerz  1017,  wo  in  I nirgends  ein  Unterscheidungs- 
zeichen steht,  hingegen  hat  I beistrich  nach  Wiederhall  1057  und 
dich  1131,  der  in  G.  fehlt,  verschiedene  interpunction  begegnet 
2409  und  2535;  auch  bei  den  punclen  hinter  oder  vor  den 
schlussklammern  der  Spielanweisungen  erscheinen  widerholl  ab- 
weichungen.  apostroph  hat  1 2821  bei  Sarg’,  der  bei  G.,  G.  1038 
bei  ich's,  der  in  I fehlt. 

Weitergehende  difTerenzen  finden  sich  an  drei  stellen,  in  der 
spielanweisung  nach  1785  G.  Augenblick,  I aber  Augenblicke;  B.  teilt 
den  fehler  mit  G.  — 2000  G.  Furcht  statt  Frucht  I,  ohne  zweifei  nur 
druckfehler,  dessen  Besserung  sich  jedem  aus  dem  Zusammenhang 
aufdrifngt;  daher  list  auch  B.  richtig  wie  jede  ausgabe,  die  ich 
nachgeschlagen  habe,  in  der  anweisung  nach  979  Gartensaale  G. 
gegenüber  Gartensaal  I.  hier  hat  B.  die  richtige  lesart;  allein 
dieselbe  fand  sich  wider  bei  Boiberger,  es  tritt  also  nirgends  zu 
tage,  dass  B.  selbständig  auf  den  Originaltext  zurückgegangen  ist; 
vielmehr  scheint  er  hier  wie  in  der  Anthologie  seinen  textkriti- 
schen bedarf  aus  Goedeke  und  Boxberger  gedeckt  zu  haben,  und 
das  ist  sehr  zu  beklagen;  denn  Goedeke  bat  bereits  ein  menschen- 
alter zurückgelegt  und  ist  mannigfacher  nachbesserung  dringend 
bedürftig,  dazu  hätte  nun  B.  die  beste  gelegenheit  gehabt;  er 
würde  dann  seine  abweichungen  von  Goedeke  statt  jener  von 
dem  längst  schon  wertlos  gewordenen  Joachim  Meyer  verzeichnet 
haben  und  würde  so  auch  den  benützern  des  allen  Goedeke 
unentbehrlich  geworden  sein,  wovon  jetzt  keine  rede  sein  kann, 
in  einem  der  reclameblätler  wird  gepriesen,  dass  B.  sich  von 
dem  kleinlichen  und  von  der  hauptsache  abführenden  betrieb  der 
modernen  philologischen  litteraturgeschichte  nicht  habe  beirren 
lassen,  sondern  mit  ‘gründlichster  beherschung  des  Stoffes’  auf 
das  wichtige  ausgegangen  sei.  ich  finde,  dass  gerade  das  wich- 
tigste, die  eigentliche  grundlage  aller  kritischen  täligkeit  : die 
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selbstifodige  und  durcbgehnde  Vergleichung  der  Originaltexte  fehlt; 
dagegen  ist  viel  kleinliches  vorhanden,  das  leicht  hatte  fehlen 
können,  ja  das  viel  besser  weggeblieben  wäre,  weil  es  nur  den 
ausblick  auf  das  wichtigere  verstellt,  die  Sammlung  der  Körner- 
schen  druckfehler  bringt  ebensowenig  jemandem  gewinn  wie  das 
Verzeichnis  der  textvarianten  Meyers;  geradezu  unangenehm  wür- 
ben die  weitgebnden  concessionen  an  den  papiernen  stil  (man 
braucht  deswegen  noch  nicht  die  übertriebene  geistesergrimraung 
Otto  Schröders  gegen  diesen  litterarischen  zopf  zu  teilen)  : wo 
immer  B.  einen  aus-  oder  abgefallenen  vocal  vermutet,  wird  das 
dem  äuge  durch  aposlrophzeichen  — natürlich  meist  gegen  das 
original  — kenntlich  gemacht  : metall’ne,  er  fahr' ne,  unnahbar’ n, 
lang’,  stoss’  (imper. !)  usw.,  auch  mich’s,  ob’s,  ritfs,  er’s  usw.  aber 
versehen  gegen  den  eigenen  grundsatz  sind  B.  auch  hier  nicht 
selten  passiert : Versammle  Glocke  395,  fürs  Braut  95  usw. 

Besser  als  die  ‘ausgabentechnik’  sind  die  abhandlu  n gen  , 
welche  den  einzelnen  werken  Schillers  vorausgehn,  in  der  ein- 
leitung  zum  i bd  wird  Schillers  leben  von  B.  mit  reifem  well- 
verständnis  und  billig  abwägendem  sinn  in  warmem  ton  erzählt, 
zum  Widerspruch  fühlt  man  sich  selten  herausgefordert.  Schillers 
einkommen  als  theaterdichter  hätte  weit  über  die  ‘notwendigen 
bedürfuisse’  hinausgereicht,  wenn  er  zu  wirtschaften  verstanden 
hätte;  er  bezog  beträchtlich  mehr  als  sein  vater  für  sich  und 
die  ganze  familie.  Korners  geistige  bedeutung  zur  zeit  der  ersten 
bekanntschaft  mit  dem  jungen  dichter  wird  sicher  unterschätzt 
und  daher  auch  dessen  einfluss  auf  Schiller  nicht  allseitig  gewür- 
digt. s.  43  wird  der  dramatische  blankvers  noch  immer  durch 
Leasings  Nathan  ‘zuerst  eingebürgert’,  es  seien  diesem  nur  ‘einige 
weniger  beachtete  versuche’  voraugegangen,  allein  wenn  nicht 
mehr  derartige  dramen  gewesen  wären,  als  B.  hier  anführt  (seine 
zahl  liefse  sich  leicht  verdoppeln),  und  wenn  dieselben  nicht  mehr 
beachtet  worden  wären,  wie  hätte  dann  der  junge  Goethe  schon 
am  30  october  1765  von  Leipzig  aus  an  seinen  freund  Biese 
schreiben  können,  die  fünffüfsigen  iamben  seien  die  verse, 
die  der  große  Schlegel  selbst 
Und  meist  (so !)  die  Kritiker  für’s  Trauerspiel 
Die  schicklichsten  und  die  bequemsten  halten. 

Die  historischen  Schriften  werden  von  Kükelhaus,  die  er- 
zähluugen  von  KerckhoiT,  die  Übersetzungen  von  Hans  Zimmer, 
die  philosophischen  abbandlungen  von  Paul  Kaiser  eingeleitel: 
meist  gute  Orientierungen,  besonders  die  von  Kükelhaus.  ein- 
gehender behandelt  sind  die  dramen  und  lyrischen  gedichte  von 
B.  selbst,  wer  sein  älteres  dramenbuch  gelesen  hat,  kennt  auch 
die  methode,  die  hier  gehandhabl  wird  : mit  scharfsiuu  und  feiner 
anempßndung  werden  die  inhaltlichen  Zusammenhänge  nachge- 
wiesen und  verschiedene,  zum  teil  althergebrachte  bemängelungen 
an  Schillers  dramen  als  blofse  misverständnisse  beseitigt;  dazu 
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kommt  eine  kurze  Entstehungsgeschichte  der  einzelnen  dramen. 
dagegen  lasst  B.  die  gtiederung  der  handlung,  den  actbau,  die 
scenenarten  und  ihr  gefilge,  die  figurengruppierung,  die  functio- 
nelle  bedeutung  von  mono-,  dia-  und  polylog,  die  verstechnik  und 
die  Verwendung  der  spräche  zu  dramatischen  zwecken  völlig  aufser 
acht  oder  berührt  sie  nur  zufällig  im  vorbeigehn  mit  einer  all- 
gemeinen Wendung  oder  einem  fremden  citat.  auch  in  der  lyrik 
tritt  die  prttfung  der  verschiedenen  stilarten  gegenüber  der  be- 
traclitung  des  inhalts  ganz  in  den  hintergrund.  — einer  der  ange- 
zogeuen  reclamezettel  besagt,  dass  jedem  werke  auch  das  wichtigste 
über  seine  historische  bedeutung  vorausgeschickt  werde,  das 
wäre  sehr  löblich,  triffl  aber  leider  wider  nicht  zu.  wer  zb.  er- 
fahren will,  welche  Stellung  die  Hauber  in  den  verschiedenen 
pbasen  des  deutschen  sturm  und  dranges,  Kabale  und  Liebe  in 
der  entwicklung  des  bürgerlichen  trauerspiels,  ja  sogar  der  epoche- 
machende Wallenstein  in  der  geschichte  des  modernen  dramas 
überhaupt  einnimmt,  wird  die  betreffenden  bände  ärgerlich  aus 
der  hand  legen;  denn  er  ist  nach  der  lectüre  der  B.schen  ein- 
leitungen  ungefähr  so  klug  als  wie  zuvor,  so  schadet  die  über 
alles  mafs  unbescheidene  reclame  auch  in  dieser  binsicht  der  be- 
urteilung  der  neuen  ausgabe,  weil  sie  gesichtspuncte  aufstellt,  die 
nicht  feslgebalten,  erwartungen  erweckt,  die  nicht  erfüllt  werden. 

Aufser  den  einleitenden  abhandlungen  findet  man  noch  an- 
merk ungen  unter  dem  texte  und  am  Schlüsse  jedes  bandes. 
wie  mager  diese  durchschnittlich  ausgefallen  sind,  kann  man  am 
deutlichsten  an  Teil  ermessen , der  doch  so  viel  anlass  zu  not- 
wendigen und  fruchtbaren  erläuterungen  bietet : unter  dem  texte 
stehn  nur  wenige  noten,  die  meist  über  die  läge  von  Schweizer- 
Örtlichkeiten  orientieren , selten  eine  sach-  oder  Worterklärung 
(teilweise  gar  nicht  richtig)  enthalten;  am  Schlüsse  des  bandes 
steht  nichts  als  der  abdruck  von  stellen  aus  Tschudi  und  aus 
Schillers  brief  an  lffland  über  die  scenerie  des  dramas. 

Bezüglich  der  äufseren  ausstattung  hat  die  reclame  einmal 
recht  : sie  ist  ‘vorzüglich;  papier,  druck,  einband,  alles  ist  von 
gleicher  güte’,  nur  der  kupferstich  verdient  das  lob  nicht,  warum 
denn  wider  die  Oanneckerbüste  zum  abdruck  bringen,  die  schon 
dutzendmale  reproduciert  worden  ist?  und  warum  wider  das  voll- 
gesicht, das  bei  der  abbildung  auf  der  fläche  jedesmal  ein  breites, 
behäbliches  aussehen  gewinnt  und  damit  ein  gutteil  Schillersches 
gepräges  verliert?  das  unglücklichste  product  dieser  art,  das  ich 
keune,  ist  das  fettgesicht  im  v bd.  von  Jonas  Schillerbriefen, 
wir  verlangen  charakteristische  bilder.  unter  allen  photo- 
graphien  der  Danneckerbüste,  die  in  Weimar  zu  haben  sind, 
ist  weitaus  die  beste  das  reine  profil  von  Brockmanns  nach- 
folger  : es  lässt  die  eingesunkene  brusl  und  vorgebeugte  hal- 
tung,  die  krallvolle  Stirn,  die  kühne  scharfgeschnittene  nase, 
das  sinnige  äuge,  die  durch  lange  krankheit  abgehärmte  wange, 
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den  edelgeformten  mund  deutlich  erkennen  : und  das  ist  unser 
Schiller. 

Soll  diese  neueste  ausgabe  wirklich  einmal  die  beste  in 
Deutschland  werden,  so  bleibt  noch  viel,  sehr  viel  zu  tun,  mehr 
als  jetzt  geleistet  ist. 

Innsbruck.  _ J.  E.  Wackernell. 

Sehiller  als  kritiker.  von  Otto  Pietsch,  dr  phil.  Königsberg,  Gräfe  und 
Unger,  1898.  147  ss.  8°.  — 2 m. 

Das  buch  bietet  nicht  das,  was  der  titel  erwarten  lasst,  wir 
besitzen  von  Schiller  eine  so  grofse  anzahl  litterarischer  und  dra- 
maturgischer kritiken,  dass  sehr  wol  eine  arbeit  denkbar  wäre, 
die  sich  bemühte,  die  technische,  formale  seile  dieser  seiner  tatig- 
keit  zu  untersuchen,  uns  zu  zeigen,  auf  welche  art  er  des  kriti- 
schen amts  waltete,  der  vf.  hat  etwas  anderes  unternommen;  er 
beabsichtigte  nach  der  vorrede  ‘eine  darstellung,  die  von  Schillers 
recensioncn  und  gelegentlichen  kritischen  äufserungen  ausgehl’ 
und  die  geeignet  sein  dürfte,  ‘manche  neue  seite  in  seiner  geistigen 
Persönlichkeit  zu  enthüllen,  manchen  grundsatz,  der  in  seinen 
speculativen  Systemen  nur  wenig  betont  oder  gar  nicht  zu  wort 
gekommen  ist,  der  aber  in  seinen  kritisch-ästhetischen  Überzeu- 
gungen eine  wichtige  stelle  einnimmt,  ins  gehörige  licht  zu  rücken’, 
es  werden  demgemafs  fast  sämtliche  prosaschriften  Schillers  (aufser 
den  historischen  werken)  und  zahlreiche  briefe  in  chronologischer 
folge  betrachtet,  mit  besonderer  hervorhebung  der  in  ihnen  sich 
findenden  kritischen  äufserungen.  der  hauplvorzug  der  arbeit 
— augenscheinlich  einer  erstlingsschrift  — ligt  in  ihrer  objec- 
tivität.  der  vf.  beobachtet  scharf  und  berichtet  gewissenhaft, 
selbständige  neue  ergebnisse  aber  hat  er  wenig  gewonnen,  nicht 
glücklich  ist  er  in  der  wähl  seines  führers  durch  Schillers  ästhe- 
tische Studien  gewesen,  das  buch  von  Berger  gehört  nicht  zu 
den  hervorragenden  auf  diesem  gebiet,  in  der  gesamten  kriti- 
schen tätigkeit  Schillers  unterscheidet  er  drei  perioden,  gekenn- 
zeichnet durch  Shaftesbury,  Kant  und  Goethe,  die  erste  dürfte 
man  richtiger  wol  nach  Ferguson  benennen,  den  P.  übrigens 
auch  erwähnt,  doch  finden  sich  in  dieser  periode  auch  schon 
recensionen  rein  technischer  art,  die  auf  keinen  der  beiden  moral- 
philosophen  zurückgeführl  werden  können  : so  die  selbst- 
recension  der  Räuber  und  die  des  Don  Carlos,  im  allgemeinen 
charakterisiert  der  vf.  aber  diese  periode  richtig  damit,  dass  in 
ihr  Schiller  die  ästhetische  kritik  stets  mit  moralischen  erwagungen 
verquickt,  auch  die  recension  von  Goethes  Egmont  ist  noch  nicht 
frei  von  dieser  Schiefheit,  dagegen  scheint  es  mir  nicht  richtig, 
auch  die  vernichtende  beurteilung  von  Bürgers  gedichten  in  diese 
kategorie  einzureihen;  denn  die  ‘idealisierung’,  die  hier  vom 
dichter  gefordert  wird,  ist  nicht  mehr  die  Versetzung  in  eine 
ganz  andere  Sphäre;  es  ist  die  ästhetische  Vollendung,  die  freilich 
A.  F.  D.  A.  XXV.  13 
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hier  noch  nicht  so  zutreffend  bestimmt  wird,  wie  in  Schillers 
spateren  theoretischen  Schriften,  die  aber  doch  schon  aus  einer 
bewusten  ästhetischen  betrachtungsweise  entspringt,  die  beiden 
ersten  dieser  theoretischen  Schriften  (Cber  die  tragische  kunst 
und  über  den  grund  des  Vergnügens  an  tragischen  gegenstanden) 
leiden  gleichfalls  noch  an  Unklarheit,  die  vom  vf.  scharf  kritisiert 
wird,  die  entschiedene  Wendung  zu  einer  rein  aus  sich  selbst 
sich  erbauenden  ästhetik  bilden  bekanntlich  die  unvollendet  ge- 
bliebenen Untersuchungen  des  Kallias.  hier  sind  wir  ganz  auf 
Kantischem  boden,  wobei  Schiller  freilich  die  Mücke’  in  Kants 
System,  den  mangel  eines  objecliven  merkmals  der  schünheit,  aus- 
füllen will,  der  vf.  erkenut  richtig,  dass  dies  Schiller  nicht  ge- 
lungen sei;  fügen  wir  hinzu,  dass  es  auch  gar  nicht  gelingen 
konnte,  ohne  Kants  grundgedanken  aufzugeben,  verdienstvoll  ist 
die  ausführliche  betracbtung  der  recension  von  Mattbissons  ge- 
dichtet! ; freilich  wird  auch  hier  das  gewicht  auf  die  darslellung 
von  Schillers  eignen  gedanken,  nicht  auf  die  Charakteristik  seiner 
beurteilungsweise  gelegt,  ganz  und  gar  entfernt  sich  die  fol- 
gende besprechung  der  kleineren  aufsälze  Schillers  von  dem  haupt- 
thema  des  buchs,  die  Briefe  Uber  ästhetische  erziehung  werden 
gleichfalls  in  einer  weise  bebaudelt,  die  weder  der  gestellten  auf- 
gabe  dienen  noch  der  allgemeinen  philosophischen  bedeutung 
dieser  hervorragenden  leistung  Schillers  gerecht  werden  kann, 
hinsichtlich  der  beiden  aufsätze  Über  das  erhabene  und  Über 
den  gebrauch  des  gemeinen  und  niedrigen  in  der  kunst  hatte 
sich  der  vf.  mit  der  von  mir  aufgestellten  ansicht  auseinander- 
setzen müssen,  dass  sie  erst  um  das  jalir  1S00  entstanden  seien; 
er  setzt  sie  nach  hergebrachter  art  noch  in  die  zeit  der  Ästhe- 
tischen briefe,  obgleich  der  sehr  viel  höhere,  kritisch-ästhetische 
wert,  den  er  selbst  wenigstens  der  zweiten  zuschreibt,  gerade 
durch  die  spatere  entstehung,  durch  die  nähere  beschäfliguug 
mit  bildender  kunst  (bei  den  Propyläen)  sich  erklärt,  bevor  der 
vf.  zur  letzten  grofsen  ästhetischen  abhandlung  vorschreitet,  schiebt 
er  eine  ausführliche  inhallsangabe  der  kritischen  briefe  über  den 
Wilhelm  Meister  ein.  die  Zusammenstellung  der  verstreuten  äufse- 
rungen  ist  recht  dankenswert;  aber  eine  gesamlwürdigung  der 
geistesarbeit,  die  Schiller  auf  den  roman  des  freundes  verwant 
hat,  erhalten  wir  nicht. 

Die  abhandlung  Über  naive  und  sentimentalische  dichtung 
bot  natürlich  Stoff  zu  ausführlicher  hehandlung,  da  sie  so  zahl- 
reiche urteile  über  einzelne  dichter  enthält,  auch  hier  beschränkt 
sich  P.  grofsenteils  auf  referieren;  er  gelangt  endlich  aber  zu 
einem  schlussurteil,  das  von  selbständiger  erfassung  des  Stoffs 
zeugt,  ‘dass  Schiller  die  uaive  poesie  über  die  sentimentalische 
stellt,  bedeutet  für  seine  kritische  Persönlichkeit  den  sieg  des 
ästhetischen  über  das  moralische’,  das  ist  scharf  und  richtig  aus- 
gesprochen, aber  mit  unnötiger  beschränkung  auf  die  ‘kritische 
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Persönlichkeit’;  es  gilt  Tür  ihn  ebenso  als  productive  Persönlich- 
keit, oder  vielmehr  in  erster  Iinie  für  diese,  und  äußert  sich 
dann  auch  in  seiner  kritik. 

Völlig  ungenügend  ist,  was  über  die  Xenien  beigebracht 
wird,  allenfalls  hätte  der  vf.  sie  ganz  bei  Seite  lassen  können, 
da  Satire  und  kritik  doch  zwei  verschiedene  dinge  sind;  wollte 
er  sie  aber  behandeln,  so  durfte  er  sich  nicht  auf  ein  paar  no- 
tizen  gewöhnlichster  art  und  einige  citale  beschränken,  sachlich 
sind  die  Xenien  ja,  besonders  von  Erich  Schmidt,  aufs  gründ- 
lichste behandelt  worden;  aber  das  Verhältnis  des  satirischen 
Strafgerichts  zu  den  kritischen  grundsätzen  des  ästhelikers  Schiller 
verdient  noch  eingehendere  Untersuchung. 

Als  eine  art  von  Selbstkritik  konnte  schließlich  auch  der 
aufsatz  Ober  den  gebrauch  des  chors  in  der  tragödie  in  betracht 
kommen;  in  würklichkeit  aber  handelt  es  sich  hier  nur  um  Selbst- 
verteidigung, nicht  um  Selbstkritik,  und  so  kann  auch  der  vf. 
diesen  aufsatz  nicht  als  kritisches  erzeugnis,  sondern  nur  als 
äufserung  von  Schillers  ästhetischer  theorie  besprechen,  er  tut 
das  mit  einigen  feinen  bemerkungen,  die  zu  dem  besten  in  dem 
nicht  allzu  ergiebigen  buch  gehören.  0.  IIar.nack. 

Litteraturnotizen. 

Deutsche  handschriften  der  grofsh.  badischen  hof-  und  landesbibliolhek. 
von  Theodor  Längih.  Karlsruhe,  ChThGroos,  1894.  xm  und  117  ss. 
lex. -8®.  — dieser  katalog  ist  als  festgabe  zur  begrüfsung  des 
sechsten  allg.  deutschen  neuphilologentages  erschienen  und  bildet 
mit  dem  der  romanischen  hss.  gleichzeitig  die  beilage  u der 
‘Handschriften  der  grofsh.  bad.  hof-  u.  landesbibliothek  in  Karls- 
ruhe’. L.s  Verzeichnis  zerfällt  in  zwei  teile,  der  erste  beschreibt 
auf  grund  von  Vorarbeiten  von  Spegele,  AHolder  und  Lamey  die 
deutschen  hss.  aus  dem  Benedictinerkloster  SGeorgen  in  Villingen, 
der  zweite  gibt  eine  systematische  Übersicht  Uber  den  gesamten 
bestand  an  deutschen  hss.  in  der  Karlsruher  bibliolhek. 

Der  versuch,  über  eine  gröfsere  hss.-sammlung  eine  syste- 
matische übersieht  zu  geben , muss  als  sehr  wol  gelungen  be- 
zeichnet werden.  Zusammenstellungen  ähnlicher  art  finden  sich 
in  den  einzelnen  bänden  der  Tabulae  codicum  der  Wiener  hof- 
bibliothek,  aber  hier  ausschließlich  für  die  anonymen  Schriften. 
L.s  anordnung  ist  so  übersichtlich,  dass  man  mit  Sicherheit  jede 
hs.  auflinden  kann;  auf  einzelheilen  konnte  natürlich  dies  Ver- 
zeichnis nicht  eingehn  : die  genauere  beschreibung  der  hier  ver- 
zeichneten  hss.  ist  den  katalogen  über  die  einzelneu  hss.-abtei- 
lungen  Vorbehalten.  — die  Übersicht  zerfällt  in  3 teile  mit  zu- 
sammen 293  nummern,  den  aufaug  machen  die  wertvollen 
glossenhss.,  meist  aus  Reichenau  stammend,  die  sehr  sorgfältig 
und  eingehend  beschrieben  sind,  denen  als  ergänzung  noch  die 
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aus  Reichenau  stammenden  glossenhss.  in  andern  bibliotheken 
folgen,  (etwas  wunderbar  berührt  es,  wenn  hier  dem  princip  zu 
liebe  gesagt  wird,  eine  hs.  enthalte  ‘eine*  oder  ‘zwei'  glossen, 
wahrend  der  abdruck  dieser  glossen  nicht  mehr  raum  erfordert 
hatte.)  es  folgen  sodann  die  hss.  des  spätem  millelallers  bis 
c.  1500;  es  wird  stets  kurz  der  titel,  der  dialekl  der  hs.,  die 
zeit  und  die  bibliotbekssignatur  angegeben,  die  grofse  mehrzahl 
der  hss.  stammt  aus  klüstern  und  ist  theologischen  inhalts;  sehr 
vieles  darunter  hat  kaum  andern  als  sprachlichen  wert,  deshalb 
ist  es  sehr  dankenswert,  dass  eine  annähernde  bestimmung  des 
dialekts  überall  beigefügt  ist  : das  alemannische  Sprachgebiet  ist 
natürlich  in  erster  linie  vertreten,  den  Schluss  endlich  machen 
die  neuern  hss.,-  von  denen,  was  durchaus  zu  billigen  ist,  nur 
eine  auswahl  geboten  wird. 

Diesem  allgemeinen  teile  geht  nun  noch  ein  specieller  voran : 
eine  ausführliche  beschreibung  der  deutschen  hss.  aus  SGeorgen, 
zusammen  56  nummern  umfassend,  dem  inhalt  nach  überwiegen 
die  theologischen  hss.;  sie  vertreten  gut  die  mystik  des  Ober- 
rheins, wenn  auch  nicht  in  so  vollkommner  weise,  wie  dies  die 
vArnswaldtsche  Sammlung  (iu  Berlin;  beschrieben  von  Reifferscheid 
im  Jahrb.  d.  ver.  f.  niederd.  sprachf.  bd  9 — 11)  für  den  Niederrhein 
leistet,  bekannt  ist  eine  grofse  zahl  der  hss.  durch  milleilungen 
daraus  in  Mones  Anzeiger,  einige  hat  Keller  beschrieben  : diese 
notizen  sind  überall  von  L.  benutzt  und  nach  bedarf  berichtigt, 
das  aufsere  der  hss.,  sowie  alles,  was  sonst  zu  ihrer  identiflcierung 
dient,  ist  mit  grofser  genauigkeil  mitgeteilt,  die  herkunft  ist,  wo 
es  müglich  war,  ermittelt,  und  benutzungen  der  hss.  sind  ange- 
geben. aber  zu  einer  guten  beschreibung  ist  auch  das  erforder- 
lich, dass  jedes  selbständige  werk  so  charakterisiert  wird,  dass 
einer  Verwechslung  mit  einem  andern  gleiches  inhalts  vorgebeugl 
wird,  leider  ist  dieser  forderung  nicht  überall  genügt,  die  Über- 
schriften oder  titeiangaben  haben  für  diesen  zweck  meist  sehr 
wenig  wert,  da  sie  zu  oft  in  den  hss.  wechseln  oder  auch  ganz 
fehlen;  viel  wichtiger  sind  die  anfangsworlc  einer  schrifl  und 
womöglich  auch  der  Schluss,  aber  nicht  die  zufälligeu  einleituDgs- 
uud  Schlussformeln  des  Schreibers,  sondern  die  Worte  des  werke» 
selbst,  wenn  zb.  in  nr  lxviii  der  anfang  nicht  angegeben  wäre, 
würde  niemand  erkennen  können,  dass  das  werk  identisch  ist 
mit  der  Göttinger  hs.  Tlieol.  285  hl.  59,  denn  dort  hat  das  buch 
keinen  titel.  selbst  wenn  ein  Verfasser  genannt  ist,  sind  solche 
angaben  nicht  entbehrlich,  und  nur  bei  lilterarisch  ganz  bekann- 
ten stücken  sind  sie  unwichtig,  wenn  jetzt  jemand  eine  ganz 
bestimmte  legende  der  hl.  Elisabeth  oder  der  hl.  Kalherina  sucht, 
so  ist  er  genötigt  in  Karlsruhe  nähere  erkundigung  über  die 
hss.  li vi  und  ic  einzuziehen,  während  der  katalog  diese  Unsicher- 
heit mit  wenigen  Worten  hatte  beseitigen  können. 

Zu  einzelnen  hss.  bemerk  ich  noch  : zu  nr  xxxvi  ; im  an- 


Digitized  by  Google 


LÄNGIN  DEUTSCHE  HSS.  DER  BADISCHEN  HOF-  C.  LANDESBIBL.  197 

haug  zu  Wackernagels  Predigten  gibt  MRieger  (der  hier  das  wort 
hat)  nicht  nur  s.  517/18  das  von  L.  s.  6 erwähnte  Inhaltsver- 
zeichnis dieser  hs.,  sondern  auch  s.  518 — 520  die  lesarten  des 
codex  zu  Wackernagels  nr  xlvi.  — bei  nr  lxi  bemerkt  L.  : ‘die 
deutschen  stücke  sind  mittelniederdeutsch’;  in  den  kargen  proben 
aus  der  hs.  kommen  aber  nur  hochdeutsche  Wörter  vor.  die  be- 
merkung  soll  sich  wol  nur  auf  den  ersten  teil  der  hs.  beziehen.  — 
der  deutsche  text  von  Marquard  vLindau  (nr  lxx  bl.  48)  gilt  als 
der  ursprüngliche,  der  lateinische  als  Übersetzung.  — zu  nr  lxxiii 
bl.  219  hätte  JHaupts  ahhandlung  in  den  VYSB.71  (1872)  s.  451  ff 
verglichen  werden  sollen.  — bei  nr  lxxxvi  bl.  9 muss  es  ‘Bibi.  d. 
ges.  d.  nalionallitt.’  statt  ‘Litt,  ver.’  beifsen. 

Hannover.  Karl  Meter. 

Beiträge  zur  deutschen  lautlehre  von  dr  Wilhelm  Horn.  Leipzig, 
Gustav  Fock,  1898.  37  ss.  1,20  m.  — die  kleine  schrift  ent- 
hält aursätze  sehr  verschiedenen  inhalts  und  auch  verschiedenen 
wertes,  der  erste  artikel  weist  überzeugend  nach,  dass  tatsächlich 
a vor  sch  in  gewissen  mundarten  umgelautet  wurde  und  formen 
ohne  umlaut  auf  die  Schriftsprache  zurückgehn.  bedenken  macht 
mir  nur  was;  wenn  es  auch  ‘halbdialekt’  ist,  so  muss  es  doch 
eine  Ursache  haben,  der  zweite  artikel  sucht  die  chronologische 
Verschiedenheit  der  beiden  a-umlaute  als  postulat  der  erklärung 
gewisser  dialektformen  zu  erweisen,  ferner  construiert  H.  drei 
umlautsperioden  mit  verschiedenen  ergebnissen.  Schema:  1)  harti 
zu  hgrti  mit  geschlossenem  e,  dann  durch  analogie  harti;  2)  hgrti 
mit  mittlerem  e,  dann  durch  analogie  wider  harti;  3)  härti  mit 
offenstem  e.  den  ausgangspunct  bildet  die  tatsache,  dass  einige 
dialekte  in  verschiedenen  Wörtern  weder  die  entsprechung  des 
primären  noch  die  des  secundären  umlauts-e  aufweisen,  die 
hypolhese  gehört  zu  jenen,  die  niemand  aufser  ihrem  Urheber, 
und  auch  ihn  nur  kurze  zeit,  überzeugen,  der  dritte  aufsatz  ist 
gewissermafsen  eine  malerialsammlung  zu  Behaghels  aperfu,  dass 
romanisches  a im  deutschen  in  gewissen  Wörtern  durch  offenes  e 
vertreten  werde,  die  meisten  beispiele  schafft  H.  freilich  wider 
weg,  indem  er  frz.  nebenformen  mit  c annimmt,  wo  hier  die 
grenze  zu  ziehen  sei,  darüber  ist  er  mit  sich  nicht  ganz  ins  reine 
gekommen;  nach  s.  18  ligt  dem  Schweiz,  deg a ■=»  frz.  dague  ‘wol 
auch  eine  frz.  form  mit  e zu  gründe’  >,  nach  s.  19  ist  das  e von 
hd.  dege  = dague  lautsubstitution.  besonders  gründlich  ist  dieser 
artikel  überhaupt  nicht,  so  bezieht  H.  eine  bemerkung  von  Schatz, 
die  nur  von  der  o-färbung  des  bair.  a etwas  aussagt,  auf  das 
oberdeutsche  im  allgemeinen,  ohne  zu  beachten,  dass  Schatz 
an  einer  andern  stelle  (Mda.  von  Imst  s.  39)  die  abweichung  des 

1 die  Ursache  dieser  annahme  ligt  in  der  qualität  des  e-lautes  in  ge- 
wissen Schweizer  mdaa.  aber  wenn  diese  würklich  eine  frz.  form  mit  e 
voraussetzen,  warum  soll  diese  nicht  dem  wort  degen  überhaupt  zu  gründe 
liegen? 
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schwäb.-alem.  vom  bair.  hervorhebt,  dass  e in  ällern  bair.  auf- 
zeichnungen  geradezu  helles  a meinen  könne,  ist  nicht  beachtet, 
hübsch  ist  dagegen  der  folgende  artikel , in  dem  aus  lebenden 
mundarten  ein  germ.  bera  erwiesen  wird,  das  auch  die  lautform 
des  frz.  friere  am  einfachsten  erklärt,  die  beiden  nächsten  ar- 
tikel behandeln  fälle  von  consooantenschwund  in  heutigen  mund- 
arten, der  eine  den  von  $ in  secundärer  Verbindung  mit  folgen- 
dem consonanten,  der  andre  den  von  anlautendem  j.  ich  zweifle 
nicht  daran,  dass  solche  vergleichende  dialektstudien  einmal  ihren 
nutzen  haben  können,  und  will  nicht  mit  H.  darüber  rechten, 
dass  dieser  nutzen  aus  seinen  aufsätzeu  noch  nicht  klar  wird, 
gerne  hätte  ich  die  quelle  der  erkenntnis  angeführt  gesehen,  dass 
altes  ist  im  ostfrk.  zu  ist  geworden  wäre  (s.  23).  wenn  H.  s.  32 
karfiol  ein  gelehrtes  wort  nenut,  so  macht  er  den  Wiener  köchinnen 
UDd  marktweibern  ein  grofses  compliment.  — der  letzte  artikel 
sucht  verschiedenartige  dialeklerscheinungen,  nasalierung,  anl.  n 
iür  m,  Wechsel  von  w und  m im  anlaut,  als  iu  der  Verbindung 
mit  unbesl.  artikel  entstanden  zu  erweisen.  M.  H.  Jellikek. 

DerdialeklderkirchfahrtSebnilz.  teilt,  lautlehre.  Leipziger disserlation. 
von  Alfred  Meiche.  Halle,  druck  von  Karras,  1898.  104  ss.  8°.  — 
eine  brauchbare  arbeit;  die  mda.  von  Sebnilz,  östlich  von  Pirna 
an  der  böhmischen  grenze,  mit  einschluss  der  nächsten  orte, 
glaubt  der  vf.  s.  5 eher  zum  ostfränk.  als  zum  obersächs.  stellen 
zu  können  mit  hinweis  auf  vocalische  erscheinungen;  aber  die 
verschiebungsstufe  des  germ.  p stimmt  zum  obersächs.  s.  S2,  und 
schon  darum  wird  man  bedenken  tragen,  diesen  ausführungen  des 
vf.  beizustimmen,  er  hat  die  phonetische  seile  wie  die  statisti- 
schen darstellungen  der  lautlichen  Verhältnisse  übersichtlich  be- 
handelt und  mit  richtigem  Verständnis  seine  aufmerksamkeit  auf 
die  wesentlichen  puncte  gelenkt;  Michels  darstellung  der  Seif- 
hennersdorfer  mda.  bot  ihm  ein  gutes  muster,  das  man  deutlich 
herauskennt,  ohne  dass  selbständige  bebandlung  vermist  würde, 
wichtig  ist  im  phonetischen  teile  die  feststellung,  dass  fr,  d,  g, 
f,  s,  x stimmlose  laute  sind,  dass  mhd.  t und  d teilweise  wenig- 
stens getrennt  erhalten  sind,  dass  6,  d,  g im  satzanlaute  vor 
starktonigem  vocale  forlis  werden,  ebenso  wie  in  der  Umgebung 
stimmloser  laute  (man  halte  dazu  die  bekannten  Verhältnisse  der 
Seifliennersdorfer  mda.,  Michel  s.  36  f,  in  der  stimmhafte  laute  mit 
stimmlosen  wechseln);  ich  glaube  bestimmt,  dass  sich  dieses  laut- 
gesetz,  welches  eine  analoge  erscheinung  an  der  Schreibweise 
Notkers  hat,  auf  weitern  gebieten  uachweisen  lassen  wird;  jedes- 
falls  ist  die  kenntnis  der  phonelik  der  consonanten  im  wort  und 
Satzgefüge  augenblicklich  ein  dringenderes  bedürfnis  der  deutschen 
mundarlenforschuug  als  die  beliebte  abgrenzung  in  immer  kleinere 
dialeklgebiele,  bei  der  meist  nichts  herauskommt.  — Meiches  arbeit 
wird  der  oslmd.  dialekt-forschung  gute  dienstc  leisten. 

Innsbruck.  J.  Schatz. 
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Fräs  filologiska  före.ningen  i Lund,  spräkliga  uppsalser.  Lund, 
Malmströms  boktryckeri,  1897.  166  ss.  gr.  8°.  — eine  Vereinigung 
philologischer  Studenten  in  Lund  feiert  ihr  zehnjähriges  bestehen 
mit  der  Veröffentlichung  dieses  sammelbaudes,  wozu  auch  zwei 
Professoren  ihren  beitrag  gegeben  haben,  dem  germanistischen 
gebiet  gehören  an  : schwedische  etymologien  von  A.  Kock  : dal- 
kulla,  kulla;  fall  in  den  Wandungen  illa  fatt,  taga  fall  nägon; 
fyr ; fyrbussa  « *feghur-bötsa,  * feghur- fot);  galler ; gldttig ; 
ofant(e)lig;  vdla , vdl(l)e ; ein  aufsatz  von  Emil  Roh  de  ‘transitivity 
in  modern  English’;  eine  Zusammenstellung  von  AThHjelmqvist 
Ober  die  appellative  Verwendung  der  vornamen  Petler,  Per  und 
Pelle;  beobachtungen  über  den  reim,  ausgehend  von  dem  reim- 
gebrauch neuerer  schwedischer  dichter,  von  Herman  Söder- 
bergh;  bemerkungen  zur  Kormaks  saga  von  ESommarin.  zu 
diesem  letzten  aufsatz  möcht  ich  einiges  bemerken,  der  vf.  sucht 
zu  zeigen,  dass  die  coutraslierung  von  holmganga  und  einvlgi  in 
der  Kormaks  saga  s.  20  (Möbius)  einer  irrigen  ‘subjectiveo  spe- 
culation’  des  sagaschreibers  entspringe;  den  anstofs  dazu  habe 
die  Strophe  28  gegeben,  die  dem  aufzeichner  verderbt  vorlag  und 
von  ihm  falsch  gedeutet  wurde,  die  sprachlichen  einwände  schei- 
nen mir  nicht  stichhaltig  : die  gen.  Strophe  ist  noch  in  der  vor- 
liegenden gestalt  klar  genug,  dass  ein  Isländer  des  13  jh.  sie 
verstehn  konnte;  einvlgi  braucht  man  nicht  als  einen  terminus 
technicus,  der  die  holmganga  ausschliefst,  zu  fassen  : es  ist  ein- 
fach der  allgemeinere  begriff,  und  wo  dieser  neben  den  spe- 
ciellen  ( holmganga ) gestellt  wird,  bekommt  er  den  sinn  : “eiuzel- 
kampf  schlechthin’,  dagegen  die  sachliche  Schwierigkeit,  dass 
nämlich  der  geregelte  holmgang  als  die  für  den  jungen  unge- 
übten kämpfer  gelährlicbere  probe  hingestellt  wird,  hebt  8.  ge- 
wis  mit  recht  hervor,  wer  nicht  mit  S.  glaubt,  dass  die  Strophen 
für  den  sagaaufzeichner  das  einzige  (oder  fast  das  einzige)  quellen- 
material  waren,  sondern  neben  den  Strophen  noch  einen  breiten 
mündlichen  prosabericht  annimmt,  der  wird  sich  allerdings  schwe- 
rer entschliefsen,  dem  sagaredactor  eine  flction  zuzutrauen,  die 
allen  gangbaren  Vorstellungen  widersprach  uud  die  misbilligung 
jedes  hOrers  finden  muste.  eher  möchte  man  da  nach  andern 
auswegen  suchen ; entweder : Bersi  traut  dem  jungen  gegner  die 
kraft  zu,  ein  einvlgi  zu  bestehn,  aber  in  den  vandhcefi  der 
holmganga  erblickt  er  etwas  für  den  unerprobten  bedenkliches; 
oder  aber  : Bersis  angebot  soll  nur  den  schein  von  grofsmut 
wecken,  in  Wahrheit  sinnt  er  auf  seinen  vorteil;  Kormak  durch- 
schaut dies,  ohne  sichs  in  seiner  antwort  merken  zu  lassen. 

Berlin,  19  juli  1898.  A.  Heusler. 

Skrifler  utgifna  af  k.  humanistiska  vetenskapssamfundet  i Upsala, 
v.  3 : Svenska  etymologier  af  Ad.  Norekn,  76  ss.  8°;  v.  4 : Om 
avledningsändelser  hos  svenska  substantiv,  deras  historia  ock 
nutida  förekomst,  av  Fredh.Tauu,  94  ss.  8°.  Upsala,  Akademiska 
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bokbandeln,  Leipzig,  Otto  Harrassowitz,  1897.  — Noreen  bietet 
eine  lange  reihe  von  etymologischen  erklärungen  schwedischer 
Wörter,  sie  sind  grofsenteils  als  ergänzung  und  berichtigung  von 
Tamms  Wörterbuch  gedacht;  widerholt  setzen  sie  sich  mit  neuern 
abhandlungen  von  Axel  Kock  auseinander,  viele  dieser  gehalt- 
reichen artikel  greifen  weit  über  das  schwedische  sondergebiet 
hinaus;  besonders  für  das  altisl.  fällt  mancher  ertrag  ab.  wir 
weisen  in  kürze  auf  folgende  Zusammenstellungen  hin  : die  ial. 
form  troll  (neben  troll ) kehrt  wider  in  schwed.  troll  s.  8 f.  — 
die  grundform  von  ‘Norwegen’  ist  Nör-vegr  ‘regio  angusla’,  nör- 
ablautend  mit  ae.  nearw,  aisl.  Nor  ft,  Norfa-sund;  hierher  auch 
der  provinzname  Ndrike  (nar  + sufOx  ik-)  und  ist.  näre,  sub- 
stantiviertes adj. , eigentl.  ‘der  enge  teil  des  leibes’;  norpr  ist 
‘dem  dunkel  und  der  Unterwelt  zugekehrt’  (vgl.  yigtEQOs);  das- 
selbe suffix  wie  in  Närike  auch  in  dem  landschaftsnamen  Gdstrik- 
land,  zu  geilem,  das  ‘laud  der  neuankömmlinge’,  und  in  lerche<C. 
*lai\ciz-ik-a  ‘Sängerin’  (zu  Xaieiv,  gol.  laiatt  ua.)  s.  22 — 29.  — 
das  lautgesetz  ‘alln.  8 zwischen  consouant.  und  sonanl.  u wurde 
zu  g'  ist  zu  erkennen  in  aisl.  iügr  ‘euter’,  laugurdagr  (zu  lauür), 
fiogur  nlr.  ‘4’  usw.  s.  39 — 43.  — aisl.  mor8  (fidr ) < *morg 5,  neu- 
bildung  zu  mergb,  aus  margr  s.  53.  — schwed.  Tors-mämd  zu 
isl.  purbr,  verw.  mit  porre,  eigtl.  ‘abnahme’  (der  wintervorräte, 
wie  N.  meint;  warum  nicht  der  nächte?)  s.71.  — bei  kauern  s.  49 
wäre  die  obd.  nebenform  hüren  zu  beachten;  küren  < ge-hüren.  — 
wenig  glaubhaft  erscheint  die  deutung  des  pflanzennamens  baldrtbrä 
als  ‘fürsten kragen’ s.6  f,  mit  berufungauf  den  oemen präitkrage:  trugen 
die  altnord,  fürsten  weifse  haiskrausen?  gegen  ‘Baldersbraue'  ist 
jedesfalls  von  seiten  der  sinnlichen  anschauung  nichts  einzu  wenden, 
und  schon  urgerm.*6räu>a-  muss  die  bedeulung  ‘braue’  gehabt  haben. 

Die  an  zweiter  stelle  genannte  arbeit  zeigt  die  von  dem  verf. 
zu  erwartende  umsiebt  und  Sachkenntnis,  die  ableitungsendungen 
zusammen  fassend  zu  behandeln,  ist  im  schwed.  schwieriger  als 
zb.  im  deutschen,  die  grofse  menge  der  altern  entlehnungen  aus 
dem  deutschen  uud  der  heimischen  nachbildungen  dieser  muster 
verbietet  von  vornherein  eine  schärfere  Scheidung  zwischen  erb- 
gut  und  lehngut.  das  begriffliche  und  formale  Verhältnis  zwischen 
grundwort  und  ableilung  erscheint  als  das  denkbar  bunteste,  und 
die  jungem  verwendungsarten  aus  den  altern  herzuleiten,  ist  auf 
dem  boden  der  schwedischen  spräche  selbst  nicht  möglich,  da 
sich  die  entwickluug  z.  gr.  t.  schon  draufsen,  vor  der  einwande- 
rung  ins  schwedische,  vollzogen  bat.  Tamm  nimmt  seinen  sland- 
puncl  bei  der  heutigen  spräche  : als  ableitendes  element  gilt  das, 
was  das  lebende  Sprachgefühl  als  zusatz  zum  kerne  des  Wortes 
fasst ; daher  steht  zb.  likt  s.  66  unter  suffix  kt,  satt  s.  77  unter  suffix  s. 
wieweit  ein  abieilungstypus  noch  productive  kraft  besitze,  wird 
jedesmal  angemerkt,  laxdolingr  s.  54  isl  wol  ein  Schreibfehler. 

Schönberg  in  Hessen,  17  april  1898.  A.  Hecsler. 
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Adolp  Noreen , Spridda  studier,  populära  uppsatser.  Stockholm, 
Hugo  Geber,  1895.  212  ss.  kl.  8°.  2,75  kr.  — unter  den  auf- 
sätzen,  die  Noreeu  hier  zu  einem  schmucken  handelten  vereinigt 
hat,  werden  auch  deutsche  leser  ein  paar  bekannte  finden,  so 
war  der  vortrag  über  ‘Altnord,  religion,  mythologie  und  theologie’, 
der  treffendes  zu  rechter  zeit  in  erinnerung  brachte,  weit  Uber 
sein  angeredetes  publikum  hinaus  beachtet  worden,  das  referal 
über  EHMeyers  Voluspa  nahm  durch  seinen  warmen,  wenngleich 
von  Einschränkungen  begleiteten  beifall  unter  den  beurteilungen 
des  genannten  Werkes  eine  besoudre  stelle  ein.  dazu  kommen 
fünf  stücke  mit  betrachtungen  Uber  die  schwedische  spräche: 
‘Studierende  und  arbeiter  im  liebte  der  spräche’,  ‘Schwedische 
Volksetymologie’,  ‘Über  taulologie’,  ‘Über  die  schrill  im  allgemeinen 
und  die  schwedische  schrill  im  besonder!)’,  ‘Über  sprachrichtig- 
keil’ : die  letzte  abhandluug  besonders  gehaltreich  und  anregend, — 
obgleich  sie  m.  e.  die  grundsätzliche  Irage  'was  empfinden  wir 
als  sprachwidrig?’  nicht  ganz  belriedigend  löst;  der  umstand, 
dass  mit  gewissen  sprachlormen  der  Eindruck  einer  niedrigen 
ueulingsgesellschalt  seelisch  verknüpft  ist,  wird  von  N.  nicht  er- 
wähnt; ich  weifs  nicht,  wie  weit  er  im  schwedischen  milspielt; 
bei  uns  im  deutschen  hat  er  jedesfalls  mehr  zu  sagen  als  die 
frage,  welche  der  streitenden  formen  die  genaueste  und  leichteste 
milteilung  ermögliche,  ich  wüste  sehr  wenige  Streitfälle  in  un- 
seren gegenwärtigen  Sprachgebrauch,  die  an  der  haud  der  Noreeu- 
schen  kriterien  zu  schlichten  wären. 

Die  lebhaft  gehalteneu,  mit  munterm  humor  gewürzten  auf- 
sätze  sind  ein  überaus  anziehender  lesestoff. 

Schonberg  in  Hessen,  7 april  1898.  A.  Heusleb. 

Cynewulf  der  biscbol  und  dichter.  Untersuchungen  über  seine  werke 
und  sein  leben,  von  prof.  M.  Trautmann.  [Bonner  Beiträge  zur 
auglisLik.  hell  i.]  Bonn,  Hanstein,  1898.  vm  und  123  ss.  8°.  3,50  m. 
— nach  einer  kurzen  darslellung  der  Cynewulf-lorschung  werden 
als  deren  sichere  resullate  bezeichnet  : 1)  der  sog.  Guölac  besieht 
aus  zwei  von  einander  unabhängigen  gedichtcn  verschiedener  vff. ; 
2)  Leos  und  Dietrichs  gründe  dafür,  das  C.  die  Rätsel  gedichtet 
habe,  sind  nichtig;  3)  von  den  drei  teilen  des  sog.  Crist  stammt 
uur  die  Himmelfahrt  von  C. ; 4)  ohne  allen  zweifei  cynewulfisch 
sind  nur  Juliaua,  Elene,  Andreas,  Himmelfahrt,  dass  prof.  Tr., 
wie  er  hofft,  die  Andreasfrage  iu  seinem  aufsatze  ‘Der  Andreas 
doch  von  Cynewulf’  (Angl,  beibl.  6,  17  ff)  für  immer  erledigt  und 
den  ‘sonderbaren  lilel  C.s  Crist’  aus  der  ae.  litteralurgeschichte 
verbannt  habe,  scheint  mir  nicht  zweifellos,  aus  der  Vergleichung 
sprachlicher  und  metrischer  eigenheilen  anderer  ae.  dichlungen 
mit  denen  jener  vier  'sicher  echten’  werke  C.s  erhält  T.  das  er- 
gebnis  : nur  Gu.  B.,  Phoen.,  Phys.  dürfen  C.  ‘mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit zugeschrieben  werden’,  diese  vorsichtige,  natürlich 
uur  zu  billigende  fassung  deutet  genugsam  au,  wie  sehr  den  for- 
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scher  und  den  leser  auch  bei  dieser  wie  bei  ähnlichen  Studien  das 
unbehagliche  gefulil  erfasst,  nicht  auf  festen  boden  zu  kommen, 
wie  grofs  und  rasch  die  Schwankungen  auf  diesem  gebiet  sein  kön- 
nen, zeigen  gerade  die  ansichten  T.s  von  den  verslypen  und  deren 
beweiskraft  für  die  entscheidung  von  verfasserfragen  (für  An.  und 
Gu.  B).  noch  aao.  22  trug  er  ‘kein  bedenken  mehr’,  Gu.  B.  für 
ein  fünftes  werk  C.s  zu  halten,  auch  ‘etwas  weniger  unsichre 
stützen’  für  jene  entscheidung,  die  zum  versuch  führen,  verse  zu 
ändern  wie  An.  940  td  wldan  aldre  (dafür  feore),  333  swä  utater 
bebüged  (be-  sei  vielleicht  zu  tilgen,  damit  der  vers  cynewulQscb 
werde),  können  kein  vertrauen  einQöfsen.  ebensowenig  das  krile- 
rium  der  zweistaber.  dass  in  je  100  vv.  der  El.  bald  50  bald 
nur  34  zweist.  sich  Anden,  ‘heifst  nichts  anderes,  als  dass  C.  das 
eine  mal  mehr  und  ein  andres  mal  weniger  aufgelegt  ist,  sich  um 
das  Anden  von  Stabreimen  zu  bemühen.  . . . (ihm)  könule  ja  die 
lust,  möglichst  viele  verse  mit  zwei  Stäben  zu  schmücken,  auch 
für  ein  ganzes  gedieht  von  677  vv.  ausgehalten  haben,  ein  ent- 
scheidendes Zeugnis  gegen  C.  mochte  ich  daher  ...  (in  der)  so 
grofsen  menge  von  zweislabern  (in  Gn.  B.  und  Phoen.)  nicht  er- 
blicken’ (s.  26).  mit  recht,  aber  im  gegensatz  zum  vf.  ist  dann 
auch  zu  glauben,  dass  Sarrazin,  wenn  er  solche  ‘Verschieden- 
heiten gehörig  in  betracht  zieht,  an  seiner  ansicht,  C.  sei  der 
dichter  [sollte  heifsen  : der  letzte  redactor)  des  Beowulfliedes  fest- 
lialten  werde’,  die  ‘nicht  cynewulAschen’  aufzulosenden  formen 
kann  man  als  den  Beowulfliedern  angehOrig  erklären,  übrigens 
sind  induclionen  aus  je  400  vv.  unsicher.  — den  stärksten  beweis 
dafür,  dass  C.g  mda.  nordhumbrisch  war,  Andet  T.  in  Swu  als 
der  nordh.  form  des  ws.  eowan  ‘schafe’  in  der  zweiten  runeu- 
gruppe  der  Jul.;  die  erste  ist  cyn  ‘menge’  (des  menscbengeschlech- 
tes  beim  gericht),  die  dritte  deutet  lic-fat  an.  es  ist  dies  jedes- 
falls  die  befriedigendste  der  bisher  vorgeschlagencn  lOsungen.  von 
bedenken  sei  nur  eines  gegen  die  übrigen  erklärungen  vorgebracht, 
für  die  Y-rune  wird  überall  yst  = leidenschaft  eingesetzt  mit  be- 
rufung  auf  Rä.  53'°  (Grein  54),  wo  yst  auch  ‘leidenschaft  des 
coilus'  bedeuten  soll,  allein  davon  ist  an  der  genannten  stelle 
nicht  im  entferntesten  die  rede,  auch  Bosw.-Toller  setzt  in  dem 
seitdem  erschienen  schlussheft  diese  bedeutung  von  yst  nicht  an. — 
‘der  dichter  C.  ist  nach  dem  dargeleglen  ein  Nordhumbre,  der 
seil  740  oder  750  schrieb  und  geistlicher  war’  (s.  93).  dies  halt 
ich  für  richtig,  um  so  weuiger  vermag  ich  mich  der  unmittelbar 
folgenden  beweisführung  anzuscbliefsen  : ‘bei  diesem  stände  der 
dinge  ist  es  schwer,  nicht  an  den  Nordhumbren  C.  zu  denken,  den 
bischof  von  Lindisfarena  Ee,  der  im  j.  782  oder  783  starb;  und 
es  scheint  unbegreiflich  [?],  dass  diese  . . . Vermutung  . . . be- 
kämpft. worden  ist.  der  name  C.  wird  ja  nicht  gerade  selten 
gewesen  sein;  aber  es  ist  doch  gewis  aulfallend  [?],  dass  Nord- 
humbcrland  in  der  2 hälfte  des  8 jhs.  einen  bischof  dieses  namens 
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besafs,  der  C.s  werke  verfasst  haben,  und  sich  eines  dichters 
dieses  [nicht  seltenen ! ] namens  erfreute,  der  ein  bischof  gewesen 
sein  könnte. . . . [die  identiläl]  ergibt  sich  aus  den  stellen,  an  denen 
der  dichter  Uber  sich  selber  spricht,  zwar  die  runenstellen  der 
Jul.  uod  des  Ad.  beweisen  nichts.  . . . wol  aber  enthalten  die 
stellen  der  El.  und  der  Himmelfahrt  deutlich  [1]  auf  den  bischof 
weisende  Züge’,  nämlich  : der  dichter  C.  war  alt  und  besafs  viel- 
leicht dh.  nach  der  conjeclur  : L'(nne)  was  longe  L(ond ) flödum 
bilocen,  Cri.  806  f,  ein  Qutumschlossnes  land.  der  bischof  C.  wurde 
auch  alt  und  hatte  seinen  sitz  auf  der  insei  Lindisfarena  Ee. 
also  — 1 dies  ist  der  einzige  beweis,  ‘in  . . longe  kann  ich  nur 
eine  bestätiguug  dieser  aulfassung  erblicken;  denn  der  bischof 
C.  verwaltete  seinen  sprenge!  Uber  40  jj.  ebenfalls  auf  den  bischof 
deuten  . . . ttf-wynna  dal  und  feoh,  die  der  dichter  . . . besafs: 
ein  fahrender  Sänger  würde  in  einem  rUckblick  auf  ein  langes 
leben  vielleicht  auch  von  wonuen,  die  er  geschmeckt  hatte,  kaum 
aber  von  . . . besitz  zu  melden  gewust  haben;  ein  bischof  wird 
eher  aulass  haben  dies  zu  tun  [und  von  sonst  nichts  nach  40  jj. 
bischöfl.  würkens?!].  die  früheren  ausleger  haben  mit  dieser 
stelle  nichts  anzufangen  gewust.  doch  . . . [nach  vf.s  auffassung]  hat 
sie  ansprechenden  siDn  und  setzt  sie  das  Siegel  unter  einen  schon 
aus  andren  gründen  [ich  fand  leider  keinen]  unausweichlichen  [1] 
Schluss  : C.  der  dichter  und  C.  der  bischof  sind  ein  und  derselbe 
mann’  (s.  94).  ‘dass  C.  [der  bischof]  auch  gedichtet  habe,  wird  von 
keinem  [geschichtschreiber]  auch  nur  angedeuletl  soll  uns  nun 
dies  schweigen  über  den  dichter  an  der  eben  gewonnenen  [?1] 
Überzeugung  irre  machen?  ich  glaube  nicht  1’  sagt  der  vf.  (s.  102) 
und  versucht  nun  selbst,  auf  grund  von  Bedas  geschickte  ‘uns 
«in  ausgeführteres  [zt.  phantasiereiches]  bild  vom  leben  und  würken 
des  bischofs  und  dichters  zu  machen’  (s.  102 — 115). 

Die  schrill  enthält  manche  gute  und  interessante  einzelbeob- 
achtung.  der  hauptlitel  ‘C.  der  bischof  und  dichter’  ist  durch 
des  vf.s  gründe  nicht  gerechtfertigt,  es  lässt  sich  nun  einmal 
aus  unsicheren  prämissen  keine  sichere  folgerung  ziehen. 

Es  sei  mir  gestattet,  als  beigabe  eine  stelle  aus  dem  cod. 
Vat.  gr.  866  vorzulegeu,  da  man  gehofft  hat,  vielleicht  aus  dieser 
hs.  etwas  licht  über  C.s  quellen  zu  erhalten,  einige  Zeilen  dürften 
genügend  zeigen,  dass  C.  nicht  diesem  texte  folgte,  und  wie  sich 
dieser  griech.  und  der  lat.  Wortlaut  der  ‘fabulosa  acta  SJudae’  (Boll.) 
zu  einander  verhallen,  man  vergleiche  Zupilzas  ausgabe  der  Elene 
3 aufl.  v.  1197  ff.  ich  verdanke  die  getreue  abschrifl  der  güte 
P.  FEbrles  S.  J.,  präfecten  d.  vat.  bibl.,  und  der  freundlichkeit  des 
dr  Pio  Franchi  dei  Ca vallieri.  ich  gebe  sie  genau  wider,  auch  mit 
allen  accentfehlern. 

'H  de  f. laxagia  ikivij  jtjv  niattv  toi  %v  nkazvvotaa  iv 
ikrjft  xal  fcavza  zeleaaaa,  Iniiteto  diwyfwv  xolg  iovdaiotg. 
caoi  ovx  enlaztvaav  tov  otqov.  H-eönux&rjOav  ix  tr;g  ’i'ov- 
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dalag'  xoi  toaavTt]  xagig  läu>$r]  tw  Iniaxönut  xvquxxw, 
uJoie  öaifiovag  dneXavvetv.  xal  naveag  tovg  a^Quatoi-vtag 
&eganeveiv  • /'  de  /taxagca  IXevt]  äw/uata  noXXa  nageaoaaa 
uö  huoxonw.  elg  duxxoviay  tüv  nrwxiöy,  dvenai]  ly  el- 
gt]vT] ' dmoreiXa/Aeyr]  näoaig  taig  %oy  %v  oeßo/jevaig  yvvai- 
§iv  xai  näaiv  folg  elg  tov  xvqiov  iv  %v  ne niotevxiöaiv ' 
imreXeiv  frtv  nv^fxrjy  %ov  atavgov'  (itjvl  angtXlw  0001  yap 
qp^oey  feytjfioyevovaiy  tovjotavgov,  tv^oaiy  tijg  fxegidog  trjg 
dylag  uagiag  : ’Ey  %ü  iv  tut  xto  r iaht.  oi  »}  dd^a  xai  to 
xgätog  elg  tovg  aiüvag  tiöy  alwvuty  df/rjv. 

Prag  (Feldkirch),  aro  24  juni  1898.  D.  Wolfinger. 

Mecklenburgische  volksUberlieferuagen.  im  auftrage  des  Vereins  für 
mecklenburgische  geschickte  uud  altertumskunde  gesammelt  und 
herausgegebeu  von  Richard  Wossidlo.  erster  band : Hätsel.  Wismar, 
HinstorfTsche  hofbuchhandluug,  1897.  6 unpaginierte,  xxiv  und 
372  ss.  8°.  5 m.  — Dach  beseiligung  vieler  und  grofser  Schwierig- 
keiten, Uber  die  das  vorwort  rechenschaft  gibt,  ist  dieses  höchst 
verdienstliche  unternehmen  jetzt  endlich  ins  lebeu  getreten  udü 
von  den  germanisteu  freudig  begrüfst  worden,  der  vorliegende 
band  enthalt  die  umfangreichste  aller  bisher  erschieuenen  rätsel- 
sammlungen.  die  bedeutung  dieser  publicalion  geht  weit  Uber 
das  locale  gebiet  hinaus,  es  ist  dem  sammelfleifse  des  heraus- 
gebers  gelungen,  für  eine  künftige  gescbichte  des  deutschen  rfttsels 
das  material  beinahe  vollständig  uud  fast  immer  auch  übersicht- 
lich vorzulegen.  die  beigefügte  bibliographie,  die  allerdings 
nur  für  die  mundartliche  litteratur  Vollständigkeit  erstrebt,  ist 
eine  willkommene  ergänzung  der  von  Hayn  im  7 bande  des  Cbl. 
f.  bibliolhekswesen  gebotenen  Zusammenstellung,  wertvolle  pa- 
rallelen werden  in  den  amnerkungen  beigebracht,  besondre 
Sorgfalt  ist  auf  die  genaue  widergabe  der  verschiedenen  fassungen 
verwendet,  die  bezeiclmung  des  lautstandes  muss  als  einfach  und 
praktisch  anerkannt  werdeu.  sehr  verständig  war  es,  die  ‘volks- 
tümlichen’ rätsel  als  eine  besondre  gruppe  auszusondern,  hier 
sind  aber  doch  wol  einige  kunsträtsel  mit  unlergelaufeu.  die 
Scheidung  der  drei  classen  fällt  oft  recht  schwer,  es  widerholeu 
sich  die  erfabrungen,  die  man  beim  volksliede  gemacht  hat. 

Eiue  zweckmäfsige  anordnuug  zu  finden,  ist  überhaupt 
gerade  bei  volksüberlieferungen  nicht  leicht,  man  könnte  der  vou 
W.  gewählten  einteiluug  in  13  gruppen  den  vorwurf  machen, 
sie  sei  kaum  weniger  willkürlich  als  die  im  Strafsburger  rätsel- 
bucb  auftretende  reihenfolge  : Fon  gott,  Von  den  heyligtn,  Fo» 
dem  gebet,  Von  wasser,  Von  dreck,  Von  vögeln,  Fon  fischen.  Von 
hundtn  usw.  aber  es  ergeben  sich  bei  W.  doch  mehr  allgemeine 
gesichtspuncte,  und  wo  die  gruppierung  würklich  einmal  äußer- 
lich ist,  gewinnt  dadurch  die  Übersichtlichkeit;  so  besonders  bei 
den  scherzrätseln  und  rälselfragen.  — nicht  ganz  glücklich  scheint 
mir  die  benennuug  der  9 gruppe  : ‘verwantscbafüicbe  verhält- 
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nisse’.  dies  erweckt  falsche  Vorstellungen,  man  denkt  dabei  an 
solche  sttlcke  wie  zb.  982  (von  W.  unter  die  rätselmärchen  ge- 
stellt). — statt  ‘Verbrecher-  und  halslösungsrälsel’  möcht  ich 
mit  Uhland  ‘wett-  und  wunschratsel’  sagen,  hierher  gehören 
auch  einige  rätselmärchen  : 974.  979.  980.  984.  985.  988.  — 
vielleicht  müssen  wir  noch  einen  besondern  begriff  formulieren, 
nämlich  den  des  rätselschwaukes;  vgl.  30.  dieses  sicher  volks- 
tümliche stück  kann  kaum  als  rätsel  bezeichnet  werden , da  die 
auflösung  schon  in  den  ersten  worten  gegeben  ist  (anders  bei 
Simrock  s.  29).  — die  12  gruppe  : ‘verschiedene  rätsel’  ist  nur 
ein  verlcgenheitsproduct.  hier  sind  vor  allem  die  collecliven  wetl- 
und  wunschrätsel  zu  merken,  auch  das  Traugemundslied  ist  ein 
collectivrätsel. 

Die  sog.  obscönen  rätsel  sind  vernünftiger  weise  nicht  von 
der  Sammlung  ausgeschlossen  worden,  man  hat  also  doch  etwas 
gelernt  aus  dem  ‘fall  Frischbier',  dessen  sich  die  Künigsberger 
noch  gerne  entsinnen,  wie  uralt  gerade  im  rätsel  die  Zweideutig- 
keit ist,  das  zeigt  uns  die  poesie  der  Angelsachsen.  Dietrich 
und  Ebert  haben  die  altenglischen  zotenrätsel  wol  nicht  sämtlich 
als  solche  erkannt. 

Vertrautheit  mit  volkstümlichen  anschauungeu  ist  die  un- 
erlässliche Vorbedingung  einer  solchen  Sammlung,  ein  freier  blick 
für  die  natur  gehört  ebenfalls  dazu,  wie  schwer  zb.  fällt  dem 
buchgelebrten  das  unmittelbare  Verständnis  der  rätsel  134 — 137! 
nur  das  landleben  erschließt  uns  dieses  dunkel,  vf.  schöpft  denn 
auch  gröstenteils  direct  aus  dem  munde  des  Volkes,  dh.  der 
bauern , unterstützt  durch  mitteilungen  der  mecklenburgischen 
lehrerschaft.  dagegen  betont  W.  ausdrücklich,  er  sei  ‘auf  dem 
gebiete  der  germanistik  autodidakt’,  was  indessen  kaum  störend 
hervortrilt.  er  kennt  die  litteratur,  auch  die  Weimarer  hs. ; diese 
allerdings  wol  nur  durch  die  beschreibung,  die  Keller  in  den 
Fastnachtspielen  geliefert  hat,  sowie  durch  Köhlers  auswahl.  die 
Denkmäler  von  MülleuhofT  und  Scherer  scheint  der  vf.  nicht  be- 
nutzt zu  haben;  sie  gehen  oft  etwas  aus.  zu  170  hätte  zb.  ci- 
tiert  werden  können  MSD.  xlviii  m.  anm.;  zu  982  vgl.  MSD.  vir 
5.  6 m.  anm.  usw.  — die  Disputatio  Pippini  cum  Albino  kennt 
W.  nicht,  ebensowenig  die  Altercatio  Hadriani  et  Epicteti.  zu 
450  vgl.  zb.  DPA.  90  (Wilmanns  Zs.  14,  542). 

Doch  ich  will  nicht  mit  wolfeilen  addendis  prunken,  nur 
einige  wenige  bemerkungen  sollen  hier  noch  platz  finden.  — 
SvmphosiuB  wird  nur  citiert  unter  berufung  auf  die  schrill  von 
Oblert.  es  konnte  nicht  schwer  sein,  auf  eine  der  guten  ausgaben 
zurückzugreifen,  die  wir  von  diesem  autor  besitzen,  anderseits 
sind  die  citate  aus  Butsch  viel  zu  weitläufig;  die  angabe  der 
nummer  hätte  genügt.  — ‘bisher  nicht  bekannt’  heißt  es  öfters, 
wo  das  wol  nicht  unbedingt  zutrifft.  so  war  zb.  211*  sicher  be- 
kannt, im  volksmunde  gewis,  und  sogar  in  der  litteratur  schon, 
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wenn  auch  nur  aus  Ilumperdincks  Hansel  und  Gretel.  — bei 
den  quellen  ist  zu  11)  ‘ Niederdeutschland ' nachzutragen  : Rieh. 
Andree  Braunschw.  Volkskunde  s.  354 — 359.  dies  buch  war  1896 
bereits  erschienen,  wahrend  die  Sammlungen  von  Dähnhardl  (für 
Sachsen)  und  von  Drosihn  (für  Pommern)  erst  1897  heraus- 
kamen. — zu  967  und  zu  dem  verwanteu  Simsonrätsel  vgl.  Aug. 
Wünsche  Die  rätselweisheit  bei  den  Hebräern  (Leipzig  1883)  tlff. 
— die  lüsung  zu  452b  ist  jedesfalls  dieselbe  wie  zu  452*.  — 
527  ist  teigen  plural  (die  zweige). 

Doch  genug!  wir  scheiden  von  dem  schonen  buche  mit  dem 
ausdruck  aufrichtigen  dankes  gegen  den  vf,  und  gegen  die  grofs- 
herzoglich  mecklenburgischen  Staatsregierungen,  deren  reges  in- 
teresse  das  Zustandekommen  der  Sammlung  ermöglichte,  dieser 
erste  band  hat  der  forschung  bereits  fruchte  getragen;  vgl.  zb. 
EHMeyer  Deutsche  Volkskunde  334 fT. 

Königsberg,  im  august  1898.  Wilhelm  Uhl. 

The  celtic  doclrine  of  re-birth  by  Alfbed  Nnrr,  with  appendices: 
the  transformations  of  Tuan  mac  Cairill,  the  Dimisheuchas  of  Mag 
Siecht  edited  and  translated  by  Kuno  Meyer.  London,  DNutt,  1897. 
xii  und  352  ss.  — dies  buch  ist  zugleich  der  2 band  von 
desselben  verf.s  schrift  The  voyage  of  Bran,  welches  ref.  im  Anz. 
xxiii  109  ff  besprochen  hat.  auch  über  die  jetzt  vorliegende 
fortsetzung  dieses  Werkes  kann  hier  nur  berichtet,  nicht  aus  voller 
kenntnis  des  benutzten  materials  geurteilt  werden,  aber  es  macht 
den  günstigsten  eindruck,  wenn  Null  durchaus  die  anerkannt 
besten  arbeiten  Uber  die  verwarne  mythologie  benutzt,  und  dabei 
sich  bemüht,  den  grad  der  Wahrscheinlichkeit  seiner  Vermutungen 
und  Schlüsse  genau  zu  bestimmen. 

Sein  gegenständ  ist  diesmal  hauptsächlich  die  Vorstellung  von 
einer  widergeburt  der  beiden  und  heldinnen  der  irischen  sage, 
diese  Vorstellung  knüpft  insofern  an  die  von  einenü  glücklichen 
jenseits  an,  als  die  väler  oder  mülter  von  dort  herkommen  und 
die  beiden  dorthin  wandern,  man  hat  es  mit  gestalten  aus  der 
Tuatha  de  Danann  zu  tun,  mit  mythischen  wesen,  mit  den  gOttern 
Lug,  Mider,  Manannan.  die  angehOrigen  des  ‘guten’  oder  ‘stillen 
Volkes’  leben  in  der  spätem  sage  als  elbe  fort,  oft  wird  die 
widergeburt  dadurch  bewürkt,  dass  die  scheinbar  dem  Unter- 
gang geweihten  wesen  als  Würmer  in  einem  getränke  von  den 
mültern  der  später  widergeborenen  verschluckt  oder  sonst  ver- 
speist werden. 

Ober  diese  elbischen  wesen  haben  die  brüder  Grimm  in  den 
Irischen  elfenmärcheu  von  1826  gehandelt,  und  hierauf  verweist 
N.  mit  einer  freudigkeit  der  anerkenuung,  welche  manchem  unsrer 
deutschen  forscher  zu  wünschen  wäre,  an  deutsche  arbeiten 
knüpft  auch  die  weitere  Untersuchung  über  das  ursprüngliche 
wesen  und  die  herkunfl  dieses  Volksglaubens  an,  der  in  Irland 
zu  besondrer  blute  und  zur  dauer  bis  auf  unsre  zeit  gelangt  ist. 
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Mannhardts  tiefgreifende  Forschung  ist  die  grundlage  des 
nachweises,  dass  es  sich  um  einen  agrarcull  als  den  Ursprung 
handelt,  es  sind  die  gottheiten  des  lebens  und  Wachsens,  die  iu 
dem  ‘guten  volk’  dargestellt  werden,  auf  ahnencult  deuten  erst 
spatere  Zeugnisse  hin.  die  nächtlichen  reigen  der  elfen  fübreu 
zu  einer  andern  parallele,  die  besonders  in  Erwin  Rohde  ihren 
darsteller  gefunden  hat.  mit  den  menschlichen  gegenbildern,  den 
ekstatischen  tanzen  der  mädchen  und  Trauen  zur  nachtzeit,  sind 
die  feste  des  Dionysos  und  die  eleusinischen  mysterien  zu  ver- 
gleichen. schou  die  auf  Posidonius  zurtlckgehnden  berichte  der 
alten  sprechen  von  dem  glauben  der  Gallier  an  Unsterblichkeit 
und  seelen Wanderung,  die  ansicht,  dass  die  Gallier  hierin  von 
der  lehre  des  Pythagoras  beeinflusst  sein  konnten,  weist  N.  über- 
zeugend mit  dem  hin  weis  darauf  ab,  um  wie  viel  primitiver  die 
keltischen  Vorstellungen  erscheinen,  sodass  sie  nur  mit  einer  Vor- 
stufe der  ausgebildeten  griechischen  mvthologie  verglichen  wer- 
den können,  ein  muster  gibt  die  anhangsweise  im  Originaltext 
und  in  Übersetzung  von  KMeyer  mitgeteilte  erzählung  von  Tuan, 
der  zuerst  als  mensch,  als  Tuan  Starns  sohn,  danu  als  hirsch, 
dann  als  eber,  als  babicht,  als  lachs  320  jahre  lebte  und  zuletzt, 
von  einem  weibe  verspeist,  als  Tuan  sohn  Cairiils  widergeboren 
wurde,  anderseits  weist  N.  auch  die  abieilung  des  pantheismus 
in  der  kirchlichen  lehre  des  Scolus  Erigeua  vom  keltischen  Volks- 
glauben zurück,  er  hält  ferner  mit  recht  fest  an  der  von  Lach- 
mann begründeten,  von  Müllenholf  auf  germanischem  boden  durch- 
geführten ableitung  der  beldensage  aus  der  mythe  einerseits  und 
der  historischen  erinnerung  anderseits  und  knüpfe  hieran  eine 
reihe  einleuchtender  bemerkungen  über  die  besondre  art  der  aus 
jeder  dieser  beiden  quellen  geflossenen  bestandteile.  er  verteidigt 
ebeuso  die  annahme,  dass  stücke  der  keltischen  beldensage  in 
das  höfische  epos  des  12  und  13  jhs.  übergegangen  sind,  in 
der  tat  vergleicht  sich  zh.  die  erzählung,  wie  ein  liebhaber  das 
Stelldichein  verschläft,  s.  52,  mit  dem  abenteuer  von  Kehenis  und 
Gymele  in  Eilhards  Tristrant  6734  IT.  mit  feinem  eiugehn  auf  die 
eigenart  der  kreise,  aus  denen  die  sage  hervorgeht,  erklärt  N.  die 
oft  vorkommende  bezeichnung  der  Tuatha  De  als  gefallene  engel 
(solche  kommen  schon  in  der  Brandanlegende  vor)  aus  der  milden 
auffassung  des  irischen  clerus,  welcher  zwar  die  eigentlichen 
gotter  der  heiden  als  leufel  brandmarkte,  aber  die  stillern  vege- 
latiousdämonen  schonender  behandelte. 

Auf  eine  weitere  Verfolgung  der  analogen  erscheinungen  iu 
der  mythologie  der  verwanten  Völker  verzichtet  N.,  um  nicht  zu 
lang  aufgehalten  zu  werden,  augenfällig  ist  sofort  die  vielfache 
Übereinstimmung  mit  der  nordischen  mythologie.  schon  zu  der 
dunkeln  skaldenpoesie  und  der  einfachen  aber  trockenen  dar- 
steilung  in  Snorris  prosa  bietet  die  art  der  irischen  und  wali- 
sischen quellen  ein  überraschendes  seitenslück  s.  90  anm.  sach- 
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lieh  kennt  auch  die  Edda  erzählungen  von  beiden  und  heldinnen, 
die  widergeboren,  endrborin  erscheinen;  sie  kennt  den  gestalten- 
lausch, das  hamrskiptask , und  das  plötzliche  verschwinden  her- 
licber  gesichte,  die  sjönhverfing;  das  ein  wandern  der  Äsen  in  den 
norden  bei  Snorri  vergleicht  sich  der  hesiedlung  Irlands  durch 
die  Tuatha  De;  überhaupt  die  ganze  euhemeristische  auffassung 
der  Isländer  erinnert  merkwürdig  au  die  irische  pseudobistorie. 
aber  gerade  das,  was  man  neuerdings  als  aus  christlichen  Vor- 
stellungen entlehnt  ansieht,  hat  im  heidnischen  glauben  und  cult 
der  Irländer  seine  parallele,  wenn  Odin  neun  nächte  am  welt- 
baum  hängt,  sich  selbst  von  sich  selbst  geweiht  und  mit  dem  ger 
verwundet  (Hävam.  138),  so  erinnert  dies  an  ‘the  facl  that  the 
ritual  sacrifice  of  the  king-priest,  the  representative  and  incar- 
nation  of  the  god,  is  the  supreme  act  of  worship  in  similar  cults 
among  other  races’  s.  166.  N.  erklärt  aus  diesem  opfer  des 
königs  durch  die  wutentOammten  priesterinnen  bei  ihren  nächt- 
lichen länzen  die  griechischen  sagen  von  Pentheus  und  Lykurg. 
Christus  am  kreuz  braucht  also  nicht  zur  erklärung  der  nor- 
dischen sage  herbeigezogen  zu  werden;  erzählt  diese  doch  auch 
in  der  Yuglingasaga  vom  tode  des  Domaldi,  in  der  Gautreksaga 
von  dem  des  Vikar. 

Vorstehnde  hemerkungen  mögen  zeigen,  wie  anregend  die 
ausführungen  Nutts  sind;  von  ihrem  reichtum  geben  sie  nur  einen 
ungefähren  begriff,  auch  wer  sich  mit  germanischer  mythologie 
beschäftigt,  wird  sie  nicht  unberücksichtigt  lassen  dürfen. 

Strafsburg.  E.  Marti>. 

Les  passions  allemandes  du  Rhin  dans  leur  rapport  avec  l’ancien 
ihöatre  franpais,  par  M.  Wilhottr.  Paris,  Bouillon,  1898.  114  ss. 
8°.  2,40  m.  — die  abstammung  der  geistlichen  spiele  in  Deutsch- 
land von  den  französischen  ist  von  Mone  uaa.  behauptet,  aber 
von  den  meisten  deutschen  gelehrten  bestritten  worden,  und 
doch  sprechen  allgemeine  erwägungen  gewis  dafür  : gerade  beim 
theater  ist  die  entlehnung  sehr  wol  zu  verstehn,  wo  die  äufseren 
mittel  der  darstellung  so  wichtig  sind,  besondere  Beweismittel 
boten  besonders  die  eigennamen,  s.  auch  in  diesem  Anz.  viii  310  ff. 
der  vf.  der  vorliegenden  abhandlung,  welche  der  Acad.  rov.  de 
Belgique  1896  vorgelegt  wurde,  sucht  nun  durch  eine  eingehnde 
Vergleichung  zunächst  der  rheinischen  passionsspiele  mit  franzö- 
sischen die  abhängigkeit  der  ersteren  darzutun.  dabei  bleiht 
jedoch  oft  unsicher,  inwieweit  aufser  der  beiderseitigen  benutzung 
des  biblischen  texles  auch  noch  das  Zusammentreffen  unabhän- 
giger erfindung  möglich  ist.  dazu  kommt,  dass  manche  der  hier 
aufgezeigten  Übereinstimmungen  doch  sehr  allgemeiner  art  sind, 
zwischen  den  verschiedenen  deutschen  texten  kann  eine  anglei- 
chung  durch  die  reimverbindung  gewisser  begriffe,  durch  das 
was  s.  20  ‘rimes  camaradcs’  genannt  wird,  herbeigeführt  worden 
sein,  immerhin  fehlt  es  nicht  an  merkwürdigen  Ubereinstimmugen 
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zwischen  den  deutschen  und  französischen  spielen  : zb.  wenn 
im  rnystere  von  Arras  der  knecbt  des  blinden  bettlers  diesem 
zuruft  ‘Pourquoi  criez-vous ? nul  ne  passe’  und  ebenso  im  Alsfelder 
spiel  Herre,  du  kamt  viel  guten  [I.  gilen  ‘betteln’],  ich  emehe  doch 
nymmant  zu  uns  ylen.  der  vf.  hat  nur  einen  teil  der  Untersuchun- 
gen vollendet  und  stellt  eine  fortsetzung  in  aussicht.  £.  Marti». 

Mittelhochdeutsches  lesebuch  mit  grammatik  und  worterbuch.  von 
dr  Albert  Bachham»,  prof.  a.  d.  unir.  Zürich.  2 auflage.  Zürich, 
Fäsi  u.  Beer,  1898.  xxu  und  274  ss.  8°.  4 m.  — dies  lesebuch, 
dessen  erste  auflage  mir  nicht  zu  gesichte  gekommen  ist,  macht 
einen  günstigen  eindruck  : die  auswahl  der  texte  ist  wolüberlegt, 
der  druck  klar  und  sehr  sauber,  die  voraugeslellte  grammatik, 
deren  engen  anschluss  an  Paul  der  verf.  freilich  selbst  betont, 
gibt  auf  engem  raume  das  notigste  in  präciser  darstellung.  auch 
das  worterbuch  verdient  im  allgemeinen  lob,  obwol  die  bedeutungs- 
augaben zuweilen  den  unterschied  vom  neuhochdeutschen  nicht 
scharf  genug  herausheben  oder  anderseits  die  Vermittlung  zur 
modernen  spräche  hin  nicht  klar  genug  erkennen  lassen,  wie 
bei  ‘ arbcit  mühsal,  not,  sorge’,  wo  etwa  ‘anstrengung’  hatte 
vorangestellt  werden  sollen,  ‘afterriuwe  reue  hinterher’  ist  wol 
nur  ein  lapsus  calami,  aber  hin(e)vart  durfte  nicht  mit  ‘hinreise’ 
übersetzt  werden  — eher  noch  mit  ‘abreise’  : denn  das  nhd. 
Sprachgefühl  fasst  bei  hin-  bereits  das  ziel  ins  äuge,  wahrend  im 
mhd.  noch  der  ausgangspunct  gemeint  ist.  die  anmerkungen 
suchen  besonders  syntaktische  Schwierigkeiten  zu  beseitigen , sie 
hatten  doch  auch  öfter  zur  ergänzung  der  grammatik  auf  lautlichem 
und  flexivischem  gebiete  dienen  können,  eine  form  wie  Neid- 
barts minder  zb.  darf  nicht  ohne  note  passieren.  — was  die  texte 
anlangt,  an  denen  der  hrsg.  nur  ganz  vereinzelt  eigene  krilik 
geübt  hat,  so  mögen  hier  aus  einem  allgemeineren  interesse  heraus 
einige  worte  über  die  Vorlagen  gestattet  sein.  B.  hat  sich  fast 
durchweg  an  die  letzten  ausgaben  gehalten,  auch  da  wo  diese 
einen  fortschritt  in  der  textkritik  nicht  erreichen,  ja  gar  nicht 
einmal  anstreben,  für  einen  philologeu  lag  aber  gar  kein  grund 
vor,  beim  Winsbecken  zu  gunslen  von  Leitzmann  (der  gleich  in 
der  2 Strophe  das  verkehrte  reiniclichen  aus  JKw  aufnimmt),  bei 
Neidhart  zu  gunslen  von  Keinz  (der  hier  nichts  getan  hat  als  im 
3 liede  die  durch  Rc  gesicherte  schlussstrophe  weggelassen)  von 
Haupt  abzugehn,  noch  stärkeres  unrecht  ist  WWackernagel  wider- 
fahren, dem  nicht  nur  die  unter  W'einholds  namen  aufgenommene 
recension  von  ‘Kobold  und  eisbär’  gebürt,  sondern  auch,  soviel 
ich  sehe,  die  des  eingangs  zum  Trojanerkriege  : der  gute  Keller 
war  zu  so  etwas  gar  nicht  im  stände,  ich  benutze  die  gelegen- 
heit,  um  darauf  binzuweiseo,  dass  an  diesem  textabschnitl,  der 
bekanntlich  grofsenteils  nur  in  A überliefert  ist,  noch  immer 
allerlei  zu  tun  ist  : v.  24  1.  sit  das ; v.  47  I.  im;  v.  53  1.  unde; 
v.  89  steckt  in  riliche  ein  fehler;  v.  96  1.  bedürfe;  v.  158 
A.  F.  D.  A.  XXV.  14 
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streiche  das  resp.  da  der  hs.;  v.  218  1 .sitze.  — dass  ein  paar 
kleinere  lateinische  stocke  aus  den  Carmina  Burana  aufgenommen 
sind,  heifs  ich  gut,  nur  freilich  hat  B.  gar  nicht  berücksichtigt, 
was  neuerdings  die  collationen  der  hs.  und  die  hier  so  not- 
wendige texlkritik  ergeben  haben,  dafür,  dass  in  nr  2 die  beiden 
letzten  Strophen  fortgelassen  sind , müsseu  wir  uns  wol  bei  den 
Züricher  Studentinnen  bedanken?  — Ober  den  zeitlichen  rahmen 
des  buches  greifen  unter  nr  x zwei  ‘lieder  der  mystiker’  hinaus : 
bei  nr  2 ist  nicht  der  originale,  sondern  ein  gleich  im  ersten  wort 
stark  entstellter  text  gegeben  und  überdies  der  autor  Heinrich 
Laufenberg  mit  ‘um  1450’  ungenau  datiert.  E.  Sch. 

Die  Mutter  Gottes  m der  altdeutschen  litteratur  bis  zu  ende  des  xtu  jahr- 
hunderts.  ein  beitrag  zur  deutschen  culturgeschichte  von  Paul 
Küchenthal,  dr  phil.  Braunschweig,  druck  von  Hans  Oeding,  1898. 
60  ss.  8°.  1,20  m.  — das  schriftchen  tritt  anspruchslos  auf  und 
mag  dem  laien  wol  eine  im  allgemeinen  zutreffende  Orientierung 
über  den  poetischen  cult  der  Maria  bieten,  da  aber  der  Verfasser 
die  hier  dringend  notwendige  fühlung  mit  der  kunstgeschichte 
nicht  ausreichend  besitzt,  so  ergibt  sich  keinerlei  würkliche 
fürderung.  die  auswahl  der  berücksichtigten  texte  dürfte  genügen, 
aber  es  laufen  doch  merkwürdige  dinge  mit  unter  : der  dichter 
der  ’Driu  liet  von  der  maget’  heilst  noch  immer  ‘Wernher  von 
Tegernsee’,  und  die  Berliner  hs.  gilt  dem  verf.  für  dieselbe, 
welche  Feifalik  ediert  hat.  Philipp  der  Karthäuser,  der  Schweizer 
Wernher,  Walther  von  Rheinau  werden  behandelt,  ohne  dass 
K.  die  gemeinsame  quelle,  die  längst  publicierte  ‘vita  rbythmica’ 
nennt,  aus  der  alle  vorgeführten  Züge  stammen  usw.  aus  der  wissen- 
schaftlichen litteratur  sind  K.  arbeiten  wie  Mussafias  Studien  zu  den 
mittelalterlichen  Marienlegenden  (jetzt  5 hefte)  und  Anselm  Salzers 
Sinnbilder  und  beiworte  Mariens  unbekannt  geblieben.  E.  Sch. 

Die  lateinischen  schülergespräche  der  humanisten  von  A.  Büuer.  i. 
[s  Texte  und  forschungen  zur  geschichte  der  erziehung  und  des 
Unterrichts  in  den  ländern  deutscher  zunge.  im  auflrage  der 
Gesellschaft  für  deutsche  erziehungs-  und  schulgeschichte  hg.  von 
Karl  Kehhbach,  t.]  Berlin,  JHarrwitz  nachf.,  1897.  112  ss.  8°. 
2,40  m.  — mit  diesen  Texten  und  forschungen  schiebt  die  sehr 
rührige  Gesellschaft  für  deutsche  erziehungs-  und  schulgeschichte 
eine  neue  an  von  Veröffentlichungen  zwischen  die  Monumenta 
Germaniae  paedagogica  und  ihre  Mitteilungen  — bestimmt,  ein- 
zelne abhandlungeu  und  textbearbeitungen  aufzunehmen , deren 
umfang  das  für  die  Mitteilungen  geltende  mafs  überschreitet,  die 
neue  reihe  eröffnet  ein  sehr  glücklich  gewählter  gegenständ  : die 
gesprächbüchlein  für  schüler,  in  deren  aus  dem  schülerleben  ge- 
griffenen stoffen  die  gesündere  pädagogik  der  humanisten  ein  an- 
ziehendes und  würksames  mittel  zur  Übung  im  lateinredeu  suchte, 
der  Verfasser  beginnt  mit  dem  anonymen  Manuale  scholarium, 
das  wir  aus  Zarnckes  neudruck  bequem  kennen  lernten,  und 
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wird  mit  Mathurin  Corderius  (1564)  schliefseD ; der  vorliegende 
erste  teil  reicht  bis  Hegendorffinus  (1520)  und  behandelt  aufser 
dem  Manuale  noch  die  einschlägigen  werke  von  Paulus  Niavis, 
Andreas  Huendern,  Laurentius  Corvinus,  Erasmus,  Petrus  Mo- 
sellanus,  Christophorus  Hegendorfßnus  und  die  anonymen  Collo- 
cutiones  duorum  puerorum  B.  gibt  den  inhalt  der  gespräche 
gröstenteils  auszugsweise  an  und  ermöglicht  dadurch  wenigstens 
raschen  überblick  Uber  das  reiche  material  zur  cultur-,  scbul- 
und  Wirtschaftsgeschichte,  das  sie  enthalten,  alle  historischen  vor' 
fragen  (Iber  ort  und  zeit  der  abfassung,  über  die  alten  drucke, 
Uber  die  in  betracht  kommende  litteratur  hat  B.  sehr  sorgfältig 
behandelt,  in  den  aiunerkungen  bringt  er  auch  zahlreiche  real- 
erklärungen.  die  eigentlichen  litterarhistorischen  und  philolo- 
gischen sachfragen  hat  er  aber  nicht  ins  äuge  gefasst : entwick- 
lung  der  lilterarischen  gattung,  innere  form  des  dialogs,  Über- 
lieferung und  entwicklung  der  motive,  figuren  der  unlerredner, 
ihre  namen.  hier  ist  überall  das  feld  noch  frei.  B.  hat  daher 
die  quellen  zwar  aufgezähll  und  fest  bestimmt,  aber  noch  nicht 
gegen  einander  abgewogen,  dieser  mangel  einer  eigentlichen 
litterarhistorischen  darstellung  wird  insbesondre  bei  den  Eras- 
mischen  Colloquien  fühlbar;  auch  bei  dem  Manuale,  dessen  zweck 
und  bedeutung  schwerlich  in  die  rolle  eines  Übungsbuches  zur 
erlernung  des  lateins  hineingepresst  werden  kann,  bei  der  coutro- 
verse  mit  YVolkan  über  die  priorität  des  Niavistextes  des  Manuale 
wundert  man  sich,  keinerlei  stilistische  argumente,  die  die  frage 
vielleicht  entscheiden  könnten,  verwendet  zu  sehen,  warum  lässt 
B.  unberücksichtigt,  dass  die  finkengeschichte  im  Dialogus  studiosi 
cum  beano  (s.  51)  wahrscheinlich  eine  widerholung  des  in  den 
Latina  idiomata  (s.  46)  verwendeten  motivs  ist  und  dass  daher 
auch  aus  diesem  gründe  der  Dialogus  nach  diesem  andern  werke 
fallen  wird?  B.  geht  zwar  den  spuren  von  schülergesprächen 
auch  vor  der  humanistenzeit  nach  — er  nennt  hier  auch  die 
Altdeutschen  gespräche  (an  deren  Charakterisierung  einiges  zu 
ändern  und  für  die  Martins  aufsatz  Zs.  39  nachzutragen  wäre), 
ebenso  gehört  wol  der  anbang  zu  deD  Glossae  Cassellanae,  die 
älter  sind  als  jene,  hierher  — aber  er  beschränkt  seine  Umschau 
auf  die  speciell  dem  Sprachunterricht  dienenden  arbeiten;  die 
zahlreichen  übrigen,  dialogische  form  verwendenden  unterrichts- 
werke zieht  er  nicht  in  betracht,  darunter  sind  aber  auch  solche, 
die  direct  zu  den  humanistischen  Colloquien  hinüberführen,  zb. 
die  ‘Compendiosa  materia  pro  iuvenum  informatione  . . cuius  ti- 

1 an  die  spitze  dieser  reihe  gehört  aber  vielleicht  Samuel  Karoch  von 
Liechtenberg : in  Steinmeyers  glänzendem  Verzeichnis  der  glossenhandschriften 
(Ahd.  gll.  iv  440)  finde  ich  aus  der  Fuldaer  hs.  C II  ein  'lat.-deutsches 
conversalionsbuch  für  den  jugendunterrichl'  genannt,  das  seinen  namen  trägt, 
es  wäre  zu  wünschen,  dass  Börner,  etwa  im  zweiten  teile,  nähere  nachricht 
über  das  denkmal  gäbe. 
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tulus  : Es  lu  scolaris’  (Heidelberg,  lieinr.  Knoblochzer,  o.  j.),  die 
mit  dialogischer  Unterweisung  in  grammatischen  dingen  forme!- 
Sammlungen  verbindet : denn  in  einzelne  humanistische  schüler- 
gespräche,  zb.  das  Latinum  idioma  des  Hundorn  oder  die  Eras- 
mischen  Colloquia  familiaria  sind  hinwider  ebensolche  formein 
der  begrüfsung,  einladung  usw.  aufgenommen,  Erasmus  überdies 
versucht,  sie  einigermafsen  in  die  dialogform  einzubeziehen  (vgl. 
s.  77).  — da  B.  in  der  hibliographie  der  alten  drucke  auch  bib— 
liotheken  nennt,  in  denen  er  sie  fand,  so  sei  hier  angemerkt, 
dass  die  drucke  : 1)  Manuale,  Hain  10739,  2)  Niavis  Dialogus 
parvulis  scholaribus  ..  perutilissimus  a)  Reutlingen,  Otmar  1492, 
b)  oouj.  = B.  s.  22  nr  5 1 , 3)  Niavis  Thesaurus  eloquentiae, 
Sonderausgabe,  Hain  11724,  4)  Niavis  Elegantiae  latinitatis,  Hain 
11723,  5)  Niavis  Colores  rhetoricae  disciplinae.  Hain  11725, 
6)  Dyalogus  Luciani  phsi  | quomodo  solus  nudus  | per  acberonta 
transuehi  potest  vna  cum  | contentione  trium  summor-  ducü  usw., 
oouj.,  ohne  nennung  des  Niavis  (bl.lb  ist  leer),  7)  das  Latinum 
idioma  des  Corvinus  a)  Nürnberg,  Weifsenburger  1508,  b)  Augs- 
burg, Otmar  1521, 8)  die  editio  princeps  der  Colloquia  des  Erasmus, 
Basel,  Froben  1518  — sich  auch  auf  der  Universitätsbibliothek 
in  Innsbruck  beßnden.  Joseph  Seemüller. 

Des  Thomas  Kantzow  Chronik  von  Pommern  in  hochdeutscher  mundart. 
herausgeg.  von  G.  Gaebel.  1 bd,  letzte  hearbeilung.  2 bd,  erste 
bearbeitung.  xxn  u.  426  und  lxxvii  u.  295  ss.  8°.  Stettin,  Paul 
Niekammer,  1897 — 98.  7,50  und  9 m.  — in  Gaebels  ausgabe  liegen 
die  beiden  hochdeutschen  bearbeitungen  der  Kantzowschen  Chro- 
nik vor,  die  nicht  nur  für  die  engere  geschichte  Pommerns  bis  zum 
16jh.,  sondern  für  die  beziehungen  zu  den  nachbarländern  wie 
überhaupt  ins  reich  hinaus  von  grOsler  Wichtigkeit  ist.  die  aus- 
gabe ist  durch  ein  Preisausschreiben  der  Universität  Greifswald 
veranlasst  worden,  der  hrsg.  hat  1897  die  letzte  und  ausführ- 
lichste arbeit  Kantzows,  1898  die  erste  hd.  bearbeitung  zusammen 
mit  einer  kritischen  Untersuchung  über  Kantzows  schriftstellerische 
lätigkeit  veröffentlicht,  das  material  ist  hier  zum  ersten  mal  in 
einer  wissenschaftlichen  behandlung  gesichtet : das  sogen,  frgm.  1 
(1 — 3 im  besitz  der  Pommerschen  gesellschafl  für  geschichte  und 
altertumskunde  in  Stettin)  bietet  die  niederdeutsche  fassung 
der  chronik,  die  in  der  brauchbaren  ausgabe  von  WßOhmer  1835 
vorligt;  frgm.  2 enthüll  malerialien  der  bearbeitung  verschiedener 
partien,  frgm.  3 ist  eine  zusammenhängende  darstellung  bis  1523 
in  hochdeutscher  spräche;  endlich  gibt  der  cod.  Pulbusseusis 
eine  vollständige  zweite  hochdeutsche  fassung,  die  hier 
zum  ersten  mal  in  genauem  abdruck  vorligt.  : 

Über  Kantzows  leben  wissen  wir  wenig,  und  auch  die 
darstellung  G.s  beschränkt  sich  auf  die  angabe  des  schon  be- 

1 das  Innsbrucker  exemplar,  das  im  übrigen  mit  den  angaben  bei  Börner 
stimmt,  bat  nur  die  sign,  aij  bis  biij  (nicht  biiij). 
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kanoteo.  vielleicht  liefse  sich  aus  den  urkunden  des  Stettiner 
archives,  in  denen  er  genannt  ist,  noch  mehr  für  sein  äufseres 
leben  gewinnen,  als  es  bei  G.  geschehen  ist,  der  bd  11  s.iv  und  xvm 
in  anderem  zusammenhange  nur  erwähnt,  dass  sein  name  in 
Wolgastischen  urkunden  und  actenstücken  bis  1537  recht  häuGg 
genannt  sei.  seine  hervorragende  und  mafsgebeode  Stellung  in 
der  kaDzlei  seines  fürsten  ist  gar  nicht  gewürdigt  und  deshalb  auch 
der  grund  der  abfassung  seiner  chrouik  in  hochdeutscher  spräche 
nicht  vollständig  erklärt.  Kantzow  folgt  in  der  niederdeutschen 
abfassung  seiner  ersten  chronik  dem  brauche  der  Wolgaster  kanzlei 
Philipps,  der  er  selbst  lange  jahre  als  beamter  angehürt  hat;  in 
dieser  kanzlei  wird  überhaupt  viel  nd.  geurkundet,  und  der  an- 
stofs  zu  einer  Weiterentwicklung  der  kanzleisprache  kommt  aus 
der  Stettiner  kanzlei  Barnims,  die  angeregt  durch  die  sich  meh- 
renden correspondenzen  aus  dem  reiche,  den  verkehr  mit 
Brandenburg  und  besonders  Nürnberg  (zahlreiche  urkunden  liegen 
darüber  im  Stettiner  archiv),  anfangs  der  dreifsiger  jahre  des  1 6 jhs. 
einen  grofsen  fortschritl,  den  beginn  einer  hochdeutschen  kanzlei- 
sprache erkennen  lässt  schon  Bogislav  x halte  ferner  am  Wormser 
reichstage  teilgenommen  (i  s.  386)  und  auch  in  Nürnberg  (i 
s.  388),  Speyer  (i  s.  398),  Augsburg  (i  s.  402)  waren  die  pomme- 
rischen herzöge  zugegen  gewesen  und  hatten  die  notwendigkeit 
einer  Verständigung  mit  den  Süddeutschen  auch  in  der  kanzlei 
erkannt,  so  beginnt  man  c.  1531  in  Stettin,  später  in  Wolgast 
zuerst  die  correspondenz  ins  reich  hinaus,  dann  nach  und  nach 
auch  pommerische,  intern  landschaftliche  urkunden  und  texte 
in  einer  hochdeutschen  spräche  abzufassen.  freilich  darf  man 
dabei  nicht  eine  vielleicht  gar  nicht  einmal  gleichzeitige  abschrift 
des  Grimnitzer  Vertrages  von  1529  als  kriterium  anführen,  wie 
G.  es  tut.  richtete  man  sich  doch  mit  der  sprachlichen  abfassung 
der  urkunde  in  jener  zeit  nach  dem  adressaten,  und  so  wur- 
den an  Brandenburg,  das  infolge  seiner  ganzen  Verbindungen 
nach  Süden,  besonders  nach  Franken,  früher  zu  einer  hochdeut- 
schen kanzleisprache  durchgedrungen  war,  bereits  hochdeutsche 
briefschaflen  gerichtet,  als  in  Pommern  selbst  noch  durchaus 
nd.  geurkundet  wurde,  diese  entwicklung  zum  hochdeutschen 
gehl  in  der  Wolgaster  kanzlei  langsamer  vor  sich,  als  in  Stettin, 
und  das  ist  sehr  erklärlich,  da  Stettin  mit  seiner  ganzen  äufseren 
correspondenz  weit  io  das  reich  hinein  reichte,  während  Wolgast 
mehr  auf  landschaftliche  Verhältnisse  beschränkt  blieb,  die  einfüh- 
rung  einer  derartigen  sprachänderung  ist  nun  keineswegs  ein  spon- 
taner oder  mechanischer  process,  sie  lässt  sich  fast  immer  an  den 
namen  eines  mannes  anknüpfen,  der  in  der  kanzlei  mafsgebenden 
einfluss  halte,  und  der  — was  nicht  zu  vergessen  ist  — Schreiber 
anstellle,  welche  des  hochdeutschen  kundig  waren;  das  war  in 
Wolgast  Thomas  Ka  n tzow.  so  hat  sich  also  Kantzow  nicht  dem 
hochdeutschen  als  etwas  fremdem  zugewendel,  sondern  stellt 
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mitten  in  der  sprachlichen  entwicklung  seiner  laudschaft  und  bat 
sie  zt.  selbst  beeinflusst,  daher  ist  es  durchaus  falsch,  die  erste 
hochdeutsche  bearbeitung  nach  Willenberg  zu  legen;  Luther 
und  sein  kreis  haben  mit  dem  entschluss  Kaulzows,  seine  schrift 
auch  hochdeutsch  abzufassen,  gar  nichts  zu  tun;  die  fassung  kann 
in  den  u,  s.  xviii  genannten  ®/i  jabren  durchaus  fertig  gestellt  sein, 
da  die  Umschreibung  in  das  hochdeutsche  und  die  einarbeitung 
der  uotizen  von  Trgm.  n,  1 ua.  keine  grofsen  Schwierigkeiten 
machen  konnte,  dass  Kanlzow  daun  nach  Wittenberg  gieng,  ist 
durchaus  erklärlich  und  brauchte  nicht  durch  die  hypothesen 
auf  s.  xix  und  xx  geslüzt  zu  werden  : wir  haben  unter  den 
kanzleibeamten  der  pommerschen  herzOge  eine  ganze  reihe  ton 
männern,  die  längere  oder  kürzere  zeit  studiert  haben,  und  zwar 
nicht  nur  als  Vorbereitung  auf  ihr  amt,  sondern  auch  noch  in 
späteren  jahren ; so  hat  also  auch  Kantzow  noch  1538  einmal 
die  Universität  bezogen  und  sich  nach  Wittenberg  begeben  und 
jedesfalls  dort  die  zweite  hochdeutsche  fassung  ange- 
fertigt, die  im  cod.  Pulbus.  vorligt,  und  wozu  sich  auch  die  Vor- 
arbeiten in  demsogen.frgm.il  erhallen  haben,  dazu  kommen 
noch  Umarbeitungen  einzelner  teile,  vorzüglich  der  Vor- 
geschichte, über  die  G.  s.  xxxv — lix  ausführlich  rechenschaft 
gibt.  — die  ausgabe  selbst  unternimmt  in  den  beiden  bänden  die 
beiden  hochdeutschen  fassungen  mit  all  den  aninerkungen  und 
nachträgen  zu  edieren,  die  teils  von  Kantzow,  teils  von  seinem 
freunde  und  milsecrelär  Nicolaus  von  Klempzen  herrühren,  sie 
hält  sich  in  dankenswerter  weise  so  weil  an  den  Originaltext,  als 
es  überhaupt  möglich  ist,  sodass  wir  hier  auch  deutlich  die  enl- 
wicklung  der  kanzleisprache  verfolgen  können,  dem  äuge  manches 
lesers  gefälliger  ist  der  text  dadurch  gemacht,  dass  die  grofsen 
und  kleinen  aufangsbuchstaben  nach  jetzigem  brauche  gesetzt  sind. 
G.  befolgt  also  für  eine  derartige  ausgabe  ganz  gesunde  grund- 
sätze;  er  gibt  den  letzten  erreichbaren  teil,  indem  er  die 
besserungen  Kantzows,  die  dieser  bereits  selbst  formuliert  hatte, 
in  den  text,  seine  randbemerkungen  und  zusätze  neuen  Stoffes 
darunter  setzt  und  so  einen  blick  in  die  arheitsweise  des  Schrift- 
stellers bietet;  zur  Vergleichung  sind  auch  die  ursprünglichen  ies- 
arten  angeführt. 

Steglitz  bei  Berlin.  W.  Scheel. 

Wilhelmine  von  Moriz  August  von  Thümmel.  abdruck  der  ersten 
ausgabe  (1764)  [=  Deutsche  litteralurdenkmale  des  18  u.  19  jhs. 
begründet  vou  B.  Seuffert,  fortgeführt  von  A.  Sauer,  heft  48]. 
Stuttgart,  GJGöschen,  1894.  xii  und  54  ss.  8°.  1,20  m.  — dass  ich, 
dem  Studium  der  litleralur  des  vorigen  jhs.  ziemlich  entrückt, 
dies  heftchen,  obendrein  recht  verspätet,  hier  zur  anzeige  bringe, 
hat  seinen  gruud  in  einer  besoudern  liebhaberei,  die  mich  zu 
einigen  kleinen  beobachtungen  geführt  hat  und  mir  das  recht 
gibt  zu  einer,  wie  ich  meine,  nötigen  mahnung  an  die  fach- 
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genossen,  der  herausgeber  der  Wilhelmine  Richard  Rosen- 
baum ist  uns  als  ein  sorgfältiger  philologischer  arbeiler  und  ein 
geübter  beobachter  litterarhistorischer  tatsachen  und  Zusammen- 
hänge bekannt,  und  er  bat  die  textkritische  ausrüstung  dieses 
neudrucks  der  Thümmelschen  prosadichtung  im  Euphorion  3, 
518 — 521  gegen  einwendungen  Seuflerts  verteidigt  und  ergänzt, 
sodass  ich  nicht  viel  hinzuzufügen  habe,  den  Gothaer  nacb- 
druck,  den  er  aao.  521  ‘aus  einem  alten  autiquariatskatalog’  an- 
führt,  hab  ich  zweimal  erworben  : er  ist  ohne  augabe  des  druckers 
erschienen,  bat  88  ss.,  keine  kupfer  aufser  der  lilelvignette,  die 
der  von  C‘  nachgestochen  ist,  und  schliefst  sich  im  lexl  eng  au 
D an;  dem  nacbdrucker  stand  indessen  auch  C1  zur  Verfügung, 
und  hieraus  scheint  er  (aufser  der  uachahmung  der  titelvignetle) 
die  Vorreden  entnommen  zu  haben  : gleich  zu  eingang  der  ‘Vor- 
rede der  zweiten  auflage’  findet  sich  das  erst  seit  D fortgefallene 
seinen  Lesern  (R.  s.  45).  mein  zweites  exemplar  erstand  ich  auf 
die  ankündigung  des  antiquars  *. . . Gotha  1773.  mit  7 kupfern’ 
bin  : es  stellte  sich  aber  bald  heraus,  dass  diese  kupfer  einem, 
wahrscheinlich  im  text  defecten,  exemplar  von  C1  entnommen  und 
hier  — gar  nicht  ungeschickt  — eingeschaltet  sind  I 

Das  führt  mich  auf  die  bildliche  ausstattuDg  des  werkchens, 
gegen  die  der  herausgeber  eine  unbegreifliche  gleichgiltigkeit  ge- 
zeigt hat : dieser  vorwurf  trifft  freilich  mutatis  mutandis  die  mehr- 
zahl  unsrer  philologen,  die  aus  einem  anschauungs-  und  er- 
ziehuogsmitlel  wie  Köuneckes  Bilderatlas  gar  keinen  nutzen  zu 
ziehen  scheinen  und  es  denn  auch  fast  ungerügt  dulden,  dass  ihre 
und  ihrer  genossen  werke  mit  einem  unwürdigen  illustrations- 
material ausgestaltel  werden,  ich  will  nur  an  FJonas  Schiller- 
briefe und  andre  Sünden  der  Allgemeinen  Verlagsanstalt  er- 
innern. 

Die  blatlkupfer  und  Vignetten  zu  den  verschiedenen  ausgaben 
der  Wilhelmine  (B,  C,  C1,  E),  an  denen  ueben-  und  nacheinander 
Oeser,  Geyser,  Stock  und  Enduer  mitgeschaflen  haben,  gehören 
zu  dem  köstlichsten , was  uns  die  kleinkunsl  des  rococo  hinter- 
lassen hat,  und  sie  werden  noch  entzückte  beschauer  finden, 
wenn  man  die  litterarhislorisch  gerüsteten  leser  der  Wilhelmine 
wird  an  den  fingern  herzählen  können,  ich  weifs  ihnen  aufser 
der  ausstaltung  des  Uz  von  1768,  des  Diogenes  von  Sinope  von 
1769  und  der  Kleinen  lyrischen  gedichte  von  CFWeifse  von 
1772  nichts  an  die  Seite  zu  stellen  — Chodowiecki  steht  auf 
einem  andern  blatte,  und  nun  lese  man,  was  R.  s.  44  Uber  diese 
wahren  Schmuckstücke  sagt,  nachdem  er  bei  den  drucken  B und 
C davon  ganz  geschwiegen  hat,  bemerkt  er  zu  C1  : ‘die  ausgabe 
ist  gleichfalls  (1)  mit  den  (1)  kupfern  von  Geyser  und  Stock  ge- 
ziert wie  C und  E’.  das  würkliche  Verhältnis  ist  dieses,  die 
ausgabe  B enthält  nur  6in  blatlkupfer  (nr  t)  ‘Oeser  inv.  Stock 
sculps.’  : der  herr  magister  beobachtet  mit  dem  augenglas  die 
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reize  der  jugeudlichen  Wilhelmine,  die  dem  geflügel  Futter  streut 
[die  blaltzablung  schliefst  dies  kupferblatt  nicht  ein];  aufserdem 
die  titelvignetle  und  am  beginn  und  Schlüsse  jedes  gesanges  eine 
textvignette  (also  1 — 12),  bei  diesen  allen  fehlt  die  angabe  des 
ktlnstlers.  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  jenes  in 
B einzige  blattkupfer,  das,  zweimal  neu  gestochen,  in  C,  C1  und 
E widerkehrt,  eine  scene  darstellt,  die  nur  in  dem  text  A ent- 
halten, bei  der  revision  für  B fortgefallen  war.  (unter  andern 
umstanden  würde  man  also  auf  eine  verlorene  illustrierte  aus- 
gabe  des  A-textes  zu  scbliefsen  geneigt  sein.)  — in  C sind  bl.  i 
und  die  titelvignetle  von  den  allen  platten  abgezogen,  denen  aber 
ein  wenig  durch  Schraffierung  nachgeholfen  wurde,  beibehalten 
sind  ferner  die  textvignetten  1.  2.  3.  5.  7.  8.  9.  10,  dagegen 
sind  4.  6.  11  u.  12  (letxtere  beiden  umgestellt)  neu  und  reicher 
gestochen,  vielleicht  von  dem  gleichen  künstler  (Stock),  der  dabei 
die  bildchen  (nicht  die  platten)  von  B als  Vorlage  benutzte,  was 
besonders  in  der  gegenseitigkeit  der  Zeichnung  hervortritt,  hinzu- 
gekommen sind  die  (in  die  blattzahlung  als  doppelseitig  einbe- 
zogenen) blattkupfer  ii  — vu  vor  gesang  i — vi,  darunter  u mit 
‘Stock  sc.’,  v mit  ‘Geyser  f.’  signiert,  die  übrigen  unbezeichnet. 
für  bl.  n benutzt  der  künstler  widerum  den  text  AI  — in  C* 
sind  alle  platten  neu  und  unbezeichnet  1 die  Vignetten  sind 
sämtlich  gegenseitig  und  von  einem  radierer,  der  in  der  farbigen 
hebandlung  der  platte  gegen  Stock  zurücksleht;  ihre  reihenfolge 
wie  in  C.  die  blattkupfer  gegenseitig  zu  C mit  ausnahme  von  i; 
ihre  reibenfolge  ist  etwas  geändert  : vor  dem  titel  steht  keines, 
vor  gesang  i stehn  bll.  ii.  i,  wobei  dann  die  Seitenzahlung  des 
druckes  richtig  4 überspringt.  — in  E — 1777,  4 jahre  nach 
Stocks  todel  — ist  die  gesamte  höchst  reizvolle  illustration  neul 
die  platten  rühren  von  Stocks  Stiefsohn  Endner  her,  der  bl.  i 
ui.  vii  mit  ‘G.  G.  Endner  sculp.’,  die  Vignetten  3.  5.  7.  9 mit 
‘Endner  fec.’,  4.  6.  8 mit  ‘E.  f.’  signiert  hat.  sämtliche  Vignetten 
sind  ganz  neu  entworfen  und  ohne  deutliche  beziehungen  auf 
den  text : vor  den  gesangen  amorettenscenen,  am  Schluss  graziöse 
arrangements,  die  dem  besten,  was  Oeser  in  dieser  art  geschaffen 
hat,  an  die  seite  treten  und  höchst  wahrscheinlich  wider  von  dem 
meister  selbst  herrühren. 

An  die  radierungen  Stocks  zur  ausgabe  C der  Wilhelmine, 
die  1768  herauskam,  heftet  sich  noch  ein  besonderes  interesse: 
Stock  muss  an  ihnen  gearbeitet  haben  zu  der  zeit,  als  Goethe 
bei  ihm  unterricht  nahm,  und  wenn  wir  L)W.  vii  (Weim.  ausg. 
27,  181)  hören,  dass  er  ‘seinem  meister  in  manchen  dingen  bei- 
slehen  konnte’,  so  hat  es  einen  eigentümlichen  reiz,  sich  beim 
betrachten  dieser  kleinen  kunstwerke,  an  denen  zweii  lehrer  des 
jungen  Goethe  anteil  haben,  auch  noch  die  mitwürkung  des  jugend- 
lichen dichter»  — im  handreichen  und  beurteilen  — auszumalen. 

Edward  Schröder. 
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Schillers  ästhetisch -sittliche  Weltanschauung,  aus  seinen  philoso- 
phischen Schriften  gemeinverständlich  erklärt  von  dr  Paul  Geter. 
2 teile.  Berlin,  Weidmann,  1896.  1898.  in  u.  78;  x u.  72  ss. 
8°.  je  1,20  m.  — da  diese  arbeil  hauptsächlich  den  zweck 
verfolgt,  Schillers  philosophische  Schriften  durch  genaue  analyse 
und  erklärung  weitern  kreisen  des  Volkes,  und  besonders  auch 
der  schule,  zugänglich  zu  machen,  so  ist  eine  eingehnde  be- 
sprechung  an  dieser  stelle  wol  nicht  angezeigt,  der  vf.  hat  sich 
seiner  aufgabe  mit  grofser  Sorgfalt  gewidmet,  und  ein  forderndes, 
wenn  auch  nicht  immer  leicht  zu  handhabendes  bilfsmittel  für 
den  leser  geschaffen,  der  zum  ersten  mal  an  Schillers  prosawerke 
herantritt,  erfreulich  würkt  sein  entschiedenes  persönliches  be- 
kennlnis  zu  Schiller,  seine  Überzeugung,  dass  in  der  Kant-Schiller- 
schen  ästhelik  die  grundlagen  für  alle  fernere  Weiterbildung  der 
kunslwissenschaft  liegen,  richtig  hat  er  auch  den  kernpunct  er- 
fasst, dass  Schiller  den  versuch,  den  er  im  Kallias  unternommen 
hatte,  ‘objective  kriterien  für  das  schöne  zu  finden’,  in  den 
spätem  Schriften  gänzlich  hat  fallen  lassen,  und  dass  ‘ein  ob- 
jectives  princip  des  geschmackes  mit  dem  wesen  der  Schillerschen 
tbeorie,  nach  der  das  schöne  den  seelenzusland  des  künsllers 
widerspiegelt,  schlechterdings  unvereinbar  ist’,  so  kann  diese 
neue  Schillererklärung  als  ihrem  zweck  aufs  beste  entsprechend 
empfohlen  werden.  0.  Har.nack. 

Die  handlung  des  zweiten  teils  von  Goethes  Paust,  akademische  an- 
trittsvorlesung  von  Georg  Witeowski.  Leipzig,  dr  Seele  & co., 
1898.  46  ss.  1,20  m.  — unter  den  parteien,  welche  die  dis- 
cussion  über  den  zweiten  teil  des  Faust  noch  immer  so  lebhaft 
führen , dass  ein  friedensschluss  noch  nicht  vorauszusehen  ist, 
stellt  sich  Witkowski  entschieden  auf  seiten  der  Verfechter  der 
einheit.  sowol  für  den  gedankengang  wie  für  die  dramatische 
form  behauptet  er  sie.  von  einer  eigentlichen  begründuiig  kann 
in  den  engen  grenzen,  die  einer  Vorlesung  gesteckt  sind,  nicht 
die  rede  sein;  aber  eindringlich  und  in  überzeugendem  ton  vor- 
getragen  sind  des  redners  darlegungen. 

Er  geht  von  der  unbestreitbaren  tatsache  aus,  dass  der  ‘plan’ 
des  Faust  unter  dem  einfluss  Schillers  seit  1795  entworfen  wor- 
den ist.  da  erheben  sich  nun  die  zwei  hauptfragen  : hat  sich 
das  früher  entstandene  mit  diesem  neuen  plan  harmonisch  ver- 
schmolzen? und  ist  das  später  entstandene  würklich  diesem  plan 
gemäfs  ausgeführt  worden?  gegen  die  Schwierigkeiten,  die  sich 
der  beantwortung  dieser  fragen  entgegenstelleu,  ist  W.  nicht  blind; 
aber  er  ist  doch  überzeugt,  dass  sie  nicht  hindern,  schliefslich 
mit  entschiedener  bejahung  zu  antworten,  die  erste  frage  be- 
rührt er,  dem  thema  gemäfs,  das  er  sich  gestellt,  nur  kurz;  der 
zweiten  widmet  er  sorgfältige  beachlung.  er  untersucht  die  in 
der  Weimarer  ausgahe  bekannt  gemachten  entwürfe  zum  zweiten 
teil  und  findet,  dass  die  ausführung  von  ihnen  mannigfaeh  und 


Digitized  by  Google 


218 


WITKOWSEI  HANDLUNG  VON  GOETHES  FAUST  II 


öfters  nicht  zum  vorteil  abgewichen  sei.  doch  sind  diese  ab- 
weichungen  nicht  Veränderungen  der  grundlinien  der  composition; 
‘die  Säulen  sind  nur  umrankt  und  umsponnen  von  nebenwerk, 
das  an  vielen  stellen  allzu  üppig  wuchern  durfte’,  ob  es  aber  bei 
solchem  Sachverhalt  erlaubt  ist  zu  sagen  : ‘das  architektonische 
Verhältnis  der  einzelnen  glieder  zeugt  von  der  höchsten  künstle- 
rischen Weisheit’,  erscheint  mir  fraglich;  das  üppige  rankenwerk 
verändert  doch  auch  den  architektonischen  eindruck.  indes  gegen- 
über den  Vorurteilen,  die  denkfaulheit  um  den  zweiten  teil  des 
grofsen  Werkes  gewoben  hat,  ist  es  ganz  verdienstlich,  wenn  die 
positiven  ergebnisse  gründlich  anschauender  und  ernst  durch- 
denkender betrachtung  auch  mit  etwas  starker  pieropborie  aus- 
gesprochen werden. 

Ober  den  gedankengang,  über  die  das  ganze  werk  be- 
herschende  Weltanschauung  kann  der  kurze  vortrag  natürlich  nur 
andeulungen  geben,  auch  sie  zeugen  von  dem  bestreben,  nicht 
Schwierigkeiten  zu  finden  oder  zu  vergrüfsern,  sondern  im  gegen- 
teil  die  einheitlichen  grundlinien  zu  erforschen  und  aufzuzeigen, 
möge  es  dem  vf.  bald  möglich  sein,  ausführlicher  und  mit  sicherer 
begründung  seine  auffassung  des  Faust  darzulegen  1 0.  Darnach. 

Der  zweite  teil  von  Goethes  Faust  für  den  deutschen  unterricht,  im 
zusammenhange  dargestellt  von  Carl  Noble,  [osterprogr.  d.  Falk- 
realgymnasiums.] Berlin,  BGärtner,  1899.  31  ss.  4°.  — das 
interesse,  das  die  literarhistorische  forschung  der  Faustdichtung 
seit  längerer  zeit  entgegenbringt,  beginnt  allmählich  seine  rück- 
würkung  auch  auf  die  pädagogik  zu  äufsern.  während  die  dich- 
tung  früher  in  der  reget  vom  deutschen  unterricht  ausgeschlossen 
war,  regt  sich  neuerdings  immer  mehr  das  bestreben,  sie  der 
jugend  zugänglich  zu  machen,  bisher  beschränkte  man  sich  da- 
bei auf  den  ersten  teil,  Noble  in  dem  vorliegenden  prugramm 
tritt  dafür  ein,  auch  den  zweiten  teil  heranzuziehen,  er  hält  es 
für  wünschenswert,  dass  die  schule  ihre  Zöglinge  nicht  entlasse, 
ohne  ihnen  eine  anleitung  gegeben  zu  haben,  in  das  grundproblem 
des  grösten  Werkes  unserer  uationallitteralur  einzudringen,  dies 
aber  sei  ohne  keuulnis  der  gesamtdichtung  nicht  möglich,  dass 
bei  richtiger  Behandlung  die  schüler  auch  den  zweiten  teil  gern 
und  mit  Verständnis  lesen,  hat  ihm  die  erfahrung  bewiesen,  es 
bedürfe  nur  der  ausscheidung  der  abschnitte,  deren  inhalt  die 
handlung  nicht  eigentlich  fördere,  an  der  band  einer  Inhalts- 
angabe entwickelt  er  sodann  den  plan  des  zweiten  teils  und  be- 
zeichnet die  scenen,  die  für  die  lectüre  vornehmlich  in  betracht 
kommen. 

Zu  einer  erörlerung  des  Vorschlags  ist  hier  kein  anlass,  da 
der  Verfasser  das  gebiet  der  wissenschaftlichen  fragen  nicht  be- 
rührt und  lediglich  das  didaktische  interesse  im  äuge  hat.  ob  es 
ratsam  ist,  seiuer  anregung  zu  folgen,  wird  die  praktische  päda- 
gogik zu  entscheiden  haben.  Niejahr. 
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Zacharias  Werner  und  die  familien  Grocholski  und  Cholouiewski. 
von  Albert  Zipper,  sa.  aus  dem  programm  des  k.  k.  11  (deut- 
schen) obergymnasiums.  Lemberg,  buchdruckerei  des  Stauropi- 
gianischen  instituts,  1896.  xx  ss.  8°. — in  seinem,  für  dasWaitzen- 
eggersche  Gelehrten-  und  schriftslellerlexicon  verfassten  lebens- 
abriss  (Landshut  1822)  sagt  Werner  (s.  11)  : ‘einmal  nur 
seitdem  hat  Werner  ein  volles  jahr,  das  vom  frühling  1815/17 
zu  Podolien,  im  russischen  auleil  Polens,  in  der  familic  des  auch 
jetzt  bereits  verstorbenen  edlen  grafen  Choloniewsky  zugebracht, 
uud  eben  in  diesem  ihm  ewig  schützbaren  Verhältnis  einen  men- 
schenvereiu  kennen  gelernt,  dem  er  an  adel  der  gesinnung  keinen 
der  ihm  bekannten  kaum  gleicbzustellen,  geschweige  denn  vor- 
zuziehen vermag,  durch  seinen  edlen  freund  und  beschützer, 
den  jener  familie  angehorigen  grafen  Nicolaus  Grocholski,  vice- 
gouverneur  zu  Kamieniec  in  Podolien,  dort  eingeführt,  ward 
Werner  durch  den  hochwürdigsten  bischof  von  Mackiewicz  und 
das  alte  bischöfliche  kathedralcapitel  daselbst,  im  frühjahr  1817 
zum  ehrendomherr  ernannt’,  noch  einmal  denkt  Werner  später 
der  ihm  liebgewordenen  familie  in  seinem  lestamenle. 

Weiteres  über  Werners  beziehungen  zu  dem  kreis  zu  er- 
schliefsen  ist  zweck  vorliegender  publication.  der  vf.  benutzt 
dabei  die  arbeiten  des  polnischem  historikers  Rolle  über  die 
Grocholskis  in  der  Warschauer  Zeitschrift  Kronika  Rodzinna  1885 
s.  513  f und  die  biographie  des  grafen  Stanislaus  Choloniewski 
vom  pater  Johann  Badeni  S.  J.  (Krakau  1888);  ferner  standen 
ihm  aus  dem  nachlass  des  historikers  dr  Anton  Rolle  eine  anzahl 
von  briefen  Werners  zur  Verfügung,  an  Grocholski  und  dessen 
gatlin  gerichtet. 

Diese  briefe,  die  hier  zum  erstenmal  veröffentlicht  werden, 
bilden  den  wichtigsten  bestandteil  der  arbeil  Zippers,  sie  er- 
weitern das  bild  Werners  nicht  durch  neue  Züge,  aber  sie  be- 
stätigen mit  charakteristischer  prägung  das  bild  des  pater  Zacharias, 
sie  sind  in  dem  bekannten  fast  unentwirrbaren  schachtelstil  mit  zahl- 
losen klammern  geschrieben;  voll  selbstquälerein;  voll  leidenschaft- 
lich brünstiger  exallationen  der  religion  und  freundschaft;  voll 
spieleriger  freude  am  geheimnisvollen,  an  dunkeln  anspielungen, 
an  decknamen  — Werner  selbst  erscheint  als  Johannes,  Casimir, 
Mer  Kanonicus’;  Hofbauer  wird  'der  Gärtner’  genannt,  die  gräf- 
lichen freunde  und  freundinnen  sind  in  Alexis,  Joseph,  Aglag, 
Agnes,  Luina  verwandelt.  W’erners  überhitzte  und  überreizte  Phan- 
tasie steigert  sich  die  weit  seiner  freunde  mit  romantischem  colorit. 
die  stärksten,  brennendsten  ausdrücke  sind  ihm  gerade  gut  genug, 
das  ganze  wird  ihm  zum  roman.  Wahrheit  und  fiction  wirren 
sich  durcheinander,  er  schwärmt  in  leidenschaftlicher  extase  für 
den  ‘jungen  heiligen  Alexis’  : ‘ich  liebe  den  Alexis,  lieb’  ihn  u>as 
man  lieben  nennen  kann,  er  ist  mein  zweyler  Gedanke  Morgens, 
mein  vorletzter  Nachts ; Er  füllt  den  Tag  über  meine  Seele',  und 
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er  fleht  : ‘Um  Gotteswillen  schickt  mir  von  ihm  eine  Haarlocke 
und  ein  Miniaturportrait , womöglich  mit  dem  nämlichen  Haarge- 
krdusel  und  schwarzsammetnen  Spencer,  der  mir  immer  so  sehr 
gefiel,  und  den  er  während  meines  Aufenthalts  im  alten  Schlosse 
zu  tragen  pflegte',  mit  dem  verstiegenen  wechseln  derbheiten, 
er  nennt  sich  selbst  einen  ‘kanonischen  esel’,  breite  geschwätzig- 
keiten,  servile  demütigungen,  dringliche  seelsorgerei.  so  spielen 
in  den  wenigen  blättern  fast  alle  register  der  zerflackerten  seele 
dieses  unstäten.  Felix  Foppenberg. 


Kleine  Mitteilungen. 

Ein  lateinischer  segen  gegen  halsgksch wulst,  der  von  ein  paar 
deutschen  worien  begleitet  ist,  steht  in  Clm.  23390  bl.  59b,  wie 
man  schon  aus  dem  hss.-katalog  der  Münchner  bibliothek  ent- 
nehmen konnte,  sein  umsichtiger  bearbeiter  hat  dort  bereits  die 
sämtlichen  deutschen  worte  ausgehoben  : wenn  ich  auf  jenes, 
kaum  beachtete,  auch  mir  bisher  entgangene  Stückchen  hier  trotz- 
dem noch  einmal  hin  weise,  so  veranlasst  mich  dazu  aufser  dem 
zufälligen  umstände,  dass  ich  die  gerade  durch  VVMeyer  benutzte 
hs.  hier  dank  seiner  aufforderung  einsehen  konnte,  wesentlich 
die  absicht,  irrige  hoflhungen  auf  ein  mehr  deutschen  textes  ab- 
zuschneiden, wie  sie  durch  die  lakonischen  angaben  des  katalogs 
erweckt  werden  konnten,  der  segen  umfasst  die  5 letzten  Zeilen 
des  von  einer  zierlichen  hand  des  13  jhs.  geschriebenen  blattes 
59 auf  dessen  Vorderseite  ein  Breviarium  apostoloruin  abschliefst 
und  dessen  rückseite  vor  unserm  segen  noch  kurze  lat.  notizen 
De  forma  xpi  ac  ei9  difcipuloH.  und  De  genere  erueif  xpi  enthalt, 
auf  der  letzten  zeile  dieses  zweiten  Stückchens  geht  es  danu  fort: 
Suemo  du  ke/a  . vir  fuillit  . Segeno.  (alles  dies  rot). 

D (rot)  ne  iüu  xpe  p oratione  famuli  tu i ftl  blasii  . Festina 

i Iw 

t adiutoriü  famule  di . N . et  mox  i eam  fac  miam 
tuä  ad  gtam  et  laude  nötf  tui  dne  . Dar  nach, 
fprich  . dri  ftunt  . Pat  nr  quief  in  cf  lif . s.  n.  t. 
darunter  von  einer  Jüngern  hand  des  15  jhs.: 

Orö  fcii  Blafij  fo  aine  der  hals 
odY  die  keile  v’fwild  Ora  et  libe’an. 
dass  die  hs.  erst  dem  13  jh.  angehOrt,  dafür  sprechen  ebenso 
die  schrillzüge  wie  der  umstand,  dass  sie,  allerdings  von  andrer, 
aber  nicht  von  jüngerer  hand , einen  hrief  kaiser  Friedrichs  von 
1189  enthält,  ja  dass  sie,  wider  an  andrer  stelle  (bl.  72*),  zwei 
mondflnsternisse  von  1207  und  1208  erwähnt,  der  segen  ist 
also  mit  samt  seiner,  nach  den  sprachformen  dem  10  oder  der 
ersten  hallte  des  11  jhs.  entstammenden,  deutschen  einleitung 

1 die  zusammengehörigen  bll.  58.  59  schließen , wie  mir  WMeyer 
zeigte,  an  bl.  19  der  hs.  an. 
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aus  einer  um  zwei  Jahrhunderte  oder  weiter  zurückliegenden  Vor- 
lage abgeschrieben,  die  feminina  famule  und  eam,  denen  erst 
nachträglich  die  masculiuen  formen  zur  Seite  gestellt  wurdeu, 
weisen  auf  ein  frauenkloster,  und  dazu  konnte  die  deutsche  ge* 
brauchsanweisung  stimmen ; WMeyer  belehrt  mich,  dass  im  spätem 
mittelalter  zb.  profansprachliche  register  in  sonst  lat.  hss.  ge- 
radezu ein  kennzeichen  der  frauenkloster  bilden,  leider  lässt  sich 
nicht  feststellen,  woher  die  hs.  nach  München  gekommen  ist;  der 
heilige  Blasius  des  segens  hilft  nicht  weiter,  da  Blasius  v.  Sehaste 
der  ständige  nothelfer  in  halskrankheilen  war.  R. 


Erklärung. 

Im  Anzeiger  xxtv  356ff  richtet  herr  RWuslmann  gegen 
meine  schrill  über  die  ‘Umgangsprache’  einen  angriff,  dem  ich 
wenigstens  einige  sachliche  bemerkungen  entgegenhalten  muss. 
Vf.  schliefst  mit  den  Worten  : ‘vereinzelte  anregungen  wird  ihm 
die  forschung  trotzdem  entnehmen  können,  wenn  sie  es  nicht 
principiell  vorzieht,  wie  wir  es  für  richtig  halten,  möglichst  nur 
gehörtes  material  zu  verwerten  und  nicht  gelesenes,  wie  Wunder- 
lich tut,  das  ja  doch  nur  ein  Surrogat  von  stolf  sein  kann,  in  der 
svntax  nicht  anders  als  in  der  lautlehre’.  wer  in  syntaktischen 
fragen  irgend  etwas  mitzusprechen  hat,  wird  sich  solche  ein- 
schränkung  des  materials  der  beobachtung  mit  entschiedenheit 
verbitten,  wir  haben  an  der  einseitigkeit  genug,  mit  der  sich 
die  syntaxforschung  früher  auf  den  sprachstofT  der  litteratur  ein- 
schränkte, und  wollen  nicht  jetzt,  wo  eben  erst  die  gesprochene 
spräche  in  den  kreis  der  belrachtung  einlritt,  die  neue  einseitig- 
keit begehn,  dass  wir  die  bilfsmittel,  die  uns  die  litteratur  dar- 
bietet, unbenutzt  lassen,  persönlich  bemerke  ich,  dass  es  mir 
nicht  eingefallen  ist,  nur  ‘gelesenes’  material  zu  verwerten;  ich 
habe,  wie  ich  in  der  einleitung  (s.  ix)  hervorhob,  die  einzelnen 
erscheinungen  im  ‘täglichen  verkehr’  beobachtet  und  mich  nur 
bemüht,  fUr  die  darstellung  möglichst  nach  litterarischen  belegen 
zu  suchen,  die  litterarischen  belege  sollten  meinen  ausführungen 
zur  bestätigung,  controle  und  ergänzung  dienen,  sie  sollten  zu- 
gleich beim  leser  das  Verständnis  erleichtern  und  für  die  wissen- 
schaftliche discussion  einen  festeren  hoden  schaffen,  wenn  da 
und  dort  das  beispiel  und  die  these  sich  nicht  in  allen  he- 
ziehungen  decken,  wenn  neben  dem  ‘tertium  comparationis’  ver- 
einzelt noch  ein  resthestand  sich  ergibt,  so  ist  das  ein  mangel, 
der  hier  nicht  beschönigt  werden  soll,  der  aber  die  ergebnisse 
der  Untersuchung  nicht  berührt. 

An  anderem  orte,  wo  ich  für  eine  sprachliche  erscheinung 
einen  entwicklungsgang  feststelle  und  daran  eine  reihe  von  bei- 
spielen  knüpfe,  die  den  ganzen  weg  schritt  für  schritt  belegen 
sollen,  gibt  der  recensent  sich  den  anschein,  als  ob  er  die  bei- 
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spiele  alle  auf  den  endpunct  allein  zu  beziehen  habe,  durch 
solches  misverstehn  gewinnt  er  dann  die  möglichkeit,  meine  be- 
lege für  die  personennamen  in  der  fragestellung  ungereimt  zu 
finden  (s.  357). 

Besonders  seltsam  erscheint  das  verfahren  des  recensenten 
in  dem  folgenden  beispiel.  ich  hatte  vom  modusgebrauch  ge- 
sprochen und  gezeigt,  wie  mannigfache  — oft  formelle  — einflüsse 
den  Wechsel  des  tempus  im  conjunctiv  begünstigen,  zb.  ‘dass  sich 
das  eine  verbum  den  conjunctiv  vom  präsens,  das  andere  vom 
präteritum  borgt,  je  nachdem  der  modus  hierdurch  starker  ins 
ohr  fällt,  so  ist  eine  völlige  anarchie  auf  diesem  gebiete  schon 
in  der  Schriftsprache  ausgebrochen'  (Umgangspracbe  s.  208).  zum 
beleg  sollten  ein  paar  Sätze  aus  EichendorfT  dienen.  W.  bemängelt 
auch  dieses  beispiel  und  erklärt  mir  den  Wechsel  der  tempora 
bei  EichendorfT  gerade  aus  denselben  gründen,  die  ich  vorher 
entwickelt  hatte,  nur  dass  er  dies  verschweigt  und  seine  aus- 
führungen  als  eigene  weisbeit  gibt. 

Nach  dieser  probe  kann  ich  mich  andern  angriffen  des  re- 
censenten gegenüber  mit  einem  einfachen  hinweis  auf  den  Zu- 
sammenhang begnügen,  aus  dem  die  bemängelten  stellen  je- 
weils gerissen  sind,  das  gilt  namentlich  für  meine  bemerkungen 
über  den  briefstil  (Umgangsprache  s.  69.  70),  an  die  von  W.  die 
worte  geknüpft  werden  : ‘man  sieht : Wunderlich  vermag  nicht 
zwei  Situationen  auseinander  zu  halten’,  dieser  satz  ist  von  dem- 
selben recensenten  geschrieben,  der  mir  ‘unbesonnene  Verallge- 
meinerungen und  Übertreibungen’  vorwirft,  wenn  ich  die  bedeu- 
tung  der  sturm-  und  drangperiode  für  unsre  Sprachgeschichte 
mit  ein  paar  Worten  kennzeichne,  oder  wenn  ich  den  Superlativ 
‘schwierigst’  im  sinne  von  ‘sehr  schwierig’  gebrauche. 

Die  Zuständigkeit  des  referenten  wird  durch  die  tatsache, 
dass  er  statt  zu  dem  inhalt  meines  buches  Stellung  zu  nehmen, 
nur  an  der  äufsern  form  kritik  übte,  nicht  sicher  gestellt,  auch 
durfte  ich,  nachdem  so  lange  zeit  seit  dem  erscheinen  des  buches 
verstrichen  ist,  wol  erwarten,  dass  der  recensent  auf  meine  seit- 
her veröffentlichten  arbeiten  bezug  nahm,  so  besonders  auf  die 
abhandlung  ‘Sprachleben  in  der  mundart’  (Wissenschafll.  beihefte 
d.  Deutschen  Sprachvereins  12,  33 — 70),  wo  ich  die  grenzlinien 
zwischen  mundart  und  Umgangsprache  gezogen  und  die  umrisse 
für  eine  neugestaltung  meiner  ‘Umgangsprache’  angedeutet  habe. 

Heidelberg,  12  februar  1899.  Hermann  Wunderlich. 

Erwiderung  des  recensenten. 

Auf  die  drei  hier  von  Wunderlich  beanstandeten  puncte 
meiner  recension  seines  buches  erwidere  ich  folgendes: 

1)  Mit  recht  behandelt  jetzt  die  syntaktische  forschung  sowol 
die  Schriftsprache  wie  die  gesprochene  spräche;  früher  behandelte- 
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man  nur  die  litteratursprache , das  war  eine  einseitigkeil,  nun 
schreibt  W.  ein  buch  Uber  Umgangssprache.  Umgangssprache  ist 
gesprochene  spräche,  unbedingt  wissenschaftlich  verwertbare  be- 
lege für  alle  gesprochene  spräche  müssen  gesprochen  worden, 
gehört  worden  sein,  was  die  dichter  und  Schriftsteller,  noch  dazu 
so  verschiedene  wie  Goethe,  Schiller  und  die  modernen  — ja 
auch  zwischen  der  Umgangssprache  desselben  milieus,  wenn  es 
Fontane,  wenn  es  Sudermann,  wenn  es  Ilauptmann  schildert,  ist 
ein  unterschied  — uns  als  von  ihren  beiden  gesprochen  dar- 
bieten , in  jedem  falle  eine  gebürt  aus  subjectiver  phantasie  und 
objectiver  wUrklichkeit,  ist  gegenüber  dem  salze,  den  ein  auf 
wissenschaftliche  treue  vereidigter  gelehrter  als  gehört  mitteilt, 
ein  Surrogat,  lasst  sich  die  hierin  ausgesprochene  ‘einschrankung 
des  materials’  mit  der  früher  geübten  einschränkung  auf  die 
Schriftsprache  auf  eine  stufe  stellen,  wie  W.  tut?  ist  sie  ver- 
kehrt, wie  W.  meint?  — auf  die  persönliche  bemerkung  erwidre 
ich,  dass  das  in  W.s  buche  von  s.  1 bis  zum  Schluss  verwertete 
material  ohne  eine  ausnahme  gelesenes  ist,  und  dass  sich  die 
abwicklung  des  inhalts  lediglich  an  der  hand  dieser  beispiele 
vollzieht,  der  aus  dem  vorwort  citierte  salz  ist  gegenüber  diesen 
beiden  tatsachen  eben  auch  nur  eine  persönliche  bemerkung,  die 
an  der  tatsache  des  in  dem  buche  ausschließlich  verwerteten  ma- 
terials nichts  ändert. 

2)  Dass  diese  bemerkung  W.s  nicht  richtig  ist,  bitt  ich  in 
der  recension  nachzusehen  : ich  bin  dem  Verfasser  schritt  für 
schritt  von  der  frage  über  die  anredende  frageform  auf  das  h!ofse 
ausdrucksmittel  des  afTects  hin  gefolgt,  freilich  hab  ich  die  völlige 
syntaktische  Zusammenhangslosigkeit  der  in  frage  kommenden 
syntaktischen  erscheinungen  behaupten  müssen,  während  W.,  wie 
er  uns  nun  sagt,  ‘einen  eDtwicklungsgang  feststelll’.  vom  frage- 
zeichen  zum  ausrufezeichen,  einen  physiologischen,  aber  keinen 
psychologischen. 

3)  W.  spricht  s.  207  von  dem  auftreten  des  conj.  präs.  in 
Sätzen,  die  ganz  der  Vergangenheit  angehören,  und  sagt  da  zu- 
letzt, dass  dieses  präsens  in  der  schriftform  unserer  neueren 
spräche  vorhersche.  dort  fährt  er  nun  fort  : ‘aber,  wie  auch 
Erdmann  . . . andeutet,  wird  diese  neigung  durchkreuzt  von  einer 
gewissen  Vorliebe,  mit  der  sich  das  eine  verbum  den  conjunctiv 
vom  präsens,  das  andre  vom  präteritum  borgt,  je  nachdem  der 
modus  hierdurch  stärker  ins  ohr  fällt,  so  ist  eine  völlige  anarchie 
auf  diesem  gebiete  in  der  Schriftsprache  ausgebrochen,  wie  zb. 
Eicbendorff  unbedenklich  schreibt’  usw.  (beispiel).  die  ‘mannig- 
fachen — oft  formellen  [welcher  art  noch?]  — einOüsse’  der 
Verteidigung  reducieren  sich  also  zunächst  auf  die  sachlich  von 
Erdmann  entnommene  angabe  : ‘je  nachdem  der  modus  hierdurch 
stärker  ins  ohr  fällt’,  dieses  sätzchen  allein  kann  auch  gemeint 
sein  mit  der  stelle  ‘aus  denselben  gründen,  die  ich  vorher  ent- 
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wickelt  hatte’,  mit  diesem  Erdmannschen  gedanken  hah  ich  aber 
nur  einen  von  drei  wegen  der  tempuswahl  kritischen  punclen  in 
dem  Eichendorflschen  citat  erklärt,  ich  muss  wider  bitten,  die 
recension  nachzusehen.  die  hauplsache  aber  ist  : W.  hat  das 
Eichendorffsche  citat  (wie  schon  seioe  interpunclion  ergibt,  die 
er  freilich  in  der  Verteidigung  verwischt,  noch  deutlicher  aber 
sein  ganzer  aufbau  der  stelle  : 1)  conj.  präs.  statt  conj.  prät., 
2)  durchkreuzung,  3)  also  anarchie  [beispiel])  lediglich  als  bei- 
spiel  für  die  lalsacbe  der  völligen  anarchie,  dh.  eines  ganz  will- 
kürlichen Wechsels,  bei  dem  sich  nichts  mehr  erklären  lässt,  ei- 
tleren wollen,  schade,  dass  es  nicht  passt;  die  von  Erdmann  io 
seiner  weit  sorgfältigeren  behandlung  dieser  frage  gegebenen  bei- 
spiele  für  anarchie  passen,  bei  diesen  ist  eine  erklärung  wie  die 
von  mir  für  W.s  beispiel  gegebene  ausgeschlossen. 

Ich  konnte  hier  damit  schliefsen,  den  ausdruck  ‘seltsames 
verfahren’  in  harmloserer  weise,  als  er  mir  zugedacht  war,  auf 
W.s  Verteidigung  anzuwenden.  ich  bemerke  aber  noch,  dass  die 
stelle  vou  den  ‘zwei  Situationen’,  nur  weil  sie  ‘aus  dem  Zusammen- 
hang gerissen  ist’,  eine  Übertreibung  zu  enthalten  scheint,  dass 
‘sehr  schwierig’  an  der  fraglichen  stelle  ebeuso  unbesonnen  wäre 
wie  ‘schwierigst’,  und  dass  ich  zu  dem  inhalt  von  W.s  buch  ja 
doch  wol  deutlich  genug  Stellung  genommen,  nicht,  wie  W.  meint, 
nur  an  der  form  kritik  geübt  habe. 

Leipzig,  24  februar  1899.  Rudolf  Wöstmann. 


Druckfehlerbkrichtigong. 

Zs.  42.  309  muss  es  in  dem  glaub  ensbekenntnis  W ul  Ci  las  z.  6 
heifsen  ’unig enitum’  statt  ‘ingenitum’. 


Am  5 märz  erlag  zu  Basel  prof.  dr  Rudolf  Koegel,  noch 
nicht  44  jahre  alt,  einem  allzufrühen  tode;  aus  vortrefflichen, 
aber  einseitigen  grammatischen  anfängen  halte  er  sich,  durch  das 
strenge  und  begeisternde  Vorbild  Müllenhoffscher  lebensarbeil  befreit, 
in  verheißungsvollem  aufstieg  zu  einer  mutigen  und  fruchtbaren 
anschauung  unsres  altgermanischen  geisleslebens  emporgerungen, 
deren  starkem  gehalt  man  Uber  der  berechtigten  kritik  unaus- 
gereifter  details  nur  selten  gerecht  geworden  ist;  am  14  märz  ver- 
schied in  Berlin  nahezu  76  jahre  alt  prof.  Hajim  Steinthal,  nach 
WvHumboldt  der  bedeutendste  Vertreter  der  allgemeinen  und  philo- 
sophischen Sprachwissenschaft;  am  16  mai  starb  ebenda  78jährig 
dr  Wilhelm  Schwartz,  der  rastlose  Veteran  unsrer  mythologischen 
forschung,  verdient  namentlich  durch  seine  pflege  der  ‘niedern 
mythologie’. 

An  der  Universität  München  hat  sich  für  deutsche  philologie 
dr  Friedrich  von  der  Leyen  habilitiert. 
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DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  LITTERATUR 

XXV,  3 august  1899 


SCHRIFTEN  ZUR  SIEDELUNGSGESCHICHTE. 

1.  Sirdelung  und  agrarwesen  der  Westgermanen  und  Ostgermanen , der 

Kelten,  Römer,  Finnen  und  Slaven.  von  August  Meitzen.  3 bände: 
623.  695.  617  ss.  gr.  8°  und  ein  alias  mit  125  karten  und  Zeichnungen. 
Berlin,  Wilhelm  Hertz,  1895.  — 48  m. 

2.  Nordiske  bendergaarde  i det  xvi.  xvn  og  xvhi  aarhundrede  af  R.  Mejborg. 

I : Slesvig.  mit  257  und  30  abbildungen , Zeichnungen  und  grund- 
rissen.  Kjobenhavn,  Lehmann  & Stage,  1892.  1893. 

auch 

Das  bauernhaus  im  herzogtum  Schleswig  und  das  leben  des  schles- 
wigschen  bauernstandes  im  16.17  und  18  jahrhundert.  von  R.  Mejborg. 
deutsche  ausgabe  besorgt  von  Richard  Haupt.  205  und  56  ss.  gr.  4°. 
Schleswig,  Bergas,  1896.  — 14  m.  und  4 m. 

3.  Deutsche  sladlanlagen.  von  dr  Jou.  Fritz,  programm  des  lyceums  zu  Strafs- 

burg i.  E.  46  ss.  und  4 tafeln.  4°.  Strafsburg,  Heitz  und  Mündel,  1894. 

Das  gro(se  lebenswerk  von  Meitzen,  von  dem  drei  statt- 
liche blinde  nebst  einem  alias  vorliegen,  wird  den  altertumsforscher 
nicht  minder  interessieren  als  den  wirtschaflshistoriker  und  na- 
tionalOkonoinen  von  fach,  doch  bringt  die  fülle  des  Stoffes  schon 
den  oberflächlichen  berichterstalter  iu  Verlegenheit,  der  Schau- 
platz umfasst  das  ganze  mittlere,  nördliche  und  noch  einen  teil 
des  südlichen  Europa,  die  behandelten  Zeiträume  reichen  von 
der  gegenwarl  über  die  miltelalterlicheu  colonisationeu  undwan- 
derungen  fort  bis  zu  den  nachrichten  der  Römer  und  Griechen 
und  weiter  bis  zur  ersten  besiedelung  des  laudes.  die  völker- 
geschichte  und  die  besonderheiten  des  nationalen  lebens  linden 
eine  umfassende  Verwertung,  und  der  wissenschaftlichen  combi- 
nation  wird  ein  fast  unbeschränkter  Spielraum  eröffnet,  von  dem 
buche  wird  zweifellos  eine  grol'se  anregung  ausgehu.  weiteren 
kreisen  wird  das  material  vielfach  erst  erschlossen,  die  dis- 
cussion  hat  nun  eine  ganz  andre  grundlage.  wichtige  gesichls- 
puncle  treten  zum  ersten  mal  hervor,  zu  denen  die  altertums- 
forschung  notwendig  Stellung  nehmen  muss,  wenn  ich  dies  hier 
den  Hauptproblemen  gegenüber  in  freierer  behandlung  versuche, 
so  müssen  auch  diese  bemerkungen  notwendig  etwas  andeuten- 
des und  provisorisches  behalten. 

Die  weite  der  historischen  perspectiven  und  das  unbedingte 
vertrauen  zu  ihrem  arheitsmalerial  waren  der  agrargeschichte  von 
je  her  eigen,  seit  Olufsen  diese  Wissenschaft  begründete,  als 
dieser  dänische  geometer  im  vorigen  jh.  bei  der  allgemeinen  um- 
A.  F.  D.  A.  XXV.  15 
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Ordnung  der  Acker  (‘udskiftning’)  eine  unsumme  von  Qurkarteu  auf- 
zunehmeu  hatte  und  bei  aller  scheinbaren  Verwirrung  doch  immer 
dieselbe  planvolle  anlage  wider  erkannte,  zweifelte  er  um  so  we- 
niger, in  ihr  eine  direcle  erbschal'l  der  ältesten  und  ursprüng- 
lichen flurverfassung  vor  sich  zu  haben,  als  er  sie  schon  in  den 
Volksgesetzen  des  13  jhs.  widerzuerkennen  vermochte,  ihm  sind 
die  hervorragendsten  deutschen  und  englischen  forscher,  W'aitz, 
Hanssen,  Meitzen,  Seebohm  uaa.  gefolgt,  sodass  seine  anschauungeu 
fast  zum  geineinbesitz  unsrer  Wissenschaft  geworden  sind,  sie 
berschen  noch  heute,  wenn  der  neueste  gewährsmann,  luama- 
Sternegg,  in  Pauls  Grundriss*  ui  13  (1897)  lehrt  : bei  der  Urbar- 
machung des  landes  erhielt  einst  jeder  genösse  ‘in  jedem  feld- 
stück  (gewann)  einen  entsprechenden  anteil  in  einem  läugsslreifeu. 
die  Verteilung  dieser  feldstreifen  geschah  nach  dem  lose,  infolge 
dieses  aufleilungsmodus  war  der  ackerbesitz  jeder  hufe  innerhalb 
der  ganzen  gemarkung  der  ansiedelung  auf  so  vielen  puncten 
zerstreut,  als  es  gewänne  gab’,  — so  sind  das  noch  genau  die 
alten  Olufsenschen  anschauungeu. 

Reservierter  verhielten  sich  nur  Olufseus  eigeue  landsleute. 
Paludan  Müller  meinte  sogar  in  seiner  eindriugenden  Studie 
Uber  künig  Waldemars  Erdbuch  : ‘Olufsen  habe  sich  nicht  frei 
davon  gehalten,  sein  sysiem  auf  eine  Voraussetzung  über  den 
ersten  anbau  des  landes  zu  gründen,  die  sieb  nicht  allein  nicht 
beweisen  lasse,  sondern  auch  kaum  eine  ernstliche  prüfung  aus- 
halte’. dass  eine  Untersuchung  der  germanischen  und  skandina- 
vischen siedelungsverhältnisse  seine  kräfte  übersteigen  würde, 
fügte  er  allerdings  resigniert  hinzu  (Waldemars  lordbog  229. 242). 
eine  nachprüfung  begann  neuerdings  Lau ridseu  in  seinem  ar- 
tikel'Om  gamle  danske  landsbyformer’  (Aarbrtger  1896  s.  148 — 170). 
er  wies  nach,  dass  diejenigen  ackerbilder,  welche  Olufsen  vorfand, 
vielfach  aus  urkundlichen  gründen  nicht  in  die  frühem  jhh.  zu- 
rückreichen können,  da  sie  hinsichtlich  der  hofstellcn  und  an- 
teilc  meistens  seit  dem  13  jh.  von  grund  aus  verändert  sind, 
und  wenn  die  udskiftning  im  vorigeu  jh.  dennoch  wider  eine 
planvolle  und  symmetrische  Verteilung  vorfand,  so  könnte  die 
letztere  in  dieser  ihrer  coucrelen  form  unmöglich  in  die  allen 
Zeiten  zurückreichen,  nur  in  wenigen  fällen  schienen  die  mittel- 
alterlichen bestände  bis  auf  Olufsens  zeit  bewahrt  zu  sein,  aber 
was  Lauridsen  damit  erschütterte,  ist  nur  die  angenommene  ur- 
sprünglichkeil von  Olufsens  material,  nicht  das  von  ihm  er- 
schlossene princip.  und  auf  dieses  allein  kommt  es  an.  um  zu 
erkeunen,  wie  weil  wir  mit  dem  letzteren  zurückrechneu  dürfen 
und  wie  weit  es  für  die  germanische  weit  ciue  allgemeinere 
giltigkeit  hatte , bedarf  es  eines  weitaus  gröfseren  malerials,  als 
es  Olufsen  zur  Vertilgung  stand,  bei  Meitzen  ist  uun  ein  so 
grofses  material  vereinigt,  dass  eine  allgemeine  Orientierung  über 
die  modernen  zustande  der  meisten  deutschen  gebiete  wol  rnög- 
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lieh  ist.  leider  ist  Dänemark  und  der  skandinavische  norden  sehr 
schwach  vertreten,  auch  für  das  germanische  England  sind  nur 
die  wenigeu  bekannten  grundrissc  widerholt,  sodass  der  special- 
forschung  hier  noch  sehr  viel  zu  tun  (Ihrig  bleiht.  . . 

Eine  würkliche  flurverfassung  wird  sich  nur  dort  heraus- 
bilden, wo  eine  gröfsere  anzahl  von  mcnschen  darauf  angewiesen 
ist,  sich  gemeinsam  auf  einem  engen  raume  einzurichlen , wo 
man  näher  zusammen,  also  in  dürfern  wohnt,  dies  ist  nur  in 
einem  grofsern  teile  Mitteleuropas  der  fall,  neben  der  dorfsiede- 
lung  berscht  die  ansiedelung  in  einzelbOfeu,  in  Deutschland 
aufser  den  abgelegenen  gebirgsgegenden  und  den  mittelalterlichen 
colonistengehielen  vornehmlich  im  nordwesten,  westlich  der  Weser, 
die  grenzen  zwischen  beiden  formen,  wie  sie  die  Übersichtskarte 
nebst  anlagc  1.  2 bei  M.  vorführt,  stimmen  im  allgemeinen  mit 
denen  überein,  welche  schon  Landau  Territorien  s.  18  fesllegte. 
die  kleinern  unterschiede  (im  Süden  des  Östlichen  Helwcgs  zwischen 
llantm  und  Olpe)  werden  sich  leicht  erledigen,  wenn  die  mess- 
lischbläller  erst  ganz  erschienet)  sind,  aber  M.  richtet  seinen 
blick  weiter,  indem  er  auch  die  einzelsiedelungen  jenseits  des 
Rheins,  in  Belgien  (i  517),  im  südlichen  Frankreich  (die  grenzen 
t 516)  und  besonders  in  Irland  und  Wales  mit  denen  der  deutschen 
gebiete  iu  denselben  vOlkergescbichllichen  Zusammenhang  bringt, 
nach  ihm  sind  sie  alle  eine  gemeinsame  keltische  traditiou  aus 
den  Zeilen  der  ältesten  Weidewirtschaften  dieses  Stammes,  aber 
bevor  wir  zu  solchem  Schlüsse  gelangen,  wird  noch  vieles  klar- 
zustellen und  jede  gegend  einzeln  zu  untersuchen  sein,  in 
Nordwesldeulscbland  ist  der  jetzige  zusland  wol  ziemlich  alt.  we- 
nigstens scheint  es  nicht  so,  als  ob  aus  den  urkunden  noch  et- 
was wesentlich  anderes  nachzuweisen  wäre,  ein  beweis  aber  ist 
damit  noch  nicht  gegeben,  au  sich  können  die  einzelhOle  na- 
türlich überall  aus  einer  aufgelösten  dorlsiedelung  entstanden  sein, 
wie  dies  noch  in  historischer  zeit  in  Schleswig-Holstein  und  an- 
dern dänischen  gebieten  der  fall  ist  und  schon  früher  war.  hier 
haben  vielfach  ganze  dörl'er  sich  vollständig  aufgelöst,  sodass  nur 
die  kirchc,  die  schule  und  ein  paar  häuser  am  orte  blieben 
(Mejborg-Haupl  s.  125).  ebenso  machen  es  die  grofsen  friedhöfe 
der  msel  Bornholm  durchaus  wahrscheinlich,  dass  hier  im  beginn 
unsrer  Zeitrechnung  an  stelle  der  jetzigen  einzelhöfe  gröfsere  dörfer 
bestanden,  der  Übergang  vom  gesamtbesitz  zum  privalbesilz  hat 
entschieden  zerstreuend  gewltrkt.  auch  in  den  rheinischen  gegen- 
den  wird  sich  manches  verschoben  haben,  wenn  hier  in  der  äl- 
teru  zeit  stäntme  wie  die  Sugambern,  Usipeter,  Tenclerer,  Bruclerer 
auf  und  ab  rückten,  bald  im  gebiet  der  einzelhöfe,  bald  in  dem- 
jenigen der  dörfer  sieb  bewegten,  so  ist  kaum  anzunchmen,  dass 
sie  damit  auch  ihre  gewohnheilcn  ableglcn,  denn  diese  waren 
zu  tief  in  der  Verfassung  begründet,  die  ‘ingeules  vici’,  welche 
Sulpicius  Alexander  hei  Gregor  n 9 zwei  tagereisen  von  Neuss 
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erwähnt,  führen  uns  an  die  heutige  grenze  der  dörfer  und  einzel- 
höfe,  aber  sie  deuten  doch  eher  darauf  hin,  dass  die  dörfer  hier 
zurückgegangeu , als  dass  sie  vorgedrungen  sind,  es  käme  vor 
allem  darauf  an,  das  hauptcentrum  der  einzelsiedelung  möglichst 
festzustellen,  in  Westfalen  scheinen  die  archäologischen  Über- 
reste der  römischen  und  der  spälheidnischen  zeit,  wenn  sie  auch 
noch  wenig  übersichtlich  uns  vorliegen,  in  der  tat  auf  keine  so 
dicht  zusammenwohnende  bevölkerung  zu  deuten,  wie  dies  am 
Rhein  oder  in  Süddeutschland  der  fall  ist.  doch  fehlt  es  auch 
nicht  ganz  an  gröfseren  friedhöfen,  wie  demjenigen  von  Beckum 
(Correspondenzblatt  der  anthrop.  ges.  1890,  s.  151.  154).  eher 
dürften  die  grofsen  megalithischen  denkmäler  der  ältesten  zeit 
auf  ein  gruppenweises  zusammenwohnen  hindeuten. 

M.s  keltische  hypothese  beruht  im  wesentlichen  auf  dem  um- 
stand, dass  er  in  Irland  und  Wales  die  zerstreute  siedelung  als 
volkstümlich  nachzuweisen  vermag,  aber  die  anweudung  auf 
Deutschland  stufst  auf  grofse  Schwierigkeiten,  erstens,  wenn 
wir  darin  eine  alte  keltische  sitte  anzuerkennen  hätten,  sollten 
wir  doch  in  denjenigen  deutschen  gegenden,  wo  die  keltische 
bevölkerung  am  dichtesten  safs,  im  Rheinland,  am  Taunus,  den 
Main-  und  Wesergebieten,  in  Hessen  und  Thüringen  die  einzel- 
höfe  erwarten,  aber  gerade  hier  fehlen  sie  völlig,  um  die  hypo- 
these  zu  retten,  müste  mau  schon  annehmen,  dass  diejenigen 
Kelten,  welche  in  Mitteldeutschland  bis  zur  Weser  angesiedelt 
waren,  schon  selber  die  keltische  arl  aufgegeben  und  die  ger- 
manische angenommen  hätten , — gewis  kein  überzeugender 
ausweg.  und  zweitens  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
die  einzelsiedelung  eine  gemeinsame  keltische  sitte  war.  wo  wir 
directe  alte  Zeugnisse  haben , lauten  sie  eher  auf  dorfsiedelung. 
die  italischen  Kelten  wohnten  nach  Polybius  u 17,  9 y.cna  xio- 
/uag  ixsixioiovg,  die  Kei.tr/ot  Hispaniens  xuiurjöo y (Slrabo 
tu  2,  15).  in  Helvetien  herschte  zur  zeit  Cäsars  — wie  noch 
heute  — ein  gemischtes  Verhältnis,  ebenso  wol  in  ganz  Gallien 
nach  der  art,  wie  die  ‘ vici ’ und  ‘aedifleia’  einander  gegenüber- 
gestellt  werden,  wir  haben  hier  offenbar  eine  fortschreitende 
entwicklung  vor  uns.  was  in  der  Schweiz  das  terrain  nahe  legte, 
mögen  in  den  ebenen  Galliens  die  früh  aufgekommenen  lalilün- 
dieu  bewürkt  haben,  die  mit  ihren  mähmaschinen  usw.  von  M.s 
‘Weidewirtschaften’  schon  sehr  weit  entfernt  sind,  die  römischen 
grofswirtschaften  vollendeten  das  schon  augebahnte,  und  erst  die 
germanischen  invasionen  brachten  der  dorfsiedelung  wenigstens 
im  östlichen  und  nördlichen  Frankreich  eine  neue  stütze,  gerade 
im  nördlichen  Frankreich,  zwischen  der  Loire  und  dem  Rhein, 
wo  wir  die  eigentliche  wiege  der  Kelten  zu  suchen  haben,  ist 
dorfsiedelung,  vor  allem  durch  die  grofsen  vorcüsarischeu  grab- 
l'elder  der  Champagne,  wol  bezeugt,  es  war  vermutlich  die  all- 
keltische  sitte,  ebeuso  wie  es  die  altgermanische,  die  altgriechische 
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(Thubyd.  i 10,  12),  die  altindische  war.  es  bleibt  sehr  bedenk- 
lich, die  Verhältnisse  von  Irland  und  Wales  zum  mafsslab  des 
reinen  Keltentums  zu  machen,  gerade  hier  haben  wir  alle  Ur- 
sache, fremdartige  bestandteile  und  Völker  zu  suchen,  die  noch 
nach  dem  Verlust  ihrer  spräche  und  ihres  politischen  lebens  manche 
ihrer  besonderheiten  festhielten 

Eine  besondere  stütze  erwächst  M.  für  seine  keltische  hvpo- 
these  daraus,  dass  er  in  dem  sächsischen  bauernhause  das  alt- 
keltische ‘familienhaus’  wider  findet,  aber  auch  diese  gleicb- 
stellung  wird  aufzugeben  sein,  die  inlerpretalion  der  walisi- 
schen gesetze  den  Kellologen  anhcimstellend , vermögen  wir 
aus  den  angeführten  talsachen  einen  dem  sächsischen  hause  ent- 
sprechenden grundplan  nicht  zu  entnehmen,  wenn  wir  von 

2X3  millels.'lulen  hören,  so  sind  sie  mit  jeder  dreiscbiffigen  an- 
lage  vereinbar,  über  die  einteilung  der  seilenräume  scheint  in 
den  gesetzen  kaum  etwas  sicheres  überliefert,  nach  dem  was 

Zimmer  Kuhns  zs.  30,  103  f zusammenfassend  über  das  haus  der 
heroenzeit  bemerkt,  hatte  dasselbe  nicht  einmal  die  charakte- 
ristische sächsische  giebelstellung  : ‘dasselbe  bildet  ein  rechteck.., 
in  der  mitte  der  eiuen  langseite  ist  eine  thür,  . . zur  linken 
und  rechten  an  den  wänden  der  kurzseiten  befinden  sich  die 
lagerstellen’,  und  dies  ist  ‘im  wesentlichen  die  form,  wie  sie  noch 
heutigen  tages  in  Connachl  in  den  reiu  irischen  teilen  überall 
auf  dem  lande  anzutreflen  ist’,  diese  einrichtung  stimmt  somit 
mehr  zur  fränkischen  als  zur  sächsischen  grundform.  und  wenn 
wir  weiter  in  den  walisischen  gesetzen  neben  dem  wohnhause 
besondere  Speicher  und  Ställe  erwähnt  finden1 2,  so  fällt  auch 
das  andere  charakteristische  merkmal  der  sächsischen  häuser,  die 
Vereinigung  des  ganzen  haushalles  unter  einem  dache,  dahin. 

So  müssen  wir  die  sächsisch -westfälischen  sonderformen 
einstweilen  auf  sich  beruhen  lassen,  sie  haben  weder  etwas  spe- 
cifiisch  urgermanisches  noch  urkeltisches,  sondern  verlangen  ihre 
hesondre  Erklärung. 

ln  den  übrigen  germanischen  gebieten  berscht  entschieden 
die  dorfsiedelung  mit  ihrer  charakteristischen  flurverfassung  vor. 
wir  haben  allen  grund,  dieselbe  als  die  eigentlich  germanische 
zu  betrachten,  wenn  nichts  weiter,  würden  schon  die  grofsen 
urnenfriedhüfe  der  lacileischen  uud  vorlacileischen  zeit  dafür  zu 
zeugen  geeignet  sein,  darüber  berscht  jetzt  auch  wol  allseiliges 
einvernehmen.  aber  sowie  wir  Uber  diese  allgemeine  talsache 
hinausgehn,  beginnen  die  Schwierigkeiten. 

1 vgl.  Zimmer  Zeitschrift  d.  Savigny- Stiftung  f.  rechtsgeschichte  n.  f. 
15  (1894),  214  ff. 

5 so  werden  im  Venedot.-code.\  m 21  (Ancient  lawrs  of  Wales  1841 
s.  142)  als  mit  dem  liause  eines  villanus  verbundene  besondre  bauten  er- 
wähnt : eine  kammer,  kuhstall,  scheune,  breunofen,  schafslall,  schwcinestal), 
Sommerhaus,  herbsthaus,  auf  deren  Verletzung  überall  die  gleiche  bufse  stand. 
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Über  die  form  der  dürfcr  hat  M.  seit  langer  zeit  um- 
fassende Untersuchungen  angestellt  und  vieles  in  dankenswerter 
weise  geklärt,  wir  unterscheiden  mit  ihm  das  lanzeilige  colonisten- 
dorf  von  dem  wirren  germanischen  ‘haufendorf,  das  letztere  von 
dem  slavischen  rundling  usf.  aber  diese  begrilTe  verlangen  eine 
eingehende  prüfuug.  vor  allein  ist  M.s  ‘haufendorf’  ein  Sammel- 
begriff, der  einer  genaueren  auseinandertegung  bedarf,  in  ihm 
trifft  sehr  verschiedenartiges  zusammen,  wir  verlieren,  wie  ich 
glaube,  sogar  den  rechten  historischen  gesichlspuncl,  wenn  wir  mit 
M.  die  absolute  Verwirrung  als  das  eigentlich  typische  betrachten, 
am  Rhein,  dh.  am  weitesten  von  den  germanischen  ursitzen  ent- 
fernt, scheint  die  Verwirrung  allerdings  besonders  grofs,  aber  an- 
derswo, und  besonders  in  denjenigen  gegenden,  von  denen  wir 
nur  wissen,  dass  dort  immer  Germanen  safsen,  lichtet  sich 
das  bild  beträchtlich,  ein  weit  geöffneter  mittelraum,  länglich 
oder  rund,  um  den  die  hofe  gruppiert  sind,  tritt  hier  in  den  alten 
plänen  vielfach  als  charakteristisch  hervor,  während  mit  der  zeit 
grofsenteils  auch  aus  ihnen  M.sche  ‘haufendörfer’  geworden  sind, 
auf  solche  anlagen  hatte  schon  Olufsen  hingewiesen  (vgl.  Ilansseu 
Agrarhist.  abh.  1 38 f),  aber  M.,  dem  sie  nicht  bekannt  waren, 
meinte,  dass  hier  dem  alten  praktiker  wol  ein  irrtum  passiert 
sei,  dass  er  die  slavischen  rundlinge  oder  geviertanlagen  mit  den 
dänischen  dOrfern  verwechselt  habe  (i  23),  ein  von  vornherein 
wenig  glaublicher  ausweg.  inzwischen  hat  besonders  Lauridsen 
s.  1 40  T diese  formen  als  dänisch  völlig  sicher  gestellt,  übrigens 
liefert  in  M.s  eigenem  material  Vartofta  in  Westergotland  ein 
deutliches  beispiel  (anl.  144).  der  weite  dorfplatz,  auf  dem 
nachts  das  vieh  zusammengetrieben  oder  die  kirche  errichtet 
wurde,  war  schon  früh  der  millelpunct  des  ganzen  dörflichen 
lebens.  sein  aller  nordischer  name  war  wol  td  (zu  tengia  ‘fest 
Zusammenhalten’  gehörig),  er  kommt  aufser  in  dänischen  und 
schwedischen  dialekten  (Fritzner1  tu  655)  fast  nur  noch  iu  der 
Edda  vor  und  hat  sich  im  hohen  norden  auch  wol  nur  mit  den 
alten  südlichen  liedern  erhalten  : n tdi  sitzt  nach  Sigurds  er- 
mordung  die  weinende  Gudrun,  Giukis  tochter,  um  überall  hiu  ihr 
leid  zu  verkünden  (Gudrunarhvpt  9);  d tdi  werden  zuerst  leidvolle 
künden  bekannt  ( sprvtto  d tdi  tregnar  iöir  llam|)isnuil  1);  d tdi 
findet  der  zur  ausfahrt  gerüstete  kampfbereite  hehlen  stehn 
(Siguijiarkv.  2,  21).  im  westgermanischen  begegnet  dasselbe  wort 
in  einer  andern  ablautsform,  als  lig,  ti,  hd.  zih.  das  biblische 
‘similis  est  pucris  sedentibus  in  foro’  übersetzt  der  ags.  Matth.  11,16 
heo  ys  gelle  sittendum  enapum  on  foretige  : es  ist  der  allen  gemein- 
same Vorplatz  (vgl.  auch  hei  Uosworlh-Toller  s.324*  forp-tege,  -lige 
‘alrium,  vestibulum’),  der  dänischen  forte  (Lauridsen  s.  127) 
vergleichbar,  auch  im  althochdeutschen  wird  ‘forum’  mit  a ich 
übersetzt  (Ahd.  glossen  u 501,  36).  im  niederdeutschen  ist  tie 
schon  in  älterer  zeit  (Mnd.  wb.  iv  54 1 ) die  übliche  bezeichnung 
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für  den  öffentlichen  sammel-  (RA  748)  und  beratungsplatz,  mag 
er  inmitten  des  dorfes  oder  — wo  hier  kein  platz  für  ihn  war  — 
unmittelbar  bei  demselben  liegen,  wenn  im  schwedischen  und 
dänischen  tn  daneben  die  öffentliche  strafse  überhaupt  bedeutet, 
so  begreift  sich  dies  aus  den  nordischen  Verhältnissen  vollkommen, 
da  neben  der  erwähnten  auch  die  siedelung  in  blofsen  langen 
strafsenzügen  altvolkstümlich  ist. 

Im  schwedischen  üstgölalag  (Bygda  B.  i4,  Schlyter  u 191) 
werden  für  die  dorfgründung  ausdrücklich  zwei  volkstümliche 
anlagen  geschieden  : Nu  dela  per  sumi  til  ficeperskiptu  ok  sumi 
vilia  hava  til  raptiskiptis  ‘nun  wollen  einige  die  vierleilung  haben, 
andere  das  ra^u  skipti’.  die  erstere  bezieht  sich  auf  die  con- 
centrierle  anlage,  welche  durch  die  vier  nach  altem  nordischen 
gesetz  zu  jedem  solchen  dorfe  führende  wege  zugleich  in  vier 
viertel  aufgeteilt  wird , rapu  skipti  (zu  altn.  roö , gen.  raöar 
‘steine  oder  dämm,  welche  einen  langen  weg  bilden’  Fritzner’ 
tu  148)  auf  die  anlage  in  langer  reihe,  auch  dieses  verlorene 
wort  und  mit  ihm  die  Sache  muss  einst  im  westgermanischen 
vorhanden  gewesen  sein,  wie  die  entsprechenden  Ortsnamen  auf 
■rad,  -rath,  -rade  erweisen  (vgl.  Clutzarada,  Gewirada  bei  Förste- 
inann  n 1214  schon  aus  dem  8 jh.) , die  nachher  so  vielfach 
mit  -rode  zusammengefallen  sind,  besonders  am  Niederrhein 
muss  die  zeilenfürmige  anlage  sehr  verbreitet  gewesen  sein,  hat 
sie  doch  die  typische  form  der  ‘holländischen’  colonistendörfer 
abgegeben. 

Es  fällt  nicht  schwer,  auch  den  ersten  nordischen  typus 
unter  den  deutschen  ‘haufendörfern’  zu  verfolgen,  nicht  nur  den 
länglich-viereckigen,  der  in  England,  Friesland,  am  Rhein  ver- 
treten ist,  sondern  auch  den  um  einen  mittleren  platz  angesammel- 
(en.  ein  interessantes  beispiel  bietet  das  hessische  Maden  (M. 
aol.  15),  wo  auf  dem  plane  von  1735  etwa  15  höfe  in  weitem 
kreise,  nur  mit  umgekehrten  fronten,  um  den  mittleren  platz 
mit  der  kirche  herumliegen;  auch  Natbergen  bei  Osnabrück 
(anl.  93)  ua.  mögen  verglichen  werden,  aber  diese  form,  so 
altertümlich  sie  erscheint,  war  die  am  wenigsten  entwicklungs- 
fähige. von  vornherein  auf  eine  bestimmte  anzahl  von  höfen  be- 
rechnet, konnte  sie  sich  in  der  alten  weise  nicht  vergröfsern. 
vermehrten  sich  die  hausstcllen , so  muste  für  dieselben  bald 
aufserhalb  der  eigentlichen  aulage  raum  geschaffen  werden,  falls 
man  sich  nicht  entschloss,  in  der  nähe  ein  eigenes  neues  dorf 
zu  gründen,  diese  art  des  forlwachscns  lässt  sich  an  den  grund- 
rissen  zt.  noch  deutlich  verfolgen,  so  versteht  es  sich,  dass  man 
bei  neugründungen,  vor  allem  bei  stark  vermehrter  bevölkerung, 
die  alten  abgezirkelten  formen  überhaupt  nicht  mehr  widerholte, 
sondern  — und  das  mögen  schon  die  ersten  Germanen  am  Rhein 
getan  haben  — zu  dem  willkürlichen  ‘haufendorf  Ubergieng.  so 
werden  die  regelmäfsigen  dorfformen  nicht  aus  den  regellosen, 
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sondern  eher  die  regellosen  aus  den  regelrechten  hervorge- 
gangen sein. 

Aber  noch  eine  weitere  frage  harrt  der  erledigung.  der 
slavische  Charakter  der  in  den  Elbegegenden  und  dem  östlichen 
Deutschland  so  weit  verbreiteten  rundlinge  gilt  als  zweifellos, 
und  doch  hat  man  solche  meines  wissen  aus  den  altslavischen 
landen  noch  niemals  abgebildet  oder  auch  nur  zu  sichern  ver- 
mocht. die  stelle,  die  man  immer  anftthrt,  ist  diejenige  aus 
vHaxthausens  Studien  über  die  innern  zustande  Russlands  (1S47) 
ii  130.  aber  vllaxlhausen  hat  solche  anlagen  dort  nie  gesehen, 
sich  im  gegeDteil  gewundert,  dass  er  sie  in  Russland  nirgends  an- 
traf. sein  gewährsmann  bleibt  prof.  Ssresniowski.  letzterer,  dem 
er  sein  befremden  aussprach,  hielt  ihm  entgegen  : ‘früher  möge 
das  unter  den  reinen  Slaven  in  Russland  ebenfalls  sitte  gewesen 
sein,  dass  noch  jetzt  in  der  regel  das  dorf  nur  aus  einer  slrafse 
bestände,  deute  darauf  hin  (I),  vielleicht  sei  diese  in  alten 
Zeiten  an  einer  Seite  geschlossen  gewesen,  wodurch  dann  das 
dorf  die  gestalt  eines  sacks  gezeigt  hat.  in  Kleinrussland  gebe 
es  noch  würklich  dergleichen  lange  Säcke  . . . aber  es  existieren 
auch  noch  würklich  in  abgelegenen  gegenden,  zb.  in  den  gou- 
vernemeuls  Nishnij-Nowgorod  und  Kasan  solche  in  einem  Zirkel 
gebaute,  ein  dorf  bildende  gehöfle.  sie  seien  meist  von  Roskolniks 
angelegt  worden  und  lägen  abgelegen,  oft  nicht  einmal 
gekannt,  in  den  Wäldern,  diese  dörfer  nenne  man  Skiti 
und  ihre  bewohner  Skitari’.  hieraus  scheint  mir  doch  soviel 
hervorzugehn , dass  von  einem  altslavischen  Charakter  dieser  an- 
lagen nicht  die  rede  sein  kanu.  die  uns  bekannten  südslavischen 
und  grofsrussischen  dörfer  haben  ein  ganz  andres  aussehen.  wir 
werden  uns  wol  daran  gewöhnen  müssen,  dass  diese  wendischen 
dörfer  nicht  importiert,  sondern  in  Deutschland  entstanden  sind, 
mit  den  zunächst  verwanten  nordischen  anlagen  berühren  sie  sieb 
räumlich,  sodass  sie  an  den  steilen,  wo  wir  sie  tatsächlich  Qnden. 
auch  den  besten  localen  hall  haben,  die  unterschiede  sind  sicher 
zu  beachten,  vor  allem  scheint  dem  ‘slavischen’  typus  die  ge- 
schlossenere, compactere  form  zu  eignen  und  bei  den  rund- 
lingen  die  sich  daraus  ergebende  fächerförmige  anlage.  aber  die 
von  Lauridsen  beigebrachten  grundrisse  (s.  144  und  Mejborg 
Nordiske  bondergaarde  s.  188,  vgl.  unten)  lassen  das  verwante 
doch  deutlich  genug  erkennen;  selbst  die  compacte  anlage  ist 
für  Dänemark  bezeugt,  der  ‘sack’  ist  auch  in  Vartofla  vorhan- 
den. die  geschlossenen  viereckigen  anlagen  auf  Fehmarn,  die 
früher  auch  durchaus  als  slavisch  galten  (vgl.  aufser  M.  noch 
Gloy  Beiträge  zur  siedeluugskunde  Nordalbingiens  1892),  sucht 
Lauridsen  s.  1 19  f besonders  mit  rücksicht  auf  entsprechende 
seeländische  anlagen  und  darauf,  dass  sie,  ohne  auszusetzen,  di- 
rect in  die  rein  dänischen  gebiete  hinübergreifen,  gewis  mit  recht 
aus  den  speciell  nordischen  Verhältnissen  heraugzu  begreifen,  wenn 
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nun  diese  geschlossene  rechteckige  form  nicht  als  eine  slavische 
gelten  kann,  so  wird  auch  diejenige  der  rundlinge,  die  in 
Deutschland  Überall  mit  jener  hand  in  hand  gehl, 
a priori  kaum  als  eine  speciQsch  slavische  anzusehen  sein,  wei- 
tere Untersuchungen  sind  dringend  erwünscht,  zunächst  wäre 
es  wichtig,  den  ausgangspunct  dieser  formen  zu  erkennen,  ihre 
gröste  dichtigkeit  haben  sie  im  nördlichen  Deutschland,  im  Lüne- 
burgischen  und  in  der  Mark;  doch  sind  sie  auch  in  Böhmen 
verbreitet,  in  welcher  gestalt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  da  mir 
ein  entsprechendes  kartenmaterial  für  Böhmen  hier  nicht  zur  Ver- 
fügung steht,  jedesfalls  sind  sie  ein  bodenständiger  typus  von 
hoher  altertümlichkeit,  mögen  sie  sich  im  übrigen  erklären  wie 
sie  wollen.  . . 

Wie  aber  verhält  es  sich  mit  der  eigentlichen  agrarischen 
Verfassung  der  von  altersher  in  dürfern  angesiedelten  gemein- 
den? bei  behutsamer  betrachtung  bereitet  schon  die  defmition 
der  formen,  um  die  es  sich  handelt,  eine  Schwierigkeit,  die 
agrarischen  bilder,  die  uns  entgegentreten,  sind  so  mannigfache, 
dass  man  vor  einer  zu  raschen  Verallgemeinerung  sieb  wol  zu 
hüten  und  zunächst  nur  an  die  constanten  merkmale  sich  zu 
halten  hat.  das  wichtigste  bleibt  erstens  die  gemenglage  zahl- 
reicher kleiuer  ackerteile  innerhalb  der  dorftlur,  von  denen  eine 
anzahl  jetzt  in  der  regel  zu  kleineren  oder  größeren,  teils  regel- 
mäfsig,  teils  zufällig  abgegrenzten  gewannstücken  zusammengefassl 
wird,  hand  in  hand  damit  geht  zweitens  die  Zerstückelung  des 
einzelbesitzes,  der  hufen,  die  aus  mehreren  oder  vielen  zerstreut 
liegenden  teilen  bestehn,  beide  merkmale  lassen  eine  arl  auch 
sonst  sich  äufsernder  feldgemeinschaft  nicht  verkennen. 

Man  zweifelt  in  der  regel  nicht,  in  diesen  einrichtungen 
eine  alte  nationale  erbschaft  speciell  der  germanischen  Völker  an- 
zuerkennen. aber  sie  finden  sich,  mannigfach  variiert,  auch  außer- 
halb Deutschlands  in  keltischen  und  slavischen  gegenden,  so- 
dass  es  sich  auch  um  einen  von  den  nationalen  grenzen  unab- 
hängigen culturgeschicbtlichen  Vorgang  handeln  könnte,  bildet 
doch  ganz  Mitteleuropa  ein  zusammenhängendes  culturgebiet, 
in  dem  auch  andre  sicher  nicht  ursprüngliche  einrichtungen, 
wie  die  dreifelderwirtschaft,  die  weiteste  Verbreitung  fanden,  die 
nationalen  formen  zu  reconstruieren , bereitet  überall  die  grösten 
Schwierigkeiten,  so  sind  wir  außer  stände,  aus  den  gänzlich 
variierenden  südslavischen  und  großrussischen  typen  einen  ge- 
meinsamen slavischen  grundtypus  herzusteilen.  dass  der  süd- 
slavische  mit  der  hauscommunion  zusammenhängende,  den  man 
gern  für  den  ursprünglichen  hält,  jemals  bei  den  Großrussen 
oder  Kleinrussen  geherscht  habe,  ist  äußerst  unwahrscheinlich, 
ebenso  schwer  lässt  sich  meiner  ansichl  nach  eine  keltische 
grundform  sichern,  wenn  M.  auch  die  kleineren  blockförmigen 
parcellen  des  Niederrheins  (vgl.  i 518  usw.)  mit  den  im  übrigen 
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völlig  divergierenden  irischen  zu  combinieren  sucht,  so  fehlt  es 
anderseits  doch  auch  dafür  weder  bei  den  Germanen  noch  bei 
den  Slaven  an  hinreichenden  parallelen,  besonders  die  herdh- 
rungen  zwischen  diesen  ‘keltischen’  und  germanischen  formen 
werden  so  enge,  dass  sie  schwer  auseinanderzubringen  sind, 
so  vermag  uns  nur  die  auf  einem  möglichst  vollständigen  ma- 
terial beruhende  historisch  zurückschreilende  einzeiforschung 
weitere  aufschlüsse  zu  verschaffen. 

hehren  wir  zu  denjenigen  gegenden  zurück,  von  denen  die 
ersten  agrarischen  Untersuchungen  ausgegangen  sind,  dem  norden, 
so  werden  wir  hier  gleich  vor  eine  interessante  frage  gestellt, 
leider  ist  gerade  für  diese  gegenden  M.s  material  nur  ein  ge- 
ringes, sodass  wir  zunächst  einmal  die  allen  gesetze  sprechet) 
lassen  wollen. 

Diejenige  flurordnung,  welche  etwa  seit  dem  13  jh.  im  norden 
als  die  regelmäfsige  gilt,  ist  die  von  Olufsen  beschriebene  ‘solskipt’ 
(Hanssen  s.  44).  aber  sie  gilt  nicht  als  die  allein  gesetzliche  und 
war  nicht  in  allen  gegenden  gleich  verbreitet,  schon  Lauridsen 
s.  164  hat  darauf  hingewiesen,  dass  sie  in  Ostdänemark  schon 
vor  dem  13  jh.  durchgeführt  war,  während  sie  in  Schweden  wol 
erst  mit  der  abfassung  der  provinzgesetze  eiugang  fand,  ohne  aus- 
schliefsliche  gesetzmäfsigkeit  zu  erreichen,  und  in  Sudfinnland  in 
der  mitte  des  14  jhs.  als  ‘schwedische  Verteilung’  bekannt  wurde, 
neben  der  neu  eiugefOhrten  bestand  in  Schweden  immer  noch 
die  alte,  wenn  irgendwo,  dürfen  wir  hier  zuerst  hoffen,  einen 
einblick  in  die  älteru  agrarischen  Verhältnisse  zu  gewinnen. 

Einige  hetrachtungeu  Uber  diese  schwierigen  uud  noch  un- 
erledigten fragen  mögen  hier  auf  grund  der  altschwedischen  ge- 
setze zusammengefasst  werdeu. 

Die  bezeichnuugen  für  die  ältere  Verfassung  sind  mannigfach, 
sie  heifsl  allgemein  ‘die  alte’  oder  ‘die  frühere  Verteilung’  : gamblce 
skipt  Upl.  I.  (Schlyter  tu  215),  Westg.  I.  (Schl,  v 195)  oder  for n 
skipt  ibid.,  ‘das  alte  verfahren’,  af  form  fari  Östg.  1.  (u  191).  ein 
danach  eingerichtetes  dorf  ist  ein  ‘fertiges  und  altes  dorf’,  aliitte- 
rierend  gOr  by  ok  gamall  0.  (tt  216),  wol  auch  ein  ‘heidendorf’, 
högha  byr  ok  hepan  byr  ibid.  und  t 49.  1S9.  die  eigentlich  tech- 
nische bezeiclinung  aber  verbleibt  hamarskipt  ‘hammerverteilung’ 
oder  blofs  auch  hamar  : by  ligger  i hambri  ok  i forni  skipt  Upl. 
Wijterb.  t usw.  leider  ist  gerade  dies  wichtigste  wort  nicht  völlig  klar. 
Schlyter  sah  in  hamar  in  anlehuuug  an  schwedische  dtalektbe- 
zeichuungen  einen  steinplatz,  da  auf  solchen  die  ältesten  schwedischen 
ilörfer  angelegt  sein  sollen,  aber  das  wort  bezieht  sich  garnicht 
auf  das  als  eine  einheit  gefasste  gesamldorf,  sondern  auf  das  Ver- 
hältnis der  einzelnen  hofstellen  zu  einander,  sodass  diese  erklä- 
rung  unmöglich  wird,  der  Zusammenhang  mit  unserm  ‘hanuner’, 
dem  alten  Zeichen  der  besitzergreifung,  wird  aufrecht  zu  erhalten 
sein,  wenn  auch  die  specielle  symbolische  anwendung  desselben 
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durch  den  ausdruck  allein  nicht  geklärt  wird,  der  Zusammen- 
hang, in  den  M.  den  Thorshammer  mit  den  losungsgehräucben 
bringt,  ist  wenig  überzeugend. 

Den  gegensatz  zu  dieser  alten  einteilung  bildet  die  neue,  die 
ny  skipt  : farr  nokor  gambla  skipt  sipcen  ny  cer  o komm  U.,  W.  i 
(in  215).  es  ist  die  solskipt,  die  Verteilung  nach  der  sonnen- 
lage,  welche  für  die  reihenfolge  der  einzelnen  besitzer  maßgebend 
wurde,  sie  gilt  als  die  eigentliche  lagha  leeghi  Upl.  (in  217),  die 
'dispositio  legitima’,  vgl.  til  laghae  leeghis  ok  til  rcetlrce  solskipt 
Upl.  Wifierb.  ii  1 (in  217),  kann  aber  in  Schweden  noch  nicht 
ohne  weiteres,  sondern  nur  mit  einer  in  den  einzelnen  gegen- 
den  verschieden  bemessenen  Unterstützung  seitens  der  dorfgenossen 
durchgeführt  werden. 

Dass  es  bei  der  fomskipt  noch  kein  festes  eigentum  gab, 
sondern,  wie  Lauridsen  s.  164 f annimmt,  nur  eine  art  nutz- 
niefsuugsrechl  hei  periodischer  und  wechselnder  Verteilung,  glaube 
ich  nicht,  das  feste  erbe  und  alte  besitztum  (fastae  faeperni  ok 
aldae  Opal  Upl.)  der  von  Lauridsen  angeführten  stelle  (Schlyter 
in  247)  steht  nicht  im  gegensalz  zur  fomskipt,  sondern  bezeich- 
net den  acker  der  uteen  liggcer  brut  ok  bya>  mal,  der  nicht  zum 
eigentlichen  flurbetriebe  der  mark  gebürt,  für  solche  teile  ist 
auch  anderwärts  ‘jahreswechsel’  vorhanden. 

Das  feste  eigentumsrechl  scheint  mir  schon  dadurch  er- 
wiesen, dass  im  Öslgöta  lag  Bygdab.  i (n  189)  nur  derjenige  die 
neue  geselzmäfsigc  einteilung  fordern  darf,  der  das  achtel  eines 
Sechstels  ( sialungs  attung)  oder  im  Upl.  I.  (in  216)  einen  fiarpung 
besitzt,  dass  die  lagha  leeghi  dieser  stellen  die  angenommene 

umfassende  bedeutung  hat,  zeigt  das  by  byggja  des  eingangs  und 
die  Vergleichung  der  nächstverwanten  provinzgesetze,  besonders 
Uplandslagen , Wijierbo  i (Schlyter  m 215),  wo  im  eingang  von 
demselben  gegensatz  die  rede  ist.  wäre  zur  zeit  der  gesetzes- 
niederschriftcn  in  der  tat  erst  eine  so  durchgreifende  Veränderung 
wie  der  Übergang  vom  nuiznicfsungsrechl  zum  festen  besitztum 
vor  sieb  gegangen,  so  würde  sicherlich  auch  ein  hinweis  darauf 
vorliegen. 

Die  neuordnung  bezieht  sich  auf  das  dorf  und  auf  dieses  in 
erster  reihe,  sodaun  auf  die  Dur.  sie  braucht  keine  radicale  zu 
sein,  sondern  kann  von  den  dorfgenossen  für  jeden  beliebigen  teil 
einzeln  beschlossen  werden  (Schlyter  ii  189).  ihr  ausgesprochener 
zweck  ist  die  gleichmachung  oder  gleichlegung  ( iamnaper , iamfaeri) 
der  einzelnen  teile,  ausgleichung  im  tausche  (u  190),  die  eine 
andre  arrondierung  bezweckt. 

Im  dorfe  zunächst  galt  es,  ein  übersichtliches,  allen  factoren 
gerecht  werdendes  arrangemenl  zu  treffen  oder  aufrecht  zu  er- 
halten. die  nötigste  bestimmung  schien  wol,  dass  jeder  hof  seinen 
freien  Zugang  zur  gasse  oder  dem  dorfplalz  erhalte,  der  also  bei 
der  alten  art  vielfach  entweder  nicht  vorhanden  oder  mit  der  zeit 
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zugelegl  worden  war.  weiter  schien  eine  planvolle  einteilung  des 
dorfes  in  quartiere,  in  achtel  oder  viertel  oder  hälften  nötig, 
welche  einander  äufserlich  gleich  gemacht,  durch  marken  und  wege 
getrennt  wurden,  in  der  flur  waren  die  übelstände  nicht  geringer, 
die  Unbequemlichkeit  der  allen  lagerung  und  gruppierung  heben 
zwar  die  gesetze  nicht  ausdrücklich  hervor,  doch  dürften  sie  den 
Verhältnissen  im  dorf  nichts  nachgegeben  haben,  dagegen  hören 
wir,  dass  eine  neue  bonitierung  mit  der  umordnung  verbunden 
war  (u  96),  sodass  gute  und  schlechte  ackerstücke  gleichmäßig 
verteilt  wurden,  sicherlich  nach  mafsgabe  der  alten  besitzver- 
hältnisse. 

Das  äufsere  Zeichen  der  neuordnung  sind  die  festen  grenz- 
zeichen,  welche  ‘niedergeschworen’  werden  mit  der  einstimmung 
aller  bewohner.  in  der  regel  waren  es  ‘Stangenmale’  rämarkar 
oder  ristir  ‘einritzungen’  auf  ebensolchen  Stangen,  wenn  man  nicht 
in  die  erde  gegrabene  grenzsteine  (rer,  rd  ok  rer)  vorzog.  die 
sichtbar  leslgelegten  grenzen  scheinen  für  die  neue,  das  slangen- 
mafs  für  die  alte  art  charakteristisch  zu  sein,  vgl.  Södm.  i,  ßygn.  13 
(iv  99)  Idggi  sipan  til  iamföris,  aghi  pa  han  wizorp,  ra  will  niper 
sdtid  ok  ei  pen  slangfall  will  a leggice,  vgl.  s.  98  hawi  pen  wizorp 
solskipt  will  hawa,  wari  all  hamarskipt  aflagb  oc  hawi  engin  wizorp 
und  Upl.  Wij).  17  (m  239) : cer  iri  ra  ok  rör  lil  ok  ceru  gamblir 
garpeer  ok  fomir  byw  m eellum,  giffs  ok  pöm  wizorp.  so  erst  war 
die  volle  lagha  Iwghi,  die  ‘dispositio  legitima’  erreicht. 

Mit  der  durch  feste  grenzen  regulierten  bequemem  dis- 
position  und  gerechtem  bonitierung  war  noch  ein  andrer  Vor- 
zug verknüpft,  wenn  ein  dorf  gegründet  ist  und  es  seine 
festen  rämarkar  hat,  ligt  es  nach  Üstg.  B.  28,  5 auch  til  hä  ok 
hamnu,  dh.  hat  es  diejenigen  einrichtungen  erhalten,  nach  denen 
die  heeres-  und  flotleuleislungen  desselbeu  bestimmt  sind  (vgl. 
Schlyter  Juridiska  afhandl.  u 51  f).  und  dieser  umstand  begründet 
erst  das  allgemeine  und  öffentliche  interesse,  welches  der  Staat 
an  der  ganzen  einrichtung  nahm,  wol  wurden  in  Schweden  auch 
früher  schon  ebenso  wie  anderswo  die  einzelnen  höfe  zu  dieseu 
öffentlichen  pflichten  herangezogen,  da  aber  die  leislungeu  nicht 
mehr,  wie  es  ursprünglich  wol  der  fall  war,  nach  der  personen- 
oder  familienanzahl,  sondern  nach  der  gröfse  des  besilzlums  be- 
messen wurden,  muste  allmählich  eine  größere  geoauigkeit  und 
Übersichtlichkeit  des  besitzes  im  sinne  der  gerechligkeil  zum 
öffentlichen  bedürfuisse  werden,  an  solche  erwägungen  und  nicht 
an  den  sicherlich  nur  secundären  einteilungsmodus  nach  der 
sonnenlage  haben  wir  uns  zu  halten,  wenn  wir  den  eigentlichen 
grund  und  zweck  der  neuordnung  begreifen  wollen,  von  Däne- 
mark aus  hat  sie  sich  über  den  ganzen  norden  verbreitet,  aber 
auch  hier  wird  das  princip  nicht  erfunden , sondern  von  dem 
deutschen  Süden  her  übernommen  sein. 

Wie  diese  allgemeinen  umrisse  von  der  ‘allen  art’,  welche 
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die  gesetze  ergeben,  im  einzelnen  auszufüllen  sind,  kann  nur  die  er- 
fahrung  lehren.  Schweden,  wo  die  solskipt  nicht  so  früh  und  voll- 
ständig durchgeführt  wurde  wie  in  Dänemark,  und  die  von  ihm 
aus  cultivierten  länder  konnten  dafür  ein  wertvolles  material 
liefern,  vielleicht  dürfen  wir  sogar  in  einem  von  vMöller  ver- 
öffentlichten und  von  M.  in  der  anlage  taf.  144  widerholten  grund- 
riss  v.  jahre  1645  ein  interessantes  muster  derselben  anerkennen, 
es  ist  das  wegen  seiner  offenbar  sehr  altertümlichen  dorfanlage 
oben  s.  230  bereits  erwähnte  Vartofta  in  Westergotland,  hier 
ist  nur  an  einer  stelle  eine  regelmäfsigere  anordnung  der  äcker 
nach  der  art  eines  gewannes,  an  dem  die  meisten  höfe  mit 
einem  oder  mehreren  streifen  beteiligt  sind,  erkennbar,  im 
übrigen  berscht  volle  Willkür,  vor  allem  in  der  nähe  des  dorfes, 
wo  man  doch  die  älteste  und  gesetzmäfsigste  Verteilung  erwarten 
sollte,  die  ackerslücke  sind  aus  dem  wiesenlande  herausgebrochen, 
wie  es  einem  jeden  passte,  am  liebsten  in  Zusammenhang  mit  der 
hofstelle,  von  einer  einteilung  in  gewänne  und  regelmäfsige 
ackerstreifen  ist  hier  keine  rede,  hier  ist  keine  lagha  Iwghi  und 
keinerlei  solskipt.  ein  grofser  teil  war  1645  noch  uuangebaut. 
es  wäre  interessant  festzuslelleo,  wie  heute  nach  250  jahren  die- 
selbe flur  aussieht. 

M.  hat  zur  erklärung  dieser  und  anderer  unregelmäßiger 
fluranlagen  eine  hesondre  theorie.  er  meint,  dass  sie  alle  her- 
schaftsgüter  gewesen  seien , bei  denen  ein  einzelner  wille  den 
‘hintersassen’  ihren  anteil  in  willkürlicher  weise  und  ohne  rück* 
sicht  auf  die  sonst  berschenden  gebrauche  habe  anweisen  können, 
aber  sollte  nicht  gerade  für  einen  solcheu  herrenwillen  die  über- 
sichtlichste und  zweckmäßigste  disposition  auch  die  nächstliegende 
gewesen  sein?  wie  konnte  er  freiwillig  seine  Qur  in  einer  solchen 
weise  ruinieren,  wie  es  in  Vartofta  der  fall  ist?  solche  formen 
kann  nur  die  zeit  und  die  fast  schrankenlose  selbstdisposilion 
geschallen  haben,  überdies  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass 
Vartofta  jemals  ein  einzelhof  mit  herren  und  ‘hintersassen’  ge- 
wesen. die  dorfanlage  ist  die  typische  der  genossenschaflsdörfer. 
auch  der  name  - topt  (hochd.  znnft)  zeigt  rücksicht  auf  ein 
gegenseitigkeitsverhiiltnis.  der  ort  ist  sehr  alt.  Vartoptcer  wird 
schon  im  Westgötalag  (Schlyter  1 194)  erwähnt  als  eines  der  acht 
Upsala  ü|)er,  welche  immer  der  landeskOnig  halte  (pem  alti  ee  pen 
samt  konunger  wr  roep  landum).  später  wurde  es  klostergut  uud 
schließlich  sitz  des  königlichen  amtmannes.  seine  älteste  be- 
deutung  aber  muss  es  als  hardenmittelpuncl  und  -vorort  gehabt 
haben,  da  die  ganze  harde  nach  ihm  benannt  wurde,  die  do- 
minierende Stellung  der  hauplbesilzer  hat  offenbar  die  alten  ein- 
richtungen  conservieren  und  schützen  helfen,  so  mag  es  denn 
dazu  angetan  sein,  unsre  allgemeinen  Vorstellungen  von  den  Zu- 
ständen jener  altern  zeit  und  einrichtungen  klären  zu  helfen. 

Das  dorf  zunächst  hat  seiner  anlage  uach  nicht  das  aussehen 
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eines  herren-,  sondern  eines  genossenschaftsdorfes  von  fast  huf- 
eisenförmiger gestalt  mit  einem  eiuzigen  breiten  Zugang,  die 
liaupthofe  waren,  solange  die  überlieferte  Einteilung  bestand,  wol 
immer  der  klosterhof  a und  der  abtshof  b,  die  vermutlich  an  die 
stelle  des  frühem  amts-  resp.  berradbofes  getreten  sind,  es  sind 
die  ersten  auf  dem  rechten  Hügel,  wenn  man  aus  dem  dorfe 
hinausschaut,  sie  haben  keinerlei  beherschende  läge,  sondern 
liegen  mit  den  übrigen  in  derselben  reihe  und  müssen  hier  auch 
immer  schon  ihren  platz  gehabt  haben,  da  ihre  äcker  sich  un- 
mittelbar au  die  höfe  anschliefsen. 

ln  der  Hur  berscht  nirgends,  auch  in  dem  einen  regel- 
mäßigen stücke  nicht,  die  sonuenordnung,  oh  wol  die  form  des 
dorfes  sie  sehr  begünstigt  hülle,  der  hauplcomplex  der  um  das 
dorf  herumliegenden  stücke  räumt  nur  darin  den  beiden  er- 
wähnten höfen  eine  bevorzugte  Stellung  ein,  dass  sie,  wenn  auch 
in  unregelmäfsigen  formen,  den  grüslen  und  geschlossensten  besitz 
haben,  in  dem  die  höhere  dignalio  der  besilzcr  hervortritt,  im 
übrigen  herscht  ein  wirres  gentenge  der  in  den  willkürlichsten 
umrisseu  ausgeschnittenen  teile,  angesichts  solcher  formen  be- 
greift man  erst,  welche  uolwendigkeil  eiuc  zweckmäßige  arron- 
dierung  werden  muste.  von  einer  gleichheit  der  besilzanteile  ist 
keine  rede,  ein  jeder  hat  olTenbar  das,  was  zu  bewirtschaften  er 
sich  zulraueu  mochte,  ebenso  fehlt  jede  systematische  einleilung 
in  gewänne,  kurz,  das  ganze  macht  noch  den  eindruck  von  prä- 
historischer Ursprünglichkeit,  da  es  keine  solskipt  ist,  wie  sie 
etwa  Thorsjö  in  aller  form  durchgeführt  hat,  ligl  es  nahe,  in  ihr 
noch  die  ‘alte  art’,  die  hamarskipt  zu  suchen. 

Wie  weil  sonst  noch  ältere  gruudrisse  vorhanden  sind,  welche 
demjenigen  von  Varlofta  sich  an  die  seile  stellen,  bedarf  dringend 
der  Untersuchung,  als  eine  ühergaugsform  mag  diejenige  von 
Otterslorpaby  in  Weslergötland  (M.  anl.  142)  vom  jahre  1645  be- 
trachtet werden,  wo  in  der  flur  gleichfalls  die  sonuenordnung 
fehlt,  auch  hier  ist  noch  viel  freies  land  übrig,  die  gewänne 
sind  erst  im  entstehn  begriffen  (‘die  gewänne  einzeln  zu  souderu, 
bleibt  untunlich’  M.  in  523).  die  unregelmäßige  streifenform  wigt 
durchaus  in  den  zwanglos  zusammengruppierleu  complexen  vor, 
aber  an  einzelnen  stellen,  in  der  nähe  des  dorfes  wie  draufseu 
in  der  Üur,  linden  wir  wider  denen  von  Vartofta  vergleichbare 
willkürliche  formen,  der  ‘herrenhol’  a ist  hier  noch  mehr  als 
in  Vartofta  in  die  gemenglage  hineingezogen,  auch  diese  flur 
würde  zur  zeit  der  geselze  zweifellos  zur  alten  art  gerechnet 
worden  sein. 

Wie  weil  die  einrichtungen  der  Finnen,  die  wesentlich  unter 
skandinavischem  eintlusse  zum  ackerbau  Ubergiengen,  die  ältesten 
nordischen  zustäude  widerspiegeln,  lässt  sich  nach  M.s  material 
nicht  überblicken,  nur  dass  eine  große  regellosigkeit  und  großen- 
teils noch  das  occupationsrechl  vorwallet,  scheint  unverkenubar. 
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aber  was  vMiddendorf  bei  M.  u 191  über  das  verfahren  im  nörd- 
lichen Russland  berichtet,  bat  etwas  so  typisches,  dass  man  es 
auch  für  ähnliche  nordische  Verhältnisse  beherzigen  mag  : ‘die 
anköramlinge  fangen  zuerst  am  gelegenen  orte  gemeinschaftliches 
leben  an.  es  entstehen  gemeinfelder,  deren  teiluug  in  lose 
das  natürlichste  ist.  bald  aber  wird  es  den  leuten  zu  enge, 
dieser  oder  jener  begibt  sich  in  die  waldwildnis  hinein,  sucht 
sich  eine  blöfse  usw.,  begrenzt  sie  durch  bezeichnen  der  bäume 
und  auhauen  des  Jungholzes,  solche  waldmulungen  sind  an- 
erkanntes gewohnheilsrecht  . . die  kennzeichen  der  besilznahme 
werden  heilig  gehalten  . . andres  recht  entsteht,  wenn  die  ge- 
samtgemeinde  in  derselben  weise  neufelder  schafft  usw.’ 

Vou  hier  aus  fällt  vielleicht  auch  auf  die  hamarskipt  ein 
neues  licht,  der  bammer  war  deu  Germanen  das  heilige  symbol 
der  besitzergreifung.  bammer  und  axt  sind  in  den  ältesten  Zeiten 
und  den  primitiven  culluren  noch  identisch,  die  bammer-  oder 
axlmarkeu  bleiben  die  äufsern  heiligen  Zeichen  der  besitzergreifung, 
vgl.  Grimm  RA.  542  und  Denman  WRoss  Early  history  of  land- 
boldiug  s.  150  ( legitimis  securarum  adnotationibus  habeo  circum- 
datam  etc.),  ‘den  liainmer  usgebeu’  heifst  in  den  schweizerischen 
Öffnungen  ‘die  Erlaubnis  zum  bolzfälleu  geben’,  weil  an  die  zu 
fällenden  bäume  mit  dem  bammer  (beile)  ein  Zeichen  eingeschlagen 
wurde  (Schweiz,  idiotikon  u 85);  die  schwedischen  rtimarkar 
'Stangenmarken'  oder  rislir  werden  damit  in  Zusammenhang  stehn, 
so  mochte  die  alte  Verteilung,  soweit  sie  nicht  von  gemeinde- 
wegen  streng  reguliert,  soudern  mehr  nach  dem  freien  willen 
der  einzelnen  sich  herausgebildel  halte,  mit  ihren  vou  dem  be- 
sitzergreifer  festgestellten  bequemen  oder  willkürlichen  grenzen 
wol  als  hamarskipt  bezeichnet  werden. 

Sollen  wir  die  aus  deu  nordischen  Verhältnissen  entnommenen 
gedanken  zugleich  auf  Deutschland  anwenden,  so  ergeben  sieb 
etwa  die  folgenden  bemerkuugeu: 

1)  Eine  planvolle  fluraulage  bestand  ursprünglich  wol  nur 
an  einzelnen  besonders  ausgenutzten  stellen  der  mark,  im  übrigen 
war  der  willkür,  so  lange  noch  platz  erübrigte,  eiu  weiter  spiel- 
raum  gelassen. 

2)  Die  gemenglage  der  äcker  ist,  soweit  wir  blicken  köunen, 
alt  und  ursprünglich,  aber  sie  hat  einen  wechselnden  Cha- 
rakter und  ist  in  verschiedener  weise  entstanden,  die  streifen- 
förmige gruppierung  ist  zweifellos  sehr  alt.  da  sie  bei  allen 
germanischen  Stämmen  die  vorbildliche  und  schliefslich  fast 
die  allgemeine  geworden  ist,  muss  sie  notwendig  in  eine  sehr 
frühe  zeit  zurückreichen.  aber  diese  regelmäßige  gemenglage, 
die  an  bestimmten  stellen  von  der  gemeinde  geschallen  wurde, 
war  uichl  die  einzige  und  schliefslich  nicht  einmal  die  über- 
wiegende. danebeu  gab  es  eine  andre  in  freiem  und  willkür- 
lichen formen,  wobei  die  einzelnen  bebauten  stücke  in  der  flur 
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nicht  einmal  aneinander  grenzten,  hier  konnte,  so  lange  keine 
notlage  vorhanden  war,  ein  jeder  nach  seiner  dignatio,  nach  seiner 
wirtschaftlichen  kraft  unter  einwilligung  der  gemeindegenossen, 
seinem  vorteil  und  bedilrfnis  nachgehn,  in  Vartoptir  haben  die  vor- 
nehmsten hole  ihren  tiberwiegenden  besitz  außerhalb  der  gemeng- 
lage,  während  er  in  Otterstorpaby  ganz  in  die  gemenglage  hinein- 
gezogen ist.  hier  hing  wol  alles  au  den  localen  Verhältnissen 
und  traditionen.  aus  diesem  allmählichen  anwachsen  rauste  im 
laufe  der  zeit  notwendig  eine  würkliche  und  drohende  gemeng- 
lage entstehen,  es  nahte  unausbleiblich  der  augenbiick,  wo  alles 
land  vergehen  und  io  besitz  genommen  war.  nun  grenzten  alle 
stücke  aneinander  und  lagen  im  wirreslen  gemenge.  jetzt  galt 
es  einzuschreiten  und  zu  arrondieren,  um  eine  bewirlschaftung 
überhaupt  aufrecht  erhalten  zu  können,  musten  die  zunächst 
zusammengrenzenden  teile  in  eine  art  disposition,  dh.  in  gleiche 
richtung  und  läge  gebracht  werden,  dies  war  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ein  hauptgrund  für  den  nordischen  Übergang  von 
der  hamar-  zur  solskipt. 

3)  Hierzu  stimmt  es,  dass  eine  planvolle  gewannanlage  ge- 
rade in  den  altertümlichsten  flurplänen  am  wenigsten  hervortritt, 
schon  M.  hat  widerholl  treffend  hervorgehoben,  dass  in  Deutsch- 
land nicht  die  regelmäfsigen  einleilungen , auf  welche  die  be- 
schreibungen  Olufsens  und  unsrer  lehrbücher  passen,  sondern 
die  unregelmäßigen  die  ältern  sind  (vgl.  zh.  Uber  Heiteren  im 
Eisass  anl.  44  und  i 427).  von  den  letzteren  vornehmlich  wird 
auszugehn  sein,  wenn  man  in  die  geschichte  des  flurwesens  Ein- 
dringen will,  es  fällt  nicht  schwer,  aus  M.s  material  sprechende 
beispiele  dafür  anzuführeu.  M.  hat  freilich  für  sie  wider  seine 
besondre  erklärung,  indem  er  die  regellosen  und  von  den  üb- 
lichen am  meisten  abweichenden  auordnungen  auf  den  frei  schal- 
tenden willen  eines  durch  nichts  gebundenen  gutsherrn  zurttck- 
führl.  als  ob  ein  einzelner  wille  nicht  am  ehesten  darauf  aus- 
gienge,  eine  gewisse  Vernunft  durchzuführen  und  das  unver- 
nünftige meist  erst  durch  das  widerstreitende  und  willkürliche 
vorgehn  der  einzelnen  entstünde!  so  mag  man  aus  Deutschland 
etwa  die  flur  von  Filsum  in  Friesland  (anl.  88)  vergleichen,  einer 
schon  im  9/10  jh.  bezeugten  Ortschaft,  wo  nach  M.s  eigenen 
Worten  ‘von  einer  eigentlichen  gewanneinteilung  nicht  gesprochen 
werden'  kann  (u  41),  von  Hasenweiler  bei  Ravensburg  (anl.  57), 
seit  773  bezeugt,  das  nach  M.  ‘eine  lediglich  grundherliche  flur- 
einteilung’  hat,  von  dem  seit  806  bezeugten  Haindlfing  bei  Frei- 
sing (aul.  55,  ‘die  gutsheriiehe  Verleihung  des  landes  bedarf 
keines  heweises’  m 192)  usf.,  von  orten  wie  dem  gleichfalls  alt- 
bezeugten Reichenbach  im  Odenwald  (anl.  60)  uaa.  gar  nicht  zu 
reden. 

Eine  anzahl  regelmäßiger,  oder  sagen  wir  lieber  auf  einem 
complex  zusammenliegender  ackerstücke  wird  es  ja  immer  gegeben 
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haben,  vor  allen)  wo  noch  der  gesamtheil  die  sorge  für  alle  ihre 
mitglieder  zusland.  die  dänischen  gesetze  sprechen  in  diesem 
sinne  von  drei,  zwei  oder  auch  nur  einem  vang,  den  die  ge- 
meinde besafs.  aber  vang  ist  ebenso  wie  ‘leid’  ursprünglich  nicht 
‘gewann’,  sondern  ‘Our’,  wie  cs  denn  überhaupt  für  ‘gewann’  kein 
gemeingermanisches  wort  gibt. 

4)  Auch  die  herkömmliche  ausicht  von  der  enlslehung  der 
gewänne  und  dem  fortschreitenden  ausbau  der  flur  wird  danach 
nicht  aufrecht  zu  erhalten  sein,  wenn  sich  ein  bedürfnis  dazu 
herausstellte,  soll  immer  ein  neuer  teil  der  flur  (ein  neues  ge- 
wann) in  anbau  genommen  und  jeder  genösse  seinen  entsprechen- 
den anleil  daran  erhalten  haben.  wol  sind  die  spuren  einer 
regelmüfsigen  reiheufolge  schon  aus  älterer  zeit  für  England  nach- 
weisbar und  sie  werden  weiter  zu  verfolgen  sein,  aber  gerade  bei 
den  altertümlichsten  anlagen  stehn  die  in  gleicher  richtuug  ziehen- 
den streifen  der  einzelnen  ‘gewänne’  in  Deutschland  wie  in  Eng- 
land in  gar  keinem  Verhältnis  zu  den  dorfstellen  : die  anzahl  der 
streifen  ist  meist  eine  weit  geringere,  öfter  auch  eine  gröfsere, 
und  in  jedem  stück  eine  andere,  es  erscheint  wie  der  reine  Zu- 
fall, wer  gerade  an  jedem  stück  einen  anleil  erhielt,  dies  kanu 
nicht  die  OHentliche  fürsorge.  sondern  nur  die  rücksichl  auf  er- 
worbene anrechle  und  die  zufällige  constellation  bewürkt  habeu. 
nur  im  willkürlichen  einzelausbau  der  flur  könneu  so  verschobene 
uud  verwickelte  figuren,  die  von  vornherein  eine  ungleiche  und  par- 
tielle beleiligung  bedingten,  kann  eine  solche  masse  bald  grOlserer, 
bald  kleinerer  ackerbündel  oder  gewanue  entstanden  sein,  eine 
vorhandene  notlage,  nicht  die  Überlegung  hat  diese  anordnung 
geschaffen,  so  mag  es  allgemeine  gründe  für  sich  haben,  dass 
einst  bei  der  ersten  uiederlassung  jeder  ansiedler  von  jedem  stücke 
einen  und  nur  einen  abschuilt  erhielt,  aber  unsre  Überlieferung 
ist  weit  davon  entfernt,  es  zu  bestätigen. 

5)  Was  so  im  freien  Wachstum  sich  ergebeu  hatte,  bedurfte, 
um  lebensfähig  zu  bleiben,  immer  dringender  einer  regulierung. 
diese  suchten  die  nordischen  gesetze  des  13/14  jhs.  herzustellen, 
um  mit  der  ‘allen  arl’  gründlich  auTzuräumeu.  iu  Deutschland, 
wo  diese  dinge  iu  deu  quellen  leider  nicht  ans  licht  treten,  wird 
das  bedürfnis  nicht  minder  fühlbar  gewesen  sein,  was  durch 
arrondierung  und  Umtausch  gebessert  werden  konnte,  wird  auch 
hier  nicht  verabsäumt  sein,  im  übrigen  traten  die  flurordnungen 
unterstützend  hinzu,  wenn  auch  daran  feslzuhalten  ist,  dass  keine 
flurordnung  diese  verwickelten  felder  geschallen,  wol  aber  diese  ver- 
wickelten felder  notwendig  eine  flurordnung  hervorrufen  muslen. 

Durch  solche  erwägungen  wird  unser  vertrauen  auf  das  aller 
und  die  Ursprünglichkeit  unsrer  agrarischen  Überlieferung  zweifel- 
los etwas  erschüttert,  die  schrill,  die  während  langer  jahrhun- 
derte  dem  boden  eingezeichnet  wurde,  ist  auch  oft  verändert,  ja 
ausgelüscht  und  durch  eine  neue  ersetzt  worden,  nur  ein  zu- 
A.  F.  D.  A.  XXV.  16 
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gleich  historisch  geschulter  und  vorsichtig  vergleichender  sina 
kann  hier  den  weg  zu  den  altern  Verhältnissen  zurückfinden,  der 
localforschung  und  schließlich  der  zusammenfassenden  betrachtung 
bleibt  noch  ein  grofses  arheitsfeld  übrig. 

Manche  fragen  werden  neu  auftaueben  oder  anders  zu  be- 
handeln sein,  dahin  gehört  die  Unterscheidung  der  ‘slavischen’ 
und  ‘germanischen’  Qureinteilung.  eine  nationale  slavische 
grundform  zu  finden,  sind  wir  einstweilen  außer  stände,  in 
den  alten  ursilzen,  in  Kleinrussland  scheint  die  siedelung  in 
einzelhöfen  zu  herschen  (u  265  IT),  die  einrichtung  des  groß- 
russischen ‘mir’  hält  M.  wol  mit  recht  für  etwas  spät  ent- 
wickeltes , aber  was  ihm  vorauslag , vermögen  wir  nicht  zu  er- 
kennen, die  südslavische  hauscommunion  war  es  schwerlich,  zu 
den  slavischen  merkmalen  rechnet  M.  in  Deutschland  die  große 
Zersplitterung  der  einzelnen  stücke,  die  er  am  besten  wider  aus 
der  unbeschränkten  väterlichen  gewalt  eines  zupans  oder  ge- 
schlechtsbäuptlings  meint  erklären  zu  können,  aber  wir  wissen, 
dass  dieselbe  auch  unter  den  Germanen  hinreichend  verbreitet  ist. 
überdies  steht  die  fluranlage  fast  aller  ‘slavischen’  dörfer  in  Deutsch- 
land dem  weit  verbreiteten  deutschen  typus  viel  näher,  als  dem  von 
M.  für  die  Sudslaven  initgeteilten  musler  : sie  lässt  die  engste  au- 
lehnung  an  die  altertümlichen  und  verwickelten  deutschen  gruodrisse 
nicht  verkennen,  so  wigl  in  Barum  (anl.  14),  kreis  Lüneburg,  in 
dem  plan  von  1824  der  streifenförmige  Charakter  der  in  vollster 
Unregelmäßigkeit  bündelartig  herumliegenden  stücke  vor,  aber 
‘die  grenzen  der  gewänne  siud  unsicher’  (m  40).  sie  werden 
ebenso  wenig  wie  in  Haindlfing  in  Baiern  uaa.  vorhanden  ge- 
wesen sein,  slavische  orte  wie  Domnowitz  in  Schlesien  (anl.  107) 
treten  den  verwildertsten  deutscheu  typen  ebenbürtig  zur  seite. 
die  würklichen  slavischen  merkmale  werden  noch  einer  gründ- 
lichen abwägung  bedürfen. 

Doch  können  diese  probleme  hier  nur  angedeulet  werden, 
die  ältesten  agrarischen  zustande  der  Germanen  sind  hier  ohne- 
dies nicht  zu  verfolgen,  aber  zwischen  unsern  flurplänen  und 
den  deutschen  ‘Weidewirtschaften’,  welche  M.  noch  bis  in  die 
Zeiten  Caesars  zurückschiebt,  liegen,  wenn  es  eine  solche  stufe  über- 
haupt je  gegeben  hat,  unübersehbare  Zeiträume,  dass  unsre  Vor- 
fahren den  ackerhau  sehr  lange  nicht  mit  passion  getrieben  haben, 
das  können  die  fiurpläue  allerdings  den  alten  Schriftstellern  bestä- 
tigen. aber  vielleicht  stand  eine  ältere  periode,  diejenige  der  ‘hoeb- 
äcker’,  sogar  noch  auf  einer  höhern  stufe  als  die  folgende  ‘römische’ 
zeit,  noch  im  miltelalter  erkannte  man  an  den  unvergänglichen 
spuren,  dass  der  ackerbau  gegen  einst  zurückgegaugen  sein  müsse. 
Saxo  Grammaticus  vm  s.  419  (Müller-V'elschow)  meldet  auf  grund 
derselben  aus  der  kimbrischen  halbiusel  von  einer  zeit,  ubi  olim 
cultores  terram  altius  versautes  vaslas  dissipavere  glebas,  während  das 
jetzige  geschlechl  brevibus  ayellis  content ns  agrestem  operam 
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citra  veteris  culturae  vestigia  cohibet.  er  schreibt  sie  einem  frühem 
voike,  den  ausgewandertcn  Langobarden  zu.  IIelmoldil2  kannte 
sie  gleichfalls  : adhuc  restant  anliquae  illius  habitationis  pleraque 
indicia,  praecipue  in  silva  . cuius  vasta  solitudo  et  vix  penetra- 
bilis  inter  maxima  silvarum  robora  sulcos  pretendit,  quibus  iugera 
quondam  fuerant  dispertita.  er  weist  sie,  ebenso  wie  die  damit 
verbundenen  wall  bürgen  ( urbium  quoque  seu  civitatum  formam 
structura  vallorum  praetendit)  vielmehr  den  vorslavischen  Sachsen 
zu.  zur  zeit  des  Tacitus  würde  man  sie  vielleicht  ‘kimbrisch’ 
genannt  haben,  vgl.  Germania  37  : veterisque  famae  lata  vestigia 
manent,  utraque  ripa  castra  ac  spatia,  quorum  ambitu  nunc  quo- 
que metiaris  molem  manusque  gentis  et  tarn  magni  exitus  (idem. 
es  gab  schon  damals  in  Deutschland  ‘prähistorische’  Zeiten. 

Das  werk  Mejborgs,  dessen  ersten,  die  provinz  Schleswig 
umfassenden  band  wir  hier  begrilfsen,  will  eine  populäre,  histo- 
risch gehalteue  darstellung  des  bäuerlichen  lebens  in  Dänemark 
während  der  letztvergaugenen  Jahrhunderte  geben,  der  anbau  und 
die  nalur  des  landes,  haus  und  hof,  die  erwerbszweige,  ackerbau, 
Viehzucht  und  Schiffahrt  werden  eingehend  behandelt,  obwol  der 
vf.  ein  reiches  archivalisches  material  bewältigt  hat,  das  er  s.  7 IT 
der  einleitung  verzeichnet,  lässt  er  die  technische  und  wissen- 
schaftliche seile  im  ganzen  zurücktreten  und  hält  sich  mehr  an 
das  culturgeschichtlich  und  künstlerisch  oder  menschlich  inter- 
essante. seine  Schilderungen  ueltmen  einen  höheren  schwung, 
wenn  er  die  weiten  fruchtbaren  ebenen  und  marschen  mit  ihren 
reichen  dürfern  und  höfen,  die  unwirtlichen  friesischen  strand- 
küsten  und  insein,  die  poesie  der  beide  oder  das  tiefe  schweigen 
der  Wälder  stimmungsvoll  uns  nahe  bringt,  aber  er  weifs  auch 
die  grofsen  wirtschaftlichen  katastrophen , die  historischen  und 
naturereiguisse,  die  das  land  betroffen,  das  tägliche  leben  der 
menschen  und  ihre  Existenzbedingungen  wirkungsvoll  zu  schil- 
dern. die  mit  feinstem  geschmack  und  künstlerischem  sinn  aus- 
geführten  illustrationeil  (es  sind  an  300)  vollenden  den  stimmungs- 
vollen und  den  künstlerischen  Charakter  des  buches,  zu  dem  mau 
immer  mit  neuer  freude  zurückkehrt. 

Da  es  für  weitere  volkskreise  und  nicht  eigentlich  für  fach- 
leute  geschrieben  ist,  werden  diejenigen,  welche  sich  ihm  vom 
reinen  staudpunct  der  forschung  nähern,  gerade  weil  der  vf.  so 
vieles  berührt,  mancherlei  vermissen,  die  siedelungs-  und  agra- 
rischen Verhältnisse  sähen  wir  gerne  eingehuder  behandelt,  doch 
vgl.  s.  93  über  das  jährliche  vermessen  der  heidedörler.  auch 
summarische  flurpläne  helfen  wenig,  wenn  sic  nicht  in  einigen 
typischen  Vertretern  aus  Vergangenheit  und  gegeuwart  bis  ins 
einzelne  hinein  erläutert  und  verdeutlicht  werden,  dann  werden 
auch  die  betrachtungen , welche  einst  Olufsen,  neuerdings  See- 
bohm,  Meitzen,  Lauridsen  anstellten,  zu  weiteren  historischen  re- 
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sultaten  führen,  vielleicht  gönnt  der  vf.  im  forlgang  seiner  ar- 
beiten ihnen  noch  einen  grüfseren  raum. 

Die  volkstümliche  hauart  der  hüfe  und  häuser  wird  in  jedem 
abschnitt  durch  zahlreiche  malerische  ansichten  und  grundrisse 
verdeutlicht,  auch  über  die  dörfer  hören  wir  manches  interessante, 
die  oben  besprochenen  Fehmarer  dörfer  mit  ihrem  grofsen  mittel- 
platz und  der  dingslälte  treten  uns  s.  9 sehr  hübsch  ent- 
gegen. über  die  anlage  der  alten  miltelschleswigschen  dörfer 
bemerkt  er  s.  102  (Haupt)  : ‘nachdem  die  gemeinschafl  aufge- 
hoben ist  und  eine  menge  stellen  ausgebaut  worden  sind,  hat 
sich  das  aussehen  fast  aller  (dänischen)  dörfer  stark  geändert, 
wer  die  alten  dorfpläne  sucht,  ist  zunächst  auf  die  matrikelkarten 
des  vorigen  jhs.  angewiesen.  — man  ersieht,  dass  nicht  wenige 
dörfer  aus  zwei  hauptteilen  bestanden  haben  : der  dicht  zusammeu- 
gebauten  mitte  und  einem  mehr  oder  weniger  geschlossenen 
äufseru  kreise,  in  dem  oft  kirche  und  pfarrhaus  liegeu.  in  Dreiö 
(südlich  von  Fünen),  wo  die  Verhältnisse  ungewöhnlich  alt- 
vaterisch sind,  sind  die  häuser  in  der  mitte  des  dorfes  so  zu- 
sammengebaut, dass  alle  leule  in  demselben  viertel  so  zu  sageu 
unter  einem  dache  wohnen',  — ein  interessantes  Zeugnis  für  die 
altertümlichkeit  der  compacleren  anlage.  der  s.  103  abgebildete 
grundriss  kommt  dem  idealbilde,  welches  man  sich  nach  den  alten 
geselzen  zu  machen  geneigt  ist,  so  nahe,  dass  seine  existenz  von 
der  höchsten  bedeutung  sein  müste.  aber  es  scheint  doch  einige 
Vorsicht  geboten,  der  herr  Verfasser  hatte  selber  die  güte,  durch 
Vermittlung  von  herrn  prof.  Haupt  das  folgende  tatsächliche  mit- 
zuteilen : ‘das  dorf  existiert  noch  heute  auf  Dreiö  und  ist,  soviel 
ich  weifs,  das  einzige  dieser  arl,  das  noch  so  gut  wie  unver- 
ändert seine  alte  form  bewahrt  hat.  seiue  Umlegungskarte  (vom 
Schluss  des  vorigen  jhs.)  befindet  sich  auf  einem  herreobof  des 
südlichen  Fünens.  die  Originalkarle  ist  so  behandelt,  dass  der 
geometer  zunächst  den  zustand  zeichnete,  den  er  vorfand,  das 
dorf  und  die  flur  mit  den  bedeutenden  Veränderungen,  welche 
sie  im  lauf  der  Jahrhunderte  erfahren  halten,  darauf  hat  er  auf 
derselben  karte  eine  neue  gezeichnet,  welche  den  zustand 
darstellte,  wie  er  geselzmäfsig  sein  sollte,  dazu  hat  er  eine  aus- 
führliche beschreibung  Uber  den  alten  und  den  neuen  zustand 
gefügt,  die  alle  doppelkarte  ist  an  ort  und  stelle  geblieben,  gleich- 
zeitig zeichnete  er  eine  neue,  welche  nur  den  neuen  zustand 
enthielt,  die  nach  Kopenhagen  kam’.  M.  fügt  hinzu  : ‘die  alten 
originalkarten  sind  Uber  das  ganze  land  zerstreut,  sodass  mau  schwer 
einen  überblick  erhält’,  es  wäre  ein  äulserst  verdienstliches  werk, 
wenn  es  ihm  gelänge,  sein  Vorhaben  einer  gesamtedilion  dieser 
karten  auszuführen,  nicht  nur  seine  landsleute,  sondern  auch  ein 
weiter  kreis  derer,  die  an  der  nun  hoffentlich  in  lebhafteren  fluss 
kommenden  forschung  anteil  nehmen,  würde  dafür  dankbar  sein. 

Ein  besonderes  eingehen  ist  in  dem  werke  dem  volkstüm- 
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liehen  bauernhause  gewidmet,  die  erste  grofse  förderung,  welche 
der  gegenständ  seit  den  werken  von  Lütgens  und  von  Heven  tlow- 
Warnstedt  (beide  von  1S47)  wider  erfahren,  möge  es  mir  ge- 
staltet sein,  im  anscliluss  an  meine  frühem  darstellungen  einige 
jiuncte  zu  erläutern. 

in  der  provinz  Schleswig  und  teilweise  in  Holstein  liegen 
die  Verhältnisse  deshalb  complicierler,  weil  hier  •verschiedene, 
durch  übergangsformen  verbundene  typen  zusammcntrelTen,  deren 
aussonderung  schwierig,  deren  nationale  Zugehörigkeit  und  Vor- 
geschichte nicht  ohne  weiteres  zu  bestimmen  ist.  die  unter- 
scheidenden merkmalc  habe  ich  in  meinem  buch  möglichst  zu  be- 
achten gesucht,  das  uns  jetzt  vorliegende  reichere  material  lässt 
uns  bereits  mit  grüfserer  Sicherheit  urteilen. 

Dass  das  sächsische  haus  in  Holstein  schon  lange  hei- 
misch ist,  bestätigen  die  altertümlichen  Verhältnisse  von  Fehmarn, 
wo  es  ausschließlich  berscht,  ob  schon  von  den  eingewanderten 
Wenden  übernommen  oder  durch  sie  eingeführt,  müssen  wir 
dahiugestellt  sein  lassen,  in  seinen  einfachem  Vertretern  knüpft 
es  an  denjenigen  südöstlichen  typus  an,  bei  dem  die  mäßig  breite 
diele  das  ganze  haus  zerteilt,  während  die  grüßern  liöfe  am  hin- 
lern ende  eine  an  saal  absondern,  die  gewöhnliche  Stube  aber 
— im  anscliluss  wider  an  das  östliche  stilgebiet  — unmittelbar 
neben  das  einfahrlslor  verlegen,  bemerkt  mag  auch  der  an  die 
stelle  der  sächsischen  pferdeköpfe  tretende  giebelpfahl  werden, 
der  für  Nordsclileswig  typisch  ist,  während  er  im  Süden  erst  in 
den  haniburgischen  vierlanden  sich  widerzufinden  scheint  (Zcitschr. 
f.  rlhnologie  1S90  s.  562 IT),  in  Schleswig  nennt  man  ihn  hus- 
hrand  entsprechend  dem  alten  dänischen  brand  (Kalkar  Ordbog 
i 264)  und  dem  allnord,  brandr,  womit  aber  wol  nie,  wie  Frilzner* 
i 17S  annimmt,  vor  den  ttlren  errichtete  Säulen,  sondern,  wie 
Crettissaga  90,  über  den  vorlüren  oder  hausgiebcln  aß  Wahr- 
zeichen errichtete  Stäbe  bezeichnet  werden,  ob  man  das  wort  mit 
Gudmundsson  l’rivatboligen  s.  156  f als  ‘ holzscheil’  fassen,  oder, 
da  brand  als  ‘ Schwert’  wol  schon  eine  gemeingermanische  be- 
zeichnung  war,  für  die  hypolhese  des  ministers  vMiquel  (Zs.  f.  etlin. 
1S93  s.  153)  verwerten  will,  mag  anheimgestelll  werden. 

Historisch  bemerkenswert  ist  es,  dass  sich  das  sächsische 
haus  am  nordrande  des  stilgebiets  am  reinsten  erhallen  zu 
haben  scheint,  besonders  in  den  zwillingshäusern  der  ebene 
von  Husum  und  Ostenfcld  (ßg.  25.  26)  mit  ihrem  freistehnden 
herd  am  hintern  dielenende  und  der  Säule,  dem  sog.  kreuzbaum 
daneben,  den  beiden  ‘sitlen’  nebst  den  schlafverschlägen  zur  seile, 
welche  die  Wohnzimmer  ersetzen  müssen,  aber  auch  an  der  ost- 
küste,  wie  bei  ßg.  27  aus  Lillc-Danevirke  kehrt  dieselbe,  nur  durch 
einen  schmalen  stubenanbau  vergrößerte  grundform  wider,  aus 
ihr  sind  offenbar  die  erweiterten  anlagen  wie  das  öfter  behan- 
delte Peter  Heldische  haus  (tig.  31)  entstanden.  Jahns  ‘unverfälscht 
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friesischer  typus’  (Zs.  f.  clhn.  23,  646)  erweist  sich  so  bereits  als 
ein  forlgebildeter,  aber  in  seiner  grundlage  rein  sächsischer  typus. 

Fremdartig  sind  in  Holstein  nur  die  grofsen  heuberge,  be- 
sonders des  Eiderslädter  landes.  sie  lassen  sich  längst  nicht  in 
der  einfachen  weise  wie  etwa  das  Ileldtsche  haus  aus  dem  sächsi- 
schen typus  herleiten,  auch  an  altertümlicheren  grundformeu, 
welche  eine  Vermittlung  abgeben  könnten,  fehlt  cs  hier  durchaus, 
vielmehr  steht  der  zusammengesetzte  Charakter  der  anlage  überall 
in  derselben  weise  fest,  im  gegcnsatz  zu  den  benachbarten 
sächsischen  häusern  ist  hier  die  trennung  der  wohn-  und  wirl- 
schaftsräume  eine  strenge,  ja  grundsätzliche  und  keine  über- 
kommenen exemplare  lassen  sie  geringer  erscheinen,  die  Vor- 
geschichte dieses  typus  ist  klärlich  nicht  hier,  sondern  wo  seine 
wiege  stand,  dh.  im  eigentlichen  Friesland,  zu  suchen,  dass  sie 
von  westen  her  nach  Eiderstadt  importiert  seien,  halte  ich  be- 
reits Haustypen  s.  5f  entwickelt.  M.  ist  derselben  ansichl,  nur 
geht  er  vielleicht  zu  weit  mit  der  annahme,  dass  sie  erst  im  17 
und  18  jli.  übernommen  seien  : aus  den  schriftlichen  quellen  gehe 
hervor,  dass  die  bauten  des  16  jhs.  noch  mit  den  häusern  des 
übrigen ‘schleswigschen  Frieslnnd’  Ubereingestimml  hätten  (s.  50). 
wenn  es  dafür  beweisende  stellen  gibt,  müssen  sie  durchaus  an- 
geführt werden,  die  ‘prägtige  grundmurede  bondergarde’,  von 
denen  Peter  und  Jacob  Saxe  um  1610  berichten,  könnten  recht 
gut  schon  die  heuberge  sein. 

Die  eigentliche  lypologische  Schwierigkeit  beginnt,  sobald 
wir  Schleswig  betreten,  icb  hatte  daselbst  zunächst  zwei  typen 
unterschieden,  einen  südlichen  und  einen  nördlichen  mischslil. 
dr  Uhle  in  seinem  ersten  artikel  (Zs.  f.  ethn.  22,  70 fj  meinte  diese 
auffassung  dahin  umkehren  zu  sollen,  dass  er  dasjenige,  was  mir 
als  mischform  erschien,  vielmehr  zum  ursprünglichen  erhob  und 
zur  grundlage  des  gesamten  von  mir  als  ‘friesisch’  bezeichneten 
Stiles  machte,  da  er  aber  inzwischen  selber  davon  zurückge- 
kommen, ist  ein  weiteres  eingehen  nicht  nötig. 

Zunächst  steht  fest,  dass  im  norden  der  Schley  etwas  neues 
beginnt,  wenn  es  auch  durch  mancherlei  übergangsformen  an  die 
südliche  gruppe  geknüpft  ist.  die  letztem  lassen  sich  aber  nur 
dem  princip  nach,  nicht  auch  räumlich  so  in  zwei  gruppen  aus- 
einanderlegen, wie  ich  es  s.  51  IT  getan,  am  besten  wird  man 
künftig  hier  nur  von  einem  übergangsgebiete  zwischen  dem 
sächsischen  und  dem  dänischen  Stile  reden,  auch  das  Föhringer 
haus  — oder  besser  das  haus  der  nordfries.  insein  — , das  Ulile 
zu  sehr  in  den  Vordergrund  rückte,  gehört  hierher,  sächsischer 
einfluss  ist  in  verschiedenen  grundrissen  s.  92  f nicht  zu  ver- 
kennen, aber  die  annahme,  die  Erharde  in  vSybels  histor.  zs. 
51,  501  in  der  recension  meines  buches  ausspricht,  dass  es  sich 
hier  ‘unzweifelhaft’  nur  um  eine  nebenform  des  sächsischen  hauses 
handle,  ist  unhaltbar,  der  wirlschafisraum,  auf  den  allein  die 
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Ähnlichkeit  sich  erstreckt,  bleibt  von  dem  selbständigen  wohnteil 
fast  immer  durch  die  lenne  oder  diele  getrennt,  und  je  mehr  die 
typen  sich  vereinfachen,  desto  vollständiger  schwindet  der  sächsische 
emfluss,  und  die  zurückbleibeuden  grundformen  lassen  sich  gar 
nicht  mehr  mit  dem  sächsischen,  sondern  nur  noch  mit  dem  dä- 
nischen hause  vergleichen,  so  verliert  auch  die  keineswegs  con- 
stante  Föhringer  Spielart,  deren  locale  Vorgeschichte  wir  nunmehr 
überblicken,  die  anwartschall,  weiche  Uhle  ihr  zuweist,  zur  grund- 
lage  des  gesamten  friesischen  Stils  gemacht  zu  werden,  nicht 
minder  aber  schwindet  die  berechligung,  das  Ostenfelder  haus, 
welches  dr  Jahn  behandelt,  mit  dem  Führinger  zu  einem  gesamt- 
lypus  zusammenzufassen  : beide  sind  ihrer  herkunft  nach  völlig 
verschieden,  dagegen  war  Uhle  in  seiuer  zweiten  abhandluug 
mit  seiner  slärkern  betonung  des  dänischen  elements  im  recht,  nur 
schoss  er  weit  Ubers  ziel  hinaus,  wenn  er  aao.  23,  513  f diese  locale 
Spielart  des  däuischen  hauses  als  ein  muslergiltiges  Vorbild  von  hier 
bis  zum  westlichsten  Friesland  dringen  lässt,  so  weit  wir  die 
‘friesischen’  einflüsse  zu  controlieren  vermögen,  sind  sie  nicht  von 
osten  nach  westen,  sondern  von  westen  nach  osten  gegangen, 
wer  den  historischen  Zusammenhang  der  primitivsten  häuser  aus 
Mittelschleswig  erkennen  will,  den  werden  üg.  158 — 160  aus- 
reichend belehren  : fig.  160  aus  der  ebene  zwischen  Husum  und 
Tondern  gleicht  noch  völlig  den  jütischen  häusern  aus  Mörs 
(Deutsches  haus  s.  57 f),  wahrend  159  und  158  die  beginnende 
Umgestaltung  zeigen. 

Dieselben  einfachen  anlagen  mit  dem  geräumigen  framgulf 
und  der  dahinter  gelegenen  stube  sollen  einst  auch  im  osten 
Schleswigs,  speciell  auf  Alsen  geberscht  haben,  und  einige  alter- 
tümliche häuser  (tig.  205.  207)  lassen  diesen  primitiven  kern 
wol  noch  erkennen,  auch  in  Sundewitt  und  Angeln  wird  sich 
der  sächsische  einfluss,  den  M.  s.  146  anerkannte,  nur  auf  die 
wirtschallsanlage  erstrecken,  aber  auch  hier,  wie  im  westen  und 
im  mittellande  erst  jüngern  dalums  sein,  selbst  zur  partiellen 
herschafl  vermochte  er  uichl  zu  gelangen,  das  älteste  angeführte 
exemplar  (tig.  186  um  1700)  ist  völlig  davon  frei,  und  der  wohn- 
raum  zeigt  überall  seinen  selbständigen,  unsächsischen  Charakter. 

So  kommen  wir  denn  zu  dem  resullate,  dass  es  sich  hier 
auf  der  halbinsel,  abgesehen  von  den  später  importierten  heu- 
bergen, um  deu  ausgleich  der  beideu  alten  volkstümlicheu  bau- 
arten  handelt : der  sächsischen,  die  von  Süden,  der  dänischen,  die 
von  norden  herangedrungen  war,  während  sich  sichre  spuren  einer 
alten  einheimischen  friesischen  bauweise  nicht  nachweisen  lassen, 
aber  auch  jene  beiden  werden  sich  hier  erst  im  laufe  der  zeit 
festgesetzt  haben.  Uber  den  ältesten  bauslil  dieser  gegenden  und 
die  Stellung  desselben  zum  suebischen  könnte  nur  eine  durch- 
forschung  des  englischen  materials  licht  verbreiten.  . . . 

Dass  das  schöne  Mejborgsche  werk,  das  so  verschiedentlich 
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io  die  deutsche  allertumsforschung  einmündet,  durch  die  fein- 
fühlige Übertragung  von  prof.  Richard  Haupt  und  durch  ein 
von  ihm  hinzugefügtes  eingehendes  Inhaltsverzeichnis  den  deutschen 
lesern  doppelt  willkommen  sein  wird,  heb  ich  zum  Schluss 
dankbar  hervor. 

Von  Auren  und  höfen,  von  häusern  und  dörferu  war  die 
rede,  es  fehlt  zur  Vollständigkeit  noch  das  letzte,  — die  Stadt. 
Uber  den  Ursprung  der  Städte  gibt  es  eine  grofse  rechtliche  und 
historische  litteratur,  über  ihre  äufsre  form  und  entstehung  legt 
dr  Fritz  in  seinem  programtn  die  ersten  eingehenden  betrach- 
tungeu  vor.  der  Zusammenhang  zwischen  dorf  und  Stadt,  in  zahl- 
reichen fällen  die  entstehung  der  letztem  aus  einem  oder  meh- 
reren dOrfern  resp.  kleinern  anlagen  gehl  aus  den  grundrissen 
überzeugend  hervor,  die  wirren  formen  der  ‘haufendörfer’  kehren 
in  den  alten  Städten  des  Rheins  und  Oberdeutschlands  wider, 
daneben  aber  steht  in  Norddeutschland  eine  planvolle  geometrische 
anlage,  bekannt  aus  so  vielen  stadtplänen  besonders  des  colo- 
nistenlandes  Östlich  der  Elbe,  die  gruppierung  um  den  markt 
herum,  die  regelmäfsigen  strafsenzügc,  die  Orientierung  nach  den 
himmelsgegenden  mit  meistens  vier  toren,  die  läge  meist  an 
einem  Auss  und  andre  merkmale  sind  ihnen  allen  eigen,  dass 
dabei  ein  festes  Schema  zu  gründe  gelegt  wurde,  kann  nicht  be- 
zweifelt werden,  aber  woher  stammt  es? 

Dr  Fritz  verweist  zunächst  auf  die  regulären  italischen  slädte, 
deren  zweckmäfsige  anlage  von  einem  der  deutschen  städiegründer 
zum  vorbild  genommen  sein  könnte,  kehrt  aber  doch  zu  den 
deutschen  Verhältnissen  zurück,  um  in  alten  westelbischen  Städten 
wie  Bremen,  Braunschweig,  Hildesheim,  Magdeburg  nälierliegeode 
anknüpfungen  zu  linden,  wie  ich  glaube,  mit  recht,  dafür  dürfte 
auch  eine  sprachliche  erwägung  ins  gewicht  fallen. 

Eine  der  ältesten  benennungen  solcher  anlagen  ist  jedesfalls 
das  wort  wik,  vgl.  ‘die  alle  wik’,  die  domfreiheit  in  Hildesheim, 
die  alte  wik  oder  Brunswik  in  Braunschweig  usf.  das  wort  hat 
seine  eigentliche  Verbreitung  in  Sachsen  und  Niederdeutschland, 
dass  es  aus  dem  lateinischen  vicus  entlehnt  sei,  wie  Kluge  meint, 
halt  ich  für  ganz  unwahrscheinlich,  wie  sollten  die  Deutschen, 
die  immer  ihre  dörfer  hatten  und  benannten,  in  einer  von  di- 
reclen  römischen  einllüssen  und  Überlieferungen  entfernten  gegend 
zu  der  entlehnung  gekommen  sein?  sollte  man  dann  nicht 
eher  am  Rhein  und  in  Oberdeutschland  solche  namen  erwarten, 
die  hier  jedoch  völlig  fehlen?  das  wort  ist  alt  und  hezeichnete 
wol  ursprünglich  eine  regelmälsige , gesicherte  anlage.  in 
Aelfrics  vocabular  wird  ‘caslellum’  mit  wie  oder  lytel  porl  (Wright- 
W'ulck  er  140,40),  ebendort  147,26  ‘hospitium  vel  melatum’ 
durch  cumena  wicung  übersetzt;  wikian  ist  sowol  ‘hospitari’ 
(99,  19)  als  ‘castra  metari,  lagern’  usw.,  wie  auch  sonst  wol  ein 


Digitized  by  Google 


FRITZ  DEÜTSCHK  STADTANI.AGEN 


249 


gehege  eine  wig  heifst  (vgl.  Kemble  1204  oxena  wig  = 769 
oxena  gehceg).  nach  solchen  oiTenbar  kunstgerechten  lagerplätzeu 
wurden  die  in  England  sich  einnistenden  feinde  nach  Bugges 
und  Möllenhoffs  ansicht  (Beowulf  s.  97)  ‘Wikinger’  genannt,  so 
ist  das  wort  und  zweifellos  auch  die  sache  alter,  als  dass  für 
diese  anlageu  an  südliche  einflüsse  gedacht  werden  konnte,  sie 
gehn  in  die  zeit  der  ältesten  sächsischen  (und  nordischen?) 
Städtegründungen  zurück,  welche  eine  übersichtliche  und  schützende 
anlage  mit  einander  vereinigten,  wie  das  zweifellos  schon  für  die 
lagerplätze  der  Wikinger  anzunehmen  ist.  das  wort  wird  zu  i oikan 
'weichen,  platz  machen’  gehören  und  bezeichnet  eine  stelle,  von 
der  man  zu  weichen  hat,  die  aus  den  sonstigen  ortsverbänden 
herausgelost  und  insofern  auch  eine  ‘freiheit’  (vgl.  domfreiheit, 
schlossfreiheit)  oder  immunität  ist. 

So  wird  man  die  äufseren  Vorbilder  für  die  ‘wiken’  und  die 
regelmäfsigen  stadtaulagen  zunächst  bei  denjenigen  stammen  zu 
suchen  haben,  welche  zuerst  und  vor  allem  in  der  fremde  ge- 
sicherte lagerplätze  absteckten,  dass  die  sächsischen  colonisten 
und  die  nordischen  seevölker  dabei  eine  gröfsere  rolle  gespielt 
haben,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  so  sei  nochmals  an  die  nor- 
dischen dürfer  erinnert  mit  dem  grofsen  freien  mittelraum,  der 
bei  regelmäfsiger  anordnung  viereckig  oder  rund  wird,  — dem 
vorbild  aller  märkte  mit  ihrer  Orientierung  nach  den  himmelsrich- 
tungen  und  den  vier  wegen,  welche  zum  orte  führen  : merkmale, 
die  auch  bei  den  Stadtanlagen  der  Slavenländer  widerkehren. 

Strafsburg  i.  E.,  Weihnachten  1898.  R.  Henning. 


Studien  zu  den  ältesten  germanischen  alphabeten.  von  Wilhelm  Luft. 

Gütersloh,  CBertelsmann,  1898.  vlll  und  U5ss.  8°.  — 2,40  m. 

Die  schrift  zerfällt  in  die  beiden  abschnilte  : ‘Das  altgerma- 
nische runenalphabel’  und  ‘Das  gotische  alphabel’.  die  puncte, 
die  sie  zu  beweisen  oder  wahrscheinlich  zu  machen  sucht,  sind 
in  der  hauptsache  die  folgenden : 

i.  Die  runen  sind  nicht  durch  einen  einzelnen  erfunden 
worden,  sondern  haben  sich  in  langsamer  entwicklung  aus  un- 
beholfenen anfängen  herausgebildet,  magischer  gebrauch  der 
runen  war  in  ältester  zeit  nebensächlich;  aber  auch  zu  ausge- 
dehnterem schriftlichen  verkehr  dienten  die  Zeichen  nicht,  sie 
waren  zunächst  eigenlumstnarken.  für  die  form  der  runen  kann 
man  sich  nicht  auf  das  material,  das  holz,  berufen,  da  mau  holz-* 
täfelchen  überhaupt  seltener  gebrauchte  und  die  runen  darauf 
malte  (daher  got.  meljan  = schreiben),  nicht  ritzte,  das  ver- 
meiden der  runden  und  wagerechten  liuien  erklärt  sich  aus  der 
mangelnden  geschicklichkeil,  sowie  aus  der  eckigen  buchslaben- 
form  in  manchen  südeuropäischen  inschriften.  die  bustrophedon- 
schrift  und  das  frühe  auflrelen  der  runen  bei  Goten  und  Nord- 
ländern zeigen,  ‘dass  die  runen  im  Süden  und  südwesten  schon 
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um  Christi  zeit  io  lebendigerem  gebrauch  gewesen  sein  müssen’ 
(s.  12);  dann  hat  man  aber  die  Gallier  mit  ihren  vorrömischen 
inschriften  als  Vermittler  anzunehmen,  die  tacileischen  notae 
können  schon  die  alphabetischen  runen  gewesen  sein;  dass  sie 
wortsymbole  waren  und  als  solche  auf  die  herstellung,  benennuog 
und  anordnung  der  lautsymbolischen  runen  einwürkten,  ist  nicht 
glaublich,  die  Schwierigkeiten  bei  Wimmers  herleitung  der  runen 
sind  vielmehr  dadurch  zu  heben,  dass  man  nicht  das  lateinische 
alphabel  der  kaiserzeil  als  vorbild  aufstellt1,  die  gallischen  In- 
schriften, denen  die  Germanen  folgten,  waren  zt.  in  griechischen, 
zt.  in  uordetruskischen  buchstaben  geschrieben,  die  Germanen 
schufen  zunächst,  in  unmittelbarem  anscbluss  an  die  fremden 
Zeichen,  ein  ‘grundalphabet’  von  16  buchstaben;  die  übrigen 
8 runen  stellten  sich  daun  als  differenzierende  Weiterbildungen 
dazu,  das  streben,  die  eiue  rune  der  andern  nicht  zu  ähnlich 
werden  zu  lassen,  ist  als  erklärungsgrund  zu  verwerfen,  die  a-, 
e-,  n-  und  l-rune  haben  ihre  mehr  oder  weniger  genauen  gegen- 
stücke  schon  in  südeuropäischen  inschriften.  die  u-rune  ist  Um- 
formung von  O (vgl.  lat.  ö > germ.  fl  in  fiüma);  die  o-rune  ist 
spätere  differenzierung  der  u-rune.  bei  Verschluss-  und  reibe- 
lauten  muste  vorerst  das  Zeichen  der  stimmhaften  stufe  (ß,  D,  G,  F) 
den  stimmlosen  wie  den  stimmhaften  laut  ausdrücken;  die  besondern 
runen  für  den  stimmhaften  laut  entwickelten  sich  daraus  erst  später; 
die  Zeichen  für  t und  h bilden  eine  ausnahme2.  für  j brauchte 
man  anfangs  das  I- Zeichen,  wovon  die  j-rune  eine  nachmalige 
modification  ist;  auch  das  eoh-zeicheu  ist  auf  I zurückzuführen. 
die  ng-rune  entstand  als  Verbindung  vod  n und  g (k).  die  runen- 
nanten  sind  erst  spät  und  als  voces  memoriales  aufgekommen. 

ii.  Wulfila  kannte  die  runen  wahrscheinlich  nicht  und  hatte 
jedesfalls  keinen  grund,  durch  aufuahme  runischer  Zeichen  seinen 
geistlichen  das  lesen  zu  erschweren,  (die  buchstabennamen  der 
Salzburger  lis.  hängen  mit  Wulüla  nicht  zusammen,  mit  der 
Übertragung  der  gotischen  sprachbrocken  in  der  gen.  hs.  war 
eine  phonetische  Iransscription  beabsichtigt,  diese  Übertragungen 
und  die  ‘gotischen’  buchstabennamen  zeigen  dieselbe  lautform; 
sie  ist  als  burgundisch  anzusprechen3.)  für  das  gotische  o ist 
also  ein  griechisches  vorbild  zu  postulieren;  und  got.  u ist  ein 
umgestülptes  lat.  u.  ferner  ist  das  Zeichen  von  got.  J)  nicht  lK, 
sondern  ein  absichtlich  modiliciertes  4*,  indem  got.  Jr  mit  griech. 
<p  ähnlichkeit  halte.  Wulülas  O ist  ein  ‘erfundenes’  Zeichen  bezw. 
ein  modifleiertes  o.  in  got.  f ist  die  form  des  lateinischen  musters 

1 L.  erklärt  sich  auch  widerholt  gegen  die  uncialschrift  und  die  buch- 

schrift  als  Vorlage  der  runen  und  scheint  zu  glauben,  dass  bei  Wimmer  da- 
von die  rede  sei.  2 und  auch  sonst  stimmt  es  nicht  ganz. 

2 also  hätte  man  doch  keine  unmittelbare  phonetische  iransscription 
jener  gotischen  brocken  anzunehmen,  sondern  der  geistliche,  der  die  bibel- 
worte  vorsprach,  hätte  sie  in  sein  burgundisch  übersetzt?  ich  kann  aus 
8.  76.  77,  verglichen  mit  s.  83,  L.s  meinung  nicht  erkennen. 


Digitized  by  Google 


LUFT  STUDIEN  ZU  DEN  ÄLTESTEN  GERMANISCHEN  ALPHABETEN  251 

bewust  geändert  worden,  im  Hinblick  auf  die  abweichende  aus- 
sprache  (labiolabial  : labiodental),  die  gotischen  g,  d,  b waren 
‘noch’  in  allen  lagen  Verschlusslaute,  ai  und  aü  sind  als  diphlhonge 
zu  fassen,  aber  nicht  als  ‘vollentwickelte’,  s.  102  werden  sie  als 
'helles  ae’  uud  ‘dunkles  a0'  bezeichnet,  auch  got.  ei  war  keines- 
wegs ein  einfacher  laut  (s.  105),  ‘es  war  fast  ein  e,  und  ihm 
haftete  nur  ein  stärkerer  i-klang  an’  (s.  104). 

Man  sieht,  der  vf.  hat  sich  an  grofse  fragen  der  altgerma- 
nischen cultur-  und  Sprachgeschichte  herangewagt,  die  ahnung, 
dass  es  bei  der  entstehung  der  runen  doch  wol  nicht  so  einfach 
und  auch  wider  nicht  so  kunstvoll  zugegangen  sei,  wie  Wimmer 
lehrte,  ist  seit  ein  paar  jahren  weitverbreitet;  auch  das  gotische 
alphabet  fordert  immer  wider  zu  fragen  und  bedenken  heraus, 
wo  L.  diesen  zweifeln  ausdruck  gibt,  da  kann  man  ihm  oft  zu- 
stimmen; und  auch  im  Übrigen  enthalt  vielleicht  die  eiue  und 
andre  seiner  thesen  einen  lebensfähigen  keim,  dass  ihm  irgendwo 
eine  annehmbare  begründung  seiner  salze  geglückt  sei,  kann  ich 
nicht  finden,  um  etwas  besseres  an  die  stelle  der  bisherigen 
lehren  zu  setzen,  dazu  hatte  es  eine  andre  Vorbereitung  gebraucht, 
der  vf.  hat  sich  die  Schwierigkeiten  seiner  aufgabe  nicht  klar  ge- 
macht. weder  in  der  allerlumskunde  noch  in  der  litteratur- 
geschichte  noch  in  der  sprachphysiologie  beherscht  er  die  fac- 
toren,  die  er  hier  zu  beweisen  und  gegenbeweisen  aufruft,  jede 
zweite  Seite  gibt  davon  Zeugnis,  das  buch  macht  in  seinen  meisten 
teilen  den  eindruck,  als  sei  es  in  drängender  eile,  auf  grund 
einiger  lehrbllcher,  hingeschrieben  worden,  mit  wehmütigem  be- 
dauern gesteht  man  sich  dies,  im  hinblick  auf  den  frühen  tod 
des  jugendlichen  Verfassers,  seinem  lebhaften  und  der  Wissen- 
schaft mit  eifer  zugekehrten  geisle  hatte  eine  längere  lebensdauer 
gewis  vergönnt,  der  mitweit  reifere  werke  zu  bescheeren. 

Berlin,  14  november  1898.  Andreas  Hbusler. 


De  Zaanschc  volkstaal,  bijdrage  tot  de  kennis  van  den  woordenscliat  in 
Noord- Holland  door  dr  G.  J.  Roekenoogen,  Leiden,  SijlhofT,  1897. 
cliii  ss.  und  1368  spalten,  gr.  8°. 

Das  kleine  gebiet,  dessen  spräche  in  diesem  buche  behandelt 
wird,  ligl  im  südlichen  teile  der  provinz  Nordholland,  nordwest- 
lich von  Amsterdam,  an  dem  mit  dem  Jj  iu  Verbindung  stehenden 
wasser  ‘de  Zaan’.  der  bedeutendste  ort  ist  Zaandam,  geschicht- 
lich besser  unter  dem  namen  Saardam  bekannt,  wir  befinden 
uns  auf  ursprünglich  fries.  boden.  aber  wie  iu  einem  grofsen 
teile  der  ursprünglich  fries.  Niederlande  ist  in  deu  letzten  jhh. 
die  fries.  mda.  auch  als  Volkssprache  vou  einer  überwiegend  fränk. 
mda.  — auf  andern  gebieten  auch  von  sächsischen  — verdrängt 
worden,  jedoch  nicht,  ohne  zahlreiche  spuren  in  den  lauten  und 
besonders  im  Wortschatz  zu  hinterlassen,  die  einleitung  berührt 
diese  geschichte  der  holl.  Volkssprache,  zu  der  sie  interessante 
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belege  gibt,  um  1600  hat  man  noch  viel  reineres  friesisch  in 
diesen  gcgenden  gesprochen. 

Von  der  spräche  dieses  gebietes  will  dr  B.  ein  idiolikon  geben, 
in  dem  also  alle  besonderbeiten  des  Wortschatzes  und  worlgebrauclis 
gebucht  sind,  eine  arheil,  der  er  sich  mit  einer  gewissen  Be- 
geisterung unterzogen  bat  und  die  ihm  auch  wol  gelungen  ist. 
man  kann  freilich  nicht  sagen,  dass  er  ganz  auf  der  hübe  gramma- 
tischer Schulung  stehe,  er  begntlgt  sich  wol  mit  äufserliche» 
analogien,  indem  er  einen  irgendwo  vorkommenden,  sei  es  auch 
an  sich  noch  zweifelhaften  laut  wandet  ohne  weiteres  auf  sein  ge- 
biet überträgt,  und  verrät  auch  sonst  nicht  ganz  richtige  Vor- 
stellungen Uber  grundsätzliche  dinge  wie  'die  analogie’.  auch  bat 
er  sich  in  der  litteralur  nicht  gerade  weit  umgesehen  und  be- 
schränkt sich  bei  seinen  Vergleichungen,  vom  nl.  und  seinen 
mdaa.  abgesehen,  im  allgemeinen  aufs  friesische  uud  allenfalls  das 
niederdeutsche,  seiu  blick  ist  demnach  kein  sehr  weiter.  § 14 
wird  eine  grOfsere  anzahl  Wörter  aufgezählt,  die  den  et- laut 
noch  in  einer  ältern  gestalt,  als  aai  (ai),  aufweisen.  man  wun- 
dert sich,  nicht  hervorgehoben  zu  sehn,  dass  sie  fast  ausnahmslos 
den  vocal  im  auslaut  oder  im  hialus  aufweisen,  hei  den  Bei- 
spielen mit  kn  für  kl  in  § 103  wird  nicht  bemerkt,  dass  es  sich 
um  dissimilaliou  handelt,  für  hering  § 27,  slaal  ‘stiel’  § 36, 
flau  § 77  scheinen  nicht  einmal  die  nächsllicgeuden  Wörterbücher 
genügend  zu  rate  gezogen;  helle  § 37  ist  wol  nach  vllelten 
Altostfries.  gr.  § 1 25  d genügend  erklärlich  (aus  *hailipa).  was  ist 
§70  mit  hunr  und  guur  gemeint,  die««  aus  westgerm.  tu  haben 
sollen?  was  § 88  opmerking  1 erörtert  wird,  hätte  hei  Berück- 
sichtigung der  fries.  grammatiken,  besonders  von  vllelten  Britr. 
19,  350 IT  an  klarheit  gewinnen  können,  oder  ist  vllelten  blofs 
nicht  citicrl?  im  citicren  ist  der  vf.  über  gebühr  zurückhaltend, 
ich  hin  darum  auch  nicht  sicher,  oh  die  sehr  ansprechende  er- 
klärung  von  eu  (0)  für  e auf  grund  eines  ursprünglichen  o-lautes 
in  der  nebensilbe  von  ihm  selbst  herrührt  und  dann  allerdings 
liier  eine  anerkennung  verdiente,  wenn  der  vf.,  zb.  in  der  wähl 
der  Orthographie,  sein  huch  auf  seine  landsleute  berechnet  hat,  so 
ist  das  sein  gutes  recht,  uud  der  grund,  dass  man  von  diesem 
werk  ohne  kenntnis  des  holländischen  doch  keinen  vorteil  haben 
könne,  durchschlagend,  aber  mit  einigen  wenigen  Zusätzen  und 
einigen  Umschreibungen  nl.  termini  hätte  man  darum  doch  einem 
guten  willen  etwas  mehr  entgegen  kommen  dürfen. 

Diesen  schwächen  stehn  sehr  grofse  Vorzüge  gegenüber.  B.hat 
es  sich  nicht  verdriefseu  lassen,  sich  durch  eine  reiche  litteralur, 
durchweg  nicht  sehr  anmutiger  art,  hindurchzuarbeiten,  das  Ver- 
zeichnis seiner  gedruckten  und  handschriftlichen  quellen,  großen- 
teils sind  es  Chroniken  und  reine  geschüflslilteratur,  umfasst  8 eng 
gedruckte  seilen,  ebenso  sorgsam , mit  aulbietung  zahlreicher 
hilfskräfie,  ist  er  der  lebenden  spräche  nachgegangen,  der  worl- 
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gebrauch  wird  durch  geschickt  gewühlte  Beispiele  erläutert,  es 
wird  angegeben,  ob  die  Wörter  und  ausdrilcke  noch  leben  und 
auch  ihr  geographisches  Verbreitungsgebiet  möglichst  festgelegt, 
alle  Besonderheiten  in  der  bedeutung  und  in  redensarten  werden 
gewissenhaft  gebucht,  auch  die  Ortsnamen  ausführlich  behandelt, 
sodass  das  werk  als  wolgeordnele  und  ungewöhnlich  reichhaltige 
malerialsammlung  den  zuverlässigsten  eindruck  macht. 

In  der  einleitung  wird  das  material  nach  übersichtlichen, 
hier  und  da  allerdings  blofs  äußerlichen  kategorien  grammatisch 
verarbeitet,  dankenswert  ist  ein  ausführliches  kapitel  Uber  zaansche 
personen*  und  Ortsnamen,  das  zwar  nach  verschiedenen  seiteu 
der  ergänzung  fähig  ist,  aber  doch  viel  des  interessanten  und 
anregenden  enthält,  auch  eine  auzalil  von  texten  in  der  gewöhn- 
lichen nl.  Orthographie  und  in  einer  halben  phonetischen  Um- 
schrift werden  hinzugefügt.  an  reichhaltigkeit  lässt  also  das  buch 
nichts  zu  wünschen  übrig. 

Wie  jede  neue  gäbe  der  mundartenforschuog  bietet  das  werk 
viel  anregung  und  belehrung  auch  für  grundsätzliche  fragen  der 
Sprachwissenschaft,  insbesondere  gewährt  es  anhallspuncte  für 
das  Studium  der  Verdrängung  einer  mundart  durch  die  andere, 
wobei  auch  mancherlei  sporadisch  vertretene  laulvorgäuge  sich 
ergebeu  müssen,  nicht  gerade  als  eigenheit  dieser  Volkssprache, 
wenn  sie  vielleicht  auch  manche  andere  darin  noch  UbertrilTl, 
möchte  ich  den  reichlum  an  synonymen  hervorheben,  die  für 
viele  begriffe  des  täglichen  lebens  in  wirklich  verwauten  oder 
nur  lautähnlichen,  jedoch  nach  unsern  gewöhnlichen  begriffen 
etymologisch  nicht  zusammengehörigen,  oder  aber  auch  in  ganz 
verschiedenen  Wörtern  zu  geböte  stehn,  wenn  sie  auch  nicht 

sämmtlich  der  spräche  der  gleichen  individuen  angeboren,  so  ist 
doch  auch  ihr  Vorkommen  so  nah  nebeneinander  beachtenswert, 
so  bezeichnen  greumelen,  kieremieteren,  knutleren,  meuteren,  oerelen, 
oeteren,  orren  ‘unablässig  und  kleinlich  murren’,  unter  kielen  sind 
16  synonyme  für  ‘rennen’  zusammengestellt;  dazu  kommen  aber 
noch  mehr,  wie  an  de  riebel  gaan;  unter  keilen  9 für  ‘flache 
steine  übers  wasser  werfeu’;  für  ‘kleines  kerlcheu’  habe  ich  an- 
gemerkl  — ich  habe  mit  diesen  notizen  erst  beim  letzten  teil 
des  buches  begonnen  — beuker,  peuzel,  puk,  pukkie,  peukie,  punnek, 
uk,  urk,  urkedop , upper,  uttertje,  utterdop ; ebenso  zahlreich  sind 
die  Bezeichnungen  für  kleine  geschöpfe  mit  dem  uebenbegrifl'  des 
armseligen,  wie  pieper(ig),  pieter(ig),  peeuwer,  pul,  schriebet,  spriel. 
andere  solche  begriffe  sind  ‘niedlich,  zierlich',  ‘lieb’,  ‘dickes  stück 
(brod)’,  ‘kleines,  oder  vergebliches  werk  verrichten',  ‘faul  und 
schlumpig’,  ‘an  etwas  pflücken’,  ‘auf  dem  fetter  brodeln’,  ‘plaisir’. 
unter  troet  Anden  wir  auch  5 synonyme  für  eine  alltägliche  speise, 
eine  grtltze.  anderseits  sind  die  verschiedenen  bedeulungen  ein- 
zelner Wörter  oder  Wortsippen  bemerkenswert,  die  noch  anzeicheu 
davon  bewahren,  dass  im  niederen  sprachleben  das  wortmaterial 
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io  der  bedeutung  weniger  fest  begreozt  und  abgeklärt  ist  als  in 
den  hohem  sprachen,  diese  gesichlspuncte  sollten  muudarteu- 
forscher  auch  wol  ins  äuge  fassen,  die  mundart  enthält  auch 
manche  Wörter,  die  der  judensprache  entstammen,  was  nicht 
überall  vom  berausgeber  erkannt  ist,  so  bei  lef  und  sikkerig. 

Zum  Schlüsse  möcht  ich  eine  vielleicht  morphologisch  be- 
sonders interessante  einzelheil  hervorhebeu,  den  in  § 137  be- 
sprochenen genitiv,  wie  Pitt-» n boek,  Jann-»n  suster,  de  hönt-»n 
et»  (‘des  hundes  essen’),  donderdag-»n  äoend,  hem-»n  jas  ‘seine 
jacke’,  der  auch  schon  Taal  en  lettereu  2,  191  f besprochen  ist. 
darnach  scheint  die  form,  was  bei  B.  nicht  erwähnt  wird,  auch 
bei  weiblichen  namen  nicht  ausgeschlossen,  zb.  Peete  Härteren 
man.  dies  -an  schliefst  sich  nicht  wie  eine  llexionssiibe  an  das 
vorangehnde  wort  an,  wie  das  auch  frühere  Schreibungen  zum 
ausdruck  bringen,  sondern  ist  durch  eine  expiratorische  pause 
davon  getrennt,  man  spricht  nicht  Pieten  boek,  sondern  Piet'  »nboek. 
die  spräche  fühlt  also  ohne  zweifei  dies  an  als  ein  selbständiges 
element.  wäre  die  deutung  aus  dem  alten  genitiv  schwacher 
eigennamen  richtig,  so  hätten  wir  in  dieser  verselbsländiguag  des 
flexivischen  elements  einen  in.  w.  beispiellosen  Vorgang,  sie  würde 
wesentlich  hinausgehn  über  fälle,  wie  das  aus  verbalformeu  mit 
inversion  abgeleitete  mundartliche  -stu,  -st»  in  obst»,  wiest»,  wie 
vielst » usw. , denn  in  obst»  bleibt  das  st»  eben  so  eng  mit  dem 
voraugehnden  wort  verbunden  wie  in  kannst»,  hast»,  es  wird  nur 
insofern  verselbständigt  und  beweglich,  als  es  sich  auch  mit  an- 
dern Wörtern  als  Verben  verbindet,  darum  wird  der  Vorgang  bei 
jenem  »n  doch  wol  nicht  so  einfach  gewesen  sein,  und  mau 
kommt  gauz  unwillkürlich  immer  wider  auf  die  alte  auflassung 
zurück,  dass  nämlich  dies  -an  mit  dem  gleich  gebrauchten  s»n 
aus  sin  dasselbe  sei.  hierbei  bleibt  nun  freilich  die  anscheinend 
nicht  geringere  Schwierigkeit,  den  Schwund  der  spiraus  zu  er- 
klären. denn  auf  fälle  wie  Klaas  s»n  paard  sich  zu  berufen,  mit 
der  annahme,  hier  sei  Klaas  s an  zu  Klaason  assimiliert  und  daraus 
an  abgeleilet  worden,  nützt  nichts,  weil  ja  die  assimilation  auch 
die  enge  Verbindung  der  elemente  voraussetzt,  die  gerade  bei  dem 
an  nicht  vorhanden  ist.  wer  leicht  an  contaminationeu  glaubt, 
könnte  annehmeu,  dass  das  nebeneinander  von  Klausen  boek  (aus 
Klaas  z»n  boek ) und  unassimilierlem  Klaas  san  boek,  oder  von 
Yven  boek,  Abben  boek  (mit  altem  schw.  genitiv)  uud  Klaas  z»n 
boek,  oder  vou  Wien  san  boek  (aus  Wien  s»n  boek)  und  Wiens 
(genitiv)  boek  zu  einem  Klaas  en  boek  geführt  habe,  der  Vor- 
gang, durch  den  dieser  merkwürdige  possessivus  in  die  weit  ge- 
kommen ist,  könnte  aber  auch  noch  verwickelter  sein,  mau 
könnte  auch  das  parallele  fern,  »r,  etwa  für  den  vocalischen  an- 
lauf  des  an,  beteiligt  sein  lassen;  man  könnte  sogar  folgende 
möglichkeit  erwägen:  das  possess.  fern,  ar  ist  gleichlautend  mit 
dem  dativ  ar,  und  ein  possessiv  gesetzter  dat.  masc.  am  würde 
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mit  assimilation  an  ergeben,  aber  schließlich  ist  mir,  wobei  die 
sache  viel  von  ihrem  interesse  verliert,  doch  immer  noch  lautliche 
entstehung  am  wahrscheinlichsten,  in  fallen  wie  znboek  oder 
sj» boek,  zntant  oder  sntant  mag  unter  bestimmten  umstanden,  etwa 
nach  auslautendem  s,  vielleicht  auch  nach  r der  s-anlaut  ge- 
schwunden sein,  man  darf  immerhin  geltend  machen,  dass  der 
mundart  ein  gleichfalls  sonst  ungewöhnliches  verstummen  des  s 
zwischen  r und  t eigen  ist,  das  R.  § 124  bespricht. 

Bonn,  juli  1898.  J.  Francs. 

Deutsches  Wörterbuch,  von  Hermann  Paul.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1897. 
vi  und  576  ss.  gr.  8°.  — 8 m. 

HPaul  hat  in  seinem  1894  erschienenen  aufsatze  (Ober  die 
aufgaben  der  wiss.  lexikographie  in  den  Sitzber.  d.  philos.-philol. 
kl.  d.  k.  b.  ak.  d.  w.  1894)  weitausgreifende  und  für  ein  künftiges 
grofses  deutsches  Wörterbuch  programmatische  gedanken  über  die 
methode  lexikographischer  arbeit  vorgetragen,  sein  1897  voll- 
endetes wOrterbuch  darf  natürlich  nicht  als  probe  für  den  wert 
und  die  praktische  durchführbarkeit  jener  Vorschläge  beurteilt 
werden,  indessen  versucht  I*.  doch  innerhalb  der  ihm  gesteckten 
schranken  seinen  eignen  forderungeu  nachzukommen,  schon 
in  seiner  äußern  einrichtung  weicht  das  buch  von  allen  seinen 
Vorgängern  ab;  P.  gibt  vor  allem  nur  eine  auswahl  lexiko- 
graphisch  geordneten  sprachstofls  und  legt  sich  in  der  behand- 
iung  des  aufgenommenen  mannigfache  Einschränkungen  auf.  für 
Deutsche  bestimmt,  verzichtet  das  buch,  allgemein  verständliches 
zu  verzeichnen  (zl>.  eindeutige  Wörter,  ableitungen,  Zusammen- 
setzungen, deren  sinn  sich  von  selbst  ergibt);  es  wendet  sich  an 
‘alle  gebildeten,  die  ein  verlangen  empfinden,  ernsthaft  Uber  ihre 
muttersprache  nachzudenken’,  in  erster  linie  an  die  lehrer,  denen 
der  unterricht  im  deutschen  anvertraut  ist.  als  ideal  schwebt 
dem  vf.  vor,  seine  belehrungen  auf  das  einzuschränken,  ‘worüber 
aufklärung  zu  erhalten  ein  würklicbes  bedürfnis  besteht’.  P.  gibt 
zu,  dass  es  bei  der  beurteilung  dieses  bedürfnisses  schwierig  sei, 
immer  die  richtige  greuze  zu  ziehen,  ich  halt  es  für  unmöglich 
und  werde  nachzu weisen  suchen,  dass  P.  bei  der  ausführung  zu 
einem  durchaus  schwankenden  und  unsichern  verfahren  gekommen 
ist.  diese  Unsicherheit  hebt  reichlich  die  vorteile  wider  auf,  die 
durch  die  einschränkung  des  Stoffes  erzielt  werden. 

Zum  ernsthaften  nachdenken  über  die  muttersprache  gehört 
zweifellos  die  frage  nach  dem  alter,  der  herkuufl,  der  äußern 
geschichle  der  Wörter.  P.  will  aber  die  ältere  spräche  nur  soweit 
heranziehen,  als  es  für  das  Verständnis  der  zustande  in  der  gegen- 
wärtigen Schriftsprache  und  der  berücksichtigten  abweichungen  not- 
wendig ist.  die  beziehungen  der  Wörter  werden  daher  im  allgemeinen 
nicht  Uber  die  grenzen  des  deutschen,  noch  seltner  des  germanischen 
gebiels  hinaus  verfolgt,  der  leser  wird  vorr.  v ein  für  alle  mal  au 
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Kluge  gewiesen;  für  die  äufsere  form  des  Wortes  wird  meist  nur  das 
mhd.  heraugezogen.  ich  vermag  nicht  einzusehen,  welche  grund- 
Sätze  im  einzelnen  den  vf.  hierbei  bestimmen,  welche  leser  er 
vor  äugen  hat.  wenn  die  andern  germanischen  sprachen  grund- 
sätzlich nicht  herangezogen  werden,  warum  wird  bei  einigen 
Wörtern  angegeben,  dass  sie  gemeiugermanisch  (zb.  treten)  oder 
‘altgermanisch’  sind  (zb.  trinken,  speer,  spange,  treffen,  wachs,  übel), 
warum  fehlt  dann  aber  bei  der  grofsen  menge  gemeinsamen  gutes 
eine  solche  angabe?  — die  anführnng  der  ältern  deutschen  wort- 
formen kann  nur  den  zweck  haben,  sow'eit  nicht  geschlechls- 
oder  flexionsentwicklung  oder  andre  besonderheiten  in  betracht 
kommen,  lautgeschichlliches  dem  leser  vor  äugen  zu  führen,  wenn 
der  vf.  das  nicht  beabsichtigte  (das  ahd.  wird  im  allgemeinen 
nicht  berücksichtigt),  wozu  bringt  er  dann  Vergleichungen  wie: 
mager  — mhd.  mager,  wage  — mhd.  wäge,  wagen  — mhd.  wagen, 
vater  — mhd.  vater,  vogel  — mhd.  vogel,  und  lässt  bei  andern 
die  mhd.  entsprechung  fort : zb.  bei  4 ein,  wünsch,  zeche,  wachen 
oder,  um  beispiele  mit  abweichender  Schreibung  zu  geben,  bei 
achtel  (aufgeu.  zb.  wachsen  — mhd.  wahsen),  feind  (aufgen.  zb. 
weifs  — iris) , raunen  (aufgen.  zb.  raum  — nim,  sausen  — 
ziisen) ? bei  ansicht  heifst  es,  das  wort  sei  erst  im  18  jli.  üblich 
geworden,  hier  wäre  ein  hinweis  auf  das  reichlich  bezeugte  mhd. 
anesiht  am  platze  gewesen,  was  ist  gewonnen  mit  einer  erklärung 
‘enterich  aus  mhd.  antreche,  welches  vielleicht  eine  Zusammensetzung 
ist’  (vgl.  auch  auerhahn),  was  sollen  P.s  leser  sich  denken  bei 
den  Worten  ‘aue  — mhd.  ouwe  ist  abgeleitet  aus  mhd.  ahe ’? 
was  soll  eine  entsprechung  antlitz  — mhd.  antlitse  der  leser 
lehren?  setzt  I’.  bei  ihm  kennlnis  des  gotischen  voraus,  wa- 
rum verweist  er  nicht  auf  got.  wlits,  im  andern  falle  ist  die  von 
P.  gegebene  Verweisung  zur  erklärung  unzureichend,  bei  beichte 
gibt  der  vf.  die  bedeulung  von  mhd.  jehen  an,  bei  behelligen  die 
von  heilig,  bei  befehlen  und  empfehlen  fehlt  wider  ein  hiuweis  auf 
den  ursprünglichen  sinn  des  einfachen  verbums.  — unter 
blenden  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  verbum  'mit 
auffälligem  ablaut’  von  blind  abgeleitet  sei  (übrigens  eine  für  den 
von  P.  vorausgesetzten  leserkreis  kaum  verständliche  bemerkung); 
dasselbe  Verhältnis  ligl  auch  vor  bei  taufen  (vielleicht  auch  bei 
gewöhnen),  hier  fehlt  eine  entsprechende  notiz.  — dachtet  im  sinne 
von  ‘ohrfeige’  wird  mit  Kluge  als  ältere  form  für  dattel  gefasst ; 
ein  solches  dachtet  ist  allerdings  neben  dem  gewöhnlichen  datel, 
tatet  (Mhd.  wb.  tu  IS* ; Lexer  i 412.  tt  1408;  mnd.  dadele  Schiller- 
Ldbben  i 473‘)  nachweisbar  : bei  Steinmeyer-Sievers  in  97,  32  steht 
dahlilboum , Diefenbach  gloss.  165*  verzeichnet  neben  dattel  auch 
dacktel.  dattel  scheint  nun  aber  ebensowenig  wie  feige  im  sinne 
von  schlag  vorzukommen;  bei  ohrfeige  vermutet  man  umdeutung, 
ebenso  bei  kopfnuss,  dachtet  wird  daher  besser  von  dattel  ge- 
trennt, wofür  auch  nd.  dechtinge  spricht  (Schiller-Lübben  t 493*), 
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als  verwant  waren  deckten  ‘schwingen’,  dechse  ‘haue,  backe’  anzu- 
sehen.  — dorten  als  eine  misverständliche  Verschmelzung  von 
dort  mit  der  negalivpartikel  en  aufzufassen,  scheint  mir  gesucht, 
näher  ligt  es,  an  einwtlrkung  von  draufsen,  drinnen  zu  denken.  — 
bei  zote  zweifelt  der  vf.  mit  Kluge  an  der  identitat  mit  sötte 
‘licium’,  die  im  ÜVVb.  m 1737  hervorgehobene  analogie  mit  flaust 
ist  aber  sehr  einleuchtend.  — ekel  wird  richtig  mit  heikel  zu- 
sammengestelll.  aus  Luthers  ck  ( eckel ) schliefst  P. , dass  das 
wort  ursprünglich  doppeltes  k gehabt  habe;  das  wäre  richtig, 
wenn  wir  es  sicher  mit  einem  hochdeutschen  worte  zu  tun  hatten; 
die  Zeugnisse  für  ekel  deuten  aber  eher  auf  entlehnung  aus  dem 
nd.;  dann  hatten  wir  entweder  eine  nd.  doppelform  ekel,  tkkel  an- 
zusetzen (beide  formen  sind  im  dänischen  vorhanden),  oder  bei 
jeoem  eckel  Schreiberwillkür  auzunehmen,  was  gerade  bei  ck  im 
inlaut  ohne  bedenken  ist.  — worauf  will  P.  seine  herleitung  von 
entlang  aus  inlanc  gründen,  da  neben  mnd.  entlang,  entlanges 
auch  ein  ags.  andlang  in  gleicher  bedeutung  vorligt?  — schweifs- 
fnchs  ist  zunächst  nicht  ein  fuchs  mit  weifsen  flecken,  ein  gleichsam 
mit  schweifs  bedeckter,  sondern  ein  dunkel-,  bl u t roter  fuchs (DWb. 
u 2465);  baumeln  ist  schwerlich  von  bäum  abgeleitet  und  bammeln 
draus  entstellt,  baumeln  steht  neben  bummeln,  wie  taumeln  neben 
tummeln,  knaupem,  knaupeln  neben  knuppern;  im  klangspiel  bim 
bam  bäum  gibt  bäum  einen  tiefen  ton  wider  (‘das  verfluchte  bim- 
baum-bimmel'  = Faust  n). 

Auf  die  festslellung  der  verwantschaft  der  wOrter  unter  sich 
legt  P.  gewicht,  sodass  zb.  unter  säge  auf  sense  und  sichel  hin- 
gewiesen wird;  an  vielen  stellen  fehlen  dagegen  wider  die  ver- 
warnen Wörter,  ohne  dass  ein  durchgehndes  princip  erkennbar 
wäre,  vgl.  zb.  ducken  — tauchen,  ähre  — ecke,  heucheln  — hucken 
(‘kauern’;  eine  hübsche  parallele  bieten  got.  luton  ‘betrügen’, 
liuts  ‘heuchlerisch’  und  altn.  lüta  'sich  bücken’),  klauben,  das  P. 
merkwürdigerweise  für  ein  aussterbendes  wort  hält  — kluppe 
(‘zange’),  kladde  — klatrig,  lügen  — leugnen,  mahnen  — mime, 
scharf  — scherbe,  schwelen  — schwül,  Staffel  — stufe,  dusel  — 
dösig,  schlick  — schlack,  schlackern,  schiackerwetter,  wachsen  — 
wucher,  weigern  — geweih;  bei  lehren  waren  nicht  blofs  lernen 
und  litt,  sondern  auch  geieise,  leisten  anzuführen;  deich  und  teich 
sind  identisch,  im  interesse  der  benutzer  ist  es  zu  tadeln,  dass 
solche  verweise  oft  nur  bei  6inem  wort  stehn,  vgl.  zb.  hersog  — 
sieben,  wähl  — wollen,  saufen  — seufzen,  schein  — Schimmer, 
beifsen  — bitter.  — unter  manch  wird  auf  das  alte  g in  mannig- 
fach, -faltig  hingewiesen,  warum  nicht  auch  das  vier  zeileo 
weiter  erwähnte  menge  angezogen? — bei  schlagen  2,h  war  auf 
geschleckt  zu  verweiseu.—  beredt  wird  als  directe  ableitung  von  rede 
gefasst,  weshalb  nicht  als  pari,  mit  activer  bedeutung  nie  be- 
schwätzt (‘garrulus’,  DWb.  i 1601)? 

Auch  in  der  aufnahme  oder  abweisung  eingebürgerter  fremd- 
A.  F.  D.  A.  XXV.  17 
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Wörter  und  lebnwörter  vermiss  ich  gleichmärsigkeit.  der  artikel 
kaiser  lautet  : 'kaiser  altes  lehuwort  aus  lat.  Caesar’,  wenn  ein 
lehnwort,  dass  zu  weiter  keinen  bemerkungen  anlass  gibt,  auf- 
genomnjen  wird,  warum  fehlen  dann  zb.  kerker  und  kessel,  wes- 
halb wird  schindet  verzeichnet  und  becher  nicht?  ulan  ist  aufge- 
nommen , der  dragoner  und  der  husar  fehlen , aufgenommen  ist 
banal,  trivial  fehlt  an  seinem  orte,  wird  nur  unter  banal  erwähnt, 
aufgenommen  allod , nicht  aber  alarm,  almosen ; echo  ist  aufgenommen 
wegen  seines  geschlechtswechsels,a/farfehlt.  wenn  ein  fremdwortim 
deutschen  gebrauch  seine  bedeutung  verändert,  gehört  es  in  ein 
deutsches  Wörterbuch;  so  steht  es  mit  blamieren,  das  auch  im  DWb. 
fehlt;  Elisabeth  Charlotte  von  Orleans  braucht  es  noch  im  sinne 
von  ‘tadeln’ : ich  were  unerhört  su  blamiren,  wen  ich  falsch  teere, 
25  märz  1696;  ebenso  ist  es  mit  fatal;  kantonist  : iu  der  ge- 
läufigen Verbindung  ‘ unsichrer  kantonist’  ist  die  alle  bedeutung 
des  Wortes  völlig  vergessen;  bei  pik  wäre  zu  erwähnen  gewesen 
'von  der  pike  auf,  auch  diese  Wendung  wird  ohne  erinnerung 
an  den  ursprünglichen  sinn  gebraucht,  während  wir  manch 
gleichgiltiges  verzeichnet  finden  (zb.  kruppe,  theriak),  fehlt  ein 
wort  wie  act  (ad  von  etwas  nehmen,  erster  act,  actstudien).  — bei 
herold  wird  darauf  hingewiesen,  dass  dem  französischen  wort  ger- 
manischer Ursprung  zugeschrieben  wird,  bei  banner  fehlt  eine 
entsprechende  bemerkung.  von  Wörtern,  die  aus  der  gauner- 
sprachc  stammen , sind  aufgenommen  zb.  gauner,  kaffer,  schmus, 
dagegen  fehlt  foppen.  Wörter,  die  aus  dem  niederd.  oder  nid.  ein- 
gedrungen sind,  werden  im  allgemeinen,  auch  wenn  sie  eindeutig 
sind  und  zu  bemerkungen  an  sich  keinen  anlass  geben,  aufge- 
nommen (zb.  ebbe,  deich,  geest,  gracht,  flott,  kiepe ),  andre  fehlen 
wider,  zb.  flagge,  oder  der  Ursprung  ist  nicht  angegeben,  so  bei 
uhr,  schlacke  1 ; unter  schwül  wäre  die  form  schwül  besser  als 
md.  zu  bezeichnen,  wenn  sie  auch  neben  nd.  sw  öl  auf  nd.  ge- 
biete begegnet;  schwül  verhält  sich  zu  swöl  wie  spük  zu  nd.  spök. 

P.  scheidet  eindeutige,  der  Schriftsprache  geläufige  Wörter 
aus,  sobald  nicht  formales  bemerkenswert  ist,  geschlechlsweclisel, 
eigenheil  der  flexion,  der  Schreibung;  knüpfen  sich  an  eindeutige 
Wörter  besondre  Wendungen,  so  werden  sie  bisweilen  aufgenommen 
(vgl.  zb.  gehege );  bildlicher  gebrauch  genügt  nicht  immer,  ein 
wort  der  aufnahme  würdig  zu  machen;  difierenziert  sich  die  be- 
deutung oder  verschiebt  sie  sich  im  nhd.,  müsle  man  annehmeu 
(vorr.  s.  v abs.  3)  dass  das  wort  verzeichnet  sei;  das  ist  aber 
nicht  immer  der  fall,  zb.  ist  dirne  aufgenommen,  gaul  nicht  trotz 
seiner  schwankenden  bedeutung;  auch  war  der  im  DWb.  aus 
Lichlwer,  Voss  und  HvKIeisl  bezeugte  unumgelautete  plur.  gaule 
bemerkenswert,  aufgenommen  soll  werden,  was  an  landschaft- 
lichen Wörtern,  an  Wörtern,  die  einzelnen  berufsgebielen  oder 
ständen  entstammen  (Soldaten,  schifier,  jäger,  Studenten  usw,),  in 
die  Umgangssprache  der  gebildeten  oder  die  locale  schrift- 
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spräche  hinein  ragt,  icli  verkenne  nicht  die  außerordentlichen 
Schwierigkeiten,  die  I’.,  allein  seiner  aufgabe  gegentibergestellt, 
hier  zu  überwinden  hatte;  meiner  ansicht  nach  kann  bei  dieser 
arbeitsweise,  bei  der  einschränkung , die  sich  der  vf.  auferlegt, 
kein  wtlrklich  nutzbringendes  resultat  erzielt  werden,  wie  wenig 
wissen  wir  Überhaupt  Uber  den  modernen  deutschen  Sprachschatz? 
fttr  die  neuere  lilteralursprache  ist  durch  Heynes  Wörterbuch 
eine  grundlage  zu  weiterer  arbeil  geschallen,  aber  für  die  neuere 
spräche  der  gewerhe,  des  Verkehrs,  der  forschung,  des  rechts,  der 
gesetzgebung,  der  Verwaltung,  l'Or  die  lässige  Umgangssprache  mit 
landschaftlicher  fürbung,  filr  den  noch  wtlrklich  lebendigen  Sprach- 
schatz der  mundarten  ist  es  mit  den  Vorarbeiten  gar  übel  bestellt. 

Es  ist  n\jr  zu  begreiflich,  wenn  P.s  Wörterbuch  hier  recht 
lückenhaft  und  ungleichmäßig  ist.  die  ausstellungen,  die  ich  hier 
als  beispiele  gehe,  zeigen,  dass  durch  das  streben  nach  ein- 
schränkuug  des  stolTes  sich  inconsequenzen  ergeben,  die  den  vor- 
teil der  handlichkeit  völlig  aufhcben;  aufgenommen  ist  zb.  lebe 
(hund),  tOle  fehlt,  trulle  ist  aufgenommen,  dass  trottel  im  sinne 
von  ‘blödsinniger,  schwachkopf  gebraucht  wird,  ist  unter  troddel 
nicht  bemerkt;  bei  blähe  (grobe  leinendecke  überm  frachlwagen) 
werden  conirahierle  formen  blan,  plan  angezogen,  dass  in  an- 
dern gegenden  blaue,  plaue  üblich  ist  (blaue  Mürike  u 9;  Frey- 
lag i 77),  erführt  der  leser  nicht,  oberd.  eigenarten  werden  im 
allgemeinen  mehr  bemerkt  als  norddeutsche,  viele  entlegne 
oiundartliche  ausdrücke  sind  berücksichtigt,  andre,  von  denen 
man  mit  mehr  recht  behaupten  kann,  dass  sie  in  die  Umgangs- 
sprache hineinragen,  nicht;  das  gleiche  gilt  von  Wörtern  der 
lässigen  redeweise  oder  des  klaugs,  allgemein  verständliches  ist 
bald  angeführt,  bald  weggelassen,  aufgeuommen  sind  zb.  barn 
•krippe’,  beelenden  ‘commiserari’,  beete  ‘rote  rübe’,  beund  ‘einge- 
hegtes grundslück’,  biet  ‘gebiet’,  letz  ‘verkehrt’,  sohr  ‘dürr’,  freien» 
‘die  glockc  mit  dem  klöpfel  rühren’,  pogge,  klunsch  ‘unausge- 
backnes’,  nackedei,  (latsche  ‘fetzen,  stück’,  quienen  ‘kränkeln’, 
trecken,  stinkadores,  fabelhaft  ‘ aufserordenllich’,  fex,  torl,  dull 
‘jahrmarkt’,  dorsche  ‘kohlslrunk’,  hechse  ‘kniebug  an  den  hinter- 
füfseu  der  liere’,  hutsche  ‘fufsbauk’,  käsehutsche  ‘niedriger  schlitten’, 
kiecke  ‘durchlöchertes  gefäfs’,  lurre  ‘erdichtung’,  sich  mopsen,  toa- 
feln  ‘wie  ein  spuk  erscheinen’,  auskratzen,  belemmert,  fickfacker 
‘wiudbeutel’,  flunsch  ‘verzognes  maul’,  fluschen  ‘von  statten  gehn', 
hacksch  ‘uuverschuittnes  sch  wein’,  damit  vgl.  man  fehlendes, 
das  ich  mir  bei  der  durchsicht  notiert  habe,  sonstige  bemer- 
kungen , die  dieses  gebiet  belrelTcn , schließe  ich  gleich  an : 
bammel  ‘äugst’  ( bammeln  ist  als  gleichbedeutend  mit  baumeln  ver- 
zeichnet), dudeln,  sich  abmarachen,  damisch  ( ddmisch  ist  aufge- 
nommen), faxen,  haxen,  futsch,  grätig  ‘böse’,  gusche,  jdchen  ‘über- 
schnell reiten,  fahren,  laufen’,  karrele,  kujon,  mies  (die  Sache  ist  mies 
•faul’),  quant  (das  ist  quant  ‘ein  starkes  stück’),  schmand  ‘uubrauch- 
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bares  zeug’  (vgl.  quark ),  ausnähen  ‘im  gleichen  sinne  wie  das  auf- 
genommene auskratzen',  fingern  ist  aufgenommen  mit  der  erklärung 
‘die  finger  hin  und  her  bewegen’,  die  anwendung  im  sinne  von 
‘etwas  geschickt  anfassen  und  ausföhren*  (entsprechend  auch  be- 
fingern) fehlt,  sieh  einen  kaufen  ‘um  ihn  zur  rede  zu  stellen,  ihn  zu 
züchtigen’,  sich  einen  kaufen  ‘sich  betrinken’,  dreh  ( den  dreh  ver- 
stehn), drehe  ‘unbestimmte  zeit-  oder  Ortsangabe',  laban,  labander , 
schmiere  ‘fahrende  schauspielertruppe’;  das  monat  ist  auch  im  nordd. 
nicht  unbekannt;  bei  tändeln  waren  die  österr.  unumgelauteten 
formen  zu  verzeichnen ; deckel  (‘hut’,  vgl.  schabbesdeckel),  deftig,  dohle 
(‘cylinder’,  zu  dem  aufgenommenen  dole,  röhre),  dötsch  ‘töricht’, 
drahtig  ‘starksehnig’,  dün,  knüll,  durchbrennen  ‘ausreifsen’,  ein- 
packen ('vor  dem  kannst  du  einpacken'),  ritsche  ‘ fufsbank’,  dusel 
(im  sinne  von  ‘gltlck’J,  mähren  ‘langsam  sein’,  bttsserl,  dätz,  dötz 
mopsen  (‘stehlen’;  nur  die  bedeutung  langweilen  ist  verzeichnet), 
abstecher,  klieren,  balzen,  (‘ ordentlicher  balzen  geld’,  zu  balzen  2), 
hapern,  klappe  ‘bell’,  schnurz,  zicke  ‘zehn  im  kartenspiel’,  stuss, 
tattrich,  ramsch  (als  bezeichnung  eines  kartenspiels) , aasen  mit 
etwas,  radau,  schnoddrig,  verknusen,  blitzen  ( die  tür  zublitzen); 
blaken  (die  lampe  bläkt)  ist  aufgenommen,  das  in  nordd.  gegen- 
den  in  gleichem  sinne  übliche  schwalchen  fehlt;  geifsel  ist  südd. 
noch  für  peitsche  gebräuchlich  (Mörike);  ebenda  braucht  man  'es  hat 
sich’  im  sinne  von  ‘confeclum  est’;  südd.  ist  kegel  scheiben  (rich- 
tiger als  schieben) ; österr.  ist  verlassen  im  sinne  von  ‘vermieten’, 
unterlassen  für  ‘[unterlassen’,  alfanz  (gesprochen  aalfanz)  wird 
in  Berlin  für  einen  albernen  meuschen  gebraucht,  was  P.  nur 
aus  dem  mhd.  und  anhd.  kennt,  von  studentischen  ausdrücken 
ist  im  allgemeinen  nur  weniges  aufgenommeu,  ein  klares  princip 
in  der  auswahl  war  mir  auch  hier  nicht  erkeunbar.  auskneifen 
‘davonlaufen’  ist  zb.  aufgenommen,  kneifen  ‘einer  forderung  aus- 
weichen’  fehlt,  obgleich  es  sich  auch  io  andern  kreisen  einge- 
bürgert hat;  aufbrummen,  einen  verknurren  sind  aufgenommeu, 
verdonnern  nicht;  Schwein  im  sinne  von  glück  fehlt,  von  aus- 
drücken  der  lebenden  Studentensprache  noch  zb.  bonze  (‘geist- 
licher’; verächtlich  von  christlichen  prieslern  schon  bei  Laukhard  i 
s.  x.  1792  : in  der  hyperorthodoxen  Pfalz  und  bei  den  dasigen 
Bonzen  und  Talapoinen),  bärig,  diebisch,  ochsig,  moneten  (auch  im 
DWb.  übersehen;  'das  eben  ist  die  Sache,  dass  er  Moneten  hat’, 
Söhne  des  tals  i 1,  1);  sums  wird  mit  ‘leeres  gerede’  erklärt, 
hier  kennen  wir  cs  im  sinue  von  ‘lärm’,  die  spräche  der  jäger 
wird  sehr  stiefmütterlich  behandelt,  zu  bedauern  isL  das  besonders 
in  fällen,  wo  Wörter  der  allgemeinen  gebrauchsspracbe  eine  be- 
soudre  beleuchlung  erbalten;  vgl.  zb.  das  wild  äußert  sich  ‘tritt 
aus  dem  walde  heraus’;  ein  hinweis  auf  auswirken  fehlt  auch 
unter  wirken ; aufbaumen  ist  aufgenommen,  abbaumen  nicht. 

Was  die  ältere  litteratursprache  anlangt,  so  ist  P.  besonders 
bemüht  gewesen  (vorr.  iv),  auf  die  abweichuogen  der  classiker  des 
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vorigen  jhs.  und  der  Lutherschen  bibelüberseUung  vom  jetzigen 
sprachgebrauche  hinzuvveisen.  hier  werden  cilate  angeführt,  P. 
meint  sie  reichlich  beigebracht  zu  haben,  wo  es  sich  um  veraltete 
Wörter  und  Wortbedeutungen  oder  eigenartige  gebrauchsweisen  her- 
vorragender Schriftsteller  handelt,  die  meisten  citate  sind,  abgesehn 
von  den  Wörterbüchern  von  Sanders,  Heyne  und  dem  fragment 
von  Wurm,  dem  DWb.  entnommen,  weil  ‘sie  in  ihrer  art  einzig 
oder  den  gelegensten  werken  entnommen  sind’,  wer  nur  einiger- 
mafsen  in  den  werkstatten  und  dürftigen  lagerraumen  des  DWb. 
sich  umgesehen  hat,  dafür  rufe  ich  alle  jetzt  lebenden  mitarbeiter 
zu  zeugen  an,  wird  sich  bei  deu  angeführten  Worten  eines  trüben 
lachelns  nicht  erwehren  : das  zeltelmaterial  des  DWb.  ist  auch 
für  die  classische  litteratursprache  durchaus  lückenhaft  und  un- 
gleichartig. wie  könnte  das  anders  sein  bei  der  zt.  rührend  freund- 
schaftlichen, im  allgemeinen  aber  ganz  unmelhodischen  art,  wie 
das  wörterhuchmaterial  zusammengetragen  ist.  auch  die  aner- 
kennung,  die  seiner  zeit  JGrimm  mit  recht  den  belegen  aus 
Goethe  spendete,  hat  unter  deu  heutigen  Verhältnissen  keine  gel- 
lung  mehr,  die  auszüge  aus  Wieland,  Herder,  Lessing,  vou  den 
kleineren  zu  schweigen,  verdienten  schon  zur  zeit  des  i bandes 
kein  lob.  mit  neid  blicken  wir  auf  die  methodisch  gesammelten 
schätze  des  schwedischen  Wörterbuches  oder  des  Thesaurus  la- 
tinus.  ohne  hesondre  grofse  mittel  — und  solche  können  kaum 
mehr  beansprucht  werden,  da  der  lauge  arbeitstag  sich  zum  abend 
neigt  — können  die  am  DWb.  arbeitenden  diesen  grundschaden 
nicht  mehr  bessern,  diese  mangelhaftigkeit  hat  sich  nun  auch 
auf  P.s  werk  übertragen,  aber  auch  davon  abgesehen,  ist  sein 
verfahren  ungleichmäfsig , wie  die  genauere  durchsicht  einiger 
buchslaben  ergibt,  und  das  ihm  vorliegende  material  scheint  mir 
nicht  völlig  ausgebeutet  zu  seiu.  dichterische  kübnheiten,  die 
mehr  in  das  gebiet  der  ästhetik  gehören,  hat  P.  begreiflicher 
weise  meist  nicht  aufgenommen;  aber  bei  Goethe  zb.  ist  hier  die 
grenze  schwer  zu  ziehen,  und  dem  erziehlichen  zwecke  des  wb.s 
hätte  gröfsere  freigebigkeit  entsprochen;  für  den  Faust  hat  P. 
die  dienste  des  Strehlkischen  büchleins,  wie  es  scheint,  völlig  ver- 
schmäht. ich  kann  hier  natürlich  nur  Stichproben  geben  : Irans. 
ausleben  wird  aus  Wieland  und  Schiller  belegt,  ausknirschen  (‘mein 
einsames  Leben  auszuknirschen'  Goethe)  fehlt;  ausleeren  : ‘der  Saal 
leert  sich  aus’  Schiller  (für  unser  ‘entleert  sich’);  auslocken,  einen 
auslocken  ‘etwas  aus  ihm  herauszubringen  suchen’  Lessing;  einen 
auslauern  wird  aus  Goethe  belegt;  erkennen  : erkennen  in  der  be- 
deulung  des  heutigen  anerkennen  ist  aus  Schiller  aufgeführt,  an- 
kennen bei  demselben  in  gleichem  sinne  fehlt;  alle  : ‘ der  Win» 
ist  all  in  unser n Schläuchen'  Schiller;  treiben  : ‘ans  sich  schaffen 
und  austreiben’  Goethe  an  Lavaler;  unter  bahn  fehlt  die  bedeu- 
tung  'streifen  leinwand’,  die  auch  Goethe  aufweist  und  zwar  mit 
der  form  bane.  zapfen  : abgezäpfet  im  reim  auf  schröpfet.  Schiller; 
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anker  : als  n.  bei  Schiller;  atom  : bei  demselben  als  m. ; dünkeln 
ist  aus  Goethe  aufgenommen,  bedünkeln  nicht,  begäffeln  ist  auf- 
genommen, das  damit  reimende  gewis  interessantere  rüffeln  fehlt. 
aufbaumen  (nur  als  weidm.  verzeichnet)  : ‘Sirenen  bäumen  auf  im 
Gehölze'  Goethe  15,  205  W.;  auf : ‘des  Eurolas  Ufer  immer  auf’ 
(aufwärts  entlang)  Faust  it,  fehlt  unter  auf  bei  stromauf  uä. ; 
ausdauern  : ‘die  Ritter  auf  dem  Felsennest  verschwuren  sich  uns 
auszudauern.  Faust  n,  gewis  beachtenswerter  als  die  von  I*.  an- 
geführten stellen,  bald  : unumgelauteler  Superlativ,  auf  das  hol- 
deste Goethe  an  Lavater  7.  h.  1780;  befangen  : ‘sich  mit  etwas 
befangen’  (mit  etwas  abgeben)  wird  aus  Goethe  belegt;  einfassen 
für  ‘einfangen’  Faust  ii  fehlt;  voran  : ‘Bereitung  braucht  es  nicht 
voran'  ( vor  zeitlich  bei  Goethe  wird  belegt);  brüsten  für  ‘sich 
brüsten’  Faust  n;  dreschen  im  sinne  ‘bis  zum  Überdruss  auf 
geistlose  weise  treiben’  fehlt  : gedroschner  Spafs  Faust  ii,  ver- 
droschen ‘abgedroschen’  ist  aus  Schiller  aufgenommen;  durch  1, 
sein  verb.  : ‘er  ist  auch  durch’  (später  : 'er  ist  auch  fort’)  Faust  i; 
ein  für  ‘hinein’  : «Dir  können  nicht  ein  Faust  ii;  mehrfach  steht 
drein  bei  Goethe  für  drin ; endlich  ‘eifrig,  eilig’  noch  bei  Goethe: 
‘das  heifs  ich  endlich  vorgeschritten’  Faust  ii;  girren  vom  reiben- 
den geräusch  der  vom  winde  bewegten  äste,  auch  vom  knarren 
der  räder  bei  Goethe;  können  : ‘ach!  wenn  ich  etwas  auf  dich  könnte' 
Faust  i;  hier  bei  kommen  : ' geselle  dich  zu  uns!  komm  hier!’  Faust  i 
(vgl.  hier  8,  kommen  ii  3 c im  I)Wb.);  offetibaren  : offengebaren. 
Faust  n ; schliefsen  1 : ‘ der  Himmel  schliefst’  Prolog  im  himnael; 
strengen  (einbinden)  : ‘ strenget  in  köstlicher  Windeln  Schmuck' 
Faust  ii  ; verleihen  : ‘wenn  ihr  euer  Ohr  verleiht’  Faust»;  fliehen 
für  fliegen.  Schiller;  die  plur.  gewölber  und  gichler  sind  aus 
Schiller  aufgenommen,  der  im  18  jh.  häufige  plur.  thronen  wird 
erwähnt,  plur.  schwanen , den  noch  JPaul  bietet,  fehlt;  bei  held 
wird  st.  acc.  erwähnt,  bei  hirt  nicht  verzeichnet,  gehen  : 'die 
Kraft  seiner  Lenden  ist  versiegen  gegangen’  Schiller;  nistein  aus 
Goethe  ist  aufgenommen , nistern  aus  Schiller  nicht;  principiell 
hat  Paul  Scliillersclie  Wildlinge  nicht  ausgeschlossen,  vgl.  zb. 
düssein  uud  glosten;  bei  1,  a : in  Göttingen  bei  der  Krone  eingekehrt 
Goethe  31,96;  sich  widern  ‘sich  widersetzen’  Schiller  14,xvi; 
leue  : ‘dieser  kühne  Lene'  JPaul  Siebenk.  »i  152;  wenn  eintürmen 
aufgenommen  wird  (DWb.  m 322  aus  HKurz  Sonnenwirlh) , wa- 
rum nicht  einkasten  aus  Goethe?  dienerschaft  : im  sinne  von 
‘dienslleistung’  Goethe,  ich  habe  in  den  durchgesehenen  partien 
bemerkt,  dass  auf  ableituugen,  Zusammensetzungen  und  deren 
abweichungen  vom  heutigen  gebrauch  nicht  genügend  geachtet 
ist,  s.  zb.  die  im  DWb.  zu  denklich,  bedeutenheit,  deulsam,  deut- 
samkeit , doppelhaft,  einsichtlich,  liebedürstig  gegebenen  belege; 
netzen  braucht  Goethe  17,  19,  wo  wir  ‘nässen’  schreiben  würden 
( durchnetzte  mich  ein  Regenschauer);  wir  sagen  eingefleischt , »n 
DWb.  ist  aus  Wieland  und  Herder  das  näher  an  ‘incorpora- 
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tus’  slehnde  eingekörpert  belegt  (m  218);  constructionsabwei- 
chungen:  sich  einlassen  über  (Lessing,  Herder),  entlassen  einen 
eines  dinges,  dürsten  c.  acc.  Schiller;  fabeln  ( Teufel , den  die  fa- 
beln). Goethe,  es  wäre  müfsige  arheit,  eine  solche  liste  durch 
weitere  partien  des  buches  fortzufahren;  P.  konnte  die  in  der 
vorrede  formulierte  aufgabe  bei  der  gegebenen  einschränkung 
nicht  so  durchfuhren,  dass  für  die  kennluis  der  classischen 
litteratursprache  dem  benutzer  ein  ernsthafter  nutzen  erwüchse, 
wie  schon  bemerkt,  zieht  P.  Luthers  Bibelübersetzung  heran,  er 
legt  die  vor  der  Bibelrevision  gebräuchliche  textrecension  zu 
gründe,  was  an  sich  bedenklich  ist;  nur  hin  und  wider  wird  auf 
ältere  laa.  zurückgegrifTen.  darwägen  ist  aufgenommen,  darsetzen 
(vgl.  darsetzung  noch  aus  Wieland  im  DWb.)  nicht;  decken  für 
‘bedecken’  steht  zb.  Hiob  31,  33  (habe  ich  meine  Schalkheit  wie 
ein  Mensch  gedeckt?);  wandeln  : zu  bemerken  war  der  freiere  ge- 
brauch bei  Luther  (zb.  Paulus  durchwandelte  die  obern  Länder 
Ap.  gesch.  19,  1);  ungeschickt  : fUr  uns  fremdartig  ist  'dieser  aber 
hat  nichts  ungeschicktes  (ovöer  ätonov)  gehandelt’  Luc.  23,41; 
einwohner , abweichend  von  unserm  gebrauche,  war  uuter  ein 
gegen  ende  zu  erwähnen  : ‘ ich  bin  ein  Fremder  und  Einwohner 
bei  euch’  (‘advena  sum  et  peregrinus  apud  vos’)  Genes.  23 , 4 ; 
beschädigen  : ‘ beschädigte  sich  selbst’  Luc.  9,  25;  bezaubern  in 
üblem  sinne  ( bezauberte  das  Volk  Ap.  gesch.  8,  9). 

Ich  lasse  noch  eine  lese  von  bemerkuugen  folgen,  die  ich 
mir  bei  der  durcharbeilung  einzelner  partien  des  buches  ge- 
macht habe,  darunter  auch  solche,  die  sich  mehr  auf  die  lexi- 
kalische techuik  beziehen;  ich  habe  mich  bemüht,  die  von  Paul 
einmal  abgesleckten  grenzen  zu  achten.  P.  hat  das  bestreben, 
zusammengehürendes  an  einem  orte  zu  behandeln  (bei  den  prä- 
fixen  wär  es  praktisch  gewesen,  die  beispiele  innerhalb  der 
kalegorien  alphabetisch  zu  ordnen),  damit  ist  aber  wünschenswert, 
dass  mit  einer  gewissen  äufsern  ein heitlichkeit  verfahren  wird, 
und  die  verweise  zahlreich  und  deutlich,  die  grofsen  artikel  für 
das  äuge  übersichtlich  sind,  was  nicht  immer  der  fall  ist;  herz- 
blalt  ‘liebling’  ist  zb.  als  besonderer  artikel  aufgeuommen,  auf 
herzblatt  ‘zwerchfeil’  stöfst  man  unter  blatt.  nehmen  wir  an,  es 
fiele  jemandem  in  den  Goetheschen  versen  ‘das  schwarze  Schelmen- 
aug  dadrein,  die  schwarze  Braue  drauf’  der  gebrauch  von  drein 
für  drin  auf;  er  fände  dadrein  als  Stichwort  nicht  und  würde  bei 
drein  auf  darein  verwiesen;  hier  werden  beispiele  angeführt,  bei 
denen  nicht  die  Vorstellung  der  ruhelage,  sondern  die  der  rich- 
tuug  waltet  (drein  schlagen  usw.);  es  wird  aber  weiter  verwiesen 
auf  da  1,  a,  d und  ein,  unter  da  1,  a wird  die  entstehuug  von 
drein  aus  darein  besprochen,  d kommt  für  die  Goethestelle  nicht 
in  betracht,  der  Irser  wird  also  den  Uber  zwei  spalten  langen, 
äufserlich  ungegliederten  artikel  ein  aufschlagen,  ganz  am  ende 
findet  er  endlich  zwar  nicht  drein  für  drin,  aber  wenigstens,  dass 
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jetzt  ein  io  einigen  Wörtern  stehe,  wie  einliegen,  einwohnen. 
wo  nicht  eine  richlung,  sondern  eine  ruhelage  bezeichnet  wird.  — 
abgelebt,  abgeneigt,  angesessen  sind  Stichwörter,  unter  denen  auf 
die  infinilive  verwiesen  wird,  warum  nicht  abgesagt,  angesehen ? 
unter  läugnen  wird  auf  leugnen  verwiesen,  dieses  aber  fehlt,  was 
ist  für  die  erklärung  von  Icielkropf  getan,  wenn  einfach  auf  wechsel- 
balg  verwiesen  wird?  — aus  der  spräche  der  meistersinger  nimmt 
P.  auf  ab-,  aufgesang,  Stollen,  klebsilbe,  bar,  waise,  dagegen  fehlen 
klingend  und  stumpf.  Schwankungen  des  gescblechts  sind  nicht 
überall  bemerkt,  so  ist  bei  forst  noch  jetzt  das  f.  im  amtlichen 
gebrauche  üblich,  ebenso  reden  die  juristen  noch  heute  von  einer 
post  geldes  (für  posten,  m.  2);  markt  wird  nordd.  auch  als  n.  ge- 
braucht, versteck  schwankt  zwischen  m.  und  n.,  skandal  als  n. 
steht  zb.  bei  Laukhard  5,9;  frost  war  früher  auch  f. , salat  ist 
im  scliles.  noch  jetzt  f.,  die  aderlass  steht  zb.  bei  JPaul  Siebenk. 
ui  92;  angaben  Uber  früher  schwankendes  geschlecht  fehlen  auch 
bei  lust  und  lein,  schwierig  auf  seelisches  übertragen  kommt 
schon  im  16  jb.  vor  (HSachs  im  DWb.);  unter  dick  wäre  amts- 
dick zu  erwähnen  gewesen  (vgl.  lang);  in  ‘ei  der  daus’  steht  daus 
vielleicht  verhüllend  für  teufel  (engl,  deuce  take  t'f);  unter  gar 
(gegen  ende)  fehlt  ‘ich  dächte  gar';  bergen  (an  einen  sichern  orl 
bringen)  ist  nicht  nur  im  ‘höhern  Stil’  üblich,  vgl.  die  laduny 
bergen,  bergegeld,  -gut;  -ach  in  namen  ist  aufgenommen,  warum  nicht 
gleichbedeutendes  -a,  warum  nicht  -roll,  -rode,  -reut  und  andre  in 
namen  erhabne  biidungen?  ‘angestochen  kommen’  zieht  der  vf.  an  zu 
kommen,  da  aber  ‘das  ross  anstechen’  (es  anspornen)  eine  bis  in  neue 
zeit  übliche  wenduug  ist,  muss  die  redensart,  wie  im  DWb.  ge- 
schehen ist,  von  hier  aus  erklärt  werden,  der  Ursprung  der  Wen- 
dung ‘einen  process  anstrengen’  scheint  P.  nicht  klar;  strengen  gehört 
wol  zu  sträng,  vgl.  etwas  anbändeln,  anzetteln ; anmachen  ist  aufge- 
nommen, aufmachen  nicht  (‘ein  feuer,  ’nen  schottsehen  aufmachen') ; 
ausklagen  ist  aufgenommen,  einklagen  nicht;  erörtern  gehört  eher  zu 
ort  ‘ecke’,  als  zur  grundbedeutung  ‘spitze’,  vgl.  ansörtem  im  DWb.; 
tummler  (becher)  ist  aufgenommen,  tummelchen  (Lessing)  fehlt; 
einförmig  ist  aufgenommen,  eintönig  nicht;  feurjo  ist  verzeichnet, 
mordio  fehlt;  bei  mord  wird  die  verstärkende  auweuduug  in  Zu- 
sammensetzungen erwähnt  ( mordskerl) , warum  nicht  bei  blitz 
(blitzmädei);  kuckuck  verhüllend  für  teufel  ist  da,  geier  nicht, 
bemerkenswerte  bedeutungsnüancierungen  in  Zusammensetzungen 
oder  ableilungen  sind  öfters  übergangen , zb.  einsland  ‘gleich- 
gewicht  der  wage,  gleichheil  der  leislungen  beim  Wettbewerb, 
der  resultate  beim  spiel’;  Schinder  (pferd)  zu  schindeti,  beschaulich 
zu  schauen.  — redensarten,  formelhafte  Wendungen  sind  berück- 
sichtigt, aber  ungleichmäfsig  behandelt;  gehege  scheint  nur  wegen 
einer  ankuüpfenden  forme!  aufgenommen,  anderes,  mindestens  so 
bedeutsames  fehlt,  durchsichtige  Wendungen  werden  erklärt  (vgl. 
äuge,  bein,  zahn),  bei  schwierigeren,  wenn  sie  aufgenommen  sind. 
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wird  der  leser  häufig  eine  deutuog  oder  die  beruhigende  be- 
merkung  ‘Ursprung  dunkel’  vermissen;  äuge: 'aus  den  äugen  ge- 
schnitten’ fehlt;  bein  : ‘etwas  ans  bein  binden',  ‘es  opfern,  aufgeben’; 
bohne  : ‘nicht  die  bohne’,  interessant  als  rest  altern  gebrauchs;  esels- 
briicke  fehlt;  sahn  : ‘haare  auf  den  zähnen’;  hund : ‘ der  knüppel  ist 
an  den  hund  gebunden löwe : ‘Ißwe  des  tages ’;  pfanne:  ‘in  die 
pfanne  hauen’  ist  aufgenommen,  ‘etwas  auf  der  pfanne  haben’  fehlt, 
obgleich  dieses  pfanne  jetzt  ungewöhnlich  ist.  wolle : ‘in  der  wolle 
sitzen'  ist  aufgenommeu,  die  gegensätzliche  Verwendung  ‘in  die 
wolle  geraten,  in  der  wolle  sein  wird  nicht  beachtet.  — auch 
innerhalb  der  von  P.  gezognen  schranken  wär  es  an  vielen  stellen 
nützlich  gewesen,  das  ältere  nhd.,  selbst  wenn  es  nicht  gerade 
durch  classiker  oder  Luther  vertreten  wird,  beranzuziehen;  so 
wäre  abdecken  ‘schinden’  durch  die  ältere  bedeulung  decke  ‘haut’ 
zu  erklären  gewesen;  'ich  kann  mich  nicht  entbrechen’  durch  älteres 
sich  entbrechen  ‘sich  befreien,  lösen’;  manche  der  unter  faust  an- 
geführten Wendungen  erklären  sich  durch  die  früher  allgemeinere 
Bedeutung  des  Wortes;  illr  durchtrieben  sind  ältere  parallele  aus- 
d rücke  durchfahren,  durchgangen,  durchzogen,  wie  in  ehe  der  be- 
griff des  gesetzlichen  Zustandes  waltet,  zeigt  schön  das  verb. 
ehelichen,  wenn  es  ‘legitim  machen’  bedeutet,  für  die  präfixe 
ent-  und  ver-  ist  das  wechselverhältnis,  in  dem  sie  stehn,  von 
bedeulung:  entsagen  hat  bis  ins  17  jh.  auch  den  sinn  von  ‘ver- 
sagen’, ebenso  steht  in  älterer  Sprache  entlemen  für  ‘verlernen’, 
enlleumdung  für  ‘Verleumdung’,  entleiden  (auch  mit  intransitiver 
bedeulung  bei  P.  aus  Schiller  belegt)  für  ‘ verleiden  ’,  ent- 
gönnen  neben  vergönnen  (misgöunen),  entdufsem  für  ‘veräufsern’. 
eine  bemerkung  Uber  dieses  Verhältnis  (das  concurrieren  von  er- 
und  ver - wird  beachtet)  hätte  die  von  P.  gegebne  erklärung  für 
entbehren  (vgl.  mhd.  verbem)  gestützt,  nebeneinander  stehn  mit 
gleicher  bedeulung  (‘intelligere’)  entstdn  und  verstdn,  ‘dem  object 
zu  richtiger  beobachtung  gegenüber  stehn’.  — entsetzen  wird  ge- 
deutet als  ‘vom  sitz  auffahren  machen’,  got.  andsitan  aber  (‘fürchten, 
scheuend  verehren’)  führt  auf  eine  andre  erklärung:  die  neutrale 
Vorstellung  des  gegeuübertretens,  ins  äuge  fassens  wird  hier  in 
bestimmter  richtung  entwickelt  und  dadurch  verengt;  etwas  ähn- 
liches ligt  vor  in  altn.  sjdsk  ‘sich  fürchten’,  vgl.  auch  sich  ent- 
sehen  (‘sich  scheuen’),  sich  vernehmen  (‘sich  verwundern’  Mürike 
ii  103).  — einraten,  einwenden  braucht  Goethe  für  ‘anraten, 
anwendeo’,  vgl.  ein-,  angebinde,  ein-,  atischirren;  diese  berührung 
wäre  unter  ein  oder  an  zu  erwähnen  gewesen  (dem  DWb.  ent- 
nehme ich  einstimmen  für  ‘anslimmen’,  einschlag  für  ‘auschlag’, 
angedenk  neben  unserm  eingedenk). 

Gewis  war  es  verkehrt,  ein  wb.  wie  das  P.sche  lediglich  auf 
auf  grund  der  gemachten  ausstellungcn  zu  beurteilen;  gerade  der 
lexikographischen  arbeit  haftet  ihrem  wesen  nach  die  Unvoll- 
kommenheit an.  P.  hat  den  von  ihm  ausgewählten  Stoff  in  ori- 
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gineller  weise  und  mit  meist  glücklicher  prägnanz  zu  gestalten 
gewust , sodass  eine  grofse  reihe  von  artikeln  geradezu  nmster- 
giltig  genannt  werden  dürfen,  es  handelte  sich  aber  für  mich 
um  die  principielle  frage,  wie  weit  man  um  der  kürze  und  hand- 
lichkeit  willen  in  eiuem  für  weitere  kreise  bestimmten  wb.  in 
der  beschränkung  gehn  darf,  ich  vertrete  den  staudpunct,  dass 
man  auf  breiterem  gründe  bauen  müsse,  als  P.  getan  hat,  dass 
kürze  an  sich  kein  Vorzug  ist,  wenn  die  gefahr  vorligt,  dass  der 
flüchtiger  gesinnte  sich  hei  dem  gebotnen  beruhigt,  das  com- 
primieren  und  destillieren  für  das  bequeme  bedürfuis  ist  heut 
freilich  an  der  tagesordnung.  der  berschenden  neigung  aber, 
vom  lachmann  sauber  ausgewähltes,  reinlich  zurechtgelegtes  zur 
belehrung  zu  verlangen,  sollte  auch  ein  deutsches  wb.  nicht  mehr 
als  unumgänglich  ist,  angepasst  sein,  gerade  die  gefällige  dar- 
stellung,  das  aufserordentliche  geschieh  des  Zusammenfassens,  die 
dem  buche  P.s  eignen,  werden  dann  leicht  zu  gefährlichen  Vor- 
zügen. auch  im  bestreben,  es  den  leulen  möglichst  leicht  zu 
machen,  kann  man  zu  weit  gehn;  Haus  vßülow  sagte  seinen 
Schülern:  ‘es  gibt  kein  leichtes  klavierslückl’  die  liefe  päda- 
gogische weisheil  dieses  Wortes  gilt  auch  für  das  wissen  von 
unsrer  deutschen  spräche,  die  principielle  Zurücksetzung  des 
inlul.  und  besonders  des  ältern  nhd.  (16  jh.)  im  P.schen  buche 
halt  ich  für  bedauerlich;  gegenüber  aller  schulmeistern  und 
sprachlichen  engherzigkeit  ist  es  wünschenswert,  dass  gerade  in 
einem  solchen  werke  eine  Vorstellung  davon  gegeben  wird,  wie 
es  einst  in  lustig  wilder  freiheil  im  walde  unser  spräche  wuchs, 
wie  auch  verworrues  Unterholz  keck  aufschoss,  das  nie  zu  bäumen 
erstarkte. 

Gölliugen,  14  april  1899.  R.  Meissner. 


Laurin  und  der  kleine  Rosengarten,  herausgegeben  von  Georg  Holz.  Halle, 
Max  Niemeyer,  1897.  xxxvi  und  216  ss.  8°.  — 7 m. 

Das  ansehen,  das  Möllenhoffs  Laurin-ausgabe  bei  ihrem  er- 
scheinen (1867)  sich  erwarb,  beruhte  einerseits  auf  der  klarheit, 
mit  der  in  eine  verworrne  Überlieferung  Ordnung  und  Zusammen- 
hang gebracht,  anderseits  auf  der  nicht  selten  kühnen  Sicherheit 
der  krilik,  mit  der  nicht  nur  ein  lesbarer  teil  hergestellt,  son- 
dern auch  die  erklärung  der  Verderbnisse  versucht  wurde,  jenes 
verdienst  wird  ihr  bleiben,  mag  auch  weitere  forschung  Möllen- 
hoffs ergebnissc  im  einzelnen  mehr  oder  weniger  berichtigen 
müssen;  die  Sicherheit  und  kühnheit  seiner  texlherstellung  aber 
hat  zwar  mehrfach  glücklich  das  richtige  getroffen,  aber  auch 
ebenso  oft  einen  Wortlaut  aufgestellt,  dem  jede  urkundliche  ge- 
währ mangelt,  unhaltbare  lilterargeschichtliche  Voraussetzungen 
und  folgeruugen  und  eine  ebenso  unhaltbare  Überschätzung  dieses 
spielmannsgedichles  liiengen  damit  zusammen,  in  der  notwendigen 
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berichtigung  jener  zuweitgehnden  aulstellungen  sucht  der  neue 
herausgeber  seine  aufgabe,  und  man  darf  seine  arbeit  als  einen 
unleugbaren  Fortschritt  begrüfsen 

MüllenbolT  schied  die  hss.  des  Laurin,  die  er  auf  eine  ein- 
zige, spätestens  dem  aufang  des  14,  eher  noch  dem  ende  des 
13jhs.  entstammende  quelle  (4)  zurückführte,  in  zwei  gruppen: 
eine  hairisch-österreichische,  die  das  gedieht  ‘in  seiner  heimischen 
tlberlieFerung’  gibt,  “aus  den  gegenden,  denen  es  seinem  Ursprünge 
nach  angehOrt’,  und  eine  mitteldeutsche,  stammend  aus  einer  ver- 
lornen hs.  ((7),  deren  text  selbst  noch  bairisch-österreichisch  von 
zwei  schon  in  einzelnen  puncten  abweichenden  exemplaren  aus 
teils  nach  Mittel-  (Thüringen  und  Schlesien),  teils  nach  West- 
deutschland (‘an  den  untern  Main  oder  milllern  Rhein,  dann 
hinauF  nach  Alemanuien’)  gelangte  und  hier  endlich  jene  ände- 
ruogen  und  Zusätze  erFuhr,  deren  anFänge  uns  in  der  sonst  kür- 
zenden FrankFurler  hs.  (F)  vorliegen  und  deren  abschluss  der 
jüngere,  auch  durch  den  druck  verbreitete  text  des  angeblichen 
Heinrich  vOFterdiugen  (alemannisch,  14  jh.)  darstellt  (OHR  l, 
xxxvi  IT). 

Im  allgemeinen  hat  sich  diese  auflassung  der  textgeschichte 
vor  kritischer  nachprüFuug  bewährt;  in  der  Beurteilung  der  ein- 
zelnen hss.  und  ihrer  Stellung  gegen  einander  hedarF  sie  dagegen 
zt.  der  berichtigung. 

MüllenbolT  wies  der  zur  bairisch-österreichischen  gruppe  ge- 
hörigen Kopenhagener  hs.  ( K , 14  jh.)  insoFern  eine  ganz  be- 
sondre  Stellung  an,  als  er  sie,  ohne  nähere  verwantschaFt  mit 
irgend  einer  andern  anzunehmen,  ‘in  gerader  linie,  aber  nicht 
ohne  mittelglieder’  aus  A herleitete;  die  andern  Vertreter  dieser 
gruppe,  die  beiden  nah  verwanteu  Regensburger  (r,  16  jh.)  und 
Münchener  (m,  15  jh.)  hss.  und  die  eine  Wiener  (t>,  15  jh.)  sollten 
von  einer  am  Schluss  bereits  verstümmelten,  im  übrigen  aber  voll- 
ständigeren hs.  (von  ihm  mit  B bezeichnet)  herstammen  und  v 
‘eine  mittlere  stelle’  zwischen  Kmr  und  seiner  verlornen  C ein- 
nehmen. die  zweite  Wiener  hs.  (u>,  1472,  schlesisch)  stellte  er 
unter  dieser  zusammen  mit  den  übrigen  hss.  der  mitteldeutschen 
gruppe,  der  alten  Pommersfelder  ( P , 14  jh.)  und  der  ihr  eng- 

1 gewisse  schwachen  der  Müllenholfschcn  ausgabe  hat  schon  Bartsch 
in  seiner  rec.  des  textabdrucks  vom  j.  1874  (Germania  20,  94 — 104)  scharf 
gerügt,  allein  er  kam  weder  in  der  auffassung  des  handschriflenverhält- 
nisses  über  MüllenbolT  hinaus,  noch  nahm  er  grundsätzlich  an  den  in  den  text 
hioeingebesserten  assonanzen  austofs;  er  war  eher  geneigt  sie  zu  vermehren: 
in  der  Voraussetzung,  die  (verlorene)  ‘älteste  gestalt  des  Laurin’  sei  noch 
höher  hinaufzurücken  und  ‘spätestens  um  1170  anzusetzen',  einzelne  seiner 
textherstellungen  bringt  jetzt  such  H.,  offenbar  ganz  selbständig  und  ohne 
rücksicht  auf  diesen  Vorgänger,  dessen  er  nirgends  gedenkt;  beachtung  ver- 
dienten wol  such  noch  mehrere  andere;  den  von  Bartsch  im  ganzen  ein- 
genommenen 6landpuoct  aber  würde  heute  wol  noch  weniger  jemand  ver- 
treten wollen  als  den  Möllenhoffs. 
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verwanten  kürzenden  Zeizer  (s,  15  jb.)  sowie  den  alten  Berliner 
blättern  (A,  14  jh.).  an  diese  gruppe  reihte  er  dann  weiter  die 
wider  verwanten  jüngern  bearbeilungen  einerseits  in  f (14  jb.), 
anderseits  im  alemannischen  lext,  wie  er  uns  durch  die  seither 
verbrannte  Strafsburger  hs.  (s,  15  jb.)  und  den  allen  druck  (d, 
um  1480)  des  Heldenbuchs  überliefert  wurde. 

Dem  gegenüber  behauptet  der  neue  herausgeber  nicht  nur 
nähere  verwantschaft  von  Kv  und  gelegentliche  beeinflussung  dieser 
beiden  quellen  durch  den  jüngsten  text  (allerdings  nie  Oberei q- 
stimmend),  sondern  bestreitet  auch  die  Zugehörigkeit  von  w zur 
mitteldeutschen  gruppe,  reiht  sie  vielmehr  als  ein  unabhängiges 
glied  in  die  bairisch-üsterreichische  classe  ein.  die  Stellung  der 
übrigen  texte  bleibt  unverändert,  auf  diese  weise  entfällt  aber 
für  H.  Müllenhoffs  B,  und  dieses  Zeichen  sowie  C erhallen  eine 
andre  bedeutung.  wir  gewinnen  nämlich  folgende  vierfache  grup- 
pierung:  die  bairisch-Osterreichische  classe  mit  den  beiden  Unter- 
gruppen Kv  und  mr  und  der  allein  stehnden  hs.  io;  die  mittel- 
deutsche classe  ( B ),  vertreten  durch  H und  ps,  aus  der  sich  auch 
die  rheinfränkische  Überarbeitung  (C),  zu  erschliefsen  aus  deu 
Übereinstimmungen  zwischen  f und  dem  jüngern  alemannischen 
text,  abzweigt;  endlich,  auf  C beruhend,  dieser  selbst  (D),  ver- 
treten durch  die  voneinander  unabhängigen  Überlieferungen  s und  d. 
B bedeutet  nicht  wie  C und  D eine  würkliche  neubearbeitung, 
sondern  nur  eine  ‘abschrift’,  das  ‘nach  Mitteldeutschland  gelangte 
exemplar  von  A' 

Leider  erschwert  die  art,  wie  sowol  MüllenhofT  als  nament- 
lich H.  die  laa.  verzeichnen,  ein  durchaus  selbständiges  urteil 
über  derlei  fragen,  ebenso  wie  Uber  die  textkritische  behandlung 
einzelner  stellen,  beide  begnügen  sich,  um  ihre  ausgaben  nicht 
mit  einem  wüst  wertloser  laa.  zu  überladen,  mit  einer  auswahl, 
und  H.  ist  darin  noch  viel  sparsamer  als  sein  vorgäDger,  sodass 
man  sich  immer  an  diesen  wenden  muss,  wenn  man  genauere 
auskunft  wünscht,  einigermafsen  vollständig  wird  man  durch 
beide,  was  den  alten  text  betrillt,  nur  über  K und  besonders  pU 
belehrt;  von  K besitzen  wir  zudem  noch  einen  abdruck,  der  frei- 
lich auch  nicht  jedermann  in  jedem  augeublick  bequem  zur  band 
ist,  so  wenig  man  ihn  auch  heute  noch  ganz  missen  kann,  was 
man  über  die  andern  bss.  erfährt,  ist  mehr  oder  weniger  ab- 
hängig von  dem  urteil  der  herausgeber.  erst  über  die  bearbei- 

1 mit  A bezeichnet  der  herausgeber  nicht  ganz  gleirhmäfsig  zuerst 
(im  has.-verzeichnis  s.  iff)  die  bairisch-österr.  Überlieferung  zum  unterschied 
von  ß,  späterhin  den  allen  ursprünglichen  text  überhaupt  (den  archetypus) 
und  so  natürlich  auch  in  den  oben  ausgehobenen  stellen  s.  xxxvn  und  xvm. 
ähnlich  gebraucht  er  x in  verschiedenem  sinn  : im  Stammbaum  s.  viu  be- 
deutet es  die  ganze  bairische  classe,  im  variantenverzeichnis  'in  jedem  ein- 
zelnen falle  die  gesamtheit  der  nicht  speciell  angeführten  hss.'  (wie  bei 
Müllenhon).  das  Zeichen  <v  (di.  fehlt)  ist  aus  I)HB  beibehalten,  wie  schon 
in  H.s  Itosengaitenausgabe. 
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tungen  in  f und  D sind  wir,  jetzt  namentlich  durch  II.,  wider 
genauer  unterrichtet,  ein  solches  abkürzendes  verfahren  lässt  sich 
bei  einer  Überlieferung  wie  die  des  Laurin  wol  verstehn  und  ver- 
dient vielleicht  sogar  Zustimmung,  nur  sollte  in  einem  solchen 
fall  auch  ein  herausgeber  sich  jedesmal  das  bedürfnis  eines  lesers 
vor  äugen  halten,  der  nachprüfen  und  nicht  einen  text  auf  treu 
und  glauben  hinnehmen  will,  und  er  sollte  nicht  vergessen,  dass 
ihm  vermöge  seiner  kenntnis  des  gesamten  kritischen  materials 
gar  vieles  vollkommen  klar  und  ausgemacht  erscheinen  kann, 
worüber  ein  andrer,  der  diese  kenntnis  nicht  besitzt  und  auch 
nicht  durch  einsicht  an  ort  und  stelle  erwerben  kann,  vergeblich 
suchen  wird,  vollkommen  ins  reine  zu  kommen,  die  angaben 
müsten  daher,  auch  bei  streng  sichtender  auswahl,  wenigstens 
durchaus  so  eingerichtet  sein,  dass  man  in  jedem  fall  eine  hin- 
länglich deutliche  anschauung  der  Überlieferung  zu  gewinnen  ver- 
mag. das  geschieht  in  dem  mafse,  wie  es  wünschenswert  wäre, 
nicht  einmal  immer  bei  Müllenhoff  und  noch  weniger  bei  H. 
dieser  hilft  zwar  an  kritisch  wichtigeren  und  schwierigeren  stellen 
durch  anmerkungen  in  dankenswerter  weise  nach,  aber  in  zahl- 
reichen fällen,  wo  sein  text  von  dem  MüllenhofTs  abweicht,  muss 
man  sich  doch  bescheiden  und  auf  ein  eignes  urteil  verzichten, 
weil  man  weder  bei  ihm  noch  bei  seinem  Vorgänger  die  nötigen 
anhaltspuncte  findet. 

Soweit  ich  also  mit  deren  hilfe  Uber  das  hss.-verhällnis  ur- 
teilen kann,  scheint  mir  die  aufstellung  einer  Untergruppe  Ko 
begründet:  aufser  dem  s.  v zum  beweise  angeführten,  den  plus- 
versen  277  f und  namentlich  der  Umstellung  innerhalb  323 — 330  *, 
spricht  noch  die  Umstellung  von  1255  (MüllenhofT  1275)  f,  die 
tilgung  einzelner  verse  wie  305  (vgl.  die  laa.  zu  307  f bei  Müllen- 

1 Möllenhoffs  angabe,  der  zufolge  in  K nicht  nur  329  (33t)— 332  (334) 
ausgefallen  wäre  (H.  s.  186  zu  323—330),  sondern  auch  schon  327  (329) f. 
also  gerade  die  verse,  auf  die  es  hier  ankommt,  ist,  wie  der  abdruck  lehrt, 
unrichtig,  tatsächlich  stehn  die  fraglichen  verse,  zwar  im  Wortlaut  teilweise 
verändert,  wie  H.  angibt,  auch  in  K vor  323(325),  und  es  fehlen  würklich 
nur  329  (331) — 332  (334).  es  ist  dies  wol  die  wichtigste,  aber  nicht  die 
einzige  Verschiedenheit  in  den  angaben  der  beiden  herausgeber  : vgl.  noch 
die  über  den  ausfall  von  274  oder  schon  272  (H.  s.  185  za  277.  78,  wol 
wie  bei  z zu  berichtigen  273)  — 278  in  rw,  582(5861—587(591)  oder  erst 
583(587)— 588(592)  iu  v und  605(609)— 614(618;  619  bei  Mh.  ist  ein  nicht 
allein  stehndes  versehen,  das  sich  durch  seine  laa.  zu  619  ebenso  von  selbst 
berichtigt  wie  zb.  seine  angab«  über  die  lücke  316,  richtig  317  — 322  — 
315—320  bei  H.,  in  h durch  die  zu  316)  in  f.  die  plusverse  nach  932(943) f 
nur  in  r oder  in  rm  (vgl.  H.  auch  s.  192  und  vui)  und  die  laa.  zu  267  (rt>), 
1084  (1096  : getwergen  x,  dh.  auch  pl  H.,  der  die  laa.  von  p zufolge  s.  vni 
sonst  vollständig  augibt,  schweigt)  und  1165  (1179  : II.  schweigt,  offenbar 
mit  recht;  denn  der  abdruck  von  A'  erweist  (lo  vch  bei  Mh.  als  einen  blorsea 
druckfehler  für  do  von),  über  1225  (1245)  f vgl.  s.  273  anm.  das  ist  so  ziem- 
lich alles  was  ich  mir  angemerkt  habe,  man  sieht,  Mh.s  laa.  sind  keines- 
wegs unbediugt  zuverlässig;  im  ganzen  erweckt  H.  vertrauen,  wenn  seine 
angaben  nur  vollständiger  wären. 
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hoff  und  H.  s.  XIV).  905  (9 1 3)  f.  926  (936) — 9 (?).  967  (1001)  f. 
1033  (1047).  1098  (1110)f  (vgl.  die  laa.  zu  1109  bei  Müllenhoff). 
1 199  f (laa.  zu  1213  f bei  Müllenhoff).  1337  f (vgl.  anm.),  auch  laa. 
wie  746  (752).  1405  (1431)  udgl.  für  nähere  verwantschaft.  auch 
dass  beide  hss.  gelegentlich  von  D beeinflusst  sind,  wird  man 
zugeben  müssen  (s.  v;  dazu  für  K noch  die  plusverse  nach  13S4  : 
bei  Müllenhoff  laa.  zu  1410  = D 2335  f).  erklären  mücht  ich 
diese  erscheinung  freilich  nicht  wie  der  herausgeber  aus  gelegent- 
lichen nachträgen  aus  D in  der  gemeinsamen  Vorlage,  ‘die  von 
den  abschreibern  willkürlich  bald  verwendet,  bald  übergangeu 
wurden’:  da  v von  1425  (1451)  ab  dem  druck  von  D folgt  (doch 
wol  wegen  Unvollständigkeit  der  Vorlage),  für  diese  hs.  also  dessen 
benutzungam  Schluss  erwiesen  ist,  halt  ich  es  doch  für  wahrschein- 
licher, dass  beide  Schreiber  unabhängig  von  einander  und  von 
der  Vorlage  vereinzelt  aus  eigner  kennlnis  des  jüngern  texles 
( K seinem  augeblichen  alter  nach  aus  einer  hs.,  v aus  dem  drucke) 
diesem  eingang  verstatteten. 

Nicht  so  klar  und  ausgemacht  scheint  mir  die  neue  einord- 
nung  von  u>,  deren  besondere  Schwierigkeit  sich  der  herausgeber 
selbst  nicht  verhehlt  (s.  185  zu  251 — 258).  was  er  (s.  vi)  für 
seine  ansicht  vorbringt,  ist  beachtenswert,  aber  doch  kaum  so 
durchschlagend  als  er  glaubt,  richtig  ist,  dass  ic  das  misverständ- 
nis  der  Laurins  garten  einfasseuden  horten  ( porten , wie  also  doch 
wol  mit  Bartsch  aao.  97  richtig  zu  schreiben  wäre),  als  ‘pforten’, 
das  noch  in  D 199  ff  oachwürkt,  mit  B nicht  teilt:  mit  diesem 
einfachen  festhallen  am  richtigen  alten  in  diesem  puncte  stellt 
sie  sich  aber  nur  nicht  zur  mitteldeutschen,  auch  nicht  zur  bai- 
risch-österreichischen classe.  das  geschieht  nun  allerdings  197  f 
mit  der  ia.  es  vuorte  ein  swert  an  einer  eilen  (==  Kv;  umb 
einen  Up  : etrtt  pz,  geändert,  aber  vorausgesetzt  auch  durch  f und 
D 445 — 448;  der  zweite  reimvers  198,  in  K und  v verschieden 
hergestellt,  fehlt  u> , ebenso  samt  dem  reimwort  in  197  r,  wo 
197  und  199  in  6ineu  vers  zusammengezogeu  sind),  wenn  in 
Kvrw  würklich,  wie  beide  herausgeber  annehmen,  eine  äuderuug 
vorligt  (vgl.  die  anm.);  aber  weun  auch,  so  ist  die  Wendung  a.  s.  s. 
so  geläufig  und  namentlich  durch  die  unmittelbar  vorausgehnden 
reimworte  ziten : etriten  so  nahe  gelegt,  dass  u>,  wenn  sie  au  der 
assonanz  austofs  nahm,  darin  leicht  ganz  unabhängig  ebenso 
darauf  verfallen  kounte,  wie  die  Vorlage  von  Kvr,  oder  sagen  wir 
vorsichtig  vielleicht  lieber  nur  von  Kv,  denn  das  reimwort,  das 
r vorlag,  kennen  wir  ja  nicht,  entscheidend  kann  ich  also  auch 
diese  stelle  nicht  linden,  zugcbeu  wird  man  wider  müssen,  dass 
weder  der  eingang,  den  to  mit  B,  aber  auch  dem  ausgesprochen 
österreichischen  l’ressburger  bruchstück  (DHB  i 295  f)  teilt  und 
der  leicht  der  ursprüngliche  sein  kann,  noch  die  schlesische  mda. 
etwas  beweisen;  es  wäre  in  der  tat  recht  äufserlich,  blofs  auf 
diese  hin  i c unter  B einzureihen,  um  so  mehr  als  H.  ganz  richtig 
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darauf  hinweist,  dass  1472  die  gegeDd,  in  der  sie  geschrieben 
ist1,  ‘gewis  mehr  von  Österreich  als  von  Thüringen  beeinflusst 

1 es  ist  noch  die  frage,  welcher  teil  des  schlesischen  Sprachgebiets, 
das  ja  auch  nach  Nordböhmen  übergreift,  das  ist.  schon  Möllenhoff  gedenkt 
(s.  xxxtv)  des  alten  cecbischen  anhangs  unmittelbar  hinter  den  deutschen 
gedichten  (Tabulae  ii  173  nr  3007,  21.  22),  bestehend  aus  einer  Übersetzung 
der  passion  nach  Joh.  18.  19,  jetzt  hg.  von  Mencik  im  Casopis  katolickeho 
dnchovenstva  (Zs.  d.  kathol.  geistlichkeit)  36  (1895),  529  — 535  (die  nr 
der  hs.  ist  hier  verdruckt)  und  ihrer  spräche  nach  ins  14  jh.  gesetzt,  und 
einem  gebet,  wie  dem  aber  auch,  sein  mag,  auch  der  weg  nach  Schlesien 
führte,  wenn  unser  gedieht  von  Österreich  dahin  verbreitet  wurde,  leicht 
über  Böhmen,  und  dass  es  hier  würklich  schon  ein  jh.  früher  bekannt  war, 
bezeugt  die  cechische  bearbeitung  (<*)  aus  der  zweiten  hälfte  des  14  jhs., 
die  Brückner  im  Archiv  f.  slav.  phil.  13  (1891),  1 — 25  aus  einer  hs.  des 
grafen  Victor  Bavorowski  in  Lemberg,  gleichfalls  v.  j.  1472,  herausgegeben 
hat ; über  diese  hs.  und  deren  inhalt  (darunter  auch  ein  Herzog  Ernst)  vgl. 
Brückner  aao.  11  (1888),  83—  88).  H.  erwähnt  c nicht,  und  auch  ich  könnte 
davon  nicht  reden,  hätte  nicht  prof.  dr  Ernst  Kraus  die  güte  gehabt,  dem 
niangel  meiner  sprachkenntnisse  zu  hilfe  zu  kommen  und  mir  nicht  nur  das 
Verständnis  einer  reihe  von  stellen  aus  6 selbst  zu  vermitteln,  sondern  mir 
auch  von  einer  programmabhandlung  darüber  von  Karl  J Cerny  (im  Jahres- 
bericht der  k.  k.  cech.  oberrealschule  in  Pardubitz  1893;  vgl.  die  kurze  An- 
zeige von  Joh.  Kanka  Zs.  f.  d.  öst.  gymn.  47  (1896),  272)  einen  auszug 
zur  Verfügung  zu  stellen;  ich  spreche  ihm  dafür  hier  nochmals  ölTentlich 
meinen  dank  aus.  Cerny  kam  (s.  17)  zu  dem  ergebnis,  dass  die  Vorlage  von 
c verwaot  war  mit  Möllenhoffs  gruppe  B,  dh.  der  bair.-österr.  mit  ausschluss 
von  A'  (dies  halte  schon  Brückner  ausgesprochen  in  der  kurzen  ‘Vorbemer- 
kung’ zu  seinem  abdruck  aao.  s.  1),  und  teilweise  mit  der  Vorlage  von  w 
übereinstimmte,  das  wäre  freilich  nur  unter  der  Voraussetzung  glatt  ver- 
einbar, dass  w selbst,  wie  jetzt  H.  will,  der  bair.-österr.  classe  angehört 
oder,  vielleicht  richtiger,  ihr  doch  als  selbständige  abzweigung  nahe  steht, 
eine  neue  vergleichuug  mit  rücksicht  auf  die  durch  H.  angeregten  kritischen 
fraget!  schiene  mir  nicht  unerwünscht  und  überflüssig;  denn  die  Vorlage  von  6 
muss  an  alter  unsern  ältesten  deutschen  textrjuellen  mindestens  gleich,  wenn 
nicht  überlegen  gewesen  sein,  vorläufig  muss  ich  mich  begnügen,  teils  nach 
Cerny',  teils  nBch  eigner  mit  hilfe  von  Kraus  vorgenommener  Vergleichung 
einzelner  stellen  etwa  folgendes  vorzulegen,  c kennt  den  Schluss  von  K 
nicht  (Cerny  s.  14).  ebensowenig  weifs  c etwas  von  Garten  als  heimat 
Hildebrands,  ganz  begreiflich,  wenn  dies  erst  von  dem  hearbeiter  C einge- 
führt ist  und  die  Vorlage  von  c von  dem  einfluss  des  jungem  textes  un- 
berührt blieb  (vgl.  H.  s.  183  zu  44);  folgerichtig  ist  e auch  502  die  la.  von 
K[f)D  zu  350  (355  : H.  s.  186  f zu  347 — 352)  fremd  (Cerny  s.  20.  24  f).  wie 
w hinter  383(387)  eine  frühere  versreihe  268—280  widerholt  (H.  s.  185.  187 
zu  277.  78  und  383—86),  so  hat  auch  c hinter  540  die  gleiche  widerholung 
aus  410 — 417  (Cerny' s.  16 f);  ja  merkwürdig  setzt  auch  c 207  (‘in  den  rosen 
machten  sie  rin  lager')  in  der  Vorlage  eine  mit  wp  (s.  s.  272  im  text)  nahe 
zusammentreffende  la.  voraus;  daneben  ist  auch  149  in  c 222  übersetzt,  es 
ligt  also  nicht  etwa  eine  selbständige  vorwegnahme  dieses  verses  und  zu- 
fälliges Zusammentreffen  mit  wp  in  145  vor.  mit  der  mitteldeutschen  gruppe 
teilt  i gegen  w das  misverständnis  der  horten  (porten)  als  phorle  ( vrata , 
porlna\  c 186  heifst  Laurin  der  pförlner,  Cerny'  s.  21  f);  das  kann  aber  auch 
der  Übersetzer  selbst  verschuldet  haben,  von  überschüssigen  versen  einzelner 
deutscher  hss.  oder  hss. -gruppen  scheint  in  6 nur  wenig  vorhanden  zu  sein; 
man  wird  in  c 1025  l‘denn  sie  halten  mit  ihm  viel  arbeit  gehabt')  das  vers- 
paar  aus  r hinter  714  (Mb.  719 0 widererkennen  müssen;  ebenso  entspricht 
c 418  (vgl.  414 f)  der  widerholung  von  269f  in  277  f An.  diese  verse  müssen 
also  in  der  Vorlage  von  c gestanden  haben;  das  scheint  aber  auch  so  zienr- 
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war’,  aber  für  MflllenholT  waren  auch  diese  beiden  gründe  nicht 
allein  ausschlaggebend,  er  bemerkt  ausdrücklich  (s.  xxxvm),  dass 
in  tu  'dieselbe  grundlage’  wie  in  den  thüringischen  hss.  ‘noch  au 
vielen  orten  sichtbar1  sei,  und  führt  in  der  antnerkung  beispiele 
an.  H.  berücksichtigt  sie  nicht,  und  die  mebrzabl  beweist  auch 
würklich  wenig  oder  nichts,  auch  746  (752),  wovon  noch  (s.  282f) 
die  rede  sein  wird,  nicht;  denn  gerade  im  reimwort,  wo  zufall 
ganz  ausgeschlossen  ist,  wahrend  er  beim  subject  des  satzes  nicht 
undenkbar  wäre,  steht  nicht  nur  tc,  sondern  auch  r gegenüber 
Kv  zu  p (*  und  f 'v,  D 1170  ändert)  mit  einer  la.,  die  richtig 
oder  verderbt  jedesfalls  alle  Überlieferung  ist;  aber  auch  Kvr 
haben  an  dieser  stelle  gerade  bei  dem  wort,  wo  sie  einig  sind, 
beim  subject,  tc  nicht  auf  ihrer  Seite,  alle  beachtUDg  hingegen 
verdient  145  und  dessen  vorwegnahme  (ähnlich  wie  147 — 150 
in  s 104 — 107,  Zs.  11,503,  schon  hier  vorweg  genommen  sind) 
113  dar  czu  leytin  »y  sich  dar  in  — p { s 136  aao.  504:  su 
leytin  sich  alle  nedir );  das  ist  nun  freilich  nicht  sowol  die  la. 
der  von  MullenhofT  vorausgesetzten  gemeinsamen  'grundlage’,  denn 
noch  D 379  (wie  347)  setzt  auch  für  BC  den  allen  text  voraus, 
als  vielmehr  ein  der  unmittelbaren  Vorlage  von  ps  eigner  fehler, 
den  ic  hier  teilt  (vgl.  c in  der  aum.  zu  s.  271);  jedesfalls  sehr  auf- 
fallend bei  einer  h§.,  die  zur  bairisch-österreichischen  classe  ge- 
hören soll,  ich  habe  noch  eine  reihe  von  stellen  darauf  hin  ge- 

lich  alles  za  sein  und  andre  (auch  die  3 unten  a.  2*5  besprochenen  verspaare 
aus  91* — 976  in  mr)  fehlten  ihr  oder  sind  wenigstens  aus  i nicht  erweis- 
bar. für  zwei  stellen  entgeht  uns  der  vergleich  : für  1202 ( 1 21 6)fT  (vgl.  unten 
s.  275.  278),  wo  er  auch  für  das  Verhältnis  zu  w lehrreich  wäre,  durch  den 
verlust  eines  blattes  (Brückner  s.  19);  für  108t  (1093) — 1106(1120;  vgl. 
unten  s.  278),  weil  dieses  gespräch  in  i überhaupt  fehlt,  vgl.  noch  unten 
s.  273 f über  413f  und  967  f,  s.  277  über  195f.  1477f  und  1495-98,  und 
s.  281  über  409 f,  wo  sich  t im  versbesland  (auch  gegen  tc)  zu  psK  stellt, 
in  der  versordnung  von  768(774) — 782(788)  stimmt  6 1129  — 43  zu  wpz(fD), 
denen  H.  folgt  (vgl.  s.  anm.  s.  19(1  fl,  gegen  den  von  Müllenhoir  bevorzugten 
text(£erny  s.  29f).  die  in  p oder  gar  der  ganzen  gruppe  B fehlenden  verspaare 
(H.  s.  ix  und  hier  g.  273  anm.)  gehn  zt.  auch  t ab,  ohne  dass  man  bei  der 
leerheit  mancher  von  ihnen  und  der  freiheit  der  Übersetzung  daraus  immer 
sicher  auf  die  Vorlage  schliefsen  könnte ; andre  sind  vorhanden,  darunter  — 
und  das  ist  wol  das  wichtigste  — auch  (d  1978  0 das  mit  den  beiden  schwert- 
namen  Makiink  und  Mimynk,  die  im  deutschen  1543  (1577) f nur  die  hss. 
der  bair.-österr.  gruppe  (rn,  r,  K)  u.  tc  und  auch  diese  alle  mehr  oder  we- 
niger entstellt,  ja  zt.  nur  noch  spurweise  gewähren  (flerny'  s.  14).  vorbehalt- 
loser einreihuug  der  Vorlage  von  i in  die  bair.-österr.  hss.-classe  scheint 
nach  all  dem  weniger  das  misverständnia  der  horten  als  die  berührung  mit 
io p in  145  noch  eine  Schwierigkeit  zu  machen;  also  rin  ähnliches  Verhältnis 
wie  bei  tc  selbst,  dass  die  Vergleichung  mit  i auch  für  die  textkrilik  nicht 
wertlos  ist,  lehrt  schon  die  hier  allein  von  entstellung  freie  Überlieferung 
der  schwertnamen,  durch  die  Müllenhoffs  Vermutung  über  Magelinc  (zu  1577, 
vgl.  s.  Lif)  tatsächlich  bestätigt  wird,  wie  weit  sonst  etwa  daraus  ein  ge- 
winn zu  ziehen  wäre,  vermag  ich  noch  nicht  zu  sagen,  einiges,  was  mir 
gerade  zur  hand  ist  und  nicht  ohne  Interesse  scheint,  merk  ich  im  weitern 
verlaufe  gelegentlich  zu  einzelnen  stellen  an;  mehr  lag  dermalen  auch  nicht 
in  meiner  absichl. 
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prüft  uad  werde  zt.  auf  sie  zurückkommen;  ich  wüste  aber  keine, 
die  ich  mit  rechtem  vertrauen  für  Milllenhoff  oder  für  H.  anführeu 
mochte:  denn  zu  welcher  gruppe  sich  auch  u>  manchmal  zu  stellen 
scheint,  die  la.  kann  entweder  richtig  sein  oder  es  ist  wenigstens 
unabhängiges  Zusammentreffen  nicht  völlig  ausgeschlossen,  von 
dem  sonst  bisher  für  und  wider  vorgebrachten  bleiben  nur  die 
horten  und  145  mit  113  als  würklich  bedeutsam  übrig;  gerade  in 
diesen  beiden  fällen  verhält  sich  u>  ganz  verschieden,  ja  entgegen- 
gesetzt zu  B (pz) , stellt  sich  aber  auch  keineswegs  entscheidend 
zur  hairisch-Osterreichischen  classe;  wer  sie  nach  145  (113)  zur 
mitteldeutschen  rechnen  will , muss  annehmen , dass  das  misver- 
ständnis  der  horten  nicht  von  B herstammt,  sondern  sich  erst  in 
den  weitern  enlwicklungsslufen  pz  und  CD  unabhängig  von  ein- 
ander einschlich  und  widerholte;  ein  meiner  ansicbl  uach  doch 
nicht  unbedenkliches  auskunftsmittel;  weist  man  ihr,  was  mir  sonst 
das  entsprechendste  schiene,  eine  selbständigere  miltelstellung  an, 
so  wird  es  schwierig,  das  zusammengehn  mit  pz  in  145  zu  er- 
klären; denn  zufall  scheint  hier  doch  ausgeschlossen  (es  mllste 
liehten  schin  in  gleicher  weise  verlesen  und  misverstanden  sein), 
und  noch  weniger  kann  der  vers  in  der  fassung  u>p(z)  richtig 
sein  (vgl.  149).  ähnlich  steht  es  mit  dem  versbestande.  gehört 
io  zu  B,  woher  dann  die  von  H.  s.  ix  zusammengestellten  verse, 
die  io  der  ganzen  gruppe.  B (einschliefslich  fD)  fehlen?1  aber 
auch  der  bairisch-österreichischen  gruppe  fehlen  verse,  die  in 
tcB  stehn:  wenn  ich  nichts  übersehen  habe,  967  (979)  f ('\j  auch  c) 
und  413  (417)f.  das  erste  paar  fehlt  zwar  auch  s,  und  der  zweite 
vers  auch  p ; aber  durch  das  Vorhandensein  des  ersten  in  p uud 

’ sie  müssen  deshalb  freilich  nicht  »Ile  schon  in  B selbst  gefehlt  haben, 
mit  fug  darf  man  das  für  1 225  ( 1 245)  f bezweifeln,  das  verspaar  fehlt  tat- 
sächlich in  s,  f (hier  sogar  1225 — 30)  und  I).  MüllenhoHs  augabe,  dass  1226  f 
in  h'vpz  und  D fehlen  (von  f abgesehn),  ist  für  z und  I)  jedesfalls  un- 
richtig; denn  namentlich  in  s 920  (Zs.  11,525),  aber  auch  in  D 2099  ist 
122"  noch  unzweifelhaft  zu  erkennen,  über  v erfahrt  man  auch  bei  Mb. 
nichts  näheres,  als  dass  sie  ändert,  kann  sich  also  kein  eigenes  urteil  bilden. 
p und  K aber  scheinen  von  keinmal e 1225  auf  dasselbe  wort  1227  abge- 
irrt zu  sein,  dann  müste  1225  f doch  auch  in  B noch  vorhanden  gewesen 
and  erst  in  z und  wahrscheinlich  auch  schon  in  C ausgefallen  sein,  tat- 
sächlich erhalten  ist  es  nur  in  mrw.  — nicht  ganz  sicher  zu  beurteilen  ist 
713  (7 1 7)f.  wie  D 1 142 IT  zeigt,  sprang  C von  dem  reimwort  706  auf  das 
von  722  über  (in  f sind  707—730  auf  zwei  verse  gekürzt,  einl.  s.  xxtl); 
man  kann  also  nicht  wissen,  oh  713  f nicht  doch  in  B vorhanden  war  und 
erst  in  pz  ausfiel.  — selbst  in  D 175S  {A  1062)  könnte  man  manheit 
( lugende  A)  vielleicht  als  vorwegnahme  aus  dem  gestrichenen  verspaar  1063 
< 1075) f ansehen;  ob  etwa  schon  von  C her,  lässt  sich  nicht  ermitteln,  da 
in  f 1057—72  auf  zwei  verse  gekürzt  sind,  dann  müste  auch  1063f  noch 
in  B gestanden  haben  und  erst  von  pz  (s  >v  1061—9)  und  C oder  gar  erst 
D (und  f ) unabhängig  von  einander  als  überflüssig  gestrichen  worden  sein 
das  ist  aber  kaum  wahrscheinlicher,  als  dass  D I75S  ohne  anhalt  in  A 1063 
geändert  habe,  und  so  wird  man  schon  diesen  ausfall  und  jedesfalls  den  von 
$31  (939)  f.  1543  (1577)f  und  die  Zerrüttung  des  abschnittes  1017  (1031)— 1040 
(1054)  bereits  B zuschreiben  dürfeu. 

A.  F.  P.  A.  XXV.  IS 
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durch  fD  1586 — 93  ist  es  gleichwol  für  die  ganze  gruppe  B be- 
zeugt. nicht  so  sicher  ist  dies  bei  dem  zweiten  verspaar,  das 
zunächst  nur  durch  wpz  (die  erste  zeile  auch  c 580)  geboten 
wird;  nur  D 741  scheint  es  auch  für  C und  so  mittelbar  auch 
für  die  ganze  gruppe  B vorauszusetzen,  was  allein  entscheidend 
witre,  erweislich  jüogere  Zusätze,  teilt  t c,  soviel  ich  sehe,  mit 
keiner  der  beiden  classen  oder  einer  ihrer  Untergruppen,  auch 
4 13  f kann  man  nicht  etwa  in  diesem  sinne  gegen  H.  für  MüllenhofT 
verwerten,  dieser  hielt  sie  für  echt;  H.  zweifelte  ursprünglich 
und  setzte  sie  im  text  zwischen  klammern ; nachträglich  aber 
(anm.  s.  188  und  noch  entschiedener  einl.  s.  x)  nimmt  er  seinen 
zweifei  zurück,  was  er  dort  zu  ihren  gunsteu  anführt,  dass  ohne 
sie  ‘nirgends  gesagt  wird , dass  Dietrich  sein  ross  besteigt , was 
doch  453  (457)  bestimmt  vorausgesetzt  wird’,  scheint  mir  nicht 
durchschlagend,  es  widerspräche  der  art  dieses  dichters  durchaus 
nicht,  weun  er  sich  mit  der  blofsen  andeutung,  die  doch  in  412 
gewis  schon  ligt,  begnügt  hätte,  gerade  das  konnte  zu  einem 
spätem  cinschub  anlass  geben;  auch  D 741  liefse  sich  recht  wol 
so  erklären,  wolfeil  genug  wäre  er  in  u*  und  pz  durch  einfache 
entlehnung  der  formel  363  (367) f besorgt;  vgl.  auch  609(613)f. 
ich  bin  daher  auch  der  ecbtheit  ebenso  weuig  ganz  sicher  wie 
des  gegenteils.  aber  auch  wenn  sie  unecht  sein  sollten,  bewiesen 
sie  doch  kaum  viel  für  engere  verwantschafl  von  u>  und  pz  oder 
B überhaupt,  deun  bei  dem  formelhaften  Charakter  dieser  verse 
und  der  ähnlichkeit  der  Situation  und  der  reimfolge  mit  609  f 
(vgl.  auch  41 1 f und  607  f)  konnten  wol  auch  zwei  interpolaloren 
unabhängig  von  einander  auf  sie  verfallen. 

Es  ist  nicht  anders  möglich,  als  dass  die  so  veränderte  an- 
schauung  von  dem  hss.-verhältnis  auch  auf  die  textkritik  im  ein- 
zelnen von  maßgebendem  eintluss  war  und  nicht  unwesentliche 
abweichungen  von  MüllenholT  zur  folge  halte,  die  wichtigste  und 
einschneidendste  ist,  dass  der  nur  in  K (uud  zt.  in  M,  dem  nicht 
als  selbständige  quelle  zählenden  Müuchener  doppelblatt)  über- 
lieferte Schluss  1567  (1601)  II,  deu  MüllenholT  als  echt  in  anspruch 
nahm,  fallen  gelassen  und  samt  dem  zweiten  buche,  dem  ‘Walberan’, 
als  eine  nur  dieser  Überlieferung  eigne  fortsetzung  angesehen 
wurde,  die  an  stelle  des  ursprünglichen  in  den  übrigen  hss.  aller- 
dings mehr  oder  weniger  verstümmelt  erhaltenen  Schlusses  ge- 
treten sei.  man  wird  um  so  weniger  umhin  können,  die  richtig- 
keit  dieser  folgerung  anzuerkennen,  als  dieser  Schluss  in  K in 
geist  und  ton  zu  dem  vorausgehnden  und  zur  volkstümlichen 
anschauung  gar  weuig  stimmen  will,  während  der  io  den  andern 
hss.  stehude  nach  beiden  seiten  entspricht,  die  kürzungeu  und 
Verstümmelungen,  die  sich  die  einzelnen  Schreiber  unabhängig 
von  einander  erlaubten,  dürfen  an  dessen  echtheit  im  wesentlichen 
nicht  irre  machen,  dass  Schreiber  das  eude  einer  dichlung  nicht 
erwarten  können  und  es  nach  eignem  belieben  beschleunigen,  ist 
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eine  erfahrung,  die  man  auch  soosl  machen  kann,  was  der  heraus- 
geber  Uber  diese  dinge  in  seiner  einleituug  (s.  xvi)  vorbringt,  ist 
nur  zutreffend,  dort  sind  weiter  auch  formelle  kriterien  bei- 
gebracht, die  es  wahrscheinlich  machen,  dass  der  Schluss  des 
ersten  buches  in  K von  keinem  andern  berrühre  als  dem  vf.  des 
zweiten  buches, dessen  geistesverwanter  er  auch  ist(vgl.aucliMllIlen- 
hoff  zu  Laur.  1883(1).  H.  hat  übrigens  diese  Fortsetzung  nicht  ver- 
nachlässigt, sondern  im  anscbluss  au  das  alte  gedieht  wider  heraus- 
gegeben und  ihr  seine  philologische  Sorgfalt  angedeihen  lassen. 

Aber  Mullenhoffs  ansicht,  dass  jede  hs.  ‘einmal  das  echte 
und  ursprüngliche  bewahrt  haben  kann’  (s.  xui),  war  so,  wie  er 
sie  durchführte,  überhaupt  nicht  aufrecht  zu  halten,  er  hat  wider- 
holt auch  verse  als  echt  aufgenommen,  die  nur  von  untergeord- 
neten textquellen,  namentlich  der  gruppe  mr,  manchmal  auch  nur 
von  einzelnen  hss.  allein  geboten  werdeD,  weil  er  seine  ‘suppo- 
nierle  hs.  B'  zt.  für  ‘vollständiger’  hielt  ‘als  K oder  deren  ori- 
ginal’ (vgl.  seine  einl.  s.  xxxvii).  diese  nur  so  schwach  bezeugten 
verse  hat  H.  seiner  auffassuug  entsprechend  ‘als  junge  Zusätze  iu 
die  Varianten  verwiesen’  (s.  vm)  und  schon  das  muste  einen  nicht 
unwesentlichen  unterschied  seiner  ausgabe  von  ihrer  Vorgängerin 
im  versbestande  zur  folge  haben,  hierin  ist  er  nun  schon  wegen 
der  ungenügenden  gewähr  solcher  verse  in  seinem  rechte,  es 
ist  aber  vielleicht  doch  kein  blofser  zufall,  dass  mehrmals  rede 
und  gegenrede  mit  der  epischen  einleitung  sich  in  dem  umfang 
von  je  zwei  reimpaaren  bewegen:  865  (873) — 880  (888).  1171 
(1185)— 1182  (1196).  1241  (1261)— 1248  (1268);  und  ebenso 
nach  entfernung  der  vou  Müllenhoff  aus  mr  aufgenommenen  vers- 
paare  (933 f.  943  f.  985  f seiner  Zahlung)  auch  917  (925) — 932 
(942)  und  969  (981) — 976  (990).  darf  man  auf  diese  beobachluug 
irgend  ein  gewicht  legen,  so  werdeu  dadurch  jene  verse  nur  noch 
mehr  als  juuge  zusälze  bestätigt,  lediglich  aus  derselben  quelle 
stammt  das  verspaar  1217  f bei  Müllenhoff  (nach  1202  bei  H.). 
es  ist  selbstverständlich  nicht  anders  zu  beurteilen  als  die  übrigen, 
uud  ich  verstehe  das  schwanken  des  neuen  herausgehers  iu  der 
anm.  (s.  193)  nicht  recht.  1201  (1215)  f ist  doch  nur  eine  auf 
Spannung  berechnete  rhetorische  frage,  die  einer  andern  anlworl 
als  der  weitern  aufklärung  bringenden  erzähluog  nicht  bedarf,  aber 
die  frage  bezeichnet  zugleich  auch  einen  ruhepuncl  der  erzählung,  an 
dem  auch  ein  Vorleser  innehalten  konnte:  daraus  erklärt  sich  die 
io  mr  eiugeschobene  echt  spielmannmäfsige  anlworl  eines  solchen 
durstigen  Vorlesers  zur  genüge;  iu  den  text  gehört  sie  nicht. 

Eine  zweite  Ursache  der  Verschiedenheit  beider  ausgaben  im 
lexlbesland  ligt  in  der  kritischen  melhode  Mullenhoffs,  der,  um 
fehler  oder  metrische  Unebenheiten  zu  bessern,  manchmal  durch 
meugung  verschiedener  Überlieferungen  und  Zerlegung  eiuer  zeile 
verse  gewinnt,  die  nur  geringe  oder  gar  keine  urkundliche  ge- 
währ haben  und  darum  bei  11.  ebenfalls  nicht  wider  erscheinen. 

18* 
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Die  entscheidung  über  den  ecliteo  textbestand,  aucli  etwa 
anzusetzende  lücken  ist  aber  zuweilen  recht  schwierig,  und  es 
darf  daher  nicht  verwundern,  wenn  der  neue  herausgeber  in 
mehreren  fallen  selbst  wider  schwankend  wird  und  manche  seiner 
ansatze  in  der  einleitung  (s.  vm — x)  wider  zurücknimmt.  hieran 
will  ich  über  einige  stellen  bemerkungeo  anknüpfen,  statt  der 
acht  von  den  beiden  herausgeberu  aus  Kr  (v  kommt  nicht  in 
betracht)  in  den  text  gesetzten  verse  251 — 8 haben  wpf  nur  vier; 
inz  fehlen  sie  ganz;  dieser  ausfall  erklärt  sich  aber  rein  mechanisch 
durch  den  gleichen  eingang  von  251  und  259  wer  hat  iuch  und 
aus  ihm  ist  kein  Schluss  zu  ziehen  auf  ‘starke  Verderbnis’  in  der 
Vorlage  von  pz  (anm.  s.  184  Q.  die  Vergleichung  mit  tc  und  f 
(vgl.  einl.  s.  xx)  schützt  p auch  vor  dem  verdacht,  hier  wie  sonst 
Öfter  verse  ausgelassen  zu  haben;  ligt  eine  tilgung  vor,  so  müste 
sie  schon  in  B vollzogen  worden  sein;  das  liefse  sich  aber  nur 
behaupten,  wenn  man  w mit  MullenholT  unter  B einreihen  dürfte, 
dafür  aber  bietet  auch  diese  stelle  keinen  anhall,  was  in  B stand, 
hat  II.  in  der  anm.  gewis  richtiger  ermittelt  als  beurteilt : seine 
versabteilung  der  ersten  hälfte  (entspr.  251  — 4)  wer  hat  iuch 
lören  geheizen  \ spannen  iuwer  gurren  \ nf  minen  anger,  also  zu 
drei  versen,  ist,  wie  er  spater  selbst  (einl.  s.  ix.  x)  erkannt  habeu 
muss,  hinfällig;  wir  haben  hier  ebenso  gut  wie  in  der  zweiten 
hälfte  (den  ich  hdn  geheget  vor  manegen  man?  i'r  milezet  mir 
swieriu  pfant  lau ! entspr.  255  — 8)  nur  ein  verspaar  vor  uns 
mit  den  reinnvorten  spannen  : anger,  im  wesentlichen  also  gleich 
p,  wo  nur  das  durch  u>  und  f wie  durch  Kr  (und  c 381  blazni) 
gesicherte  wort  tören  fehlt,  und  das  kann  vielleicht  sogar  der 
echte  oder  doch  der  alte  text  sein,  von  dem  unsre  ganze  Über- 
lieferung ausgeht  : die  in  pfr  erhaltene  assonanz  gab  anlass  zu 
reimanderung  in  u>  und  K ; ebenso  konnten  die  überlangen  ersten 
verse  beider  paare  zu  falscher  abteilung  verleiten  und  dann  er- 
gab es  sich  vou  selbst,  dass  das  eine  mal  geheizen  (wie  II.  selbst 
abteilt),  das  andre  mal  geheget  ( geheien ) an  das  ende  trat  und  nun 
dazu  ein  rcimvers  geschmiedet  werden  musle;  so  in  Kr,  aber 
doch  auch  wider  wie  schon  in  der  behandlung  der  assonanz  zugleich 
verschieden  : wider  bewahrt  r geheien,  wofür  K behalten  einsetzl; 
demnach  sind  auch  die  neueingeschobenen  reimverse  (252.  256) 
verschieden  und  treffen  nur  in  dem  ziemlich  naheliegenden  ersten 
reimwort  (payssen)  zusammen;  die  Übereinstimmung  von  K und 
r ist  daher,  genau  besehen,  nicht  so  grofs  als  cs  auf  den  ersten 
blick  scheint,  und  stammt  vielleicht  nicht  einmal  durchweg  von 
der  Vorlage  her;  ganz  sicher  darf  man  dieser  nur  den  zusatz 
vnd  beschirmet,  wahrscheinlich  auch  schon  die  falsche  abteilung 
zuschreiben;  im  übrigen  konnten  sie  selbständig  sein;  jedesfalls 
ist  ihre  gewähr  gegenüber  wpf  sehr  gering  und  der  text  nach 
diesen  zu  gestalten.  — 1477  f beurteilt  II.  in  der  anm.  s.  195 
jedesfalls  richtig  : die  alleinstehodc  hs.  K,  aus  der  Müllenhoff 
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durch  verschiedene  keineswegs  ganz  leichte  Änderungen  seinen 
text  (1505 — 10)  gewann,  kann  gegenüber  der  übereinslimmung 
von  picm  uud  D 2501  f um  so  weniger  geltung  beanspruchen, 
als  unter  diesen  sogar  ein  Vertreter  der  eignen  classe  (m)  sich 
befindet  (e  1925 f ist  zu  kurz  und  frei  um  einen  anhalt  zu  ge- 
währen). es  liegen  zweifellos  überall  versuche  vor,  einen  alten 
fehler  (reimsliirung)  zu  bessern,  aber  der  Vorschlag  des  heraus- 
gebers  (mit  einem  reim  vor  : dar)  darf  nicht,  wie  er  (einl.  s.  x) 
meint,  in  den  text  gesetzt  werden  : 1478  ist  das  reimwort  oilr 
durch  pwK  und  D 2502  gesichert  und  davon  muss  jede  besserung 
ausgehn;  in  dieser  bcziehung  schlug  schon  D den  ganz  richtigen 
weg  ein ; dass  der  bearbeiter  auch  das  verlorne  schon  gefunden 
habe,  soll  damit  allerdings  nicht  gesagt  sein. — 1495 — 8 (1527 — 32) 
hat  H.  im  text  eine  lücke  von  drei  versen  angesetzt;  in  der  anm. 
(s.  195  f)  und  einl.  (s.  ix.  x)  dagegen  kehrt  er  zu  MüllenhofTs  vers- 
bestand  zurück  (c  1941 — 3,  wider  ganz  kurz,  hat  von  diesen  nur 
in  Km  stehenden  versen  nichts);  nur  sollen  die  beiden  letzten 
verspaare  umgestellt  werden,  weil  erst  ‘das  dritte  den  inhalt  des 
Verlangens’  ausdrücke,  Mas  nach  dem  wahrscheinlichen  Wortlaute 
des  ersten  die  beiden  zurückgebliebenen  helden  bewegt’,  und  weil 
es  auch  in  K unmittelbar  dahinter  stehe;  dem  entsprechend  ver- 
sucht H.  auch  eine  herstellung,  die  er  s.  x in  den  text  eingesetzt 
wünscht,  aber  dieser  versuch  scheint  mir  mislungen.  die  Stellung 
des  verspaares  in  K kann  nichts  beweisen,  soll  MüllenhofT  mit 
seinem  versbestand  (abgesehn  von  der  reihenfolge)  recht  behalten, 
so  müssen  K und  m jede  ein  anderes  verspaar  übergangen  haben; 
dann  kann  dies  ebenso  gut  das  mittlere  wie  das  letzte  gewesen 
sein,  belangen  (1528  Mh.)  braucht  aber  nicht  von  einem  ‘ver- 
langen’ zu  reden,  es  kann  einfach  ‘zu  laug  werden’  bedeuten. 
MüllenhofTs  reihenfolge  wird  überdies  durch!?  2571 — 8 bestätigt: 
2571  f und  25771'  entsprechen  seinen  1527  f und  1531  f;  2575  f 
umschreibt  das  mittlere  verspaar  (1529  f)  mit  beseitigung  des  un- 
genauen reimes;  2573 f ist  ein  die  zweite  (2572)  erklärender  Zu- 
satz. MüllenhofT  behält  also,  wenn  überhaupt  mit  seinem  vers- 
bestand, auch  mit  seiner  reihenfolge  recht,  nur  im  Wortlaut 
möchte  ich  1529  si  mit  m streichen.  — über  das  verspaar  195  f 
spricht  sich  II.  nicht  aus;  er  setzt  es  auch  nicht  wie  MüllenhofT 
in  klammern,  hält  es  also  olTenbar  für  echt,  es  ist  aber  doch 
nur  eine  ganz  müfsige  widerholung  von  194  und  daher  mindestens 
verdächtig  (auch  durch  die  formel  196);  sehr  all  allerdings  müste 
der  einschub  sein ; denn  nach  der  Überlieferung  müssen  die  verse 
ohne  zweifei  schon  in  .4  gestanden  haben;  auch  c 293 f bestätigt 
sie  und  gibt  auch  die  reimworte  ( kazdy  bas  ‘jederzeit’ : w kterem 
swaru  ‘in  jedem  streit1)  genau  wider  (dafür  fehlt  = p 209 f; 
in  s fehlt  203 — 210).  vielleicht  ist  nur  die  widerholung  von  194 
durch  des  gesigte  es  eiu  aller  fehler  (ersatz  für  einen  frühen  Ver- 
lust in  195?  oder  blofse  versfüllung?  etwa  se  allen  gezltenl 


Digitized  by  Google 


278 


HOLZ  LACRtN  UND  DER  KLEINE  ROSENGARTEN 


natürlich  lege  ich  kein  gewicht  darauf,  dass  z tatsächlich  gezyten 
list  Zs.  11,  505  v.  180). 

Seinem  texte  hat  H.  die  auch  von  MüllenhofT  (s.  xxxm.  xli) 
ausdrücklich  als  besonders  sorgfältig  anerkannte  hs.  p zu  gründe 
gelegt,  daneben  aber  namentlich  w und  K herangezogen,  dagegeu 
wird  man  nach  seiner  allem  anschein  nach  richtigen  beurleilung 
von  B (oben  s.  268)  kaum  etwas  einwenden  können;  ja  er  hätte 
wol  noch  durchgängiger  an  den  laa.  dieser  bs.  Festhalten  dür- 
fen, namentlich  wo  sie  durch  andre,  auch  der  bairisch -öster- 
reichischen classe  gestützt  werden  : zb.  748  (754)  vierte  (pKr  und 
Mb.;  H.  mit  ic  gevienc);  815(821)  st  swuoren  ( pv  und  Mh.; 
H.  mit  wmr  swuoren ; Ksf  <v>);  876  (884)  dd  soll  du  degen 
ste'n  an  (p ; vgl.  dor  an  s.  du  wol  best  an  z,  d.  s.  d.  getrewlich 
bey  stan  tc ; Mh.  und  H.  mit  Kv  stwte  beltben  an;  vgl.  Mhd.  wb. 
n*  574*,  9 ff.  577 b,  16 IT.  584*,  SIT);  900  (908)  die  gäben  (pzK 
und  Mh.;  H.  mit  wr  daz  gap);  1438  (1464)  wunden  wart  (p  und 
Mh.;  H.  mit  Km  und  w wurden  im;  im  -v.  auch  m)  vil  geslagen 
hern  Dietriche;  und  so  wol  noch  öfter,  die  textkritik  ist  indes 
überhaupt  bei  dem  stand  unsrer  Überlieferung  oft  sehr  schwierig 
und  an  einer  nicht  geringen  anzahl  von  stellen  wird  man  auf 
dieser  grundlage  kaum  zu  einem  wtlrklich  gesicherten  und  be- 
friedigenden ergebnis  gelangen  können.  dass  die  beurleilung 
durch  die  lesartenangaben  nicht  immer  leicht  genug  gemacht 
wird,  wurde  schon  erwähnt,  ich  beschränke  mich  daher  auf 
einige  bemerkungen.  279  setzen  beide  herausgeber  mit  w guotes 
in  den  lext;  pzf  -V;  aber  Kvr  und  D 559  stimmen  zusammen 
in  goldes  (auch  c 419  striebra,  zlatta  dosti  mame  ‘silber,  gold 
haben  wir  genug’  = Knvi),  das  dadurch  als  Überlieferung  beider 
hss.-classen  vorausgesetzt  uud  richtig  sein  wird,  dann  nimmt 
Laurin  282  (auch  c 421.424)  dieses  wort  parallel  wider  auf.  auch 
da  setzt  w gute  ein,  ohne  bei  den  herausgebern  darin  folge  zu 
finden , und  doch  steht  ihm  hier  wenigstens  s zur  Seite  (vgl. 
schon  Bartsch  aao.  99).  — 1082  (1094)  niht  ^ vmrf  ( D 1776 
hat  s ihtt,  d auch),  und  würklich  passt  es  zu  1085  (1097)  oder 
schlecht,  so  gut  es  auch  durch  Kwpz  bezeugt  scheint,  allerdings 
für  die  ganze  classe  B so  wenig  wie  für  die  bairisch -öster- 
reichische. wenn  es  nicht  zu  streichen  ist,  dürfte  doch  iht  das 
richtige  sein.  — 12031  (1219 — 23)  beurteilt  H.  die  Überlieferung 
gegenüber  MüllenhofT  gewis  richtig,  nur  will  ich  darauf  hinweisen. 
was  man  aus  den  laa.  nicht  ersehen  kann,  dass  statt  daz  getwerc 
( pfmr ) nicht  nur  Kv,  sondern  auch  die  vielleicht  doch  manch- 
mal zu  w enig  beachtete  hs.  a (898  Zs.  11,  524)  Laurin  list.  da- 
durch würde  der  vers  wesentlich  gebessert.  — noch  sicherer  ist 
für  1250  (1270)  und  1254  (1274)  a heranzuzichen  : 1250  steht 
nur  in  Kvz;  es  entscheidet  also  Übereinstimmung  mit  a;  dem- 
nach war,  wie  daz  (so  Ä)  aufzunehmen,  mit  vz  (und  MüllenhofT) 
iemer  zu  streichen,  ebenso  stellt  sich  1254,  wo  beide  heraus- 
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geber  p folgen,  z (947  aao.  525)  zu  Kor  (mwf  -v) , es  ist  also 
zu  lesen  du  enmaht  ir  keinen  (oder  keines,  niht  p)  gesehen.  — 
1383(1409)  ist  allerdiogs  oder  wen  ich  sol  bestdn , was  H.  in 
«len  texl  setzt,  durch  mwps  und  D 2333,  also  gut  bezeugt;  aber 
es  ist  eine  mttfsige  widerbolung  von  1382  ich  weis  niht,  wen  ich 
slahen  sol,  nicht,  wie  inan  erwartet,  die  andere  alteruative;  das 
ist  aber  wem  — pey  gestan  in  Kor  und  ich  halte  Müllenhoffs  auf 
grund  dieser  hss.  hergestellten  text  wem  i.  s.  gestdn  für  richtig, 
haben  Kor  einen  alten  fehler  durch  coujectur  gebessert,  so  ist 
es  ihneu  damit  nahezu  gelungen.  — 1434  (1460)  ist  nur  in 
Ktopz  erhalten;  Kw  ändern  an  dieser  stelle  jede  selbständig  des 
reimes  halber  (vgl.  H.  einl.  s.  xiv);  man  muss  sich  daher  an  ps 
halten.  II.  nimmt  aber  (er  machte  im  rüm  wit  und  breit ) aus 
den  beiden  ändernden  hss.  im  auf,  und  auch  das  weitere  ist  teils 
s ( einen  nin  lang  vnd  br .) , teils  pK  ( eyne  wite  oft  eyne  br.  p ; 
preii  und  weit  K ) entnommen,  eine  solche  Vermischung  der  Über- 
lieferungen ist  doch  unzulässig,  die  stelle  ist  wol  durchaus  ver- 
derbt; vielleicht  ist  zu  lesen  er  machte  eine  wlte  breit.  — 1546 
(1580)  ligt  in  der  an  dieser  stelle  1543  (1577) — 1552  (1586) 
überhaupt  stark  beschädigten  Überlieferung  eine  merkwürdige 
kreuzung  vor.  aber  von  einer  gruppe  pKm  gegenüber  tor  zu 
reden,  wie  der  neue  herausgeber  in  der  anm.  (s.  196)  tut,  geht 
doch  nicht  ohne  weiteres  an.  würklich  stimmen  doch  nur  tor 
( dy  risen  si  niht  sparten );  dem  gegenüber  treffen  pKm  nur  in 
der  Wortfolge  zusammen  (»'  wunden  d.  r.  angever  K,  si  w.  ma- 
nigen  vil  hart  m,  si  wagentes  o.  h.  p);  sonst  aber  gehn  sie  zt. 
auseinander  : Km  stimmen  im  verbum  gegen  p und  tor;  mp  im 
adverb  gegen  K (angever  ist  wol  verschrieben  für  ungehiure  und 
dies  ersatz  für  den  mit  1548  ausgefalleuen  reim),  K aber  im  ob- 
ject  mit  tor  gegen  m und  p.  H.  bat  eine  mischung  aus  Km,  wr 
und  mp  in  den  text  gesetzt  (si  wunden  die  risen  vil  harte  : orten); 
vielleicht  richtig,  aber  doch  ohne  rechte  gewähr;  unsicher  bleibt 
an  dieser  stelle  alles.  Mülleuhoff  schrieb  diu  getwerc  si  niht  spar- 
ten, folgte  also  zt.  tor;  wenn  II.  dagegen  in  der  anm.  behauptet, 
diu  getwerc  sei  ‘nirgends  belegt’,  so  hat  er  wol  übersehen,  was 
freilich  Müllenhoff  nicht  für  nötig  hielt  anzumerken,  dass  in  s 
der  zweite  der  beiden  verse,  auf  die  iu  ihr  1541 — 52  gekürzt 
sind  (1157  Zs.  11, 531),  lautet  der  gecswerge  vil  erslagen  wart, 
was  etwa  1546  entsprechen  kann,  gewähr  gibt  das  freilich  keine, 
und  darum  schwieg  offenbar  auch  Mh.,  der  seine  mindestens  sehr 
beachtenswerte  änderung  aus  dem  Zusammenhang  rechtfertigte 
(vgl.  s.  anm.  zu  1577).  — 15691  ordnet  H.  die  reimfolge  gegen 
Müllenhoff  (zu  1600  v.  3f  dö  wollten  si  der  twerge  keines  läsen 
in  dem  berge  nach  fmps,  ähnlich  auch  D 26891)  nach  tor  (si  to. 
in  d.  b.  niht  l.  leben  diu  getwerge).  allerdings  sind  ps  offenbar 
von  der  Vorlage  her  verderbt,  indem  das  zweite  reimwort  (in  dem 
berge)  ausßel  und  dafür  aus  dem  folgenden  verse  leben  vorweg- 
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genommen  wurde  (lussen  lebe),  was  dann  in  s würklich  zur  til- 
gung  dieses  verses  (1571)  führte,  ähnlich  ist  in  u>  (nicht  lassin 
leben  dy  get.)  leben  vorweggenommen,  dafür  aber  das  ganze  vers- 
paar  1571  f ausgefallen,  ohne  dass  auch  hier  ein  näherer  Zu- 
sammenhang mit  ps  oder  gar  der  ganzen  ciasse  B anzuuelimen 
wäre;  vielmehr  gieng  w selbständig  vor  und  trifft  auch  mit  r nur 
in  der  reimfolge,  aber  nicht  im  Wortlaut  und  sinn  zusammen, 
auch  »i  ist  in  eigner  weise  verderbt,  ps  setzen  aber  trotz  ihres 
fehlers  dieselbe  reimorduung  voraus,  wie  sie  in  fD  bezeugt  ist: 
diese  stammt  also  offenbar  von  B her,  und  da  sie  auch  in  m 
trotz  der  Verderbnis  übereinstimmend  vorligt,  so  können  dagegen 
die  selbständig  ändernden  hss.  wr  kein  gewicht  ansprecben.  es 
muss  also  bei  MüllenhofTs  text  bleiben,  damit  entfällt  einer  der 
drei  belege  für  das  neutr.  pl.  auf  -e  (ein),  s.  xn). 

Ähnlich  wird  vielleicht  noch  Otter  zu  MüllenhofTs  text  zurück- 
zukehren  sein  oder  wenigstens  auch  gegen  den  des  neuen  heraus- 
gebers  ein  methodisches  bedenken  erhoben  werden  können,  im 
ganzen  stehe  ich  aber  nicht  an,  dem  seinigen  den  Vorzug  zu 
geben,  weil  er  urkundlicher  ist.  freilich  hat  er  auch  den  fehler 
dieser  seiner  lugend  : so  entschlossen,  ja  kühn  Möllenhoff  oft  die 
handschriftliche  Überlieferung  verliefs  und  eine  eigne  Vermutung 
in  den  text  setzte,  so  selten  und  zögernd  entschliefst  sich  14. 
dazu,  wenn  es  einmal  gilt  über  den  archelvpus  zurückzugreifen. 
ganz  konnte  allerdings  auch  er  dieses  heilmiUels  nicht  entraten, 
und  auch  eine  Müllenhofl'sche  besserung  wie  die  zu  724  (730; 
vgl.  unten  s.  282)  oder  919  (927)  f ist  gelegentlich  in  seinen  text 
übergegangen,  freilich  855  (863)  durfte  MüllenhofTs  besserung 
ndr  statt  von  nicht  aufgenommen  werden,  ohne  auch  weiter  sei- 
nem text  zu  folgen;  die  hss.  (non  fürsten  wKvm,  von  recken  p, 
von  uns  r,  zf  a,)  führen  indessen  eher  darauf,  mit  r 854  es  zu 
streichen  und  zu  lesen  sied  man  in  dem  lande  seile  von  fürsten 
sageheit.  898  (906)  f hingegen  liefs  sich  H.  nicht  bestimmen  mit 
Möllenhoff  das  erste  erdenken  zu  streicheu.  aber  eiuer  Über- 
lieferung wie  der  des  Laurin  gegenüber  darf,  ja  muss  man  wol 
etwas  mehr  wagen  : nur  muss  eine  würkliche  Verderbnis  erweis- 
lich sein  und  es  darf  die  durch  eine  unbefangene  beobachlung 
der  urkundlich  bezeugten  spräche  und  technik  des  dichlers  ge- 
zogene schranke  nicht  übersprungen  werden,  ich  will  hier  nur 
noch  auf  einige  schadhafte  stellen  aufmerksam  machen,  ohne  der 
heilung  immer  sicher  zu  sein.  32  ist  so  wie  die  herausgeber 
schreiben,  der  (Mb.,  der  dd  H.)  p/legent  diu  gelwerge,  schwerlich 
richtig,  sic  nehmen  der  aus  der  jüngsten  bearbeilung  f und 
D 270  auf;  in  den  andern  hss.  fehlt  es  und  ist  dort  wol  nur 
zugesetzl,  um  für  den  zusammenhanglosen  vers  einen  anschluss 
(an  dventiure  30)  zu  gewinnen,  vielleicht  ist  der  zusammeuhaug 
aber  uur  durch  eine  alle  Umstellung  in  33  gestört  und  zu  lesen 
dd  pf.  d.  g.  des  (‘um  dessentwillen,  wofür’)  man  in  muos  (muos 
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man  in  hss.)  von  schulden  jehen  (mit  verschwiegenem  dankcs  oder 
dgl.,  Mhd.  wb.  i 513b,  22  IT,  und  stärkerer  interpuuction  nach  33). 
gar  keiner  änderung  bedürfte  es,  wenn  man  pflegen  absolut  -ver- 
stehn und  coordinierende  asyndetische  aureihuog  der  folge  in  33 
annehmen  dürfte.  — 104 — 7 mit  guldinen  horten,  mit  golde  und 
mit  gesteine,  [dd  mite]  hete  Laurin  der  kleine  die  rösen  schöne  be- 
hängen. so  die  herausgeher.  mit  (104)  steht  zwar  in  s,  ist  aber 
von  den  herausgebern , wie  MüllenhofT  durch  die  reihenfolge 
der  laa.,  H.  durch  cursivdruck  und  die  berufung  auf  seinen  Vor- 
gänger andeutel,  sicher  nicht  auf  die  gewähr  dieser  hs.  hin  in 
den  texl  gesetzt  (vgl.  Mh.s  anm.);  es  ist  auch  nur  einer  der  ver- 
schiedenen versuche,  für  den  vers  einen  anschluss  zu  gewinnen, 
das  fast  einstimmig  bezeugte  dd  mite  (106),  das  die  herausgeber 
beseitigen,  scheint  vielmehr  auf  einen  absolut  vorangestelllen  be- 
griff zu  weisen,  den  es  wider  aufnimmt;  also  etwa  guldine  b.  m. 
g.  u.  m.  g.,  dd  mite  usw.?  das  nebeneinander  von  guldine  und 
von  golde  würde  dadurch,  wenn  man  105  als  nachträgliche  nähere 
ausführung  betrachtet,  kaum  unerträglicher  als  es  auch  jetzt  ist; 
denn  woran  soll  sich  auch  nach  Mh.  und  H.  das  gold  und  ge- 
stern befinden  als  an  den  horten ? sehr  fraglich  ist  mir  aber,  ob 
behängen  (107)  richtig  ist;  nach  69 f sollte  man  eher  bevangen 
erwarten.  — 409  f (411  — 414)  stellt  H.  gegenüber  MüllenhofT, 
der  rw(v ) contaminiert,  jedesfalls  nach  pzK(io)  die  alte  auch  durch 
c 576 f (1  reimpaar!)  bestätigte  Überlieferung  her  : ich  dünke  iuch 
nie  sö  kleine  sin,  waren  iuwer  hundert  (?),  der  wolde  ich  gewaltec 
sin.  aber  schwerlich  ist  sie  unverderbt,  dass  der  ohne  genaue 
analogie  stehende  rührende  reim  möglicherweise  ‘folge  eiues  al- 
ten feblers’  ist,  gibt  H.  (einl.  s.  xu)  selbst  zu.  ich  vermute  i.  d. 
i.  n.  sö  kleine,  iuwer  hundert  (oder  tüsent  «=  rw?  auch  c 577 
ira*  tisic ) wolde  ich  gewaltigen  (oder  gewalten)  eine,  daraus  liefse 
sich  die  Überlieferung  ohne  Schwierigkeit  erklären.  — 415(419) 
setzt  H.  trotz  der  unstreitig  richtigen  bemerkung  Möllenhoffs, 
‘einen  parallelismus  begunde  er  hazzen  — begunde  er  vazzen  her- 
zuslellen  erlaubt  der  stand  der  Überlieferung  nicht’,  begunde  in 
den  test,  gesteht  aber  (einl.  s.  xm,  vgl.  s.  xxi)  selbst  zu,  dass 
dies  in  rwd  ( D 749  hat  s mieste)  nur  eine  naheliegende  coujectur 
für  das  sonst  bezeugte  wolde  ist.  dies  hielt  Mülleuhoff  für  richtig 
und  setzte  daher  statt  des  dazu  allerdings  nicht  passenden  hazzen 
mit  f allein  stözen  in  den  reim,  das  geht  nun  freilich  nicht  an, 
da  noch  D hazzen  bezeugt  (vgl.  auch  Bartsch  aao.  99),  und  H. 
erkennt  darum  mit  recht  den  fehler  in  wolde.  aber  begunde  wäre 
schwerlich  so  verderbt  worden ; ich  vermute  vielmehr  daz  getwerc 
wart  er  hazzen.  — 721  (727) f nehmen  beide  herausgeber  (Müllen- 
hoff  im  zweiten,  11.  wenigstens  dort  wo  es  überliefert  ist,  im 
ersten  vers)  aus  wr  genomen  auf  gegen  px  : schwerlich  richtig; 
denn  unverborgen  bat  Laurin  nach  der  folgenden  erzählung  (be- 
sonders 738 — 742.  749.  752)  die  jungfrau  nicht  genomen.  sicher 
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bezeugt  ist  nur  (jd  hdn  ich  die  swester  din)  gestern  morgen  ml  (?) 
unverborgen,  es  ligt  wahrscheinlich  ein  alter  fehler  vor,  den  ich 
aber  nicht  zu  bessern  wcifs.  darin  mögen  wr  (vgl.  auch  v ) viel- 
leicht recht  haben,  dass  vor  gester  ein  wort  ausgefallen  ist,  in 
dessen  verfehlter  aber  naheliegender  ergänzung  sie  leicht  Zu- 
sammentreffen konnten;  ich  dachte  an  slf;  aber  auch  dabei  macht 
unverborgtn  noch  immer  Schwierigkeit,  auch  gar,  das  H.  722 
( v . gar  unv.)  aufnimnu,  ist  nur  durch  u>r  bezeugt,  c 1030 — 4 
‘Delleb,  das  sage  ich,  dass  ich  deine  schwesler  gewis  kenne  (snam). 
kummervoll  habe  ich  sie  vergessen,  als  ich  aus  dem  berge  (s  hory, 
also  = der  allgemeinen  Überlieferung  in  dem  berge,  wofür  Mh. 
und  mit  ihm  H.  724  in  den  sorgen  einsetzen,  nur  mit  der  passen- 
deren präpos.  s)  von  ihr  fortritt.  das  geschah  gestern  morgen’ 
übersetzt  722  überhaupt  nicht  und  zieht  721  zum  folgenden; 
damit  ist,  so  gut  ein  (.)  nach  720  als  bestätigung  der  frage 
716(722)  passen  würde,  auch  nicht  geholfen.  — 735  (74 1) f ge- 
stalten die  herausgeber  ziemlich  ähnlich;  H.  setzt  nur  statt 
MüllenholTs  meide  wol  getdn  ein  juncvroun  lobesam  (:  gegdn).  beide 
folgen  darin  jungen  Überlieferungen  : Müllenhoff  fD  1160,  H. 
gar  s;  bei  diesem  um  so  überraschender,  als  er  bereits  auf  der 
rechten  spur  war.  tatsächlich  führt  auch  hier  unbefangene  be- 
trachtung  der  Überlieferung  auf  ‘eine  sehr  alle  Verderbnis’,  die 
verschieden  gebessert  wird , und  lobesam  in  s ist  trotz  des  ver- 
meintlich nahen  Zusammentreffens  mit  f ‘nur  conjeclur’.  zu  gründe 
ligt  ein  reimloses  verspaar  gegangen  {Kvz)  oder  (ge)gdn  {fD  1 159)]: 
juncvrouwen  {Kpw,  auch  in  vs  nur  ins  versinnere  zurückgeschoben. 
p strich  735  und  schob  hinter  736  einen  neuen  vers  {die  man 
wol  mochte  schouwen)  ein;  u>  änderte  735  {ging  sy  umb  schawen ); 
f{D)  stellen  in  736  den  reim  her,  und  ähnlich,  nur  ungeschickter 
hilft  sich  v mit  seinem  zusatz  {und  manen,  dem  zu  liebe  sie 
schon  735  geganen  schrieb);  z aber  schiebt  hinter  735  einen 
vers  ein  {mit  blumen  sich  behangin),  setzt  736  lobesam  zu,  streicht 
zugleich  738  ( — 740)  und  gewinnt  so  ein  zweites  reimpaar  (736: 
737,  Zs.  11,516  z.  608 — 611);  in  r fehlen  733 — 736  überhaupt, 
die  von  H.  jedesfalls  viel  zu  hoch  angeschlagene  Übereinstimmung 
von  s und  f wird  nicht  weiter  irreführen,  wenn  man  beachtet, 
dass  s das  ihr  natürlich  sehr  geläufige  epitheton  lobesam  auch 
433  (436) f und  743(749)r  (Zs.  11,510.517  z.  377.  615)  ein- 
geschwärzt hat.  der  alte  fehler  ist  leichter  feslzustellen  als  sicher 
zu  bessern;  denn  wir  wissen  nicht,  welches  der  beiden  reirn- 
würter  zerstört  ist.  — 746(752)  schreibt  H.  dö  lühte's  üs  den 
andern  schöne  alsö  diu  sunne  Hz  dem  tröne ; in  der  anm.  (s.  189) 
aber  möchte  er  statt  diu  sunne  {rKv,  so  auch  c 1067 — 9 ‘die  da 
wie  die  sonne,  iako  slnnce,  leuchtet  unter  andern  Jungfrauen 
und  unter  schönen  frauen’)  lieber  mit  pw  der  mdne  einsetzen; 
wahrscheinlich  richtig;  denn  noch  D 1170  bestätigt  trotz  der 
offenbaren  änderung,  die  Müllenhoff  nicht  hätte  in  den  text  setzen 


Digitized  by  Google 


HOLZ  LAÜB1N  l’MD  DER  KLEINE  ROSENGARTEN 


283 


sollen,  der  mdne  als  subjeet;  auch  in  Kv  ligt  eine  gemeinsame 
Änderung  der  unverstandenen  Überlieferung  vor,  die  wie  D aber 
in  andrer  weise  mdne  in  den  reim  brachte  und  an  seiner  stelle 
als  subjeet  die  sonne  setzte,  womit  r,  im  übrigen  das  alte  wahrend, 
leicht  zufällig  Zusammentreffen  konnte  (vgl.  s.  270.  272).  wie 
man  aber  auch  Uber  das  subjeet  urteilen  möge,  As  dem  träne 
(prw)  ist  ohne  zweifei  die  alte  um  ihrer  Unverständlichkeit  willen 
in  Kv  und  D geänderte  Überlieferung;  ob  auch  die  richtige,  das 
ist  eine  andre  frage.  H.  beruhigt  sich  dabei,  und  auch  ich  würde 
daran,  dass  die  uns  ungeläufige  anschauung,  der  mond  (oder  die 
sonne)  leuchte  von  einem  throne  herab,  auch  sonst  nicht  belegt 
ist,  nicht  unbedingt  anstofs  nehmen,  wenn  mir  nicht  die  steile 
selbst  als  dichterischer  vergleich  einen  solchen  zu  bieten  schiene, 
wie  Künhild  As  den  änderte  so  muss  auch  der  verglichene  gegen- 
ständ, mond  oder  sonne,  aus  einer  entsprechenden  Umgebung 
hervor,  nicht  von  einem  ausgezeichneten  platze  oder  sitze  herab- 
leuchten ; sonst  hinkt  der  vergleich,  detngemäfs  wage  ich  zwei- 
felnd die  Vermutung  As  der  eräne.  lat.  corona  ist  der  beleuch- 
tete dunstkreis  (hof)  um  sonne  und  mond;  wann  diese  mir  auch 
mundartlich  (aus  Tachau  in  Böhmen,  uzw.  bis  jetzt  nnr  für  den 
moBd)  bezeugte  bedeutung  (das  Sternbild  der  Ariadne  bei  Ovid 
und  Vergil  kann  nicht  in  betracht  kommen)  ins  deutsche  über- 
gieng  (DWh.  v 2379,  8),  weifs  ich  nicht  und  kann  sie  mhd.  nicht 
belegen;  der  vergleich  aber  würde  dadurch  treffender  und  die 
Überlieferung  leicht  genug  erklärt.  — 1033  (1047)  ist  st ce'ne 
singare  unmittelbar  nach  st eene  singende  man  als  lautologische 
apposition  dazu  doch  unmöglich,  mit  Möllenhoff  r zu  folgen, 
geht  gegenüber  wpD  1693  ( D 1647 — 52  fehlt  der  vers)  auch  nicht 
au.  ich  vermute  daher  die  sw.  s.,  hovelicher  mtrre  sangen  si 
usw.  — es  kann  natürlich  nicht  meine  absichl  sein,  alle  verderbteD 
oder  doch  verdächtigen  stellen  zu  erschöpfen;  in  manchen  fällen 
wird  man  sich  auch  begnügen  müssen  einen  fehler  feslzustellen, 
ohne  auch  nur  eine  glaubliche  Vermutung  aufslellen  zu  können; 
so  843(851)  lobesam  nach  841  (vgl.  MülienholTs  annt.),  das  wenigstens 
in  einer  anm.  als  Verderbnis  hätte  bezeichnet  werden  sollen. 

'Peinlich  gehütet’  hat  sich  H.  'im  gegensatze  zu  Mtlllenhoff’  ganz 
ausdrücklich  ‘vor  metrischen  conjeeturen’  (einl.  s.  xxxxtv  anm.  2; 
vgl.  s.  194  zu  A 1367 — 70),  und  darin  wird  man  ihm  unbedingt 
recht  geben  müssen,  dass  man  die  verse  nicht  mit  dem  mafsstab 
eines  Hartmann  oder  Gottfried  messen  dürfe,  aber  eine  metrische 
lechnik  hat  doch  auch  dieser  spielmann  gehabt,  das  gesteht  auch 
H.  zu,  und  man  wäre  darum  dankbar  gewesen,  wenn  er  ihr 
näher  getreten  wäre  und  ihre  grundsätze  bestimmter  formuliert 
hätte,  mit  der  allgemeinen  bezeichnung  ‘salopper  versbau’  (s.  188 
zu  409  f)  und  einigen  gelegentlichen  proben,  wie  er  einzelne  verse 
gelesen  wissen  will  (aao.,  aufserdem  s.  193  zu  1203 f,  s.  1 94  f zu 
1367 — 70),  ist  natürlich  noch  lange  nicht  alles  getan,  auch  ist 
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es  für  die  texikritik  selbst  praktisch  gewis  nicht  gleichmütig,  wie 
man  sich  zu  solchen  fragen  stellt,  ich  will  nur  einen  punct  kurz 
berühren,  nicht  selten  siud  für  den  sinn  nicht  unentbehrliche 
Wörter  entweder  nur  in  einzelnen  hss.  überliefert  und  fehlen  in 
den  übrigen  ganz  oder  die  hss.  gehn  darin  so  sehr  auseinander, 
dass  sich  unwillkürlich  der  verdacht  aufdrängt,  man  habe  es  da 
mit  selbständigen  jüngern  Zusätzen  zu  tun.  ich  gebe  einige  bei- 
spiele  nach  dem  Wortlaut  der  neuen  ausgabe,  setze  aber  die  frag- 
lichen Wörter  samt  den  etwaigen  abweichenden  laa.  in  klammern; 
auch  wo  MüllenholT  darin  abweicht,  merk  ich  es  an.  244  ich 
viirhte,  es  trage  uns  [beiden  K,  esu  uns  tcs|  has.  246  so  hdt  es 
[ guot  K,  auch  o]  reht  dar  an  (vgl.  D 504  d).  538  (542)  das  es 
die  fürsten  [se're  wsD,  gar  Kv,  also  r,  Up  und  Mh.]  verdrös. 
656  (660)  riten  [gein  p,  an  Kv(r),  dö  w und  Mh.]  einander  an 
( ranlen  beid  e.  a.  f,  der  eyne  reyt  den  andern  an  s).  666  (670)  f 
den  [man  wer]  i«  (im  fg.  v.  pr)  vor  oder  (pw,  noch  Kvr  und 
Mh.)  sit  [sacA  wer]  gestriten  (gestritten  p,  gest riten  K)  swene  man. 
673(677)  ir  siege  waren  [michel  und  pf,  vngefvg  vnd  K,  als  r, 
dy  warn  w(e))  grös  (in  d'  erde  : ir  s.  u>.  g.  Mh.).  754(760)  dd 

dienet  ir  [ei/  wsD,  x px  und  Mh.]  manec  getwerc.  1030(1044) 
der  (dirre  Mh.)  berc  ist  [ aller  rm,  wunnen  vnd  K,  <v>  x und  Mh.] 
vrOuden  vol.  1263  (1283)  sin  herze  [das  sm,  'V,  px  uud  Mh.] 
wart  vröuden  vol.  1279  (1299)  mit  listen  den  [A'üenen  Kv,  <v<  p 
und  Mh.]  wigant.  1484  (1516)  sich  hebet  [noch  ps,  aber  m und 
Mb.,  der  allir  w,  '•v  AT]  ein  gröser  strlt.  nach  welchem  grund- 
salz siud  diese  Worte,  Uber  welche  die  laa.  bei  II.  nicht  immer 
aufschtuss  geben,  aufgenommen  worden?  auf  die  handschriftliche 
gewähr  hin?  darnach  durlle  wol  etwa  MüllenholT  uach  seiner 
Würdigung  der  hss.  zb.  244  beiden,  246  guot  aufnehmen  (doch 
vgl.  schon  Bartsch  aao.  98  zu  diesen  stellen,  auch  zu  202),  für 
U.  sind  sie  durch  K allein  doch  nicht  genügend  bezeugt;  ebenso- 
wenig aller  1030  durch  rm,  eine  gruppe,  deren  eigentümlichen 
verseu  er  doch  die  aufnahme  versagte,  aber  auch  in  den  gün- 
stigeren fällen  ist  jene  gewähr  mehr  oder  weniger  unsicher  und 
mit  ihr  allein  reicht  man  bei  der  enlscheidung  kaum  aus.  es 
dürften  also  noch  andre  erwägungen  mitgewürkt  haben;  vielleicht 
auch  metrische?  prüft  man  die  stellen,  so  handelt  es  sich  um 
die  richtige  zahl  der  hebungeu  oder  den  Wechsel  von  hebuug 
und  Senkung,  das  bedürfuis  der  versfüllung  könnte  in  deu  hss. 
leicht  zusätze  veranlasst  haben,  wie  sie  anderseits  1116(1130) 
als  [er  rw]  es  [der  kleine  p uud  II.,  lawrein  Kv.,  m und  Mh.] 
wol  vermohte  (s  ändert,  in  fü  fehlt  die  stelle)  das  vermisste  sub- 
ject  ergänzt  zu  haben  scheinen,  dass  MüllenholT  in  solchen  fällen 
auch  nach  metrischen  erwägungen  entschied,  steht  aufser  frage, 
ist  bei  II.  dessen  Stellung  zu  metrischen  fragen,  zb.  wie  weit  der 
dichter  Senkungen  unausgefüllt  lässt,  oh  er  etwa  stumpf  aus- 
gehende verse  zu  drei  hebungen  bildet  udgl.,  ganz  ohne  einfluss 
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auf  die  aufoahme  oder  Verwerfung  handschriftlicher  laa.  geblieben? 
wenn  nicht,  dann  scheint  mir  jene  weitere  peinliche  euthaltsamkeit 
nicht  mehr  ganz  consequent,  und  mindestens  der  wünsch,  seine  an- 
schauungen  genauer  dargelegt  zu  linden,  ist  gewis  nicht  unberechtigt. 

Bei  solcher  Schonung  des  überlieferten  gewahrt  auch  die 
reimlechnik  des  dichters  in  der  neuen  ausgabe  ein  zt.  ganz  an- 
deres bild  als  hei  der  oft  Oherkilhnen  conjecturalkritik  Möllen- 
hoffs, der  kein  bedenken  trug  einerseits  überlieferte  un Genauig- 
keiten zu  beseitigen,  anderseits  selbst  assonanzen  in  den  text 
hineinzubessern.  Ii.  stellt  seine  ergebnisse  in  der  einl.  s.  xi  f 
zusammen  und  setzt  sich  s.  xii — xv  mit  seinem  Vorgänger  aus- 
einander. ich  glaube,  man  wird  nicht  umhin  können  ihm  bei- 
zutreten. die  bindung  e : en  mag  vom  dichter  wol  noch  öfter 
zugelassen  worden  sein,  als  sie  bei  H.  im  texte  erscheint  : ich 
wdrde  wenigstens  67  mit  Möllenhoff  zarte  (:  garten)  schreiben; 
auch  D 305  bestätigt  die  Übereinstimmung  von  sd  diesen  reim: 
D liebt  ihn  nicht  und  lasst  ihn  nur  in  einzelnen  fallen  aus  der 
Vorlage  stehn  (einl.  s.  xxix);  682(686)  kann  man  aus  keiner  der 
beiden  ausgaben  ersehen , welche  hss.  rlche  (so  Mb.  : entwichen) 
lesen  (sicher  s 574,  Zs.  11,  516);  auch  die  kritisch  schwierige 
stelle  1209  (1229)f  muss  ich  auf  sich  beruhen  lassen,  den  reim 
lies  : lief  beseitigt  11.  an  den  beiden  stellen,  wo  Müllenhofls  text 
ihn  hat,  577  (581) f und  607  (61  l)f  und  setzt  dafür  mit  rD953f 
und  t>D  975f  lie  : gie  ein.  dasselbe  hatte  MullenhofT  schon  411 
(4 15)  f mit  f(rK)  getan,  an  einer  stelle,  die  mit  607  f fast  genau 
denselben  Wortlaut  hat,  und  H.  folgt  ihm  hier  stillschweigend, 
für  die  beiden  andern  stellen  gesteht  er  aber  (einl.  s.  xiv)  aus- 
drücklich zu,  dass  die  assonauz  schon  im  archetypus  gestanden 
haben  muss  und  die  übrigen  laa.  sich  leicht  als  conjecturen  er- 
klären, bestimmt  sie  zu  beseitigen,  dann  aber  kann  ich  sein  ver- 
fahren nicht  billigen,  es  war  schon  von  Müllenholf  nicht  wol- 
getan,  die  eine  stelle  von  den  beiden  andern  so  gleichartigen,  ja 
im  Wortlaut  sich  mit  ihr  so  nahe  berührenden  zu  trennen,  man 
wird  sie,  so  lange  nicht  ein  zwingender  grund  das  gegenteil  er- 
heischt, einheitlich  zu  beurteilen  haben,  und  wenn  man  die  asso- 
nanz  an  den  beiden  spätem  stellen  dem  archetypus  zuerkennt, 
wird  das  auch  für  die  erste  gelten  müsseu  : dass  in  412  r (die 
411  gleich  pw{ v)  für  lies  eintritt)  und  K (wo  411  ebenso  fehlt 
wie  608)  sich  zu  f stellen  und  D an  der  entsprechenden  stelle 
739  f einen  andern  reim  (giene  : vienc)  einselzl  als  an  den  beiden 
spätem,  wird  gegenüber  dem  Zeugnis  von  pwv(s)  daran  kaum 
etwas  ändern  können,  ganz  gleich  gehl  an  allen  drei  stellen 
keine  der  ändernden  hss.  vor.  stand  aber  die  assonanz  im  arche- 
lypus, dann  wird  man  sie  entweder  für  das  gedieht  selbst  an- 
erkennen müssen  oder,  wenn  sie  unerträglich  ist,  doch  nur  mit 
gröster  Vorsicht  nach  einer  anerkannten  conjectur  jüngerer  texte 
greifen  dürfen.  H.  will  die  assonanz  nicht  für  alt  halten,  son- 
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deru  nur  Tür  eine  ‘änderung  eines  Schreibers,  dem  die  formen 
lie  und  gie  nicht  mehr  geläufig  waren’,  aber  wie?  dem  Schreiber 
des  archelypus  oder  gar  einem  Vorgänger  waren  sie  nicht  mehr 
geläufig  und  jüngere  bearbeiler  und  Schreiber  stellen  sie  durch 
conjeclur  wider  her?  das  ist  doch  unwahrscheinlich,  abgesehn 
von  der  assonanz  bietet  sonst  keine  der  drei  stellen  einen  au- 
stofs;  nach  den  sonstigen  gruudsätzen  des  neuen  herausgebers 
hätte  man  demnach  erwarten  sollen,  dass  er  sich  dabei  beruhige ; 
wenn  aber  nicht,  daun  bliebe  eine  entsprechende  besserung  erst 
noch  zu  suchen,  hält  mau  sie  für  unerlässlich,  so  würde  ich 
für  alle  drei  fälle  vorschlagen  lie  : gevie  und,  sollte  jemand  an 
&78  in  dieser  fassung  austofs  nehmen,  in  ermauglung  einer  nihil, 
parallele  auf  Otfrid  u 5,  II  und  H.  100  verweisen.  608  könute 
sogar  c 914  ‘nach  seinem  rosse  griff  er  ( chwati )’  dieses  gevie 
vorauszusetzen  scheiuen;  412  bestätigt  c 579  biese  lediglich  das 
überlieferte  lief;  577 f ist  iu  c 846f  zu  frei  übersetzt,  um  eineu 
anhall  zu  gewähren,  die  von  Mülienhoff  beseitigte  bindung 
i : ei  hat  II.  au  drei  stellen  mit  recht  wider  hergestellt  : 131  f. 
317  (3 1 9) f.  1319  (1341)  f.  stand  etwa  auch  an  der  arg  zerrütteten 
stelle  293  f (vgl.  die  aum.  s.  185)  ein  solcher  reim  widerseit  (noch 
reirawort  in  psr) : strit  (spurweise  in  prv?)?  die  Überlieferung 
liefse  sich  uuler  dieser  Voraussetzung  wol  erklären. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  das  nicht  unwesentlich  ver- 
änderte gesamlbild  von  spräche  und  technik  unsers  gedichts,  wie 
es  die  neue  ausgabe  darstellt,  auch  die  beurteilung  seiner  litterar- 
geschicbtlichen  Stellung  mit  berühren  muss,  zwar  seine  südöst- 
liche, enger  begrenzt  tirolische  heimat  bleibt  unangefochten  be- 
stehn ; aber  die  zeitansätze  verschieben  sich,  schon  ein  äufserer 
gruud,  die  von  II.  bereits  früher  ermittelten  beziehungen  des 
Laurin  zum  Rosengarten,  führt  dazu,  die  mitteldeutsche  abzweigung 
und  sonach  auch  den  archetypus  unsrer  heutigen  Überlieferung 
hoher  hinaufzurücken  als  MullenhofT;  das  gedieht  selbst  aber  kanu 
nach  Sprache  und  technik  nicht  so  alt  sein,  als  dieser  im  anscbluss 
an  Lacbmaun  wollte,  von  B her  mit  dem  Rosengarten  in  einer 
hs.  vereinigt,  ist  es  mit  diesem  aus  dem  südoslen  nach  Mittel- 
deutschland verpflanzt  worden,  und  fortan  haben  beide  dichlungen, 
alsbald  als  kleiner  und  grofser  Rosengarten  unterschieden,  eine 
ganz  parallele  geschichte  durch  die  verschiedenen  jüngern  be- 
arbeitungen  hindurch  erlebt,  zwischen  1282  und  1290  entlehnte 
eine  rheinfränkische  Roseugartenbearbeituug  (D1)  aus  dem  Laurin 
einen  zug,  wenn  der  grobe  Rheinferge  Norprecbt  würklicb  der 
Norpertus  uauta  der  Wormser  urkunde  von  1290  ist  (H.  einl. 
zum  Rosengarten  s.  lxxxvhiIT.  xcnifT).  die  mitteldeutsche  ab- 
zweigung und  der  archetypus  unsrer  Laurinüberlieferung  rücken 
demnach  weiter  zurück  ins  13  jli.  : jene  setzt  H.  ‘etwa  1260 — 70’, 
diesen  (von  kleinen  und  jedesfalls  bedeutungslosen  Schwankungen 
des  ausdrucks  abgesehn)  ‘um  1250’  (einl.  s.  v.  xf.  xii.  xv.  xxxi). 
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dass  dieser  aber  ‘bereits  mehrere  Verderbnisse  aufweist,  also  schon 
eine,  wenn  auch  vielleicht  nur  kurze  periode  der  entwicklung 
hinter  sich  hat’,  das  gedieht  selbst  also  ‘noch  um  einige  zeit 
älter'  sein  muss,  wird  nicht  nur  durch  die  ganze  lexthehandlung 
vorausgesetzt,  sondern  ausdrücklich  anerkannt  (s.  xi.  xxxv).  wenu 
gleichwol  auch  dieses  ‘um  1250’  angesetzt  wird  (s.  xxxvif,  vgl. 
s.  in.  xv),  so  ligt  hier  weniger  eiu  sachlicher  Widerspruch  als 
eine  gewisse  Ungenauigkeit  des  ausdrucks  vor,  die  zwischen  arebe- 
lypus  und  gedieht  nicht  immer  streng  genug  unterscheidet,  sicher 
ist,  dass  spräche  und  teebnik,  wie  sie  sich  aus  der  Überlieferung 
ergeben,  nicht  gestatten,  dieses  (liier  1250  hinaufzurucken, 
zwischen  dieser  entsteh ungszeit  des  Laurin  und  der  entlehnuug 
des  Rosengarten  D 1 aus  ihm  ist  für  den  archelypus  und  die 
mitteldeutsche  abzweigung  um  so  leichter  raum,  als  diese  nach 
der  gewis  richtigen  bewerlung  durch  H.  jenem  noch  sehr  nahe 
muss  gestanden  haben;  es  brauchen  also  kaum  wenige  jahre 
zwischen  beiden  zu  liegen,  setzen  wir,  wenn  man  durchaus  be- 
stimmte zahlen  will,  die  eine  etwa  1270,  den  andern  etwas  früher 
in  die  sechziger  jahre,  so  bleibt  für  die  Verbreitung  nach  Mittel- 
deutschland und  weiter  zeit  genug,  dass  der  zusland  des  arche- 
lypus auch  wol  die  möglichkeit  offen  liefse,  zwischen  ihm  und 
der  entstehung  eiuen  langem  Zeitraum  anzunehmen  und  diese 
also  mit  Lacbmann  und  Milllenhoff  um  1200  anzuselzen,  gibt  H. 
ausdrücklich  zu  (s.  xi.  xv.  xxxv);  aber  mit  recht  macht  er  geltend, 
dass  dann  das  gedieht  in  der  uns  vorliegenden  gestalt  eine  Über- 
arbeitung eines  altern  sein  müste,  durch  die  erst  die  jüngern 
sprachformen  und  die  jüngere  technik,  auch  der  sich  bereits  ver- 
ratende höfische  eiufluss  hineingekommen  wäre,  für  diese  an- 
nahme  aber  ligt,  wenn  wir  nicht  den  sichern  gegebenen  boden 
verlassen  wollen,  kein  ausreichender  anhaltspunct  vor;  es  spricht 
sogar  manches  dagegen,  es  bedürfte  also  zur  stütze  des  ansalzes 
‘um  1250’  kaum  des  hinweises  auf  den  motivverwanleu  Goldemar, 
der  wahrscheinlich  nicht  einmal  für  jedermann  überzeugend  sein 
wird,  aber  allerdings  samt  dem  Eckenlied  in  seiner  ursprüng- 
lichen gestalt  zeigen  mag,  wie  gut  jener  ansatz  ‘in  die  ganze 
entwicklung  des  volksepos  hineinpassl’. 

Auch  die  jüngern  texte  sind  in  der  neuen  ausgabe  nicht  zu 
kurz  gekommen,  die  ‘gegen  1290  iu  Rheinfranken’  (eint,  s.xxxvu) 
entstandene  teils  erweiternde,  teils  kürzende  bearbeitung  C lässt  sich 
uicht  mehr  herstelleu,  nur  durch  Vergleichung  des  spätem  aus- 
zugs  in  f und  der  auf  ihr  beruhenden  alemannischen  bearbeitung 
D erschliefsen.  deshalb  wird  f in  einem  besoudern  abschuilt  der 
einleitung  (s.  xvm — xxvm)  eingehend  erörtert  und  auch  die  sich 
daraus  ergebende  reimtechnik  iu  C vorgelegt,  etwas  nennens- 
wertes habe  ich  dazu  kaum  zu  bemerken,  für  das  tcxtkrilische 
Studium  ist  es  unbequem,  dass  mau  von  den  texten  A und  D 
immer  zu  diesem  abschnitt  der  einl.  zurückblältern  muss,  wenn 
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man  sich  (liier  f unterrichten  will,  und  es  hatte  sich  wol  eine 
bequemere  einrichtung  trelTen  lassen,  dankbar  wird  man  für 
jeneD  abschnitt  nichts  desto  weniger  sein,  auch  D,  die  elsässi- 
sche  bcarbeitung,  lernen  wir  durch  H.  erst  recht  kennen  und 
würdigen,  sie  wird  auch  nicht  blofs  wie  C(f)  in  Einleitung 
(s.  xxviii — xxx)  und  anmerkungen  (s.  204 — 213)  nach  form  und 
inhalt  kritisch  beleuchtet,  sondern  auch  wie  die  fortsetzung  in  K 
im  Wortlaut  mitgeteilt  uzw.  zum  ersten  mal  in  kritischer  bearbei- 
tung  (s.  96—192).  man  wird  kaum  sagen  dürfen,  dass  ihr  da- 
mit zu  viel  ehre  und  überhaupt  etwas  überflüssiges  geschehen 
sei.  sie  ist  besser  als  ihr  ruf  und  man  war  nur  früher  ebenso 
geneigt  sie  zu  unterschätzen  wie  dem  alten  gedieht  um  der  frische 
der  erzahlung  willen  die  zt.  groben  nachlassigkeiten  der  com- 
position  nachzusehn.  diesen  mangeln  sucht  eben  der  bearbeiter 
D in  seinen  Zusätzen  und  änderungen  abzuhelfen  : er  motiviert 
sorgfältig  und  ist  überhaupt  bemüht  einen  engern  geschlosseneren 
Zusammenhang  herzustellen,  dazu  reichte  freilich  weder  seine 
erfiudungsgabe  aus,  noch  steht  er  seiner  Vorlage  frei  genug 
gegenüber,  darum  blieb  auch  die  von  ihm  zugefügte  Vorge- 
schichte (1 — 238)  in  einer  halbheit  stecken,  nicht  nur  den  allen 
eingang  (239  IT «—  4 1 IT)  mochte  er  nicht  opfern  (H.  s.  204),  noch 
weniger  wagte  er  mit  dem  anstüfsigen  verhalten  Dietleibs  gegen 
Laurin  und  Dietrich  aufzuräumen;  wie  hätte  also  Dietleib  bei 
diesem,  mit  dem  er  später  zu  gunsten  des  räubers  seiner  Schwester 
sogar  kämpfen  muss,  deren  befreiung  betreiben  können?  darum 
bleibt  es  bei  dem  folgenlosen,  ja  sofort  wider  fallen  gelassenen 
anlauf  dazu  in  Garten,  und  im  übrigen  begnügt  sich  der  bear- 
heiter, Dietleibs  plötzliche  unmotivierte  anwesenheit  und  Hilde- 
brands wissen  um  Laurin  vorzubereiten  und  zu  erklären,  es  ist 
also  kein  grund  mit  MüllenhofT  (DHB  t 277 f)  jene  Vorgeschichte 
in  zwei  einleilungen  verschiedenen  alters  zu  zerlegen,  deren  äl- 
tere (mit  ausscheidung  von  171  f)  167  beginnen  sollte,  die  be- 
arbeilung  ist  überhaupt  nicht  die  klägliche  slilmperarbeit,  zu  der 
sie  dieser  machen  wollte,  aber  freilich  auch  nicht  das  werk  eines 
echten  phantasiebegabten  dichters,  eher  eines  etwas  nüchtern 
verslandesmäfsig  angelegten  zugleich  mit  sinn  und  begabung  für 
die  form  ausgestalteten  kopfes.  darum  gelingt  ihm  manche  kleine 
molivierung  besser  als  die  einrenkung  einer  verfehlten  compo- 
silioD  im  ganzen;  und  am  besten  findet  er  sich  unter  dem  ein- 
fluss  Konrads  vWürzburg  mit  der  formalen  seile  seiner  aufgabe 
ab,  der  glättung  der  verse  und  dem  reinmachen  der  reime,  seine 
erneuerung  so  spät  ins  14  jh.  herabzurücken,  wie  MüllenhofT 
(s.  xxxtx)  tat,  gibt  seine  technik  keinen  anlass,  und  H.  setzt  sie 
(s.  xxx.  xxxvm,  zugleich  eine  herichtigung  seines  frühem  ansatzes 
des  Rosengarten  D3)  gewis  richtiger  ‘um  1300’.  die  Vergleichung 
mit  4 ist  auch  hier  wider  recht  unbequem,  da  die  beiden  texte 
nicht  neben,  sondern  (durch  die  fortsetzung  K getrennt)  hinter- 
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einander  stehn,  was  die  texlkrilik  betrifft,  so  liefse  sich  mit  dem 
herausgeber  hie  und  da  wol  über  die  wähl  der  laa.  streiten,  na- 
mentlich wo  A oder  f einer  der  beiden  Überlieferungen  beitritt: 
so  wird  zb.  379  die  la.  von  j dar  xuo  durch  A 145  bestätigt, 
ebenso  326  ellentrich  (lobelich  dA  92  kauu  leichter  zufällige  Über- 
einstimmung sein),  434  grimmer  s,  448  in  dem  lande  durch  f 
(einl.  s.  xix);  umgekehrt  wird  504  die  la.  von  d durch  A 246 
bestätigt,  440  durch  f (aao.).  dagegen  scheint  der  herausgeber 
382  iet weder  sines  leides  (so  A 150,  «indes  s,  munde z d ) vergas 
vielleicht  zu  rasch  auf  A zurOckgegriflen  zu  haben , woraus  sich 
die  ohne  zweifei  einhellige  Überlieferung  nicht  erklärt  : der  augen- 
scheinliche lesefehler  in  s weist  auf  dieselbe  la.  hin,  die  d vor- 
lag, und  es  bedarf  vielleicht  weniger  einer  besserung  als  nur  der 
richtigen  deutung  : ist  milendes  (VV einhold  Alem.  gr.  § 351),  müens 
gemeint?  auch  sonst  sind  eiustimmig  von  sd  bezeugte  laa.  manch- 
mal ohne  zwingenden  grund  verlassen  : zh.  305  (vgl.  oben  s.  285). 
416  (es  schon  ebenso  412  mit  er  406  wechselnd).  1991  f (dass 
dar  nicht  ‘im  sinne  von  do  gebraucht  werden  darf,  ist  allerdings 
gewis;  aber  so  ‘ganz  unverständlich’  scheint  es  mir  darum  nicht: 
zu  trunken  dar  vgl.  schaden  nt l alsö  dar!  Waith.  59, 16;  aber  ist  ge- 
rechtfertigt mit  rücksichl  auf  1834  IT).  2615;  und  namentlich  wenn 
die  verschmähte  Überlieferung  sonst  durch  das  gedieht  selbst  be- 
stätigt wird,  wie  2456  li  liefen  [über  erg.  II.]  berc  und  tal  (Da 
l.  s.  b.  u.  t.  d ebenfalls  ohne  über)  durch  41  er  vuorte  si  holz 
(so  s,  durch  wald  d)  und  heide,  oder  die  mehrfach  (271.  1758. 
2599)  beseitigte,  dagegen  2760  geduldete  construction  von  jehen 
mit  acc.  durch  den  reim  2738;  dass  daneben  2616  (wenigstens 
in  j)  auch  der  gen.  erscheint,  kauu  daher  die  einstimmige  Über- 
lieferung au  den  übrigen  stellen  nicht  verdächtigen,  manchmal 
(zb.  45.  121.  1598.  2335.  2661  und  vielleicht  noch  öfter)  be- 
geguen  (ein-  und  zweisilbig)  stumpf  ausgehnde  verse,  die  man 
bei  natürlich  ungezwungener  betonung  nur  mit  drei  hebuugen 
lesen  kann,  der  herausgeber  spricht  sich  darüber  nicht  aus,  und 
so  weifs  ich  nicht,  wie  er  sie  beurteilt;  da  er  aber  auch  leichte 
und  naheliegende  besseruugen  und  ergänzungen,  ja  120  f sogar 
die  hilfe  von  d verschmäht,  scheint  er  sie  anzuerkeunen.  ungern 
vermisst  man  auch  hier  eine  bestimmte  äufserung. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  D setzt  II.  (einl.  s.  xvm.  xxxvut) 
die  formal  ungleich  tiefer  stehende  fortsetzung  in  K(M ),  die  auf 
beirisch -österreichischem,  also  heimatlichem  boden  entstanden, 
die  alle  spielmanndichlung  iu  ein  mehr  geistliches,  halbgelehrtes 
läbrwasser  hineinsteuert  und  daher  wol  auch  in  einem  entsprechen- 
den gesellschaftskreise  oder  doch  für  einen  solchen  gedichtet  sein 
wird,  sie  Uber  den  aufang  des  14  jhs.  hinaufzurücken  verwehren 
spräche  und  technik,  sie  viel  später  anzuselzen  das  aller  und  der 
bereits  stark  verderbte  zustand  der  Überlieferung,  während  D bei 
H.  in  mhd.  Schreibweise  erscheint,  hat  er  bei  K von  einer  solchen 
A.  F.  D.  A.  XXV.  19 
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Umschreibung  abgesehen  und  sich  begnügt,  die  überlieferte  mund- 
artliche Schreibweise  bis  zu  einem  gewissen  grade  zu  regeln, 
nach  beiden  richtungen  stimm  ich  seinem  verfahren  zu  (vgl.  einl. 
xviii  und  xxxvhi  anm.  1).  schon  deshalb  und  weil  er  nach  seiner 
auffassung  nicht  nötig  hatte,  ein  product  des  angehenden  14  jhs. 
zt.  auf  die  stufe  eines  um  hundert  jahre  altern  zurückzuzwingen, 
ist  seine  texlbehandlung  im  allgemeinen  conservativer  als  die 
seines  Vorgängers,  aber  doch  nicht  durchgehend»  : die  fehler  der 
Überlieferung  nötigen  zu  eingrifTen,  und  so  erscheinen  nicht  nur 
viele  besseruugen  MullenhofTs  in  seinem  texte  wider,  er  bat  auch 
selbst  das  »einige  zu  dessen  berichtigung  beigelragen,  freilich 
nicht  immer  so  glücklich  und  überzeugend  wie  K u (Walberan) 
787.  797  (781.  791)  haut  für  das  sinnlose  haupt  (des  Salaman- 
ders, woraus  Walberans  wapen  gemacht  ist),  manche  stelle  ist 
überhaupt  mit  unrecht  geändert  worden;  so  zb.  gleich  i 1570 
(1604)  : in  dem  perge  ist  geschützt  durch  A 1569,  die  hier  zu 
gründe  liegende  stelle  der  alten  dichtung,  an  welche  die  fortsetzung 
anknüpft;  nyemant  wird  wie  in  der  heutigen  mundart  einsilbig 
zu  lesen  sein;  ii  220  (222) f solch  — als  (von  Mb.  mit  recht  be- 
wahrt); 355  (353)  auf  dem  (ze  Mb.)  vtlde  (selbe  II)  ist  trotz  der 
anm.  (s.  200)  richtig;  es  entspricht  in  der  botschafl  genau  dem 
auftrag219  (221),  und  es  ist  daher  auch  besser  nach  354  (:)  und 
nach  355  (,)  zu  setzeu;  allerdings  steht  363  (361)  mit  offem  streit 
im  gegensatz  zu  einzelkämpfen , aber  beides  geschieht  doch  zu- 
gleich im  gegensatz  zur  belagerung  und  der  gegenwehr  von  den 
mauern  349  (347) f = 215  (21 7) f auf  dem  velde,  und  die  ant- 
wort  llsungs  393  (391)  setzt  dies  auch  ausdrücklich  in  der  bol- 
schaft  voraus;  1221  (1213)f  (von  Mh.  bewahrt)  ua.  und  wenn 
in  dem  vers  paide  groz(e)  und  auch  kleine  ii  836.  994  (830.  888) 
gegen  MullenhofTs  text  auch  geduldet  wurde,  brauchte  es  auch 
ii  156(158)  nicht  in  klammern  gesetzt  zu  werden,  manche  än- 
derung,  Umstellung  und  ergänzung  wäre  vielleicht  unterblieben, 
wenn  sich  H.  mit  der  versbetonuug  und  mit  der  frage  ausein- 
andergeselzt  hätte,  ob  der  Verfasser  nicht  stumpfe  verse  zu  drei 
hebungen  gebildet  habe  : ich  glaube,  in  der  fortsetzung  K wird 
man  sich  deren  anerkennung  kaum  entziehn  können;  doch  soll 
damit  einer  zusammenhängenden  metrischen  Untersuchung  selbst- 
verständlich nicht  vorgegriffen  werden,  dass  der  neue  heraus- 
geber  eine  solche  zu  keinem  seiner  drei  texte  nicht  nur  nicht 
vorlegt,  sondern  auch  kaum  in  allseitig  erschöpfender  weise  an- 
gestellt  zu  haben  scheint,  empfind  ich  als  den  hauptmangel  seines 
buches.  alle  schaden  der  Überlieferung  sind  jedesfalls  trotz  der 
bemübung  zweier  kritiker  noch  immer  nicht  geheilt,  und  es  bleibt 
noch  allerlei  zu  tun  übrig,  ob  die  reime  durchweg  in  Ordnung 
sind,  mag  dahingestellt  bleiben;  H.  selbst  bezweifelt  (einl.  s.  xvii) 
einzelne  mit  recht;  i 1827  (1859)  wird  töte,  wie  er  will,  oder 
vielleicht  göle  (:  tele)  das  richtige  sein,  im  übrigen  mag  die 
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besseruug  an  mancher  stelle  näher  liegen  als  man  glaubt  : ist 
vielleicht  die  scheinbar  verzweifelte  mawer  u 403  (401)  nur  ent- 
stellung  von  müe(je)l  ‘dass  er  derartige  beschwerde  in  seinem 
heimatlande  nicht  kennen  lernte',  wäre  wenigstens  ein  passender 
gedankt,  in  vielen  fällen  aber  wird  eine  einigermafsen  Über- 
zeugende herstellung  überhaupt  kaum  möglich  sein. 

Die  alemanuische  bearbeitung  D hat  bekanntlich  noch  eine 
weitere  geschichte,  indem  sie  im  15  jh.  ins  ‘Ileldenbuch’  über- 
gieng  und  widerholt  gedruckt  wurde,  auch  einzeln  in  einer  neuen 
Umarbeitung  des  16jhs.  (Nürnberg,  FrGutknecht  o.  j.,  neue  ausg. 
von  OSchadc,  Leipzig  1854).  im  Zusammenhang  mit  dieser  jüngsten 
bearbeitung  bespricht  H.  (einl.  s.  xxxt — xxxv)  auch  Eltmüllers 
‘Kunech  Luarin’  (Jena  1829).  es  stellt  sich  heraus,  dass  die  an- 
gebliche ‘alte  membran  zu  Freyburg  im  Breisgau’,  deren  seither 
verschollene  ‘copia’  von  1753  dieser  ausgabe  zugrunde  ligt,  nichts 
anderes  war  als  der  Gutknechtsche  (oder  ein  nahverwanter)  druck, 
den  Ettmüller  aus  dein  alteu  druck  des  Ileldenbuches  ergänzte 
und  in  dessen  text  er  das  alte  bruchslück  H hineinarbeitete;  das 
andere  fragment,  das  er  in  der  einleitung  erwähnt,  lässt  sich  nicht 
uachweiseu,  ja  es  wird  fraglich,  oh  er  ein  solches  würklich  vor 
sich  gehabt  habe;  durch  diese  nicht  überflüssige  Untersuchung 
ist  Ellmüllers  text  endgillig  abgetan  und  die  nameusform  Luarin 
verliert  damit  alle  gewähr,  sie  mag  zu  stände  gekommen  sein  wie 
man  will  (einl.  s.xxxix).  damit  aber  entfällt  auch  das  vermeintliche 
älteste  Zeugnis  der  sage,  das  man  bisher  in  dein  namen  Luaran  der 
bekannten  Salzburger  urkunde  des  11  jbs.  (gegen  1050)  zu  erblicken 
gewohnt  war.  eine  neue  erklärung  des  namens  Laurin  trägt  H. 
(s.  xxxxif)  zt.  im  auschluss  au  Laistner  vor  : (das)  litrin,  dem. 
von  lüre  als  zunächst  appellalivische  erst  vom  dichter  zum  eigen- 
namen  gemachte  bezeichnung  des  Zwerges,  sie  schiene  mir  sicherer, 
wenn  im  gedichte  selbst  reime  il  : ou  aufträten;  deuu  voraus- 
gesetzt, dass  das  wort  auf  den  Süden  beschränkt  und  in  Mittel- 
deutschland ein  unverstandenes  ‘fremdworl’  war,  diphlhongierung 
des  tl  müste  nicht  uur  in  der  aussprache  des  namens  schon  zur 
zeit  des  dichters  gegoken  haben,  sondern  auch  im  archetypus 
bereits  in  der  schreibuug  durchgeführl  gewesen  sein. 

Was  der  herausgeber  soust  im  eiuklang  oder  Widerspruch 
mit  MullenhofT  Uber  Zeugnisse  und  sagengehalt  beibringt,  gibt 
mir  keinen  anlass  zu  besonderen  bemerkungen.  wenn  er  manche 
beziehung  wie  die  des  llsuug  in  der  fortselzuug  K zum  müueh 
Usan  im  Rosengarten  jetzt  umkehrt,  so  ist  das  nur  eine  selbst- 
verständliche folge  seiner  bereits  dargelegten  auschauuugen.  be- 
züglich der  Rosengartenfragen,  auf  die  der  herausgeber  zuletzt 
noch  ganz  kurz  zurückkommt,  kann  ich  mich  auf  die  feststellung 
beschränken,  dass  er  gegen  Singer  (Anz.  xxi  73  Q an  seiner  ein- 
ordnung  von  F festhält. 

Prag.  Hans  Lahbel. 

19* 


Digitized  by  Google 


292  GRIMM  WOLFRAM  VOM  ESCHEMBACH  HMD  OIE  ZEITGENOSSEN 

Wolfram  von  Eschenhach  und  die  Zeitgenossen,  (eine  litterarhistorische 

Studie),  i teil  : Zur  entstehung  des  Parzival.  diss.  von  Lid«  ig  Grimm. 

Leipzig,  1697.  67  ss.  6°. 

Von  zwei  verschiedenen  seiten  ist  neuerdings  die  ansicht  auf- 
gestellt worden,  dass  die  beiden  ersten  bücher  des  Parzival  erst  nach- 
träglich von  Wolfram  von  Eschenbach  hinzugefügt  worden  seien, 
in  der  DLZ  1898  p.  308  gab  ASchOnbach  seine  seit  langem  ge- 
hegte und  in  Vorlesungen  auch  vorgetragene  Überzeugung  bekannt, 
‘dass  die  Vorgeschichte  der  eitern  des  helden  von  W.  erst  nach 
Vollendung  seines  Werkes  sei  angeschoben  worden’,  minder  kühn, 
begnügt  sieb  der  Verfasser  der  oben  genannten  disserlalion  mit 
der  Vermutung,  dass  W.  die  beiden  ersten  bücher  des  Parzival 
nach  b.  vii,  aber  vor  b.  vm  gedichtet  habe. 

Schönbach  gibt  über  die  gründe  seiner  ansicht  nur  audeu- 
tungen.  Grimms  arbeit  aber  ist  in  der  begründung  so  schwach, 
in  der  anordnung  so  wenig  durchsichtig  und  in  der  darstellung 
selbst  so  unbestimmt,  dass  ich  mich  nicht  eutschliefsen  kann,  die 
besprechung  einfach  an  sie  auzuknüpfen,  sondern  mir  erlauben 
möchte,  die  prüfung  der  neuen  entdeckung  nach  eignem  plane 
vorzunehmen. 

Veranlassung  die  mügliclikeil  wenigstens  einer  späteren  ab- 
fassung  der  beiden  ersten  bücher  des  Parzival  in  erwäg  ung  zu 
ziehen,  war  unzweifelhaft  schon  längst  gegeben,  war  nach  der 
verbreiteten  und  durch  gewichtige  gründe  unterstützten  ansicht1 
Chrestien  Wolframs  einziger  gewährsmann,  so  muss  die  frage 
nahe  liegen,  ob  W.  die  Abfassung  seines  Werkes  gerade  mit  der 
umfangreichen,  frei  erfundenen  Vorgeschichte  begonnen  haben 
könne,  dass  keiner  der  quellenforscher  sich  diese  frage  vorge- 
legt haben  sollte,  ist  unwahrscheinlich,  dass  niemand  eine  frage 
vou  solchem  iuteresse  zu  beantworten  versucht  haben  sollte,  noch 
unwahrscheinlicher;  wenn  trotzdem  noch  niemand  die  jetzt  auf- 
tauchende hypolhese  bisher  vertreten,  oder  auch  nur  als  Ver- 
mutung ausgesprochen  hat,  so  müssen  wol  gewichtige  gründe 
der  beantwortuug  der  frage  im  sinne  Schüubachs  und  Grimms 
entgegengeslanden  haben.  Schönbach  und  Grimm  selbst  gehn 
nicht  von  der  quellenfrage  aus.  Schönbach  bezeichnet  als  zweiten 
grund  für  seine  aunahme  ‘das  Verhältnis  des  dichlers  zum  Stoffe 
in  der  Vorgeschichte,  das  von  ganz  anderer  arl  sei  als  im  haupt- 
vverke  und  sich  durch  die  weitere  Vermutung  erkläre,  VV.  habe 
überhaupt,  ausgenommen  etliche  andculungen,  keine  würkliche 
quelle  vor  sich  gehabt,  sondern  zumeist  mit  liilfe  seiner  eigenen 
schon  vorhandeueu  erzählung  die  beiden  bücher  aufgebaul’.  Grimm 
formuliert,  nachdem  er  die  begründung  seiner  hypothese  bereits 
abgeschlossen,  ihre  bedeulung  für  die  quellenfrage  dahin,  dass 

1 für  welche  kürzlich  erst  wider  Friedrich  Vogt  eingetreten  ist  : Neue 
jbb.  f.  d.  dass,  altertum  1699,  ll  s.  137—53. 


Digitized  by  Google 


GRIMM  WOLFRAM  VON  ESCHENBACH  DND  DIE  ZEITGENOSSEN  293 

sie  'auf  die  zum  Kyotdogma  bisher  geschriebene  litteratur  an 
ihrem  leile  negierend  würken  dürfte’  (s.  54,  s.  auch  s.  63). 

Schünbach  scheint  bedenken  irgend  welcher  art  gegen  seine 
annahme  nicht  zu  kennen,  und  doch  gibt  es  eine  durch  die 
frühere  Wolframforschung  hinreichend  gesicherte  (atsache,  mit  der 
sich  eine  so  späte  abfassungszeitder  beiden  ersten  bücher schlechter- 
dings nicht  vereinigen  lässt.  W.  hat  die  ersten  6 bücher  des 
Parzival  alsbald  nach  ihrer  Vollendung  zusammen  herausgegeben, 
das  wird  nicht  nur  durch  Wirnts  nachahmung  bewiesen;  Wolf- 
rams äufserungen  am  Schlüsse  des  vi  b.  (337)  lassen  darüber 
kaum  einen  zweifei.  dass  die  verse  337,  23—30  erst  nach  Voll- 
endung des  ganzen  Werkes  verfasst  sein  sollten,  wird  auch  Schön- 
bach nicht  behaupten  wollen,  von  den  vorangehenden  versen 
337,  1 — 22  aber  müste  er  dies  ebenso  wie  von  der  damit  eng  zu- 
sammenhängenden Selbstverteidigung  nach  dem  ii  b.  annehmen, 
nun  bemerkt  allerdings  Schünbach,  dass  diese  letztere  aus  seinem 
gesichlspuncte  in  ein  anderes  licht  rücke,  ohne  dass  doch  im 
mindestens  ersichtlich  wäre,  was  durch  seine  annahme  für  die 
erklärung  der  Selbstverteidigung  gewonnen  werden  könnte,  nach- 
dem bereits  Stosch  den  tatbestand  in  sehr  befriedigender  weise 
aufgeklärt  hat  (Zs.  27  [1S83J,  313 — 32).  gerade  im  vr  b.  und  nir- 
gends sonst,  weder  früher  noch  später,  lassen  sich  die  spuren 
einer  unglücklichen  Werbung  Wolframs  verfolgen,  man  kann  nicht 
wol  umhin,  die  Selbstverteidigung  am  Schlüsse  des  vi  wie  die  nach 
dem  ii  b.  zu  dieser  augelegenheil  in  beziehung  zu  setzen,  wie 
sollten  wir  es  uns  nun  begreiflich  machen,  dass  W.  nach  etwa 
sechs  Jahren  erst  sich  zu  verteidigen  Veranlassung  gefunden  habe, 
und  dass  er  sich  nicht  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  (oder 
etwa  auch  im  eingang),  sondern  gerade  an  diesen  stellen  und 
uoch  dazu  zweimal  verteidigte?  — Grimm  muss  natürlich  auch 
annehmen,  dass  der  Schluss  des  vi  b.  erst  nach  der  abfassuDg 
von  bb.  vii,  i u.  ii  angefügt  sei,  was  schon  deswegen  unwahr- 
scheinlich ist,  weil  bb.  i.  u so  wenig  wie  b.  vii  die  mindeste  be- 
ziehuug  auf  irgend  eine  liebesangelegenheit  des  dichlers  ent- 
halten. aufserdem  konnte  W.  schwerlich  die  Schlussworte  des 
vi  b.  sprechen,  wenn  er  das  vu  schon  gedichtet  halte,  die  Selbst- 
verteidigung nach  dem  u b.  gibt  Grimm  den  ersten  anlass  seine 
hypolhese  zu  wagen.  Stosch  hatte  keine  befriedigende  erklärung 
dafür  finden  können,  wie  dieses  stück  hinter  das  ii  b.  geraten 
sei.  er  meinte,  es  sei  vom  dichter  als  Schluss-  und  nachwort 
des  vi  b.  verfasst,  aber  durch  die  gemäfsigter  gehaltenen  abschnitle 
336,  37  ersetzt  und  nach  b.  ii  als  an  der  passendsten  stelle  ein- 
geschaltet wordeu.  dem  stellt  Grimm  die  Vermutung  gegenüber 
(s.  28)  : 'könnte  denn  nicht  die  stelle  samt  dem  ganzen  ii  b. 
später  entstanden  sein  als  das  ui — vi  b.?’  aber  zwischen  W.s 
schelllied  und  der  ersten  Selbstverteidigung  ist  für  6in  buch  so 
wenig  platz  wie  für  3 oder  12.  die  anknüpfung  der  hypolhese 
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an  die  Selbstverteidigung  ist  eine  sehr  äufserliche.  überlegt  man, 
unter  welchen  Verhältnissen  W.  damals  am  Thüringer  hole  gelebt 
und  gedichtet  haben  mag,  so  ergibt  sich  leicht  eine  einfache  und 
ungezwungene  erklärung  : W.  dichtete  das  stück  für  einen  vor- 
trag  des  n h.,  indem  er  nach  dem  durch  das  schelllied  hervor- 
gerufenen ausbruch  des  Unwillens  die  erste  sich  darhietende 
(wenn  man  will,  vielleicht  auch  absichtlich  herbeigeführte)  günstige 
gelegenheit  zur  rechtfertigung  benutzte. 

Gegen  G.s  sowol  wie  gegen  Schönbachs  auTstellung  spricht 
demnächst  die  bekannte  30-zeilcn-leilung.  G.  gibt  über  dieselbe 
eine  aus  wahrem  und  falschem  seltsam  zusammengewirrte  dar- 
stelluug  (s.  1 1 f),  der  ich  den  richtigen  talbestand  gegenüberstelle, 
wie  ihn  G.  aus  Lachmanns  anmerkungen,  die  er  ciliert,  und  aus 
PHagens  uicht  citiertem  aufsatz  (Germ.  37  [1892]  74—97)  hätte 
kennen  müssen,  der  ganze  P.  zerfallt  in  abschnitte  von  je  etwa 
30  Zeilen,  die  in  den  bessern  hss.  mit  gemalten  initialen  be- 
ginnen. von  xtv  684  bis  zum  Schluss  enthält  jeder  dieser  ab- 
schnitte genau  30,  vorher,  vom  v b.  ab,  meist  30,  aber  auch 
mehr  oder  weniger  Zeilen,  doch  so,  dass  gröfsere  und  kleinere 
abschuitte  sich  in  der  weise  ausgleichen,  dass  im  ganzen  die  leil- 
barkeit  durch  30  gewahrt  bleibt,  diese  tendenz  zur  ausgleichung 
fehlt  in  den  3 ersten  hüchern,  in  denen  abschnitte  von  meist 
30  oder  32  Zeilen  mit  einander  wechseln,  ohne  eine  andere  regel 
als  die,  dass  gewöhnlich  zwei  oder  mehrere  abschnitte  von  gleichem 
umfange  auf  einander  folgen,  dagegen  enthalten  im  iv  h.,  nach 
4 absätzen  von  32  und  dreien  von  30,  alle  folgenden  absätze, 
35  an  der  zahl,  je  32  zeilen.  dass  diese  ganze  einrichtung  vom 
dichter  herrührt,  wird  durch  das  häutige  Zusammentreffen  der 
grofsen  buchsiahen  mit  sinnesabschnilten  oder  mit  eiuschnitlen 
der  erzähluug  bewiesen,  und  es  ist  also  klar,  dass  W.  nach  der 
unregelmäfsigkeit  der  drei  ersten  bücher  sich  im  iv  b.  zur  fest- 
haltung  einer  normalzahl  (32)  entschloss,  die  er  vom  v b.  an  zu 
gunsten  einer  andern  wider  aufgab.  dass  die  verssumme  der 
ersten  vier  bücher  durch  30  teilbar  ist,  halt  ich  für  ganz  und 
gar  zufällig,  aus  diesem  tatbestaude  ist  klar,  dass  das  i und  u b. 
so  wenig  wie  dass  ui  nach  dem  vn,  kaum  auch  nur  nach  dem 
iv  b.  verfasst  worden  seiu  können,  hören  wir  uuu  G.  : ‘jedesfalls 
darf  es  auffällig  erscheinen,  dass  eine  gewisse  regelmäfsigkeit  und 
Übereinstimmung  beim  absetzen  — in  den  meisten  hss.  sich  schou 
in  i und  u vorfindet,  aber  im  tu  und  iv  b.  nicht  mehr  ersicht- 
lich ist.  weshalb  steigert  sich  aber  die  tendenz  zu  regelmäßiger 
gliederung  nicht  stetig  vom  t bis  zum  iv  b. ?’  (s.  12).  worauf  G.s 
wissen  von  der  tendenz  der  meisten  hss.  zu  grOfserer  regel- 
mäfsigkeit  und  Übereinstimmung  heim  absetzen  in  bb.  t.  n be- 
ruht, ist  nicht  ersichtlich,  denn  die  vorhergehnden  Sätze,  auf 
die  weiter  einzugehn  sich  nicht  lohnt,  enthalten  darüber  nichts, 
erst  später  zeigt  sich,  dass  G.  iu  diesen  Worten  fälschlich  ver- 
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allgemeinen,  was  Lachmann  zu  P.  125  anmerkt  (vgl.  zu  d.Nib.  1235), 
dass  die  einzige  hs.  des  BernhPuterich  (nicht  die  bessern  hss.) 
bis  zu  P.  125  je  nach  30  Zeilen  teilt,  diese  anmerkung  citiert 
G.  (s.  50  anm.  93)  und  schreibt  dazu  im  text  : ‘es  wird  sogar 
unsere  hypothese  gestützt,  wenn  man  sieht,  dass  selbst  nach 
Lachmanns  erfahrungen  die  grOsle  unregelmäfsigkeit  im  absetzen 
nicht  im  i,  sondern  im  in  b.  beginnt.’ 

Nun  aber  zur  hauptsache.  ist  der  inhalt  der  beiden  ersten 
büclier  von  der  art,  dass  sie  beliebig  später  vorgesetzt  worden 
sein  können?  sind  ihre  beziehungen  zur  hauptgeschichte  und 
besonders  zum  in  b.  so  locker,  dass  man  sie  ohne  schaden  weg- 
denken könnte?  Schönbach  äufsert  sich  darüber  nicht,  von  G. 
aber  durfte  man  wol  erwarten,  dass  er  den  inhalt  der  beiden 
ersten  bücher  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  übrigen  einer 
genauen  prüfung  unterworfen  haben  werde,  weit  gefehlt.  G.s 
urteil  über  die  hedeulung  der  Vorgeschichte  ist  mitsamt  der  be- 
gründuug  in  dem  einzigen  satze  enthalten  (s.  36)  : ‘in  der  lat 
ist  ja  auch  die  ganze  in  den  voranstehenden  bücheru  gegebene 
Vorgeschichte  des  helden  unwesentlich  für  den  fortschritt  der 
späteren  erzählung’.  man  braucht  sich  nur  des  anfangs  des 
in  b.  zu  erinnern,  um  die  Oberflächlichkeit  dieses  Urteils  zu  er- 
kennen. es  ist  — ich  möchte  sagen  — sonnenklar,  dass  der 
anfang  des  m b.  niemals  den  anfang  des  Werkes  gebildet  haben 
kann.  Chrestien  gibt  das  notwendige  über  das  Schicksal  des 
vaters  seines  helden,  'V.  schweigt  sich  im  anfang  des  iii  h. 
darüber  ganz  und  gar  aus.  wie  wenig  solche  Schweigsam- 
keit zu  W.s  sonstiger  weise  passt,  braucht  nicht  ausgeführt  zu 
werden,  auch  wird,  was  hier  versäumt  ist,  nirgends  nachge- 
holt. was  wir  später  gelegentlich  über  Gahmuret  und  Herze- 
loyde  erfahren,  kann  die  fehlende  exposition  nicht  ersetzen, 
schlimmer  aber  noch  als  der  mangel  äufserer  angaben,  wäre  der 
der  inneren  begründung.  Herzeloydeus  jammer,  ihr  schmerzlich- 
törichter  entschluss,  ihr  tod  blieben  dem  gefühle  unverständlich, 
wer,  der  den  Parzival  würklich  kennt  und  W.s  art  kennt,  sieht 
nicht,  dass  der  anfang  des  iii  h.  den  Schluss  des  n,  die  ergreifende 
darslellung  von  Herzeloydens  glück  und  vertust,  so  notwendig 
voraussetzt,  wie  nur  überhaupt  ein  teil  eines  kunstwerks  einen 
anderen  voraussclzen  kann,  wenigstens  von  ii  102,  23 — iii  124,  4 
ist  ein  ganz  unlöslicher  Zusammenhang,  fester  als  sonst  irgendwo 
an  der  grenze  zweier  bücher.  dass  der  Schluss  des  u b.  wider- 
um  die  ganze  geschichte  Gahmurets  voraussetzt,  siebt  man  leicht, 
indessen  besteht  auch  für  diese  letztere  ein  sehr  enger  innerer 
und  vom  dichter  selbst  angedeuleter  Zusammenhang  mit  der  haupt- 
geschichte.  es  muss  hier,  wo  mir  der  raum  fehlt,  eine  eingehnde 
analyse  der  Gahmuretgeschichte  mit  den  nötigen  belegsteilen 
zu  geben,  genügen,  wenn  ich  kurz  darauf  hinweise,  dass  VV. 
sich  nicht  darauf  beschränkt,  die  abenteuer  seines  helden  einfach 
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zu  erzählen,  sondern  vou  anfaug  an  grobe  Sorgfalt  darauf  ver- 
wendet, den  Charakter  Gahmurels  herauszuarbeiten  und  aus  ihm 
sein  tun  abzuleiten,  zwei  hauptcharakterzüge  sind  es,  die  Gahmu- 
rets  handeln  bestimmen,  und  die  als  solche  Öfters  hervorgehoben 
werden  : drang  nach  ritterlichen  kämpfen  und  nach  minne.  die 
darstellung  ist  in  diesem  sinne  mit  grofser  feinheit  ausgefOhrl 
und  gewinnt  dadurch  einen  groben  reiz,  eben  hierin  ligt  aber 
auch  die  innere  Verbindung  mit  der  geschichte  Parzivals.  denn 
nach  einer  bei  W.  sehr  beliebten  Vorstellung  hat  Parzival  beide 
charakterztlge  von  seinem  vater  geerbt,  und  sie  bestimmen  sein 
leben,  wie  sie  das  seines  vaters  bestimmt  haben,  freilich  in  anderer 
weise,  weil  sie  durch  einen  anderen  charakterzug,  den  Parzival 
von  Herzeloyde  erbt,  und  der  bei  Gahmuret  nicht  in  gleicher 
weise  wOrkte,  eingeschränkt  werden  : die  ‘triuwe’.  nur  an  einem 
puncte  sei  dieser  Zusammenhang  hier  hervorgehoben,  so  wie  die 
motivierung  fdr  Herzeloydens  flucht  aus  der  weit  im  u b.  ligt, 
so  ligt  auch  die  motivierung  fUr  Parzivals  drang  in  die  weit 
und  sein  verlangen  nach  dem  rittertume  nach  des  dichters  absicht 
unzweifelhaft  in  den  ersten  beiden  büchern,  nämlich  in  der  ge- 
schichle  seines  vaters.  nun  beachte  man  noch  die  stellen  in  den 
späteren  bllchern,  wo  W.  selbst  auf  diesen  Zusammenhang  hin- 
weist. so  gewis  eine  stelle  wie  ix  451,  4 — 7 sich  nicht  auf 
den  blofs  dem  dichter  vorschwebenden  Schemen  der  Herzeloyde, 
sondern  auf  die  warme  und  lebendige  wurklich  ausgeführte  dar- 
stellung in  bb.  ii  und  m bezieht,  so  gewis  setzen  die  ähn- 
lichen beziehungen  auf  Gahmuret  die  würklich  ausgeführte  ge- 
schichte Gahmurels  voraus,  man  sehe  m 174,  24.  iv  179,  24. 
in  139,  15,  ferner  zu  anfang  des  ui  b.  118,  14  ff.  26  IT  (vgl.  i 

9,  231T.  35,  27IT)  und  endlich  vi  300,  16 — 19  ( ungezaltiu  sippe 
in  gar  schiel  von  den  witzen  sine,  und  ilf  gerbele  ptne  von 
vater  und  von  muoter  art.  vgl.  hez.  Gahmurels  zb.  108,  20).  G. 
stellt  (s.  36  fl)  ‘die  schwachen  anklänge  an  den  inhall  von  b.  i 
und  ii,  die  man  in  den  bb.  ui — vi  finden  konnte*  zusammen, 
darunter  auch  die  oben  angeführten.  Ober  die  er  dann  urteilt, 
‘dass  sie  nichts  für  das  Vorhandensein  einer  Vorgeschichte  zu  be- 
weisen brauchen’  (s.  39).  wenn  irgendwelche  stellen,  so  be- 
weisen gerade  diese  nicht  nur  das  Vorhandensein  einer  Vorge- 
schichte überhaupt,  sondern  auch  einer  in  der  darstellung  Gahmurets 
etwas  ausführlichen  Vorgeschichte  •. 

Dass  die  Vorgeschichte  weder  nach  dem  vii  noch  nach  dem 
xvi  b.  verfasst  sein  kann,  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  im 
vi  b.  Feirefiz  als  sohn  Gahmurels  genannt  wird  (316,  29—317, 

10.  328)  und  im  xv  als  solcher  auftrilt,  ohne  dass  der  leser  die 
mindeste  aufklärung  darüber  erhielte,  wie  Gahmuret  zu  diesem 
schwarz-weiss-gefleckten  soline  gekommen  sei.  es  wird  auch  be- 

1 zur  weiteren  ausfülirung  dieses  motivs  der  Vererbung  vgl.  55, 28—  56,  24 
und  96,  20  f. 
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stätigt  durch  einige  andere  Beziehungen  auf  den  inhait  der  Vor- 
geschichte, die  G.  $.  37  (T  anführt,  zwar  bezeichnete  G.  s.  36  alle 
diese  beziehungen  nur  als  ‘schwache  anklänge’,  doch  lasst  er 
gradunterschiede  gelten  und  halt  die  jetzt  zu  erwähnenden  stelleu 
für  ‘weit  bedeutsamer’  als  die  von  der  ‘Gahmuretes  art’.  ‘trotz- 
dem (heifst  es  s.  39)  bleibt  eine  anzahl  wirklicher  parallelstellen 
übrig,  wo  sich  eine  Übereinstimmung  zwischen  den  beiden  ersten 
und  den  vier  folgenden  büchern  schlechterdings  nicht  leugnen 
lässt’,  gemeint  sind  die  stellen  in  145,  3 — 6 (vgl.  69,  10). 
v 245,  7 (Herzeloydens  träum),  vi  325,  17  IT.  316,  29  ff.  dass  diese 
stellen  sämtlich  sehr  beweiskräftig  sind  für  das  Vorhandensein  der 
Vorgeschichte,  zeigt  die  oberflächlichste  betrachtung.  wag  G. 
s.  41  — 44  zu  ihrer  entkräftung  ausführt,  gehl  ganz  daneben,  es 
lohnt  sich  würklich  nicht,  zeit  und  papier  an  eine  erörterung 
dieser  einwände  zu  verschwenden,  wol  aber  müssen  wir  den 
irumpf  beachten,  den  G.  mit  einer  dieser  stellen  ausspielt,  nach 
dem  eben  citierteu  salze  fährt  er  fort  : ‘nur  hat  eine  dieser  parallel- 
steilen  (316,  29 — 317,  30)  etwas  bedenkliches,  da  werden  dem 
Feiretiz  tateu  nachgerühmt,  wie  sie  im  i b.  von  Gahmuret  erzählt 
werden.  Gahmuret  aber,  der  selbst  nicht  umhin  kounte,  seinen 
wankelmut  zu  bekennen  (ii  96,  30(1),  wird  als  muster  ‘manltcher 
triuwe’  hingestellt,  sollte  W.,  der  nicht  müde  wird,  ‘liebe  sunder 
wenken’  zu  fordern,  vergessen  haben,  was  er  im  i und  u buche 
von  Gahtnurets  ‘altem  slich’  erzählt  hat,  sollte  er  sich  hinsichtlich 
seiner  ansichl  von  mannesminne  im  vi  b.  auf  einen  anderen  stand- 
punct  stellen,  als  er  es  im  m b.  getan  hat?  dort  hat  der  greise 
Guruemanz  . . . den  tumben  Parzival  belehrt  im  hinblick  auf  die 
frauen  (in  172,  11)  : gewenket  nimmer  tag  an  in  : das  ist  reht 
manlicher  sin  ...  so  hat  W.  im  ersten  reineu  feuer  seiner 
poetischen  [IJ  empflndung  geschrieben  : die  freude  an  abenteuern 
der  helden,  an  der  äufsern  Vielgestaltigkeit  des  geschehens  hat  erst 
allmählich  die  ureigene  empflndung  W.s  überwuchert’,  ergo  : ‘was 
im  i und  u b.  geschrieben  steht,  ist  nicht  auf  der  vollen  hohe 
wolframscher  productionskralT  entstanden,  nein,  — die  bb.  i und  u 
des  Parzival  sind  später  geschrieben  als  die  bb.  tu — vi,  sind  a 
posteriori  aus  diesen  construierl’. 

Zur  Würdigung  dieser  imponierenden  beweisführung  folgen- 
des : W.  ‘wird  nicht  müde,  liebe  sunder  wenken  zu  fordern’,  das 
gilt  nicht  nur  für  das  m b.,  auch  nicht  nur  für  das  m — vi, 
sondern  für  sein  ganzes  schaffen,  richtig  ist,  dass  Gahmuret  ein 
lob  erhält,  das  er  in  so  unbedingter  weise  nicht  verdient,  dasselbe 
lob  aber  erteilt  ihm  nicht  nur  die  grabschrift  (107,  25.28.  108,27) 
UDd  Herzeloyde  (110,  5 — 9),  sondern  auch  Parzival  (xv  751, 
8 — 16).  W.  müste  also  seinen  standpunct  nicht  nur  einmal 
sondern  Öfters  gewechselt  haben,  natürlich  ist  das  aber  nicht 
der  fall,  sondern  es  ist  einfach  auszusprechen,  dass  der  dichter, 
der  sein  sittliches  ideal  mit  grofser  rein  heit  und  strenge  formu- 
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lierle,  und  es  in  Parzival  und  Coodwiramurs  zu  vollkommener 
darstellung  brachte,  hier  wie  sehr  ort  auch  sonst  die  schwachen 
seiner  personen  gern  vergisst  und  sie  mit  einem  milderen  mafs- 
stabe  misst,  als  er  selbst  aurgcstellt  hatte,  solches  lob  klingt 
dann  allerdings  etwas  convenlionell. 

überblicken  wir  noch  einmal,  was  sich  über  die  bedeutung  der 
Vorgeschichte  im  Verhältnis  zum  hauptwerke  sagen  lasst,  so  ist 
klar,  dass  der  Parzival  so  wenig  ohne  die  Vorgeschichte  gedichtet 
worden  sein  kann,  als  ein  bäum  ohne  wurzeln  wachsen  kann, 
die  Vorgeschichte  ist  von  anfang  an  nicht  nur  vom  dichter  ge- 
plant, sondern  auch  als  erstes  stück,  so  wie  wir  sie  jetzt  lesen,  aus- 
geführl  worden,  man  sehe  noch  die  stellen  4,  23 — 25  und  112, 
9 — 20,  die  gewis  nicht  danach  aussehen,  als  seien  sie  mit  der 
Vorgeschichte  spater  als  das  folgende  gedichtet,  die  Vorgeschichte 
ist  aber  auch  ein  unentbehrlicher  beslandleil  im  künstlerischen 
aufbau  des  epos,  das  seinen  beiden  von  kindlicher  unerfahreubeit 
durch  die  schmerzlichsten  erfahrungen  zur  reife,  zum  Seelenfrieden 
und  zur  höchsten  irdischen  glückseligkeit  führt;  das  neben  der 
ernsteren  hauplhandlung  das  Idos  abenteuernde  riltertum  sich 
voll  ausleben  lässt;  das  beide  ströme  und  den  dritten  ström  der 
heidnischen  weit  dann  gewaltig  zusammenOuten  lässt;  das  auf 
dem  gipfel  der  handlung  auch  die  von  den  eitern  herüberklingende 
disharmonie  in  schön  menschlicher  weise  löst,  die  geschichte 
des  irrenden  Parzival  bedurfte  als  hintergrundes  der  darstellung 
der  freude  und  not  seiner  eitern.  Gahmurets  und  Herzeloydens 
verfehlen  gegen  Belakane  muste  dargestellt,  Belakane  selbst  und 
die  heidnische  weit  vorgeführt  werden,  selbst  dem  umfange  nach 
ist,  am  ganzen  werke  und  an  den  künstlerischen  absichten  des 
dichters  gemessen,  eine  Vorgeschichte,  die  ein  achtel  des  ganzen 
einnimmt,  kaum  zu  grofs. 

Noch  ein  wichtiger  punct  ist  zu  besprechen.  Schönbach 
gibt  als  ersten  grund  seiner  annahme  ‘die  beschaffenheit  des  Stiles’ 
an,  und  will  erfahren  haben,  dass  man  von  anderer  Seite  mit 
rücksicht  auf  die  behandlung  des  verses  und  den  reimgebrauch 
in  dem  Gahmuretroman  zu  demselben  ergebnisse  gelangt  sei.  G. 
lasst  sich  (s.  28  f)  so  vernehmen  (ich  setze  die  stelle  als  zusammen- 
hängende probe  gleich  etwas  vollständiger  her)  : ‘unleugbar  ist 
es  zunächst,  dass  W.s  eigenart  gerade  in  den  bb.  tu— vi  ihre 
frischesten  bluten  treibt,  dass  auch  slileigenheiten  und  metrische 
kraft  hier  besonders  frei  entfaltet  werden,  die  späteren  bücher 
weichen  in  dieser  richlung  zurück  — ebenso  aber  auch  die  vor- 
angehenden. man  käme  auf  diesem  wege  etwa  zu  einer  reihe 
in — vn  (vih).  i.  ii.  vni — xvi,  erklären  lässt  sich  eine  solche  er- 
scheinung  : der  dichter,  der  eiue  hoch  über  das  gewöhnliche 
hinausragende  begabung  besitzt,  beginnt  sein  werk  mit  einer 
feiuheit  der  psychologischen  Vertiefung,  einer  fülle  der  Charakte- 
risierung, einer  schärfe  der  beobachtung  und  Originalität  des  aus- 
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drucks,  wie  sie  der  zeitgenössischen  dichtung  fern  lag.  das  milieu 
aber  würkt  auf  dos  hervorragenden  poeten  weiterschaflen  nivellierend: 
mit  der  zeit  erhalten  wir  breite  Schilderungen  von  tournieren  und 
gelagen,  lange  reden  der  handelnden  personell  und  gelehrte  ein- 
lagen’  usw.  (s.  29)  : ‘die  conventionelle  herkömmlichkeil  war 
mächtiger  als  seine  gewaltige  kraft,  und  zum  couvenlionellen 
weibercultus  sinkt  auch  schließlich  seine  haltung  den  frauen 
gegenüber  herab’,  was  G.  nicht  alles  weifst  und  was  er  nicht  alles 
— nicht  beweist I deun  — um  beim  nächsten  zu  bleiben  — wo 
ist  auch  nur  das  kleinste  beispiel,  an  dem  wir  innerhalb  des 
Parzival  die  absteigende  entwicklung  von  W.s  slil  verfolgen,  aus 
dem  wir  auch  nur  ersehen  könnten,  was  G.  sich  bei  den  Worten 
‘slileigenheiten’  und  ‘metrische  kraft’  denkt?  viel  später  erst  (s.  53) 
wird  eine  einzige  kleine  ‘reimsonderbarkeit’  betrachtet,  die  eine 
hindeutung  auf  die  'entstehungsfolge’  tu — hi.  i.  ii.  viii — xvt  geben 
soll.  W.  gebraucht  gdt  und  stdt  im  reime  nur  dreimal  in  b.  t, 
je  einmal  in  bb.  viii  und  ix,  sonst  get,  stet  (im  u b.  fehlen 
diese  formen  ganz),  das  wäre  gewis  nicht  übel,  wenn  sich  nur 
noch  mehr  der  art  aufXreiben  liefse,  und  wenn  es  keine  entgegen- 
stehnden  tatsachen  gäbe,  aber  G.  selbst  bespricht  (s.  51  f)  die  be- 
kannte beobachtung  Behaghels  über  die  reime  stuont  : bunt, 
stüende  : künde  uä.,  die,  ganz  gleichgiltig,  ob  sie  auf  thüringischem 
oder  sonstigem  einfluss  beruhen,  in  jedem  falle  beweisen,  dass 
W.  die  beiden  ersten  bücher  ebenso  gut  wie  das  nt  nicht  erst 
später  und  am  allerwenigsten  zwischen  bb.  vn  und  viii  ge- 
dichtet haben  kann,  diese  reime  linden  sich  in  I*  t — nt  garnicht, 
in  tv — vt  4 -f-  2 -+-  3 <=  9 mal,  in  vn  — ix  3 + 3 -f-  9 «—  15  mal, 
in  x — xin  8 mal,  in  xv.  xvt  3 mal,  in  Wh.  ii — vi  20 mal,  in  Wh. 
ix  4 mal  (nach  Behaghel  Germ.  34,487  und  San  Martes  reimlexicon). 

Den  eindruck,  dass  G.  noch  sonstiges  material  zur  stütze  seiner 
bypothese  besitze,  erhält  mau  durchaus  nicht,  dagegen  können 
wir  an  dem  von  KZwierzina  (Beobachtungen  zum  reimgebrattch 
Hartmanns  und  Wolframs,  Halle  1898)  zusammengestellten  material 
eine  sehr  schöne  probe  aufs  exempcl  machen,  leider  hat  Zwier- 
zina  versäumt,  seine  beobachtungen  übersichtlich  zusammenzu- 
fassen, so  wie  er  es  auch  fast  grundsätzlich  unterlässt,  ‘resultate’, 
die  er  gewonnen  zu  haben  glaubt,  zu  formulieren  (s.  43).  für 
unsern  zweck  ist  Zwierzinas  beobachtungen  etwa  folgendes  zu 
entnehmen,  zunächst  finden  sich  einige  erscheinungen,,  die  sich 
mit  den  von  Grimm  beobachteten  vergleichen  lassen,  reime,  die 
nur  im  ersten  oder  iu  den  beiden  ersten  oder  auch  in  den  drei 
ersten  büchern  und  dann  überhaupt  erst  oder  häufiger  erst  wider 
im  ix.  viii.  vn  b.  Vorkommen  (s.  bes.  s.  29  — 38).  das  material 
ist  wenig  umfangreich  und  die  anzalil  der  belege  nur  gering, 
doch  lässt  sich  so  viel  sagen,  dass  die  in  frage  kommenden  er- 
scheinungen der  häufigkeil  nach  vom  i b.  an  bis  zum  tv  abnehmen, 
vom  v — ix  wider  zunehmen,  ohne  aber  den  stand  des  i b.  wider 
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zu  erreichen,  und  dann  verschwinden;  dass  also,  wenn  ein  chro- 
nologischer Schluss  zulässig  wäre,  man  das  i und  u b.  am  besten 
hinter  das  ix  stellen  würde,  weil  so  die  belegstellen  vom  ix  zum 
i b.  weiter  wachsen  würden;  dass  aber  ein  chronologischer 
Schluss  schon  deswegen  unzulässig  ist,  weil  die  meisten  dieser 
erscheinungen  vereinzelt  auch  später  widerkehren  (Pz.  xiv.  xv  und 
in  allen  büchern  des  Wh.)-  es  handelt  sich  bei  diesen  erschei- 
uungen  nach  Zwierzinas  zutreffender  auffassung  um  solche  reime, 
die  Wolfram  bald  nach  begion  seiner,  tätigkeit  aufgab  und  nur  noch 
vereinzelt,  zu  Zeiten  auch  wider  etwas  häufiger,  sich  entschlüpfen 
liefs.  so  ist  der  reim  hdt  : stdt  ein  litterarischer  reim  (denn 
Wolfram  sprach  stet),  den  W.  schon  nach  dem  i b.  fallen  liefs 
und  nur  noch  zweimal,  zu  einer  zeit,  als  er  in  seiner  technik 
wider  etwas  nachlässiger  geworden  war,  brauchte  (bb.  vm.  ix),  be- 
merkt sei,  dass  Zwierzina  Grimms  arbeit  schon  kannte  und  aus- 
drücklich seine  abweichende  beurteilung  der  von  Grimm  ge- 
machten beobachtung  betont  (s.  32  anm.  1).  dagegen  unterlässt 
er  es  sich  gegen  Grimms  hypothese  überhaupt  auszusprechen, 
obwol  er  selbst  gutes  material  gegen  dieselbe  bietet,  man  vgl. 
besonders  sdn  (s.  1),  gemeit  (s.  21),  freuden  leere  uä.  (s.  23  ff), 

slt  und  sider  (s.  42).  gegen  Schönbach  lässt  sich  fast  jedes  der 

beispiele  Zwierzinas  verwerten,  ich  geh  darauf  nicht  weiter  ein, 
sondern  gebe  noch  einiges  nach  eignen  und  im  anschluss  an 
ältere  beohachtungen. 

I.  heit ; i.  ii  23  + 15  ==  38,  m— vi  8 + 7 + 12+  11  = 38, 

vii.  vm  7 + 3 = 10,  ix — xv  38,  Wh.  t 12,  u — ix  23.  Ld.  1.  da  die 

einzelnen  bücher  von  sehr  verschiedener  gröfse  sind,  empfiehlt  es 
sich  für  genauere  statistische  Untersuchungen,  statt  der  absoluten 
zahleu  proportionalzahlen  zu  setzen,  die  am  besten  und  bequem- 
sten auf  den  durchschnittlichen  umfang  von  1500  verseil  be- 
rechnet werileu.  für  heit  ergibt  sich  folgende  reihe,  die  den 
rückgang  im  gebrauche  des  Wortes  besser  veranschaulicht: 


p 1 11 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

VIII  IX  x 

XI 

XII 

xiv 

xv 

21,3  13,6 

6,3 

7,8 

10,7 

9,5 

5,8 

4,3  5,7  7 

10 

3,4 

6,4 

6,6 

Wh. 

i 

ii 

in 

IV 

V 

VI  VII 

VIII 

IX 

10,5 

4,2 

0,9 

3,8 

1,9 

2,2  4,2 

2,4 

3,1 

2.  degen.  P i — m 9+7  + l = 17  (noch  nicht  im  reime), 
iv — vi  5 + 9 + 9 = 23  (9  im  reime),  vn — ix  3 + 3 + 5 = 11 
(vm  2,  ix  1 im  reime),  x 4,  xu  4 , xm — xvi  6 (xiv  1 im  reime), 
im  Wh.  fehlt  das  wort,  von  den  65 1 beispielen  des  Parz.  stehn 
in  bb.  i — vi  40,  in  vn — xu  19,  in  xm — xvi  6. 

3.  wigant.  sehr  interessant.  P i — ii  3+1=4,  m — v 

1 *+  1 5 = 7,  ix— xu  3 -f-  1 -}■  1 2 = 7 , xiv  1 , Wh.  u 2 

(nur  im  reime),  näheres  siehe  bei  Zwierzina  s.  22  f,  der  auch 
darauf  hinweist,  dass  icic  dem  worle  in  merkwürdiger  weise  zur 
Seite  geht : P i 3,  v 1,  ix  1,  Wh.  i 1.  dasselbe  gilt  aber  auch  von 

' nicht  ‘ca.  80’,  wie  Zwierzina  s.  17  angibt. 
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4.  recke  : i.  u 1 -f  1 = 2,  v 1,  xiv  1,  Wh.  ix  1,  Tit.  1. 

5.  eine  interessante  und  charakteristische  gruppe  ist  die  der 
adj.  auf  -beere.  W.  bringt  deren  an  90  stellen  nicht  weniger  als 
28,  die  er  gröslenteils  gewis  selbst  erst  gebildet  hat.  sie  treten 
erst  im  iv  b.  auf,  aus  dem  m b.  wäre  allesfalls  noch  lönes  bemde 
(128,  26)  heranzuziehen,  vom  iv  b.  an  sind  die  zahlen  : iv — vi 
3 + 4 + 8 = 15,  vii — viii  1 + 1 = 2,  ix  9,  x 5,  xi — xv  8,  Wh. 
i— v 2 + 6 + 13  + 9 + 7 — 37,  vi.vii  1 + 1 = 2,  ix  6,  Tit.  6 '. 
das  stärkere  hervortreteu  dieser  adj.  im  vi  und  ix,  ihr  zurück- 
treten  im  vii  und  vm  b.  hängt  mit  dem  inhalte  zusammen,  ihr 
fehlet^  im  i — iii  b.  aber  kann  nicht  aus  dem  inhalle  erklärt  wer- 
den. uichl  im  i,  wol  aber  im  ii  und  m b.  hat  W.  reichlich  ge- 
iegenheit  (etwa  von  80,  6 an)  adj.  wie  tiufzebare,  vlustbcere, 
jdmerbtere,  riuwelare,  herzebcere,  die  zu  den  häufiger  vorkommeu- 
den  gehören,  anzuwenden,  wenn  ihm  diese  adj.  damals  schon 
geläufig  gewesen  wären,  ganz  abgesehen  davon,  dass  er  ein  adj. 
wie  zuhtbcere  im  i b.  dem  inhalle  nach  ebenso  gut  hätte  ge- 
brauchen können  wie  im  vii  b.- 

6.  wol  gevar  (nur  im  reime).  P i 53,  10.  n 75,  14.  85,  2. 
ui  146,8.  176,26.  177,28-  ivl82,  16.  186,29.  191,20.  v 228, 10. 
233,  10.  235,  2.  236,  28.  245,  6.  274,  24.  vi  301,  17.  303,  7. 
311,  13.  320,  19.  324,  6.  332,  22.  vn  361,  23.  364,  28.  373,  14. 
375,  20.  395,  22.  vm  404,  22.  426,  23.  430,  30.  ix  450,  14. 
494,6.  Px — xv  29,  Wh.  in.  iv2,  vi  2.  an  den  drei  stellen 
von  I*  i.  ii  nur  von  Sachen,  wofür  sich  an  den  übrigen  61  stellen 
nur  noch  5 beispiele  finden  (je  eins  in  P v.  vi.  x.  xi.  xv).  man 
vgl.  damit  die  8 stellen  von  P vn.  vm. 

7.  lieht  gevar  zeigt  eine  genau  parallel  gelinde  enlwicklung: 
P ii  69,  6.  in  1 19,  30.  — iv  196,  8.  v 230,  23.  vi  310,  2.  xiv 
721,  2t.  xv  758,  24.  xvi  809,  8.  Wh.  i 34,  30.  in  137,  4.  v 265, 14. 

8.  cldr  : fehlt  im  i,  sonst  nur  noch  im  iv  b.  des  Parz.  die 
zahlen  sind  : P n.  m 2 + 4 = 6,  v.  vi  4 + 9 = 13 , vn — ix 
2 + 2 + 2 = 6,  x.xi  4 + 5 = 9,  xn— xiv  20  + 16  + 18  = 54, 
xv.  xvi  6+  11  = 17,  Wh.  4t,  Tit.  7.  die  entsprechenden  ver- 
hältniszahlen sind  für  den  Parzival: 

ii  m v vi  vn  vm  ix  x xi  xn  xiii  xiv  xv  xvi 

1,8  3,2  3,6  7,8  1,7  2,9  1,4  4 8,3  22,7  15,4  16,4  5,7  13,4 

1 in  den  neun  ersten  büchern  des  Pari,  stehn  folgende  adj.: 
stcenebare  iv  193,  12.  magetbevriu  iv  202,  27.  kampf\es)bare  iv  209,  20. 
vi  333,2.  jeimerberre  v 242,2.  255,  3.  vlustbcere  v 24S,7.  sceldebare  v 271,30 
(■bemde).  vi  325,  26.  meienbwre  vi  281,  16.  siufzebare  vl  312,  1.  330,  28. 
332,  28.  337,  12.  ix  478,  16.  491 , 4.  kröneberre  vi  334,  17.  zuhtbcere  vn 
343,  18.  riuwebcere  vm  431,  28.  ix  475,  16.  verhutenbeere  ix  454,  20. 
sündebare  Ix  458,  8.  471,  10.  475,  10.  herzeberre  Ix  472,  25.  hungerbare 
ix  487.  28. 

* nicht  unwichtig  ist  es  zu  beachten,  wie  der  dichter  oft  bei  rück- 
beziehungen  auf  früher  erzähltes  eine  spräche  spricht,  die  ihm  an  der  frühem 
stelle  noch  ungeläufig  war.  ein  hübsches  beispiei  dafür  steht  vi  337,  12. 
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die  stellen  aus  P u — ix  sind  : u 62,  7.  63,  19.  iii  118,  11. 
151,12.24.  160,28.  v 232,  15.  243,21.  246,  21.  272,21. 
vi  282,  27.  293,  9.  299,  4.  306,  25.  310,  15.  313,  19.  330,  25. 
331,9.  333,  11.  vii  344,  29.  369,  1.  vm  423,  5.  431,  21. 
ix  446,  12.  478,  23.  mau  verfolge  die  entwicklung  im  gebrauche 
des  Wortes,  die  der  von  i col  gtvar  entspricht  unter  besonderer 
beacbtung  seiner  einftihrung  im  reim  (151,  12!)  und  vergleiche 
den  gebrauch  des  vii  und  vm  b.  mit  dem  des  u und  in  b. 

9.  eine  altere  hierher  gehörige  sehr  interessante  beobachtung 
ist  die  vou  WHofTmann  Uber  gemdl  (Der  einfluss  des  reims  auf 
die  spräche  WvE.,  Slrafsburg  1894,  s.  36  f),  die  auch  Zwierzina 
s.  33  bespricht,  da  beider  augaben  der  berichligung  und  ergän- 
zung  bedürfen,  so  seien  hier  kurz  die  belegstellen  zusammen- 
gestellt.  das  einfache  gemdl  steht  nur  P i 31,  7.  x 549,  29. 
xv  783,  22  '.  Wh.  ix  441,  5.  u>ol  gemdl  (nur  vou  Sachen)  n 59,  5. 
66,30.  v 229,  10.  237,10.  vn  377,29  wird  verdrängt  durch 
lieht  gemdl  u 64,  29.  m 144,  19.  v 243,  3.  263,  13.  xi  565,  10'. 
im  661,  14*.  lieht  gemdl  wird  P xu  619,  9 zuerst  auf  personeil 
übertragen,  so  gebraucht  P xiv  694,24.  695,8.  706,  18.  717,30. 
723,  23.  727,  20.  730,  25.  732,  2.  xv  740,  20.  742,  28.  754,  16. 
762,17.764,  20.  xvi801,3.  814,12  und  schliefslich  durch 
vech  gemdl  xvi  789,  2.  810,  10  und  rüch  gemdl  793,9  gewisser- 
maßen parodiert.  Wh.  uud  Tit.  bieten  i ool  gemdl  garnicht,  der 
Wh.  lieht  gemdl  uur  in  beziehuog  auf  Sachen  : i 16,  5.  33,  16. 
ii  77,  28.  ii  410,  28.  417,  30,  der  Tit.  dasselbe  nur  in  beziehung 
auf  personen  : 7,  4 und  in  eigentümlicher  Übertragung  43,  4. 

10.  glanz  (subst.  und  adj.)  tritt  erst  im  ix  b.  des  Parz.  auf 
und  steht  im  Parz.  und  Wh.  je  11,  im  Tit.  2 mal.  aufserhalt) 
des  reims  erst  in  der  zweiten  hälfte  des  Wh.  und  im  Tit. , Wh. 
v 254,  3.  vi  270,  24.  vm  364,  22.  Tit.  106,  4.  die  übrigen  stellen 
$.  in  San  Maries  reimlexikon. 

Fassen  wir,  was  diese  und  andre  beobacbtungen  lehren,  zu- 
sammen, so  ist  zu  sagen,  dass  Wolframs  Stil  von  den  ersten 
büchern  des  Parz.  an  sich  in  einer  doppelten  entwicklung  be- 
findet. 1)  eine  reihe  von  erscheinungen  verschiedener  herkunft 
treten  mehr  und  mehr  bis  zu  völligem  verschwinden  zurück. 
Zwierzina  hat  zuerst  die  aufmerksamkeit  darauf  gelenkt,  dass  solche 
erscheinungen  gerade  in  gewissen  büchern  wider  aufzulaucbeu 
pflegen  (zb.  P vii.  vm.  ix.  xiv.  xv,  Wh.  i.  ii).  dies  wird  auch 
ferner  sehr  beachtet  werden  müssen,  weun  auchZwierzinas  erklärung 
mittelst  der  annahme  einer  vorhergehnden  arbeilspause  jedenfalls 
uur  mit  einiger  Vorsicht  zu  benutzen  sein  wird.  2)  anderseits 
beginnt  schon  in  den  ersleu  büchern  des  Parzival  das  streben 
nach  bereicherung  der  ausdrucksmittel,  welches  sich  durch  den 
Wh.  fortsetzt  und  am  stärksten  im  Tit.  hervortritt,  eine  analoge 
entwicklung  lässt  sich  auch  innerhalb  der  lieder  verfolgen.  — 

1 aofserhalb  des  reimcs,  sonst  stets  im  reim. 
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für  unsern  zweck  ist  nun  aufs  nachdrücklichste  zu  betonen,  dass 
an  den  erscheinuugen  der  ersten  art  kein  buch  einen  greiseren 
anteil  hat  als  das  i b.  des  Parz.,  dass  an  den  erscheiuungen  der 
zweiten  art  kein  buch  so  wenig,  nämlich  wol  so  gut  wie  gar- 
nicht,  beteiligt  ist  als  widerum  das  i b.  des  Parz.,  dass  also  auch 
auf  grund  rein  stilistischer  erwägungen  das  i b.  des  Parz.  un- 
bedingt als  das  zuerst  verfasste  gelten  muss,  dem  entspricht 
durchaus  der  eindruck,  den  man  bei  unbefangener  aber  aufmerk- 
samer lectüre  erhält,  nirgends  zeigt  sich  W.  so  zurückhaltend 
UDd  schlicht,  nirgends  tritt  seine  eigeuart  verhältnismäßig  so  we- 
nig hervor  wie  im  i b.  des  Parz.  schon  das  n b.  hebt  sich  merk- 
lich ab.  man  fühlt  den  fortschrilt,  wie  ihn  die  angeführten  bei- 
spiele  bei  genauerer  betrachtung  tatsächlich  zeigen,  und  so  geht 
die  enlwicklung  weiter,  bis  sie  in  b.  vi  einen  ersten  hohepunct 
erreicht,  bb.  vu  und  viii  fallen  in  gewissem  sinne  dagegen  ab, 
soweit  ist  G.s  oben  cilierte  bemerkung  schon  richtig,  aber  ich 
habe  diese  bücher  nie  ohne  die  ganz  bestimmte  emptiudung 
lesen  können,  dass  sie  im  ausdruck  einen  entwickelteren  Cha- 
rakter zeigen  als  die  beiden  ersten  bücher.  die  eiuzelbeobachlung 
bestätigt  das  *.  es  können  also  die  bb.  i.  u so  weuig  gleichzeitig 
mit  vu.  viii  nach  b.  vi,  als  vu.  vm  vor  b.  m entstanden  sein. 

Noch  viel  weniger  können  bb.  i.  u nach  Vollendung  des 
ganzen  entstanden  sein,  denn  der  neuerungen  in  Wolframs  Stil 
werden  es  immer  mehr,  so  werden  vou  b.  xu  an  die  vorher  nur 
in  drei  beispieleu  (P  iv.  v.  ix)  belegten  mit  sundar-  zusammen- 
gesetzten subst.  häufiger,  die  dann  besonders  charakteristisch  für 
den  Wh.  sind  (P  xu — xvi  10,  Wh.  43,  mit  einrechnung  der  schwer 
davon  trennbaren  fälle,  in  denen  sunder  als  adj.  erscheint;  eine 
nahezu  vollständige  Sammlung  gibt  San  Marte  PSt.  m 230.  232  IT), 
so  gewis  Wh.  und  Tit.  einen  späteren  Stil  zeigen  als  der  Parz., 
so  gewis  zeigen  auch  die  letzten  bücher  des  Parz.  einen  späteren 
Stil  als  die  ersten. 

Der  Stil  des  Wh.  unterscheidet  sich  von  dem  des  Parz.  durch 
das  zurücktreteu  oder  gänzliche  fehlen  von  erscheitiungeu  nicht 
nur  der  ersten,  sondern  auch  der  zweiten  art.  so  treten  vor 
allem  die  ausdrücke  für  ‘schön’,  die  W.  gerade  in  den  letzten 
büchern  des  Parz.  zu  reicher  manuigfaltigkeil  enlwickeit  hatte, 
sehr  zurück,  was  sich  aus  dem  ganz  anders  gearteten  inhalte  er- 
klärt. davon  abgesehen,  würkt  die  tendenz  zur  bildung  immer 
neuen  ausdrucks  auch  im  Wh.  fort,  dass  der  selbslbewuste  und 
von  den  Zeitgenossen  bereits  angestauule  Verfasser  des  Parzival 
sich  dabei  vom  gesuchten  und  absonderlichen  nicht  immer  frei 
zu  halten  wusle,  ist  begreiflich  und  entspricht  den  bei  solcher 

* so  sei  noch  erwähnt,  dass  das  adj.  herzenlic/i  sich  findet  P vu  2. 
vm  t.  ix  t.  x 2.  xi  1.  xiii  1.  xiv  3,  Tit.  3mal,  während  das  adv.  hersenKche  je 
einmal  schon  P I.  u.  vi  sich  findet,  aber  auch  erst  vom  vm  b.  an  häufiger 
wird  : viii  1.  ix  1.  x 1.  xu  3.  xm  4.  uv  2.  xv  1,  Wh.  iv  1.  v 1,  Tit.  1. 
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eulwickluug  auch  sousl  beobachteten  erscheinungen.  auf  die 
spitze  getrieben  erscheint  die  neigung  zum  neuen  uud  absonder- 
lichen ausdruck  im  Tit.,  in  jenen  Fragmenten,  in  denen  W.  die 
überlieferte  form  des  höfischen  epos  epos  zersprengte  und  aller 
tradilion  zum  trotz  es  unternahm  einen  eigenen  Stoff  nach  rollig 
eigener  art  darzuslellen.  es  unterligt  mir  nach  vielfältig  widerboller 
belrachtung  kaum  einem  zweifei,  dass  die  Titurelfragmente  das  letzte 
sind,  was  W.  in  angrifT  genommen  hat.  inhalt  wie  form  weisen 
gleichermaßen  darauf  hin1,  dies  ist  hier  natürlich  nicht  weiter 
auszuführeu,  nur  auf  einige  kleinigkeiten  sei  kurz  hingewiesen: 
1)  der  litel  admirdl  (vgl.  San  Marte  Uber  WvE.s  rittergedicht  Wilh. 
vOraoge,  1871,  139f),  der  im  Tit.  93,  2 steht,  findet  sich  bei  W. 
sonst  uur  noch  im  Wh.  (Stosch  Zs.  32,  4711),  jedoch  nur  im  u b., 
und  in  diesem  noch  nicht  in  der  kleineren  ersteu  hälfte  (ca.  900  vv.), 
dagegen  in  den  letzten  1050  vv.  17  mal  (432,  16.  434,  2.5  usf. 
die  stellen  gibt  San  Marte,  hinzuzufügen  ist  457,  21).  also  erst 
gegen  die  mitte  des  letzten  buches  des  Wh.  erhält  Terram^r 
(dessen  name  schon  im  t h.  26,  im  ganzen  131  mal  genannt  wird) 
den  bis  dahin  völlig  unbekannten  titel  admirdt , der  dem  leser 
erst  durch  eine  parallele  mit  dem  römischen  kaiser  (434)  erklärt 
werden  muss,  genau  diese  erklärung  aber  setzt  der  Tit.  voraus 
(der  Ramesche  keiser  und  der  admirdt  al  der  Sarrazlne).  2)  auch 
Berbester  (Tit.  42,  2;  s.  Rehaghel  Germ.  34  [1889],  488)  findet 
sich  erst  vom  vi  b.  des  Wh.  an  : vi  303, 1.  vn  329,  15.  vm  380,  22. 
397,  17.  3)  loufbwre  (Tit.  55,  4),  eines  der  häufigsten  adj.  auf 
- beere , findet  sich  erst  vom  in  b.  des  Wh.  an  : m 135,  30.  iv  172, 12. 
v 220,  29.  253,  4.  vn  361,  9.  ix  449,  28.  465,  18  (vgl.  Parz.  xv 
766,  27). 

Ich  habe  in  kürze  zu  zeigen  versucht,  dass  die  hypolhese 
von  einer  spätem  enlstehung  der  beiden  ersten  bücher  des  Par- 
zival  aus  inhaltlichen  und  stilistischen  gründen  abzulehnen  ist. 
es  scheint  unnötig  noch  des  nähern  auf  die  eitizelgründe  eiu- 
zugehn,  die  Grimm  s.  44  ff  anfuhrt,  sie  sind  äußerst  schwach 
uud  beruhen  zt.  geradezu  auf  Unkenntnis  und  flUchligkeit  des 
Verfassers,  ebenso  wie  die  gründe,  die  für  die  entslehung  gerade 
zwischen  dem  vn  und  vm  b.  geltend  gemacht  werden  (s.  48  ff), 
über  den  Charakter  der  arbeit  wird  sich  der  leser  schou  nach 
dem  oben  angeführten  eine  meinung  bilden  können,  alle  falschen 
behauplungen,  müßigen  Vermutungen  und  unrichtigen  angaben,  an 
denen  es  nicht  fehlt,  hier  nachzuweisen,  hieße  ihr  eine  aulmerk- 
samkeit  schenken,  die  sie  nicht  verdient,  der  Verfasser  kennt 
wol  die  gewöhnlichen  handgriffe  der  philologischen  und  lillerar- 
historischen melhoden,  aber  sie  sind  nur  äußerlich  angelernt,  es 
fehlt  jedes  sichere  urteil  in  der  anwendung  derselben,  es  fehlt  — 
uud  das  ist  das  schlimmste  — die  erste  Vorbedingung  zu  einem 

1 nicht  aber  etwa  die  bekannte  zusatzitrophe  61  des  jT. , die  mir  in 
Wolframs  munde  ganz  unmöglich  erscheine 
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solchen  unternehmen,  die  eigene  gründliche  kenntnis  Wolframs, 
dass  vereinzelt  auch  gute  bemerkungen  sich  finden,  kann  das  ur- 
teil über  eine  arbeil  nicht  sehr  beeinflussen,  bei  der  es  vor  allem 
darauf  ankommt,  ob  sie  ihrem  wesentlichen  inbalte  nach,  sei  es 
als  zuverlässige  malerialsammlung,  sei  es  durch  aufstellung  eines 
neuen  wertvollen  gesichtspunctes,  sei  es  durch  eine  neue  ent- 
deckung,  die  weitere  forschung  Uber  den  gegenständ  zu  fördern 
geeignet  ist. 

Kassel.  Albert  Nolte. 


Alfred  Kerr.  Godwi.  ein  capitel  deutscher  romantik.  Berlin,  Georg  Bondi, 
1898.  8°.  xi  und  136  ss.  — 2 m. 

Novalis  lyrik.  von  dr  Carl  Bosse.  Oppeln,  Georg  Maske,  1898.  8°.  vm  und 
156  ss.  und  4 unpag.  ss.  — 3 m. 

Die  litterarhistorische  durchforschung  eines  romans  der  auf- 
steigenden romantik  bliebe  eine  dankenswerte  leistung,  auch  wenn 
sie  nicht  gerade  Brentanos  ‘Godwi’  beträfe,  in  dem  schon 
EichendorfT  ungefähr  alle  elemeDle  entdeckte,  die  von  dem  jungen 
Deutschland  als  neue  erfinduugen  aufgetischt  wurden  : weitschmerz, 
emancipation  des  fleisches  und  des  weibes  und  revolutionäres  um- 
kehren aller  dinge,  die  Hallenser  dissertalion  von  1893,  aus  der 
Kerrs  büchlein  erwachsen  ist,  benötigte  deshalb  nicht  einer 
starken  Betonung  der  nahen  Beziehungen,  die  auch  zwischen  den 
lendenzen  des  Godwidichters  Brentano  und  der  jüngsten  littcratur 
bestehn,  um  ihre  Existenzberechtigung  nachzuweisen,  jetzt  in 
zierlichem  gewande  vor  ein  grofses  publikum  tretend,  leider  auch 
durch  böse  druckfehler  arg  entstellt,  darf  sie  in  einem  knappen 
Vorworte  die  actualität  ihres  themas  hervorheben,  freilich  nicht 
für  uns,  denen  längst  die  verwantschaft  der  romantik  vod  1800 
und  der  von  1900  ein  neuer  anreiz  war,  beiden  ein  besonderes 
augenmerk  zu  schenken;  und  auch  deshalb  nicht  für  uns,  weil 
wissenschaftlicher  betrachtung  diese  verwantschaft  doch  nur  ein 
secundäres  moment  bleibt,  neben  dem  den  hochinteressanten  nach- 
weisen  der  Studie  der  hauptplatz  gesichert  ist. 

K.  durchforscht  den  roman  auf  seine  gedankenweit,  seinen 
gestaltenkreis,  seinen  humor,  seine  composition,  seine  lyrischen 
einlagen;  jedem  dieser  momente  ist  ein  eigenes  capitel  gewidmet, 
die  disposition  gestattet  ihm  fast  alles  methodisch  wichtige  in 
übersichtlicher  ordnung  mit  nur  wenigen  widerholungen  an 
passenden  stellen  zu  erörtern. 

Für  seine  gedankenwell  ist  ‘Godwi’  nach  K.s  oachweis 
Heinses,  Tiecks  und  FrSchlegels  romanen,  dem  Athenäum  und 
der  kunstkritik  des  Schlegelschen  kreises  verpflichtet,  den  ge- 
staltenkreis bestreitet  Brentano  aus  eignen  Erlebnissen  und  aus 
Goethes ‘Wilhelm  Meister’,  dessen  einöusse  auf  ‘Godwi’  JOEDonners 
dissertalion  s.  147(1  (vgl.  Anz.  xxit  219  ff)  schon  nachgegangen 
war.  der  humor,  besser  gesagt  die  romantische  ironie  Brentanos 
A.  F.  D.  A.  XXV.  20 
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und  mit  ihr  die  romantische  ironie  überhaupt,  wird  endlich  in 
eindringlicherer  weise  mit  Jean  Paul  in  Zusammenhang  gebracht ; 
Cervantes  und  Sterne  dienen  dieser  aufschlussreichsten  Unter- 
suchung des  büchleins  zu  genauerer  formulierung  des  problems, 
zu  schärferer  fassung  des  resullats.  in  der  composition  offenbart 
sich  das  specifisch  Brentanosche  ‘recht  auf  Verwirrung’,  der 
‘Brentanismus’.  die  lyrik  wird  nach  rückwärts  mit  Tieck,  nach 
vorwärts  mit  dem  Wunderhorn  in  beziehung  gebracht,  durch- 
aus meidet  K.  alle  Schablone  in  der  ausfüllung  seiner  ruhriken; 
nie  verlässt  ihn  das  bewustsein,  dass  er  einen  lebendig  schaffen- 
den dichter  vor  sich  hat,  der  zwar  von  bestimmten  Voraussetzungen 
ausgeht,  aber  sie  eigenwillig  zu  seiner  Schöpfung  weiter  gestaltet, 
der  insbesondere  an  jene  Voraussetzungen  nur  darum  anknüpft, 
weil  sie  in  ihm  verwante  saiten  ertönen  lassen,  keine  äufserliche 
aneignungl  ‘Brentanos  Vorbilder  sprechen  dinge  aus,  die  er  im 
eigenen  innern  schlummern  fühlt’  (s.  23).  all  das  ist  ja  selbst- 
verständlich, ist  ja  unbedingte  forderung  litterarhistorischer  me- 
thode.  doch  warum  soll  man  sich  feinsinnigen  gebraucbs  dieser 
methode  nicht  freuen,  die  so  oft  von  grober  hand  verwertet  dem 
misverständnisse  sich  aussetzt,  und  selten  nur  glückt  auch  dem 
methodisch  geschulten,  ein  kunstwerk  aus  seinen  eignen  Voraus- 
setzungen vor  unsern  äugen  neu  erstebn  zu  lassen.  K.  offen- 
bart, wie  alles  sich  zum  ganzen  webt,  eins  in  dem  andern  würkt 
und  lebt,  einer  so  runden  Untersuchung  nachträge  einzufügen, 
ist  mislich;  nur  wer  das  ganze  gebäude  zertrümmert,  um  es  auf 
breiterem  boden  aufzubauen,  wird  würklich  erspriefsliches  bieten, 
das  soll  und  kann  hier  nicht  geschehen,  so  verlockend  gerade 
die  anregungsreiche  Studie  einen  ausbau  erscheinen  liefse  : nach 
rückwärts  gegen  den  sturm  und  drang  bin , nach  vorn  zum  ro- 
man  des  19  jhs.  hier  seien  nur  späne  zu  solchem  ausbau  ge- 
schichtet. 

Nochmals  hinweisend  auf  das  von  mir  bei  gelegenheit  Donners 
bemerkle(Anz.  xxn  223;  auch  K. hätte  da  vielleicht  manches  brauch- 
bare gefunden),  heb  ich  vor  allem  als  neu  und  wichtig  hervor, 
was  K.  über  den  einfluss  Heinses  und  Jean  Pauls  sagt,  die 
reihe  William  Lovell-Sternbald-Lucinde-Godwi,  deren  causalcn 
zusammen  bang  k.  schlagend  aufweist, . wird  von  ihm  mit  vollem 
rechte  vou  Ueiuses  Ardinghello  abgeleitet,  er  sieht  in  allen  ge- 
nannten dichtungen  dieselbe  lebensphilosophie  verkörpert : einen 
individualistischen,  sinnefrohen  hedonismus.  in  ihm  offenbart 
sieb  ein  bindeglied  von  romantik  und  sturm  und  drang. 

Gewis  ist  es  endlich  an  der  zeit,  dass  man  die  wege  auf- 
suche, die  beide  lilterarische  revolulioneu  verbinden,  ihre  innere 
verwaotschaft  ist  früh  aus  der  ferne  festgeslellt  worden;  neuer- 
dings wäre  mau  wol  eher  geneigt,  die  Übereinstimmung  niedriger 
zu  bewerten,  denn  zum  guten  teile  handelt  es  sich  um  dinge, 
die  allen  revolutionären  litleraturepochen  zukommen;  und  solche 
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kennen  wir  nachgerade  zur  genüge,  trotzdem  begegnet  auch 
heute  noch  eine  betracbtungsweise,  die,  jene  Übereinstimmungen 
einseitig  betonend,  in  vorschnellem  generalisieren  der  romantik 
ausscbreitungen  zum  vorwurf  macht,  die  gar  nicht  ihr,  sondern 
nur  dem  sturme  und  dränge  eignen,  um  so  notiger  ist  eine  ein* 
dringlichere,  den  tatsachen  sich  anpassende  erforscbung  des  Ver- 
hältnisses. ohne  zweifei  war  ja,  als  die  romantik  ins  feld  trat, 
der  sturm  und  drang  in  seinen  einzelheiten  vergessen,  im  ganzen 
nur  noch  genauere  kenntnis  von  den  wichtigeren  sturm-  und 
drangproducten  Goethes  und  Schillers  vorhanden,  gerade  für  den 
dichter  des  Godwi  gibt  Steigs  hochwertvolles,  der  dissertation  K.s 
von  1893  noch  nicht  bekanntes,  für  die  buchausgabe  der  Studie 
zu  wenig  berücksichtigtes  werk  AvArnira  und  CBrentano  (Stutt- 
gart 1894,  s.  154.  161  f.  212)  unzweideutigen  aufschluss,  wie 
mühsam  und  allmählich  die  um  1780  geborenen  sich  einige 
kenntnis  von  Lenz  und  Klinger  verschaffen,  erst  1806 
— um  nur  eins  herauszugreifen  — lernt  Brentano  den  Neuen 
Menoza  von  Leuz  kennen;  er  list  ihn  mit  grofsem  vergnügen, 
aber  er  ist  sich  des  ganzen  gegensatzes  bewust,  der  zwischen 
der  dramatik  Lenzens  und  der  zeitgemäfseren  Pellegriu-Fouqugs 
waltet  : 'Das  Ding  ist  mir  besonders  merkwürdig,  weil  es  ein 
rechter  Gegensatz  der  netten  Genialität  ist,  die  so  unendliche  De- 
coration  und  Farbe  und  Klimata  und  Ironie  und  all  den  Teufel 
braucht  — und  dort  wie  einfach',  Steig  kann  gleichwol  mit 
recht  den  einfluss  Lenzens  auf  Arnim  und  Brentano  andeulen 
(s.  355  f).  doch  wie  weit  ists  vom  Neuen  Menoza  und  vom  Hof- 
meister zu  Godwi  und  Lucinde.  am  uächsten  steht  der  gene- 
ration  von  1770  unter  den  romantikern  Ti  eck  : ihm  ist  zeitlebens 
‘Gütz  von  Berlichingen’  als  Goethes  beste  dichtung  erschienen, 
er  setzt  die  litteralursatire  des  sturms  und  drauges  fort,  er  gibt 
die  Schriften  Lenzens  und  Maler  Müllers  heraus,  aber  vergeblich 
suchte  mau  in  seinen  späteren,  dem  sturm  und  drang  gewidmeten 
kritischen  äufserungen  eiu  aulklärendes  wort,  einen  fingerzeig 
nach  dem  pfade,  der  von  Lenz  oder  von  Maler  Müller  zur  ro- 
mantik führt  (vgl.  insbes.  Kritische  Schriften  n 171  ff.  Küpke 
LTieck  ii  198  ff),  und  von  Maler  Müllers  Golo  und  Genoveva 
hat  er,  den  man  des  plagiats  beschuldigte,  nur  das  Stimmungs- 
motiv eines  melancholischen  sanges  und  einige  charakterzüge  des 
lilelhelden  für  seine  ‘Genoveva’  übernommen  (Haym  Rom.  schule 
s.  474  f).  die  beziehungen  des  an  der  Trüsteinsamkeil  und  an 
FrSchlegels  Deutschem  museum  beteiligten  alternden  Maler  Müller 
zur  romantik  kommen  natürlich  für  uns  hier  nicht  in  betracht. 

Vereinzelt  sind  auch  sonstige  spuren  eines  einflusses.  für 
Klinger  interessiert  sich  der  junge  Friedrich  Schlegel,  im 
sommer  1791  schon  schreibt  er  an  den  bruder  Wilhelm  : 'In 
Klingen  Schauspielen  habe  ich  viele  grofsgedichtete  Charaktere  ge- 
funden, besonders  in  der  Medea,  der  neuen  Arria,  dem  verbannten 
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Göttersohn,  und  dem  Derwisch,  ob  wohl  wenig  Dialog’  (s.  8).  am 
meisten  scheinen  ihn  also  die  machtweiber  Kiingers  anzu- 
ziehen. im  februar  1792  verweilt  er  ausführlicher  bei  Kiingers 
Faustroman  und  erkennt  richtig  die  linie,  die  ihn  von  Goethes 
‘Faust’  scheidet  : 'Faust  ist  bey  ihm  ein  Mann  von  aller  Kraft 
zu  Gutem  und  Bösen,  aber  nicht  ein  grofser  Mann  wie  bey 
Goethe.  Er  ist  voller  Eigendünkel,  WoUust  und  Trägheit’  (s.  38  f). 
so  tief  blickte  damals  Wilhelm  Schlegel  noch  nicht  (vgl.  Schriften 
der  Goelhegesellschaft  13,  xvnf),  der  nur  selten  auf  Klinger  zu 
sprechen  kommt ; flüchtig  gedenkt  er  des  Faustromans  in  seinen 
Berliner  Vorlesungen,  findet  Maler  Müllers  Faustfragment  gleich- 
zeitig ‘durch  die  üblen  manieren  der  damaligen  sturm-  und  drang- 
periode  entstellt’  (DLD.  19,  154 f)  und  nennt  in  seinen  Wiener 
Vorlesungen  Kiingers  Zwillinge  neben  Leisewitzens  Julius  von  Tarent 
nur,  um  den  dichter  der  Braut  von  Messina  des  plagiats  zu  be- 
schuldigen (S.  werke  vi  423).  im  übrigen  schweigt  er  die  dra- 
matik  des  sturmes  und  dranges  dort  tot. 

Wilhelms  eignes  Verhältnis  zu  Bürger  gehört  auf  ein 
besonderes  blalt.  er  ist  dem  dichter  der  ‘Lenore’  nahegetreten, 
als  der  sturm  und  drang  langst  ausgetobt  hatte,  wie  wenig  er 
ihn  als  repräsentanten  jener  epoche  empfindet,  bezeugt  seine 
Charakteristik  von  1800,  die  Bürger  fast  völlig  von  den  mitstreitern 
seiner  jugend  losgelöst  betrachtet,  ja,  in  den  an  Wilhelm  ge- 
richteten bekenntnissen  erscheint  Friedrich,  der  Schiller  gegen 
Bürger  ausspielt,  dem  sturm  und  drang  weit  eher  verwarn  : in 
seiner  Vorliebe  für  Goethes  jugendiyrik,  in  der  begeisterung  für 
Klopstock  und  eine  deutschheit  emergierende  art,  in  der  Be- 
kämpfung der  aufklärer,  denen  er  ohne  einscbränkung  Lessing 
anreiht,  wenn  schliefslich  der  junge  Friedrich  Schlegel  Aristoteles 
befehdet  (Haym  Kom.  schule  s.  195**),  so  erinnert  er  gelegent- 
lich an  die  gegen  das  ‘regulbuch’  sturmlaufenden  Titanen  der 
siebziger  jahre.  gewis  ist  auch  er  von  Herder  stärker  beeinflusst 
und  fühlt  er  seineo  Shakespeare  tiefer  als  Wilhelm,  der  mit  dem 
willkürlichen  nachdichter  Bürger  vereint  erst  an  den  Sommer- 
nachtstraum  sich  wagt,  um  dann  seine  Widereroberung  Shake- 
speares nicht  vom  stürmenden  und  drängenden  gefühlsstandpunct, 
sondern  von  einem  völlig  entgegengesetzten  principe  aus  durch- 
zuführen, io  der  ihm  so  lieben  strengsten  correclheit  formaler 
nachbildung.  trotz  alledem  scheint  FrSchlegel  erst  im  jahre  1813 
Hamann  entdeckt  zu  haben;  ein  von  FHJacobi  dem  Deutschen 
museuni  gespendeter  aufsatz  regt  ihn  zu  der  Bemerkung  an,  dass 
Hamann  ‘ein  ganz  anderer  Philosoph  war  wie  Kant  und  ein  befsrer 
Kritiker  wie  Herder’  (an  Wilhelm  s.  539).  da  waren  Arnim  und 
Brentano  doch  schon  früher  dem  magus  nahegetreten  (Steig 
s.  212.  359). 

Die  geringen  äufsern  Beziehungen  zum  sturm  und  drang  er- 
klären sich  ja  leicht : die  zeitgenössische  litteratur  bringt  ihn  den 
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romantikern  nur  seilen  in  erinnerung;  und  gegenständ  histo- 
rischer Forschung  war  er  ihneu  noch  nicht  geworden,  geht  es 
uns  heute  besser  mit  dichtungen,  die  dreifsig,  vierzig  jahre  hinter 
uns  liegen?  trotz  hochgesteigertein  litlerarhistorischen  betriebe 
schwebt  auch  für  uns  noch  ein  verfinsternder  nebel  Ober  den 
tiefen  der  litteratur  von  1860  etwa  bis  zum  beginn  der  natura- 
listischen bewegung. 

Erweisen  sich  indes  die  äufsern  bertlhrungen  bei  näherer 
betracbtung  als  geringfügig,  so  fällt  mir  doch  durchaus  nicht  ein, 
die  stärke  der  innern  beziehungen  zu  unterschätzen,  ja,  gerade 
dieser  eigentümliche  Sachverhalt  legt  nahe,  die  tatsächlichen  binde- 
glieder  zu  suchen,  die  mittler  und  Zwischenträger  beider  epochen. 
Heinse  ist  da  vor  andern  zu  nennen,  und  auch  K.  beschreitet 
den  angedeuteten  forschungspfad,  wenn  er  feststellt  : anbetung 
des  genusses  und  der  Sinnlichkeit  als  gemeinsames  hauptmotiv,  der 
name  Lucinde  im  Ardinghello,  Heinse  im  Godwi  ciliert,  angrifTe 
gegen  die  Verächter  der  Sinnlichkeit  hier  und  dort,  Verklärung 
der  freien  liebe  im  gegensatz  zur  ehe,  hass  gegen  die  be- 
stehende barbarische  gesetzgebung.  bei  Tieck  und  Brentano  wie 
bei  Heinse  wird  ein  enges  Wechselverhältnis  zwischen  allem  kunsl- 
schafTen  und  Sinnlichkeit  behauptet;  freie  liebe  erscheint  als  mutter 
aller  kuust.  endlich  ist  ihnen  kunstphilosophische  erürterung 
stehendes  requisit  des  romans;  insbesondre  ‘Ardinghello’  mit  seinen 
Schilderungen  von  gemälden  ist  ahnherr  aller  romantischen  Um- 
setzung von  bildern  in  Worte.  . 

Es  ist  gut,  dass  K.  diese  dinge  einmal  an  feinem  orte  zu- 
sammengestellt. manches  ist  ja  schon  vereinzelt  von  andern  bei- 
gebracht wordeu,  insbesondre  von  Haym.  K.  konnte  sogar  einiges 
schärfer  gefasst  bei  seinen  Vorgängern  linden,  wenn  er  Godwis 
gedanken,  lmit  einem  Schock  nackter  Mädchen,  voll  Freude,  Witz, 
Tanz-  und  Singtalent  haschen  zu  spielen’  auf  die  künstlerorgie  des 
Sternbald  (u  2,  4)  zurückführt,  warum  deutet  er  nicht  gleich  mit 
Donner  auf  den  Schluss  des  ersten  bandes  von  Ardinghello  (vgl. 
Anz.  xxii  223)?  ich  verweise  auch  noch  auf  Klingers  Faust,  der 
freilich  mit  ganz  andern)  moralischem  pathos  wollüstige  feste  am 
hofe  der  Borgias  zeichnet  (insbes.  buch  iv  cap.  17  *),  während  des- 
selben dichters  ‘Orpheus’  schon  ganz  romantisch  für  die  rechte 
der  Sinnlichkeit  kämpft,  gemeinsam  ist  allen  das  uuerlebte,  das 
schwelgen  in  lüsternen  phantasien.  sinnlich  überreizte  naturen 
möchten  sich,  was  Wieland  nur  der  antike  oder  dem  feen- 
märcheu  gönnt,  näherrücken.  merkwürdig,  wie  da  der  von  sturm 
und  drang  ob  seiner  ersonnenen,  unerlebten  Sinnlichkeit  böse 
gescholtene  Wieland  durch  seinen  schüler  Heinse  zu  später  wür- 
kung  kommt!  setzt  sich  doch  die  von  Gandalin  im  bade  be- 
lauschte Sounemon  fort  iu  Hildegard  von  Hohenthal  und  in  Stern- 

1 vgl.  auch  Thüminels  Reise  in  die  mittäglichen  provinzen  von  Frank- 
reich, Werke  (1639)  n 1 76  f. 
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balds  blonder  Emma;  zugleich  eine  starke  klimax,  der  von  scheu 
betrachtender  anbetung  bis  zum  entgegengesetzten  extreme  ftlhri. 

An  Wieland  lässt  sich  ferner  bequem  ein  weiteres  rooliv  des 
Godwi  und  seiner  romangenossen  anknüpfen.  zwei  frauengestallen 
des  Godwi  treten  mit  ausgeprägten  Zügen  aus  der  menge  weib- 
licher flguren  hervor  : Violette  und  die  gräfin  vG.  E.  hält  sie 
(s.  38  IT)  fest  : Violette,  die  kindliche  buhlerin,  von  der  mutter  zu 
schlimmem  wandel  gedrängt,  die  gräfin  die  innerlich  und  äußer- 
lich freigewordene  frau;  Violette,  entsprechend  der  Lisette  Friedrich 
Schlegels,  eine  neue  Manon  Lescaut  wie  diese;  die  grätin  eine 
emancipierte  wie  Lucinde.  Pr6vosls  roman  von  1731  und  die 
‘Lucinde’  — war  hier  kein  andres  vorbild  zu  nennen?  warum 
ist  Heinse  hier  nicht  genaunt?  wenigstens  an  emancipierten  fehlt 
es  unter  den  Fulvien  und  Fiordimonen  Ardioghellos  nicbL  und 
bei  Hildegard  von  Hobenthal,  die  der  drastische  Woifg.  Menzel 
einer  grofsen  englischen  dogge  vergleicht,  die  mit  dem  kleinen 
pudel  Lockmann  spielt,  ist  die  emancipation  lediglich  weniger  sinn- 
lich gefärbt,  hätte  K.  indes  nachgeforscht,  woher  Friedrich 
Schlegel  seine  emancipierten  und  seine  dirnen  hat,  er  muste  auch 
auf  Wieland  treffen,  die  ‘Lucinde’  setzt  nur  — und  dies  recht 
heinsisch  — in  ein  Zeitprogramm  um,  was  FrSchlegels  archäo- 
logische Untersuchungen  als  eigenheit  der  antike  erkundet  hatten. 
1794  erscheint  sein  aufsatz  Ober  die  weiblichen  Charaktere  in 
den  griechischen  dichtem,  1795  der  weit  bedeutendere  Ober  die 
Diotima;  sie  knüpfen,  ebenso  wie  seine  Arislophanesstudien,  an 
denselben  Wieland  an,  in  dessen  Zeitschriften  FrSchlegel  seine 
archäologischen  jugendaufsätze  veröffentlicht,  ein  blick  in  den 
xxxvn  bd  der  Uempelschen  ausgabe  offenbart  Wieland  als  Vorläufer 
FrSchlegels;  er  handelt  von  Pythagoräischen  frauen,  er  bricht 
eine  tanze  für  Aspasia,  ja  sogar  für  Xanthippe;  endlich  plädiert 
er  in  romautischem  sinne  für  höhere  weibliche  bildung  (Hempel 
xxiv  231  ff),  viel  wichtiger  und  entscheidender  bleibt  aber,  was 
der  dichter  W’ieland  im  A galhon  bot.  nicht  sei  hier  von  der 
bedeutung  gesprochen,  die  dieser  bildungsroman  für  alle  seine  nach- 
folger,  für  Wilhelm  Meister  so  gut  wie  für  die  romantische  ro- 
manreihe bat  (vgl.  Anz.  xxn  223).  doch  Agathons  Danae  führt 
die  sentimental  beleuchtete  dirne  auf  einen  allseitig  sichtbaren 
platz  des  deutschen  Parnasses,  zeichnet  Heinse  mit  Vorliebe 
emancipierte  von  der  art  der  gräfin  vG.,  machtweiber,  die  sich 
über  alle  schranken  hinaussetzen,  so  ist  Danae  ganz  Violette,  ganz 
Manon.  richtig  hob  jüngst  Brünettere  hervor  (Manuel  de  l’histoire 
«le  )a  litt&rature  franpaise,  Paris  1898,  p.  290),  dass  Prevosts 
roman  nichts  weniger  als  das  bild  einer  courtisane  gibt,  dass 
Privost  vielmehr  Racines  ‘passion  de  l’amour’  mit  allen  ihr  eigen- 
tümlichen Zügen  in  die  prosaerzählung  einzuführen  verstanden 
hat.  in  Danae,  die  wie  Violette  durch  fremde  leitung,  nicht  durch 
eigne  schuld  zur  buhlerin  wird,  spielen  berz  und  gemüt  neben 
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der  Sinnlichkeit  eine  bedeutende  rolle;  sie  liebt  Agathon  mit 
schwärmerischer  Zärtlichkeit;  sie  fühlt  sich  zuletzt  seiner  unwürdig 
und  entsagt  : ein  tragisches  ende,  wie  das  Lisettens  in  der  Lu-< 
cinde  und  Violeltens.  Mauon,  Danae  und  die  dirnen  FrSchlegels 
und  Brentanos  — ein  merkwürdiger  kreislauf : Wieland  wagt  nicht 
seine  freiere  anschauung  in  der  gegenwart  zu  verwürklieben,  er 
flieht  in  die  antike  und  überlasst  es  seinen  nachfolgern,  den 
schritt  zur  gegenwart  zurückzutun.  und  diesen  schritt  zu  tun 
lernen  die  romantiker  von  lleiuse,  der  ihnen  zugleich  neben  dem 
Wielandschen  typus  der  Danae-Violette  den  typus  der  gräfln  vG. 
oder  Lucindens  schenkt,  er  selbst,  der  schüler  Wielands,  be- 
tätigt sich  in  der  schafTung  dieses  zweiten  typus  als  Stürmer  und 
drängen  seine  Fiordimonen,  die  kpinem  gatten  unterworfen  sein 
und  jedem  sich  frei  überlassen  wollen,  der  ihnen  gefallt,  treten 
an  die  seite  der  macbtfrauen  des  sturmes  und  dranges,  der  frauen- 
gestalten  Klingers,  die  FrSchlegel  — wir  sahen  es  — imponieren, 
der  Lucrezia  Borgia  des  ‘Faust’,  der  gleichfalls  bis  zur  blutschande 
sich  wagenden  Mathilde,  der  mutter  von  Maler  Müllers  Golo,  ja 
endlich  an  die  seite  des  allen  gemeinsamen  Vorbildes,  der  Adel- 
heid des  'Gütz'.  Wieland  hat,  seinem  schüler  Heiose  folgend, 
erst  im  Aristipp  der  sentimental  geerbten  Danae  eine  ihr  Schick- 
sal sich  selbst  schallende  emancipierte,  seine  Lais,  gegenüber- 
gestellt. ein  vergleich  von  Danae  und  Lais,  wie  ihn  etwa  Loebell 
(Die  entwicklung  der  deutschen  poesie  11  339)  anstellt,  beweist, 
dass  Wieland  erst  fast  gleichzeitig  mit  dem  Godwi  seine  Ti- 
tanide  den  Titaninnen  der  romantik  zugesellt;  und  auch  jetzt 
uoch  bleibt  er  bei  der  antike  stehn,  ungefähr  gleichzeitig  lernt 
Jean  Paul  seine  Titanidinnen  im  leben  kennen;  denn  erst  1803 
schliefst  er  seinen  ‘Titan’  ab  und  lässt  eine  grofs  angelegte  eman- 
cipierle  schmachvoll  untergehn,  dank  eignen  büsen  erfahrungen 
mit  genialen  frauen.  für  Godwi  kommt  JPaul  nicht  mehr  in 
betracht,  wol  aber  für  die  spätere  romantik,  insbesondere  für 
EichendorfT. 

Eine  der  Titanidinnen , die  JPaul  so  böse  erfahrungen 
schenkten,  ist  Emilie  von  Berlepsch.  lange  ehe  sie  ihm  nabe- 
trat, stand  sie  schon  einem  dichter  modell,  wenn  wir  FrSchlegel 
trauen  dürfen  (an  Wilhelm  s.  23).  der  ästhetiker  Friedr. 
Bouterwek,  in  seinen  jungen  jahren  zu  Güttingen  mit  ihr  in 
intimem  verkehr,  versetzte  sie  als  Laurette  von  Wallenslädt  in 
seineu  roman  Graf  Donamar  (1791 — 93;  vgl.  Goedeke’  v 467). 
der  roman,  der  drei  auflagen  erlebte,  und  zu  dem  sogar  der 
Wiener  dichter  JohSchwaldopler  ein  seitenslück  schrieb,  ist  meines 
Wissens  bis  heule  ganz  unberücksichtigt  geblieben,  und  doch 
scheint  er  den  dichter  der  ‘Lucinde’  interessiert,  wenn  auch  nicht 
befriedigt  zu  haben.  FrSchlegel  stimmt  ausdrücklich  (an  Wilhelm 
s.  44  u.  anm.)  dem  scharfen  urteile  zu,  das  LFlluber  über  diese 
‘nachbildung  Werthers  und  Woldemars’  fällte  (Sämtl.  werke  seit 
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dem  jahr  1802  n 121  IT),  sie  gehört  sicherlich  zu  der  hier  be- 
handelten gruppe  und  findet  für  uns  ihre  bedeutuDg  in  der  von 
Huber  hervorgehobenen  ahnlicbkeit  Laureltens  und  der  marquise 
De  Merteuil  der  Liaisons  dangereuses  von  Choderlos  de  Laclos 
(1782).  diese  Übereinstimmung  macht  neben  dem  französischen 
Vorbild  der  Violetten  und  Lisetten  (Manon  Lescaut)  ein  gleiches 
muster  für  die  Lucinden  und  gräfinnen  vG.  wahrscheinlich  : die 
Merteuil.  wie  tiefe  eindrUcke  auch  sonst  das  deutsche  publikum 
aus  den  Liaisons  dangereuses  sieb  holte,  beweist  Schillers  brief 
an  Korner  vom  22  april  1787  (vgl.  Hempelsche  ausg.  xv  465 
u.  anm.). 

Darf  Bouterweks  Graf  Donamar  zu  den  vorlaufern  der  engem 
gruppe  Godwis  gerechnet  werden,  so  gehört  als  nachzügler  in 
den  kreis  unsrer  belrachtung  Ernst  Wagners  roman  Wilibalds 
ansichten  des  lebens  von  1805  (Goed.*  vi  393).  Reinh.  Steig  hat 
jüngstens,  ausgehend  von  dem  interesse,  das  Arnim  und  Brentano 
dieser  nachbildung  des  Wilhelm  Meister  entgegenbrachlen , ihr 
einige  Zeilen  gewidmet  (Zs.  f.  d.  phil.  29,  206  IT),  ich  trage 
nach,  dass  Wagners  schon  von  Julian  Schmidt  erkannte  fieber- 
hafte Sinnlichkeit  (Gesell,  d.  d.  litt,  iv  216)  die  weiblichen  lypeu 
der  Ueinse,  FrSchlegel  und  Brentano  in  den  beliebten  Situationen 
sich  nicht  entgehn  lässt,  ja  der  seit  Heinses  Ardinghello  und 
Goethes  Wilhelm  Meister  in  mannigfachsten  Variationen  wider- 
kehrende nächtliche  besuch  einer  unerkannten  (Fulvia  oder  Lu- 
cinde?  Philine  oder  Mignon?  hier  Mathilde  oder  die  gräfin?  vgl. 
Donners  tabelle  aao.  s.  33;  er  weifs  von  Heinse  und  Wagner 
nichts  zu  berichten;  sieh  auch  Anz.  xxm  381’)  stellt  sich  getreu- 
lich ein.  endlich  gehört  Wilibald  wie  Wagners  zweiter  roman 
Die  reisenden  maler  mit  einem  guten  teil  der  hier  erörterten 
diebtungen  in  den  kreis  der  kilnstlerromane.  es  lohnt  gewis,  ihn 
einmal  mit  den  romanen  der  spätem  romantiker  in  nahem  Zu- 
sammenhang zu  setzen.  — 

Ich  kehre  zu  den  frauengestalten  des  Godwi  zurück.  K. 
bleibt  nicht  blofs  bei  der  litterarischen  traditiou  stehn;  er  zeigt 
auch  die  vom  dichter  erschauten  und  erlebten  porträls  auf  (s.  42); 
die  deutungen  Steigs  (s.  1 9 f)  sind  zt.  verschieden,  doch  möcht 
ich  diesem  besten  kenner  nicht  vorgreifen  und  überlass  ibm, 
seine  anschauungen  gegen  K.  zu  verteidigen,  unnötig  viel  ge- 
wicht legt  nach  meiner  ansicht  K.  auf  den  Joduno  eines  gewis 
schlecht  gedruckten  jugeudbriefes  von  Clemens  (Werke  vm  110); 
gewis  soll  es  dort  die  Joduno  heifsen  und  gewis  war  (wie  Steig 
bemerkt)  Joduno  im  leben  wie  in  der  Godwidichtuug  ein  madeben. 
wenn  irgendwie  indes  erlebtes  im  Godwi  neben  litterarischer  tra- 
dition  sich  gellend  macht,  so  geschieht  es  in  der  sentimentalen 
verherlichung  des  dirnchens  Violette,  ich  staune,  dass  der  sonst 
so  umsichtige  und  scharfblickende  vf.  sich  konnte  entgehn  lassen, 
wie  gern  Brentanos  lyrik  bei  der  gefallenen  verweilt  und  wie  er 
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immer  thränenvolles  mitleid  für  sie  übrig  hat.  in  anderm  Zu- 
sammenhänge habe  ich  schon  auf  die  tatsacbe  hingewiesen  (Chronik 
des  Wiener  Goethevereins  vom  15  mai  1896);  durch  Brentano 
kommt  das  Manon-Lescautthema  io  das  Wunderhorn  (Birlinger 
und  Crecelius  i 109.  528).  seine  lyrik  singt  ‘von  dem  Freuden- 
haus, das  hat  geschminkte  Wangen,  es  hängt  ein  bunter  Kranz 
heraus,  drin  liegt  der  Tod  gefangen',  in  seinem  mantei  tragt  er 
hin  bisquit  und  süfse  weine;  ‘ Der  Himmel  weifs  wohl,  wer  ich 
bin,  die  Welt  schimpft,  was  ich  scheine’,  fröhlicher  klingts  ein 
ander  mal  : ‘0  lieb  Mädel,  wie  schlecht  bist  Du’;  dennoch  wacht  er 
liebeskrank  an  ihrer  thüre  : ‘Bin  zitternd  zu  Dir  gekommen,  als 
wärst  Du  ein  Jungfräulein,  Hab  Dich  in  Arm  genommen,  als 
wärst  Du  mein  allein,  allein’  (Werke  i 161.  n 416).  — für  unser 
thema  gewis  ein  interessanter  beleg,  wie  erlebtes,  wie  die  eigenste 
note  eines  dicbters  sich  mit  lilterarischer  tradition  verbinden  kann. 

Und  nun  noch  ein  wort  Uber  diese  litterarische  tradition, 
soweit  sie  Heinse  und  die  romantik  umfasst.  Heinses  einfluss 
geht  noch  Uber  die  grenzen  des  kUnsllerromans  hinaus,  der  in 
ungefesselter  Sinnlichkeit  weibliche  emancipation  predigt,  ich 
deute  nur  beiläufig  den  Zusammenhang  mit  dem  dichter  des 
Hyperion  an  (llaym  s.  298  0).  wichtiger  ist  hier  der  kunst- 
historiker  Heinse.  K.  (s.  19)  halt  sich  nur  an  das  formale  mo- 
ment,  wie  Heinse  seine  gemäldeschilderungen  in  den  roman  ein- 
fUgt.  das  genügt  fUr  seine  zwecke,  im  hinblick  auf  die  gesamte 
romantik  wäre  trotz  der  feinsinnigen  Unterscheidung,  die  Haym 
(s.  120)  zwischen  Wackenroders  und  Heinses  kunstauffassung 
macht,  als  Übereinstimmung  festzustellen,  dass  Heinse  zuerst  in 
Deutschland  gegen  Winckelmanns  einseitigkeit  die  tendenzen  des 
spätem  Nazarenismus  verfochten  hat : die  malerei  sei  nicht  nach 
den  gesetzen  der  plastik  zu  beurteilen,  und  insbesondere  — die 
these  aller  Präraphaelilen  — das  hauptvergnUgen  an  einem  kunst- 
werk  liege  immer  an  herz  und  geist  des  künstlers,  nicht  an  den 
vorgestellten  Sachen,  ferner  leitet  sich  von  Heinse  durch  Wacken- 
roder zu  ETAHoffmann  das  musiktheoretische  bemühen  der 
romantik.  und  auf  diesem  felde  steht  Ernst  Wa  gn  e rs  geheimnis- 
voller capellmeister  Minelli  zwischen  Heinses  Lockmann  und 
Hoffmanos  Kreisler.  — Heinse  ist  endlich,  um  Ariost  und  Tasso 
bemüht,  sogar  Vorläufer  der  Übersetzer  AWSchlegel  und  Gries. 

All  diese  engen  beziehungen  zwischen  Heinse  und  der  ro- 
mantik lassen  begreiflich  erscheinen,  dass  er  zur  zeit  des  jungen 
Deutschlands  fast  gleichzeitig  mit  der  Lucinde  seine  widergeburt 
feiert  und,  während  Gutzkow  für  FrSchlegel  eintritt,  in  Laube 
seinen  verherlicher  und  herausgeber  findet.  K.  zeigt  beziehungen 
zwischen  Godwi  und  jungem  Deutschland,  insbesondere  zwischen 
Brentano  und  Georg  Büchner  auf  (s.  31.  39).  wieviel  geht  da 
wol  auf  rechnung  Heinses  oder  wenigstens  Heinsischer  elemente 
der  romantik? 
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Mag  dieser  rasche  überblick  dem  nachprüfenden  manches  zu 
verbessern  übrig  lassen,  eins  glaube  ich  doch  erhärtet  zu  haben : 
Heinse  ist  ein  wichtiges  bindeglied  von  romantik  und  sturm  und 
drang,  hier  sei  auch  gleich  ein  zweiter  berangezogen , dem  ich 
jüngst  dieselbe  rolle  zuschrieb  : Fried. Heinr.Jaco bi  (vgl.  Schriften 
der  Goelhegesellsch.  13,  xvif).  sein  Allwill,  sein  Woldemar 
gehören  zur  Vorschule  des  romantischen  romans,  ebenso  wie  sie 
die  nachfolge  Werthers  darstellen.  Woldemar  ist  uns  schon  in 
Hubers  recension  von  Graf  Donamar  begegnet. 

Deo  27  febr.  1799  schreibt  Novalis  an  Caroline  Schlegel 
(Reich  s.  125)  über  die  Lucinde  : 4 Vergleichungen  mit  Lleinst 
können  nicht  ausbleiben’.  Schillers  bekanntes  verdict  (an  Goethe: 
19  juli  1799)  spricht  von  einem  ‘gemengsel  aus  Woldemar, 
Sternbald  und  aus  einem  frechen  französischen  roman’.  die  bei- 
den urteile  geben  zusammengehalten  als  Vorbilder  der  Lucinde 
zunüchst  uns  durchaus  geläufiges  an  : Heinse,  Tieck  und  etwa 
Choderlos  de  Laclos  oder  Restif  de  la  Bretonne,  die  quelle  des 
William  Lovell.  aber  Woldemar?  so  viel  ich  sehe,  rückt  man 
ihn  jetzt  nicht  in  die  nähe  der  romantischen  romane.  das  ist 
begreiflich;  wie  schnöde  fertigt  FrSchlegels  recension  ihn  1796 
ah  (Jugendschr.  ii  72).  eben  deshalb  gab  wol  Donner  (s.  110  0 
Dorothea  Schlegel  voreilig  recht,  wenn  diese  sich  gegen  den  vor- 
wurf  wehrt,  in  ihrem  Florenlin  ein  plagiat  am  Woldemar  be- 
gangen zu  haben. 

Aber  gerade  diese  recension!  richtig  erfasst  und  mit 
FrSchlegels  fernerer  entwicklung  verglichen,  leitet  sie  selbst  am 
besten  zu  den  Woldemarschen  elementen  seines  eignen  geistes. 
gegen  die  sexuellen  tüfteleien  Jacobis,  gegen  die  — sagen  wir 
es  gerade  heraus  — decadente  perversität  Woldemars,  der  wahre 
liebe  mit  ehe  nicht  für  verträglich  hält,  kann  er  jetzt  noch  frech 
aber  urgesund  das  populäre  mittel  empfehlen,  das  Kirke  dem 
Odysseus  vorschlagt : 4 Auf  dann,  Hecke  das  Schwert  in  die  Scheide 
Dir;  lafs  dann  zugleich  uns  Unser  Lager  besteigen,  damit  wir, 
beide  vereinigt  Durch  das  Lager  der  Liebe,  Vertrau»  zu  einander 
gewinnen  (aao.  78,  40).  aber  sehr  richtig  hat  schon  Haym 
(s.  231  0 bemerkt,  dass  die  mafshaltende  gesundheit  der  recension 
nicht  blofs  den  spätem  mysticismus  und  vernunflhass  Schlegels, 
auch  schon  seine  nächsten  untheologischen  excesse  treffe,  jene 
ersten;  denn  FrSchlegel  hat  sich  selbst  sein  urteil  hier  gesprochen: 
4 Woldemar  ist  eine  Einladungsschrift  sur  Bekanntschaft  mit  Gott, 
und  das  theologische  Kunstwerk  endigt,  wie  alle  moralischen  De- 
bauchen  endigen,  mit  einem  Salto  mortale  in  den  Abgrund  der 
göttlichen  Barmherzigkeit’  (aao.  s.  91,  28).  als  Schlegel  später  dem 
gleichen  ende  zueilte,  da  hat  er  sich  folgerichtig  auch  mit  Jacobi 
ausgesöhnt,  aber  schon  kurz  nach  der  recension  längt  er  an. 
mit  Jacobi  sexuellen  tüfteleien  zu  huldigeu.  seine  revolutionären 
ideen  von  ehe  ü qualre,  wie  sie  in  den  Fragmenten,  in  der  Lu- 
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cinde,  ja  im  eignen  leben  alsbald  zu  tage  treten,  haben  sie  nicht 
den  ausgangspunct  mit  den  tendenzen  des  Woldemar  gemein,  die 
Unzufriedenheit  mit  den  beslehnden  eheverhältnissen  und  ehe- 
gesetxen?  schon  Steffens  (Was  ich  erlebte  vhi  380(1)  hat  den  Zu- 
sammenhang der  romantischen  frauenemancipalion  und  der  'pla- 
tonischen bigaraie’  Jacobis  herausgefUblL  vollends  aber  huldigt 
Schlegel  kurz  nach  der  recension  der  ‘lehre  von  der  gesetzgeben- 
den kraft  des  moralischen  genies’,  die  er  als  kriliker  Woldemars 
energisch  ablehnt. 

Schon  im  Allwill  zeichnet  Jacobi  den  wahrhaft  freien  men- 
schen,  der  ohne  rücksicht  auf  herkommen  und  geselz  nach  sou- 
veränen eingebungen  seiner  natur  grofs  und  edel  handelL  in 
ihm  ist  — echt  romantisch  — der  ganze  mensch  seinem  sitt- 
lichen teil  nach  poesie  geworden,  nach  Jacobis  Überzeugung 
ist  tugend  eine  freie  kunst.  die  gesetzlichen  und  sittlichen 
normen  sind  nur  da,  um  bei  der  menge  das  gewissen  zu  ver- 
treten. — ich  kann  hier  nicht  ausführlicheres  bieten;  aber  jeder, 
der,  die  romantische  romanreihe  im  äuge  behaltend,  bei  CHeine 
(Der  roman  in  Deutschland  1774 — 1778  s.  90(1)  nachlist,  wie 
Jacobi  seine  beiden  titelhelden  charakterisiert,  oder  wer  sich  von 
EberhZirngiebl  (FHJacobis  leben,  dichten  und  denken,  Wien  1867, 
s.  27  (1)  über  die  den  romanen  zu  gründe  liegenden  philosophi- 
schen anschauungen  belehren  lässt,  er  wird  L6vy-Brühl  (La  Phi- 
losophie de  Jacobi,  Paris  1894,  s.  23)  zustimmen,  der  in  Allwill 
‘un  personnage  däjä  romantique’,  ‘byronien  avant  Byron’  sieht, 
‘une  de  ces  natures  probleroatiques,  dont  la  nombreuse  post6rit6 
peuplera  le  roman  du  19  siöcle’.  er  wird  aber  auch  in  Woldemar 
diesen  typus  erkennen. 

Gegenüber  dieser  fülle  romantischer  elemente  in  Jacobis  ro- 
manen  wundern  wir  uns  nicht,  wenn  FrSchlegel  wenige  jahre 
vor  der  recension  vom  Allwill  schwärmt;  ein  ‘geistvolles  werk", 
‘das  gefübl  unsrer  göttlichen,  hohem  natur  durchdringt  es  ganz, 
ist  die  seele  derselben’,  'unbeschreibliches  vergnügen  machten 
mir  die  weiber,  besonders  Amalia  und  Luzie’;  und  gerade  auf 
sie  kommt  er  immer  zu  sprechen  (an  Wilhelm  49.  126.  141  f. 
150).  wir  begreifen  auch,  dass  Arnim  1802  FrSchlegels  kritik 
‘grundfalsch’  finden  konnte  (Steig  s.  41).  und  so  bin  ich  denn 
garnicht  abgeneigt,  elemente  Jacobis,  mindestens  durch  die  Lu- 
cinde  vermittelt,  auch  im  Godwi  zu  suchen,  zunächst  wenigstens 
einzelne  der  von  K.  angegebenen  bestandteile  seiner  gedanken- 
weit auf  Allwill  und  Woldemar  zurückzuführen. 

leb  kann  den  anreguogen  K.s  nicht  weiter  nachgeben,  so 
verlockend  es  wäre,  insbesondre  was  er  über  den  humor  Bren- 
tanos darlegt,  weiter  auszuspinnen,  nirgends  bewahrt  Bren- 
tano sich  romantischer  als  auf  diesem  felde;  er  zieht  nur  die 
consequenzeu  aus  den  prämissen  andrer,  aber  er  geht  viel 
weiter,  er  bildet  eine  form  romantischer  ironie  aus,,  die  dann 
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Heioe1  für  seinen  eigentümlichsten  ton  verwertet  : die  'sach- 
liche ironie  des  schärfsten  contrasles’  (s.  81 Q,  eine  Zerstörung 
der  illusion,  eine  stimmungsbrechung,  die  auf  schrankenlosen  ge- 
fühlsausdruck  die  glatte  prosa  nüchternsten  Verstandes  folgen, 
jenen  durch  diese  zerstören  lasst  (vgl.  Euphorion  5,  151).  K. 
bleibt  nicht  bei  einzelnen  nachweisen  stehn,  sondern  schreitet 
energisch  und  kühn  zu  einer  Studie  über  die  entstehung  der 
romantischen  ironie  vor.  Scherers  aper^U,  dass  der  bumor 
der  romantiker  wesentlich  unter  Jean  Paula  einflusse  stehe, 
wird  von  K.  zum  ersten  male  eindringlicher  erwogen  (s.  64  ff; 
vgl.  übrigens  Anz.  xxn  223).  K.s  nachweise  werden  jeder  künf- 
tigen darstellung  romantischer  ironie  den  weg  weisen;  diese  wird 
freilich  nach  vom  und  nach  rückwärts  manches  hinzuzufügen 
haben,  nach  vorn  : Heines  prosa,  insbesondre  im  Buch  Legrand, 
Immermann  im  Münchhausen,  Pückler- Muskau  und  andres  ge- 
hört hierher,  nach  rückwärts  : die  romantische  ironie  der  art 
von  Tiecks  Gestiefeltem  kater  hat  noch  weitere  quellen,  die  Uber 
Jean  Paul,  Cervantes,  Sterne  hinausgehn,  illusionstörende  äufser- 
lichkeilen  der  schriftstellerischen  lechnik  zu  lustiger  wttrkung  zu 
verwenden,  beliebt  so  Sterne  wie  Jean  Paul  und  Brentano  (s.  74  fl) ; 
einen  ganz  eignen  Charakter  bekommt  diese  art  humor  auf  der 
bühne,  aber  schliefslich  ists  derselbe  Vorgang,  wenn  der  roman- 
dichter zu  komischer  enttäuschung  den  mechanismus  blofslegt, 
der  den  roman  in  scene  setzt,  und  wenn  der  lustspieldichler  uns 
plötzlich  durch  den  Schauspieler  erinnern  lässt,  dass  wir  nur 
bühne  und  üction , nicht  die  weit  in  ihrer  würklichkeit  vor  uns 
haben,  wenn  Tieck  im  Gestiefelten  kater  oder  im  Zerbino  solche 
mälzchen  wagt,  so  steht  er  auf  den  schultern  des  hanswursts 
und  des  jungen  Goethe,  insbesondre  des  dichlers  vom  Triumph 
der  empfindsamkeit.  durch  Goethe  indes  setzt  sich  der  litterar- 
historische  Zusammenhang  bis  zu  Aristophanes  fort  (Haym 
s.  97.  105).  Aristophaues  widerum  leitet  uns  zu  seinem  bewun- 
dernden interpreten  FrSch leget,  dein  theoretischen  begründer 
der  romantischen  ironie.  ein  Zusammenhang,  der  es  unnötig 
macht,  zwischen  praktischer  und  theoretischer  romantischer  ironie 
so  streng  zu  scheiden,  wie  K.  es  lut  (s.  64*). 

Merkwürdigerweise  verkannte  Arnim  noch  1802  völlig  die 
romantischen  eigenheiten  von  ‘Godwis’  humor  : ‘Diderot  kann  sehr 
gut  seine  Beligieuse  am  Schlüsse  für  einen  grofsen  spafs,  für 
eine  erdichtete  person  erklären,  aber  eine  ernsthafte,  oft  hin- 
reifsende  dichtung  dafür  erklären,  wie  die  nachrichten  von  den 
lebensumständen  am  Schlüsse  des  Godwi  tun,  heifst  den  eindruck 
absichtlich  vernichten’  (Steig  s.  53).  wie  wenn  nicht  gerade  dieser 
effect  Brentanos  absicht  gewesen  wäret  natürlich  hat  Diderots 
erzählung  mit  romantischer  ironie  nichts  zu  tun. 

1 Heinesche  motire  bei  Brentano  auch  s.  108 ff;  dann  doch  wol  auch 
s.  20  unten. 


Digitized  by  Google 


KERB  GODWI 


317 


Etwas  zu  rasch  geht  K.  (s.  82  f.  130)  aber  den  humor  des 
Wortwitzes  bei  Jean  Paul  und  Brentano  weg.  hier  wäre 
mancher  Übereinstimmung  zu  gedenken,  die  unmittelbar  zu  Bornes 
und  Heines  Stil  fahrt.  Reiter  (Heinrich  Heine,  Köln  1891,  s.  43) 
gibt  ein  paar  glücklich  ausgewählte  belege,  es  handelt  sich  um 
jenen  wortwitz,  der  nach  Jean  Paul  wie  ein  pfarrer  zwei  ent- 
fernte Vorstellungen  copulierl,  am  liebsten  solche,  gegen  deren 
Vereinigung  alle  verwanten  sind;  also  epitheta  wie:  abgepflückte, 
winterlich  kalte  Gestalt  (Flegeljahre),  freudige  Hüften  (Godwi),  ab- 
stracte  Beine  (Heines  Harzreise),  durchaus  ligt  die  von  Pelrich  so 
stark  betonte  und  so  trefflich  belegte  eigenheit  der  romantischen 
bildlicbkeil  zu  gründe,  unsinnliches,  abstractes  zur  Charakterisierung 
des  sinnlichen,  concreten  zu  verwerten  (vgl.  auch  WSchlegels  Ber- 
liner Vorlesungen  i 290,  1);  allerdings  ist  sonst  in  ernstem  sinne 
gebrauchtes  hier  ironisch  gewendet. 

Romantische  ironie  bestimmt  — wie  K.  (s.  98)  richtig  hervor- 
hebt — auch  die  composition.  hält  der  erste  band  des  Godwi 
noch  an  Richardson-Rousseau-YVertherscher  brieftechnik  fest,  so 
wechseln  im  zweiten  die  formen,  bis  schliefslich  die  hohe  der 
ironie  erreicht  ist,  wenn  Godwi,  der  held,  Uber  den  dichter  be- 
richtend an  den  leser  sich  wendet,  sehr  gut  erhärtet  K.,  wie 
Brentano  erst  tollste  Verwirrung  in  seinem  roman  stiftet,  um  dann 
alle  flguren  durch  die  verzwicktesten  verwantschaftsbeziehungen 
in  engste  Verknüpfung  zu  bringen.  Brentanos  neigung  zum  ge- 
suchten und  verwickelt-ungewöhnlichen  (s.  92)  bringt  ihn  — wie 
ich  nachtrage  — widerum  in  die  nächste  nachbarschafl  Jacobis. 
aber  echt  romantisch  schreibt  er  zugleich  einen  roman,  in  dem 
alles  episode  ist  oder  gar  nichts,  und  dem  es  blofs  darauf  an- 
kommt, dass  die  reihe  der  erscbeinungen  in  ihrem  gaukelnden 
Wechsel  harmonisch  sei  (s.  95).  das  haben  die  Schlegel  aus  Homer 
und  aus  Goethes  Wilhelm  Meister  herausgelesen  (vgl.  Schriften  der 
Goethegesellsch.  13,  xxxvi). 

Zum  Schlüsse  kann  ich  nur  noch  rühmend  auf  das  der  lyrik 
(s.  99)  des  romans  gewidmete  capitel  hinweisen.  beweist  sich  K. 
in  den  bisherigen  ausführungen  als  kenntnisreich  und  scharf- 
sinnig, ein  kritiker,  der  versteht,  wohin  er  den  finger  zu  legen 
hat,  so  gestattet  ihm  hier  intime  kenntnis  neuerer  künstlerischer 
hemühungen  maaches  zu  begreifen,  an  dem  andere  verständnislos 
vorüberstreichen,  widerum  weist  er  die  wege  zu  tieferer  er- 
fassung  romantischer,  insbesondere  Brenlanoscher  kunsl.  aber 
selbst  auf  den  versuch  muss  ich  verzichten,  was  er  von  der  lyrik 
des  Godwi  sagt,  für  die  gesamte  lyrik  Brentanos  zu  verwerten, 
erst  müste  uns  von  berufener  band  eine  kritische  ausgabe  der 
gedichte  des  dichters  geschenkt  werden;  gewis  eine  der  wichtig- 
sten aufgaben,  die  der  deutschen  philologie  zu  erledigen  bleiben. 

Den  anfang,  den  ich  (Anz.  xxn  225  ff)  gemacht  habe,  das 
Verhältnis  vou  prosa  und  lied  in  den  romanen  der  Wilhelm  Meisler- 
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gruppe  zu  beobachten,  hat  K.  nicht  fortgesetzt,  nur  an  einer 
stelle  (s.  114  f)  erwähnt  er  flüchtig  die  art,  wie  Brentano  die  an- 
fübrung  einzelner  lyrica  motiviert,  auch  Busse  betrachtet  die 
sänge  des  ‘Ofterdingen’  nicht  von  diesem  standpuncte.  ich  wende 
mich  seiner  Studie  zu. 

Bewahrt  sich  Kerr  in  seiner  Studie  als  feinsinniger  und  scharf- 
blickender forscher  mit  ausgeprägter  litterarhistorischer  begabuog, 
so  tritt  dem  modernen  kritiker  der  moderne  dichter  Carl  Busse 
gegenüber  und  mochte  mit  seinen  mittein  der  lyrik  Harden- 
bergs eine  neue  beleuchtung  schenken,  einer  biographie  des 
romantikers  Vorarbeiten  und  einen)  künftigen  kritischen  heraus- 
geber  den  weg  ebnen.  B.  ist  sich  bewust,  manchen  glaubeus- 
sätzen  der  Novalisforschung  zu  widersprechen,  und  er  erwartet 
mannigfache  anfechtungen.  auch  ich  sehe  mich  im  gegensalz  zu 
vielen  seiner  behauptungen.  wo  in  seinem  buche  der  feinfühlige 
dichter  spricht,  da  können  wir  nur  lernen,  es  ist  ja  immer  wert- 
voll, dichter  von  dichtem  betrachtet  zu  sehen,  aber  ohne  ein- 
seitigkeit  gehts  da  wol  nicht  ab;  ja  B.  bewährt  sich  als  selb- 
ständige dichterische  Persönlichkeit,  wenn  er  trotz  dem  gelehrt- 
litterarhistorischen  anstrich  seines  büchleins  im  ganzen  doch 
Novalis  dichtungen  nach  dem  mafsstabe  eigner,  dh.  B.scher  dich- 
terischer art  misst;  und  dieser  mafsstab  passt  sich  herzlich 
schlecht  dem  romantischen  an.  wo  vollends  B.  als  methodischer 
forscher  sich  bewähren  soll,  da  versagt  seine  begabung. 

B.  stellt  hinter  die  Vorbemerkung  eine  bibliographie;  sie  ist 
verblüffend  unvollständig,  selbst  die  zweite  auflage  von  Goedeke 
konnte  ihm  mehr  bieten,  obgleich  auch  sie  manches  vermissen 
lässt,  ich  nenne  : ‘Klagen  eines  jünglings’  in  Wielands  Neuem 
teulschen  merkur  1791,  april,  s.  410;  die  gedichle1  an  Bürger 
von  1789  bei  Slrodtmann  in  234  If,  wo  auch  der  erste  druck 
notiert  ist;  die  Sonette  an  Wilhelm  Schlegel  in  Friedrichs  briefen 
an  den  bruder  s.  40  f.  diese  briefe  scheint  B.  überhaupt  nicht 
eingesehen  zu  haben ; er  begnügt  sich  mit  den  citaten  Hayms. 
unerwähnt  bleibt  auch  FrSchlegels  brief  an  Novalis,  der  in  der 
Zs.  f.  d.  Osterr.  gymnasien  42,  105  f dem  büchlein  Raicbs  nach- 
getragen wurde,  offenbar  eine  wenig  zuverlässige  Vorarbeit  für 
einen  künftigen  herausgeberl  sie  verhindert  auch  eine  vollständige 
Berücksichtigung  aller  lyrica  Hardenbergs  innerhalb  der  vier  auf- 
sätze,  in  die  B.s  buch  zerfallt. 

Der  erste  aufsatz,  den  ‘Hymnen  an  die  nacht’  gewidmet,  knüpft 
an  die  neueren  versuche  ihrer  datierung  an.  sind  sie  1797  oder 
1798  oder  1799  entstanden?  B.  nimmt  alle  drei  jahre  in  an- 
spruch;  auch  er  hat,  wie  seine  Vorgänger,  kein  äufseres  Zeugnis 
anzuführen,  aber  eine  tagebuchstelle  vom  13  mai  1797,  die  wört- 
lich an  die  3 hyrane  anklingt  (s.  4f),.  dann  auschauuogeu  der 
Lucinde  von  1799,  die  sich  bis  auf  die  form  mit  äufseruugeu 

* Busse  weifs  (Bibliogr.  nr  33)  nur  von  briefen  an  Bürger. 
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der  ‘Hymnen’  decken,  und  die  — wie  B.  annimmt  — nur  Novalis 
von  FrSchlegel,  nicht  FrSchlegel  von  Novalis  entlehnen  konnte  — 
diese  beiden  momente  sollen  für  seine  datierung  sprechen, 
von  dieser  einen  hypothese  aus  dringt  indes  B.  zu  einem  com- 
plicierten  bypolhesenbau  vor,  der  die  ganze  entstehungsgeschichte 
der  Hymnen  bis  ins  kleinste  darzustellen  versucht,  die  ganze 
luftige  conslruction  ruht  auf  mehr  als  zweifelhaften  gründen  innerer 
krilik.  aber  noch  mehr  : B.s  erwägungen  und  Vermutungen  suchen 
fast  insgesamt  den  weg,  auf  dem  der  geläufige  text  der  Hymnen 
entstanden  ist ; immer  ist  von  den  phasen  die  rede,  die  nach  B.s 
ansicht  durchlaufen  worden  sind,  er  mochte  diese  phasen  aus  dem 
gedanklichen  inbalt  der  Hymnen  erraten  (s.  11),  er  holt  BMWerners 
buch  Lyrik  und  lyriker  heran  und  construiert  nach  den  hier 
aufgestellten  rubriken  frisch  drauf  los  (s.  12).  er  gestattet  sich 
schlussfolgern  wie  diese  : Novalis  ist  vornehmlich  lyriker,  also  ist 
der  vers  die  natürliche  spräche  seines  geisles;  er  hatte  bis  dahin 
so  gut  wie  gar  keine  prosa  geschrieben  (?);  die  prosa  ist  über- 
haupt mehr  die  spräche  des  reifen  mannee(!?l).  und  mit  all 
diesen  und  einigen  andren  mittein  und  mitlelcben  will  er  be- 
weisen, dass  die  Hymnen  ursprünglich  auf  versbehandlung  an- 
gelegt waren  . . . und  all  das  geschieht,  ohne  dass  B.  von  Miuors 
tnilleilung  (Deutsche  litteraturztg.  1SS8  nr  12)  eine  ahnung  hatte, 
dass  nümlich  die  Hymnen  ursprünglich  in  freien  rhythmen  ge- 
schrieben waren  und  in  dieser  form  (nicht  im  drucke,  aber  im 
Hardenbergschen  archive)  zugänglich  sind. 

Aber  freilich,  B.  nimmt  freie  rhythmen  nicht  für  voll,  sie 
hätten  immer  nur  eine  litterarische  rolle  gespielt,  wären  nur  lür 
die  entwicklung,  aber  nie  für  die  Vollendung  deutscher  dichtung 
bedeutsam  gewesen,  ‘wenn  diese  dichtung  im  formeikram  erstarrt 
war,  griffen  sie  ein  und  setzten  an  die  stelle  des  einen  extrems 
das  andre’  (s.  69;  eine  behauptung,  die  sich  durch  den  hin- 
weis  auf  Hölderlin  und  Heine  erledigt),  er  selbst  denkt,  Novalis 
habe  die  Hymnen  durchaus  in  den  reimversen  ihrer  jetzigen  ein- 
lagen  schreiben  wollen,  das  ist  möglich,  aber  mindestens  muste 
zu  dem  beweise  die  ältere  freirhythmische  form  verwertet  werden; 
und  zweitens  brauchte  B.  Woerners  versuch,  die  Hymnen  (aller- 
dings ohne  kennlnis  der  freirhythmischen  Fassung)  aus  der  prosa 
in  freie  rhythmen  umzuschreiben,  nicht  gar  so  hühuisch  ahzu- 
tehnen  (s.  34).  denn  Woerners  versuch  ruhte  auf  einer  ahnung 
des  wahren  Sachverhalts. 

Warum  aber  hätte  Novalis  die  behandlung  in  reimversen  nicht 
durcbgeführl?  B.  hat  eine  antwort  bereit : als  echter  romantiker 
hatte  Novalis  zu  wenig  poetische  energie  (s.  18).  er  war,  um 
in  FrSchlegelscher  terminulogie  zu  reden,  zu  faul,  um  einen 
grüfseren  plan  mit  geduld  auszufübren.  und  damit  kommen  wir 
zu  dem  hauplresullale  der  abhandluug  : B.  wendet  sich  gegen  die 
traditionelle  bewuuderung  der  Hymnen;  formal  ein  ‘uotproduct’, 
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seien  sie  im  besten  falle  die  ‘interessante  dicbtung  eines  jüng- 
lings’,  nicht  ein  reifes  kunstwerk  (s.  35).  zum  beweise  dieses 
strengen  Urteils  gestattet  sich  B.  merkwürdige  Widersprüche  : s.  16 
redet  er,  belegstellen  Hardenbergs  und  Jean  Pauls  anführend,  so, 
als  ob  künstlerische  Bewältigung  eines  Stoffes  nur  aus  verklärender 
ferne  möglich  wäre;  s.  22  wird  den  Hymnen  mangel  an  Ursprüng- 
lichkeit vorgeworfen,  weil  Novalis  bei  später  ausarbeitung  sich 
nicht  ohne  zwang  in  die  Stimmungen  der  conceplionszeit  zurück- 
versetzen konnte,  natürlich  : das  erste  mal  gilt’s,  aus  innereD 
gründen  eine  frühe  conception  zu  erhärten  — folglich  ist  es  für 
die  dichtung  günstig,  dass  conception  und  Vollendung  möglichst 
weit  auseinanderrücken.  das  zweite  mal  muss,  der  vershypothese 
zu  liebe,  die  tatsächlich  gewählte  form  schlecht  gemacht  werden ; 
also  war’s  ein  Unglück  für  die  dichtung,  dass  conception  und 
Vollendung  so  weit  auseinander  lagen. 

Oder  : B.  kennt  sehr  wol  Pelrichs  büchlein  vom  romantischen 
Stil  und  den  schon  oben  erwähnten  nachweis,  dass  die  romantik 
mit  Vorliebe  körperliches  mit  geistigem  vergleicht  und  doch  ist 
er  nicht  übel  geneigt,  gerade  das  Novalis  zum  vorwurf  zu  machen 
(s.  24.  37). 

Im  ganzen  scheint  mir  B.s  Entdeckung  von  dem  geringeren 
werte  der  Hymnen  auf  eine  völlig  unhistorische,  bei  ästhetischen 
beurteilungen  romantischer  producte  ebenso  ungerechte  als  un- 
berechtigte Verehrung  sauberer  correctheit  zurückzugehn,  ihm 
wären  die  Hymnen  wol  lieber,  wenn  Rückert  oder  Schack  sie  in 
ihrer  art  geschrieben  hätten. 

Am  besten  geglückt  sind  wol  die  nachweise  der  litterarischen 
einflüsse  (s.  26).  Young  kommt  im  gegensalz  zu  neuerer  ablehnung 
wider  zu  seinem  rechte,  aber  warum  citierl  B.  nicht  ein  paar 
stellen,  etwa  in  der  prosaüberselzung  JAEberts,  um  die  ähnlich- 
keit  des  lons  zu  belegen?  Böhme  und  Herder  treten  etwas  zu- 
rück, Schiller  und  Friedrich  Leopold  Stolberg  stärker  hervor,  das 
hellste  licht  fällt  auf  die  Lucinde;  erschienen  die  parallelstellen 
der  dicbtung  FrSchlegels  nicht  erst  hier,  sondern  schon  am  an- 
fange,  wo  immer  auf  sie  vorgedeutet  wird,  es  wäre  methodisch 
richtiger  und  für  B.s  hypothesen  eine  günstigere  Vorbereitung  ge- 
wesen. schlagende  beweiskraft  wohnt  ihnen  ja  wol  auch  nicht  inne. 

Besser  als  die  fast  verfehlte  erste  Studie  gefällt  mir  die 
zweite,  ‘Geistliche  lieder’  betitelte,  freilich  steht  B.  auch  hier  auf 
einem  engherzig  ästhetischen  standpuncte.  ich  sage  : ästhetisch, 
obwol  B.  eigentlich  den  nachweis  erbringen  will,  dass  die  geist- 
lichen lieder  durchaus  christlich,  ja  teilweise  protestantisch  kirch- 
lich sind,  allein  ihm  fehlt  fast  alle  confessionelle  Voreingenommen- 
heit; er  will  nur  erproben,  ob  sie  formal  und  inhaltlich  ihrem 
Programme,  geistliche  lieder  zu  sein,  entsprechen,  nur  auf  grund 
dieses  nachweises  durfte  er  ihnen  nachrühmen,  dass  sie  eine 
brücke  aus  der  romantischen  schule  zum  volke  schlugen,  dass  sie 
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das  platte  kirchenlied  Geilertscber  observanz  in  eine  höhere  dich- 
terische Sphäre  hoben  (s.  73).  natürlich  muss  dieses  ziel  der 
ganzen  betrach  tu  ngsweisc  den  weg  vorschreiben;  dh.  das  roman- 
tische kommt  als  solches  zu  kurz,  nr  7 und  zt.  nr  8 werden 
schnöde  abgetan,  dafür  den  Marienliedern  fein  und  scharf  eine 
echt  romantische  prädilectiou  d’artiste  für  Mariencult,  nichts  spe- 
citisch  katholisches,  nachgewiesen,  im  ganzen  hatte  sich  B.  enger 
an  die  frage  halten  sollen,  wieweit  es  Novalis  geglückt  ist,  echt 
romantischem  denken  und  fühlen  eine  populäre  form  zu  leihen; 
seine  Untersuchung  wäre  am  besten  von  dem  gegensatze  exote- 
rischen und  esoterischen  Verständnisses  der  ‘Geistlichen  lieder’ 
ausgegangen,  jetzt  kommt  das  esoterische  dem  exoterischen  gegen- 
über zu  kurz,  sehr  zu  bedauern  ist,  dass  B.  den  litterarischen 
einflüssen  nicht  weiter  nachgegangen  ist  (s.  7 1 0-  auch  jetzt  wissen 
wir  doch  noch  nicht  bis  ins  einzelne,  was  an  der  form  von  No- 
valis ‘Geistlichen  liedern’  neu  und  was  tradition  ist. 

Der  dritte  aufsatz  glossiert  mit  mancher  feiucn  bemerkung 
die  lieder  des  'Ofterdingen’,  in  deren  nächste  nähe  die  Marien- 
lieder (s.  65  f)  und  zwei  der  von  Bülow  im  3 bande  mitgeteilteu 
sänge,  ‘Das  gedieht’  und  ‘Fragment’  (s.  122),  gerückt  werden, 
widerum  ist  B.  glücklich  im  nachweise  der  Vorbilder  (Hülty  $.  81, 
Goethe  s.  84  f,  Schillers  ‘Ileich  der  schatten’  für  den  chor  der 
abgeschiedenen  s.  91  f).  hübsch  werden  Schillers  ‘Punschlied’ (s. 87), 
dann  Platen  und  CFMeyer  (s.  90)  mit  Hardenbergscher  dichtung 
in  contrast  gebracht,  schon  hier  löst  sich  die  betrachtung  in  einen 
das  einzelne  lose  aneiuanderreiheuden  commeutar  auf;  noch  mehr 
im  vierten  aufsatze  ‘Vermischte  gedichte,  jugendlieder’.  widerum 
interessante  nachweise  : das  ‘kind’  im  gedichte  ‘An  Tieck’  ist  der 
angesungene  selbst  (s.  102);  Otmars  Volkssageu  hat  Novalis  nicht, 
bestohlen,  wie  Arnim  (bei  Steig  s.  128)  behauptet,  kaum  benutzt 
(s.  107);  FrLStolberg  hat  die  ode  ‘An  meine  sterbende  Schwester' 
stark  beeinflusst  (s.  115)  usw.  allein  trotz  kleiner  versuche  einer 
Zusammenstellung  des  zusammengehörigen  bleibt  grade  dieses  capilel 
sehr  unübersichtlich,  wie  gänzlich  zerflattert  die  metrische  be- 
trachtung. zweimal  ist  von  antikisierenden  formen  die  rede  (s.  115 
und  119),  ohne  dass  diese  bei  Novalis  merkwürdige  erscheinung 
zu  einheitlicher  Würdigung  käme,  die  ode  ‘An  meine  sterbende 
Schwester’,  die  ihrem  Stolbergschen  vorbilde  gemäfs  in  der  dritten 
asklepiadeischen  Strophe  geschrieben  ist,  weifs  B.  nicht  zu  datieren, 
ja  er  möchte  sie  dem  bruder  Carl  von  Hardenberg -Rostorf  zu- 
schreiben. da  wäre  doch  immer  zu  erwähnen  gewesen,  dass  auch 
die  ode  ‘Der  fremdliug’  vom  22  jänner  1797  (Schriften  n5  289  fl) 
der  gleichen  Strophe  sich  bedient,  die  distichen  der  'Letzten  liebe’ 
führt  B.  auf  die  anregung  von  Goethes  ‘Hermann  und  Dorothea’ 
zurück  (hexameler  sollen  distichen  anregen?);  aber  von  den  übrigeu 
distichendichtungen,  wie  sie  etwa  in  den  ‘Blumen’  (Schriften  ii1 
287)  vorliegeu,  ist  keine  rede,  in  den  ‘Blumen’  erscheint  aber 
A.  F.  D.  A.  XXV.  21 


Digitized  by  Google 


322 


BUSSE  NOVALIS  LYHIK 


auch  als  pendaut  zu  der  oben  angeführten  horazischen  form  die 
alkäische  Strophe. 

Das  Schlusswort  skizziert  schließlich  richtig  den  einfluss,  den  No- 
valis auf  deutsche  und  nichtdeutsche  litteralur  gewonnen  hat.  Maeter- 
lincks buch  über  Novalis  (s.  133)  ist  allerdings  längst  erschienen. 

In  den  parlien,  die  nicht  von  vornherein  als  allzuluftige  con- 
slruclionen  abzulehnen  sind,  bietet  B.s  bilchlein  eine  beachtens- 
werte, feinsinnige  Vorarbeit  für  einen  cotnmenlar  Hardenbergs, 
der  ganz  besonders  die  am  ende  auftretenden  ‘Anmerkungen’  be- 
rücksichtigen wird,  vorsichtig  zu  gebrauchen  ist  freilich  alles, 
und  auch  das  gute,  das  B.  bietet,  ich  weise  ausdrücklich  noch 
einmal  auf  den  feinsiun  des  dichters  hin,  der  sich  gewis  vielfach 
geltend  macht,  dessen  aber  an  dieser  stelle  neben  allen  einwänden 
nur  beiläufig  gedacht  werden  kann,  hier  galt  es,  wenigstens 
einen  teil  der  flüchtigkeilen  und  versehen  namhaft  zu  machen. 

Bern,  10  januar  1899.  Oskar  Walzkl. 

Littkratdrnotizkn. 

Deutsche  sprach-  und  litteraturgeschichte  im  abriss.  allgemeinver- 
ständlich dargestellt.  1 teil  : Deutsche  sprach-  und  stilgeschichte 
im  abriss.  von  prof.  M.  Evers,  director  des  gymn.  in  Barmen. 
Berlin,  Reulher  und  Reichard,  1899.  8°.  xxuud  284ss.  3,60m. — 
im  anschluss  an  ‘treffliche  neuere  allgemeinversländliche  Schriften 
. . . welche,  ausschließlich  der  spräche  und  Sprachgeschichte  ge- 
widmet, sich  an  das  große  gebildete  publicum  wenden’,  und  an 
‘die  unermüdlichen  sprachlichen  und  sprachgeschichllichen  be- 
lehrungen  des  Allgero,  deutschen  Sprachvereins’  will  der  vf.  mit- 
helfen, insbesondere  auch  in  ‘der  reifem  jugend  unsrer  hochschulen 
und  hohem  lehranslalten’ ‘den  eindruck  dieser  nationalen  sprachbe- 
wegung  nach  kräften  zu  verstärken  uud  reichere  keuntnis,  tieferes 
Verständnis,  regere  teilnahme  zu  vermitteln  und  hervorzurufen’. 

Er  trennt  seine  aufgabe  in  sprach-  und  stilgeschichte  einerseits, 
litteraturgeschichte  anderseits,  die  Sprachentwicklung  gesondert  vor- 
zuführeu  ist  durchaus  möglich ; unglücklich  ist  aber  die  trennung 
der  stil-  von  der  litteraturgeschichte  : diese  hat  ihren  kern  — 
wie  Evers  von  Scherer,  den  er  oft  cilierl,  hätte  lernen  können  — 
in  jener;  man  lese  zh.  den  § 392,  der  vom  naturalismus  bandelt, 
und  frage  sich,  ob  nicht  alles  dort  gesagte  in  die  litteraturgeschichte 
gehöre,  und  was  dieser  übrig  bleibt  außer  stoffgeschichte  und  bio- 
graphie,  wenn  sie  das  stilistische  elemeut  ausscheiden  will. 

In  der  tat  vermochte  der  vf.  auch  garnicht  seine  beiden 
gegenstände,  lilterarische  spräche  und  stil,  klar  und  scharf  von 
den  denkmälern  abzulüsen,  an  denen  sie  sich  äußern,  von  den 
personen  zu  trennen,  die  sprachen  und  schrieben,  und  dieser 
erste  teil  ist  ein  buntes  gemisch  ethnographischer,  grammatischer, 
stilistischer,  biographischer,  selbst  stofllichernolizen  geworden,  deren 
einheillichkeit  nur  in  subjectiver  richlung,  in  der  durchgehenden 
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betonung  des  nationalen  elementes,  insbesomlre  dort,  wo  es  sich 
im  wiilerstofs  gegen  fremde  einflüsse  äufsert,  gesucht  werden  kann. 

Wenn  nun  auch  der  vf.  der  unglückseligen  neigung  so  vieler 
‘allgemeinverständlicher’  Schriften  nachgegeben  hat,  möglichst 
vieles  aus  quellen  zweiter  hand  zu  sammeln,  tatsachen,  zahlen, 
namen  zu  häufen , so  möchte  man  doch  wenigstens  die  eiuzel- 
heilen  als  richtig  bezeichnen  können,  dem  vf.  stehn  aber  nur 
für  die  hauptsachen  des  nhd.  classischen  Zeitraums  nennenswerte 
eigne  kenntnisse  zu  geböte  ( — die  darstellung  der  altern  und 
mitllero  zeit  bewegt  sich  litterarhislorisch  durchaus  in  ausge- 
fahrenen geieisen  — ),  für  die  ältere  und  mittlere  Sprachgeschichte 
ist  seine  sprachliche  Vorbildung  ganz  unzureichend. 

ln  allen  sprachvergleichenden  dingen  steht  er  auf  veralteten 
standpuncten ; 6in  krasses  beispiel  für  viele  ähnliche  : er  weifs 
durchaus  nichts  vom  Vernerschen  gesetz  — und  schreibt  eine 
deutsche  Sprachgeschichte,  aber  auch  die  elementare  formen- 
kenntnis  fehlt;  zum  beleg  dafür  verweis  ich  nur  auf  die  un- 
glaublich falsch  abgeschriebenen  goL  und  ahd.  paradigmen  s.  52  IT. 
quantitatszeichen  werden  ganz  willkürlich  — auch  fehlerhaft  — 
gesetzt  oder  ausgelassen,  texlproben  sind  fehlerhaft  abgedruckt 
und  oft  grobfalsch  übersetzt,  dass  aufser  der  Unkenntnis  auch 
flüchtigkeil  mitspielt,  erweisen  Verunstaltungen  nhd.  textproben. 

Auch  in  literarhistorischen  dingen  begegnen  arge  Schnitzer 
oder  schiefe  halbwissende  urteile  — ich  kann  den  raum  des  An- 
zeigers nicht  zu  belegen  verschwenden,  stelle,  sie  aber  erforder- 
lichen falle»  zur  Verfügung. 

Noch  tiefer  liegende  mängel  des  buches  trifft  der  umstand, 
dass  diese  darstellung,  die  sprach-  und  stilgeschichte  an  der  hand 
der  litleratur  sein  will,  wichtige  und  charakteristische  erschei- 
nungen  der  litterarischen  Sprachentwicklung  nicht  hervorheht. 
man  sehe  das  seltsame  nebeneinander  der  farblosen  nennung 
Hugos  vTriinberg  (86)  und  des  excerpts  aus  ßehaghels  Deutscher 
spräche  25  (auf  s.  134),  das  wol  haarscharf  verriil,  dass  ßehaghels 
‘Bamberger  Schulmeister’,  der  dort  einige  seiuer  Rennerverse 
Uber  die  mundarten  spricht,  und  Hugo  vTr.  für  Evers  verschie- 
dene personen  waren;  Sleiuhüwel  und  Wyle  iienut  er,  der  sprach- 
lich bedeutendere  Eyb  wird  übersehen;  Bürger  erhält  nicht  die 
ihm  gebührende  Stellung  usw.  usw. 

Vom  wissenschaftlichen  slaudpunct  aus  ist  das  buch  wertlos, 
vom  praktischen,  als  erzeugnis  des  halbwissens,  schädlich. 

Innsbruck.  Joseph  Seemüller. 

Das  portrait  des  Arminius.  vom  privatdocenten  dr  Wilhelm  Uhl. 
vortrag,  gehalten  in  der  königlichen  Deutschen  gesellschafl  zu 
Königsberg  i.Pr.  am  24  fehr.  1898.  Königsberg,  WKoch,  1898.  8°. 
40  ss.  1 taf.  1 m.  — der  vf.  geht  den  litterarischen  spuren  des 
Arminiusslofles  in  den  dramen  und  romanen  vom  eude  des  17  jhs. 
bis  zur  gegenwart  nach,  schildert  mit  knapper  Charakteristik  die 
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einzelnen  dichtungen  und  gibl  kurze  lexlproben,  alles  im  rahmen 
eines  populären  vortrags,  der  mehr  unterhalten  als  untersuchen 
will,  derselbe  beginnt  mit  einer  launigen,  novellistisches  talenl 
verratenden  Schilderung,  wie  Gottsched  einen  brief  des  von  ihm 
zur  dichterkrönung  bestimmten  freiherrn  von  Schönaich  durch- 
list, und  schliefst  mit  kurzen  ausführungen  Uber  das  Bandelsche 
Arminiusstandbild  auf  der  Grotenburg. 

Es  ist  nicht  meines  amtes  zu  erforschen , in  wie  weit  der 
Vortragende  seiner  aufgabe,  die  litterarischen  und  cultureilen  Be- 
ziehungen des  ArminiusstofTes  darzulegen,  gerecht  geworden;  ob 
seine  Charakteristiken  immer  zutreffend  seien , ob  er  Vollständig- 
keit des  Stoffes  erstrebt  habe;  im  ganzen  hat  man  ja  den  ein- 
druck  einer  gerundeten  und  für  den  zweck  eines  vortrags  hin- 
reichend ausführlichen,  nicht  unbelebten  und  trocknen,  sondern 
fliefsenden  und  farbenreichen  darslellung.  dagegen  darf  ich  mir 
wol  gestalten  zu  bemerken,  dass  für  den  vf.  keinerlei  nolwendig- 
keit  Vorgelegen  hat,  auf  die  sprachwissenschafliche  Seite  des  Streites 
um  deD  namen  Arminius  näher  einzugehn  und  dass  er  die  hierauf 
bezüglichen  Bemerkungen  s.  15  — 19,  die  er  teils  als  meinung 
andrer,  teils  als  eigne  anführt,  wol  besser  ungesprochen,  jedes- 
falls  ungedruckt,  gelassen  hätte,  ich  sehe  dabei  ganz  ab  von  den 
geschwollenen  Übersetzungen  der  namen  Hermann  als  ‘kümpfer 
in  der  schlachtreihe’,  Thusnelda  ‘die  tausendschnelle’,  Thumelicus 
•tausendmild’;  ich  lege  kein  gewicht  auf  die  falsche  reconstruc- 
tion  germ.  *Harjamanna  statt  *Harjamans , ich  bin  auch  nicht 
kleinlich  genug,  um  dem  vf.  vorzuwerfen,  dass  er  den  wandet 
germ.  <f  3 als  umlaut  bezeichnet,  aber  ich  muss  es  doch  mit 
bedauern  zur  kenntnis  nehmen,  dass  es  germauisten  gibt,  die  in 
jedem  mit  irmin-,  irm-  zusammengesetzten  personen-  oder  Orts- 
namen — und  zwar  auch  bei  ganz  modernen  belegen  — einen 
niederschlag  des  aus  Tac.  Germ.  2 geschlossenen  heros  *Erm»naz 
suchen,  die  zwischen  dieser  germanischen  und  der  gut.  form 
*Airmins  nicht  zu  unterscheiden  wissen  und  das,  germ.  £ ver- 
tretende, rein  orthographische  got.  ai  vor  r und  h für  einen 
diphthong  : a + « (so  s.  19!)  halten,  es  ist  richtig,  dass  aus  einem 
germ.  * Ermdnamüraz,  an  welchen  U.  nach  Kossinna  glaubt,  eine 
koseform  *Erm»na  abgeleitet  werden  darf,  allein  zwischen  dieser, 
die  den  Römern  nur  (h)Ermino,  -Onis  sein  konnte,  und  dem 
namen  Arminius,  oder  selbst  Arminus,  wenn  Florus  und  Fron- 
tinus  gegen  Tacitus  etwas  bewiesen,  gibt  es  keine  Vermittelung. 

Ist  der  name  Arminius  germanisch,  und  ich  gesteh,  dass 
mich  die  entschiedene  Stellungnahme  Hübners  im  Hermes  10  zu 
dieser  auffassuug  ermutigt,  so  kann  er  aber  doch  kein  vollname 
sein,  vermutlich  auch  keine  kurzform,  sondern  am  ehesten  ein 
selbständig  geschöpfter  Beiname,  also  einer  jener  namen,  die  dem 
vollnamen  bei  den  alten  hislorikern  mit  der  ständigen  phrase 
qui  et  dictus  oder  bei  den  nordischen  Stämmen  mit  hinn  ver- 
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bunden,  bei  den  deutschen  aber  mit  der  — man  denke  an  unsre 
fllrstenbeinamen  der  Grofse,  der  Siegreiche,  der  Gute  — angehängt 
werden,  dann  aber  werden  wir  ihu  von  *erm»na-,  irmin-  über- 
haupt trennen  und  ein  adjectivisches,  beziehungsweise  medio- 
participiales  *arm»na-  zur  grundlage  nehmen,  das  allem  anscheine 
nach  in  den  weslfräuk.  p.  n.  Armingardis  und  Armenfred  er- 
halten ist  und  ein  namenelement  für  sich  darstellt,  ich  mochte 
dieses  element  mit  an.  rammr  ‘stark’  zusammenbringen  (mm  < mn 
und  ra  gegen  ar  wie  ragr  : arg ) und  *arm»naz , wozu  mir  auch 
asl.  ramenü  besser  zu  passen  scheint  als  zu  dem  mit  diesem 
stets  verglichenen  irmin,  beziehungsweise  mit  /o-erweilerung 
*arm»niaz,  got.  *armineis  als  adjectivum  ‘fortis’  erklären,  der 
beiname  bezöge  sich  demnach  auf  den  notorischen  ruf  seines 
trägers,  und  in  der  tat,  wenn  Tacitus  berichtet,  dass  noch  zu 
seiner  zeit  der  germ.  fürs!  im  volksmuude  mit  liedern  gepriesen 
werde,  so  ist  es  schwer  zu  glauben,  dass  die  bezeichnung,  unter  der 
er  in  diesen  liedern  auflral,  eine  nicht  germanische,  oder  eine  andre 
als  die  durch  die  latinisierung  Arminius  relleclierte  gewesen  sei. 

Wien,  28  august  1898.  Theodor  von  Grienbkrger. 

Die  allilteralion  in  yElfrics  metrischen  homilien.  von  dr  Arthur 
Brandeis.  sa.  aus  dem  programme  der  k.  k.  Staatsrealschule  im 
vii  bezirke  in  Wien.  Wien,  1897.  32  ss.  8°.  — die  vorliegende 
scbrift  bildet  den  ersten  teil  einer  doctorarbeit,  die  bereits  j.  1891 
der  philosoph.  facuilät  in  Wien  eingereicht  ist.  ihre  resullate  lagen 
daher  JSchipper  bei  der  abfassuug  seines  Grundrisses  der  eng- 
lischen metrik  (Wien-Leipzig,  1895)  vor  und  sind  auch  von  diesem 
auf  s.  39  — 43  in  ihren  wesentlichen  puncten  bereits  mitgeteilt 
worden,  gleich wol  müssen  wir  es  mit  freuden  begrüfsen,  nun- 
mehr die  statistischen  nachweise  für  jene  aufstellungen  vor  uns 
zu  haben , zumal  gegenüber  der  fülle  allgemeiner  theoretischer 
arbeiten  über  altgerm.  metrik  der  maugel  an  sorgfältigen  Unter- 
suchungen einzelner  denkmäler  sich  immer  fühlbarer  macht. 

Mach  einleitenden  bemerkungen,  in  denen  B.  mangelhafte 
vprsabteilungen  der  herausgeber  bessert  und  sich  mit  der  jetzt 
wol  von  niemandem  mehr  verfochtenen  theorie,  dass  yElfric  in 
Otfridschen  vierhebern  habe  schreiben  wollen,  auseinandersetzt, 
gehl  der  vf.  dazu  über,  die  anweuduug  des  Stabreims  bei  Jilfric 
auf  grund  von  dessen  paraphrase  des  Buches  der  richter,  des 
Lebens  der  hl.  Eugenia  und  fünf  von  Assmaun  im  ui  bande  von 
Wüikers  Bibliothek  der  ags.  prosa  veröffentlichten  homilien  (nr  i. 
iv.  vi.  viii.  ix),  im  ganzen  ungefähr  2500  Versen,  zu  prüfen1,  nur 

1 Brandeis  hat  also  keineswegs  alle  bisher  als  metrisch  erkannten 
werke  /Elfrics  hcrangezogen , sondern  27  stücke  der  Lives  of  saints  sowie 
4 homilien  bei  Assmann  (aao.  nr  li.  Ul.  v.  vii),  also  im  ganzen  mehr  als  */« 
von  seiner  Untersuchung  ausgeschlossen,  wie  weit  auch  homilien  der 
Thorpeschen  Sammlung  hierher  gehören,  bleibt  noch  zu  prüfen;  dass  zwei 
derselben,  die  über  t'.udberht  und  Martin,  dieselbe  technik  zeigen,  haben 
schon  Einenkel  und  Meulhel  bemerkt. 
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gegen  10°/o  der  untersuchten  verse  entbehren  gänzlich  der  allitte- 
ration;  die  übrigen  fügen  sich  zu  2/3  den  aus  der  altern  stab- 
reimdichtung  entnommenen  gesetzen,  wahrend  das  letzte  drittel 
in  freierer  Stellung  der  stabe  wie  in  weniger  reiner  qualitat  des 
Stabreims  die  laxheit  einer  niedergehnden  kunst  hervortreten  lässt. 

Die  häufigste  abweichung  von  den  strengem  gesetzen  über 
die  reimstellung  zeigt  sich  darin,  dass  der  hauptstab  auch  auf  der 
zweiten  hauplhehung  der  zweiten  halbzeile  anzutrelfen  ist.  dies 
ist  der  fall  in  7,5  °/o  aller  verse.  sonstige  reimstellungen,  die  der 
altern  technik  zuwiderlaufen,  sind:  axaa  (in  65  verseu),  aaxy 
(45  vv.),  xyaa  (22  vv.),  aabb  (3  vv.).  gekreuzte  (abab)  und 
umschließende  allitteration  (abba)  findet  sich  überdies  so  oft  ver- 
want  (in  58  bezw.  55  versen),  dass  man  bei  .Elfric  wol  schon  eine 
bewuste  anwendung  dieser  reimhäufung  wird  annehmen  dürfen. 

Als  charakteristisch  für  .‘Elfric  erweist  sich  auch  die  häufige 
ausdehnung  des  Stabreims  auf  ganze  Silben  oder  Wörter,  meist 
handelt  es  sich  dabei  um  jene  Verstärkung  eines  verbalbegrifls 
durch  hinzufügung  des  stammgleichen  nomens  im  accusativ.  man 
braucht  indes  dafür  nicht,  wie  B.  es  tut,  auf  den  gleichen  ge- 
brauch in  .Elfrics  biblischen  Vorlagen  zu  verweisen,  da  diese  abarl 
des  accusativs  des  inhalts  eine  in  allen  idg.  sprachen  (Delbrück 
Vgl.  synlax  1 s.  366  IT)  und  insonderheit  den  germanischen  dia- 
lekten  (Erdmann  - Mensing  Deutsche  syntax  11  § 171  f;  Kellner 
Historical  outlines  of  english  syntax,  London  1892,  § 200)  recht 
beliebte  ausdrucksweise  ist. 

Die  Übereinstimmung  von  vershebung  und  satzaccent  erscheint 
des  öfteren  durchbrochen,  indem  auch  accenllose  Wörter  zu  trägem 
des  Stabreims  erhoben  sind,  wenn  freilich  B.  (s.  26)  nach  dem 
vorgange  von  Schipper  (Altengl.  metrik,  Bonn  1882,  bd  1 s.  65) 
selbst  die  tonlosen  Vorsilben  ge-  be-  und  for-  den  Stabreim  auf 
sich  nehmen  lasst,  so  scheint  mir  dies,  wenigstens  vom  stand- 
punct  der  zweihebungs-theorie  aus,  zu  der  sich  auch  B.  bekennt, 
doch  sehr  gewagt;  von  Trautmanns  viertacler-lehre  aus  wäre  eine 
solche  entwicklung  eher  denkbar. 

Auch  die  reinheit  des  Stabreims  hat  einige  einbufse  erlitten, 
indem  .Elfric  die  gruppen  sc-,  sl-,  sp-  sowol  unter  sich,  wie  mit 
einfachem  s-  bindet,  anderes  dürfte,  worauf  B.  batte  hinweisen 
sollen,  auf  inzwischen  eingetretenen  lautveränderungen  beruhen, 
so  wenn  h-  mit  reinem  vocal,  oder  Ar  (=  stimmlosem  r)  mit  ein- 
fachem r,  ebenso  hl  mit  l und  hw  mit  w gereimt  erscheint,  sehr 
fraglich  ist  mir  dagegen,  ob  man  mit  Schipper  und  B.  in  fallen 
wie  s-  : p-  oder  tio-  : u>-,  gl- : f-,  Ar-  : rfr-  würklich  von  allitte- 
ration sprechen  darf. 

Am  interessantesten  in  B.s  ahhandlung  sind  die  Zusammen- 
stellungen , welche  er  Uber  die  Verknüpfung  der  langzeilen 
untereinander  mittelst  Stabreims  macht,  bei  .Elfric  ist  diese 
sog.  reimverkettuug  nach  B.  s.  35  schon  zu  einem  metrischen  principe 
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erhoben,  welches  neben  der  allitteration  und  oft  an  stelle  derselben 
zur  anwendung  gelangt,  wir  werden  ihm  hierin  zustimmen  müssen, 
da,  wie  aus  des  vf.s  angaben1  zu  berechnen  ist,  nur  1 3 °/o  aller  verse 
ohne  reimverkettung  erscheinen,  mithin  also  allilterationslosigkeil 
und  fehlen  dieser  Verknüpfung  sich  in  der  häuflgkeit  ihres  Vor- 
kommens ziemlich  die  wage  halten,  der  arl  jedoch,  dass  gerade 
die  allilterationslosen  verse  fast  stets  reimverkettung  aufweisen;  nur 
in  19  versen  fehlt  in  der  uns  vorliegenden  Überlieferung  beides. 

So  dankbar  wir  auch  dem  vf.  für  seine  statistischen  Zusammen- 
stellungen sind,  so  wünschten  wir  doch,  er  hatte  etwas  mehr  den 
historischen  standpunct  in  seiner  darslellung  gewahrt  und  deut- 
licher hervorgekehrt,  welche  neuerungen  bisher  ausschließlich  bei 
.Elfric  beobachtet  sind,  welche  sich  schon  in  andren  der  verfall- 
zeit  angehörenden  dichtungen  wie  Byrhtnoö,  Psalmen,  Salomon 
und  Saturn  vorßnden,  und  welche  endlich  in  dem  späteren  mittel- 
englischen  stabreimvers  widererscheinen,  interessant  wäre  es  jedes- 
falls,  wenn  wir  für  diese  nach  fast  3 jhh.  langer  Unterbrechung 
plötzlich  um  die  mitte  des  14  jhs.  wider  einsetzende  Stabreim- 
dichtung in  yElfrics  technik  ein  neues  Bindeglied  erkennen  dürften, 
dazu  wäre  freilich  zunächst  noch  nötig,  dass  B.  uns  den  zweiten, 
wichtigeren  teil  seiner  arbeit  über  den  rhythmischen  bau  des  ./Elfric- 
schen  verses  vorlegte,  in  dem  er  ‘für  die  poetischen  stücke  yElfrics, 
wenn  auch  nicht  ein  strenges  einhalten,  so  doch  das  lebendige 
gefühl  für  die  rhythmischen  formtypen  der  langzeile’  nachzu  weisen 
verspricht,  sollten  sich  hierbei  bezüglich  des  rhytbmus  ebenso  viel 
Übereinstimmungen  mit  dem  me.  verse  ergeben  wie  bei  der  Ver- 
wendung des  Stabreims,  so  würde  man  m.  e.  den  oben  angedeu- 
teten Zusammenhang  kaum  so  bestimmt  abweisen  können,  wie  es 
Schipper  in  seinem  Grundriss  d.  engl,  metrik  s.  76  getan  hat. 

Bonn,  17  august  1898.  Max  Förster. 

Goethes  valer.  eine  Studie  von  Felicie  Ewart.  mit  einem  bildnis. 
Hamburg  und  Leipzig,  Leopold  Voss,  1899.  104  ss.  8°.  1,60  m. — 
die  Verfasserin  geht  von  der  ausicht  aus,  dass  die  Goetheforscher 
dem  alten  rat  Goethe  bisher  nicht  gerecht  geworden  seien,  und 
unternimmt  es  ein  freundlicheres  bild  von  ihm  zu  entwerfen,  in 
einzelheilen  wird  man  ihr  gern  beistimmen,  im  grofsen  und  ganzen 
wird  das  bestehende  urteil  nicht  umgestofsen  werden,  denn  einer- 
seits haben  die  frühem  biographen  (warum  fehlen  übrigens  bei 
Felicie  Ewart  :Meyer  und  Bielschowsky ?)  den  Vorzügen  Johann 
Kaspars  ihre  anerkennung  nie  versagt,  anderseits  zeigt  die  Ver- 
fasserin eine  so  einseitige  Parteinahme  für  ihn,  dass  sie  die  frau 
rat  entschieden  misgünstig  beurteilt  (s.  16.  56.  71)  und  in  ihrem 
cifer  nicht  selten  über  das  ziel  hinausschiefst,  wer  wird  mit  ihr 
das  starke  nalurempiinden  in  Goethes  lyrik  auf  die  tätigkeit  in 

1 das  leben  der  hl.  Eugenia  hat  Brandeis  aulTälligerweise  in  diesem 
abschnitle  nicht  mit  herangezogen.  ein  blick  in  den  text  zeigt  jedoch,  dass 
auch  diese  homilie  an  der  reimverkettung  teil  hat. 
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den  obst-  und  Weingarten  des  vaters  zurtlckführen  (s.  40)  und 
wer  behaupten  wolleu,  dieser  habe  den  sohn  zum  universalen 
menschen  erzogen,  ohne  den  der  universale  dichter  nicht  möglich 
gewesen  wäre  (s.  102)?  so  spricht  der  anwalt,  nicht  der  biograph. — 
sachlich  neues  wird  uns  nicht  geboten.  Carl  Alt. 


KLEINE  MITTEILUNGEN. 

Althochdeutsche  hiscellen.  1)  Grad  meint  Sprachschatz  i 674,  es 
sei  bei  manchen  Wörtern  nicht  sicher,  ob  sie  zur  wurzel  wag 
oder  zur  wurzel  wak  zu  stellen  seien,  die  Zweifel  sind,  wenigstens 
was  die  sp.  675.  676  angeführten  belege  aus  Notkers  Boetkius 
belriITt,  unbegründet,  erwekken  Piper  i 47,13.  168,  1,  er- 
uuekkest  104,21,  eruuekke  194,22  müssen  der  bedeutung  wie 
der  Schreibung  wegen  zu  wagjan  gestellt  werden,  und  die  ahd. 
grammalik  hat  mit  der  tatsache  zu  rechnen,  dass  wenigstens  in 
der  hs.  des  Boethius  der  alte  Wechsel  von  geminierter  und  ein- 
facher muta  beim  schw.  v.  i conj.  öfter  erhalten  ist,  als  man  bis- 
her anoahm.  es  ist  zu  beachten,  dass  bei  uuekken  im  Boethius 
gar  keine  analogischen  g statt  kk  erscheinen. 

2)  Sprachschatz  u 549  setzt  Grad  ein  wort  ras  ein  ‘vigor’ 
an  und  belegt  es  mit  einer, stelle  des  Notkerschen  Boethius.  sie  steht 
bei  Piper  i 340,15.16  : ( Übe  aber  das  müot  chrdftelösez.  nicht)  mit 
sin  selbes  röskine  getilot.  hier  ist  natürlich  roski  negetüot  zu  lesen 
und  das  wort  rascin  ist  aus  dem  Sprachschatz  zu  streichen. 

3)  Gegen  ende  des  proömiums  zum  Mcp.  drucken  Haltemer 

in  263  und  Piper  i 688,  9 fru — . den;  das  pergament  sei  hier  ab- 
gerissen. Ilattemer  bemerkt  noch  aao.  anm.  2,  u sei  unsicher, 
den  eröffne  die  nächste  zeile.  nach  den  Altdeutschen  sprach- 
proben4  s.  98  ist  vor  der  lücke  nur  fr  sichtbar,  wie  dem  auch  sei, 
das  fehlende  ist  mit  voller  Sicherheit  zu  ergänzen,  der  von  Notker 
benützte  commentar  des  Remigius  von  Auxerre  bemerkt  an  der  ent- 
sprechenden stelle  : Introducitur  hoc  loco  quedam  Satira.  Mareiani 
amica.  hos  versus  In  honore  himenei  cecinisse'.  bei  Notker  lieifsl  es 
Ten  (nämlich  himeneum ) grdozet  er  nü  se  erist  an  demo  prohemio. 
sdmoso  sin  fr(u) . . den  quedam  satura  füre  in  spreche,  es  ist  dar- 
nach evident,  dass  friunden  zu  lesen  ist.  M. II.Jellinek. 

1 ich  gebe  die  stelle  nach  cod.  Vind.3222,  f. 76.  der  hsl.  lehler  animca 
wurde  stillschweigend  von  Endlicher  Galalogus  p.  230  nr  cccxxx  gebessert, 
Satira  hat  E.  ausgelassen,  nach  Endlicher  druckte  die  stelle  ab  Eyssenhardt 
in  der  praefatio  s.  Martianusausgabe  p.  xxix.  die  einleitung  des  Basler 
Martianusdrucks  von  1532  hat  . . . sati/ra,  id  eil  fenut  itartiani  amica  . . . 


Der  privatdocent  dr  John  Meier  in  Halle  wurde  als  ord. 
Professor  der  deutschen  philologie  nach  Basel,  prof.  K Detter  zu 
Freiburg  i.  Schw.  an  die  deutsche  Universität  Prag  berufen.  — 
der  privatdocent  dr  Hubert  Rötteken  ist  zum  ao.  professor  an 
der  Universität  Würzburg  befördert  worden. 


Digitized  by  Google 


r 


ANZEIGER 

FÜR 

DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  LITTERATUR 


XXV,  4 october  1899 


Schriften  zur  kritik  und  litteraturgeschichte.  von  M.  Berrays.  bdiuu.  ir: 
Zur  neuern  und  neuesten  litteraturgeschichte.  aus  dem  nachlass 
herausgegeben  von  PWitkowski.  Leipzig,  Göschen,  1899.  xztv  und 
359  ss.;  Berlin,  Behr,  1899.  392  ss.  gr.  8°.  — 9 und  9 m. 

Bernays,  im  eminenten  siun  eine  iniludliche  nalur,  wird  in 
schriftlichen  äufserungen  nie  ganz  zu  seinem  rechte  kommen, 
zwischen  dem  hellen  enlhusiasmus  seiner  persönlichen  schüler, 
von  dem  auch  wider  Witkowskis  Vorrede  und  noch  lebhafter  der 
nekrolog  Pelzets  im  Biograph.  Jahrbuch  (2,  33811)  Zeugnis  ablegl, 
und  dem  kühleren  urteil  fernslehuder  wird  notwendig  eine  weite 
klufl  ollen  bleiben  : diese  sehen  nur  in  den  schrillen,  was  B.  für 
sie  leistet,  jene  hören  aus  jedem  wort  die  ganze  Persönlichkeit 
mit  ihrer  eigenarl  heraus. 

War  es  bei  lebzeiten  des  gelehrtesten  lillerarhislorikers  unsrer 
zeit  erlaubt,  vor  allem  darauf  hinzuweisen,  wie  weit  die  allgemein 
verwendbaren  ergebuisse  seines  uugeheuern  Wissens  hinter  dem 
zurückbheben,  wag  mit  so  viel  kenntnis,  liebe  zur  sache,  geisl 
und  nie  ermüdendem  Qeifs  geleistet  werden  konnte,  so  ist  auf 
daS  grab  des  loteu  vor  allem  das  Bekenntnis  niederzulegen,  dass 
eben  die  künde  von  jenen  eigenschaflen  uns  von  deu  schrillen 
leicht  auch  allzuviel  erwarten  liefs.  wir  haben  diese  feblerquelle 
bei  einer  Sammlung  älterer  aufsätze  zu  vermeiden,  was  Percys 
'stottern’  bedeute  (s.  135  f)  oder  wie  so  gar  nicht  Shakespeare 
als  ein  ‘katholischer  dichter’  zu  bezeichnen  sei  (s.  31),  das  ist 
aus  jenen  frühem  aufsälzen  längst  in  das  allgemeine  wissen  über- 
gegangen;  der  artikel  über  die  triumvirn  in  Goethes  Komischen 
elegien  (s.  239)  oder  die  Verwerfung  von  Zitnmermauus  Merck 
(s.  2231)  sageu  uns  nichts  neues  mehr  und  sageo  das  nun  längst 
Bekannte  nicht  so,  dass  der  abdruck  dringend  erforderlich  ge- 
wesen wäre,  auch  die  etwas  zu  ‘festlich’  gestimmte  rede  zur  eut- 
hüllung  des  Scheüeldenkmals  (s.  329)  charakterisiert  den  helden 
zu  wenig  und  kaum  den  aulör  genug,  dagegen  begrüfst  mau  es 
mit  freude,  die  feine  charakterstudie  Uber  Einilia  Galotli  (s.  187), 
die  lehrreiche  durchsprechung  von  arbeiten  Schillers  (s.  251)  und 
FrSchlegels  (s.  259)  und  die  liebevoll  eingehuden  schilderuugeu 
Loebells  (s.  289)  und  Welckers  (s.  300),  auch  den  nicht  auf 
gleicher  höhe  stehenden  aufsalz  über  Lihland  als  forscher  ger- 

A.  F.  D.  A.  XXV.  22 
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manischer  sage  und  dicbtung  (mügte  man  nicht  ‘erforscher’  sagen?) 
zu  allgemeinerer  benutzung  bereit  gestellt  zu  sehen. 

Als  ganzes  bietet  der  dritte  band  doch  eine  stattliche  Stich- 
probe auf  Bernays  art  und  wissen;  mehr  freilich  nicht,  ich  bin 
ein  besondrer  liebhaher  solcher  Sammlungen ; ich  kenne  wenige, 
in  denen  so  wenig  wie  bei  B.  6in  leitendes  hauptinleresse,  6ine 
‘ seele’  aller  einzclforscbungen  hcrvorlrate.  in  der  merkwürdig 
gleicbmäfsigen  art,  mit  der  ihn  grüstes  und  kleinstes,  mit  der 
ihn  grüste  und  kleinste  interessieren , ligt  wie  der  Schlüssel  zu 
dem  ratsei  seiner  eigentümlichen  bedeutung,  so  auch  der  zu  jenem 
gefühl  einer  gewissen  eulteuschung,  die  uns  beim  anblick  seiner 
lebensarbeit  Uberkommt,  seine  wissenschaftlichen  iuteressen  waren 
fast  so  indiflereDzierl  wie  sein  wunderbares  gedachtnis.  deshalb 
konnte  er  seinen  Schülern  so  viel  bieten;  seinen  lesern  aber 
leicht  — zu  viel  und  zu  wenig. 

Witkowski  sucht  in  seiner  einleitung  (s.  vm)  die  entwick- 
lung,  die  man  bisher  vermisste,  in  B.s  Stil  nachzuweisen,  ob  er 
mit  der  behauptung  recht  hat,  gerade  jetzt  gelange  die  ästhetische 
und  psychologische  richtung  wider  gegenüber  der  im  engern  sinn 
philologischen  zu  neuem  ausehen  (s. ix),  das  lasse  ich  für  die  ästhe- 
tische richtung  dahingestellt;  die  psychologische  aber  hat  bei  den 
echten  philologen  immer  einen  teil  der  methode  gebildet,  ich 
nenne  nur  Moriz  Haupt  und  seine  ersetzung  von  terminis  durch 
psychologische  analysen  1 

Eine  angahe  des  ersten  erscheinungsortes  über  jedem  aufsatz 
wäre  bequem  gewesen,  dagegen  ist  es  nur  zu  billigen,  dass  der 
herausgeber  bis  auf  6iuc  notige  beriehtigung  jedes  hineinspreeben 
in  den  text  vermieden  hat.  ein  charakteristisches  portrait  — von 
Lenbach  — ist  beigegeben;  ebenso  ein  gutes  register.  so  dütTen 
wir  dem  herausgeber  für  den  dritten  band  danken,  wenn  jetzt 
wir  alle  in  die  einst  viel  beneidete  läge  versetzt  sind,  schüler  von 
Michael  Bernays  werden  zu  könuen. 

Aber  der  vierte  bandl  er  enthalt  ein  wichtiges  und  für  B. 
besonders  charakteristisches  stück  : den  aufsatz  Zur  lehre  von  den 
citatcn  und  noten  (s.  255 f);  was  sonst  eine  unglückliche  pietat 
angehäuft  hat,  kann  dem  andenken  des  bedeutenden  gelehrten 
schwerlich  dienen,  gewis  enthalten  etwa  die  aufsätze  über  Auer- 
bachs roman  Auf  der  hohe  (zum  satzbau  s.  206)  und  über  GFrey- 
tags  Verlorene  handschrift  (über  Ilsens  innern  couflict  s.  228; 
über  die  abgeschlossenheit  der  Charaktere  s.  239;  Uber  Ilsens 
‘schuld’  s.  245)  manche  treffende  bemerkung;  dass  es  sich  lohnte, 
sie  dieser  paar  stellen  wegen  abzudrucken,  kann  schwerlich  be- 
hauptet werden,  welchen  wert  hat  nun  gar  eine  notiz  wie  (s.  380) 
die  über  Vergil?  wer  gewinnt  etwas  aus  den  salbungsvollen 
Selbstverständlichkeiten  ‘zur  methode  der  lilteraturgeschichle’ 
(s.  351)?  wie  wenig  erscheint  B.  zu  seinem  vorteil,  wenn  er 
(s.  382)  behauptet,  von  der  Hermannschlacht  Kleists  könne  kein 
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mensch  unsrer  tage  noch  in  seinem  tiefsten  innern  berührt  wer- 
den 1 wie  sticht  seine  spöttelnde  polemik  gegen  Taine  (s.  1500 
etwa  von  der  KHillebrands  ab,  der  priucipiell  etwa  den  gleichen 
standpunct  eiunahm  wie  B.,  Taines  bedeutung  aber  (Iber  seinen 
mangeln  und  einseitigkeiten  nicht  verkennt!  die  in  die  Be- 
sprechung Freytags  eiugelegte  ‘arie’  (wie  Scherer  solche  pathe- 
tische Zwischenstücke  nannte)  über  die  bedeutung  des  deutschen 
gelchrtenlums  (s.  221)  würde  durch  eiu  liebevolleres  eingehn  in 
fremde  art  vielleicht  doch  besser  gerechtfertigt  als  durch  weit- 
schichtige  citatengelehrsamkeit. 

Im  ganzen  vermag  ich  über  hd  iv  nicht  anders  zu  urteilen 
als  B.  selbst  über  Wvilumboldts  Ästhetische  versuche  urteilt  : ‘ich 
verschliefse  mich  nicht  unempfänglich  gegen  den  reichtum,  den 
das  buch  im  einzelnen  spendet,  blicke  ich  aber  auf  das  ganze, 
so  muss  ich  es  gerade  heraus  sagen  : man  geht  leer  aus'  (s.  357). 
ja  gelegentlich  fühlt  man  sich  zu  jenem  noch  härteren  urteil  auf- 
gefordert, das  Schiller  Uber  Avtlumboldl  fällte  und  auf  das  B. 
ebenfalls  bezug  nimmt;  'eine  zu  kleine  unruhige  eitelkeil  beseelt 
noch  sein  ganzes  würken  . . . und,  wie  sonderbar  es  auch  klingeu 
mag,  so  finde  ich  in  ihm,  hei  allem  Ungeheuern  reichtum  des 
stofTes,  eine  dürftigkeit  des  sinnes,  die  bei  dem  gegenständ,  den 
er  behandelt,  das  schlimmste  übel  ist',  ich  fürchte,  die  wolmei- 
nenden  herausgeber  haben  allzusehr  im  sinne  des  autors  gehandelt, 
der  auch  bei  der  entfaltung  seiner  kennloisse  nur  zu  leicht  ver- 
gafs,  dass  ‘die  hälfte  mehr  ist  als  das  gauze’. 

Berlin,  25  juni  1899.  Richard  M.  Meter. 


Wörterbuch  des  dialekls  der  deutschen  zigeuner.  von  Rudolf  von  Sowa. 
[=  Abhandlungen  f.  d.  künde  d.  Morgenlandes,  hrsg.  v.  d.  Deutschen 
morgenländ.  ges.  u.  d.  verantw.  red.  d.  prof.  dr  EWindisch.  xt  bd,  nr  1.] 
Leipzig,  1898.  xtv  und  128  ss.  8°.  — 4 m. 

Die  vorliegende  arbeil  ist  nach  des  Verfassers  eigener  angabe 
ein  versuch , den  gesamten , von  zahlreichen  aufzeichnern  stam- 
menden lexikalischen  stofT  aus  dem  dialekte  der  deutschen  zigeuner 
möglichst  vollständig  und  richtig  zu  verzeichnen. 

Beides  ist  ihm  im  grofsen  und  ganzen  gelungen,  den  auf- 
zunehmenden  lehnwOrtern  gegenüber  wäre  freilich  meiner  ansicht 
nach  eine  etwas  weniger  strenge  musterung  nicht  unangebracht 
gewesen,  so  will  es  mir  nicht  recht  eiuleuchten , warum  das 
weitverbreitete  wort  bema  ‘groschen’  ‘als  unnützer  ballast’  aus- 
zuscheiden sein  soll,  wenn  das  doch  nicht  Ubermäfsig  interessante 
und  ‘und’  die  aufnahme  verdient,  aber  diese  selbstgewollte  Be- 
einträchtigung der  Vollständigkeit  macht  sich  doch  nur  in  ver- 
einzelten fällen  unangenehm  fühlbar,  bedenklicher  scheint  mir 
dagegen  die  fast  durchgehnde  nichlbeachlung  der  betonung  zu 
sein,  deren  kenntnis  einfach  unerlässlich  ist. 

22* 
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Der  vf.  unterscheidet  zwei  hauplmuudarten , eine  westliche 
und  eine  östliche,  ersten:  ist  die  am  weitesten  verbreitete,  die 
deutsche  Zigeunersprache  im  engeren  sinne,  aufserdem  auch  die 
durch  die  meisten  aufzeichnungen  vertretene,  ich  will  nicht  dar- 
über urteilen,  ob  sich  diese  Scheidung  beim  heutigen  stände  des 
Wissens  schon  durchfuhren  lässt;  aber  ich  möchte  doch  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  mir  fast  alle  nur  der  östlichen  mundaiT 
zugeschriebenen  formen  auch  bei  den  nur  im  westen  Deutschlands 
herumziehenden  zigeunern  begegnet  sind,  so  ist  namentlich  das 
eintreten  eines  a fOr  älteres  e,  das  vSowa  auf  den  einfluss  des 
deutschen  dialekles  Ostpreufsens  zurückfüliren  möchte,  keineswegs 
auf  den  osten  beschränkt  und  in  Wörtern  wie  bars  = bers  ‘jalir’ 
ganz  entschieden  durch  das  folgende  r veranlasst  wordeu.  ich 
habe  oft  gelegenheit  gehabt,  die  übergangsform  be"s  zu  hören, 
inan  vergleiche  auch  das  fast  ganz  allgemein  gewordene  larno 
'jung*  für  älteres  temo. 

Da  ich  selbst  seil  etwa  fünf  jahren  jede  gelegenbeit,  mit 
zigeunern  in  verkehr  zu  treten,  ausgenulzl  habe,  mücht  ich  mir 
gestatten,  den  benulzern  des  vorliegenden  Werkes  hier  einige 
möglichst  kurz  gehaltene  zusälze  zu  den  in  vS.s  Wörterbuch  an- 
gegebenen wortformeo  und  Wortbedeutungen  zur  Verfügung  zu 
stellen,  dabei  beschränk  ich  mich  jedoch  auf  die  westliche 
mundarl,  als  die  einzige  mir  aus  unmittelbarer  erfahrung  hin- 
reichend bekannte. 

Der  abschiedsgrufs  ac  deblehal  ‘bleibe  mit  goltl’  (neben  ac 
mer  debleha  ‘bleibe  mit  meinem  gottl’  ac  mer  bdre  debleha'. 
‘bleibe  mit  meinem  grofsen  goll!’)  wird  der  bedeutung  des 
wortes  acava  entsprechend  in  der  regel  nur  dann  gebraucht, 
wenn  der  angeredete  bleibt,  falls  dieser  den  platz  verlässt, 

heifst  es  dzd  debleha ! ‘geh  mit  gottl’  usw.  vgl.  hiermit  das 
irische  sldn  agad,  sldn  hat  : Finck  Arauer  mundart  u 223. 
— neben  an  ‘in’  aus  dem  wol  kaum  noch  gebräuchlichen  andre 
kommt  zuweilen  auch  noch  and  vor.  — zu  lacht  ‘glück’  füge 
hinzu  : dsd  bachtjall  ‘geh  mit  glück!’  ‘glückliche  reise  1’  ‘leb 
woll*  — neben  bdrvul  kaDn  brdvul  ‘wind’  als  eine  wol  gleich 
häufige  form  angeführt  werden.  — beda  ‘ding*  hat  oft,  wenn  nicht 
sogar  meistens,  die  bedeutung  ‘männliches  glied’.  hinzuzufügen 
ist  bedeca  ‘hure’  (Liebichs  pedhza).  — zu  besdva  ‘sitze’  füge  hinzu  : 
besdva  ‘sitze  ab’  (eine  strafe),  zb.  me  hun  (aus  hum  vor  einem 
dental)  de  (aus  te  nach  n)  besah  miri  pdki  tele  ‘ich  muss  meine 
strafe  absitzen’.  — zu  bidb  ‘hochzeil’  füge  hinzu  : me  hom  ter 
bidveha  ‘ich  bin  mit  dir  verheiratet’  (wörtlich  ‘ich  bin  mit  deiner 
hochzeil’).  — zu  bfil  ‘sleifs’  füge  hinzu  del  buje  (=  hule  vgl. 
Miklosich  Denkscbr.  d.  kais.  ak.  d.  w.  xxxi  5)  ‘er  beschiah’,  zb. 
dzal  mange  an  o ßro,  del  misto  buje  un  acel  khere  mato  ‘er 
geht  in  die  Stadt,  hurt  tüchtig  herum  und  kommt  betrunken  nach 

hause’.  — zwischen  but  und  bütin  ist  einzuschieben  : butemaskero 
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kher  ‘arbeitshaus’;  butevdva  ‘arbeite’,  vgl.  hinsichtlich  der  be- 
ileulung  : joi  butevela  kater  ‘sie  ist  dort  in  dienst  (Stellung)’;  bule- 
vena  gib  tele  an  i lurna  ‘sie  dreschen  getreide  in  der  scheune’. 

— zu  cardva  füge  hinzu  : cares  man ! (seltener  cares  man  i bül) 
‘leck  mich  (am  arscb)!’  — neben  cekat  ‘stirn’  wird  sehr  häufig 
kecant  gebraucht.  — cik  bedeutet  auch  ‘staub’,  zb.  phurddp  (aus 
phurddv  vor  einem  stimmlosen  Verschlusslaut)  koje  (aus  hole)  cik 
chamaskeri  tele  ‘ich  blase  den  staub  vom  tische’.  — zu  l-indva 
füge  hinzu  : me'  cindva  kava  camerdo  tele  ‘ich  zerreifse  dieses 
papier’;  cai,  me  kamap  tut ; cinap  tut  an  o Ul  ‘ich  liebe  dich, 
mädchen ; ich  werde  dich  heiraten’.  — zu  civdva  füge  hinzu: 
cip  ter  stddi  pre  (tele)\  ‘setze  deinen  hut  auf  (ab)!’  — covachd- 
tietiko  them  (Bischofls  dschouajanidikko  tem  ‘Hessen1)  wurde  vou 
den  von  mir  befragten  hessischen  zigeunern  nur  als  ‘hexenland’ 
verstanden.  Hessen  nannten  sie  hesetiko  them.  zum  sufGx  iliko 
vgl.  Pott  Zig.  1 100.  Miklosich  Denkschr.  d.  kais.  ak.  d.  w.  xxx  433. 

— das  als  nicht  gaDZ  gesichert  bezeichnele  chdlo  ‘uichtzigeuner’ 
habe  ich  so  oft  gehört,  dass  ich  seine  existenz  verbürgen  kann. 

— zu  ddva  füge  hinzu  : jöb  djas  man  ‘er  hat  mich  geschlagen’; 
jöb  djas  pes  manca  tele  ‘er  hat  sich  mit  mir  abgegeben’  (dh.  den 
heiscblaf  vollzogen);  ddv  les  ketene  ‘ich  schlage  ihn  nieder’;  djas 
peske.ro  kova  tele  ‘er  hat  seinen  dienst  aufgegeben’.  — zu  deoel 
lüge  hinzu  : me'  Idv  e bdre  de'vel  ‘ich  gehe  zur  communion’ 
(‘zum  abendmahl’).  — statt  dikdva  ist  doch  wol  dikhdva  anzusetzen, 
ich  habe  die  reine  tenuis  kein  einziges  mal  gehört,  hinzuzufugen 
ist  : me  dikhjom  silni  ‘mir  träumte’.  — dikhepaskero  hat  auch  die 
hedeulung  ‘Spiegel’.  — zu  dörin  füge  hinzu  : döri  kerdva  ‘ich 
schliefse’  zb.  döri  k eres  tiro  muH  ‘du  hältst  deinen  muudP  — die 
formen  durkevdva  durkervdva ‘wahrsage’ habe  ich  nur  selten  gehört, 
häutig  dagegen  die  ihnen  zu  gründe  liegende  redensart  duri  ke- 
rdva ‘ich  mache  Weissagung’  aus  durik  kerdva.  (wo  zwei  gleiche 
cousonanten  zusammenstofsen , fällt  der  erste  aus.  vgl.  d pas 
mandel  ‘komm  zu  mirl’  aus  dp  (aus  db  dv)  pas  mande;  mehun 
de  (aus  hum  te)  dikhd  pal  miri  romnjate  ‘ich  muss  nach  meiner 
frau  ausschaun’.  zu  durik  vgl.  Miklosich  Denkschr.  d.  kais.  ak. 
d.  w.  xxvi  206,  vgl.  db!  duri  kerap  tut  ‘komm!  ich  wahrsage 
dir1;  me'  dzdndv  suker  te  duri  kerdv  ‘ich  kann  gut  wahrsagen'. 

— neben  dzi  ‘herz,  seele’  ist  die  mindestens  gleich  häutige  form 
dsi  zu  erwähnen.  — zu  dzajdva  ‘gefriere’  füge  hinzu  : ferdzajdva 
‘erkälte’;  vgl.  dialektisches  ‘sich  verkälten’.  — zu  dzdva  ‘gehe’ 
usw.  füge  hinzu  : har  dzal  tukel  ‘wie  geht  es  dir?’;  o kham 
dzdla  pre'  (tele)  ‘die  sonne  geht  auf  (unter)’;  me  dzdva  leske  pa 
(aus  pal)  leskero  dziben  ‘ich  trachte  ihm  nach  dem  leben’.  — 
das  als  unsicher  angesetzte  gar  ‘nicht’  habe  ich  oft  gehört,  aller- 
dings nur  von  zigeuoern,  die  na  nicht  gebrauchen,  vgl.  choche 
gar  1 ‘lüge  nicht!’;  me  papdv  les  gar  ‘ich  glaube  ihm  nicht’; 
me  kamap  tut  gar  ‘ich  liebe  dich  Dicht’;  tu  kame'h  man  buter 
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gar  ‘du  liebst  mich  nicht  mehr’.  — zwischen  grajengero  und 
gransa  ist  einzuschieben  : granica  ‘grenze’  (poln.).  — zwischen 
hacho  ‘bauer’  und  haddva  “hebe’  ist  einzuschieben  : hachetiko  *zum 
bauernstand  gehörig,  bauern’,  hachetiki  rakli  ‘ bauernmädchen’, 
hachetiko  them  ‘Deutschland’.  — zu  karje  “schuss’  füge  hinzu  : 
ddv  °les  karje  ‘ich  erschiene  ihn’;  ddv  les  ketene  karje  ‘ich 
schiefse  ihn  nieder’;  ddp  koje  karemdskeri  tele  karje  ‘ich  schiefse 
das  gewehr  ah’.  — neben  kdro° “männliches  glied’  wird  häufig, 
wenn  nicht  häufiger,  kdr  gebraucht,  zu  erwähnen  ist  die  redensart 
chas  miro  kdr\  ‘friss  (eig.  du  frissl)  meinen  schwänz!’,  ein  häufig 
von  männern  den  fraueu  gegenüber  gebrauchter  ausdruck  der  ver- 
achtung.  die  entsprechende  redensart  der  weiber  lautet  : chas  miri 
minc  ‘friss  meine  fotze I’  — zu  kerdva  ‘mache’  füge  hinzu  : kaja 
blüma  kerela  tele  ‘diese  blume  verblüht’,  dringerdo  dant  “künst- 
licher zahn’  (drin  ‘hinein’  und  kerdo  ‘gesetzt’).  — das  fragezeichen 
hinter  kirjasi  ‘kirsche’  kann  gestrichen  werden.  — zu  kova  ‘sache, 
ding’  füge  hinzu  : romeno  kova  ‘Zigeunersprache’,  sinlengero  kova 
‘Zigeunerleben’;  late  vijas  lakero  kova  ‘sie  hatte  ihre  regel’ (men  - 
struation).  — zu  kuncerdva  kunl-evdva  füge  hinzu  : me  kuncerdb 
miro  kupla  mander  (oder  miro  trupestn)  ‘ich  lege  meinen  gürtel 
ab’;  tu  kunceveh  mange  kai,  bis  kai  me  pal  avdva  ‘du  wartest 
hier  auf  mich,  bis  ich  zurückkomme’.  — zu  krisni  ‘gerichl’  füge 
hinzu  : krisengero  rai  ‘gerichtsherr’.  — kusvelo  ‘henker’  kann  als 
völlig  gesichert  angesehen  werden.  — laco  rat  (wie  oft  statt  laci 
rat  gesagt  wird)  heifst  auch  ‘leb  wol!’  — zu  Hl  ‘hrief’  füge 
hinzu  : bdro  Ul  (grofser  hrief)  ‘gewerbcschein’,  vgl.  man  hi  bdro 
lll;  me  stakervdva  tumenge  lauter  glan,  te  vela  kek  slilto  ‘ich  habe 
einen  gewerbcschein;  ich  trete'  für  euch  alle  vor,  dass  keiner 
eingesteckt  wird’;  kdslemange.ro  lll,  wie  kdlo  Ul  und  kasteno  lil, 
‘Steckbrief’;  jon  hi  an  o kdlo  lil  ‘sie  werden  steckbrieflich  verfolgt’; 
cinap  lut  an  o Ul  ‘ich  werde  dich  heiraten’;  lllengeri  ‘brieftasche, 
geldtasche’.  — zu  lubekano  ‘üppig’  füge  hinzu  : t dtukli  hi  lube- 
kani  ‘die  hüudin  ist  heifs’.  — hinter  maio  ‘fisch’  ist  einzuschiebeu  : 
macopaskero  ‘flacher’.  — zu  momeU  ‘steril’  füge  hinzu  : raljakeri 
momeli  ‘abendstern’;  bolepaskere  momelja  ‘himmelslerne’.  — zu 
narvülo  ‘närrisch’  füge  hinzu  : narveleng \ro  kher,  narvelo  kher 
‘irrenanslall’.  — zu  naselo  ‘krank’  füge  hiuzu  : naselengero  ‘arzt’, 
naselengero  kher  ‘krankenhaus’.  — nasti  ‘kann  nicht’  wird  oft 
nacli  art  einer  fragcpartikcl  an  den  anfang  eines  Satzes  gestellt 
zb.  nasti  baseveh  tu?  ‘kanut  du  musicieren?  — zwischen  pan- 
jelo  und  panna  ist  einzuschieben  : panjeskero  ‘kahn,  naclien’.  — 
parkervdva  keifst  nicht  nur  ‘ich  danke’,  sondern  auch  ‘ich  grüfse’ 
(vgl.  das  irische  bnidheachas) , zb.  parkerveli  mange  tiri  romnjal 
‘grüfse  deine  frau!’  — zwischeu  päsil  und  pasemakro  ist  eio- 
zuschieben  : pdsel  ‘fünfzig’  (eig.  halbhundert : pds  -f-  sei.  wo  zwei 
gleiche  consonannlen  zusammenstofseu , fällt  der  erste  aus).  — 
hinter  patrin  ist  einzuschieben  : pec  ‘brust’  (seltener  als  kdlin. 
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vgl.  Liebichs  petschko  ‘engbrüstig’).  — das  vom  vf.  allein  verzeich- 
nete  pAlo  ‘freund’  wurde  von  keinem  der  vielen  zigeuner,  die 
ich  um  auskunft  gebeten  habe,  verslandeu.  sollte  vS.  sich  nicht 
verhört  haben?  vermutlich  keifst  es  statt  kater  vei  tarne  pütol 
‘woher  kommen  sie,  freund’  : kater  veh  tu  nepüto  ? ‘woher  kommst 
du,  freund?’  (eig.  ‘nelTe’).  dafür  spricht  auch  eine  in  Sassmanns- 
hausen  aufgeschriebene  redeusart  kalhar  hallu  nebutu  ‘wo  siud 
sie  her,  bester  freund?’  (dh.  kater  hal  tu  nepüto?  ‘woher  bist 
du,  freund?’)  bei  Kueebuscii  Führer  durch  das  Sieg-,  Dill-,  obere 
Lahutha!  und  den  Westerwald  s.  50.  nepüto  mit  dem  accent  auf 
u wird  ohne  unterschied  neben  phrdleskero  ciivo,  phenjakero  cdvo 
‘brudersohn,  schwestersobn’  gebraucht.  — stau  phanddva  ‘binde’ 
ist  meiner  erfahrung  noch  banddva  anzuselzen,  was  auch  der 
vf.  (zu)  vermutet.  — hinter  phurdipaskero  ist  einzuschieben  : 
phurdino  ‘dämpfig’  zb.  kava  grai  hi  phurdino  ‘dieses  pferd  ist 
dämpfig’.  — rodeni  heifst  nicht  nur  ‘nachsuchung’,  sondern  auch 
‘Versuchung’,  so  im  vateruuser  md  an  men  an  i rodenil  ‘führe 
uns  nicht  in  Versuchung!’  — zu  saslSmo  ‘eisern’  füge  hinzu: 
sastlrni  vordin  ‘eiseubahnwagen’.  — seleskero  ‘geusdarm’  kann  als 
gesichert  angesehen  werden  (häufiger  ist  klisto).  — stargöli  ‘Schnecke’ 
(Bischoffs  starrgohli ) kann  als  gesichert  angesehen  werden.  — zu 
sutlo  ‘sauer’  füge  hinzu  : sutlo  such  ‘Sauerkraut’.  — das  frage- 
zeichen  hinter  taisarla  darf  wol  gestrichen  werden,  die  häufigste 
uebenform  ist  tesarla.  die  bedeulung  ist  wol  meist  'morgen  früh' 
— ‘ich  fürchte  mich  vor’  wird  wol  seltener  durch  trasdva  glan  als 
durch  trasdva  und  folgendes  mit  der  poslposition  ter  verbun- 
denes uouieu  oder  pronomen  widergegeben;  zb.  traseh  tu  mander? 
‘fürchtest  du  dich  vor  mir?’;  job  trascla  e Mietender  ‘er  fürchtet 
sich  vor  den  gensdarmen’.  — zu  vust  ‘lippc’  füge  hinzu  : pral- 
düno  vust  ‘oberlippe’,  teldüno  vust  ‘Unterlippe’. 

Diese  kleine,  anspruchslose  uachlese,  zu  der  mich  die  durch- 
sicht  des  vorliegenden  buches  veranlasst  hat , bitl  ich  den  vf. 
weniger  als  eiuen  versuch  zur  krilik  ansehn  zu  wollen,  denn  als 
ein  Zeichen  meines  interesses  und  als  den  ausdruck  meines  dankes 
für  seine  jedem  mitlorscher  nützliche  arbeit. 

Marburg,  17  januar  1899.  F.  N.  Finck. 


Deutsche  bühnenaussprache.  ergebnisse  der  beratungen  zur  ausglcichenden 
regelung  d.  deutschen  bühnenaussprache,  die  vom  14  bis  16  april  1898 
im  Apollosaale  des  königlichen  Schauspielhauses  zu  Berlin  staltge- 
funden  haben,  im  autlrage  der  Commission  herausgegeben  von 
Theodor  Siebs.  Berlin,  Köln,  Leipzig,  vertag  von  Albert  Ahn,  1898. 
gr.  8°.  96  ss.  — 2 m. 

Die  orthoepische  conferenz,  deren  ergebnisse  in  dieser  schrill 
vorgeführt  werden,  geht  auf  die  anregung  von  Siebs  zurück,  der 
sowol  bei  milgliederu  des  deutschen  bühuenvereins  als  auch  auf 
der  Dresdner  philologenversammlung  für  die  Sache  gewflrkt  hat. 
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der  deutsche  bühoenverein  halle  ursprünglich  fünf  mitglieder  ab- 
geordnet,  nur  drei  haben  jedoch  an  den  beratungen  leilgenommeu : 
graf  Höchberg,  Freiherr  von  Ledebur  und  dr  ETempeltey.  von 
wissenschaftlichen  vertrelern  waren  anwesend  Luick,  Siebs  und 
Sievers;  Seemüller  und  Vielor  hatten  schriftliche  gutachten  ein- 
gesant.  Schauspieler  wurden  nicht  beigezogen  — aus  ziemlich 
anfechtbaren  gründen,  die  schrift  enthalt  aufser  dem  vorwort  den 
vortrag  von  Siebs,  der  die  allgemeinen  grundlageo  und  ziele  der 
arbeiten  behandelte,  einen  bericht  über  einen  vortrag  von  Sievers 
Uber  die  bedeutung  der  phonelik  für  die  Schulung  der  aussprache 
und  endlich  die  regeln  für  die  aussprache.  über  den  gang  der  Ver- 
handlungen erfahren  wir  sehr  wenig,  denn  es  sollte  (vgl.  s.  4)  nicht 
das  protocoll,  sondern  nur  die  ergebnisse  veröffentlicht  werden. 

Ich  hebe  aus  diesen  ergebnissen  folgende  hervor,  langes  e, 
das  d geschrieben  wird,  ist  offen  zu  sprechen;  wo  die  bezeich- 
nung  e ist,  wird  keine  entscbeidung  Uber  offene  oder  geschlossene 
aussprache  getroffen,  ng  ist  auch  im  auslaut  einfacher  gutt.  nasal. 
st,  sp  im  aulaut  deutscher  Wörter  sind  Zeichen  für  st,  sp,  ebenso 
im  anlaut  eingebürgerter  fremdwörler;  aber  im  inlaut  aller  Fremd- 
wörter ist  st,  sp  zu  sprechen,  g ist  überall  Verschlusslaut,  aufser 
im  auslaut  der  endung  -ig  (kOnt'x,  aber  könige,  auch  vor  - lieh  ist 
Verschlusslaut  zu  sprechen),  b d g sind  im  auslaut  nach  langem 
vocal  von  p t k zu  scheiden  : b d g sind  mit  schwachem  einsatz 
und  starkem  gehauchtem  absalz,  p t k mit  starkem  einsatz  und 
starkem  gehauchtem  absatz  zu  sprechen,  sehr  einlässlich  sind  die 
fremdwörler  behandelt. 

Für  die  kritik  der  Vorschriften  darf  ich  natürlich  den  mars- 
stab nicht  von  meiner  eignen  aussprache  oder  von  meinen  indi- 
viduellen Wertvorstellungen  hernehmen,  ich  bemerke  jedoch,  dass 
die  getroffenen  bestimmungen  zum  grofsen  teil  meiner  empfin- 
dung  von  richtiger  aussprache  gemäfs  sind,  und  dass  ich  wol 
weifs,  dass  sehr  oft,  wo  dies  nicht  der  fall  ist1,  die  majorität 
nicht  auf  meiner  seite  steht,  ich  hebe  dies  hervor,  damit  man 
nicht  glaube,  dass  meine  kritik  durch  die  in  orthoepischen  fragen 
übliche  gereiztheit  beeinflusst  sei.  ich  werde  mich  überhaupt  im 
allgemeinen  nicht  mit  den  einzelnen  bestimmungen  befassen,  son- 
dern die  frage  erörtern,  ob  die  Vorschriften  auf  zuverlässiger  grund- 
lage  ruhen  und  ob  sie  zweckentsprechend  dargestellt  sind. 

Nach  dem  vorwort  soll  die  schrift  nicht  nur  einen  kanon  der 

1 ich  erwähne  folgendes  : die  vdVgeschriebenen  Quantitäten  in  gemach 
(sbst.  adj.),  brach  (liegen),  Magdeburg , schwärte,  harz,  quarz,  gehabt ; 
pfrse,  vfrt,  staffle , ntsche,  vörteil,  büschung , wacher,  riichlox , ver- 
nicht, rUchbar,  fliigs  { adv.),  rufs,  nästern,  rüstern  — ferner  alle  längen 
in  unbetonter  gilbe,  die  Unterscheidung  von  b,  p\  d,  t nach  länge  im 
auslaut,  die  Silbentrennung  lieb -lieh,  mäg-lich,  /'in  vers  uam.  nebenbei 
bemerkt,  die  geforderte  Quantität  russ  steht  im  Widerspruch  mit  der  vom 
preufsischen,  hairischen,  würltembergischen,  sächsischen  und  österreichischen 
regelbuch  vorausgesetzten  aussprache. 
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bühnenaussprache  geben,  sondern  auch  eine  art  handbuch  der 
mustergilligen  aussprache  des  deutschen  vorstellen,  ein  regelbuch 
für  correcte  aussprache  ist  aber  keine  logarilhmentafel , deren 
richtigkeit  jeder,  der  lust  hat,  durch  nachrechnen  prüfen  kann, 
die  Vorschriften  beruhen  in  letzter  linie  auf  tatsachen,  die  nicht 
jedem  zugänglich  sind,  und  auf  schlossen,  die  aus  diesen  tat- 
sachen gezogen  werden,  da  in  der  regel  jede  orthoepische  for- 
derung  auf  den  Widerspruch  derjenigen  stüfst,  deren  gewohnheit 
sie  nicht  entspricht,  so  hätte  die  conferenz  durch  den  abdruck 
der  protocolle  zeigen  müssen , dass  ihre  beslimmungen  wol  be- 
gründet sind,  — so  weit  man  in  diesen  dingeD  überhaupt  von 
Begründung  reden  kann,  dasjenige  argument,  das  am  chsteu 
durchgreifen  wird,  ist,  dass  im  wesentlichen  nur  der  jetzige  ge- 
brauch der  guten  bühnen  codificierl  sei.  alles  was  sonst  in  dem 
Siebsschen  vortrag  an  gesichtspuncten  für  die  bestimmung  der 
norm  vorgebracht  wird,  ist  von  der  art,  dass  der  eine  ja  und 
der  andre  nein  dazu  sagen  darf,  es  verlohnt  sich  nicht,  darauf 
einzugehu.  nun  hat  S.  recht  wol  erkannt,  dass  mau  sich  für  die 
feststeliung  des  tatsächlichen  gebrauche  in  allen  strittigen  puncten 
nicht  auf  zufällig  erworbene  erinnerungsbilder  verlassen  darf, 
sondern  dass  man  eigens  für  diesen  zweck  statistische  aufnahmen 
der  gehörten  laulwerie  machen  muss,  dass  er  dies  getan  hat, 
verdient  grofses  lob,  wie  überhaupt  sein  eifer  für  die  sache,  bei 
der  sich  keine  lorbeern  erringen  lassen,  aller  anerkennung  wert 
ist.  aber  wir  erfahren  nicht,  ob  auch  die  andern  teilnehmer  Uber 
solche  statistische  aufzeichnungen  verfügten,  wir  erfahren  auch 
nichts  genaues  über  den  umfang  von  S.s  beobachtungen.  wir 
hören  nur,  dass  er  die  ‘an  verschiedenen  guten  bühnen’  übliche 
aussprache  festgestellt  (s.  14),  dass  er  beobachtungen  ‘an  guten 
theatern'  gemacht  hat  (s.  37),  und  wo  zahleu  gegeben  werden, 
sind  es  Dur  procentzahlen,  und  in  dem  einen  der  beiden  fälle 
wird  ausdrücklich  erklärt,  dass  das  gesammelte  material  zu  einer 
entscheidung  nicht  hinreiche  (s.  38).  gewisse  beslimmungen  sind 
nun  derart,  dass  sie  zu  ihrer  rechtfertigung  den  ausdrücklichen 
nachweis  eines  gröfseren  statistischen  materials  fordern,  wir  wer- 
den natürlich  nicht  verlangen,  dass  über  die  aussprache  von  Wör- 
tern wie  hast,  hat  besondre  beobachtungen  angestellt  werdeu, 
aber  wenn  Uber  die  quantität  von  schwarte,  warzc,  barsch  (der 
fisch),  quatsch  entschieden  wird,  Wörtern,  die  gewis  nicht  in  jeder 
scene  eines  ernsteu  dramas  Vorkommen,  so  muss  man  sich  doch 
fragen,  ob  hier  nicht  einfach  die  gewohnheiten  der  zur  conferenz 
versammelten  herren  mafsgebend  war.  und  dort,  wo  Sievers  den 
unterschied  von  -6  -d  -g  und  -p  -t  -fr  nach  langem  vocal  aus- 
einandersetzt,  hat  man  durchaus  nicht  den  eindruck,  dass  es  sich 
um  eine  sache  handelt,  die  je  und  je  auf  allen,  oder  den  meisten, 
oder  auch  nur  einigen  bühnen  in  Übung  gewesen  ist  und  hier 
nur  theoretisch  analysiert  werden  soll,  sondern  das  sieht  aus 
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wie  eine  ganz  neue  Festsetzung  *,  was  dem  ersten  grundsalz  s.  12 
widersprechen  würde  *. 

Ein  andres  bedenken  betrifft  die  arl,  wie  das  material  dar- 
gestellt ist.  ein  vollständiges  aussprachwörterbuch  zu  liefern  war, 
wie  wir  hören,  vorläufig  nicht  möglich,  was  iu  der  schrill  ge- 
boten wird , verhält  sich  wie  eine  grammatik  zum  Wörterbuch, 
es  werden  regeln  gegeben  und  die  ausnahineu  angeführt,  und  da 
es  sich  nicht  um  ein  streng  sprachwissenschaftlich  geschultes 
publicum  handelt,  werden  auch  dinge  besonders  hervorgehoben, 
die  sich  aus  deo  regeln  vou  selbst  ergeben,  das  ist  nur  zu 
billigen,  die  rücksicht  auf  den  möglichen  einfiuss  mundartlicher 
aussprache  ist  offenbar  sehr  stark  gewesen,  da  inan  es  für  nötig 
hielt  zu  betonen,  dass  man  im  inlaut  nicht  st  sp  sprechet!  dürfe, 
sind  nun  die  regeln  erschöpfend  und  klar?  uud  sind  die  fälle,  wo 
die  gebildete  aussprache  schwankt,  geuügend  berücksichtigt?  ich 
kauu  mich  des  eiudrucks  nicht  erwehren,  dass  S. , der  sich  um 
die  erforschung  des  friesischen  Verdienste  erworben  hat,  für  diese 
arheit  nicht  genügend  gerüstet  war.  die  regeln  über  die  quanlität 
der  vocale  sind  unglaublich  unbeholfen,  am  stärksten  ist,  dass 
dabei  ch  und  ß fortwährend  zusammen  gekoppelt  werden,  zb. 
s.  34  ‘ebenso  [ist  kurzes  a zu  sprechen]  vor  ch  und  fs,  wenn 
nicht  verlängerte  (flectierle)  formen  langen  vocal  haben’,  ähnlich 
s.  40.  44.  46.  nun  steht  die  Sache  bekanntlich  so,  dass  nach  der 
üblichsten  und  in  den  schulen  des  Deutschen  reichs  olficiell  ein- 
geführten  Orthographie  im  inlaut  zwischen  vocalen  der  scharfe 
(stimmlose)  s-laut  nach  länge  durch  fs,  nach  kürze  durch  ss  be- 
zeichnet wird,  während  im  auslaut  und  vor  cons.  iu  beiden  fälleu 
fs  dafür  eintrilt.  über  die  quantilüi  der  einsilbigen  formen  rofs , 
grofs  ist  also  aus  der  Orthographie  der  mehrsilbigen  formen  auf- 
schluss  zu  holen,  dagegen  gibt  es  für  die  sll.  gult.  und  pal.  spirans 
nur  das  eine  Zeichen  ch,  gleichgillig  ob  sie  inlautend  oder  aus- 
lautend  steht  und  ob  der  vorhergehnde  vocal  lang  oder  kurz  ist. 
es  ist  nicht  meine  schuld,  dass  ich  diese  höchst  elementaren  dinge 
hier  Vorbringen  muss,  es  hat  keinen  sinu,  bei  einsilbigen  formen 
wie  brach  auf  den  pl.  brachen  zu  verweisen,  bei  mehrsilbigen  wie 
spräche  auf  das  einsilbige  sprach,  die  ganze  regel  ist  wertlos, 
und  es  sind  einfach  alle  Wörter  mit  ch  aufzuzählen3,  s.  68.  69 

1 ich  spreche  hier  nur  von  dein  unterschied,  der  zwischen  b,  p 
usw.  gemacht  werden  soll,  nicht  von  der  beschreibung  der  aussprache  des 
ausl.  -p  -t  -k. 

9 [nach  absendung  dieser  besprechung  hab  ich  aus  Victors  anzeige 
(Die  neuern  sprachen  6,  323  anm.  t)  ersehen,  dass  Sievers,  wie  er  Victor  briel- 
lich  mitteilte,  der  ansichl  ist,  dass  die  obige  regel  einem  auf  der  bühne  be- 
reits berschenden  gebrauch  entspreche,  dessen  Verallgemeinerung  er  aber 
keineswegs  empfehlen  wolle.  — weder  das  eine  noch  das  andre  ist  im  ge- 
druckten lest  angedeulet,  ein  ntaugel  an  6orgfalt  des  redactors  der  Verhand- 
lungen, welcher  nicht  ganz  vereinzelt  dasteht,  correcturuote.] 

3 dies  ist  ganz  unerlässlich,  weil  sich  hier,  wo  die  Orthographie  keinen 
anhaltspunct  für  die  aussprache  gibt,  vielfach  mundartliche  lautgesetze  geltend 
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wird  gelehrt,  dass  Tür  b d g nach  länge  im  silbenauslaul  stl.  laut 
mit  schwachem  einsatz  und  starkem  absatz  zu  sprechen  sei.  dass 
in  der  Silbentrennung  nicht  durchaus  Übereinstimmung  herscbt, 
ist  S.  nicht  entgangen,  denn  vor  lie-blich,  schd-dlich,  mö- glich 
wird  gewarnt,  aber  wie  sollen  ebnen,  übrig,  adler,  hündler,  wid- 
men, segnen,  regnen,  vöglein,  Zögling  gesprochen  werden?  die 
orthographische  regel  fordert  in  allen  diesen  fallen,  dass  das 
Zeichen  des  Verschlusslautes  zur  ersten  silbe  gezogen  werde,  oder 
soll  auf  alle  diese  Wörter  die  regel  angewant  werden,  dass  vor 
consonant  der  geschilderte  stl.  laut  zu  sprechen  ist?  der  alte 
Adelung  ist  hier  zt.  ausführlicher,  s.  74  wird  gelehrt : ‘sind  die 
untrennbaren  Vorsilben  be-,  ge-,  ver-,  zer-,  ent-  mit  Zeitwörtern 
zusammengesetzt,  so  tragt  die  Stammsilbe  den  ton  ...  ebenso  in 
den  davon  abgeleiteten  hauptwörtern’.  wenn  diese  regel  auch 
alle  falle  umfasste,  so  wäre  sie  unnötig  compliciert,  denn  die  ge- 
nannten präfixe  (und  das  von  S.  vergessene  er-)  tragen  unter  gar 
keinen  umstanden  den  ton  *.  das  ist  wider  eine  der  elementarsten 
tatsachen  der  nhd.  grammatik,  die  nicht  durch  unzeitige  erinne- 
rung  an  gewisse  altdeutsche  Verhältnisse  verdunkelt  werden  darf, 
dazu  kommt,  dass  diese  prafixe  in  einer  reihe  vou  Wörtern  (nicht 
nur  substantiven)  erscheinen,  denen  keine  verba  zur  seile  stehn, 
oder  die  durch  ihre  hedeutung  gegen  die  verba  isoliert  sind,  oder 
eher  als  die  Stammwörter  der  verha  empfunden  werden,  vgl.  be- 
hende, behuf,  behörde,  bereich,  gehduse,  gefilde,  gebirge  usw. , ent- 
gegen, entzwei,  verdacht,  vertrackt,  verwandt  uam. 

Auch  die  ausnahmen  von  den  regelu  sind  nicht  ganz  voll- 
ständig gegeben,  und  die  auswahl  unter  den  ausdrücklich  als 
schwankend  bezeichnelen  Wörtern  gibt  zu  ausslelluogen  aulass. 
ich  stelle  in  der  anmerkung  mit  hilfe  der  jedermann  zugänglichen 
bücher  von  Trautmann  und  Vietor  eine  reihe  von  Wörtern  zu- 
sammen, die  zu  erwähnen  waren2,  höchst  dürftig  sind  die  an- 
gaben  Uber  den  worlaccent,  obwol  bei  Wilmanns  und  Hempi  reich- 
licher slolT  zu  finden  war. 

machen,  narh  denen  in  einsilbigen  Wörtern  alte  kürzen  gelängt,  in  mehr- 
silbige!) vor  dem  doppelspiranlen  alte  längen  und  dipbthonge  gekürzt  werden. 

1 die  betonung  entschluss  wird  doch  wol  nicht  den  beifall  der  coo- 
ferenz  haben,  in  entweder  ist  mir  die  betonung  auf  der  ersteu  silbe  be- 
kannt und  historisch  leicht  begreiflich,  sie  ist  aber  nicht  die  ausscbliefsliche 
und  müste  jedesfalis  besonders  hervorgehoben  werden. 

’ adler  war  s.  37  zu  erwähnen,  da  man  dem  wort  nach  der  Schrei- 
bung nicht  ansehen  kann,  dass  a in  offner  silbe  steht  und  die  regel  t e) 
etwas  ganz  anderes  meint,  als  sie  dem  Wortlaut  nach  zu  besagen  scheint, 
ebenda  war  zu  verzeichnen  drasch,  s.  35  karst,  Hardt,  8.  4U  dräsche,  Sper- 
ling , etlich,  etwa,  etwas,  weg  (s.  G9  in  anderm  Zusammenhang  erwähnt), 
gen,  jenseits,  nesl,  s.  42  igel,  lid,  gi(e)bst  (s.  68  in  anderm  Zusammenhang), 
gi(e)bt,  fi(e)ng , hi(e)ng,  hirse,  s.  44  dacht,  lorber,  s.  46  höchst,  s.  47  wuchs 
(prät.).  um,  un-,  truchsess  (s.  44  in  ganz  anderm  Zusammenhang  erwähnt), 
wusch,  schmutz,  s.  48  wüsche.  Vollständigkeit  ist  in  diesen  nachlrägen 
nicht  beabsichtigt,  denn  nicht  ich  habe  die  aufgabe  ein  haudbuch  der 
mustergiltigen  aussprache  zu  schreiben. 
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Es  liefse  sich  noch  manches  über  fragen  allgemeiner  natur 
sagen,  aber  ich  habe  den  raum,  der  für  diese  Besprechung  bestinunt 
ist,  schon  überschritten,  nur  einen  punct  will  ich  kurz  berühren, 
der  unterschied  zwischen  classischeni  und  conversationsdrama  wird 
zwar  von  S.  besprochen,  aber  in  wenig  liefgehnder  weise,  es 
scheint  mir  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  moderne  bübnendichtung 
dem  charakteristischen  Stil  zudrängt.  S.  meint  freilich,  dass  der 
heute  bei  Verfassern  und  darstellern  beliebte  mundartliche  an- 
klang ein  stark  überschätztes  würkungsmittel  sei.  das  heifst  nichts 
anderes,  als  dass  der  charakteristische  Stil  sich  nicht  des  Beifalls 
von  S.  erfreut,  glaubt  er  aber,  der  moderne  dichter  werde  auf 
die  stilgemäfse  darstellung  seiner  schöpfuDg  verzichten  um  der 
vorteile  willen,  die  nach  S.  aus  der  Vereinheitlichung  der  bühnen- 
spräche  erwachsen  : erleichterung  des  orthoepischen  Unterrichts, 
Verschmelzung  von  nord  und  Süd  und  schliefslich  — Verbesserung 
der  deutschen  Orthographie? 

Wien,  im  mürz  1899.  M.  H.  Jellinek. 

Textkritische  Untersuchungen  zu  den  liedern  Heinrichs  von  Morungen.  von 
dr  Ernst  Lemi  ke.  Jena  und  Leipzig,  OReismann,  1897.  tlOss.  8°. 
Untersuchungen  zu  Heinrich  von  Morungen.  ein  beitrag  zur  geschichte  des 
minnesangs  von  dr  0.  Rössned.  Berlin,  Weidmannsche  buchhindluog, 
1898.  vm  und  98  as.  8°.  — 2,40  m. 

Lemcke  hat  glücklich  entdeckt,  dass  zwei  in  dem  tone 
MFr.  136,  25  verfasste  Strophen  bekanntschaft  mit  Ovid  voraus- 
setzen, und  durch  diesen  fund  zugleich  das  Verständnis  der  einen 
eröffnet,  die  rätselhafte  Ascheloie  in  A 7 kaon  nämlich,  wie  der 
vf.  aus  ihrer  Verbindung  mit  Paris  von  Troie  richtig  schliefst, 
keine  andre  sein  als  Helena,  und  ihr  den  namen  Ascheloie  zu 
geben,  veraolasste  ein  misverständuis  der  ovidischen  epistel  von 
Paris  au  Helena,  in  dem  verse  (16,  267)  ut  ferus  Alcides  Ache- 
loia  cornua  fregit  nahm  der  dichter  der  Strophe  Acheloio  nicht 
als  attribut  zu  cornua,  sondern  als  anrede  an  Helena,  diese  an- 
nahme,  die  zunächst  willkürlich  erscheinen  mag1,  wird  völlig 
gesichert  durch  die  weitere  bemerkung  des  vf.s,  dass  auch  der 
Schluss  der  Strophe  : ob  er  kiesen  solde  andern  schansten  die  nü 
leben,  so  wurde  ir  der  aphel,  wäre  er  untergeben  aus  demselben 
Briefe  stammt  (v.  1 39  f) : si  tu  venisses  pariter  certamen  in  illud, 
indubium  Veneris  palma  futura  fuit.  ja,  wie  mir  scheint,  ist  der 
dichter  überhaupt  durch  Ovid  auf  den  einfall  gekommen,  die 
Strophe  zu  dichten  und  sich  als  Paris,  die  dame  als  Ascheloie 
einzulühren.  Paris  versichert  nämlich  v.  241: 

ah  quolies  aliquem  narravi  potus  amorem 
ad  vultus  referens  singula  verba  tuos, 
indiciumque  mei  ficto  sub  nomine  feci. 
ille  ego,  si  nescis,  verus  amalor  eram. 

1 ähnliche  misverständnisse  : Zacher  Zs.  f.  d.  phil.  10,  103;  Schröder 
Zwei  alldtsche  riltermaeren  s.  xvf;  Schönbach  Anfänge  d.  minnesangs  s.  44  f. 
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das  misverständnis  aber  mochte  noch  durch  eine  unklare  erinne- 
rung  an  die  Metamorphosen,  wo  die  Sirenen  Acheloiae  und  Ache- 
loiades  genannt  werden,  begünstigt  sein. 

Die  andre  Strophe  p.  19  (MFr.  137,  4)  hat  ilire  betrachlungen 
über  die  worte,  die,  wie  bereits  Gottschau  (PBB.  7,  378)  richtig 
gesehen  hat,  zu  dem  liede  Morungens  durchaus  nicht  passen,  aus 
Ovid  Amor.  3,  4,  insbesondere  den  Schluss  : ich  sah  daz  ein  sieche 
verholen  wazzer  Iranc  aus  v.  17  f nilimur  in  velitnm  semper  cu- 
pimusque  negata  : sic  interdictis  imminet  aeger  aquis. 

Diese  enldeckungen  sind  der  schmackhafte  kern  der  ahhand- 
lung,  der  uns  leider  in  einer  dicken,  ziemlich  ungenießbaren 
schale,  einer  weitläufigen  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der 
hss.,  geboten  wird,  die  arbeit  reiht  sich  jenen  zahlreichen  disser- 
talionen  an,  deren  v(T.  einen  kleinen  minnesänger  vorgenommen 
haben,  weil  sie  meinen,  mit  dem  verhältnismäfsig  wenig  umfang- 
reichen und  bequem  zugänglichen  material  leichtes  spiel  zu  haben, 
die  aufsätze  und  abhandlungen,  die  es  speciell  mit  Heinrich  zu 
tun  haben,  hat  er  benutzt;  auch  Burdachs  huch  über  Reinmar 
und  Walther  ciliert  er  einige  mal;  viel  mehr  aber  scheint  er  nicht 
zu  kennen,  dass  uns  die  gedichte  Morungens  nicht  in  besondern 
hss.,  sondern  als  bestandteile  grofser  Sammlungen  von  minne- 
liedern  vorliegen,  hat  er  nicht  bedacht,  die  fleißigen  Unter- 
suchungen Wissers  (Eutin  1889.  1895)  hat  er  nicht  zu  rate  ge- 
zogen; selbst  meine  ausgabe  Walthers,  aus  der  er  sich  im  all- 
gemeinen über  diese  Sammlungen  hätte  unterrichten  können, 
scheint  ihm  zu  weit  vom  wege  abgelegen  zu  haben. 

Bekanntlich  ist  das  Verhältnis,  in  dem  unsre  liedersammlungen 
zu  einander  stehen,  nicht  überall  dasselbe,  die  Vergleichung  der 
umfangreichsten  hs.  C mit  der  Weingartner  B ergibt  zunächst 
eine  Sammlung  BC,  die  in  beiden  den  grundslock  bildet,  neben 
ihr  sind  in  beiden  bss.  noch  andre  Sammlungen  herangezogen, 
in  C eine  Sammlung  AC,  auf  der  auch  die  Heidelberger  hs.  A, 
und  eine  Sammlung  EC,  auf  der  auch  die  Würzburger  hs.  E 
beruht;  außerdem  noch  andre,  die  wir  sonst  nicht  kennen,  aus 
der  Sammlung  BC  stammen  die  lüne 

MFr.  122,  1.  B 1— 4.  C 1— 4. 

125.  19.  5—8.  13—16. 

126,8.  9—11*.  17  — 19. 

130,  31.  13 — 15*.  35—37. 

131,  25.  17—21.  38—42. 

132,  27.  23—25-  43—45. 

ebenso  drei  Strophen  : 133,  21  = C 47.  48  und  134,  6 = C 50, 
die  in  B unter  Dietmar  von  Aist  17 — 19  geraten  sind,  ob  die 
nur  in  einer  der  beiden  hss.  überlieferten  plusslrophen  (B  12. 
16.  22.  C 5 — 12.  20 — 34.  46.  49)  schon  in  der  quelle  BC 

1 in  B fehlt  die  letzte  Strophe  = C 20. 

* in  C fehlt  die  erste  Strophe  = B 12,  aber  0 hat  raum  gelassen. 
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standen  oder  nicht,  ob  sie  also  in  einer  der  hss.  ausgefallen 
oder  aus  andern  quellen  eingeschoben  sind,  mag  unerörtert  bleiben 
und  wird  sich  auch  nicht  leicht  entscheiden  lassen,  nur  B 22, 
eine  allgemein  als  unecht  anerkannte  Strophe,  wird  man  gewis 
als  Jüngern  zusatz  in  B ansehen  dürfen. 

Die  quelle  AC  ligt  in  folgenden  tönen  zu  gründe: 

MFr.  136,  1.  A 1—3.  C 57—59. 

136,25.  4—6.  60—62. 

137,  10.  21.  22.  63.  64. 

es  ist  also  nur  ein  kleiner  teil  der  in  A überlieferten  Strophen, 
den  wir  hier  in  C linden,  doch  ist  daraus  nicht  zu  schliefsen,  dass 
die  andern  in  der  quelle  AC  fehlten,  denn  die  Strophen  A 8 — 20 
gehn  in  C bereits  aus  andern  quellen  voraus,  der  sammler  hatte 
also  keinen  anlass,  sie  zu  widerholen,  uur  A 7 (Ascheloie)  fehlt 
in  C.  ebenso  können  die  drei  in  A noch  folgenden  Strophen 
23 — 25  in  der  quelle  AC  gestandeo  haben,  vielleicht  sogar  die 
letzte  A 26;  denn  obschon  sie  in  C nicht  vorangeht,  mochte  der 
sammler  sie  hier  auslassen,  weil  er  sie  bald  nachher  (C  70)  aus 
einer  andern  quelle  mit  andern  ihres  tones  bringt,  drei  noch 
folgende  Strophen  (A  27 — 29)  gehören  dem  truchsessen  von 
Singenberg,  dessen  lieder  iu  A auf  die  Morungens  folgen. 

Aus  der  quelle  EC  endlich  stammen  vermutlich  einige  Strophen 
am  Schluss  der  sammluug  C;  zwar  würden  die  beziehungen  zwischen 
C und  E in  den  liedern  Morungens  diese  annahme  kaum  begründen 
können;  aber  die  Vergleichung  mit  der  Überlieferung  der  Walther- 
schen  lieder  rechtfertigt  sie. 

Das  Verhältnis  zwischen  C und  A ist  hiernach  in  den  Strophen 
C 57 — 64  unter  einem  andern  gesichtspunct  zu  betrachten  als 
in  den  vorhergehnden  Strophen,  bei  C 57 — 64  ist  die  frage  : in 
welcher  der  beiden  hss.  ist  die  Vorlage  treuer  erhallen?  bei  den 
andern  Strophen  : welche  der  beiden  hss.  folgt  der  besseren  Vor- 
lage? und  bei  den  Strophen,  die  C aus  der  quelle  BC  bat,  ist 
nicht  das  Verhältnis  von  C zu  A ins  äuge  zu  fassen,  sondern 
1)  das  Verhältnis  von  B zu  C,  dann  das  Verhältnis  der  quelle 
BC  : A.  hätte  der  vf.  diese  puncle  bedacht  und  aufserdem  be- 
rücksichtigt, dass  wir  kein  recht  haben  anzunehmen,  dass  die 
kleineren  Sammlungen,  auf  denen  unsre  hss.  beruhen,  in  allen 
Strophen  einen  gleich  guten  und  zuverlässigen  texl  boten,  so 
würde  seine  Untersuchung  einen  andern  gang  genommen  und  ihn 
schwerlich  zu  dem  urteil  geführt  haben  (s.  7)  : Haupt  habe  den 
mangel  einer  rationellen  textkrilik  notgedrungen  durch  ein  teils 
rein  subjeclives,  teils  mechanisches  verfahren  ersetzt. 

Dass  dies  urteil  ebenso  töricht  als  dreist  ist,  brauch  ich 
den  lesern  dieser  zs.  nicht  zu  sagen ; ebenso  wenig  aber  wird 
es  sie  überraschen,  wenn  ich  dem  vf.  zugebe,  dass  er  mit  recht 
an  vielen  stellen  die  von  Lachmann  und  Haupt  in  deu  text  auf- 
geuommeneu  lesarten  der  hss.  B und  C nicht  anerkannt  hat.  denn 
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seit  mehr  als  30  jahren,  seil  Wackernagels  und  Riegers  Walther- 
ausgabe, ist  es  wol  ziemlich  allgemein  anerkannt,  dass  sowol 
in  Lachmanns  Walther  als  in  MFr.  der  text  der  ältesten  hs.  A 
nicht  gebührend  gewürdigt  ist.  das  ist  also  nichts  neues;  neu 
ist  nur  die  fast  blinde  rücksichtslosigkeit,  mit  der  der  vf.  für 
diese  hs.  eintritt.  den  text  durchzugehn  und  bei  jedem  verse 
anzugeben,  wo  es  mir  nötig  oder  zulässig  scheint  eine  lesarl  aus 
A aufzunehmen,  möchte  wol  ziemlich  unnütz  sein,  ich  beschränke 
mich  auf  die  fälle,  wo  der  vf.  durch  seine  übertriebene  Schätzung 
der  Überlieferung  in  A dazu  geführt  ist,  ganze  Strophen  zu  ver- 
werfen oder  aufzunehmen. 

In  A sind  im  ganzen  zehn  töne  überliefert;  für  die  sechs 
ersten  bietet  die  hs.  je  drei  oder  vier  Strophen , für  die  beiden 
folgenden  zwei,  für  die  beiden  letzten  nur  je  eine  Strophe,  diese 
beiden  einzelnen  Strophen  (125,  19.  138,  25)  erkennt  L.  als  frag- 
mente  von  liedern,  die  in  C vollständig  erhalten  sind,  an;  da- 
gegen verwirft  er  die  plusstrophen,  die  C in  den  tönen  123,  34. 
127,  1.  131,  25  hat. 

Am  wenigsten  glaublich  ist  die  interpolation  von  127,  18 — 28. 
dass  der  text  unverständlich  und  die  gedankenentwicklung  verkehrt 
sei,  sucht  L.  vergebens  darzuthun;  man  muss  ihn  nur  richtig 
interpretieren  und  nicht  verlangen,  dass  doch  in  v.  18  einen 
gegensalz  bezeichne,  der  satz,  den  das  Wörtchen  einleitet,  dient 
zur  bekräftigung  und  erläuterung  des  vorhergesagten,  und  die 
partikel  ist  hier  ebenso  wenig  anstöfsig  wie  bei  Reinmar  159,  25, 
wo  man  sie  durch  das  schlecht  verbürgte  des  hat  ersetzen  wollen, 
der  sinn  der  beiden  in  C überlieferten  Strophen  ist : ‘wenn  einer 
so  lange  in  den  tauben  wald  riefe,  so  würde  ihm  doch  einmal 
antworl  daraus  zu  teil  werden,  nun  erhebt  sich  oft  und  von 
vielen  seilen  vor  ihr  klage  über  meine  not,  obwohl  sie  es  nicht 
merkt,  viele  in  der  tat  klagen  ihr  oft  meinen  kummer  mit  gesang1. 
sie  aber  hat,  ach,  entweder  geschlafen  oder  nichts  gehört,  oder, 
wenn  sie  etwas  gehört  hat,  allzu  lange  geschwiegen,  ein  Sittich 
oder  staar  könnten  in  der  zeit  gelernt  haben,  minne  zu  sprechen, 
ich  habe  ihr  nun  so  lange  gedient!  kann  sie  meine  rede  nicht 
verstehn?  o nein,  es  sei  denn,  dass  gott  ein  wunder  an  ihr  zeigen 
will',  sinn  und  Zusammenhang  ist  tadellos,  in  A dagegen  vermisst 
man  den  gedanken,  dass  sie,  tauber  als  der  wald,  nimmer  ant- 
worte, sehr  ungern;  denn  dieser  gedanke  ist  grade  die  hauplsache. 
und  wenn  das  übrig  gebliebene  allenfalls  sinn  gibt  : wer  wird 
glauben,  ein  interpolator  habe  den  mangel  der  gedankenentwicklung 
so  geschickt  und  vorsichtig  gehoben,  indem  er  der  ersten  Strophe 
einen  neuen  abgesang,  der  andern  einen  aufgesang  hinzurügte, 
nein,  die  Überlieferung  in  A ist  lückenhaft,  vermutlich  aus  dem 
gedächtnis  aufgezeichnet,  und  die  änderung  in  v.  17  ergab  sich 

1 nämlich  insofern  sie  seine  lieder  vor  ihr  singen;  anspielung  auf  die 
Verbreitung  des  gesangs,  vgl.  Walther  41,26.  53,33. 
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als  notwendig,  weil  der  Schreiber  den  abgesang  der  zweiten  Strophe 
an  die  Stollen  der  ersten  angeschlossen  hatte. 

Die  beiden  letzten  Strophen  des  liedes  123,  10  scheint  L. 
schon  angezweifelt  zu  haben,  wenigstens  deutet  dahin  seine  be- 
merkung,  sie  seien  unbedeutend  und  am  ende  verworren,  aber 
was  die  Verwirrung  belrilTl,  so  hat  den  Schluss  der  zweiten  Strophe 
schon  Gärtner  (Germ.  8,  54)  vortrefflich  emendicrt  : es  kom  ir  se 
liebe  oder  se  leide,  eine  emeodation,  die  dann  in  einer  von  Michel 
s.  52  verglichenen  stelle  Bernarts  von  Ventadorn  eine  willkommne 
stütze  gefunden  hat;  und  fUr  den  Schluss  der  vorletzten  Strophe 
genügt  die  von  Paul  (Beitr.  2,  548)  vorgeschlagene  änderung  der 
interpunction.  der  gedankengang  des  liedes  ist  durch  Gärtner 
und  Michel  genügend  klar  gelegt,  und  auch  darin  hat  Gärtner 
sicherlich  recht,  dass  der  Schluss  der  dritten  Strophe  schon  auf 
eine  forlselzung  hin  weist,  wie  sie  die  vierte  gibt,  io  A ist  das 
lied  nicht  nur  verstümmelt,  sondern  auch  in  augenscheinlich 
schlechtem  teil  überliefert,  die  herausgeber  von  MFr.  sind  in 
v.  123,  10.  14.  26 — 28  mit  vollem  recht  der  Überlieferung  in  C 
gefolgt,  ja  mir  scheint,  dass  auch  in  v.  25  aus  C das  präl.  leie 
aufgenommen  werden  muss  •. 

Besser  begründet  sind  die  zweifei  an  der  echtheit  von  132, 
3 — 18,  denn  der  klingende  reim  sehen  : vlehen  ist  allerdings  sehr 
auffallend;  nach  dem  durch  viele  stellen  gesicherten  gebrauch 
des  dichters  erwartet  man  se'n  : vlen.  aber  abgesehen  von  der 
müglichkeit  einer  textverderbnis  in  dieser  nur  in  C überlieferten 
Strophe:  ist  es  denn  schlechterdings  unannehmbar,  dass  der  dichter 
nicht  ganz  consequenl  in  seiner  spräche  gewesen  sei?  an  und 
für  sich  ist  der  reim  sehen  : vlehen  durchaus  nicht  unglaublich, 
und  in  dem  liede  130,  31  haben  wir  die  3 p.  sg.  siht  (statt  des 
sonst  gebrauchten  sei)  im  reime  auf  niht  (vgl.  L.  s.  77);  auch 
die  form  wal  für  wol,  die  Bartsch  131,  21  mit  recht  als  echL 
ansieht,  darf  man  in  der  Strophe  127,  34  nicht  in  den  reim 
setzen,  weil  dadurch  der  abgesang  mit  dem  aufgesang  gebunden 
würde,  was  in  den  übrigen  Strophen  des  lones  nicht  geschieht, 
auf  keinen  fall  kann  ich  mich  dazu  entschließen,  zwei  Strophen 
für  unecht  zu  erklären,  deren  zierliche  Wendungen  ganz  im  Cha- 
rakter der  Morungenschen  dichtung  sind  und  die  mit  den  auch 
in  A überlieferten  Strophen  in  engem  Zusammenhang  stehn, 
freilich  nicht  in  der  Ordnung,  in  der  die  Strophen  in  MFr.  gedruckt 
sind.  str.:132,  11  sollte  auf  die  erste  folgen,  slr.  132,  3 der 
zweiten  vorangehn,  in  der  ersten  Strophe  wünscht  der  dichter, 

1 die  klage  des  dichters,  dass  ihm  nur  ein  gleichgiltiger  grufs  zu  teil 
geworden,  die  zeit  ohne  freude  und  Wonne  zu  lang,  der  gesang  ohne  freude 
elend  sei,  fass  ich  wie  die  an  die  gesellschaft  gerichtete  bitte,  ihm  einen 
neuen  sang  zu  lehren,  als  mahnungen  zur  mitte  auf;  ebenso  wie  die  hofT- 
nung  am  Schluss  des  liedes  : Uh  Ir  wir l mir  swcere  buoz,  und  den  ähnlichen 
Schluss  139,  18. 
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die  hüler  möchten  taub  und  blind  sein,  damit  sie  den  verkehr 
mit  der  dame  nicht  hinderten*,  daran  schliefst  sich  (132,  11) 
die  phantastische  betrachtung,  dass  wol  auch  trotzdem  verkehr 
möglich  wäre,  wenn  sie  sein  denken  für  sprechen  und  sein  trauern 
für  klagen  verstehn  wollte;  denn  diese  spräche  würden  die  hüter 
nicht  verstehn,  ebenso  deutlich  findet  slr.  132,  3 in  131,33 
ihre  fortselzung.  der  Sänger  bittet  die  dame,  dass  sie  den  blick 
seiner  äugen  als  boten  empfange  und  ihm  ihr  lachen  als  grufs 
entbiete,  aber,  fährt  er  fort,  nicht  allen  leulen  dürfe  sie  lachen 
wie  ihm.  die  str.  132,  19  wird  man  am  passendsten  auf  132,  11 
folgen  lassen,  wie  es  in  BC  uud  in  der  ausgabe  der  fall  ist.  die 
vv.  132,  14 — 18  leiten  auf  die  reflexion  über  das  wesen  der  minne 
ganz  natürlich  Uber2,  ich  ordne  also  die  Strophen : 1.  4.  5.  3.  2. 

Wahrend  die  besprochenen  echten  Strophen  in  A fehlen, 
bietet  diese  hs.  zu  dem  tone  136,  25  eine  plusstrophe,  die  schon 
erwähnte  slr.  A 7,  die  Lemcke  mit  unrecht  als  echt  in  anspruch 
nimmt,  ihre  äufsere  gewähr  ist  sehr  gering,  denn  da  sie  in 
der  hs.  C,  die  in  diesem  tone  dieselbe  quelle  voraussetzt,  fehlt, 
so  ist  anzunehmen,  dass  sie  in  der  quelle  AC  noch  nicht  vor- 
handen war.  sie  steht  ferner  mit  den  besser  verbürgten  Strophen 
iu  keinem  Zusammenhang,  und  die  bekanntsebaft  mit  Ovid  lässt 
für  sie  denselben  vf.  aunehmen,  wie  für  die  nur  iu  p überlieferte 
Strophe  desselben  tones,  deren  zuerst  von  Gotlschau  bemerkte 
unechtheit  auch  I..  anerkennt,  übrigens  ist  die  Überlieferung  in 
p doch  nicht  wertlos;  sie  bietet  für  136,  28  f einen  text,  der 
dem  echten  wol  näher  steht  als  der  in  AC  : we  der  huote  die  der 
weite  sö  liehten  schln  au  tr  hat  benomen  das  man  sie  sd  selten 
schouwen  Idt.  die  worte  schouwen  Idt  sind  zwar  offenbar  eiu 
schlechter  ersatz  für  das  in  C überlieferte  set  — auch  iu  A ist 
diese  mundartliche  form  beseitigt  — aber  im  übrigen  dürfte  die 
lesart  richtig  sein,  mindestens  bis  zu  dem  worte  6enomen,  denn 
nur  so  erhält  man  einen  befriedigenden  sinn  (trotz  Lemcke  s.  86). 

Schhefslich  erwähn  ich  noch  das  lied  130,  31,  eiuen  wechsel- 
gesang,  der  den  abschied  des  geliebten  zur  Voraussetzung  hat. 
die  erste  Strophe  ist  nur  in  B überliefert,  in  C aber  ist,  wie 

1 der  anfang  des  liedea  : Ich  bin  iemer  ander  und  nihl  eine  der 
grdzen  liebe , der  ich  nie  wart  /r(  ist  unzweifelhaft  von  Gottschau  (PBb. 
7,  346)  richtig  erklärt : ‘ich  bin  mit  bezug  auf  die  liebe  selbander,  stets  zu 
ibr  gesellt';  die  worte  der  ich  nie  wart  fr!  sind  zur  erklärung  der  geist- 
reichen Wendung  hinzngefügt.  auch  darin  pflicht  ich  Gottschau  bei,  dass 
in  v.  30  f die  lesart  von  BC  aufzunehmen  ist. 

* trotz  der  Übereinstimmung  aller  hss.  wird  man  in  v.  21  herzeleide 
lesen  müssen,  oder  lieber,  iu  engerm  anschluss  an  A ; leide  wont  mir  dicke 
in  m(nem  rinne,  das  spiel  mit  den  Worten  liebe  und  leide  hat  auch  in 
v.  19  und  25  fehler  veranlasst,  dass  aber  der  fehler  allen  drei  hss.  gemein 
ist,  lässt  vermuten,  dass  die  sammlungeu  BC  und  A hier  auf  dieselbe  Vor- 
lage zurückgehn,  ebenso  der  gemeinsame  fehler  in  der  ersten  Strophe  des 
folgenden  liedes.  die  beiden  lieder  stehn  in  BC  und  in  A unmittelbar  neben- 
einander, freilich  iu  umgekehrter  folge. 

A.  F.  D.  A.  XXV.  23 
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Apfelstedt  io  der  Germ.  26,  218  mitteilte,  raum  für  die  fehlende 
atrophe  gelassen.  Lemcke  wagt  es  nicht  ihre  echtheit  zu  bestreiten, 
aber  er  bezweifelt  sie  doch,  er  vermutet,  dass  sie  in  der  quelle 
BC  fehlte,  und  dass  beide  Schreiber  aus  der  form  des  liedes  den 
mangel  anerkannten,  C deshalb  den  platz  für  eine  Strophe  frei 
hielt,  B durch  eigne  dichlung  nachhalf,  anstöfsig  ist  die  Strophe 
allerdings,  nicht  nur  weil  sie  die  Situation  nicht  erkennen  lasst 
und  keinen  Zusammenhang  zum  folgenden  zeigt,  sondern  auch 
deshalb,  weil  sie  denselben  Schluss  hat  wie  die  dritte  Strophe, 
so  dass  zwei  Strophen  des  liedes  einen  refrain  haben,  der  den 
beiden  andern  fehlt,  aber  Lemckes  ansicht  ist  mir  doch  nicht 
wahrscheinlich,  denn  nicht  nur  die  widerkehr  der  beiden  scbluss- 
zeilen  und  der  mangel  des  Zusammenhanges  zwischen  der  ersten 
und  den  folgenden  Strophen  befremdet,  sondern  auch  der  mangel 
der  gedankeneulwicklung  in  der  ersten  Strophe  selbst,  die  schluss- 
zeilen  passen  sehr  wol  in  die  dritte,  aber  nicht  in  die  erste 
Strophe,  man  erwartet  vielmehr,  dass  diese  Strophe  in  den  ge- 
danken  ausliefe  : ‘ich  habe  geschworen  ihr  treu  zu  bleiben,  mag 
ich  auch  von  ihr  getrennt  sein’,  womit  zugleich  der  Zusammen- 
hang mit  dem  folgenden  hergestelit  wäre,  ich  vermute  daher, 
dass  die  Strophe  in  der  quelle  BC  nicht  fehlte,  sondern  dass  sie 
in  ihr  unvollständig  oder  zt.  unlesbar  war.  das  war  der  anlass,  dass 
sie  von  C ausgelassen,  von  B auf  wolfeile  weise  aus  der  dritten 
Strophe  ergänzt  wurde,  unecht  sind  also  die  Zeilen  130,  37  f. 

Einen  wesentlich  andern  Charakter  als  Lemckes  arbeit  trägt 
die  Rössners.  er  hat  das  ziel  verfolgt,  eine  möglichst  lebendige 
anschauung  von  dem  dichter  und  seiner  kunst  zu  gewinnen,  sich 
mit  hingebender  liebe  in  seine  lieder  versenkt  und  allerlei  ar- 
beiten Uber  den  minnesang  Oeifsig  zu  rate  gezogen,  aber  leider 
hat  ihn  das  streben  nach  einer  lebendigen  anschauung  offenbar 
vie!  mehr  geleitet  als  nach  einer  beweisbaren,  die  phantasie  hat  ihm 
nach  dem  bedürfnis  seines  herzens  eine  sängergestalt  geschaffen, 
die  er  nun  in  den  liedern  sucht  und  findet.  R.  sieht  in  Heinrich 
von  Morungen  nicht  einen  berufsdichter,  sondern  einen  vornehmen, 
wolhabenden  mann,  der  seit  frühester  jugend  seinem  fürsten  nahe 
stand  und  im  praktischen  dienst  sich  anspruch  auf  seine  aner- 
kennung  und  dankbarkeit  erwarb,  die  frouwe  Heinrichs  sei  viel- 
leicht eine  Schwester  des  markgrafen  Dietrich  von  Meilsen  gewesen ; 
die  liebe  zu  ihr  möge  ihn  zurückgehalten  haben,  sich  an  einer  kreuz- 
fahrt  zu  beteiligen,  und  reue  darüber  habe  ihn  dann  veranlasst,  jene 
Schenkung  an  das  Thomaskloster  in  Leipzig  zu  machen,  von  der 
uns  eine  urkunde  des  markgrafen  Dietrich  künde  gibt,  die  ein- 
zige, in  der  Morungen  vorkommt,  der  dienst  der  fürstin  habe 
ihm  keinen  lohn  eingetragen,  die  herrin  sei,  wie  überhaupt  das 
schöne  geschlecht  jener  zeit,  eitel  und  launisch  gewesen,  und  so 
habe  Heinrich  bei  gegebenem  anlass  sich  im  zorn  seiner  leiden- 
schaftlichen natur  folgend  von  seiner  vornehmen  geliebten  ab 
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und  einer  andern  zugeweudel,  bei  der  er  volles  liebesglück  ge- 
funden habe,  die  liedergruppe  141,  15 — 143,  3 lege  dafür  Zeugnis 
ab;  sie  sei  eine  gelegenheilsdichtung  im  besten  sinne,  ein  glück 
lebensfrischer  poesie.  — der  vf.  verhehlt  sich  nicht,  dass  man 
nicht  für  jede  äufserung  etwas  entsprechendes  im  leben  des 
dichters  suchen  dürfe,  aber  vielfach  seien  die  lieder  der  minne- 
sänger  doch  gewis  aus  dem  verkehr  der  liebenden  entsprungen, 
also  teilweise  real,  und  mehr  als  bei  andern  müsse  man  solche 
realität  hei  einem  manne  von  der  Stellung  Heinrichs  von  Morungen 
voiaussetzen  und  bei  einem  dichter,  dessen  lieder  so  voll  inniger, 
den  leser  ergreifender  Stimmung  seien,  so  voll  tiefen,  zu  herzen 
dringenden  gefübls.  der  grad  der  realität  sei  bei  den  einzelnen 
dichtem  verschieden;  bei  jedem  einzelnen  müsse  er  besonders 
untersucht  werden.  — ich  muss  die  forderung  einer  solchen 
Untersuchung  ablehnen;  ich  müste  es,  selbst  wenn  ich  die  Voraus- 
setzung des  vf.s  teilte,  dass  Heinrich  kein  berufsdichter  gewesen 
sei.  die  erste  bedingung  verständiger  forschung  ist,  nur  solche 
Untersuchungen  anzustellen,  für  die  ausreichendes  material  vorligt. 
um  die  grenze  zwischen  Wahrheit  und  dichtung  in  den  minneliederu 
festzustellen,  müsten  wir  die  genauste  kenntnis  von  dem  leben 
der  dichter  haben,  die  uns  überall  fehlt,  aus  einer  gleichung  mit 
zehn  unbekannten  lassen  sich  bestimmte  werte  nicht  ausrechnen. 

Den  versuch,  im  einzelnen  durch  kritik  und  eingehnde  Inter- 
pretation das  Verständnis  der  lieder  Morungens  zu  fordern,  macht 
der  vf.  nur  selten  und  m.  e.  ohne  glück,  die  annahme,  dass  die 
lieder  141,  15 — 143,3  zu  einer  einbeit  zusammenzufassen  sind, 
dass  142,  19  mit  den  folgenden  Strophen  zu  einem  Wechsel  zu 
verbinden  und  nach  142,  32  eine  mannslrophe  ausgefallen  sei, 
scheint  mir  willkürlich;  ebenso  in  v.  128,  6 die  änderung  sprichet 
Tür  das  überlieferte  sprechent  (s.  5a).  die  einschiebung  der  ne- 
gation  rtf  in  v.  144,  15  : das  in  ne  des  nie  verdrös  (s.  49  a)  ist 
sprachlich  unmöglich,  auch  die  gründe,  mit  denen  s.  59  das  von 
Bartsch  in  v.  131,7  in  den  teil  gesetzte  nat  abgelelmt  wird, 
zeigen  geringe  grammatische  kenntnis  und  beruhen  außerdem  auf 
der  Irrigen  Voraussetzung,  dass  bat  iu  B überliefert  sei.  für 
144,9  : öwe,  das  er  sö  dicke  sich  bi  mir  ersehen  [C,  entsehen  C*] 
hat  weist  R.  s.  49  a PfafTs  erklärung  : ‘er  hat  sich  in  mir  ge- 
spiegelt’ mit  recht  ab;  aber  seine  eigne  erklärung  : ‘ach,  dass 
(was)  er  mich  nur  so  oft  angesehen  hat  1 ’ entspricht  auch  weder 
den  Worten  noch  dem  sinn;  dem  sinn  allenfalls,  aber  schwerlich 
dem  wort  die  Übersetzung,  die  Leier  im  würterbuch  gibt : ‘sich 
in  anschauuug  verlieren’,  nach  dem  inhalt  der  Strophe  und  ihrem 
Verhältnis  zum  vorherghenden  verlangt  man  einen  ausdruck  über- 
wältigender liebesleidenschaft.  vielleicht  bietet  die  lesart  von  C* 
diesen  sinn  : ‘ach,  dass  er  durch  meinen  anblick  so  oft  bezaubert, 
sein  äuge  gebannt  wurde!’  (vgl.  126,  8 von  der  elbe  wirf  ent- 
sehen vil  manic  man),  der  Schluss  der  Strophe  : es  was  ein 
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wunder  grös,  das  in  des  nie  verdrös  würde  dazu  gul  passen; 
freilich  würde  ein  reflexives  sich  entsehen  in  der  bedeutung  ‘sich 
bezaubern'  voraussetzen,  dass  die  eigentliche  bedeutung  von  ent- 
sehen nicht  mehr  gefühlt  wurde.  — für  das  lied  139,  19  erkennt 
R.  meine  bemerkuug  (Anz.  vu  268),  dass  in  ihm  drei  bilder  selb- 
ständig nebeneinander  gestellt  sind , als  richtig  au ; aber  ganz 
willkürlich  erklärt  er  (s.  51  f)  die  drei  bilder  für  traumgesichte 
und  verlangt,  dass  das  zweite  hinter  das  dritte  gestellt  werde 
(s.  54a);  aufserdem  bezeichnet  er  diese  zweite  Strophe  als  dunkel, 
ich  halte  s.  z.  erklärt,  ihren  abgesang  nicht  zu  verstehn,  und  un- 
verständlich erscheint  er  mir  auch  jetzt  noch,  obwol  kaum  ein 
zweifei  bestehn  kann,  welchen  sinn  die  Strophe  im  ganzen  haben 
muss,  ‘der  schmerz',  will  er  sagen,  ‘den  die  geliebte  einst,  als 
sie  mich  tot  wähnte,  gezeigt  hat,  war  mir  süfser  als  eine  stunde 
ungestörten  beisammenseins’.  dem  verhum  sich  vermissen  wird 
mau  wo)  die  ungewöhnliche  bedeutung  ‘fälschlich  annehmen’  zu- 
schreiben dürfen;  aber  unverständlich  bleiben  in  den  folgenden 
Worten  : der  vil  lieben  has  tuot  mir  bas  sowol  das  präs.  tuot  als 
das  wort  has.  die  worte  müssen  eine  bczeichnung  der  im  aufgesang 
geschilderten  Situation  enthalten;  mau  verlangt  tete  und  für  has  ein 
wort,  das  ‘Irauer  und  wehklagen’  bedeutet,  vielleicht  darf  man  das 
seltene  md.  gras  vermuten  (vgl.  g.  gretan  und  an.  grdta  ‘weinen’, 
an.  grdtr  ‘das  weinen’),  an  der  ordnung  der  Strophen  ist  nichts 
zu  äudern;  jede  folgende  drückt  ein  höheres  mafs  leidenschaftlicher 
erregung  aus.  die  massive  deutung,  die  R.  dem  schluss  der  zweiten 
Strophe  glaubt  geben  zu  dürfen,  entstellt  das  anmutige  lied. 

Bonn,  15  april  1899.  W.  Wilmanns. 

Die  sage  vom  heiligen  Gral  in  ihrer  entwicklung  bis  auf  Richard  Wagners 
Parsifal.  von  Eduard  Wechssler.  Halle  a.  S.,  Niemeyer,  1898. 
x und  212  ss.  8°.  — 3 m. 

ln  dem  darstellenden  teil  hat  Wechssler  für  einen  grOfsern 
leserkreis  auf  107  ss.  kl.  8°  ‘die  künstlerische  enlwickluugsge- 
schiclite  der  sage  [vom  Gral]  von  ihrer  entstehuug  bis  auf  die 
gegeuwarl  herab  in  einheitlicher  Betrachtung  zu  schildern  ge- 
sucht’. und  als  eine  solche  Schilderung  hat  dieser  teil  seine 
guten  eigenschaften.  er  ist  mit  grofser  wärme  und  liebe 
zur  Sache  geschrieben,  ein  mann  kommt  zu  worte,  der  nicht 
nur  viel  Uber  den  gegenständ  gelesen,  sondern  auch  selbständig 
an  der  klärung  der  Tragen  sich  beteiligt  hat  und  noch  ferner 
beteiligen  will  (vorworl  vi).  klar  und  übersichtlich  legt  W.  die 
anfänge  der  sage  vorn  Gral  und  der  von  Parzival  dar,  um  sich 
dann  mit  den  hOhepuncten  der  fernem  entwicklung  zu  be- 
schäftigen nach  beider  Vereinigung,  er  lässt  Chrestien,  Guiot- 
Wolfram,  Wagner  als  die  drei  hauptträger  und  geslalter  der  sage 
in  den  Vordergrund  treten,  was  W.  s.  92 ff  bemerkt  über  den 
gegensatz  und  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Ring  des  Nibe- 
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lungen  und  dem  Parsifal,  tragt  wesentlich  dazu  bei,  den  kern 
von  Wagners  idealem  streben  auch  in  litterarischer  beziehung 
blofs  zu  legen,  und  methodisch  sucht  W.  durch  stets  neue  ver- 
gleiche der  einzelnen  phasen,  personen  und  werke,  durch  hint- 
ansetzung  des  nebensächlichen  dem  leser  den  stoif  naher  zu  bringen. 

Aufser  diesem  hauptteil  bietet  W.  80  ss.  ‘Excurse  und  an- 
merkungen’,  in  denen  er  den  gebildeten  durchschnitlsleser  Uber 
einzelne  puncle  naher  aufklart  oder  den  Fachleuten  gegenüber 
rechnung  ablegt  Uber  einige  im  texte  gebotene  aufstellungen. 
20  ss.  bibliographie  und  eine  Übersichtstafel  Uber  ‘Die  sechs  be- 
deutungen  des  Grals  in  sämtlichen  erhaltenen  Graidichlungen’ 
machen  den  Schluss.  — 

In  den  excursen  kommen  aufserst  heikle  dinge  zur  spräche, 
die  W.  teils  kategorisch  auseinandersetzt  (vgl.  Roberts  und  WMaps 
Gralcyclen),  teils  vor  den  äugen  des  lesers  zu  lösen  sucht.  W. 
bemüht  sich,  neuere  und  neuste  Untersuchungen  und  hypothesen 
weiter  auszubauen,  eigne  gedanken  zu  begründen,  es  findet  sich  — 
der  Stoff  führt  teilweise  dazu  — viel  hypothetisches,  es  begegnen 
aber  auch  beobachtungen,  die  m.  e.  bleibenden  wert  haben,  hin- 
gewiesen sei  auf  die  ansprechende  ermittlung  von  zeit  und  ort 
der  abfassung  von  Chresliens  Conte  del  Graal  : ende  1180  oder 
1181  in  Paris,  auf  grund  der  wichtigen  rolle,  die  Philipp  vElsass 
um  diese  zeit  als  reichsverweser  in  Paris  spielte  (s.  148  ff).  — 

Aber  gerade  diese  excurse  öffnen  den  blick  für  den  wunden 
fleck  dieses  büchleins.  wir  sehen  einen  begabten  mann  an  der 
arbeit,  dem  ein  grofses  mafs  von  Scharfsinn  zu  geböte  steht,  aber 
der  diesen  Scharfsinn  nur  gar  zu  oft  nicht  zu  zügeln  vermag. 
W.  hat  eine  unwiderstehliche  neigung  zu  combiuieren.  und 
hätte  diese  neigung  immer  gutes  im  gefolge,  so  würde  ich  sie 
lobend  erwähnen,  leider  ist  dem  nicht  so.  namentlich  gegen 
einen  excurs  muss  ich  energisch  Verwahrung  einlegen,  weil  es 
hier  einen  hauptpunct  der  deutschen  litteraturgeschichte  betrifft, 
und  das  zum  teil  durch  falsche  combinationen  und  unberechtigte 
Schlussfolgerungen  gewonnene  blendeude  ergebnis  in  dem  dar- 
stellenden teil  als  unzweifelhaftes  factum  in  einer  weise  aufge- 
bauscht wird,  die  jedes  erlaubte  mafs  überschreitet  und  die  unge- 
lehrten leser,  für  die  doch  dieser  teil  bestimmt  ist,  ganz  irre  führt. 

Hab  ich  richtig  gelesen,  was  auf  s.  75 — 80  und  s.  104 — 178 
gedruckt  steht,  so  glaubt  W.,  dass  er  das  Verhältnis  zwischen 
Chrestien,  Kiot  und  Wolfram  endgültig  gelöst  hat.  ‘klar  uud 
deutlich  erkennen  wir  zwei  scharf  ausgeprägte  dichterische  Per- 
sönlichkeiten, zwei  dichter  von  durchaus  verschiedener  arl’,  lieifst 
es  s.  75  in  dem  darstellenden  teil  von  Kiot  uud  Wolfram.  Riols 
werk  ist  nach  W.  ‘ein  ganzes  von  bewundernswertem,  einzig- 
artig geschlossenem  aufbau,  und  doch  der  mannigfaltigkeit  nicht 
entbehrend  : einem  gotischen  dom  vergleichbar,  in  dessen  weiten 
hallen  und  zahllosen  capellen  wir  uns  zu  verlieren  fürchten; 
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»her  wo  immer  wir  slehn  mögen,  wird  unser  blick  zurückgelenkt 
nach  dem  bochallar  im  heiligen  chor,  dorthin,  wo  der  Gral  mit 
dem  blute  des  erlösers  in  himmlischem  lichte  erglüht,  wie  an- 
ders Wolframi  er  hält  sein  äuge  nicht  fest  auf  jenes  lebensziel 
des  beiden  gerichtet,  als  den  einen,  unverrückbaren  mittelpunct 
der  erzählung ; in  sorglosem  gefallen  ergeht  er  sich  in  den  Vor- 
hallen und  seitengangen.  ungewohnt  ist  cs  ihm,  ein  grofses 
ganzes  mit  umfassendem  blick  zu  überschauen;  wol  aber  hat  er 
gelernt,  sich  in  jedes  einzelne  bild,  das  sich  ibm  darbietet,  mit 
liebevollem  blick  ganz  zu  versenken,  wir  sehen,  ein  gegensalz 
mannigfachster  art,  beruhend  auf  der  Verschiedenheit  von  natio- 
nalitül,  bildung  und  stand,  künstlerischer  eigenart,  lechnik  und 
Stil’  (s.  77  f).  — es  ist  interessant,  mit  diesem  erguss,  der  au 
entschiedenheit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  die  aullassung 
von  WHertz  zu  vergleichen,  der  seiner  kurz  vor  W.s  büchlein 
erschienenen  Parzivalbearbeitung  (Stuttgart  1898)  eine  reichhaltige, 
gleichfalls  als  eiuführung  in  die  sage  bestimmte  abhandlung  und 
eine  anzahl  wertvoller  aumerkungen  beigegeben  hat.  wie  vorsichtig, 
wie  schwankend  ist  dieser  gelehrte  immer  noch  trotz  seiner  lang- 
jährigen beschäfligung  mit  dem  ParzivalstofT  und  trotz  seiner 
vielseitigen  sagenkeuntnisse.  wie  zögernd  immer  noch  spricht 
er  sich  s.  417 — 419  für  Kiot  aus,  mit  dem  zusatz,  dass  mau 
Uber  das  Verhältnis  zwischen  Kiot  und  Wolfram  wol  nie  ins  klare 
kommen  werde,  so  zögernd,  dass  er  s.  447 — 452  bei  der  Charak- 
terisierung von  Wolframs  Parzival  den  Kiot  garuicht  mehr  zu  be- 
rücksichtigen scheint,  wir  fragen  also,  welche  neuen  argumeute 
W.  entdeckt  haben  kann,  die  ihn  zu  den  obigen  Sätzen  und  zu  dem 
entschiedenen  ton  berechtigten,  in  einer  malerie,  die  auch  nach 
üeinzels  eiugehndcr  Zusammenstellung  noch  so  viele  leugnet 
und  Zweifler  zählt  und  trotz  erneuter  durchforschung  die  zweifei 
nicht  verscheucht,  das  verworrene  nicht  entknäuelL 

W.  motiviert  in  den  excursen  95  u.  96  s.  164 — 178  aus- 
führlich seine  ansicht  über  Kiot.  sein  beweismaterial  umfasst 
die  erdrückende  masse  von  18  puncten,  von  denen  einige  sogar 
wider  mehrere  unterstellen  enthalten,  der  autor  gliedert  diese  masse 
in  4 hauptgruppen  A — Ü.  die  7 ersten  puncle,  die  gruppe  A, 
widerlegen  die  gründe,  die  gegen  die  existenz  des  Kiot  vorge- 
bracht worden  sind  und  für  die  alleinige  benutzung  Chrestiens 
durch  Wolfram  sprechen  sollen,  die  beweisführung  richtet  sich 
besonders  gegen  Zarncke  und  Birch-Hirschfeld.  die  4 puncte 
der  gruppe  B führen  zu  dem  ergebnis,  ‘die  Wolfram  gegenüber 
Chrestien  eigentümlichen  teile  stammen  aus  einer  quelle’,  die 
3 puncte  der  gruppe  C beweisen,  ‘dass  Wolfram  auch  in  den  mit 
Chrestien  parallel  laufenden  abschnitten  eine  andere  französische 
Vorlage  als  diesen  benutzt  hat’,  in  der  gruppe  D eudlich,  die 
letzten  4 puncte  umfassend,  — von  denen  die  3 ersten  ‘drei  un- 
widerlegliche argumente’  sind,  und  der  vierte  einige  gründe  von 
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psychologischer  art  enthält,  die  W.  wie  er  sagt  so  hoch  stellt, 
dass  er  sie  in  seiner  darstellung  allein  angeführt  hat,  — wird 
bewiesen,  dass  Wolfram  sowol  in  den  partien,  die  nicht  hei  Chr. 
Vorkommen,  als  in  denen,  die  sich  bei  Chr.  finden,  ‘einer  und 
derselben  Vorlage,  ebeo  dem  Guiol  gefolgt  ist’. 

Es  ligt  mir  fern,  die  prüfung  jedes  der  18  argumente  hier 
vorzulegeu.  nur  von  denen,  in  welchen  W.  sich  als  neuen  pfad- 
finder  betrachtet,  greif  ich  einige  charakteristische  heraus. 

A 1 (s.  165).  weil  Wolfram  sich  nicht  blofs  auf  Kiot  beruft, 
sondern  sogar  die  quellen  des  Kiot  angibt,  ‘das  arabische  Gral- 
buch des  Flegelanis  von  Toledo  und  die  Chronik  von  Anjou’, 
ist  dies  nach  W.  ein  beweis,  dass  Wolfram  dem  Kiot  folgte,  denn 
sonst  würde  Wolfram  sich  auf  die  angabe  des  namens  Kiot  allein 
beschränkt  haben,  ‘so  weilgehnde  quellenkritik  übten  Wolframs 
hürer  sicher  nicht,  und  gerade  ihm  wäre  dergleichen  übertriebene 
Vorsicht  gewis  zuletzt  zuzulrauen’.  durch  diese  aufslellung  zeigt 
W.,  dass  er  seine  gründe  nicht  vorsichtig  abwägt,  gegen  W.s 
gegengrund  lässt  sich  eben  dreierlei  einwenden.  1)  Wolfram  ist 
in  der  aufführuug  seiner  quellen  unberechenbar,  wir  können 
ihm  falsche  angaben  nachweisen  : so  sagt  er  826,  21  f,  dass,  wenn 
man  die  sage  vom  SchwanriUer  richtig  erzählen  wolle,  der 
wunderbare  rilter  der  sohn  Parzivals  gewesen  sei,  und  doch 
scheint  die  gestalt  der  Version  von  Wolfram  selbst  herzurühren 
und  sind  die  namen  Loherangrin  und  Brabant  gewis  von  ihm 
(Zs.  42,  2511).  416,  19  beruft  Wolfram  sich  auf  Kiot,  obgleich 
er  das,  was  Kiot  gesagt  haben  sollte,  der  Eneide  Veldekes  ent- 
nahm (OBehaghel  im  Littbl.  f.  germ.  u.  rom.  pliil.  1898  s.  263; 
dagegen  SSinger  Bemerkungen  zu  Wolframs  Parzival,  Halle  1898, 
s.  22).  vgl.  dazu  noch  Willehalm  125,20.  — 2)  Ze  Anschouwe  er 
(Kiot)  diu  mare  vant,  sagt  Wolfram  455,  12.  aber  was  ist  zu 
halten  von  einem  manne,  der  ze  Britdne  und  anderswo,  ze  Franc- 
riehe unt  in  Irlant  die  landeschroniken  las,  der  auch  in  Anjou 
die  Chroniken  des  landcs  gelesen  haben  soll,  denn  er  las  von 
Mazadau  mit  wdrheite  sunder  u>dn , und  doch  nicht  einmal  den 
richtigen  namen  der  hauplsladl  Anjous  kaunle  (Bealzenan  für 
Angers),  der  trotz  seiner  bekanntschafl  mit  dem  lande  Anjou  und 
seiner  geschicbte  die  grafen  von  Anjou  zu  königen  macht,  sie 
noch  vor  Gahmuret  aus  Aremorica  oder  sonst  aus  Keltenland  her- 
staminen  lässt ',  die  angevinische  sage  von  der  wasserfee  so  er- 
zählt, dass  niemand  sie  erkennt  und  man  ihm  in  Anjou  kaum 
dankbar  dafür  gewesen  sein  kann  (vgl.  über  diese  sage  Hertz 
aao.  474  9),  der  nicht  einmal  das  richtige  Wappen  des  landes- 
fürsten  angibt-,  der  nichts  bietet,  was  an  das  locale  Anjous  er- 

1 Parz.  56,11  : der  (Addanz)  was  van  arde  ein  Bertün. 

2 Parz.  10t,  7f  : dez  pantel,  daz  sin  (Oahmurets)  vater  truoo,  von 
za  bete  uf  slnen  schilt  man  sluoc.  Anjou  kannte  keinen  panlher  im  Wappen. 
Hortzschansky  hat  aber  in  Zs.  f.  d.  pli.  12,  73 ff  (1881)  den  panther  als  An- 
spielung auf  das  wappen  Heinrichs  n als  könig  von  England  in  anapruch 
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innert?  kurz,  was  ist  zu  hallen  vou  einem  Kiot,  der  von  so  vielem 
ein  eingehndes  Studium  gemacht  haben  soll  und  doch  mit  den 
einfachsten  umstünden  und  attributen  dieses  landes  unbekannt 
ist?  es  sind  alte  bedenken,  die  W.  aber  bei  seinem  kriterium 
nicht  berücksichtigt.  3)  ebenso  verliert  W.  kein  wort  über  den 
schalk  Wolfram  in  der  beschreibung  des  Kiot  (453 — 455)  und  über 
die  folgerungen,  die  sich  daraus  ziehen  lassen  : Kiot  war  glück- 
licherweise ein  Christ,  sonst  hätte  er  die  zufällig  zu  Toledo  ent- 
deckte heidnische  schrifl  des  jüdisch- heidnischen  Flegelanis  aus 
der  zeit  Christi  nicht  lesen  können,  und  wäre  die  weit  jetzt  noch 
in  Unkenntnis  über  den  Gral  gewesen;  Kiot  behandelte  also  die 
sage  vom  Gral  zuerst,  aus  seinem  werk  haben  demnach  die  an- 
dern bearbeiter  geschöpft,  und  doch  bewahren  diese  altertüm- 
lichere Züge;  Kiot  untersucht  rastlos  und  doch  fördert  er  nur  sehr 
zweifelhaftes  zu  tage;  er  war  ein  meister  t col  bekam,  und  doch 
ist  uns  von  ihm  sonst  keine  künde  erhalten. 

Ich  schliefse  hier  gleich  argument  D 3 (s.  173 IT)  an,  weil 
das  haus  Anjou  in  diesem  argument  einen  breiten  raum  einnimmt, 
und  man  doch  bei  Schlüssen  aus  diesem  Anjou  m.  e.  die  gröste 
Vorsicht  zu  beachten  hat.  diese  Vorsicht  habe  ich  bei  VV.  zu 

genommen,  da  der  pmther  von  jeher  zum  englischen  wappen  gehört  und 
Guiol  eine  hölische  Schmeichelei  beabsichtigt  habe.  H.  hat  dabei  viererlei  auCser 
acht  gelassen.  1)  Wolfram  gibt  dem  Gahmuret  nur  einen  panther  in  das  wappen 
und  diesen  nennt  er  'von  zobele'  dh.  ach  warz,  — das  wappen  der  englischen 
könige  waren  zwei  (drei)  nicht  schwarze,  sondern  goldene  panther  in  rot; 
2)  ist  es  wol  glaublich,  dass  ein  mann,  der  speciell  das  haus  Anjou  in  seinen 
anrängen  verherlichen  wollte,  gerade  diesem  Anjou  eine  figur  ins  wappen  ge- 
geben haben  sollte,  von  der  jeder  in  Anjou  wüste,  dass  erst  Heinrich  u 
als  englischer  könig  sie  führte?  und  dazu  noch  mit  falscher  färbe  und 
in  der  einzahl,  sodass  schon  dadurch  der  Zusammenhang  mit  dem  englischen 
haus  nicht  hervortrat;  3)  ist  der  panther  eine  anspielung,  so  muss  auch  das 
wappen,  welches  Gahmuret  zuerst  führte  ‘in  grün  einen  anker  ton  hermelm 
mit  darum  geflochtenem  seif  (14,  12ff)  irgend  welche  beziehung  haben  zu 
Anjou,  England  oder  einem  verwanten  geschlecht.  ein  höflscher  Schmeichler 
geht  auf  deutliche  bezöge  aus;  4)  abgesehen  von  diesem  punct  macht  noch 
etwas  andres  aus  der  heraldik  es  unannehmbar,  dass  ein  dichter,  der  Heinrich  ii 
und  seinem  hof  sehr  nahe  stand,  die  quelle  Wolframs  gewesen  sei.  Heinrich  it 
ist  wahrscheinlich  der  erste  gewesen,  der  ein  ‘badge’  hatte,  dh.  ein  bestimmtes 
Zeichen , woran  man  ihn  und  die  seinen  erkannte  und  das  durch  nichts  au 
das  eigentliche  wappen  erinnerte,  die  ’badges'  spielten  in  der  englischen 
heraldik  eine  wichtige  rolle  : die  Plantagenets  sind  nach  einem  solchen  be- 
nannt worden,  zuerst  halte  Heinrich  it  eine  goldene  escarbuncle  als  ‘badge*, 
später  eiuen  ginsterslraucb.  hat  nun  Guiot  würklich  einen  schwarzen  panther 
mit  rücksichl  auf  Heinrich  n gewählt,  so  wundert  man  sich,  dass  er  seinen 
haupthelden,  Gahmuret,  Parzival,  nicht  auch  den  neigungen  Heinrichs  n ent- 
sprechende ‘badges’  gibt,  wodurch  sie  unabhängig  von  ihren  wappen  erkennbar 
waren.  — aus  alledem  folgt,  dass  der  eine  schwarze  panther  vou  einem 
manne  herrührt,  der  Anjou,  Heinrich  u und  dem  englischen  köoigshaus  fern 
stand,  vielleicht  erklärt  sich  der  gebrauch  des  pauthers  bei  Wolfram  da- 
durch, dass  er  ungenügende  künde  über  das  wappen  des  hauses  Anjou  ein- 
zog. — jedesfalls  stimmt  das  von  Wolfram  angegebene  wappen  weder  zu 
Anjou  noch  zu  England,  (für  die  heraldischen  angaben  dieser  note  s.  die 
einleitung  von  BBurke  in  dessen  General  armory  of  England  usw.,  London  1878.) 
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meinem  bedauern  nicht  gefunden.  — D 3 gehört  zu  den  drei  ‘un- 
widerleglichen argutnenten’,  dass  Wolfram  nur  dem  Kiot  gefolgt 
ist.  W.  hat  in  D 1 auf  die  einheitliche  composition  der  Vorlage 
Wolframs  gewiesen,  die  Wolfram  ‘so  wenig  zu  würdigen  und 
zu  bewahren  verstand,  dass  er  den  planmäßigen  aufbau  des  ganzen 
durch  viele  auslassungen  oder  lyrisch- didaktische  eioschaltungen 
fast  unkenntlich  machte’,  in  D 2 hat  W.  die  kunstreiche  einheit 
der  handelnden  pcrsonen  betont,  indem  ‘alle  wichtigeren  per- 
sonen  des  epos  zu  einer  gewaltigen  doppelfamilie  vereinigt  sind’: 
Gralgeschlecht  und  Artusgeschlecht  vereinigen  sich  im  Parzival. 
nun  fahrt  W.  in  D 3 also  fort  : ‘dieser  wunderbare  Stammbaum 
des  Gral- Arlusgeschlechls  gipfelt  aber  in  zwei  historischen  ge- 
schlechtern,  den  herzogen  von  Bouillon  und  den  englischen  königen 
aus  dem  hause  Anjou’.  — so  sieht  es  in  der  tat  nach  Wolfram 
aus.  die  nameo  Anschouwe,  Anschevlu  linden  sich  unzähliche 
male  bei  Wolfram,  aber  dieser  selbe  Wolfram  hat  auch  den 
namen  Loherangrin  für  einen  der  söhne  Parzivals,  den  gleichen 
namen  für  den  Schwanritter,  Brabant  uud  nicht  Bouillon  für  das 
gebiet  des  Schwauritlers  und  Antwerpen  für  das  sonst  überlieferte 
Nimwegen  (Mainz)  als  ort  der  landung  des  Schwauritlers.  wir 
erkennen  ferner  die  sage  vom  Schwanritter  nicht  als  einen  be- 
liebigen anhaDg  zum  Parzival,  sondern  als  eine  künstlerische  er- 
gänzung,  als  einen  notwendigen  ausQuss  vom  Parz.  493,  15 IT, 
wofür  sich  sousl  keine  andre  sage  geboten  hätte,  ja  in  vollem 
einklang  damit,  und  wir  erinnerten  soeben  daran,  dass  in  dem 
Parzival  der  name  der  hauplstadt  Anjous  nicht  stimmt,  das  wappen 
uicht,  der  tilel  nicht,  andres  nicht,  kein  ort  ferner  an  Anjou 
mahnt,  dass  die  localisierung  der  sage  schwankend  ist  oder  viel 
zu  ausgedehnt,  als  dass  ein  specielles  Anjou  dafür  in  anspruch 
genommen  werden  dürfte,  der  vermeintliche  Zusammenhang  be- 
ruht nur  auf  den  namen  Anschouwe  und  Anschevln.  wenn  es 
auf  eine  absichtliche  verherlichung  Anjous  abgesehen  gewesen  wäre, 
sollten  da  alle  deutlichen  bczüge  aus  der  Vorlage  bei  Wolfram 
geschwunden  sein?  und  wenn  Kiot  Bouillon  genannt  hat  und 
Wolfram  dafür  Brabant  einselzte,  wenn  Kiot  bezug  nahm  auf 
Jerusalem  und  Wolfram  hier  ausliefs  — was  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  da  die  Version  zu  sehr  zu  den  Worten  Trevrezents 
stimmt  — dürfen  wir  dann  wol  noch  Anjou  so  stark  betonen? 
kurz,  wir  sind  gar  nicht  sicher,  dass  Wolfram  Anjou  in  seiner 
quelle  gefunden  hat.  W.  muss  das  selbst  gefühlt  haben,  er 
weist  auf  mehreres  in  der  geschichle  Anjous,  was  seine  ent- 
sprechung  linden  soll  im  Parzival.  und  dabei  hab  ich  mich 
nur  gewundert,  wie  ein  mann  mit  dem  Scharfsinn  und  der  be- 
lesenheil W.s  diese  entsprechungen,  dh.  diese  seine  combiuationeu 
‘unbedingt  entscheidend’  hat  nennen  können  für  die  richtigkeit 
der  ansicht,  dass  Kiot  Anjou  und  Heinrich  tt  von  England  hat 
verherlichen  wollen,  die  entsprechungen  sind  sämtlich  wertlos. 
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1)  Allerdings  war  1154 — 1189  ein  graf  von  Anjou  zugleich 
künig  von  England,  Heinrich  n : und  bei  Wolfram  herschi  K ar- 
deiz  der  sohn  Parzivals  über  Wales  (Waleis  und  Norgals)  und 
das  kOnigreich  Anjou.  — nun  war  Kiot  in  den  angevinischen 
cbroniken  zu  hause  oder  war  es  nicht,  war  ersteres  der  fall, 
so  wüste  er  mit  bestimmtheit,  dass  nie  und  nimmer  die  vor- 
fahreu  Heinrichs  irgend  welche  rechte  auf  Wales  gehabt  oder 
beansprucht  batten,  kannte  er  sie  nicht,  so  treten  Anjou,  die  Nor- 
mandie und  England  bei  Heinrich  so  stark  hervor,  dass  Kiot  Wales 
nicht  als  stammland  der  grafen  von  Anjou  genommen  haben  würde, 
falls  er  es  nicht  schon  in  der  sage  an  sich  vorgefuuden  hatte, 
eia  dichter,  der  Anjou  in  die  sage  einführte,  nahm  also  keine 
rücksicht  darauf,  dass  Heinrich  ii  auch  über  England  und  Anjou 
berschte,  oder  wählte  den  slofT  nicht  etwa,  weil  er  mit  Wales 
eine  andeutung  auf  England  beabsichtigte,  wie  wenig  übrigens 
dem  dichter  Wales  und  Anjou  als  bewuste  parallele  zu  England 
und  Anjou  vorschwebte,  zeigt  auch,  dass  das  meer  gar  keine  rolle 
spielt,  unklar  sind  bei  Wolfram  die  geographischen  Verhältnisse, 
von  schifTen  etwa  zur  Verbindung  zwischen  der  Normandie  und  Eng- 
land (Wales)  ist  nie  die  rede,  hätte  der  dichter  ein  andres  land 
als  Wales  gefunden,  so  hätte  er  dieses  ebenso  genommen  wie 
jetzt  Wales.  Anjou  Wales  der  sage  UDd  Anjou  -j-  England  in  der 
geschichle  bilden  keine  mit  bewustsein  geschaffene  parallele. 

2)  Heinrich  n empfing  von  mütterlicher  seile  England,  von 
väterlicher  seiu  stammland  Anjou  : so  erbte  auch  Parzival  Waleis 
und  Norgals  von  der  mutter  Herzeloyde,  Anschouwe  von  seinem 
vater  Gahmuret.  — soeben  entsprach  Heinrich  n dem  Kardeiz. 
jetzt  dem  Parzival.  freilich  würde  die  parallele  im  vorliegenden 
fall  gar  schlecht  zu  Kardeiz  passen,  denn  dieser  erhielt  alles  vou 
seinem  vater,  Anjou  sowol  als  Wales,  ebenso  wie  vorher  Parzi- 
val nicht  gepasst  hätte,  um  aber  die  unhaltbarkeil  der  ‘parallele’ 
recht  zu  empfinden,  betrachte  mau  zur  Vergleichung  die  Verhält- 
nisse, die  speciell  von  Kiot  herrühren  sollen,  hier  müssen  sich 
doch  besonders  überzeugende  parallelen  finden.  Kiot  soll  ja  mit 
rücksicht  auf  Aujou  nach  parallelen  gesucht  haben.  Feirefu  und 
Gahmuret  sind  spccielle  Schöpfungen  Kiols.  sie  stehn  Parzival 
nahe  wie  keine  : der  vater  und  der  halbbruder.  hatte  Heinrich  n 
oder  irgend  einer  seiner  Vorfahren  auch  so  eine  art  scliwarz- 
weifsen  verwanten,  der  im  Orient  safs?  hatte  sich  Heinrichs  n 
vater  oder  einer  seines  geschlechls  auch  auf  die  seilen  eines 
fürsten  im  Orient  gestellt,  wie  Gahmuret?  warum  sollte  bei  Gali- 
murel  und  Feirefiz  Agioval  eingewürkt  haben  und  andres  nach 
zeitgenössischen  Verhältnissen  gebildet  sein?  Gahmuret  schlug 
die  Anflise  vou  Frankreich  aus  und  nahm  die  Herzeloyde,  war 
das  etwa  ein  seitenhieh  auf  Heinrichs  Vermählung  mit  der  Ele- 
onore? Kiot  machte  Gahmuret  zum  jüngsten  sohn  seines  hauses, 
der  erst  nach  vielen  abenteuern  und  nach  dem  tode  seines  bruders 
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künig  von  Auschouwe  wurde,  welche  entsprechungen  liegeo  hier 
vor?  es  sind  lauter  Verhältnisse,  die  als  Kiot  eigentümlich  be- 
trachtet werden  und  ‘in  der  sage  nicht  begründet  waren’,  und 
dass  bei  dem  mit  bewustsein  seine  parallelen  ausrührenden  Kiot 
so  wenig  zu  bemerken  ist  von  der  Normandie,  dem  alten  stamm- 
land der  könige  von  Englandl  oder  dürren  wir  uns  nur  aur  die 
parallelen  beschränken,  die  von  weitem  stimmen? 

3)  Bei  Wolfram  will  der  Usurpator  Lähelin  dem  Parzival 
sein  mütterliches  erbe  Waleis  und  Norgals  abgcwiuncn:  so  hatte 
auch  Heinrichs  n mutter  ihre  Streitigkeit  wegen  England  mit 
köuig  Stephan  und  andern.  — wagen  wir  uns  nun  wider  einen 
schritt  weiter  in  diese  Zusammenstellung.  Herzeloyde  verlor  ihr 
gebiet  nach  dem  tode  ihres  gatten  (nicht  in  der  sage  begründet), 
Mathilde  nach  dem  tode  ihres  valers;  Herzeloyde  trug  ihr  ge- 
schick  mit  ergebung  in  der  einsamkeit,  Mathilde  gieng  einer 
kriegerischen  furic  gleich  nach  England  hinüber  und  vertrat  ihr 
recht  energisch  mit  den  walTen.  war  es  widerum  ein  seitenhieb 
des  friedfertigen  Kiot,  dieses  mal  gegen  Heinrichs  kriegerische 
mutter  gerichtet?  hätte  Kiot  eine  verherlichung  Anjous  beab- 
sichtigt, so  hätte  er  wol  die  Herzeloyde  der  Mathilde  etwas  ähn- 
licher gemacht,  denn  er  änderte  so  vieles  und  schuf  so  manches 
neue,  vor  allem,  warum  hat  er  denn,  die  parallele  recht  ein- 
leuchtend zu  machen,  nicht  Wales  und  Norgals  als  angestammte 
länder  angeführt,  wie  England  der  Mathilde  gebürte? 

4)  ‘Wie  Heinrichs  n mutter  Mathilde  mit  Gottfried  von  An- 
jou, so  war  auch  Herzeloyde  mit  Gahmuret  in  zweiter  ehe  ver- 
mählt’. — Mathilde  war  in  der  lat  erst  die  gemahlin  Heinrichs  v 
vou  Deutschland  gewesen;  die  ehe  war,  was  W.  merkwürdiger- 
weise für  die  parallele  nicht  erwähnt,  kinderlos  geblieben,  aber 
wenn  Kiot  die  Herzeloyde  absichtlich  zweimal  heiraten  lässt,  weil 
auch  Heinrichs  mutter  zweimal  heiratete,  sollte  bei  so  bewuster 
paralle  Kiot  die  erste  che  nur  flüchtig  erwähnt  haben,  und  von 
diesem  hohen  kaisertum  oder  von  der  hohen  würde  des  ersten 
gemahls  nichts  übrig  gebliehen  sein  als  ein  schatlenarliger  künig 
Castis?  wir  wissen  ja,  welches  gewicht  die  1157  gestorbene  Ma- 
thilde auf  diese  erste  ehe  legte,  wie  sie  1127  uur  widerwillig 
die  gemahlin  des  grafensohnes  von  Anjou  ward,  sie  die  kaiserin, 
wie  sie  sogar  bald  darauf  entfloh,  um  sich  dann  zu  guter  letzt 
doch  mit  ihrem  lose  allmählich  auszusöhnen,  und  endlich,  falls 
hier  eine  absichtliche  parallele  vorligl,  wie  steht  es  denn  um 
Gahmuret,  den  Kiot  eigens  zum  vater  Parzivals  machte?  der  hei- 
ratete doch  auch  zweimal  und  Heinrichs  ii  vater  nur  einmal.  — 
die  erklärung  für  die  zweimalige  Vermählung  der  Herzeloyde 
scheint  mir  übrigens  diese  zu  sein  : wenn  Trevrezeut  494 , 19 
zu  Parzival  sagt  : diite  muoter  gap  man  im  (=  Castis)  ze  konen, 
er  soll  ab  niht  ir  minne  tcu/ien  : der  löt  in  e leite  in  daz  grap,  so 
mag  das  von  Wolfram  (oder  seiner  Vorlage?)  ein  kunstgrilT  ge- 
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wesen  sein,  sich  aus  der  klemme  zu  retten,  ausführlich  findet 
sich  im  u buch  Gahmurets  Werbung  erzählt.  G.  fand  die  H.  als 
jungfräuliche  kOnigin  von  Norgals  und  Waleis,  die  sich  selbst 
als  preis  des  lurniers  anbot.  dass  sie  witwe  war,  dass  sie  von 
dem  Gralgeschlecht  stammte,  dass  sie  durch  einen  ersten  gemahl 
Waleis  und  Morgals  erwarb,  davon  findet  sich  im  n und  nt  buch, 
wo  doch  des  üftern  dazu  gelegenheit  war  davon  zu  berichten, 
nicht  die  leiseste  andeutung.  erst  im  iz  buch,  als  Parzival  dem 
Trevrezent  gegenüber  steht,  als  Trevrezent  die  geheimnisse  des 
Grals  enthüllt,  folgt  auf  die  bis  jetzt  in  andern  Gralromaoen 
noch  nicht  Vorgefundene  mitteilung,  dass  die  Graljungfrauen 
öffentlich  vergeben  werden,  auch  sofort  die  angabe,  dass  die 
Herzeloyde  von  Caslis  geholt  worden  sei,  als  wollte  der  dichter 
dem  einwand  Vorbeugen  gegen  das,  was  er  im  n buch  erzählt 
batte,  dass  Gahmuret  dennoch  die  Herzeloyde  in  andrer  weise 
erwarb.  Caslis  habe  die  ehe  aber  uicht  vollziehen  können,  er 
habe  seiner  witwe  aber  sein  gebiet  hinterlassen,  so  heben  diese 
besondren  bemerkungen  Uber  Herzeloyde  nach  den  allgemeinen 
über  die  Graljungfrauen  jegliches  bedenken  gegen  buch  u.  — 
mag  nun  diese  deutung  richtig  sein  oder  nicht1,  die  parallele 
mit  den  zwei  männern  der  Mathilde  ist  schon  aus  den  andern 
gründen  wertlos,  auf  die  Verschiedenheit  der  Charaktere  zwischen 
Herzeloyde  und  Mathilde  hab  ich  schon  gewiesen.  — wenn  W. 
jetzt  ausruft  : ‘können  diese  höchst  merkwürdigen  Überein- 
stimmungen, die  in  der  sage  nicht  begründet  waren,  auf  einem 
zufall  beruhen?’  so  müssen  wir  leider  antworten,  dass  es  über- 
haupt keine  Übereinstimmungen  sind. 

5)  Eine  parallele  W.s  hab  ich  für  zuletzt  aufgehoben, 
sie  rührt  nicht  von  W.  her,  wird  vielmehr  schon  seit  jahren  an- 
geführt. sie  ist  aber  der  grundstock,  an  welchen  W.s  ‘merk- 
würdige Übereinstimmungen’  anschossen,  und  sie  hat  etwas  be- 
stechendes. der  grofsvater  Heinrichs  11,  Fulko  v,  war  1109 — 1129 
graf  von  Anjou  gewesen  und  danu  1131  — 1142  könig  von  Je- 
rusalem, indem  er  die  tochter  Balduins  u,  des  dritten  königs  von 
Jerusalem,  der  nur  sehr  weitläufig  mit  Gottfried  von  Bouillon 
und  Balduin  i verwant  war,  zur  gemahlin  nahm.  Fulkos  sohn 
aus  erster  ehe  Gottfried,  der  vater  Heinrichs  ii  von  England,  folgte 
seinem  vater  seit  1129  in  Anjou,  Fulkos  beide  söhne  aus  der 
zweiten  ehe  waren  nacheinander  könige  von  Jerusalem,  so  war 
Fulko  v der  Stammvater  des  hauses  Anjou  und  der  könige  vou 
Jerusalem,  die  von  1142 — 1173  regierten,  in  gleicher  weise  hat 
man  gesagt,  sei  auch  bei  Wolfram  Parzival  der  Stammvater  des 
hauses  Anjou  und  des  hauses  der  könige  von  Jerusalem,  indem 
Kardeiz  Anjou  und  Wales  erbt,  Loherangrin  der  Schwanrilter 
wird,  und  so  hat  man  einen  greifbaren  beweis  zu  finden  ge- 

1 ist  sie  richtig,  so  findet  sich  dadurch  die  annahme  bestätigt,  dass 
die  bruchstOcke  des  Titnrel  nach  dem  Parzival  entstanden. 
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meint,  dass  nur  ein  dichter,  der  Anjou  verberlichen  wollte,  auf 
diesen  gedanken  hat  kommen  können.  — gerade  dieser  ganz  am 
ende  von  Wolframs  Parzival  vorkommende  Schwanritter  macht 
diese  ansichl  nicht  gerade  wahrscheinlich,  bei  Wolfram  ist  die 
Version  der  sage  vom  Schwanritter,  wie  ich  schon  oben  sagte, 
eine  wol  berechnete  ausführung  von  Parzival  494, 7 IT.  hat  Kiot 
die  stelle  Trevrezenls  und  auch  den  Schwanritter  schon  ge- 
habt, ist  Wolfram  also  der  Übersetzer,  so  sind  wir  hier  sicher, 
dass  Wolfram,  der,  wie  W.  sich  ausdrückt,  gar  keinen  sinn 
für  den  architektonischen  bau  des  ganzen  hatte,  in  dem  gang  der 
handlung  nichts  ausgelassen  bat,  denn  die  von  Trevrezent  494 
angegebenen  Züge,  und  nur  diese,  linden  sich  in  der  Version  wider, 
mit  ausnahme  der  frage,  die  aus  der  sage  beibchalten  blieb, 
hätte  Riol  nur  genealogische  absichten  gehabt,  so  würde  er  als 
lobredner  des  hauses  Anjou  das  Verhältnis  weit  scharfer  betont 
haben,  vor  allem  hatte  er  Jerusalem  hervorgehoben,  hatte  nicht 
von  den  drei  brüdern  geschwiegen,  von  denen  zwei  künige  von 
Jerusalem  wurden,  er  hatte  im  einklange  mit  der  sage  dem  Scbwan- 
riUer  nicht  mehrere  kinder  gegeben,  von  denen  er  nichts  an- 
dres zu  berichten  wüste,  als  dass  sie  'schüne  kinder’  waren, 
sondern  wie  sonst,  wie  auch  nachher  bei  Gerbert,  nur  eine  tochter, 
aus  der  eben  die  drei  brüder  hervorgiengen,  wie  auch  wider  bei 
Gerbert1,  er  hätte  die  würksame  erscheinung  des  Schwanrilters 
als  göttlichen  bringers  des  rechts  wol  kaum  weggelassen,  welch 
merkwürdiger  inann  war  doch  dieser  Riol!  Anjou  wollte  er  ver- 
herlichen,  er  tat  es  aber  so,  dass  man  in  Anjou  von  der  ver- 
herlichung  nichts  bemerkte,  es  sei  denn  durch  die  namen  An- 
schouwe  Anschevtn,  oder  gar  anstofs  daran  nehmen  konnte,  wie 
er  die  wasserfrau  unkenntlich  machte  und  den  Zusammenhang 
mit  Jerusalem.  — nur  künstlerische,  nicht  genealogische 
rücksichl  hat  den  dichter  geleitet,  der  zuerst  den  Schwanritter 
im  sinne  Wolframs  behandelte,  da  ferner  alles  darauf  weist, 
dass  dieser  mann,  der  die  sage  vom  Schwanritter  mit  grüster 
ft  eiheil  umgestaltete,  dem  lande  Anjou  fern  stand,  so  muss  ich 
das  Anschouwe  Anschevtn  für  die  erfindung  eines  dichters 
halten,  der  nicht  in  Frankreich  lebte,  ob  bei  solcher  bewant- 
nis  der  dinge  das  Anschouwe  Anschevtn  darauf  beruhe,  dass 
ganz  am  anfang  des  1 3 jhs.  Otto  von  Braunschweig  in  voller 
macht  dastand,  dass  der  politisch  unfeste  Hermann  von  Thüringen 
nur  gezwungen  die  hoheit  Philipps  von  Schwaben  anerkannte, 
dass  Wolfram  seinen  Parzival  anfleng,  bevor  die  glückssonne  Ottos 
sich  neigte,  und  dass  Wolfram,  sobald  er  in  einigen  parlieu  mit 
Anschouwe  angefangen  hatte,  genötigt  war  damit  fortzufahren, 
ebenso  wie  ihm  nichts  andres  übrig  blieb  als  den  Schwanritter 
Loherangrin  zu  nennen,  da  er  diesen  zu  einem  sohne  Parzivals 
machte,  — eine  entscheidung  in  dieser  ricbtung  muss  ich  kühnem 

* vgl.  über  Gerberls  Version  Zs.  42,  47  (f. 
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Uberlassen.  — was  uns  hier  angehl,  ist  nur  dieses  : das  ‘un- 
widerlegliche’ D 3 ist  eines  der  unglücklichsten  argumente,  um 
einen  Kiot  zu  beweisen,  es  ist  Überhaupt  kein  argumenl. 

Noch  einen  andern  punct,  auf  dessen  lösung  in  der  Kiot- 
frage  sich  W.  etwas  zu  gute  tut,  will  ich  besprechen,  dieses 
mal  bandelt  es  sich  nicht  um  parallelen  oder  geschichte  von 
Anjou. 

In  A 6 (s.  167)  richtet  sich  W.  gegen  die  schon  sonst  an- 
gegriffene Folgerung  Birch-Hirschfelds,  dass  Wolfram,  da  er  den 
Gral  schlechthin  einen  ‘stein’  nenne  und  nicht  schale  oder 
schüssel,  ‘deutlich  verrate,  wie  ihn  seine  unvollständige  quelle 
in  völlige  rallosigkeit  versetzt  habe’.  W.  will  zeigen,  dass  diese 
ratlosigkeit  doch  nicht  so  grofs  gewesen  sein  könne,  denn  ‘so- 
bald wir  den  text  Wolframs  genauer  prüfen,  Gnden  wir  seine  Vor- 
stellungen im  völligen  einklang  mit  andern  französischen  Gral- 
romanen’. — sieht  man  nun  aber  näher  zu,  so  beweist  der  von 
W.  aufgedeckte  ‘völlige  einklang’  schon  wider  sehr  wenig  oder 
vielmehr  gar  nichts,  wenn  die  bedeutung  des  Grales  als  wunsch- 
gefäfs  bei  Chrestien  nicht  hervortrilt,  wol  aber  bei  Wolfram,  muss 
dann  in  der  tat  Wolfram  diese  aufTassung  in  einem  andern  Gral- 
roman erfahren  haben?  müssen  wir  denn  würklich  annehmen, 
dass  mau  in  der  damaligen  deutschen  dichterweit  und  in  den 
kreisen,  wo  Wolfram  hinkam,  unter  keinen  umständen  von  dem 
dinge  gehört  haben  kann,  das  in  Frankreich  schon  seit  jahr- 
zehnlen  so  mannigfache  behandlung  fand  (vgl.  Wechssler  s.  2), 
und  muss  nicht  gerade  die  eigenschaft  von  dem  ‘lischlein  deck 
dich’  am  ersten  aufgefallen  und  besonders  festgehallen  worden 
sein?  — weil  hei  Wolfram  vor  den  könig  ein  tisch  hingestelll 
wird  (wie  auch  bei  Chrestien),  auf  welchen  nachher  der  Gral  zu 
stehn  kommt  (wie  nicht  bei  Chrestien),  weil  die  einzelnen  acte 
vom  hereinbringen  des  tisches  und  des  Grals  processionartig  und 
ausführlicher  als  bei  Chr.  verlaufen,  und  weil  der  Gral  nach  W.  hei 
Wolfram  eine  schüssel  ist,  soll  der  tisch  mit  dem  Gral  ein  nach- 
hall  des  abendmahltisches  sein,  ist  diese  Übereinstimmung  würk- 
lich zwingend?  dürfen  wir,  weil  man  den  tisch  feierlich  vor  den 
könig  bringt,  dieser  tisch  von  besondrem  schmuck  ist,  io  einem 
saal,  der  voll  des  wunderbaren  ist,  unter  umständen,  die  den 
jungen  Parzival  mit  schweigendem  staunen  erfüllen,  indem  nun 
der  Gral  darauf  gestellt  wird,  ohne  weitres  schliefsen  : wenn  der 
Gral  nicht  anderwärts  in  der  sage  auf  den  tisch  gestellt  worden 
wäre,  so  würde  Wolfram  unmöglich  auf  den  gedanken  gekommen 
sein?  war  denn  Wolfram,  von  dem  wir  auch  den  Willehalm 
haben  — es  mag  sich  empfehlen,  einmal  an  dieses  werk  zu  er- 
innern 1 — gerade  in  diesem  Parzival  ein  so  mechanischer  dichter, 
dass  wir  ihn  aufser  stände  achten  müssen,  die  bei  Chrestien  ge- 
gebene Situation  ohne  einfluss  von  aufsen  so  umzugeslalteo,  wie 
er  es  tat?  es  handelt  sich  doch  nur  um  die  hinstellung  des 
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Grals  auf  den  tisch,  ja,  wenn  etwa  ein  fisch  dazu  käme  oder 
Wolfram  etwa  die  lanze  hinzugefugt  hätte,  falls  diese  sich  nicht 
schon  bei  Chrestien  fand-  — ferner  sagt  W. , kann  Wolfram  mit 
dem  Gral  nicht  einen  blofseu  stein  gemeint  haben,  sondern 
eine  schUssel  oder  schale,  und  dafür  soll  beweisend  sein  ‘wie 
alljährlich  eine  taube  vom  himmel  kommt  um  eine  hostie  in  den 
Gral  zu  legen’,  aber  steht  denn  im  texte  ‘in  den  stein’?  470.4IT 
üf  den  stein  diu  Hübe)  bringet  ein  kleine  wize  obldt.  ü f dem 
steine  sie  die  Idt  . . . immer  alle  karfritage  bringet  se  üf  den 
stein  ....  ich  weifs  wol,  dass  üf  ■=  ‘in’  sein  kann  und 
dass  stein  nicht  einfach  ‘stein’  zu  bedeuten  braucht,  aber  an 
keiner  stelle,  namentlich  nicht  beim  holen  der  speisen,  gewinnt 
man  den  eindruck,  dass  man  sich  aus  dem  stein  etwas  nimmt, 
etwa  im  sinne  des  gradalis  hei  Helinand.  und  hier  darf  ich  wol 
auf  einen  salz  Heinzeis  weisen,  der  auf  den  auch  von  W.  an- 
geführten ss.  13 — 20  eines  aufsatzes  über  Parzival  von  dem  Gral 
als  ‘stein’  handelt  : ‘gleichwol  [nach  erwägung  der  umstände, 
dass  Wolfram  ein  gefäfs  gemeint  haben  kann]  ist  es  unwahr- 
scheinlich, dass  dann  Wolfram  nie  einen  ausdruck  gebraucht 
hätte,  der  dem  leser  verriete,  welche  form  dieser  stein  halte,  so 
hielt  er  [Wolfram]  ihn  wol  für  einen  formlosen  stein’  (s.  19).  — 
wenn  also  W.  nach  der  behandlung  des  Grals  = stein  ausrufl: 
'damit  ist  auch  das  letzte  und,  wie  es  schien,  sicherste  der  sechs 
kriterien  gefallen,  die  gegen  die  existenz  des  Kiot  aufgeslellt 
worden  sind’,  so  befind  ich  mich  von  neuem  in  der  traurigen 
läge,  constatieren  zu  müssen,  dass  W.  widerum  zu  voreilig  zu 
seiner  folgerung  geschritten  ist,  und  seine  auseinandersetzung 
uns  um  keinen  schritt  weiter  gebracht  hat.  die  von  Wolfram 
dem  ‘steine’  dh.  dem  Grale  beigelegten  eigenschaflen  sind  der 
art,  dass  sie  auf  keine  schale  und  auf  keine  besondere  Vorlage 
zu  weisen  brauchen,  wenn  er  Chrestien  schon  kannte  für  den  ver- 
lauf der  handlung. 

Die  besprechung  der  übrigen  argumenle  unterlass  ich.  mein 
gesamteindruck  ist  der,  dass  W.  die  argumente  für  seinen  Kiot 
und  was  damit  zusammenhängt  einer  gründlichen  revision  unter- 
ziehen muss,  und  was  dann  nach  dieser  revision  übrig  bleibt, 
wird  wol  kaum  mehr  sein,  als  was  schon  immer  für  die  existenz 
des  Kiot  angeführt  worden  ist.  die  partie  im  texte  von  Guiol 
und  Wolfram  (ss.  75 — 80)  beruht  demnach  auf  Schlussfolgerungen 
aus  einem  nicht  kritisch  gesichteten  material,  ich  fürchte,  dass 
WHertz  noch  lange  recht  behalten  wird  : ‘es  bleiben  uns  nur 
Vermutungen;  zu  klarer  gewisheit  wird  die  forschung  wol  nie 
gelangen’  (s.  419).  Hertz  spricht  sogar  von  Stimmungssache 
(s.  418).  — und  falls  W.  den  Kiot  endgültig  bewiesen,  jede 
skepsis  zum  schweigen  gebracht  hätte,  was  berechtigt  ihn  dazu  zu 
behaupten,  dass  dieser  Kiot  sich  den  Gral  mit  dem  blute  des  er- 
lOsers  gedacht,  oder  dass  Kiot  die  handlung  iu  archilekto- 
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nischer  gcsclilossenheit  aufgebaut,  Wolfram  diesen  bau  ver- 
dorben habe? 

Ich  habe  das  buchlein  aus  der  band  gelegt  mit  dem  gefühl, 
dass  reiche  belesenheil,  selbständige  forschung,  freude  an  der  com- 
bination,  die  kunst  der  darstellung  und  des  Wortes  am  ende  doch 
nicht  ausreichen,  eine  allseitig  ausgereifte  frucht  zu  erzeugen, 
und  so  fass  ich  mein  urteil  Uber  W.s  leistung  in  bezug  auf  den 
inhalt  also  zusammen  : der  für  den  grofsen  leserkreis  bestimmte 
teil  gibt  bis  auf  einen  punct  im  grofseu  und  ganzen  eine  richtige 
anschauung  von  der  entwicklung  der  sage  vom  Gral  im  mitlelaller 
und  gewahrt  eine  fordernde  auffassung  von  Wagners  Parsifal;  in 
den  excursen  wird  skeptische  nachprüfung  manches  ausscheiden 
müssen;  die  parlien  aber,  die  von  Kiot  und  Wolfram  handeln, 
sind  durchaus  unzuverlässig. 

Von  mehreren  versehen,  die  ich  mir  notiert,  sei  hier  nur  fol- 
gendes erwähnt,  bei  welchem  einer  meiner  landsleute  durch  die  an- 
gabe  W.s  um  das  seioige  kommt,  s.  144  sagt  W.,  GParis  habe 
Hist.  litt,  xxx  247  überzeugend  nachgewiesen,  dass  der  nieder- 
ländische bearbeiler  des  Moriaen  an  stelle  Percevals  seinen  hruder 
Agioval  einsetzte.  GParis,  sorgfältig  wie  dieser  gelehrte  immer 
ist,  bezeichnet  aber,  als  er  s.  252  (nicht  247)  auf  die  besprechung 
dieses  punctes  kommt,  [J]le  Winkel,  den  niederländischen  heraus- 
geber  des  Moriaen,  als  den  mann,  der  diesen  Zusammenhang  auf- 
gedeckt  hat.  GParis  schliefst  sich  den  ausführungen  te  Winkels  an. 

Tilburg  in  Holland.  J.  F.  D.  Blüte. 

Bemerkungen  zu  Wolframs  Parzival.  von  S.  Singer.  Haile  a.  S.,  Niemeyer, 
180s.  84  ss.  8°.  [sa.  aus  den  Abhandlungen  zur  germanischen  Phi- 
lologie. festgabe  für  Richard  Heinzei.]  — 2,20  m. 

Diese  Schrift  dient  der  in  neuerer  zeit  von  verschiedenen 
seiten  in  angrilT  genommenen  erläulerung  des  Wolframschen  ge- 
dicbls  und  wird  einem  commentar,  der  binnen  kurzem  zu  er- 
warten ist,  zu  gute  kommen.  Vorstellungen  und  redensarten,  die 
Wolfram  gebraucht,  werden  als  allgemeiner  gehegt  und  gebraucht 
nachgewiesen,  und  zwar  sind  es  besonders  die  an  die  schüpfung 
und  an  den  vorhergehnden  fall  der  engel  angeknüpften  Wen- 
dungen, welche  der  verf.  mit  grofser  belesenheil  aus  den  ver- 
schiedensten quellen  der  altdeutschen  littcratur  belegt  : slt  Addmes 
zit,  von  dem  Addmes  rippe,  unser  vater  Adam  usw.  der  unter- 
schied zwischen  peccatum  originale  und  p.  originans  wird  für  die 
feinere  erklärung  Wolframs  herangezogen,  auch  sprachlich  lernt 
man,  dass  Adam  zwar  auf  silben  mit  kurzem  a zu  reimen  dient, 
dass  dagegen  die  fleclicrten  formen  Addme(s,  n ) in  der  2 silhe 
ein  langes  d zeigen;  ähnlich  wie  die  adj.  und  adverhia  auf  -lieh 
behandelt  zu  werden  pflegen,  uur  weniges  fordert  zur  krilik 
heraus,  überfein  scheint  es  aus  der  einleitung  Wolframs  die 
polemik  gegen  einen  bibelvers  herauszuhüren,  gegen  Jacobi  1,  8 
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Vtr  duplex  animo  inconstans  est  in  omnibus  viis  suis,  eher  darr 
eine  solche  polemik  Freidank  zugeslamlen  werden,  den  der  verf. 
mit  Wolfram  vergleicht,  auch  die  etwas  umständliche  erörlerung, 
warum  Wolfram  127,  16  tunkel  filrte  erwähnt  habe  (vgl.  auch 
129,  10),  während  das  französische  iave  estroite  gesagt  haben 
möge,  berücksichtigt  nicht  das  deutsche  Sprichwort  von  Tief  furt 
truobe  (Denkmäler  iui  2).  die  hier  berührte  warnung  und  andre 
anzeichen  benutzt  S.,  um  die  vermutuug  zu  stützen,  dass  die  Vor- 
lage Wolframs  mehr  den  Charakter  des  Ruodliebmärchens  getragen 
habe,  als  dies  bei  Chreslien  noch  sichtbar  sei.  er  schliefst  sich 
also  der  ansicht  an,  welche  auch  ref.  hegt,  dass  Wolfram  nicht 
ausschließlich  Chrestien  als  quelle  seines  romans  benutzte  und 
dass  seine  berufung  auf  Kyot  keine  Spiegelfechterei  war.  ref.  hält 
diese  ansicht  fest,  obschon  manche  dafür  vorgebracbte  gründe 
nicht  stichhaltig  sind,  so  glaubt  er  allerdings,  was  S.  in  der  an- 
merkung  1 zu  s.  4 verneint,  dass  Wolfram  seine  warnung  vor 
der  furt  aus  dem  entnahm,  was  Chrestien  von  Percevals  verhalten 
erzählte,  eine  erhebliche  erschweruug  der  entscbeidung  Uber  die 
abhängigkeit  Wolframs  von  Chrestien  ligt  darin,  dass  wir  über- 
haupt noch  keinen  kritischen  text  des  Perceval  besitzen,  sondern 
uur  den  abdruck  einer  offeubar  mehrfach  verderbten  handschrifl. 
durch  die  güte  von  prof.  Baist  in  Freiburg  bin  ich  im  stände 
gewesen,  aus  den  Varianten  einer  bessern  hs.,  der  Edinburger, 
eine  stelle  mir  klar  zu  machen,  die  auch  der  verf.  unsrer  Unter- 
suchung nicht  anders  als  irrtümlich  behandeln  konnte  (s.  21).  Par- 
zival  trifft  Sigune  zum  ersten  mal;  140,  3 heilst  es  beim  ab- 
schied  : e si  den  knappen  riten  lieze,  si  vrdgte  in  e wie  er 
hieze  und  jach,  er  trüege  den  gotes  vlis.  ' bon  fls , scher  fiz, 
bed  flz,  alsus  hdt  mich  genennet,  der  mich  dd  heime  erkennet. 
im  texte  von  Potvin  fehlt  etwas  entsprechendes,  aber  das  Ediu- 
burger  ms.  hat  hinter  v.  1454,  beim  abschicd  des  ritters,  durch 
den  Perceval  ritterliches  wesen  kennen  lernt,  an  einer  stelle,  der 
etwa  Wolfram  124,  22  entspricht,  folgende  verse,  in  denen  ich 
nur  die  interpunclion  einsetze  (die  puncle  in  z.  4.  6 hat  die  bs. 
jedoch  schon)  : ‘Mes  or  te  pri  qe  tu  m'ensaignes  Par  qel  non  ie 
t’apelerai.'  ‘Sire’,  fait  il,  ‘iel  vos  dirai.  J’ai  non  beiax  filz, 
biax  filz  a sore.’  'Je  cuit  bien  qe  tu  as  encore  (5)  Un  aulre 
non’,  'sire,  p foi  J'ai  non  biax  frere'.  ‘bien  Ten  croi.  Mais 
se  tu  m’en  viax  dire  voir,  Ton  droit  non  voldrai  ie  savoir.’ 
‘Sire',  fait  il,  ‘bien  vos  puis  dire,  (10)  Ca  [I.  Parj  mon  droit 
non  ai  non  biax  sire'.  'Si  mail  dex,  ci  a biau  non.  As  en 
tu  plus?’  'sire,  ie  non , Nt  onqes  certes  plus  n'en  oi.’  ‘Si 

m’ait  dex,  merveillcs  oi  (15)  Les  greignors  qe  i’oisse  mais  Ne 
ne  cuit  que  toie  desmois’.  Wolfram  hat  also  die  erste  nennung 
von  Parzivals  nameu  au  seine  frühere  Unbekanntschaft  damit  ange- 
knüpft,  welche  bei  Chreslien  uur  sein  kindisches  wesen  bezeichnen 
sollte,  ob  Wolfram  dabei  an  Siegfried  dachte,  der  nach  der 
A.  F.  D.  A.  XXV.  24 
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Thidrekssaga,  also  io  der  norddeutschen  sage,  erst  durch  Brtlnhild 
seine  ahkunft  erfuhr?  Übrigens  bezweifle  ich,  dass  durch  bed  fi z 
ein  gegensatz  zum  Feirefiz,  zum  buntfarbigen,  gefleckten  sohn 
bezeichnet  werden  soll,  biavs  fils  ist  altfranzOsiscb  nur  eine 
liebkosende  anrede,  wie  biaus  amis  usw.  und  wie  wir  sagen 
kOunen  : schöner  berr  (Öfters  hei  Goethe,  allerdings  wol  fast 
durchaus  im  munde  von  frauen). 

So  mochte  auch  an  der  erläuterung  einzelner  Parzivalstellen 
s.  60  ff  dies  und  jenes  zweifelhaft  bleiben,  so  die  Übersetzung 
von  1 , 30  ( sprich  ich  gein  den  vorhlen  och),  daz  glichet  miner 
witze  doch  ‘zeigt  wie  dumm  ich  bin’,  im  gegenteil,  Wolfram  will 
ja  seine  lehre  Uber  die  state  als  ebenso  schwierig  wie  wichtig 
einschärfen,  ganz  verschieden  ist  129,  13  wo  es  von  Parzival 
heilst  : als  ez  sinen  witsen  lohte,  ‘wie  es  seinem  kindlichen  ver- 
stände zukam’.  warum  sollte  der  dichter  das  mitleid,  das  er  für 
seinen  beiden  in  anspruch  nimmt,  auch  für  sich  rege  machen 
wollen? 

Der  verf.  wendet  sich  Öfters  gegen  Bartsch,  einmal  (s.  77) 
schliefst  er  sich  ihm  an,  wo  dazu  kein  grund  war.  459,  23.  24 
heifst  es  von  der  höhle  Trevrizents  : ndch  des  tages  (des  cbarfrei- 
tags)  site  ein  alterstein  dd  stuont  al  bldz.  dazu  sagt  Bartsch 
ix  803  ‘wie  es  an  dem  tage  sitte  ist  : dass  der  allar  mit  einer 
decke  bedeckt  wird,  eine  sitte,  die  am  charfreitag  noch  heute  gilt’, 
aber  bldz  ist  doch  nicht  = bedeckt,  und  in  würklichkeit  wird 
der  altar  in  der  katholisehen  kircbe  am  charfreitag  allen  schmuckes 
entblOfst.  damit  fällt  auch  der  Vorschlag  einer  audern  interpunc- 
lioo,  den  S.  an  Bartschs  auffassung  anknttpft. 

Die  Beobachtungen,  die  S.  für  die  benutzung  Wolframs  durch 
Konrad  von  Fussesbrunnen  und  Ulrich  von  Zatzikhoven  geltend 
macht,  sind  auf  jeden  fall  beachtenswert. 

Strafsburg.  E.  Martin. 


Das  leben  des  heiligen  Alexius  von  Konrad  von  Wiirzburg.  von  Ricraro 
Berczyrski.  Berlin,  Mayer  & Müller,  1698.  6”.  [=  Acta  Germanica 
bd  vi  heft  l.J  — 3 m. 

Als  im  j.  1843  Mafsmann  in  dem  bekannten  sammelbande 
von  Alexiuslexten  auch  das  gedieht  des  Konrad  vWürzburg  nach 
seiner  weise  ediert  hatte,  entschloss  sich  MHaupt,  der  soeben 
mit  der  meisterhaften  ausgabe  des  Engelhard  fertig  geworden  war, 
dem  misbandelten  dichter  auch  hier  zu  seinem  rechte  zu  ver- 
helfen, und  publicierle  Zs.  3,  534  — 576  einen  kritischen  text 
des  werkchens,  in  dem  mit  dem  materiale  Mafsmanns,  nur  unter 
besserer  ausnulzung  der  Oberlinschen  würterbuchcitate  das 
menschenmögliche  geleistet  war  : als  arbeit  raseben  wurfs  zeigt 
er  Haupts  können  von  der  glänzendsten  Seite,  günstiger  als  ein- 
zelne von  ihm  lange  vorbereitete  und  widerholt  durchtractierle 
texte,  während  wir  nun  für  Silvester  und  Pantaleon  bis  heute 
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auf  die  einzigen,  zum  glück  guten  hss.  beschränkt  geblieben  sind,  die 
ihren  ersten  herausgebern  zur  Verfügung  standen,  haben  wir  für  den 
Alexius  1867  durch  FzPfeifler  und  ALütolf  (Germ.  12,  41  ff)  die 
bekanutschaft  einer  sehr  jungen,  aber  vielfach  interessanten  hs.  aus 
Sarnen  (S)  gemacht  und  1896  durch  Martin  (Zs.  40,  220 ff)  die 
frohe  künde  erhalten,  dass  in  einer  aus  Paris  uach  Strafsburg 
zurUckgekehrten  abschrift  des  18  jhs.  (A)  ausreichender  ersatz  für 
die  in  der  revolutionszeit  abhanden  gekommene  hs.  der  Strafs- 
burger Johanniterbibliothek  gefunden  sei.  der  wertvolle  fund 
rechtfertigte  durchaus  das  günstige  urteil  Haupts  über  diese  hs., 
von  der  ihm  nur  ca.  300  verse,  wenig  mehr  als  ein  fünftel  der 
dichtung,  in  anführungen  Oberlins  zur  Verfügung  standen,  erst 
sie  gestaltet,  unter  den  massenhaften  plusversen  von  S gegen- 
über der  Innsbrucker  hs.  (I)  sichere  Scheidung  zu  treffen  zwischen 
echter  Überlieferung  und  zusatzpartien,  sie  bestätigt  zahlreiche 
besserungen  Haupts  und  liefert  ebenso  zahlreiche  völlig  neue  oder 
von  S bestätigte  lesungen , die  den  Stempel  der  echtheit  tragen, 
es  war  eine  reizvolle  und  dabei  nicht  besonders  schwierige  auf- 
gabe,  den  text  nunmehr  einer  neuen  recension  zu  unterwerfen, 
der  gewinn  springt  schon  bei  einer  fluchtigen  Vergleichung  ins 
äuge  : sämtliche  von  Haupt  erkannten  zeilenlttcken  von  I sind 
nunmehr  ausgefüllt,  und  dazu  haben  wir  (in  Henczynskis  Zählung) 
folgende  unanfechtbaren  neuen  versgruppen  erhalleu  : 282.  283; 
1053  — 1058;  1265 — 1286,  während  sich  2 von  Haupt  aus  1 
aufgenommeoe  verse  (nach  368)  als  unecht  herausgestellt  haben, 
von  sonstigen  textbesserungen  heb  ich  die  folgenden  als  gesichert 
oder  plausibel  hervor  : 248.  308  f.  370.  386.  409  f.  423  f. 
467  — 69.  482  f.  497  f.  505.  512.  553.  571.  603.  667.  748  f. 
764.  824.  828.  850  f.  912.  1004.  1016.  1022.  1024.  1033. 
1074.  1077.  1095.  1104.  1108.  1119.  1135.  1157  — 59.  1161 
—63.  1166.  1179.  1186.  1190.  1198.  1227.  1236.  1258.  1291  f. 
1331  r.  1336.  1337.  1341  f.  1351.  1369.  1377.  1379.  die  ent- 
scheidung  ist  hier  von  H.  wol  durchgehends  auf  gruud  von  A 
getroffen,  sie  wird  aber  vielfach  von  S unterstützt. 

Es  kann  slso  kein  zweifei  sein,  dass  wir  H.  für  seine  för- 
dernde leistung  zu  danke  verpflichtet  sind,  und  auch  das  muss 
ihm  uachgerühmt  werden  : er  hat  die  hss.  alle  drei  für  seine 
lesarten  gründlich  ausgeschöpft  und  beim  druck  des  textes 
und  der  Varianten  eine  Sorgfalt  bewiesen,  die,  auch  wenn  wir  die 
mithilfe  der  redaction  in  anschlag  bringen,  für  einen  anfänger 
recht  anerkennenswert  ist. 

Hier  aber  muss  ich  mit  meinem  lobe  halt  machen,  denn  auf 
die  frage,  ob  denn  nun  Haupts  ausgabe  überwunden  und  das 
so  unvergleichlich  reichere  und  günstiger  bereit  liegende  hsl.  ma- 
terial auch  nach  gebühr  verwertet  sei,  kann  ich  nicht  mit  ja 
antworten  : wo  eiu  anfänger  mit  einem  meister  unsrer  Wissen- 
schaft in  die  schranken  tritt,  ist  es  ehrenpflicht  des  kritikers,  der 
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von  diesem  meister  gelernt  hat  und  noch  immer  lernt,  die  beiden 
leislungeu  vergleichend  zu  prüfen,  damit  nicht  voreilig  unter 
das  alte  eisen  geworfen  werde,  was  uns  noch  gutes  rüsUeug 
bleiben  soll. 

Ich  bin  nicht  der  ansicht,  dass,  wem  die  aufstellung  eines 
befriedigenden  stemmas  gelingt,  nun  als  edilor  mit  dem  fünf- 
fachen scapulier  bekleidet  sei  : gegenüber  all  den  mOglichkeiteo 
der  textkreuzung,  die  uns  besonders  die  arbeiten  Zwierzinas  über 
Harimann  näher  kennen  gelehrt  haben,  bleibt  intime  kenntnis 
der  allen  spräche  in  ihrer  zeitlichen  und  landschaftlichen  färbung 
und  eindringendes  Studium  des  individuellen  Stils  und  Sprach- 
gebrauchs immer  die  hauptsache.  männer  wie  Lachmann  und 
Haupt,  die  darüber  in  eminentem  mafse  verfügten,  durften  darauf 
verzichten,  uns  ihre  beobachtungen  über  die  fllialion  der  hss. 
eingehend  vorzuführen,  von  einem  jungen  edilor  von  heule 
müssen  wir  verlangen,  dass  er  diese  Untersuchung  anslelll  und 
uns  darüber  rechenscliaft  gibt,  die  redensarteu,  mit  denen  sich 
II.  s.  19f  darum  drückt,  sind  zurückzuweisen  : da  sollen  alle  drei 
hss.  unabhängig  auf  eine  bereits  fehlerhafte  Vorlage  zurückgehn, 
und  die  hunderte  und  aberhuuderte  von  stellen,  in  denen  IS  mit 
sehr  ausgesprochenen  Varianten  A gegenüberstehn,  sollen  sich 
daraus  erklären,  ‘dass  beide  hss.  ungefähr  zur  gleichen  zeit  und 
in  derselben  landschaft  entstanden  sind’  I es  ist  allerdings  richtig, 
dass  beide  der  Oslschweiz  und  dem  15  jh.  entstammen  : I ist  iu 
Winterthur  (oder  Schaffhausen)  1425,  S in  Zürich  1478  ge- 
schrieben (die  stelle  der  hs.,  aus  der  Lütolf  Germ.  12,  41  das  ge- 
nauere mitteilt,  hat  H.  leider  nicht  aufgefunden!),  und  die  vielen 
lücken  in  I machen  es  von  vornherein  unmöglich,  S daraus  abzu- 
leiten. gleichwot  ist  mir  ein  engerer  Zusammenhang  der  beideu 
Codices  wahrscheinlich,  aber  er  reicht  ziemlich  weit  zurück,  die  hs.  S 
zeigt  nämlich  eine  reihe  zl.  umfangreicher  interpolationen,  die  H. 
iu  den  anmerkungen  zum  abdruck  bringt, und  diese  Zusätze  sind  nach 
slil  und  metrik  unbedingt  der  ersten  hälfte  des  14  jhs.  zuzuweisen, 
schon  durch  die  sich  hier  ergebende  zwisebenhs.  wird  es  büchst  un- 
wahrscheinlich, dass  die  massenhaften  gemeinsamen  laa.  in  IS  aus 
unabhängig  gleichmäßiger  auffassung  und  eulstellung  des  arche- 
typus  herrühren,  denn  die  Vorlage,  welche  von  S mit  leidlicher 
treue  widergegeben  scheint,  war  schwerlich  viel  jünger  als  die 
Johanniterhs.  (A).  völlig  ad  absurdum  geführt  aber  wird  die  an- 
sicht II. s durch  dessen  eigenes  kritisches  verfahren  : hätte  er  eine 
auswahl  der  gemeinsamen  laa.  von  IS  für  den  lext  verwertet  und 
somit  als  echt  anerkannt,  und  ihnen  gegenüber  andre  ausge- 
schieden, die  er  als  zufälliges  oder  natürliches  resultal  der  gleichen 
sprachlichen  erwäguugen,  des  gleichen  grades  von  misversländnis 
und  änderungsbedürfuis  ansah  — dann  liefse  sich  immerhin  mit 
ihm  rechten,  so  aber  hat  er  überall,  wo  die  la.  A Dicht  direct 
sinnlos  oder  ihm  unverständlich  war,  dieser  hs.  den  Vorzug  ge- 
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geben,  die  müglichkeit,  dass  zwei  nach  H.s  auffassung  doch 
direct  aus  dem  archetypus  abgeleitete  hss.  gemeinsam  das  echte 
bewahrt  haben,  wird  kaum  jemals  in  erwägung  gezogen!  wenige 
beispiele  werden  genügen,  das  zu  erweisen  : 466  druckt  II.  nach 
A : gröze  und  ganze  hcilikeit  (das  sprachwidrige,  dass  es  nämlich 
gröziu  und  ganziu  h.  heifsen  müste,  was  dann  aber  keinen  vers 
ergibt,  hat  II.  übersehen!)  — die  hss.  IS  bieten  : er  unde 
ganziu  heilikeit  (so  auch  Haupt)  : halt  II.  das  für  eine  zu- 
fällig gleichmäfsige  änderung?  — 6221  H.  mit  A : ein  bette  mache 
im  etexcar  daz  in  dem  hüte  schöne  sie';  623  : in  minem  hus  da 
schone  ste  I,  in  minem  huse  da  es  schone  ste  S.  es  ist  zunächst 
klar,  dass  in  1 etwas  nicht  in  Ordnung  ist,  also  kann  es  nicht 
selbständige  anderuug  aus  der  gleichen  tendenz  mit  S sein,  höchst 
wahrscheinlich  hat  S den  gleichen  fehler  wie  I gehabt  und  ihn  con- 
jicierend  ausgemerzl : die  vorausliegende  und  zwar  die  originale  la. 
war  einfach  Haupts  in  minem  hils  daz  schöne  sie'.  — bis  zu 
welcher  blindheil  die  abneigung  H.s  gegen  die  Übereinstimmung 
von  IS  gehl,  dafür  bieten  ein  classisches  beispiel  vv.  989  f.  die 
Überlieferung  ist  hier  folgende  : (ad  müezen  u>ir  doch  disiu  laut) 
A berihten  und  bevriden  schon 

ouch  ist  der  werde  habest  vron  . . . 

IS  berihten  und  des  riches  tron  (S  cron) 
ouch  ist  der  werde  habest  vron. 
cron  ist  einfach  der  bekannte  lesefehler  (c  für  I),  der  sich  für 
den  reim  (Konrad  cröne)  als  unmöglich  erweist  : also  stimmten  IS 
vollkommen  überein  in  ihrer  gemeinsamen  Vorlage  — und  diese 
Vorlage  bot  das  richtige,  denn  vierfache  hebung  bei  stumpfem 
ausgang  bietet  ja  auch  A,  und  das  werde,  durch  welches  die  vier- 
hebigkeit  gesichert  wird,  hüben  alle  drei  hss.l  obendrein  heilst 
es  bei  KvVV.  vrön  und  nicht  vröne;  vgl.  im  Alexius  425  ndch 
dem  paradise  vrön,  789  dö  man  gesanc  die  messe  vrön;  dazu 
Silv.  207  f vrön  : trön.  kurz,  ein  entrinnen  vor  dem  richtigen, 
das  natürlich  bei  Haupt  bereits  steht,  scheint  unmöglich,  aber 
II.  bringt  es  fertig  uud  schreibt 

berihten  und  die  cröne. 

ouch  ist  der  bdbest  vröne  . . . .! 

— v.  1040  schreibt  II.  mit  A i if  den  töten  er  dd  viel,  Haupt  mit  1 
üf  den  töten  lip  er  viel,  und  diese  la.  wird  durch  S verstärkt, 
obendrein  aber  bestätigt  durch  v.  1172  dick  über  sinen  töten  Hp; 
das  wol  noch  antithetisch  gefühlte  töter  lip  hat  KvW.  auch 
Silv.  243.  — diese  beispiele  von  Verböserungen  des  Hauptschen 
textes  mögen  vorläufig  genügen. 

Dass  der  herausgeber  ruhigem  erwögungen  da  raum  gebe, 
wo  die  drei  hss.  auseinandergehn  oder  I resp.  S ausfällt,  wird 
man  nun  nicht  mehr  erwarten,  v.  35  f heifst  es  von  dem  nutzen 
der  leetüre  von  heiligenviten  nach  1 (S  fehlt)  : des  sceldenrichen 
leben  ie  macht  ander  Hute  sceldenhaft,  und  Haupt,  der  die  la.  von 
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A (die  jetzt  sein  nacbfolger  in  den  text  setzt)  aus  Oberlin  kannte: 
der  sa’ldenriche  lebete  fe,  entnahm  dieser  mit  feiner  Überlegung  nur 
das  der.  dass  das  adv.  saldenrlche  unbezeugt  ist,  weifs  auch  H., 
— uud  kann  man  denn  gegenüber  der  elenden  existenz  des 
Alexius  sagen,  er  habe  steidetu iche  gelebt?  die  steldenrichen  sind 
einfach  die  heiligen,  die  jetzt  im  besitz  der  stelde  sind. 

Ich  hab  es  für  meine  pflicht  gehalten,  die  tatsache  klar  aus- 
zusprechen, dass  die  ausgabe  von  Henczynski  keine  neue  text- 
recension  darstellt,  sondern  lediglich  eine  revision  der  Uauptschen 
mit  dem  rücksichtslosen  bestreben,  der  hs.  A überall  geltung  zu 
verschaffen.  H.,  der  einen  eugeru  Zusammenhang  zwischen  1 
und  S ohne  grund  ablehul,  verwirft  gleicbwol  so  gut  wie  sämt- 
liche laa.,  in  denen  die  beiden  hss.  zusammen  gegen  A stehn, 
und  mutet  uns  zu,  in  deu  verblüffendsten  Übereinstimmungen 
ein  werk  des  Zufalls  oder  natürlichen  Zusammentreffens  zu  sehen. 

Die  laa.  der  beiden  jungen  hss.,  Uber  die  der  herausgeber 
im  text  mit  solcher  enlschlossenheit  hinwegschreitet,  sind  in  den 
Varianten  sehr  ausführlich  und  mit  umständlicher  gewissenbaftig- 
keil  verzeichnet,  sodass  ich  es  trotz  manchem  graphischen  Un- 
geschick in  der  widergabe  der  hsl.  lesuug  wol  für  möglich  halte, 
die  von  H.  nicht  gelieferte  neue  recension  auf  gruud  dieser 
collationen  zu  geben,  denn  um  die  mitleilung  von  collalioneu 
handelt  sichs,  keineswegs  um  einen  apparatus  crilicus  : Henczynski 
kennt  keine  raumsparung  und  kein  andres  princip  für  die  an- 
ordnung  der  laa.  als  die  reihenfolge  der  hss.  : A I S.  recht  un- 
geschickt uud  nach  des  herausgebers  eigenen  ausführuogen  (s.  9) 
über  die  Zuverlässigkeit  von  A (der  vollständigen  abschrifl)  doppelt 
unnötig  ist  die  einführung  von  0 (Oberlin)  als  vierte  sigle  (und 
daneben  noch  ‘Oberl.  Diatr.’  uud  ‘Oberl.  Gl.’),  dies  und  manches 
andre  sind  nur  neue  belege  für  die  Verrohung  der  edilions- 
technik,  die  leider  weit  verbreitet  ist. 

Um  zum  texte  zurückzukehren,  so  ist  der  junge  herausgeber 
natürlich  so  wenig  wie  andre  neuere  editoren  Konrads  über  die 
metrischen  principien  und  die  Schreibung  Haupts  hiuausgekoinmen. 
und  doch  bedürfen  diese  namentlich  in  6iuem  puncte  der  correc- 
tur,  den  ich  hier  kurz  zur  spräche  bringen  will.  Konrad  von 
Würzburg  verwendet  zwar  den  versausgang  ^ stets  als  stumpfen 
reim,  kennt  aber  im  versinnern  die  sog.  Verschiebung  nicht  mehr 
oder  doch  nur  noch  in  schwachen  spuren  : für  ihn  ist  metrische 
einsilbigkeit  priucipiell  identisch  mit  grammatischer  einsilbigkeit, 
natürlich  nicht  mit  etymologischer,  sondern  mit  eiusilbigkeil  der 
gesprochenen  und,  dürfen  wir  mit  gewissen  eiuschränkuugeu 
hinzulügen,  der  geschriebenen  spräche  seiner  zeit.  Haupt  stand 
viel  zu  sehr  unter  dem  banne  der  Lachmannschen  metrik,  als 
dass  er  auf  die  Verschiebungen , in  denen  diese  (mit  einem  ge- 
wissen recht)  eine  ihrer  besondern  feinheiten  erblickte,  für  Konrad 
verzichtet  hatte,  er  kennt  also  Verschiebung  auf  der  hebung  wie 
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auf  der  Senkung,  und  diese  vorzugsweise  von  wort  zu  wort,  dass 
die  beispiele  dafür  auch  in  seinen  gereinigten  texten  Konrads 
viel  seltener  sind  als  anderwärts,  ist  ihm  natürlich  nicht  ent- 
gangen. es  ist  nun  eine  bedeutsame  tatsache,  dass  in  den  aus- 
gaben  späterer  Konrad-editoren,  die  sich  niemals  ausdrücklich  gegen 
Haupts  metrische  gruudauschauungen  ausgesprochen  haben,  die 
beispiele  für  die  Verschiebung  doch  regelmäfsig  in  abnahme  sind: 
bei  Bartsch  durch  mechanischere  durchführung  gewisser  principien 
Haupts,  bei  Joseph  durch  verfeinerte  stilistische  beobachtungen, 
bei  Henczyuski  durch  lieranziehung  neuen  materials  und  engem 
anschluss  an  die  hsl.  Schreibung.  — die  1400  verse  des  Alexius 
mögen  ausreichen,  um  meine  obige  behauptung  zu  erweisen. 

Von  Verschiebung  auf  der  Senkung  im  wortinnern  weist 
Henczynskis  ausgabe  kein  beispiel  mehr  auf  : 1336  ist  Haupts 
conjectur  nach  I gesaleget,  obwol  sie  von  S bestätigt  zu  werden 
scheint,  mit  recht  durch  das  gesegenft  von  A ersetzt  worden.  — *■ 
Verschiebung  von  wort  zu  wort  bietet  H noch  5 mal  : aber 
173  lis  der  marierare  gnadic  ist  (H.  z.  Eng.  209);  414  1.  bleich 
unde  jamerlich  gevar,  wie  zb.  die  gute  alle  hs.  des  Silvester  auch 
stets  schreibt,  es  bleiben  dann  nur  noch  die  drei  leichten  bei- 
spiele für  sime  geböte  resp.  gebete  66.  451.  658,  wo  allenfalls 
auch  sim  zu  erwägen  wäre.  — ‘Verschiebung  auf  der  hebung’: 
man  führe  ein  die  durchaus  üblichen  zeitgenössischen  Schrei- 
bungen : mange  (manger,  mangen)  649.  681.  684.  688.  716.  1031. 
1151.  1216.  1278.  1355;  vremde  479;  sente  682;  gesegent  594. 
1336;  edels  898;  toitwe  1256;  — man  setze  ferner  für  den  gen. 
und  dat.  tugende  das  dem  Sil v.  geläufige  tugent  ein  158.  185. 
209.  584.  1180,  wie  zb.  auch  im  Al.  der  dat.  jugent  431.  598. 
durch  den  reim  gesichert  ist;  — mau  schreibe  1218  nu  seht  st. 
nu  sehenl : — dann  bleiben  nur  folgende  fälle  übrig  : 805  verzageten, 
1297  clageten,  1372  lobete,  wo  man  sich  gegen  zweisilbige  schrei- 
buug  nicht  sträuben  wird,  und  weiter  : 44  das  ich  gesage  von  einem 
man,  wo  aber  dieser  la.  von  A gegenübersteht  I das  ich  tu  sage 
(S  fehlt) ; schliefslich  876  sage  mir  rehte,  wo  sich  eine  änderung 
verbietet,  und  1281  und  iemer  lebende  sterben,  wo  ich  die  Um- 
stellung lebende  iemer  nicht  empfehlen  möchte,  im  vorletzten 
falle  wird  man  bereits  die  (vun  IS  gebotene)  Schreibung  sag  als 
Konrad  gemäfs  erwägen,  im  letzten  an  die  schon  fürs  13  jh. 
reichlich  bezeugten  Schreibungen  lemptic,  lentic  (s.  Lexer  s.  v.) 
erinnern  dürfen,  jedesfalls  ist  es  ein  winziges  material  unter 
1400  versen  und  gibt  wol  zu  erwägen,  ob  wir  nicht  bei  KvW. 
ganz  ohne  die  Verschiebung  auskommea  und  danach  auch  unsre 
Orthographie  einrichten  können. 

Einen  rückschrilt  zb.  gegeo  Bartsch  bezeichnet  11. s behänd- 
lung  des  auflacts.  so  war  gleich  in  v.  2 aus  1 (S  fehlt)  sit  ddz 
aufzunehmen,  ebenso  546  u.  1287  aus  IS,  denn  dies  sit  das  (und 
ml  das)  ist  ein  bei  KvW.  überaus  beliebtes  mittel,  den  erwünschten 
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auflact  zu  erhalten,  ein  vers  aber  wie  H.s  v.  2,  wo  aufser  dem 
auftact  auch  noch  die  letzte  Senkung  fehlt,  ist  K.  hier  nicht  zu- 
zutrauen.  — zu  erzielung  des  auflactes  war  ferner  v.  233.  567. 
574  die  K.  durchaus  geläufige  volle  dalivform  des  pron.  dem. 
deine,  ebenso  217  ime  einzuftlhren.  und  schliefslich  versteh  ich 
nicht,  warum  H.,  der  einerseits  1232  teil  ünde,  1255  lop  ünde 
betont,  anderseits  958  i coli  im,  1172  dick  über,  1265  beid  offen 
in  der  weise  Lachmanns  und  Haupts  schreibt,  vorübergeht  an 
den  auftactlosen  versen  59  (I.  mill  ünde),  325  (I.  gndd  ünde), 
414  (I.  bleich  ünde),  466  (1.  grös  ünde  resp.  richtiger  er  ünde), 
517  (1.  er  ünde),  818  (I.  gdnt  ünde),  1037  (I.  lüt  ünde),  1044 
(I.  herr  ünde),  1179  (1.  schön  ünde),  1393  (I.  gern  ünde).  und  damit 
sind  noch  lange  nicht  alle  echten  auftacte  hergestellt,  IS  ergebeu 
noch  reichlich  besserungen,  wovon  einige  im  folgenden. 

ich  gebe  nun  zu  H.s  und  teilweise  zu  Haupts  teil  eine  reibe 
von  einzelberichtigungen,  wobei  ich  mich  aber  ausdrücklich  gegen 
die  Vorstellung  verwahre,  als  wollt  ich  die  von  mir  verlangte 
neue  recensiou  damit  selbst  liefern  : ich  habe  nicht  die  zeit  ge- 
funden, die  hss.  IS,  die  H.  unbillich  misachtet  hat,  so  auszubeuten, 
wie  sie  es  zweifellos  verdienen,  und  ich  verfüge  auch  nicht  Ober 
diejenigen  Sammlungen  zum  Stil  und  Wortschatz  des  dicbters, 
welche  hierzu  unbedingt  nötig  sind. 

v.  10  muss  gegen  beide  herausgeber,  die  mit  A durnehtec- 
liche  schreiben,  nach  I eingesetzt  werden  : sin  lop  durliuhtec- 
liche  enbrehen  ( muos ),  denn  die  Verbindung  gerade  von  lop  (ere) 
und  durliuhtic  ist  KvW.  ganz  geläufig  : Part.  6474  f sin  lop 
durchliuhticlichen  schin  wart  überal  dö  gebende,  6336 f din 
lob  ist  iemer  hin  geleit,  das  e durchliuhticlichen  bran,  6053 
min  lop  das  ie  durliuhtic  schein,  8758f  ir  lop  als  ein  kar- 
funkelstein gap  durch  I i u h t ec  l ich  en  glast,  6550  durchliuh- 
ticlicher  eren  schin;  Silv.  46  sin  lop  durliuhtic  teerden  sol; 
dazu  GSm.  SOOf  durchliuhticlichen  sol  erbrehen  din  ere 
saller  slte,  wo  die  hss.  ab  auch  die  Variante  durchnehteclichen 
bieten.  — 42  I.  hdn.  — 74  f I.  die  purpur  (?)  unde  siden  an 
truogen  bi  den  jdren  l(S).  — 100  I.  hcete.  — 149  I.  üf  erden 
Haupt  = A.  — 174  I.  vil  tcerder  Haupt  = IS.  — 246  I.  mit  dem  sö 
Haupt  = IS.  — 255  und  als  in  Haupt  = IS.  — 268  1.  gar  Itel 
karges  listes  Haupt  = 1,  arc  AS  ist  ein  sehr  häufiger  ersatz  für 
karc,  das  hier  noch  die  alte  bedeutung  ‘klug,  geschickt’  hat : es  soll 
ja  nur  gesagt  werden,  dass  der  gesichlsabdruck  Christi  auf  dem 
tuch  ‘kunstlos  und  kein  menschenwerk'  war,  vou  arger  list  kann 
dabei  nicht  die  rede  sein.  — 278  er  quelle  mit  gebete  sich  A (in  der 
kirche)  ist  doch  sinnlos,  sougte  I (Haupt  ougte)  und  noble  S stelm 
zur  wähl.  — 299  1.  hinevart.  — 321  I.  se  Haupt  = IS  gegen  gen 
A.  — 353  I.  begunde.  — 358  I.  si  vil  tiure  Haupt  = IS.  — 367  I. 
von  ir  Haupt  «=  IS.  — 378  I.  diu  (ir)  kein  ander  liep  erwelt.  — 
385  doch  wol  frische(n)  Haupt  ■=  IS.  — 494  üf  siniu  knie 
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Uaupt  = IS.  — 503  1.  in  den  gotes  lempel  Haupt.  — 585  I. 
an  mir  vil  gnadiclichen  schin  A.  — 599  f I.  und  in  dem  eilende 
sin  lebt  als  ein  armer  bilgerin  A.  — 610  I.  s«  slnem.  — 624  I. 
In.  — 645  1.  sich  dö  S.  — 671  1.  an  im  S.  — 701  1.  scheme- 
liehe  S (Zs.  42,  112).  — 718  1.  für  in  mit  Haupt,  cor  ist  nur 
der  übliche  ersatz  in  jüngern  hss.  — 721  (nu  sprechent  ob  das 
ungemach ) nlht  war  Sin  vil  (so  A,  fehlt  I)  strenges  leit;  ich  stofse 
mich  an  ausdruck  und  rhythinus  und  vermute  hier  alte  entstellung 
etwa  aus  : niht  war  ein  strenges  herseleit.  — 745  I.  das  Haupt.  — 
906  durch  das  dd  S.  — 908  1.  manicvalte  Haupt  (vgl.  1105).  — 
963  1.  und  er  erschrac  vil  sere  A.  — 1005  wd  druckfehler  für 
ddl  — 1197  1.  unde  er  mich  dar  under  nie  Haupt  = IS.  — 
1202  das  den  ich  hdn  besunderl  — 1283  1.  rlchiu.  — 1294  1. 
alle  ir  Haupt  = IS.  — 1328  1.  kraft  unde  ein  fröuden- 
riches  leben  (S);  dafür  spricht  auch  die  von  11.  in  der  anm. 
cilierte  parallelstelle  Herzm.  332  froid  unde  ein  wunnecliches 
leben.  — 1371  1.  drunge  Haupt  = S.  — 1380  I.  der  mac  von 
Sünden  werden  frl  Haupt  = IS.  — schliefslich  sind  die  nur 
in  A überlieferten  schlussverse  1409 — 1412  doch  gewis  zusatz  dieser 
hs.  : ich  sehe  davon  ab,  dass  seswe,  so  viel  ich  mich  erinnere, 
nicht  zu  Konrads  Wortschatz  gehört,  aber  es  widerspricht  auch 
ganz  seiner  art  uud  ist  direct  unschicklich,  wenn  hier  nach  der 
fürbitle  für  die  patrone  des  Werkes  noch  ein  ebenso  langer 
egoistischer  wünsch  des  Verfassers  zu  folgen  scheint : in  würklich- 
keit  hat  ihn  der  Schreiber  für  seine  person  angefügt,  in  klappe- 
rigen reimen,  welche  den  schönen  Schluss  des  Originals  das  mir 
diu  sele  werde  vrö I brutal  unterdrücken. 

Die  anmerkungen  H.s  bieten  zum  kleinern  teile  nützliche 
Sammlungen,  zum  gröfseru  sind  es  nur  gelegenheitsnotizen.  die 
einleilung  bringt  in  den  üblichen  capiteln  wenig  förderndes. 
Uber  die  darstellung  des  dialekls  von  A resp.  seiner  Vorlage 
(s.  10 — 14)  wollen  wir  den  manlel  christlicher  liebe  breiten,  das 
Verhältnis  zur  quelle  soll  demnächst  von  GJanson  einer  ein- 
gehnden  erörterung  unterzogen  werden,  ein  etwas  matter  ver- 
such, die  entstehungszeit  und  die  Stellung  des  Alexius  innerhalb 
der  gesamtproduction  Konrads  zu  bestimmen,  scheitert  schon  an 
der  ungeüblheit  H.s,  ein  urkundenbuch  zu  benutzen  : er  wirft 
zwei  ganz  verschiedene  träger  des  namens  Johann  vBermeswil 
durcheinander,  ich  habe  seit  jahresfrisl  feste  anhaltspuncte  zur 
bestimmung  der  relativen  und  aus  den  urkunden  auch  einiges 
brauchbare  für  die  absolute  Chronologie  der  dichtungen  Konrads 
gewonnen  und  will  daraus  heute  nur  folgende  feststehnden  er- 
gebnisse  mitteilen.  die  Scheidung  zwischen  einer  frühem  Strafs- 
burger uud  einer  spätem  Basier  periode  des  dichters  muss  auf- 
gegeben werden  : der  Slrafsburger  aufenthalt  Konrads  war  eine 
cpisode,  aber  die  Slrafsburger  heziehuugen  haben  diese  episode 
offenbar  überdauert,  die  frühste  unter  den  gröfsern  dichtungen, 
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der  Silvester  gebürt  nach  Basel,  der  ihm  zeitlich  nächslstehnde 
Olle  nach  Strafsburg,  unter  den  legenden  nimmt  der  Alexius 
die  millelslellung  zwischen  Silvester  und  Pantaleon  ein.  das 
spateste  werk  des  dichters  ist  — der  Turnei  von  Nantheiz,  der 
erst  wahrend  der  arbeit  am  Trojanerkrieg  verfasst  wurde. 
Marburg  i.  H.  Edward  Scbrüoer. 


Altsehwäbisclie  liebesbriefe.  eine  Studie  zur  beschichte  der  liebespoesie.  von 
Albert  Ritter.  [Grazer  Studien  zur  deutschen  philoiogie.  hrsg.  von 
Schönbach  u.  Seoffert,  lieft 5 ] Graz,  Styria,  1898.  Itl  ss.  8°.  — 3 m. 

Der  zufall  hat  es  gefügt,  dass  ich  im  somtner  1896  zu 
gleicher  zeit  mit  dr  Ritter  den  deutschen  liebesbrief  zum  gegen- 
staude  einer  Untersuchung  machte,  wie  R.  war  auch  ich  dabei 
von  der  im  Lassbergschen  Liedersaal  bd  i gedruckten  Sammlung 
von  22  liebesbriefen  ausgegangen  : die  Donaueschinger  hs. , in 
welcher  diese  überliefert  sind,  sollte  bald  nachdem  ich  sie  in 
Marburg  benutzt  batte  nach  Graz  wandern,  im  uovemher  1897 
kam  mir  die  Rillersche  dissertation  zu  gesicht  : ich  war  einer- 
seits erfreut  darüber,  mich  mit  dem  verf.  in  vielen  resultaten 
eins  zu  wissen , anderseits  aber  könnt  ich  froh  sein , dass  er 
mir  eine  ganze  reihe  wissenschaftlicher  ergebnisse  übrig  gelassen 
und  meine  mühe  nicht  ganz  nutzlos  und  überflüssig  gemacht 
hatte,  vor  allem  sah  ich,  wie  R.  von  eiuer  tieferen  durchdringung 
des  überlieferten  malerials,  also  feslsleilung  des  abhängigkeilsver- 
hällnisses  wie  analyse  der  einzelneu  briefe,  gäuzlich  abgesehen 
halle,  uud  so  die  eigentliche  aui'gabe  einer  geschichle  des  deutschen 
liebesbriefes,  soweit  diese  bei  dem  lückenhaft  überkommenen 
material  überhaupt  möglich  ist,  zu  lüsen  blieb,  somit  werd  ich 
auf  eine  recension  des  zweiten  leiles  der  Rilterscheo  Untersuchung, 
der  eben  eine  geschichle  der  poetischen  liebesbriefe  enthalten 
soll,  von  vornherein  verzichten,  im  hinweis  auf  meine  nunmehr 
bereits  erschienene  dissertation  Die  gereimten  liebesbriefe  des 
deutschen  milteialters  (Marburg  1899,  auch  im  buchliandel).  ich 
will  nur  hervorheben,  dass  R.  bereits  das  material  so  gut  wie  voll- 
ständig herbeigeschalft  und  aus  der  höfischen  epik  nur  zwei  itn 
Parzival  vorkommende  liebesbriefe  (55,  17  ff  u.  715)  übersehen  hat. 
— indem  R.  jeden  nachweis  eiues  abhängigkeitsverhältnisses  unter- 
liefs,  »miste  seine  Charakteristik  des  dichtere  des  liebesbriefstellers 
(s.  61  ff)  gar  zu  günstig  auslällen,  und  vieles  was  der  verf.  über 
‘inhalt  des  denkmals’  (s.  38  IT)  wie  ‘poetische  technik’  (s.  42  fl) 
sagt,  erhält  ein  ganz  andres  gesicht,  sobald  man  einmal  wcifs, 
aus  welchen  quellen  der  dichter  geschöpft,  wie  er  überhaupt  ge- 
arbeitet hat.  auch  für  diese  teile  der  Kitlersclien  arbeit  seh  ich 
von  einer  eingehenderen  besprechung  ah  und  verweise  auf  den 
ersten  teil  meiner  dissertation.  in  dem  engen  rahmen  dieser  re- 
censiou  werd  ich  demuach  nur  näher  besprechen,  was  R.  auf 
den  ss.  1 — 38  seiner  abhandlung  von  der  Überlieferung  und 
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spräche  des  liebesbriersiellers  sowie  Versbau  und  reimtechnik  sagt, 
sodaon  was  der  verf.  auf  den  ss.  64  u.  65  Uber  zeit  und  ort  der 
entslehung  des  deukmals  sowie  die  Persönlichkeit  seines  dichlers 
vorbringt. 

Die  Donaueschinger  bs.,  in  welcher  der  liebesbriefsteiler  des 
14  jhs.  überliefert  ist,  stammt  nicht,  wie  R.  s.  1 wol  im  anschluss 
an  die  angabe  von  Baracks  katalog  unter  C.  104  meint,  aus  dem 
14,  sondern  aus  dem  15  jh.  : auf  s.  134'  der  bs.  nach  Lassbergs 
oder  bl.  73  nach  Baracks  Zählung  ist  deutlich  die  unzweifelhaft 
von  dem  Schreiber  der  hs.  herrührende  Jahreszahl  1433  zu  lesen, 
und  diese  zahl  entspricht  durchaus  dem  gauzen  eindruck  der 
schriflzüge.  ich  habe  unsre  hs.  mit  Thommens  Schriftproben 
verglichen,  wo  wir  eine  grofse  ähnlichkeit  mit  den  tafeln  9(1420), 
10  (1429),  12  (1441)  conslatieren  können,  während  anderseits 
ein  ziosbuch  von  SAlban  in  Basel  aus  dem  j.  1366  gar  keine 
schriflähnlichkeil  zeigt. 

Auch  in  anderer  beziehung  hat  R.  eine  genauere  prUfung 
der  hs.  unterlassen,  die  seine  Untersuchung  zum  teil  in  ganz 
andere  bahnen  gelenkt  hätte,  so  constatiert  er  zwar  s.  2 die 
Verluste  der  hs.  : am  aufang  und  dann  bl.  10 — 13,  knOpft  aber 
daran  gar  nicht  die  nahe  liegende  frage,  wieviel  verse  auf  den 
verlorenen  blättern  gestanden  haben,  auf  den  vier  mitten  aus 
der  einheitlichen  Sammlung  herausgerissenen  blättern  10 — 13 
haben  sicherlich  nur  zum  briefsteller  gehörige  stücke  geslandeo; 
da  das  blatt  im  durchschnitt  164  vv.  enthält,  so  fehlen  zwischen 
den  briefen  L.  x u.  xi  ca.  656  verse.  ein  wenig  schwieriger  ist  die 
frage,  ob  auf  den  vier  verlorenen  anfangsblättern  der  hs.  (das 
erste  bl.  ist  mit  der  zahl  5 numeriert)  sich  gleichfalls  nur  stücke 
der  briefsammlung  befunden  haben,  wir  dürfen  die  frage  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  bejahen  : es  ist  kaum  anzuuehmen, 
dass  diesem  kräftigen  grundstock  unseres  sammelcodex  noch 
kleinere  Sachen  vorangegangen  sind,  demnach  wären  im  anfang 
des  Briefstellers  nochmals  ca.  656  vv.  verloren  gegangen,  die  das 
in  L.  xxiii  1 f erwähnte  Vorwort  sowie  mehrere  briefe  enthalten 
haben,  in  der  Donaueschinger  hs.  fehlen  demnach  rund  1300  vv., 
der  ganze  liebesbriefsteiler  umfasste  ursprünglich  rund  3000. 

Nun  hab  ich  aber  in  einer  Dresdener  hs.  des  15  jh.  (nr.  68) 
acht  zu  der  Sammlung  gehörige  briefe  mit  378  vv.  wideraufge- 
fundeu,  sodass  wir  jetzt  im  besitz  von  1709  u.  378  = 2087  vv. 
des  liebesbriefstellers  sind1. 

R.  stellt  der  ausgabe  des  liebesbriefstellers  das  beste  Zeug- 
nis aus,  wenn  er  s.  2 nur  sieben  stellen  anzuführen  weifs,  an 
denen  die  abschrift  Lassbergs  vom  texte  der  hs. , dazu  uoch  in 
geringfügiger  weise,  abweiche,  ohne  gegen  den  wackeru  allen 
meisler  Sepp  daraus  heute  eine  anklage  zu  schmieden,  muss  seine 

1 die  8 briefe  der  Dresdner  hs.  sind  im  anhang  meiner  dissertation 
abgedruckt. 
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ausgabe  doch  gegenüber  heutigen  anforderungen  flüchtig  und 
mangelhaft  genannt  werden,  nicht  nur  sind  zahllose  verderbte 
oder  zweifelhafte  stellen  ohne  correctur  oder  fragezeichen  abge- 
druckt, es  sind  auch  gut  überlieferte  verse  gar  oft  bis  zum  Un- 
verstand entstellt;  ganz  zu  schweigen  von  willkttrlichkeiten  wie 
das  setzen  des  e-zeichens  Uber  u,  um  il  zu  bezeichnen,  selbst  da, 
wo  nur  u gelesen  werden  kann,  ich  führe  zur  probe  einige 
stellen  an,  die  zugleich  auch  ein  paar  verkehrte  wortdeutungen 
H.s  beseitigen  und  licht  bringen  in  gewisse  von  ihm  auf  s.  29  f 
angeführte  ‘syntaktische  besonderheiten'.  es  ist  zu  lesen  : n 22 
swainet  (‘verringert1)  st.  swannet,  das  R.  s.  9.  22  als  alem.  nebenforin 
für  »wendet  auffasst;  li  23  büt  (=■  biutet)  st.  bitt;  v 25  uf  mitten  eil 
ist  in  der  hs.  bereits  durchgestrichen;  vu  93  gemas  {—  ‘tisch- 
genosse’,  dann  ‘genösse’  überhaupt)  st.  gennas;  vm  49  laib  st. 
lait;  vm  104  din  st.  den ; x 71  tu  st.  tu;  xvi  13  der  iesus  munt 
an  ieren  twang  st.  der  iesus  muter  . . . trang ; xvi  35  ye  ward 
st.  sy  wurd;  xvi  51  frucht  st.  furcht ; xvi  65  dürstig  st.  dürftig; 
xvi  69  des  st.  der;  xvi  109  nit  wan  st.  nit  von;  xvi  160  vicht 
st.  vichtet;  xvii  geudr  st.  geuar ; xvii  39  giht  st.  git;  xvn  47  nit 
st.  noch;  x»m  38  e converso  st.  etenuer  so;  xxi  72  ditien  st.  di- 
nem;  xxm  9 matheri  st.  macheri;  xxm  23  versalwet  st.  verualwet. 
der  R.  unverständliche  versix21  mit  dem  wil  ich  hollen t sin  gibt 
den  besten  sinn,  sobald  man  mit  der  hs.  hOllent  list  ( hollen  alern. 
nebenform  zu  hellen  ‘übereinstimmen’),  xx  79  doch  touc  er- 
bermd  wider  mich,  wo  R.  ein  ursprüngliches  trag  statt  touc  ver- 
mutet, scheint  mir  dagegen  völlig  richtig  überliefert,  indem  er- 
bermd  als  Subjekt  zu  touc  aufzufassen  ist  (=  mir  gegenüber  ist 
erbarmen  am  platze);  eine  falsche  auffassung  endlich  hat  R.  von 
der  eingangsstelle  von  xvi  das  dich  maria  mit  dem  zart  grüsz 
der  irem  kint  wart,  wo  zart  als  subst.  (‘liebkosung’),  nicht  als 
verstümmeltes  adj.  zu  fassen  ist.  freilich  kommen  auch  Verderb- 
nisse vor,  und  nicht  überall  will  es  mir  gelingen,  die  ursprüng- 
liche la.  widerherzustellen.  — 

R.  setzt  mit  recht  die  entstehung  des  liebesbriefstellers  ins 
14  jh.,  aber  allerdings  sind  die  gründe,  die  er,  vor  allem  in  den 
§§  11 — 13.  17  dafür  zu  bringen  sucht,  sämtlich  nicht  stichhaltig, 
da  er  aus  der  Orthographie  des  denkmals  Schlüsse  auf  sein  alter 
zieht;  zudem  passen  so  und  so  viele  orthographische  wie  sprach- 
liche eigeulümlichkeiten  ebenso  gut  für  das  15  wie  für  das  14  jh., 
und  endlich  stammt  ja  die  niederschrifl  gar  nicht  einmal  aus  dem 
1 4 jb.  I kurzum,  der  beweis  ist  ganz  anders  zu  führen  : die  hs. 
stammt  zwar  aus  dem  jahre  1433,  doch  ist  die  entstehung  des 
denkmals  um  nicht  weniger  als  80  jahre,  also  in  die  mitte  des 
14jhs. , heraufzurücken,  hierfür  sprechen  1)  die  überall  beob- 
achtete reinheit  der  reime;  so  reimt  länge  mit  kürze  abgesehen 
von  leichteren  fällen  wie  hdn  : an  usw.  nur  9 mal  bei  1709  vv. 
(ii  7f  hdnt  : gewant,  13  f hört  : wort,  iv  7 f hdnt  : bekant,  vm 
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61  f braut  : hdiU,  u 69  f bant  : hdnt,  xi  6f  gestdzen  : verdrossen, 
xvi  43  f lert  : erwert,  xvii  27  f wert  : verrert,  xxi  73  f swer  : mer; 
2)  der  im  aligemeiuen  noch  gute  versbau  : von  den  1675  in  be- 
tracht kommenden  deutschen  versen  sind  1623,  dh.  96°/'o  regel- 
mäßig gebaut,  sobald  man  nur  die  notwendigen,  oft  blofs  gra- 
phischen correcluren  vornimmt 1 ; 3)  die  anzahl  der  kliugenden 
reimpaare,  die  noch  9,3 °/o  beträgt;  4)  die  ganze  historische 
Stellung  des  deukmals  inmitten  der  enlwicklung  des  liebesbriefes, 
was  ich  hier  natürlich  nicht  näher  ausfilhren  kann. 

Die  heimat  des  dichters  ist  mit  R.  io  der  Constanzer  gegend 
zu  suchen;  aus  der  Vorliebe  für  bilder  aus  dem  ländlichen  natur- 
leben glaubt  R.  schließen  zu  dürfen,  dass  er  sich  auf  dem  lande 
aufhielt  1 allein  wer  meine  dissertalion  gelesen,  weiß,  wie  grade 
die  bilder  überallher  vom  dichter  entlehnt  sind,  sodass  jene 
roulmafsung  sich  auf  solche  gründe  nicht  stützen  darf,  im  gegen- 
teil,  ich  möchte  ihn  direct  nach  Coustanz  versetzen  : ein  autor, 
dem  so  viele  hss.  zu  geböte  standen,  der  außerdem  enge  fühluog 
mit  der  geistigen  Strömung  der  myslik  hatte,  wird  sich  doch  nol 
an  einem  brennpunct  der  cullur  und  des  geistigen  lebens  auf- 
gehalten  haben. 

Der  dichter  gehörte  ganz  bestimmt  dem  geistlichen  stände  an, 
was  aus  seinen  briefen  wie  vor  allem  aus  dem  nachwort  (L.  xxm) 
deutlich  hervorgellt,  die  hypolhese  von  Bartsch,  die  auch  R. 
wider  aufgreift,  wonach  der  Verfasser  des  liebesbriefsteilers  ein  ge- 
wisser Mütlinger  gewesen  sein  soll,  der  nach  eiuer  Constanzer 
chronik  in  jahre  1383  gestorben  ist,  hängt  doch  ganz  in  der 
luft.  soll  einmal  auf  einen  namen  geraten  werden  — was  aber 
immer  eine  Spielerei  bleibt  — , so  schlag  ich  lieber  den  bischöflich 
constanzischen  protonolar  Heinrich  Oflenbach  von  Isny  vor,  der 
für  eben  diese  zeit  (bis  1347)  urkundlich  bezeugt  ist  uud  noch 
von  der  Zimmerischen  chronik  als  dichter  gerühmt  wird,  s. 
Grimme  Geschichte  der  minnesinger  l 219IT.  302 f. 

Erkannt  und  zum  ersten  male  bestimmt  ausgesprochen  ist 
von  R.  die  lalsache,  dass  die  22  briefe  der  Lassbergschen  Samm- 
lung von  einem  einzigen  dichter  herrühren,  freilich  steht  der 
beweis  widerum  auf  schwachen  fußen,  zwar  verspricht  R.  s.  2 
die  einheit  der  Sammlung  durch  den  nachweis  der  ‘Überein- 
stimmungen in  spräche,  reimtechnik,  versbau,  in  dem  poetischen 
gehaite  und  den  kunstmittein'  darzulegen,  in  würklichkeit  aber 
schließt  er  bereits  aus  der  Übereinstimmung  aller  lautlichen  er- 
scheinungen  iu  den  23  stücken  mit  vollster  gewisheit  auf  die 
einheitlichkeit  ihres  Ursprungs,  uin  dann  unter  Voraussetzung 
dieser  latsache  versbau,  reimtechnik  usw.  zu  untersuchen,  aller- 
dings gewinut  man  auch  aus  deu  folgenden  Untersuchungen,  vor 
allem  aus  den  bemerkungen  über  die  poetische  tecbnik  auf  s.  42  IT. 

1 entschieden  schlimmer  ist  es  mit  der  Überlieferung  der  Dresdner 
stücke  bestellt. 
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überall  den  eindruck  einer  einheillicben  Persönlichkeit,  allein 
zwingende  notwendigkeit  sieht  der  leser  nicht  ein.  und  R.s 
eigentlicher  beweis  für  die  Einheitlichkeit  der  22  briefe,  der  sich 
auf  die  Übereinstimmung  ihrer  lautlichen  erscheinungen  gründet, 
ist  ganz  und  garnicbt  stichhaltig  : zwischen  der  Abfassung  der 
briefe  und  der  uns  überkommenen  niederschrifl  liegen  nicht 
weniger  als  80  jahre.  die  dichtung  kann  in  diesem  langen  Zeit- 
raum durch  die  hande  mehrerer  Schreiber  gewandert  sein,  von 
denen  jeder  eigene  sprachformen  in  den  teil  hineingetragen 
haben  mag,  und  es  ist  aufserst  schwierig,  da  bis  ins  einzelne  die 
spräche  des  dichtere  erkennen  zu  wollen,  mit  R.  aber  selbst 
einmal  angenommen , dass  die  hs.  mit  dem  denkmal  fast  gleich- 
zeitig und  von  gleicher  heimat  wäre  und  so  die  spräche  des 
Verfassers  ziemlich  treu  widergeben  müste,  so  beweist  die  Über- 
einstimmung der  lautlichen  Erscheinungen  zunächst  weiter  gar 
nichts,  als  dass  die  briefe  in  ein  und  derselben  gegend  entstanden 
sind,  sie  können  trotzdem  von  verschiedenen  Verfassern  berrühren. 
von  reim-  und  verstechnik  abgesehen  ist  der  beweis  für  die  ein- 
heitlichkeit  der  Lassbergschen  Sammlung  (L.)  vor  allem  durch 
einen  vergleich  der  einzelnen  briefe  auf  Stil,  Sprachgebrauch  wie 
motive  hin  zuführen,  (über  reim  und  versbau  ist  das  notwendige 
bei  R.  s.  31  IT  zu  finden.)  in  diesen  beweis  schliefs  ich  jene 
8 briefe  der  Dresdener  hs.  (D.),  die  ebenfalls  von  dem  Verfasser 
des  liebesbriefstellers  berrühren,  mit  ein. 

Ganze  Sätze  werden  mit  Vorliebe  durch  causalparlikeln  ver- 
bunden, besonders  durch  davon  und  t onn.  der  anknüpfung  mit 
davon  begegnen  wir  : L.  n 11.  21.  nt  143.  tv  5.  8.  v 46.  55.  vi 
25.  35.  38.  vii  15.  35.  ix  13.  x 32.  xn  58.  xtv  25.  xvi  26.  91.  109. 
134.  xvii  9.  49.  51.  xvni  43.  45.  xx  63.  xxt  15.  36.  65.  — D.  in 
20.42. — die  Verknüpfung  mit  tonn  steht : L.  1 13.  u 19.31.  tu  82.99. 
109.  iv  7.  12.  20.  v 3.  19.  48.  74.  81.  88.  103.  vi  22.  vii  3.  11. 
27.  101.  115.  vm  107.  tx  22.  24.  33.  x 22.  xi  5.  14.  41.  45.  51. 
xn  21.  46.  61.  76.  xiii  19.  23.  xtv  21.  xv8.  xvi  32.  63.  102.  111. 
131.  xvn  47.  57.  83.  xvui  13.  27.  30.  39.  xx  20.  22.  47.  66.  xxi 
27.  41.  61.  — D.  t 7.  8.  13.  39.  m 3.  25.  46.  tv  6.  22.  27.  v 16. 
47.  49.  vi  7.  18.  vii  39. 

Durch  alle  briefe  hindurch  geht  die  stark  hervortreteude 
neigung  für  gepaarte  ausdrücke;  vorzugsweise  die  Verbindung 
von  synonymen,  und  zwar  1)  verben,  L.  i 15  die  ich  ye  hett  ald 
iemer  main,  ii  20  a/s  ich  üch  bat  und  mant;  ferner  ui  34.  140. 
iv  15.  v 63.  92  f.  97  f.  vi  39  f.  vii  84  f.  100.  105  f.  vm  74  f.  ix  34. 
x 7f.  23 f.  xi  8f.  26 f.  42f.  54 f.  xn  31  f.  47  f.  58f.  60 f.  83 f.  xiv  17. 
23 f.  xv  9f.  23.  xvi  2.  35.  126f.  xvn  30 f.  39  f.  54 f.  74  r.  xvui  2 f. 
43 f.  69  f.  xxi  6 f.  27 f.  67  f.  — D.  i 58.  62f.  u 38 f.  in  15 f.  31  f. 
42  f.  iv  55  f.  v 3f.  20.  33  f.  vi  18.  20  f.  23  f.  vu  21  f.  23  f.  vm  46  f. 
— 2)  substantiva  (und  pronomina),  L.  i 2 mit  botschaft  ald  mit 
üwerm  munt , t 6 myn  hertz  uud  auch  myn  leben,  ebenso  L.  ii 
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26.  44.  ui  3.  75.  111.  120.  iv  41.  v 6.  73.  90.  104.  108.  vi  18. 
41  r.  vii  26.  36.  112.  113.  116.  119f.  vm  13.  14.  16.  42.  63.  81. 
86  r.  95.  116.  120.  n 26  f.  60.  71.  x 23.  43.  49.  67  f.  xi  25.  31. 
49.  xii  7.  10.  34.  52.  67.  72  f.  75.  77.  90.  xm  3.  xv  1.  7.  22.  29  f. 
xvi  18.  110.  140  f.  xvii  44.  62.  xvm  22  f.  57  f.  60.  80.  xix  34  f.  56. 
xx  17.  40.  41.  49.  57.  64  f.  69.  82.  xxi  10  f.  35.  36  r.  44  f.  46  f.  70. 
xxn  3.  — D.  i 40.  62.  66.  67.  u 21  r.  37.  m 26.  30.  37.  v IT. 
14 f.  16.  31.  vii  lf.  4.  5.  6.  10r.  12.  13 f,  27.  vm  23.  48.  — 3) 
adjectiv  : L.  in  38  grim  und  gehass,  v 28  still  und  offenbar,  ferner 
L.  v 38.  48.  vii  47.  vm  50.  109 f.  xi  57.  xx  42.  xxn  25.  — D. 
n 18.  47.  in  35.  vi  28.  35.  vn  15  f.  — 4)  adverbia  L.  i 9 nun 
und  vor,  i 15  ye  heit  ald  iemer.  ebenso  L.  m 35.  vm  33.  69. 
90  f.  ix  24  f.  in  85.  xiv  26  f.  29.  xvm  61.  81.  xx  28  f.  xxi  20.  — 
D.  in  40.  v 41. 

ln  fast  allen  briefen  begegnet  man  ferner  einer  weitgehnden 
Verwendung  adverbialer  ausdrllcke,  vorzugsweise  dne,  ndch,  mit 
c.  subst.,  die  nicht  viel  mehr  als  flickwttrter  sind,  vor  allem  ist 
die  Verbindung  mit  dne  häufig  : an  allen  wan.  (L.  i 10.  ix  16. 
xii  28.  xvm  68.  xxi  63.  — D.  vn  8),  an  zxoifel  (L.  v 19.  xii  39), 
ane  lait  (L.  ii  47.  vm  17.  49.  xxi  18),  an  (alles)  t ce  (L.  ix  6.  xm 
3.  xx»  24),  an  arfcai'f  (L.  vm  18.  xiv  12),  an  trost  (L.  in  84.  v 
12),  an  end  (L.  i 19.  vii  120.  vm  20.  — D.  v 7.  32.  vi  24)  usw. 
— dann  ist  sehr  beliebt  nach  oder  mit  miner  gir  oä.  (L.  ii  3.  m 
149.  iv  13.  vi  13.  vm  91.  105.  110.  114.  xn  71.  xm  10.  xvi  90. 
99.  xxi  53);  nach  wünsch  oä.  (L.  in  139.  vn  59.  vm  19.  xv  31.  xxi 
60.  67);  mit  trost  (L.  m 24.  ix  45.  xxi  54). 

Aussagen  werden  gern  bekräftigt  durch  adverbia  wie  uierlich, 
das  gewöhnlich  zu  beginn  eines  verses  sieht  (L.  i 13.  u 31.  in 
39.  56.  129.  v 85.  vn  60.  x 57.  xvi  43.  62.  104.  111.  xvii  6.  38. 
54.  xxi  9);  sicher  (L.  xiv  7.  21.  xvn  59.  83),  aigenlich(en)  (L.  v 
8.  vii  46.  xvii  14.  — D.  i 63). 

Der  weilere  vergleich  der  einzelnen  briefe  auf  ihren  Sprach- 
gebrauch hin  lässt  mit  bestimmtheit  auf  einen  dichter  schliefsen. 
häufig  widerkehrende  epitheta  sind  folgende  : 1)  sende,  das  am 
häufigsten  und  schon  ganz  abgegriffen  begegnet,  man  vgl.  sender 
iamer  (L.  i 18.  ix  49.  xi  51.  xvn  69.  xviu  44.  xx  34),  s.  mut  (L.  u 
18.  in  127.  v 17.  xm  11.  xiv  45.  xvi  17.  xix  4),  s.  gir  (L.  u 39.  ix 
47.  xvi  99),  s.  arbait  (L.  u 48.  xw  86),  s.  klag  (L.  m 108.  v 44.  xvi 
93.  130.  xvii  10),  s.not  (L.  in  112.  xi  10.  xx  65),  s.hertse  (L.  v 87. 
vn  18.  67.  ix  22.  xi  3),  s.  t ce  (L.  vi  10.  xi  31),  *.  lait  (L.  vn  74. 
ix  35.  x 73),  s.  riltce  (L.  ui  24),  s.  tot  (L.  m 111),  s.  bilterkait  (L. 

v 12),  s.  durst  (L.  vm  65),  s.  swer  (L.vm  95),  s.  pin  (L.  ix  25),  *. 

ser  (L.  xi  4),  s.  smertz  (L.  xix  41);  dann  beim  substantivierten 
infinitiv  ; L.  in  106.  xu  68.  xm  21.  xv  22.  xvm  47;  vom  liehhaber 

selbst  : sender  knecht  (L.  xiv  22.  xix  26.  xx  3.  64),  der  sende 

diener  (L.  vm  12),  sender  marterer  (L.  vm  96),  mir  (mich)  senden 
(L.  nt  31.  xt  2.  xvn  15.  xvm  29.  xx  43.  xxi  11),  ich  sender  (L.  v 
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64.  ix  31.  xvi  113).  in  D.  erscheint  sende  i 9 senden  hertsen, 
ii  19  senden  smerlsen.  — 2)  zart',  vgl.  zarter  munt  (L.  vii  68. 
ix  64.  xu  51.  78.  — D.  i 22.  iv  63.  v 21),  s.  trosl  (L.  vu  96),  z.  ler 
(L.  vu  103),  zartes  K.  (L.  vu  108),  z.  ougen  (L.  ix  26);  — z.  leib 
(D.  i 3),  z.  grüsz  (D.  i 18),  z.  stund  (D.  ii  4),  zärtlich  (D.  iii  39), 
zarten  (D.  m 43).  — 3)  minnicklich,  vgl.  minieklicher  munt 
(L.  vm  55.  xvm  65.  xix  35),  m.  trost  (L.  xvi  10.  xvm  23.  xx  69. 
xxi  45),  m.  lip  (L.  vu  77),  m.  aue  (L.  vm  86),  m.  leben  (L.  ix  27), 
m.  sat  (L.  xvi  19),  m.  tce  (L.  xvi  36),  rn.  silssikait  (L.  xvi  52),  in. 
sterben  (L.  xvi  79),  wandel  m.  (L.  xvii  52),  m.  klag  (L.  xvii  68); 

• — m.  frucht  (D.  i 15),  m.  gelüst  (D  vi  13),  m.  augenschein  (D.  vn 
18.  38),  minneclich  als  adverb  D v 19. 

Verba,  die  sehr  häufig  in  den  briefen  widerkehren,  sind 

1)  laisten  (L.  ii  28.  iv  23.  33.  vu  100.  105.  vm  96.  ix  61.  xvn  46); 

2)  wünschen  (L.  m 69.  vm  15.  19.  108.  ix  5.  71.  xu  11.  80.  xm 
21.  xv  13.  xvi  78.  xx  9);  ganz  ähnliche  verse  mit  diesem  verb 
sind  einerseits  L.  xu  71.  xm  10.  xvi  143.  xvii  82,  anderseits  L. 
vu  35.  xiv  31.  xn  6.  17.  3)  mainen  (L.  i 15.  ii  45.  v 20  f.  vu  7. 
ix33l.  x 33.  76.  xvii  31.  48).  4)  bitten,  meistens  in  der  for.n 
so  bitt  ich  (L.  ii  39.  in  94.  iv  37.  vu  86.  93.  96.  vm  109.  xiv  14. 

xv  25.  xvi  122.  xvm  49),  ganz  ähnliche  verse  mit  diesem  verb 
sind  L.  iii  127.  xm  11.  xix  4.  — 

Zahlreich  erscheinende,  leicht  variierte  redensarten  sind 
folgende  : nach  dem  jüngsten  zil  (L.  u 6),  nach  mynes  endes  zil 
(L.  iii  36),  untz  uff  myn  end  (L.  nt  101.  xxi  75),  untz  an  den 
jüngsten  tag  (L.  xvi  133.  xvn  45),  untz  uff  den  jüngsten  tag  (L. 
xxi  28),  — untz  an  den  jüngsten  tag  (D.  i 70);  — alle  stunt  (L. 
ii  37),  ze  allen  stunden  (L.  xi  52),  ze  aller  stunt  (L.  xiv  33.  xvi 
69),  alle  zit  (L.  m 105.  vm  29.  33.  47.  88.  91.  ix  25),  alles  zit 
(L.  xu  75),  ze  allen  ziten  (L.  xvi  37.  46),  se  aller  zit  (L.  vm  106. 

xvi  107.  xix  5.  xxi  40),  — sü  allen  Zeiten  (D.  iii  31),  zu  aller 
frist  (D.  vn  41). 

Widerkehrende  redensarten,  die  vers  und  reim  füllen  sollen, 
sind  die  wil  ich  leben  (leb),  stets  am  versende  im  reim  auf  geben 
igeb ) erscheinend  (L.  iii  153.  xi  47.  xu  11.  xvn  87.  xx  75.  xxi 
29.  47.  71,  auch  vi  19);  — und  müges  sin  oä.  (L.  iii  157.  v 26. 
111);  — wie  es  mir  sol  ergan  oä.  (L.  tu  65.  xii  45.  xvn  86);  — 
des  ich  üch  gan  oä.  (L.  vi  2.  xu  10.  xv  27);  — des  min  hertze 

gert  oä.  (L.  iv  38.  vii  2.  xu  79.  xvi  76.  xvm  32.  xxi  12.  62);  — 

daz  tuncket  mich  oä.  (L.  v 39.  47.  100.  xi  48.  xii  26.  xvi  101.  117. 
xx  18.  xxu  17);  gedenck  mit  einem  abhängigen  salze  (L.  ix  41. 
50.  x 78);  — ich  main  als  erläuterung  (L.  ix  39.  xi  36.  xvi  31. 
xx  12.  xxi  44).  — von  ganzen  versen,  die  mehr  oder  minder 
wörtlich  widerkehren,  seien  noch  genannt  L.  ii  1 f.  vii  83  f.  xxi 
65f.  — L.  ii  8.  v 59.  xu  15.  — L.  ii  27.  m 120.  — L.  iu  87.  v 
55.  xvi  89.  xx  51.  — I..  ml  151.  tv  1 f.  xxlf.  53f.  — L.  in 

10  f.  v 46.  — I.-  in  27.  v 87.  vii  67.  xxu  8.  — L.  iii  112.  viu 
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28.  — L.  in  113  f.  xvi  98.  — L.  iv  42.  xix  15.  — L.  v 95  f.  n 

6f.  — L.  vii  9f.  viii  35  f.  — L.  ix  22  f.  x 71.  xvi  24.  39.  xvm 

17.  — L.  x 32.  xv  20.  xvii  54.  xn  3.  — L.  xi  58.  xii  1.  xvi  22  f. 

xxn  20.  — L.  xiv  13.  xvi  5.  134.  xvii  9.  xvhi  45.  — L.  xvi  144. 

xx  62.  es  sei  weiter  darauf  hingewieseo,  dass  eine  redensart, 
sobald  sie  einmal  aufgelaucbt  ist,  in  dem  oder  deu  nächsten 
briefen  widererscheint,  um  dann  wider  zu  verschwinden. 

Auch  in  den  moliven  wie  im  ganzen  aufbau  der  briefe  finden 
wir  die  deutlichsten  Übereinstimmungen,  höfische  Vorstellungen 
sind  es  vor  allem,  die  in  den  briefen  stets  widerkehren,  und  so 
trefTen  wir  all  die  ausdrücke,  die  einst  der  minnedienst  geschaffen, 
leblos  erstarrt,  gleichsam  als  fossile  einer  vergangenen  zeilepoche 
hier  an  : minne,  dienst,  geicalt , gnade,  troit,  state,  sende,  clage, 
tot.  die  minne  tritt  fast  stets  personificiert  auf,  bald  als  die  starke, 
gefürchtete  gebieterin,  bald  als  ralgeberin  und  beschützerin  der 
liebenden,  als  die  starke  und  gefürchtete  erscheint  sie  L.  in  12  f. 

viii  26 f.  xix  lf.  — tu  76 f.  95 f.  143 f.  v 99f.  vm  66f.  xi  lf.  — 
vii  43  f.  xi  37  f.  xii  23  f.  xv  23  f.  xvi  56  f.  lOOf.  xviii  24  f.  — 
L>.  n 36  f.  die  minue  bringt  auch  die  liebste  ins  herz  : L.  v97f. 
vm  73  f.  83  f.  vii  31  f.  als  ralgeberin  erscheint  sie  L.  m 19.  44. 
v 13  f.  vu  24  f.  vm  109.  x 57  f.  xvi  140  f.  im  ganzen  brief  xix  tritt 
sie  als  ralgeberin  auf.  xx  44.  57.  — vii  5.  xxii9.  — D.  ii  10 — 1 1. 
15 — 16.  35.  das  motiv  der  dienstversicheruug  begegnet  L.  m 30. 
60f.  139  f.  v 29.  vm  4.  xix  16 f.  — D.  i 35 f.  vii  10 f;  meistens 
erscheint  es  gegen  den  Schluss  eines  briefes,  oft  mit  genau  den- 
selben Worten,  vgl.  L.  vn  96f.  104 f.  112f.  vm  100f.  xi  45 f.  xii 
82  f.  xx  75  f.  xxi  69  f.  — D.  v 49.  vm  47.  weiterhin  begegnet 
uns  in  vielen  briefen  die  Versicherung  der  state  und  trüwe,  und 
gern  erscheinen  diese  beiden  ausdrücke  gepaart,  vgl.  L.  in  34. 
88.  v 18.  vm  80  f.  89.  xm  6.  xviii  69.  xix  27.  xx  24.  xxi  75.  — 
D,  ii  13.  29.  40.  v 38.  47 ; Öfter  begeguet  die  Wendung,  dass  die 
geliebte  ebenso  treu  sein  möge  wie  der  liebbaber,  vgl.  L.  vm  97  f. 

ix  1 5 f . xit  44 f.  xvu  53  f.  — der  liebhaber  lieht  um  gnade  : L. 
i 3.  5.  7.  12.  in  100.  128.  v 57.  113.  xi  43f.  xvi  114.  xx  64.  — 
D.  i 12.  38.  60.  ii  28.  v 39.  vi  32.  vm  1.  18.  28.  42.  uud  wie 
um  gnade,  so  wird  die  liebste  auch  um  trost  angefleht,  und  nur 
selten  (vgl.  L.  i 19.  n 63 f.  xv  26.  xvi  10  — 12)  wird  ihr  trost  ge- 
wünscht, vgl.  über  diesen  zug  : L.  ii  19.  30.  ui  84.  124.  132. 
v 41.  70.  112.  vu  91.  94.  vm  87.  ix  45.  x 49.  84.  xi  59.  xn  17. 
47.  52.  66.  78.  xv  28.  xvi  28.  44.  xviii  23.  50.  xx  20.  39.  42.  50. 
54.  67.  69.  xxi  45.  50.  54.  63;  ganz  ähnliche  stellen  sind  xn  72 f 
und  xx  72  f.  — D.  u 10.  in  5.  8.  20.  iv  27.  vi  14.  vu  5.  vm  45. 
bis  zum  Überdruss  werden  die  liebesklageu  in  unsern  briefen 
ausgesponnen,  da  finden  wir  zunächst  den  gedanken  variiert, 
dass  die  liebe  freud  uud  leid  bringt:  L.  v 11.  vm  42.  68;  dann 
aber  bittet  der  liebhaber  sogar  um  leid  wie  um  freude  : L.  v lOOf. 
vii  115 f,  ähnlich  m 22.  v 90f.  vm  95.  U5f.  xi  30.  43.  xix  3. 

A.  F.  D.  A.  XXV.  25 
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xx  16  f.  27  f.  xxi  33  f.  stehnde  ausdrücke  der  liebesklage  sind 
ferner  kvmber  ; L.  n 44  f.  m 95.  iv  35.  vn  22.  xvii  50.  ixi  32.  — 
D.  i 24.  hi  24.  v 23.  vn  30.  37.  40.  »in  16.  34;  owe  vnd  ach: 
L.  vm  32  f.  xvhi  59  f.  xx  28  f;  süfsen  : L.  m 104  f.  xn  68  f.  xvi  50  f. 
xviii  63.  41;  klage  und  jamer  : ich  verweise  vor  allem  auf  die 
ganz  ähnlichen  stellen  L.  vm  gl  f.  xix  7 f.  59 f.  xvi  41  f.  xvm  43  f. 

— bei  der  härte  der  frau  wird  der  tod  befürchtet,  ja  geradezu 
heraogewünscht  : L.  m 51.  74.  76.  x 36f.  51  f.  xvi  43f.  — D. 
ii  46.  — L.  in  107  f.  v 55  f.  xvi  62.  78  f.  xx  35  f.  45  f.  66  f.  die 
gewalt  des  anblicks  der  geliebten,  vor  allem  die  bestrickende  ge- 
wall  ihrer  äugen  wird  geschildert : L.  vn  73  f.  vm  46  f.  xi  28  f.  — 
vn  64  f.  vm  52  f.  ix  24  f.  xi  1 6 f.  55  f.  xn  49  f.  xvm  64  f.  xix  22  f. 
34  f.  xxu  6f.  — D.  i 19  f.  in  7.  vii  13.  18  f. 

Auch  die  bilder  verraten  iinen  Verfasser  : sie  kehren  wider, 
und  namentlich  die  ausgefQhrten  sind  nicht  selten  unverständ- 
lich und  durch  kreuzung  verschiedener  Vorstellungen  getrübt, 
so  wird  der  liebhaber  mit  einem  verwundeten  verglichen,  den  die 
minne  mit  ihrem  pfeil  oder  ihrer  lanze  getroffen  hat  : L.  n 15. 
m 21.  vm  11.  73.  lllf.  xi  53 f.  xvm  66.  xix  36  f.  — D.  vm  37; 
die  minne  selbst  also  wird  mit  pfeil  oder  ger  bewaffnet  gedacht: 
L.  vn  42  f.  xi  5 f.  37  f ? weiter  wird  sie  mit  einem  feuer  ver- 

glichen, gegen  das  man  der  kühlung  bedarf:  L.  iii  S9f.  xvm  24f. 
xx  70 f.  — L.  v 16.  vn  52  f.  »in  57  f.  xvi  120.  die  kraft  der  minne 
erscheint  endlich  als  fesselndes  seil  : L.  ui  143  f.  vn  89  f. 

Scbliefslich  kehren  die  motive  und  Wendungen,  die  sich  ganz 
speciell  aus  dem  briefstil  entwickeln  lassen,  in  mehreren  briefen, 
oft  mit  denselben  Worten,  wider  : 1)  die  bitte  um  antwort  oder 
auch  die  bezugnahme  auf  eine  erhaltene  antwort  bezw.  das  aus- 
bleiben  derselben  : L.  ■ 1 f.  S f.  u41f.  iv  45 f.  v lllf.  vn  98. 
xvi  1 37  f.  xvii  84.  xviii  49  f.  — iii  125.  x 23  f.  • — ii  38  f.  iv  14  f. 
40  f.  — D.  vi  30  f.  2)  die  bitte  um  ein  Stelldichein  : L.  viii  117f. 
ix  63  f.  — xi  27  f.  xn  51  f.  76f.  xvi  135 f.  — D.  iii  lOf.  3)  der 
brief  wird  mit  der  Wendung  abgebrochen,  dass  der  liebende  nichts 
mehr  schreiben  könne  : L.  iii  131.  xi  50  f.  xvi  123  f.  131  f.  xix  59. — 
D.  in  21.  vi  26.  viii  41.  — 

Wie  die  motive,  der  Wortschatz,  die  bilder,  so  zeigt  endlich 
der  ganze  aufbau  der  einzelnen  briefe,  anfang,  Schluss  wie  fort- 
führung  der  rede,  die  gröste  Ähnlichkeit  und  beweist  abermals 
mit  evidenz  die  autorschafl  6ines  dichters.  der  auffallendsten 
ähnlichkeit  begegnen  wir  am  briefschluss , welcher  fast  immer 
(L.  x und  xiii  kommen  als  unvollständig  hierfür  nicht  in  be- 
tracht) dieselben  Wendungen,  eine  empfehlung  in  Gottes  schütz, 
bitte  um  Gottes  oder  der  minne  segen,  wünsch  des  wolergehns 
usw.  enthält : L.  i 17  f.  ii  47  f.  in  152.  vi  41  f.  xvi  142  f.  xvii  88.  — 
L.  iii  158.  xv  32.  — L.  iv  52.  vm  1 1 9 f . xn  91  f.  xx  81  f.  xxi  76. 
xiii  23  f.  — L.  vn  119f.  xn  86  f.  — ix  67  f.  xvii  77  f.  xvm  75f. 

— L.  xi  57.  xii  88  f.  xiv  33  f.  xxu  25  f.  — D.  vi  28  f.  35.  vm  53  f. 
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— xi  61.  auch  die  anfänge  der  briefe  zeigen  vielfache  Über- 
einstimmungen; vgl.  vor  allem  den  geistlich  gefärbten  eingang 
der  briefe  L.  ix.  xii — xvii.  xxi;  ähnliches  bereits  L.  vii  27  f.  vm  1 5 f. 
grofse  Ähnlichkeit  ist  zu  constatieren  bei  den  eingäugen  von  L.  iv 
und  xx.  schließlich  tritt  in  der  art  der  fortführung  der  rede 
eine  auffallende  Übereinstimmung  zu  tage,  indem  durch  die  an- 
führung  und  erOrterung  cilierler  stellen  der  faden  kümmerlich 
weitergesponnen  wird,  bald  sind  es  deutsche  (L.  n 7 f.  in  12  f. 
70f.  82 f.  iv  3f.  v 59 f.  83 f-  vi  26.  vii  12f.  x 1 f.  12.  14f.  xu  15 f. 

— D.  vi  7f.  vm  14 f),  bald  — und  dies  ist  meistens  der  fall  — 
lateinische  citate,  die  vor  allem  aus  der  Bibel  (bes.  dem  floheu- 
lied)  stammen  (L.  m 130.  vu  38.  55  f.  vm  23.  — L.  ii  32  f.  ui  1 1 5 f . 

— L.  ix  1 7 f.  xvii  1 6 f.  — L.  ix  7 f.  xviii  1 f.  — L.  v 32.  52. 
viu  7.  ix  58).  — 

Damit  wäre  der  beweis  geliefert,  dass  alle  30  briefe  von 
Einern  Verfasser  herrühren,  und  es  bedarf  nun  noch  eines  nach- 
weises,  dass  dieser  autor  der  dichter  ist,  welcher  in  dem  auf  die 
22  briefe  der  Lassbergseben  Sammlung  folgenden  schlusspoem 
(L.xxui)  von  einer  eigenen  dichtung  spricht,  dies  gedieht  weist  ein- 
mal dieselben  reim-,  vers-  und  stileigeutümlichkeiten  auf  wie  die 
vorausgehnden  briefe,  sodann  tritt  uns  in  ihm  dieselbe  Persönlich- 
keit des  geistlichen  entgegen  wie  in  den  hriefen,  deren  autor 
es  ja  in  L.  xxm  45  f selbst  ausspricht,  warum  er  lateinische 
Iloskeln  in  seine  dichtung  eingestreut  habe  : um  sie  nämlich  den 
‘tröpfeln’  unter  den  taien  ungenießbar  zu  machen ; endlich  stimmt 
auch  die  richtige  Selbsterkenntnis,  die  in  den  vv.  L.  xxm  10 — 31 
enthalten  ist,  trefflich  zu  dem  Verfasser  der  briefe,  der  wahrlich 
kein  echter  dichter  ist. 

Rinteln,  im  September  1898.  Er.-vst  Meyer. 


Friedrich  Maximilian  Klinger.  sein  leben  und  seine  werke,  dargestellt  von 
M.  Rieger.  zweiter  teil  [mit  dem  sondertitel  : Klinger  in  seiner  reife] 
mit  einem  hriefbueb.  llarmstadt,  Arnold  Bergsträfser,  1896.  8°. 
xi  und  643.  296  ss.  — 12  m. 

Vom  Verleger  mit  starker  Verspätung  eingesant,  darf  der  zweite 
teil  von  Riegers  Klinger  an  dieser  stelle  kaum  mehr  in  gebühren- 
der breite  behandelt  werden,  das  ist  zu  bedauern;  denn  wir  be- 
sitzen aus  jüngerer  zeit  wenige  der  geschichte  des  classischen 
Zeitalters  gewidmete  werke  von  gleichem  gehalle,  die,  streng 
wissenschaftlich  gedacht,  relative  Vollständigkeit  allenthalben  an- 
streben. der  immer  widerholte  wünsch  des  publicums  und  der 
Verleger,  die  resultate  unserer  forschungen  in  kuapper,  rasch 
zugänglicher  form  jedermann  mundgerecht  zubereilet  zu  be- 
kommen, macht  leislungen  von  der  art  der  vorliegenden  zu  Selten- 
heiten; ebenso  wie  unsere  raschlebige  zeit  nicht  oft  ein  gleich 
sorgsames,  gleich  langsames  ausreifen  zulässt,  sechzehn  jahre 
liegen  zwischen  dem  ersten  uud  zweiten  bande  der  biograpbie; 
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>vas  aber  in  dieser  spanne  zeil  zustande  gekommen  ist,  das  ist 
so  rund,  so  ergibig,  so  woldurchdacht,  dass  der  recensent  sich 
begnttgen  muss  zu  berichten,  nicht  zu  kritisieren,  eine  flinke 
Sammlung  von  nachtragen  ist  fast  ausgeschlossen. 

flieger  ist  sich  vollauf  bewusl,  dass  der  zweite  band  seiner 
biographie  auf  ein  weit  weniger  entgegenkommendes  publicum 
zu  rechnen  habe,  als  der  erste,  dem  Stürmer  und  dranger  ge- 
widmete. dieser  steht  mitten  im  reichsten  leben  und  weben 
deutscher  geistescullur;  Klinger  in  seiner  reife  entfernt  sich  mehr 
und  mehr  von  den  Strömungen  gleichzeitiger  deutscher  litteratur. 
eine  geschichte  der  sturm-  und  drangzeit  muss  Klinger  immer 
wider  in  den  Vordergrund  schieben;  der  historiker  der  classischen 
und  romantisches  periode  sucht  beinah  vergebens  nach  einer 
stelle,  wo  er  dem  im  fernen  osten  weilenden  ein  denkmal  setze, 
bald  wird  das  ergebnis  seiner  russischen  zeit  in  anhangsform  den 
leistungen  seiner  jugend  an  gefügt,  bald  begegnet  der  reife 
Klinger,  nun  wUrklich  ein  ‘noch  immer  fortspukendes  gespenst 
aus  den  siebenziger  jahren’  (s.  417),  in  der  gesellschaft  Jean 
Pauls  und  Hölderlins,  gewis  hatte  ein  knapperes,  nur  die  haupt- 
sachen  berücksichtigendes  büchlein  dem  dichter  rascher  zu  seiner 
richtigen  Stellung  verholfen.  danken  wir  dem  Verfasser,  dass  er 
dieser  Verlockung  widerstand  geleistet  und,  seinen  Schützling  und 
grofsoheim  nur  vor  einem  engeren  publicum  rettend,  eine  wissen- 
schaftliche leistung  ersten  ranges  uns  geschenkt  hat  : ein  buch, 
musterhaft  in  der  darlegung  der  lebensgeschichte,  die  sieb  keine 
noch  so  versteckte  quelle  entgehn  lasst,  vorbildlich  in  der  sorg- 
samen, eindringlichen,  form  und  gehall  erwägenden  analyse  der 
dichlungen  und  betrachtungen  Klingers,  bienenfleifsig  in  dem 
naebweise  der  witrkung  des  dichlers,  die  sich  io  den  stimmen 
der  Zeitgenossen,  also  insbesondre  in  der  recensionslitteratur 
offenbart. 

Freilich  viel  schönes  ist  gerade  von  dieser  Wirkung  nicht 
zu  melden.  Rieger  wirft  einmal  die  frage  auf,  warum  die  fassungs- 
kraft  des  publikums  seiner  zeit  Klinger  weniger  offen  gestanden 
habe  als  einem  Goethe  und  Schiller  (s.  414).  die  latsache  an 
sich  ist  gewis  merkwürdig;  denn  weit  überwigt  bei  Klinger  das 
stoffliche  interesse,  dem  sonst  das  publicum  zufliegt.  Rieger  ant- 
wortet : ‘die  reine  form  setzt,  um  zu  würken,  nur  bildungsfähig- 
keit  voraus,  wahrend  die  art  von  stofflichem  interesse,  die  Klinger 
verlangt,  verwantschaft  der  Individualitäten  vorausselzt’.  die  In- 
dividualität Klingers  aber  entwickelte  sich  auf  russischem  bodeu 
in  einer  damaligem  deutschem  wesen  nicht  adäquaten  form,  und 
zwar  kommt  die  art  des  damaligen  Deutschlands  in  allen  ihren 
abstufungen  in  betracht,  nicht  nur  das  grofse  lesepublicum,  auch 
Goethe  und  Schiller  und  auch  die  romanlik  sind  anders  gewendet. 

Zunächst  Goethe!  gerne  stellt  man  Klinger  als  den  einzigen 
genossen  des  jungen  Goethe  dar,  dem  auch  der  alternde  meister 
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a oerkennung  zollt,  beide  im  hofdienste  zu  ernsten  männern  er- 
zogen, blicken  mit  ablehnender  miene  auf  die  torheiten  der 
sturm-  und  drangzeit  zurück.  Lenz  oder  Lavater  dienen  daun 
als  gegenstucke,  auch  Rieger  kann  sein  werk  mit  den  Worten 
schliefsen,  die  Goethe  dem  toten  Klinger  nachrief : ‘das  war  ein 
treuer,  fester,  derber  kerl  wie  keiner’  (s.  643).  allein  wenn  er 
die  belege  für  die  beziehungen  beider  sorgsam  bucht  (s.  524  IT), 
so  wird  zwar  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Goethe  Klingern  das 
ms.  von  ‘Rameaus  .Neffen’,  aber  auch  dies  nur  auf  umwegen  ver- 
dankte, ihr  brieflicher  verkehr  indes  gleicht  einem  stets  ver- 
siegenden bachlein,  und  zwar  ist  Goethe  der  steifere,  zurück- 
haltendere, gelegentlich  sogar  in  beleidigender  weise  verstummende. 
Klinger  ist  auch  nicht  immer  mit  seinem  Jugendfreunde  einver- 
standen; und  nicht  blofs,  weil  er  von  früher  und  von  später  her 
persönliche  Ursache  des  grolls  hat.  er  verzeiht  ihm  insbesondre 
nicht  seine  beziehungen  zur  romantik,  den  mit  dieser  geteilten 
hang  zur  mystik  und  seine  unpolitischen  gesinnungen.  als  po- 
litischer Schriftsteller  fühlt  er  sich  auch  zu  Schiller  in  einen 
gegensatz  gebracht;  merkwürdigerweise  verdenkt  er  aber  dem 
dichter  der  ‘Braut  von  Messina’  seinen  romantisch  mystischen 
schicksalsglauben.  Schiller,  ‘in  dessen  natur  kein  atom  mystik 
lag’  (s.  478),  ruft  Rieger  aus;  und  doch  muss  er  anerkennen, 
dass  eine  Verwechslung  und  idenliGcierung  romantischer  und 
Schillerscher  absichten  nicht  unerklärlich  war.  aus  der  ferne 
die  entwicklung  des  deutschen  geisteslebens  verfolgend,  dürfte 
Klinger  nach  Riegers  ansicht  mit  recht  an  Schiller  und  an  die 
romanliker  mit  der  frage  herantreten  : ‘sind  wir  es  garnicht 
wert,  dass  man  auf  unsre  moralische  kraft,  auf  unsem  politischen 
Charakter  bestimmt  hinarbeite?  — und  sind  gespenster  von 
Schicksal,  zufall,  mysticismus,  aberglauben  und  orakel  — der  zeit 
gemäfs,  in  der  wir  leben?’  ‘mau  muss  beitreten’,  sagt  Rieger 
(s.  481),  ‘wenn  er  die  Überzeugung  ausspricht,  dass  Sophokles 
heute  in  dem  geist  und  wesen  der  meuschen,  die  jetzt  leben, 
dichten  würde;  ‘denn  so  erhaben  auch  seine  dichtungen  sind, 
so  fest  und  kräftig  sind  sie  auch  auf  den  geist  und  das  wesen 
der  menschen  seiuer  zeit  gegründet’.  — ich  erblicke  in  der  ganzen 
auseinandersetzung  einen  neuen,  glänzenden  beleg  für  die  tatsache, 
dass  Schiller  romantische  wege  gegangen  ist.  Kliuger,  der  von 
den  persönlichen  gegeusätzeo  nichts  wüste,  konnte  unvorein- 
genommen die  Übereinstimmung  feststellen,  während  heute  gern 
jene  gegensätze  in  den  Vordergrund  geschoben  und  die  inuern 
Zusammenhänge  verkannt  und  geleugnet  werden,  für  den  kampf, 
den  Klinger  gegen  die  romantiker  führt,  zieht  darum  auch  Rieger 
mit  recht  das  persönliche  Verhältnis  beider  nicht  sonderlich  in 
betracht,  ‘der  principieile  gegensatz  war  zu  einem  kampf 
aufs  messer  angetan’;  das  stellt  er  fest  (s.  483)  und  das  genügt: 
Klinger,  unermüdet  im  streit  gegeu  den  ‘geist  Jacob  Böhms’;  die 
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romantiker  in  mystik  versunken  : wie  wenig  besagt  neben  diesem 
grundsätzlichen  widerstreit  der  harmlose  ausrall  in  Tiecks  Zerbino, 
der  Klingers  gebrauch  der  leufelsmaske  betrifft,  ja,  wäre  Rieger 
den  urteilen,  die  von  den  romautikern  Uber  Klinger  gefällt  worden, 
weiter  nacbgegangen,  er  hätte  eher  eine  gewisse  Sympathie  per- 
sönlicher arl  feststellen  können,  ich  notiere  eine  hochinteressante 
briefstelle  FrSchlegels,  die  immerhin  einen  bemerkenswerten  bei- 
trag zur  aufnahme  des  ‘Faust’  gibt;  den  11  februar  1792  schreibt 
er  an  den  bruder  Wilhelm  : ‘Fausts  leben  von  Klinger  ...  ist 
ein  buch  voll  Originalität,  glühender  darstellung,  witz  underßndung. 
wer  es  flüchtig  lieset,  wird  es  für  eine  satyre  auf  die  Vorsehung 
halten ; das  ist  es  sicher  nicht,  und  wäre  als  solche  schlecht.  — 
die  feinste  Vollendung  fehlt,  wie  immer,  bei  Klingern.  — 
der  zweck  des  ganzen  ist  äufserst  versteckt,  wenn  das  werk 
nicht  ein  häufen  unzusammenhängender  gemälde  sein  soll,  so 
muss  die  einheit  io  dem  Charakter  des  Faust  liegeu.  sehr  viel 
fehlt  aber,  dass  sich  alles  auf  diesen  beziehen  sollte,  ja  nur  dass 
er  seihst  ganz  verständlich  wäre.  Faust  ist  bei  ihm  ein  mann 
von  aller  kraft  zu  gutem  und  bösem,  aber  uicht  grofser  mann 
wie  bei  Goethe,  er  ist  voller  eigendünkel,  wollust  und  trägheil’ 
(s.  38  f).  Interesse  für  die  ‘vielen  grofsgedichtelen  Charaktere’  in 
Klingers  Schauspielen  bezeugt  Friedrich  Schlegel  schon  1781  (eben- 
da s.  8).  Uber  WilhSchlegels  ungünstigere  urteile  vgl.  oben  s.  308. 
dagegen  ist  Tieck  insbesondre  dem  alternden  Klinger  gUnstig  ge- 
sinnt; in  der  Vorrede  zu  seiner  ausgabe  von  Lenzens  werken 
(Krit.  Schriften  u 244f)  charakterisiert  er  1828  Klinger,  nennt 
ihn  zwar  beschränkter  und  kälter  als  Lenz  und  erkennt  den  Schau- 
spielen und  romanen  uur  den  ‘Charakter  unbestimmter  Schwäch- 
lichkeit’ zu.  aber  dann  heifst  es  : ‘späterhin  wollte  er  die  antike 
nachahmen,  so  wie  grofse  sittliche  gemälde  aufstellen.  der  mann 
von  verstand  und  einsicht  zeigt  sich  allenthalben,  aber  in  der 
kälte  des  bewustseins  und  schematischen  absichtlichkeit  ver- 
schwindet der  dichter  fast  ganz,  so  in  seinen  halbphilosophischen 
romanen  vorzüglich,  die  je  neuer  sie  sind,  umsomehr  Weltkennt- 
nis, beobachtung  der  menschen,  richtiges  urteil  und  scharfsinnige 
hemerkungen  enthalten,  an  denen  der  ältere  leser  sich  erfreut, 
und  die  dem  jüngeren  vou  grofsem  nutzen  sein  können’,  die 
antiromantische  polemik  der  ‘Betrachtungen’  scheint  also  Tieck 
nicht  abgeschreckt  zu  haben,  im  gegenleil  : was  Köpke  (Ludwig 
Tieck  ii  201)  vou  Tiecks  urteil  Uber  Klinger  berichtet,  zeigt 
ihn  sogar  als  bewunderer  von  ‘Dichter  und  welunann’.  von  diesem 
buche  fühlt  sich  Arnim  im  mai  1807  tief  berührt  uud  schreitet 
zu  weiterer  leclüre  Klingers  vor  (ReinhSteig  ‘Achim  von  Arnim 
und  Clemens  Brentano’  s.  212).  Brentano  widmet  dem  ‘edlen 
ringer,  der  in  den  Zwillingen  so  kühn  gesiegt’,  verse  des  prologs 
zur  ‘Gründung  Prags’  (Ges.  schrifteu  vi  5).  ja,  die  romautikerin 
Bettina  konnte  Klingers  ‘Betrachtungen’  schließlich  zu  ihrem 
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lieblingsbuche  machen  (Briefwechsel  mit  einem  kinde).  begreif- 
lich ist  es,  dass  gerade  Bettina  und  überhaupt  die  spatere  ro- 
manlik  Klingern  naher  und  uaher  kommen  muste;  denn  in 
diesem  kreise  wurde  dem  vorwurfe,  den  er  gegen  den  litteratur- 
betrieb  der  classischen  epoche  richtete  (‘in  Deutschland  herscht 
bisher  nur  ein  lilterariscber  geist’;  vgl.  Rieger  s.  485),  der  boden 
entzogen,  wenn  Klinger,  wie  Rieger  erhärtet  (s.  355)  in  seiner  ‘Ge- 
schichte eines  Deutschen'  den  ersten  deutschen  politischen  roman 
geschrieben  hat,  so  sind  ihm  die  romantiker  und  vor  allem  die 
brüder  Schlegel  auf  das  gebiet  der  politik  bald  nacbgefolgt,  und 
sie  haben  denselben  Donaparte  bekriegt,  dein  Klinger  nach  an- 
fänglicher bewunderung  ‘grimmige  sarkasmen  auf  das  vormals 
gefeierte  haupt  prasseln  lässt’  (s.  488). 

Ich  denke,  diese  wenigen  bemerkungen  bringen  Klinger  dem 
deutschen  geistesleben  seiner  zeit  näher,  als  Rieger  im  ganzen 
zugeben  mochte,  der  ausgezeichnete  biograph  hat  sich  auch  auf 
einer  andern  seile  ein  mittel  entgehn  lasseu,  Klinger  den  deutschen 
Zeitgenossen  näher  zu  rücken.  Rieger  ist  ein  gegner  der  ‘lilterar- 
historiseben  chemie’  (s.  88)  dh.  der  motivenforschung.  ich  darf 
hier  wol  auf  SeufTerls  treffliche  Würdigung  des  buches  und  ins- 
besondre auf  die  worte  hiuweisen,  die  er  dieser  antipalhie  Riegers 
widmet  (Gotting.  Gelehrte  anzeigen  1898,  36  IT,  insb.  s.  41  f). 
nicht  etwa,  als  ob  iu  Riegers  darslellung  die  männer  nicht  zu 
ihrem  rechte  kämen,  von  denen  Klinger  seine  gedaukenwelt  holt. 
Rousseau  und  Voltaire  und  Helvetius,  Kant  und  Fichte  und  Ja- 
cobi  begegnen  uns  im  verlaufe  der  darslellung;  und  klar  und 
sauber  zeigt  R.,  wann  Klinger  dem  eiuen,  wann  er  dem  andern 
nabesteht,  aber  ungern  wird  er  Vorbilder  dichterischer  formung 
anerkennen,  etwa  einmal  in  Klingers  ‘Medeeu’  fortbilduugen  der 
ursprünglichen  Faustidee  Goethes  feslstelleu  (ss.  99.  106.  163), 
beim  ‘Rafael’  kenntnis  des  spanischen  dratnas  bemerken  (s.  2S1), 
beim  ‘Giafar’  Voltaires  erzählung  ‘Le  bianc  et  le  uoir'  (s.  297) 
nennen,  die  lilterarische  Vorgeschichte  der  Elfriede  (s.  34)  mit- 
teilen,  daneben  aber  gern  Uber  ‘curiosa  von  inotivjagd’  schelten 
(s.  371).  dennoch  wäre  dem  weilerspinnen  fremder  fäden  ein 
besonderes  augenmerk  bei  Klinger  zu  schenkeu,  der  so  gern  an 
Schiller  anknüpfl.  ich  sähe  gerne  die  merkwürdige  art,  die 
‘Räuber’  in  den  ‘Falschen  Spielern’  (s.  11),  den  ‘Fiesco’  im 
‘Günstling’  (s.  88),  den  ‘Don  Carlos’  im  ‘Roderico’  (s.  129)  weiter- 
zudichlen,  als  besondres  phänomeu  dichterischer  aulage  an  Oiner 
stelle  behandelt,  ja  wenn  R.  mit  recht  den  ‘zweck’  des  Faust- 
roinans  iu  der  idee  erkennt,  das  problem  des  bOsen  zum  augel- 
puncte  des  ganzen  zu  macheu  (s.  264),  so  habe  ich  immer 
Klingers  Faust  uud  Schillers  Karl  Moor  iu  dem  einen  als  verwant 
empfunden,  dass  sie  beide  der  wellorduuug  in  die  Zügel  fallen 
wollen  und  an  dem  titanischen  losungsversuche  jenes  problems  zu 
gründe  gehn. 
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Dass  Übrigens  R.  unsre  art,  litterarbistorische  cbemie  zu 
treiben,  nicht  ganz  fremd  ist,  beweist  mir  am  besten  sein  ver- 
such, eine  berühmte  Wendung  Corneilles  bei  Klinger  widerzufiuden 
(s.  98).  ja,  wenn  ich  erwäge,  wie  gern  R.  auch  sonst  formaler 
Vorbilder  gedenkt  (Heinse  s.  50;  Erdgeist  s.  56*;  rahmener- 
zählung  s.  322  uam.),  so  möchl  ich  wol  annehmen,  dass  er 
unsrem  betriebe  der  motivenforschung  nicht  so  ferne  steht,  wie 
er  selbst  versichert,  und  gewis  wird  jeder  gerne  zustimmen, 
wenn  R.  verlangt,  ‘die  anerkenntnis  einer  entlehnung  erspare 
nicht  die  aufgabe,  der  eignen  organischen  idee  des  auf  motiven- 
entlebnung  betroffenen  Werkes  nacbzugehn’.  in  dieser  forderung 
sind  wir  mit  ihm  einig. 

Doch  genug  der  einwände  I auch  sie  lege  ich  dem  verehrten 
Verfasser  nur  als  einen  beweis  für  den  ernst  vor,  mit  dem  ich 
seinen  worlen  lausche,  für  den  wünsch,  dass  sie  nicht  ungehOrt 
verhallen,  ich  will  vor  allem  an  ihm  lernen,  und  so  lerne 
ich  denn  auch  gerne  von  ihm  das  hauptresultat  seiner  arbeit: 
die  handliche  formel,  auf  die  Jean  Paul  die  dichterische  und 
menschliche  art  Klingers  reducierl  hat,  der  vorwurf  des  unver- 
söhnten, ja  weiter  gerissenen  Zwiespalts  zwischen  ideal  und  würk- 
lichkeit  — sie  darf  nach  R.s  buch  (vgl.  insb.  s.  419)  nicht  länger 
in  unsern  litteraturgeschichteu  spuken,  ‘auf  dem  gebiete  des 
sittlichen  kann  es  nicht  auf  eine  Versöhnung  von  ideal  und  würk- 
licbkeit  aukommen,  sondern  auf  die  rettung  des  ideals  vor  der 
würklichkeit.  . . diese  rettung  des  ideals  ist  aber  bei  Kliuger 
durchaus  vorhanden’,  ich  sehe  in  dieser  richtigsteilung  den  ent- 
scheidenden schritt,  den  R.  Uber  die  bisherige  darstellung  Klingers 
hinaus  getan  hat,  das  wichtigste  ergebnis  seines  so  fruchtbaren 
bemilhens.  — 

R.  hat  der  biographie  einen  anhang  von  Zeugnissen  iu  dem 
an  dreihundert  enggedruckte  seiten  umfassenden  briefbuche  bei- 
gegeben. es  setzt  mit  dem  28  november  1781  ein.  leider  ent- 
behrt es,  wie  die  biographie,  eines  registers.  im  interesse  Klingers 
und  seines  biographen,  insbesondre  aber  im  interesse  unsrer 
arbeit  wäre  die  Verlagshandlung  dringendst  anzugehn,  ein  solches 
register  nacbziilielern.  gewis  wird  ein  jüngerer  dem  greisen 
Verfasser  die  mühselige  arbeit  gern  abnehmeu. 

Bern,  21  mai  1899.  Oskar  F.  Walzel. 

Notiz.  Unter  den  nachträgen  zum  i teil,  die  ich  im  an- 
schluss  an  die  Vorrede  zum  zweiten  aufgereiht  habe,  fehlt  leider  der 
wertvollste,  den  ich  hätte  geben  können,  nämlich  der  im  Goelhe- 
jahrb.  9,  10  f mitgeteilte  auszug  (will  sagen  hruchstück)  aus  einem 
briefe  Klingers  an  Lenz,  den  der  letztere  in  Weimar  für  frau 
vStein  geschrieben  hat,  der  dann  in  einer  nicht  aufgeklärten 
weise  der  mutter  Goethes  und  durch  diese  mit  ihrem  briefe  vom 
18  januar  1S02  ihrem  sohne  zukam.  dieses  fragment  trägt  ganz 
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wesentlich  bei  zum  Verständnis  der  lebenslangen  warmen  an- 
hänglichkeit  Klingers  an  Goethe,  sowie  es  zum  charakterbilde  des 
jungen  Goethe  einen  erfreulichen  beitrag  liefert.  Düntzer  hat 
sich  in  seinem  buche  Zur  Goetheforschung  1891  grofse  mühe 
gegeben,  diesen  ‘auszug’  aus  einem  briefe,  der,  wie  er  meint,  nie 
geschrieben  ward,  als  eine  flction  des  schwindlerischen  Lenz  zu 
erweisen,  er  hat  ihn  nicht  einmal  recht  verstanden,  da  es  noch 
andern  nicht  um  die  Maiuspitze  geborenen  so  gehn  konnte,  ge- 
statte man  ein  wort  der  erklärung.  Nun  wollte  ich  auf  Aka- 
demien gehn,  hatte  keine  100 fl.  Ich  ward  mit  Goethe  bekannt. 
Das  war  die  erste  frohe  Stunde  meiner  Jugend.  Er  bot  mir  seine 
Hilfe  an.  Ich  sagte  nicht  alles  und  ging  so,  weil  ichjieber  sterben 
wollte  als  unverdient  was  annehmen,  hier  ist  nicht,  wie  Dtlntzer 
meint,  gesagt,  dass  K.  von  G.  10011.  zum  besuch  der  Universität 
erhalten  habe,  sondern  dass  K.  etwas  weuiger  als  diese  summe 
aus  eignen  miltein  zur  Verwendung  hatte.  Ich  sagte  nicht  alles 
bedeutet  : ‘ich  gab  ihm  keine  volle  klarheil  Uber  meine  Verhält- 
nisse'; und  ging  so  heifsl  : 'und  reiste  ab'  ohne  von  G.  etwas 
angenommen  zu  haben’;  nicht  ging,  sondern  so  hat  den  accent. 
alles  was  Dtlntzer  vorbringt  und  worauf  einzugehn  hier  nicht  der 
ort  ist,  kann  den  eindruck  der  echlheit  nicht  schwächen,  den 
ich  von  dem  Stil  des  fragments  erhalte,  es  war  zur  aufuahme 
unter  meine  nachträge  vorgesehen  und  ward  im  entscheidenden 
zeitpuncte  durch  Übereilung  schmählich  vergessen,  zumal  im  an- 
gesicht  der  diesjährigen  Goelhefeier  ligt  cs  mir  an,  dieses  be- 
kenntnis  einmal  abzulegen. 

Alsbach,  im  august  1899.  M.  Hikger. 

LlTTERATUR  NOTIZEN. 

Etymologien  zum  geflochtenen  haus,  von  R.  Meringer.  SA.  aus:  Ab- 
haudlungen  z.  gern),  pbilologie.  festgabe  für  KHeinzel.  Halle,  Nie- 
meyer,1898.  16ss.  gr.  8°.  1 m. — Meringer  hat  in  diesem  aufsalz  seine 
forschungen  Uber  die  geschichte  des  hausbaues  einmal  seinen  sprach- 
lichen Studien  dienstbar  gemacht,  indem  er  zeigt,  dass  mehrere  aus- 
drücke  für  ‘haus’  oder  ‘wand’  in  den  indogermanischen  sprachen  ein 
aus  flechtwerk  hergeslelltes  haus  zur  Voraussetzung  haben:  ein 
gedanke,  den  ganz  kurz  auch  Schräder  Sprachvergl.  u.  Urgesch.’ 
s.  494  vorgetragen  hat.  in  M.s  hübschen  ausfilhrungen  vermiss 
ich  eine  erwähnung  des  Verhältnisses  von  lat.  texere  ‘weben’  zu 
skr.  tdksati  ‘behaut,  bearbeitet,  zimmert’,  gr.  xsgrij,  asl. 

tesati,  lit.  taszyti  ‘behauen’,  das  freilich  nur  scheinbar  einen  be- 
weis für  das  geflochtene  haus  liefert,  zwar  wird  gerade  lat.  texere 
von  dem  herstelleu  geflochtener  wände  gebraucht,  zb.  Ovid  Fast, 
vi  261 : paries  lento  vimine  textus  erat.  Liv.  xxxv  27,  3:  casas 
ex  arundine  texlas,  dann  auch  vom  schiflsbau  (Verg.  Aen.  xi  326: 
Italo  texamus  robore  naves;  vgl.  textrinum  ‘Schiffswerft’),  aber 
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ahd.  dehsa  dehsala,  asl.  tetla,  avest.  lala  ‘axt’  lassen  die  aonahrae 
einer  grundbcdeulung  ‘weben,  Hechten’  nicht  zu,  sondern  diese 
muss  etwa  ‘künstlich  zusammeufügen,  uQu6Ze.iv'  gewesen  sein. 

Zu  got.  gards,  asl.  gradü  usw.,  das  M.  — nach  dem  Vorgang 
von  Fick  — mit  got.  gairdan  ‘gürten’  zusammeubringt,  wäre  noch 
phryg.  -gordum  in  Manegordum  ‘Manesstadl’  (Eiul.  in  d.  gesch.  d. 
gr.  spr.  231)  nachzutrageu,  welches  denselben  bedeulungsübergang 
von  zaun  zu  sladt  zeigt,  wie  das  verwante  slavische  wort,  un- 
bequem ist  M.  bei  der  Verwertung  dieser  ausdrücke  für  das  ge- 
flochtene haus  die  nach  Wackernagel  Ai.  granim.  i 250  citierte, 
aber  viel  altere  gleichung  skr.  grhä-  ‘haus’,  avest.  gereda-  ‘höhle, 
grübe’  = asl.  gradä  (JSchmidt  Voc.  n 128;  vBradke  ZDMG.  40, 
655;  Persson  Wurzeierweit.  48):  sie  scheitert  indes  an  gr.  ypw- 
).oi  ‘gruben,  höhlen’  Uesych.  (JSchmidt  aao.  318),  das  für  avest. 
gereda-  g-,  nicht  gh-  als  ursprünglichen  aulaut  erweist,  entweder 
gehört  also  skr.  grhd-  zu  den  europäischen  Wörtern  und  ist  von 
dem  avest.  wort  zu  trennen  oder  es  gehört  zu  diesen*  und  be- 
deutet dann  ursprünglich  wie  bhümigrha - eine  grubenwohnung 
(Zeugnisse  für  unterirdische  wohnuugeu  bei  Hehn  Culturpflanzen' 
527  f).  denn  eine  bedeutungsenlwicklung  von  ‘flechten’  zu  ‘haus* 
über  ein  mittelglied  ‘grübe’  nennt  M.  mit  recht  abenteuerlich; 
das  Verhältnis  von  augels.  coß,  mhd.  kober  ‘korb,  tasche’  zu  angels. 
cofa  ‘gemach’,  engl,  cove,  isl.  kofi  ‘hülle’,  mhd.  kobe  ‘schweine- 
kofen’,  die  zu  yveitj’  xoiÄtufia  yt, g,  ywvta  Hesych., 

yvnuQiov  Arisloph.  Ritt.  793  gehören,  isl  jedesfalls  ein  andres: 
Uhlenbeck  Etym.  wörterb.  d.  alliud.  spräche  i 82  f entnimmt  aus 
avest.  gufrd  ‘verborgen,  tief’  ein  idg.  gup-,  geup-  mit  der  gruud- 
bedeutung  ‘bewahren,  verbergen’.  Paul  Kretschmer, 

Das  mitteldeutsche  in  Ostpreufseu  tu.  vou  Joha.nm  Stuhkma.w  wissen- 
schaftliche beilage  zum  43  jahresberichl  des  kgl.  gyiunasiums  zu 
Deutsch-Krone,  1898.  19  ss.  4°.  — dieses  schlussheft  (vgl.  Anz. 
xxii  392.  xxni  385)  behandelt  die'oberländische  mda.  in  Ostpreufsen’, 
dh.  die  westliche  halfle  des  hochpreufsischen  links  der  Passarge, 
die  abweichungeu  von  dein  östlichen  gebiet  sind  notiert,  ebenso 
das  hiesige  fehlen  dortiger  idiotismen:  s.  8 ist  6ri  ‘ heifs  ’ aus 
lieft  2 mit  herübergenommen  : mit  recht?  jedesfalls  ist  es  für 
salz  6 des  Sprachatlas  (vgl.  Anz.  xx  96)  nur  östlich  der  Passarge 
überliefert,  westlich  hingegen  ständiges  Aej.  zu  gründe  gelegt  ist 
die  Sprechweise  von  dörfern  des  kreises  PrUolland;  ich  bemerke 
dazu,  dass  im  gegensalz  zu  der  anscheinenden  einheitlichkeil  jenes 
oslboclipreufsischen  dieses  westhochpreufsische  einige  unterschiede 
zwischen  u.  und  s.  zeigt  : so  kommen  die  s.  16  erwähnten  assi- 
milalionen  bäl,  äle  nur  dem  nördlichen  teil  zu,  während  der  süd- 
liche, etwa  vou  Christburg-Mobrungen  an,  ball,  alte  hat.  sonst 
sind  die  Vorzüge  der  beiden  ersten  hefte  auch  diesem  letzten 
eigeu  : die  monographie  als  ganzes  möge  für  ähnliche  ostdeutsche 
dialektuntersuchungen  vorbildlich  seiu.  Ferd.  Wrede. 
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Heliand  und  Sachsenspiegel. 

Wredes  anziehenden  und  anregenden  aufsatz  Uber  die  heimat 
der  altsächsischen  bibeldichtung  (oben  Zs.  43,  333 — 360)  liab  ich 
eben  in  der  correctur  mit  besonderin  inleresse  gelesen,  trifft 
seine  gewinnende  hypolhese  das  rechte,  so  köunle  sie  manche 
erscheiuung,  mit  der  ich  mich  iu  meinen  ‘Keimvorreden  des 
Sachsenspiegels’  beschäftigt  habe,  in  andre  beleuchlung  rücken. 
W.  knüpft  s.  357  selbst  an  meine  bemerkung  an,  dass  gewisse 
Heliandworte  und  -Stämme  (ich  dachte  namentlich  an  barn,  finistar, 
*drohtin,  *grim,  *nemnian,  thagon,  glilan,  ndhian,  *ltnön, 

*sdn,  [*]  sama,  *tharod,  *utit,  auch  tir,  *luttil ) im  mnd.  ganz  oder 
fast  verschwunden  sind  und  gelegentlich  neu  aus  dem  lid.  ent- 
lehnt werden,  was  zuweilen  schon  die  lautform  ( trehtin , michel, 
glizen,  nähen,  dort,  ziere)  gewis  oder  wahrscheinlich  macht,  er 
ist  geneigt,  solche  Worte  auch  im  Hel.  nicht  für  eigentlich 
sächsisch  zu  halten , sondern  aus  dem  besoudern  mundartlichen 
Charakter  eben  der  nordthür.  gegend  zu  erklären , während  ich 
im  ganzen  angenommen  hatte,  dass  sie  zwischen  dem  9 und  13  jh. 
aufser  cours  geraten  seien,  da  fast  alle  jene  Worte  dem  hd.  mit 
dem  ags.  und  fries.  gemein  sind,  so  kann  ich  auch  jetzt  nicht 
bezweifeln,  dass  sie  dem  sächsischeu  ebeu  nur  verloren  gegangen 
sind;  die  grofse  mehrzahl  (ich  habe  sie  oben  besternt)  ist  oben- 
drein nicht  nur  bibelsächsisch,  eher  kommt  W.s  auffassung 
iu  betracht  für  das  charakteristisch  hd.  finistar.  immerhin, 
Jac.  Grimms  andeutung,  dass  as.  finistar,  finistri  in  seiner 
nur  substantivischen  anwendung  (so  auch  gl.  Lips.)  auf  Ent- 
lehnung, hier  vvol  allitterationsenllehnung,  hinweise  — auch 
bei  Konemanu  und  in  der  Urauuschweiger  reimchrouik  merk- 
würdiger weise  nur  vinstemisse,  nie  das  adj.  — , scheint  mir 
nicht  abgetan,  die  von  fahrenden  Sängern  weithin  getragne 
allillerationsdichlung  hat  sicherlich  nicht  nur  ags.,  sondern  auch 
hd.  elemenle  aufgefaugen;  wie  landschaftlich  ausgeglichen  zeit- 
weilig diese  epische  spracblradition  war,  das  bewährt  sich  schon 
darin,  dass  ein  Angelsachse  stücke  einer  allsächs.  dichluug 
schlechthin  seiuem  werke  einverleiben  konnte,  dass  wir  heute 
noch  nicht  ganz  einig  sind,  ob  das  Hildebraudslicd  hochdeutsch 
oder  niederdeutsch  sei.  Stabworte  werden  für  die  heimats- 

beslimmung  des  dichlers  stets  verdächtiges  material  bieten  : ich 
sehe  eineu  grofsen  Vorzug  von  Wredes  ausgaugspunct  drueno 
darin,  dass  das  entsprechende  rein  sächs.  wort  gleich  allitterierl, 
der  autor  also  hier  durch  poetische  tradition  nicht  ernstlich  ge- 
bunden war. 

Einen  besondere  von  mir  nicht  erwogenen  wert  mochte 
Wredes  fruchtbare  Vermutung  dem  Heliand  lür  die  beurteiluug 
des  Sachsenspiegels  zuweisen  : stammen  ihm  doch  beide  aus  naher 
uachbarschafi.  und  Wrede  wirft  auf  grund  einiger  lexikalischer 
gleichungen  zwischen  beiden  werken  die  frage  auf,  ob  nicht  viel- 
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leicht,  was  mir  bei  Eike  ‘hochdeutsch’  gefärbt  scheine,  eben  in 
den  eigentümlichen  Verhältnissen  der  Eikischen  mundart  beruhe, 
es  darf  zunächst  nicht  vergessen  werden,  dass  Eikes  heimal  alter 
ostsaaliscber  Slavenboden  ist,  also  nicht  die  gleichen  geschicht- 
lichen Voraussetzungen  hat  wie  das  nahe  gebiet,  auf  dem  nach 
Wrede  der  Heliand  entstanden  wäre,  anderseits  geh  ich  Wrede 
zu,  dass  die  beweismittel,  die  mir  die  Varianten  der  niederdeutschen 
hss.1,  die  mir  die  mnd.  gemeinsprache  an  die  hand  gaben,  ab- 
geschwächt werden,  wenu  sich  für  Eikes  heimat  noch  im  13  jh. 
würklich  eine  charakteristische,  ins  hochdeutsche  schillernde 
souderfärbung  des  Wortschatzes  voraussetzen  liefse  im  vergleich 
zu  den  alt  und  rein  sächsischen  gebieten  : die  moderne  spräche 
der  erst  spät  verhochdeutschten  gegend  käme  dafür  freilich  kaum 
in  betracht,  mir  ist  jene  mOglichkeil  nicht  fremd  (Reimv.  s.  100). 
aber  ich  glaubte  und  glaube  die  daher  drohende  gefahr  nach 
kräften  ausgeschlossen  zu  haben  durch  die  ausnulzuug  der  lo- 
calen sladlbüchcr  und  urkunden  des  13  und  14  jhs. , die  als 
beimatssichre  prosa  (aus  Aken  in  Serimunl,  aus  den  Saalestädten 
Halle  und  Kalbe,  aus  verschiedenen  Anhalter  orten)  für  die  wirk- 
liche mundart  und  Umgangssprache  Eikes  gauz  anders  einstehn 
als  der  Heliand  es  selbst  im  besteu  falle  könnte  : auf  ihnen  in 
erster  linie  ruht  meine  these,  und  sie  haben  mich  durch  das  nd. 
colorit  ihres  winzigen  wortmaterials  nur  darin  bestärken  können, 
auch  das  übrige  mnd.  heranzuziehen. 

Mein  beweis  für  die  temperierte  spräche  Eikes,  soweit  er 
aus  dem  Wortschatz  geschöpft  wurde,  war  und  muste  in  wesent- 
lichen momenten  indirecl  sein,  ich  habe  nur  zögernd  und  in 
seltnen  fällen  angenommen,  dass  Eike  hd.  worle  gebraucht  hat, 
die  seinem  heimatsgau  ganz  fremd  waren;  das  eigentümliche  seiner 
Schreibweise  sah  ich  vielmehr  darin,  dass  der  über  die  engste 
heimal  hinaus  weltkundige  jurist  au  dem  ihm  geläußgen  Wortschatz 
eine  auswahl  übt,  die  alltägliches,  dialektisches  möglichst  aus- 
schliefst  und  daher  die  zum  hochdeutschen  stimmenden  ausdrücke 
bevorzugt,  wenn  der  Heliand  und  Eike  also  in  worteu  wie  sins, 
rede,  sin,  gewinnen,  beginnen,  züsamne,  ofle,  übel  ua.  zu- 
sammenklingen  (W.  s.  359),  so  ligt  darin  nichts  bemerkens- 
wertes; das  sind  alles  mnd.  ganz  geläufige  worte,  obendrein  fast 
sämtlich  auch  sonst  altsächs.  gesichert,  das  auffällige  für  mich 
war,  dass  Eike  daneben  plege,  tale , vöden,  trecken,  krigen,  be- 
tengen, td  höpe,  qudt  nicht  unbefangen  gebraucht,  obgleich 
sie  nach  ausweis  der  localen  zeugen , für  plege  Eikes  selbst, 
seiner  mundart  sicher  oder  wahrscheinlich  angehörten;  wie  er 
denn  von  den  mundartlichen  doppelformen  -ung  (as.  auch  aufser 
dem  Hel.)  und  -ing,  luttil  und  luttic  eben  die  mehr  hochdeutschen 

1 natürlich  werdeu  aber  gerade  von  ihnen  nicht  wenige  der  weitern 
heimat  Kiltes  angehören,  also  vollwichtige  zeugen  seiu  : leider  ist  das  in  der 
reget  nicht  festzuslellen. 
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zu  wählen  scheint,  während  die  alten  localquellen  -ing  und  luttie 
mindestens  vorherschen  lassen,  es  bleibt  aus  diesen  gleichungen 
Wredes  allerhOchslens  eioe  gewisse  ähnlicbkeil  der  auswahl  be- 
stehn. gewichtiger  scheint  es,  wenn  W.  einigen  Worten  wUrklich 
hd.  gepräges  im  Ssp.  belege  aus  der  Heliandsprache  gegenüberstellt. 
aber  auch  sie  sagen  nichts.  »dH  und  nemnian  sind  keineswegs 
nur  iin  Heliand  bezeugt1;  jenes  kenn  ich  auch  aus  den  Essener 
Evangelienglossen,  dies  ebendaher  und  aus  der  as.  beichte,  wodurch 
die  Voraussetzung  einer  Sonderstellung  im  altniederdeutschen  fällt; 
obendrein  decouvrieren  sich  beide  im  reim,  sdn  sowol  (Mers. 
gll.  sdn)  wie  namentlich  das  pari,  genant  (Hel.  ginemnid,  mnd. 
genennet),  dessen  hd.  Herkunft  sogar  durch  die  prosa  der  stadt- 
bücher  bestätigt  wird  : Eike  sprach  mimen,  was  im  Hel.  fehlt, 
bleibt  irren  'hindern’;  dass  Eike  auch  da  ein  gehobenes  wort 
gewählt  hat,  lehrt  wol  das  ausschließliche  hindern  der  local- 
quellen *. 

So  bleibt,  ich  widerhol  es,  von  Wredes  Vergleichungen 
zwischen  Hel.  und  Ssp.  im  allergünstigsten  falle  eine  ziemlich 
banale  und  sehr  beschränkte  gleichheit  der  Wortwahl,  nicht  mehr, 
sie  braucht  nicht  eben  Zufall  zu  sein;  die  ergebnisse  der  poe- 
tischen tradition  und  der  litterarischen  absicht  musten  hie  und 
da  Zusammentreffen ; auch  halt  ich  für  möglich,  dass  die  einstige 
dichtersprache  noch  später  in  gehobner  rede,  zumal  in  rechls- 
formeln  (daher  etwa  unlutt  bei  Eike),  spuren  ihrer  auslese  hinter- 
lassen haben  könnte  : es  hat  seinen  reiz  zu  denken,  dass  wir 
heute  ebenso  wie  Eike  und  der  Helianddichter  ‘kriegen’  nicht 
gern  schreiben,  weil  das  wort  einst  dem  formelvorrat  der  allitte- 
rierenden  dichlung  nicht  angehörte.  wer  aber  den  Heliand  un- 
befangen list,  der  wird  viel  stärker  die  ags.  scheinenden  elemente 
fühlen,  als  das  bischen  was  hd.  gemahnt3;  uud  gerade  vou  jenen 
massenhaften  ‘ingväonischen’  elementen  ist  so  gut  wie  nichts 
(ausgenommen  eben  das  sicher  formelhafte  unlust ) bei  Eike  zu 
finden , obgleich  sie  durchaus  nicht  auf  entlehnungsverdächtige 

1 auch  stods  ist  sonst  altsächsisch  gesichert. 

* irri  ‘iratus'  im  Hel.  widerlegt  natürlich  nicht  meine  annahme,  dass 
irre  ‘errans'  hd.  tendenz  zeige;  meine  bemerkung  (Reimv.  96)  gilt  nur  der 
bedeutung.  — das  colleclive  utr.  gigerwi  ‘kleidung’  im  Hel.  bestätigt 
Eikes  in  form,  bildung  und  sinn  abweichendes  fein,  gare  ‘kriegsgewand’ 
io  keiuer  weise.  — thanan  hat  nicht  nur  der  Hel.  (vgl.  Gll.  u 71S,  44), 
so  wenig  wie  hinan  (l'rud.)  : sie  haben  nun  einmal  nd.  dan,  hen  ergeben, 
nicht  das  hd.  dannen,  hinnen. 

3 auf  lautliches  geh  ich  nicht  ein,  weil  auch  Wrede  das  vorsichtig 
unterlassen  hat.  nur  möcht  ich  im  voraus  den,  von  Wrede  weislich  ver- 
schmähten, versuch  abwehren,  etwa  das  von  mir  (Reimv.  s.  77)  für  den  Ssp. 
erschlossene  hd.  ur-  ( unate ) mit  dem  ur-  des  Hel.  zu  combinieren;  dies 
steht  nur  vor  i der  3 siibe,  sonst  or-;  or-  stets  die  spätem  localquelleo ; 
das  urlighe  einer  Anhalter  nd.,  aber  für  Meifsen  ausgestellten  urkunde  von 
1309  ist  wol  hd.  (oder  es  zeigt  dieselbe  i-würkung  wie  der  Hel.).  — Ssp. 
verre  (?)  würde  hd.  sein  (trotz  Hel.  /er;  Ess.  gl.  virritta),  da  die  local- 
iptellen  regelmäßig  vem  haben. 
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stabworte  beschränkt  sind  >.  ja,  andre  mnd.  werke  werden  dem 
Hel.  durch  ihren  worigehrauch  näher  stehn  als  der  Ssp.,  dessen 
deutlich  nd.  Worte  (Reimv.  s.  93  IT)  nur  in  3 fällen  mit  dem  Hel. 
Zusammentreffen,  der  gegen  den  Hel.  zb.  die  auch  mnd.  Üblichen 
worte  achter,  dlinc,  dtlben , dögen,  dolen,  dus,  eft,  heven,  lene, 
nochtan,  legen,  leien,  twlden,  vöden,  wanner,  toret,  wol  auch  das 
suffix  -ts/i  verschmäht,  dessen  rechtslerminologie  bibelsächs.,  auch 
mnd.  ausdrücke  wie  dömen,  lag  ‘gesetz’,  leve  (sladtb.  rddeleve), 
mdl  ‘gerichl’,  teilen  ua.  nicht  kennt,  es  verdient  wol  auch  eine 
erwähnung,  dass  as.  sonst  bezeugte  und  sehr  naheliegende  worte 
Eikes  wie  orou u>e,  vede,  genöz,  tcandel,  nutz,  kleine,  klage  klagen, 
echten,  wette,  becher,  das  pejorierende  präfix  misse-  dem  Heliand 
fremd  sind,  das  widerlegt  nicht  die  gleiche  heimal  von  Hel.  und 
Ssp.,  widerlegt  aber  Wredes  Vorstellung,  als  ob  der  Wortschatz 
des  Hel.  zu  Eike  näher  stimme,  als  unsre  sonstigen  altsächsischen 
quellen  : läge  Wadsteins  Wörterbuch  schon  vor,  so  würde  Wrede 
kaum  auf  diese  bahnen  geraten  sein,  besonders  interessieren  wird 
es  ihn,  dass  ein  alter  zusalz  des  Ssp.  ii  56,  3,  der  möglicherweise 
von  Eike  selbst,  jedesfalls  aus  seiner  nächsten  Sphäre  herstammt, 
nicht  trocken  sagt,  sondern  trüge;  sein  vertragen  (auch  in  den  mir 
bekannten  hd.  texten)  ist  nicht  etwa  nd.,  ist  auch  in  Meilsen 
‘und  Thüringen  bis  heute  lebendig;  zum  Heliand  stimmt  es  wider 
uicht.  aber  eben  darum  gut  zu  W.s  ausgangspunct,  der  trocken- 
grenze  des  Sprachatlas  (Zs.  43,  339),  die  übrigens  das  dröje-gebiet 
gewis  kleiner  erscheinen  lässt,  als  es  im  13  jh.  gewesen  sein  wird, 
vielleicht  selbst  etwas  kleiner,  als  es  m.  w.  beut  ist;  auch  W. 
rechnet  umsichtig  mit  eiuem  Vordringen  der  specifisch  hd.  bildung. 

Um  zusammen  zu  fassen  : aus  der  confrontatiou  zweier 
lilterarisch  stark  und  grundverschieden  bedingter,  mundartlich 
durchaus  nicht  zuverlässiger  werke  wie  Hel.  und  Ssp.  wird 
Wrede  schwerlich  einen  wiegenden  ertrag  gewinnen,  das  be- 
schränkte rein  locale  wortmaterial,  das  der  Hel.  trotz  aller  epi- 
schen tradilion  hergeben  mag  (ich  weifs  es  nicht  abzugrenzen), 
darf  zum  mindesten  nicht  an  einem  buche  zweifelhaften  sprach- 
lichen Charakters,  muss  ausschließlich  an  litlerarisch  unverfälschten 
quellen  gemessen  werden,  ich  bin  noch  immer  geneigt  voraus- 
zusetzen, dass  Wredes  Heliandbypothese  au  ihnen  erstarken 
kann,  wie  gleich  seine  einleuchtende  erörteruug  der  -burg- 
namen  zeigt;  heim  Sachsenspiegel  wird  sie  die  stützen  vergeb- 
lich suchen.  Roethk. 

Berichte  über  GW’enkers  Sprachatlas  des  deutschen  Reichs. 

xvii. 

Mit  zahl  und  umfang  dieser  berichte  muste  auch  die  Un- 
übersichtlichkeit ihres  inhalts  wachsen,  es  dünkt  mich  deshalb 

1 vgl.  formwörterchen  wie  zb.  ac  (Eike  hd,  aber),  ant  ‘bis’,  ge  ‘und’, 
lut  ‘wenig’,  wii  usw. 
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an  der  zeit,  ihre  hrauchbarkeit  mit  den  folgenden  indices  zu  er- 
leichtern. aus  äulsern  gründen  hat)  ich  mich  dabei  an  die  Ver- 
zeichnisse angeschlossen,  die  Wenker  einst  seinem  ersten  und 
einzigen  textheft  zum  Sprachatlas  von  Nord-  und  Mitteldeutsch- 
land (Strafsburg  1881)  beigegeben  hat.  wenn  wir  heute  auch  die 
anlage  dieser  register  in  manchen  puncten  andern  würden,  so 
schien  es  doch  zweckmafsig,  hier  von  jener  ursprünglichen  form 
noch  nicht  abzugehn ; ist  doch  das  material  für  den  vollständigen 
reichsatlas  im  wesentlichen  dasselbe  geblieben,  wie  es  jenem 
ersten  teilwerke  zu  gründe  gelegt  war.  in  dem  alphabetischen 
Verzeichnis  verweisen  die  zifTern  auf  band  und  Seite  des  Anz.,  in 
dem  zweiten,  systematischen  sind  die  Wörter  im  allgemeinen  in 
der  reihenfolge  aufgeführt,  wie  ihre  berichte  einander  gefolgt  sind, 
im  dritten  stell  ich  etliche  allgemeine  gesichlspuncte  zusammen; 
man  leg  es  dabei  nicht  auf  die  kritische  wagschale,  wenn  ich 
lediglich  der  kürze  wegen  zb.  unter  ‘epithese’  fälle  subsumiert 
habe,  auf  die  dieser  terminus  slrenggenommen  nicht  immer  zu- 
trifft;  auch  war  hier  nicht  der  ort,  hinter  die  eine  oder  andre 
deutung,  die  ich  vor  jahren  gab,  ein  mir  jetzt  vielleicht  nötig 
scheinendes  fragezeichen  zu  setzen,  als  anhang  geh  ich  besse- 
rungen  zu  den  bisherigen  berichten,  wie  sie  verstreut  schon  in 
gelegentlichen  fufsnoten  mitgeteilt  waren. 


A)  Alphabetisches  Verzeichnis. 


affe  xx  328 
alte  xxi  275 
auf  (adv.)  xxi  158 
auf  (präp.)  xxi  161 
äugen-  xxm  207 
aut  xx  210 
bald  xix  283 
bauen  xiii  105 
beiften  xxn  322 
bester  xx  329 
beit  xix  355 
blau  (sfidd.)  XXIV  113 
bleib  xxi  281 
braune  xx  212 
brot  xix  351 
bruder  XX  106 
darf  xx  324 
drei  xix  203 
eis  XVIII  409 
felde  xix  285 
[euer  XXII  102 
/leite A xx  331 
fliegen  xxi  283 
/rau  xxm  227 
gante  xvm  405 
gebrochen  xxn  96 
gelaufen  xxlv  115 


glaube  xxm  212 
groß  xix  347 
gut  xxu  112 
gute  xxii  114 
hauen  xxm  225 
haute  xx  215 
häuser  xx  216 
heiß  xx  95 
hoch  xxu  100 
hof  (südd.)  xxu  324 
hund  xix  106 
icA  xvm  306 
kalte  xxi  279 
kind  xix  111 
klcider  xxi  289 
korb  xxi  267 
Ir  ule  xx  219 
leuten  xx  222 
tuß  xix  277 
machen  xx  207 
mähen  xxu  332 
mann  xix  200 
müde  xix  351 
nähen  xxu  327 
nein  (südd.)  xxii  95 
nichts  xix  205 


achten  xxi  264 
pfund  xix  103 
recht  xxi  162 
roten  xx  320 
sali  xix  99 
tchlafen  xxi  166 
schlechte  xxi  164 
tchnee  xx  102 
sechs  xvm  411 
seife  xxi  270 
Sitten  xix  356 
tische  xxu  325 
tot  xix  350 
trinken  XXI  293 
verkaufen  xxiii  220 
wachsen  xxi  261 
was  xix  97 
wasser  xtx  282 
weh  xx  332 
wein  xix  279 
weiße  xxu  109 
wie  xxu  92 
Winter  xix  108 
wo  xxi  156 
twei  xx  100 
zwölf  xxi  274 
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B)  Systematisches  Verzeichnis, 
i.  Stammsilbe. 


l.  Lonsonanti 

b-  bald,  bell,  bester,  bauen,  beißen 
br-  brat,  bruder,  braune 

bl-  bleib,  blau 

pf-  pfund 

f-  felde,  feuer 

fr-  frau 

fl-  fleisch,  fliegen 

w-  was,  Winter,  wein,  Wasser, 

weh,  wo,  wachsen , wie,  weifse 

g anlautend  allgemein  xxiv  116  ff 

g-  gänse,  gut,  gute 

gr-  grofs 

l-  glaube 

kind,  korb,  kalte 
kl-  kleidete 


n des  a n I a uta. 

h-  hund,  hei/s , hause,  hüuser, 
hoch,  hof,  hauen 

d-  darf 

dr-  drei 

t-  tot,  tisehe 

Ir-  trinken 

sw-  zwei,  zwölf 

s-  sechs,  salz,  sitzen,  seife 

seht-  schlechte,  schlafen 

sehn-  schnee 

r-  roten,  recht 

I-  lu/t,  leute,  leuten 

m-  mann,  müde,  machen,  mähen 

n-  nichts,  nein,  nähen 


2.  Conaonanten  des 

-b  bleib,  glaube 
-rb  korb 

-ff, -f  affe;  schlafen,  seife,  verkau- 
fen, gelaufen-,  auf,  auf 
-rf  darf 

r hör 

-lf  zwölf 

-g  fliegen,  äugen 
-nk  trinken 

-ch  machen,  gebrochen;  ich 
- ch  hoch 

-d  müde,  bruder,  kleider 
-Id  bald,  felde ; vgl.  -It 
■nd  pfund,  hund,  kind 
-t,-tt  teilte,  leuten,  roten,  gute; 
beit;  tot,  brot,  gut 

3.  V 

a was,  mann,  Wasser,  machen, 
affe,  wachsen;  salz,  bald, 
alle,  kalte 
ä gänse ; zwölf 
e bell,  besser 
it  schlafen;  wo 
ä nähen,  mähen 
ü bruder,  gut,  gute 
ft  müde 

i ich,  nichts,  sitzen,  tisch;  Win- 
ter, kind,  trinken 
i sechs,  recht,  schlechte-,  felde 
ei  eis,  wein,  bleib,  weifse,  beifsen ; 
drei 


in-  und  auslau ts. 

-U  alle,  kalte;  -It-,  -Id-  > 1(1) 
allgemein  xxi  280f. 

-nt  winter 
-tz  sitzen 
-Iz  salz 

-ss,  -s  Wasser, besser  ;weifse,  bei/sen; 

grofs,  heifs,  aus;  was 
-s  eis,  hause,  häuser 
-ns  gänse 
-sch  fleisch,  tische 
-chs  sechs,  wachsen,  ochsen 
-fl  hin 

-cht  recht,  schlechte;  nichts 
■r  feuer 

-n,-nn  braune;  mann,  wein,  nein 
ca  I e. 

ei  hei/s , fleisch , seife , kleider, 
nein;  zwei 
i schnee,  weh 

u tu  fl;  pfund,  hund 
o ochsen,  gebrochen,(gelaufen); 

darf,  korb-,  hof 
eu  leute,  leuten;  feuer 
ie  fliegen ; wie 
au  aus,  braune,  hause,  auf,  auf; 
bauen 

äu  häuser 

au  äugen,  glaube,  verkaufen, 
gelaufen;  hauen,  frau,  blau 
0 grofs,  tot,  brot,  roten,  hoch 
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ii.  Vor-  und  uachsilben. 


p,.  glaube-,  gebrochen,  gelaufen 
t -er-  verkaufen 


■e  bald(e),  milde 

-er  winter,  waster,  bruder-,  feuer 

-en  augen- 


vgl.  noch  flexion  und  unter  C epithese  und  svarabhakti. 


ui.  Verbalflexion. 


t sg.  ind.  präs.  glaube 
3 pl.  ind.  präs.  ttlzen,  fliegen,  bei- 
ften,  mähen ; im 
allgem.  xxu  333  ff. 
xxiv  125 


2 sg.  imp.  bleib 

infloitiv  machen,  wachten,  bauen, 
nähen,  verkaufen ; (zu) 
trinken 

pari.  prät.  gebrochen,  gelaufen 


über  -en  in  der  verbalflexion  allgemein  xxiv  125  ff. 


iv.  Nominalflexion. 

(rgl.  auch  unter  C declination  und  syntaktisches.) 
1.  Declination  der  subslantiva. 


a)  starkes  masc. 

n.  sg.  hund,  mann,  ichnee,  bruder 
d.  sg.  winter,  tische 
a.  sg.  wein,  korb 
n.  pl.  leute 
d.  pl.  leuten 

b)  st.  u.  schw.  fern, 
d.  sg.  frau 
a.  Sg.  lufl,  seife 
n.  pl.  gänse 

2.  Declination 

a)  starke  decl. 
fern.  a.  sg.  weifte 
fern.  n.  pl.  schlechte 
neutr.  d.  pl.  roten 

b)  schw.  decl. 

masc.  n.  sg.  braune,  alle,  gute 
neutr.  a.  sg.  kalte 


c)  starkes  neutr. 

n.  sg.  kind,  feuer 

d.  sg.  felde,  bette,  hause,  fleisch 

a.  sg.  eis,  salz,  pfund,  wasser,  brol , 
darf 

a.  pl.  häuser,  kleider 

d)  schw.  masc. 

n.  sg.  affe 

a.  pl.  ochsen 


der  adjectiva. 

cl  unflect.  adj. 

groft,  tot,  heifs,  recht,  hoch,  gut-, 
milde-,  blau 

d)  comparativ. 

besser 


3.  Pronomina. 


ich  ; was 


v.  Zahlwörter. 

sechs,  drei,  zwei,  zwölf 


vi.  Adverbia  und  conjunctionen. 

bald,  weh-,  wo,  auf,  wie;  nichts,  nein 


A.  F.  D.  A.  XXV. 


vu.  Präpositionen. 

aus,  auf 


26 
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C)  Einzelheiten. 


Anhalt  (besiedlung)  xx  110 
berichte  xvm  304  f.  xix  277.  xxm  207 
Braunschweig(besiedlung)xx  211.217 
colonien  und  slammland  s.  u.  osten; 

deutsche  n.  aul'serdeulsche  xvm  305 
dänisches  Sprachgebiet  xvm  305 
deciinalion,  schwache  statt  starker: 
gante,  eit,  mann,  felde,  beit , hei  ft, 
haute,  häuter,  fr  au,  vgl.  auch  u. 
syntaktisches 

epithese  eines  •«  : irh,  tals,  winter, 
mann,  nichlt,  helft,  häuter,  weh, 
auf  (adv.),  bleib,  kleider,  (str) 
trinken,  hoch 

fremdsprachliche  gebiete  xvm  305 
friesische  Sprachgebiete  xvm  305 
hess.-nd.  übergangsmda.  xxiv  1 15  f 
hocbalem.  grenze  {k/ch)  xxm  221  f 
hochpreufsiach  xvm  308.  409.  410. 
xxt  261 1 

i'A/i'cA-linie  xvm  307  f.  xxm  229. 
xxiv  119 

lautverschicbung  : im  allg.  xvm  307. 
xxrv  1 19  f;  rheinischer  fächer  xix  98. 
xxt  159;  im  osten  xx  100;  ik/ich 
s.  o. ; normallinie  xxt  166.  xxiv  119; 
markt-,  Zahlwörter  nä.  xix  107. 
XX  100.  XXI  274.  xxiv  119;  vgl. 
noch  u.  osten,  schriftsprachliches, 
Städte 

lexikalisches  s.  Synonyma 
moselfränk.  grenze  xxi  282 
niederdeutsche  hauptmdaa.  xxi295f. 
xxii  100.  xxm  227 ; untermdaa. 
xxll  98 

niederfränk.  ostgrenze  xxi  295.  xxm 
215 

Niederlausitz  (besiedlung)  xxiv  116 
niedersächs.  xxi  295.  xxii  334  f 
osten  und  westen  (principielie  unter- 
schiede in  der  spräche)  xvm  406. 
410.  412.  xix  97.  99.  103.  282. 
347.  358.  xx  96.  325.  xxi  282. 
xxii  102.  xxiv  116.  119 


oslftiesländisches  xxii  335 
prenfsisch  xxi  295  f 
rheinfränk.  westgrenze  xxi  282 
Sätze,  die  vierzig,  xvm  305  f 
schles.  di-  und  monophlhongierungen 
xxi  160  f.  272  f.  281  f.  287.  xxii 
117.  326 

schriftsprachliche  einflösse  xix  99. 
102.  281.  284.  351.  xx  103.  xxi 
277;  vgl.  noch  u.  osten,  Städte 
schwäb.  grenze  xxi  280.  xxii  335 f 
slavisches  : prolhetisches  h-  xvm  41 1. 

xx  212.  329.  xxi  265.  277.  xxm 
207;  abfall  des  h-  xix  106.  xx  96. 
215.  xxii  100.  xxm  226;  beim  I 
xix  100  f.  283.  286.  xxi  276.  277. 
279;  mouiilierungen  xvm  309.  xix 
101.  105.  107.  108.  111.  284.  285. 

xxi  275.  xxm  221 ; der  sog.  Slaven- 
winkei  xix  101.  106 

Sprachatlas  : geschieht«  xvm  300 ; 
karte  xvm  303.  305;  material  u. 
s.  Zuverlässigkeit  xvm  302 f.  305. 
xix  277.  346.  xx  320.  xxi  261.  xxii 
95;  melhode  xvm  301.  303  f;  die 
vierzig  sätze  xvm  305  f 
Städte  (i.  d.  mda.)  xvm  303.  409.  xix 
97.  99.  102.  103.  347.  358.  xx  96. 

325.  xxiv  1 19  f 
slammland,  s.  u.  osten 
svarabhakti  : darf,  korb,  zwölf 
Synonyma  : hund,  mann,  bald,  feld, 

titzen,  hei  ft,  haut,  dorf,  affe,  weh, 
wo,  tchlechte,  oehten,  korb, /liegen, 
kleider,  wie,  feuer,  bauen,  litche, 
nähen,  mähen,  glaube,  frau,  ge- 
laufen 

syntaktisches  leasuswechse!)  xix  1 10 f. 
285.  xx  215.  223  f.  323  f.  xxii 

326.  xxm  227;  xx212f.  xxi  278. 
xxll  115 

tenuisverschiebung  s.  laut- 
westfäl.  brechung  xxii  99 


D)  Anhang:  Berichtigungen. 

xvm  307  z.  18  v.  u.  1.  ‘guttural isieiungen'.  — 308  z.  23  I.  ‘Schwalen- 
berg’. — 407  z.  6f  1.  ‘österreichische’.  — xix  103  z.  6 I.  'Mühlburg'.  — 
279  z.  13  I.  'Homburg' . — 347  a.  e.  ändere  gemäfs  xxm  207*.  — 352  z.  16 
I.  ö-  st.  0.  — 353  z.  24  I.  ‘von  Hemscheid  bis  zur  Elbe'.  — z.  10  v.  u.  I. 
*(a.  d.  Ruhr),  Mülheim-Barmen’.  — 354  z.  20  v.  u.  I.  ‘nördlicher’.  — xx  98 
z.  6 fr  ist  eine  c'-enklave  bei  Gotha  nachzutragen,  vgl.  xxut  217  z.  19  v.  u. — 
99  z.  18  I.  'Waldenbuch,  Grötzingen'.  — 10t  z.  15  1.  'xw'a.  — 210  z.  14 f 
streiche  ‘ nicht  ....  grade'.  — 220  z.  16  v.  u.  1.  ‘Wunstorf.  — xxi  286 
z.  3 v.  u.  I.  ‘nur  -fl-’.  — 291  z.  4 I.  ‘hat  dort  auch'.  — 294  z.  17  v.  u.  I. 
•Bodensee  und  bair.  in  eben  genannter  gegend  zwischen  Lech  und  Isar'.  — 
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xxii  93  i.  4.  31;  93  x.  2t  I.  ‘Am.  xxf  st.  ‘o  s.'  — 93  z.  1 1 f slreiehe  ‘in 
Elssss-Lothringcn  sowie'.  — 101  z . 20  v.  u.  I.  ‘für'.  — 103  z.  131.  'Schwarza' 
st.  ‘obersten  Saale'.  — 108  z.  22  I.  ‘xxi‘.  — 109  x.  13  I.  ‘b  ig’.  — x.  13 
v.  n.  I.  lwatter,  beiter'.  — 113  x.  8 v.  u.  I.  — 1 1 7 t.  14  v.  u.  I. 

'göe'.  — 335  x.  13  1.  ‘ bürg -Schwerins'.  — xxiv  116'  a.  e.  füge  liiiuu 
‘»•gl.  trinken  xxi  294'. 

Marburg  i.  H.  Ferd.  VVbede. 


Berichtigungen. 

Zs.  43  s.  23  x.  16  r.  o.  ist  ‘ablaut'  natürlich  xn  streichen.  — s.  1 2 
i.  6 v.  o.  I.  16  -perl  statt  -berl.  — s.  35  x.  6 v.  o.  ist  das  Wessobrunner 
gebet  (almahtico  2,  mamke)  übersehen  worden.  — s.  39  den  nachweis, 
dass  die  mit  6t-  gebildeten  namen  eine  germ.  Stammform  Ot-  verlangen  und 
nicht  als  ans-  xn  Ot-  erklärt  werden  können,  hat  schon  MüllenhofTZs  10,171  f 
erbracht;  ja  seine  beweisenden  belege  sind  x.  gr.  teil  dieselben,  welche  mich 
darauf  geführt  haben,  ich  bin  erst  heute  auf  diese  dirlegung  Möllenhoffs 
gestofsen. 

21  juni  IS99.  J.  Schatz. 

Zs.  43,  256  hab  ich  übersehen,  dass  die  ableitung  des  nainius  O-kite 
(in  der  Virginal)  aus  ital.  orco  schon  von  Jiriczek  Deutsche  heldensa gen  s.  23  7 
mit  überzeugenden  belegen  gegeben  worden  ist.  J.  Luhzxr. 


Am  9 aug.  starb  iu  Herreoalb  prof.  Eugen  Kölbi.xg  aus 
Breslau  im  53  lebensjahre.  — am  16  aug.  verschied  an  den  folgen 
eines  unglücklichen  Sturzes  der  professor  der  uuiversity  of  Michigan 
George  A.  IIk.xch,  der  seil  dem  erscheinen  seiner  sorgsamen  aus- 
gäbe  der  ‘Monsee  Fragments’  unter  den  germanislen  Amerikas  in 
erster  reihe  Stand.  — am  20  aug.  starb  auf  einer  reise  in  Telemarken 
der  professor  der  nordischen  archäologie  zu  Chrisliania  Oluf 
Rygh,  66  jalir  alt;  das  manuscript  seines  monumentalen  lebens- 
werkes  ‘Norske  gaardnavne’,  von  dem  bisher  die  Einleitung  und 
zwei  bände  erschienen  sind,  soll  er  bis  auf  eine  letzte  revision 
fertig  hinterlassen  haben.  — am  25  aug.  raubte  der  tod  den 
angelsächsischen  Studien  den  Leidener  professor  Peter  Jacob 
Cosli.n,  59 jährig. 

Der  ao.  professor  dr  P.  Kretschmer  in  Marburg  ist  einem 
rule  als  Ordinarius  der  vergleichenden  idg.  Sprachwissenschaft  au 
die  Universität  Wien  gefolgt.  — der  ao.  professor  dr  R.  Meringer 
in  Wien  wurde  zum  ord.  professor  des  sanskrit  und  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  in  Graz  ernannt.  — der  privat- 
docent  dr  K.  Zwierzoa  in  Graz  übernahm  die  ordentliche  Pro- 
fessur der  deutschen  philologie  zu  Freiburg  iu  der  Schweiz.  — 
der  privatdocenl  dr  F.  Boii.xenberger  an  der  Universität  Tü- 
bingen wurde  zum  ao.  professor  befördert.  — der  bibliotbekar 
dr  K.  Koche.xdörpfer  wurde  als  oberhibliolhekar  von  Marburg  nach 
Königsberg  versetzt. 
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Die  zahlen,  Tor  denen  ein  A steht,  beziehen  sich  auf  die  seiten  des  Anzeiger» 
die  tlbrigen  auf  die  Zeitschrift. 


a in  a|yd.  nebenton.  Silben  (Salzbfe)  6 
a,  umlaut  im  Salzb.  verbrüd.-buch  2. 
7 fT,  in  bair.  listen  d.  Reichenauer 
veibiüd.-buches  10IT,  in  Freisinger 
urkk.  1 2 f ; Chronologie  d.  r'-um- 
lauls  A 197,  umlaut  vor  zcA  A 197 
a blaut,  Moreens  darstellung  A 1 1 3 f 
accenl  im  nhd.  A 13211 
Adam  bei  WvEschenbach  A 360 
ndmiidt  bi  i WvEschenbach  A 304 
Aelfrics  metr.  homilien  A 325  fl 
PvAelst,  s.  Goethe  'Heidenröslein' 
agrargesrhichte  u.  Verfassung,  älteste 
A 225  ff 

ai  germ.  ahd.  4.  7ff  (Salzbg).  11  f 
(bair.  klöster) 

ai  > i ahd.  3.  7 ff  (Salzbg).  11  f 
(bair.  klöster) 

EAlberus,  herkunft  u.  familie  3S6 
allitteration  bei  Aelfric  A 326 
allitterirrende  nominalcomposila,  an- 
wendung  in  westgerman.  poesie 
362—385 

alphabet,  ältestes  geim.  A 249;  des 
Wulfila  A 250 
‘altemation1  A 126 
allvile  im  Sachsenspiegel  1 46 ff 
angelsächs.  poesie,  allitt.  nominal- 
composita  362  ff 

angelsächs.  wortschalz,  beiträge  dazu 
A 1—16 

Annaberg,  laleinschule  A 96 
Anjou,  s.  Kiot 
Arminivi  A 324  f 
arlillerie,  s.  büchsenmeislerei 
At-  in  ahd.  eigennamen  39 
‘assimilation’  bei  d.  labialisierung  Al  26 
au  > 0 ahd.  3.  7 ff  (Salzbg).  11  f 
(bair.  klöster) 

HvAue,  gelehrte  bildung  A 33;  l büch- 
lein  A 34 f;  Erek  : quelle  A 35 f, 
Verhältnis  z.  Lanzelet  265—302, 
datirrung  302;  Gregorius,  stoffl. 
parallelen  A 36 

aussprache  d.  nhd.  A 130  ff,  auf  der 
bühne  A 335 ff 


b germ.  im  ahd.  (Salzbg)  37  f 
-bare,  adjrctiva  bei  WvEschenbach 
A 301.  304 
Balder  1 02  f 
Sßenedict,  s.  Regula 
Beowulf,  allitt.  nominalcomposila 

364  f;  v.  395  u.  707  : 365.  v.  2009 ; 

365  f.  v.  2394  : 366 

*bera  stf.  germ.  aus  mdaa.  erwiesen 
A 198 

MBernays  A 329  ff 
Bibeldichlung  as.,  s.  Heliand 
bitte  fz.  < bera  germ.  A 198 
Bouterwek,  ‘Graf  Donamar'  A 311  f 
brandr  an.,  brand  din.  'giebelpfahl' 
A 245 

CBreutano,  ‘Godwi’  A305 — 318:  Vor- 
bilder u.  eiuflüsse  A 305  ff,  humor 
A 3 1 5 f.  Wortwitz  A 317,  composi- 
tion  317,  lyrica  317 
büan  ahd.  A 117 

büchsenmeislerei,  technische  spräche 
92—101 

bühneuaussprache,  deutsche  A 335 ff 
buht,  pulet  md.  ‘stümper’  A 66 
- bürg , Verbreitung  d.  Ortsnamen  in 
Oslsachsen  333  ff 

Cassar.dra  als  Stickerin  257  ff 
Chatli  > Iletten  172  ff.  A 120 
Chaltuarii  173f 
Choloniewski  u.  ZW’erner  A 219 
Chreslien  vTroyes,  bedeutung  d.  Grals 
bei  ihm?  A 358 
‘Christi  gehurt'  v.  68  ff : 392 
cldr  bei  VVvEschenbarh  A301 
composita,  allitterierende  363  ff;  bei- 
otdnende  161  ff 

■MvCraon',  frz.  quelle  261  ff;  v.  1 13511’ 
(Cassandra) : 257  ff 
Cynewulf  A 201  ff;  z.  quelle  d.  Elene 
A 203 

d germ.  im  ahd.  (Salzbg)  17  f 
d <_Jt  aussprache  im  altbair.  27 
dauer  d.  nhd.  laute  A 131 
degen  bei  WvEschenbacIi  A 300 


1 nicht  aufgenommen  sind  die  alphabetisch  geordneten  beiträge  zum 
angelsächsischen  Wortschatz  A t — 16  u.  die  z.  neuhochdeutschen  A 255 — 266. 
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•Dietrichs  erste  ausfahrt',  Verhältnis 
zur  ‘Virginal’  u.  zu  'Dietrich  u.  s. 
gesellen’  193 — 257  : der  Schreiber 
195  ff,  sbgrenzung  der  Vorlagen 
20911,  das  urspr.  gedieht  247  ff 
dorfsiedelung  A227  ff;  form  d.  dürfer 
A 230  ff 

drveno,  druenian  im  Hel.  339 
drüd  io  eigennamen  20  f 
RvDurne,  Hl.  Georg  : Vetters  ausgabe 
A38ff,  beitrage  z.  kritik  A 42— 61 
dvandva  (eigennamen)  101  ff 

e germ.  u.  lat.  > hd.  ca,  ia,  wert  u. 

aussprache  A 1 1 5 f 
c < ui  ahd.  3.  7 ff  (Salzbg).  II  f 
(bair.  klöster) 

eigennamen,  copulalive  158 ff ; ahd. 

d.  Salzbger  verbiüd.-bnches  1—45 
einvigi  u.  hobnganga  A 199 
einzelhöfe  A 227  ff 
Ekkehard  t,  s.  ‘Waltharius’ 

RvEms,  Guter  Gerhard  vv.339 — 350. 

418.  433.  470  : 332 
•Eneas’,  s.  ‘Roman  d'E.' 

JJ Engel  A 97  f 

epigramm,  sog.  gotisches  A 103  f 
epigramme.  griech.  in  dtscher  Über- 
setzung d.  16  u.  17  jhs.  A 171  ff 
eposd.  Griechen  A 82  f;  d.  Iranier  A83f 
EvErfurt,  textkritisches  391 
eiwekken  ahd.  A 328 
WvEschenhach,  Parzival  i u.  n : A 
292—305;  die  30-  Zeilen  -teilung 
A 294;  z.  reiniget» auch  A 299  f,  z. 
wortgebrauch  A 300  ff,  stilenlwick- 
lurig  A 302 f ; WvE.  u.  Kiot  A 350 fT 
(Scliwai» ittersage  A 353);  Parz. 
l,lff:  A360.  1 , 30 : A 362. (124, 22 u.) 
140,  3 : A 361 ; Tilurel  später  als 
Willehalm  A 304 
CEveraerl  A 95 

fabeln,  md.  d.  Leipziger  hs.  1279  : 
A 61  ff,  beitrage  z.  erklärung  u. 
kritik  A 62—  67 
fael  ir.  A 124 
Ftereyinga-saga  A 94  f 
Faustdichtungen  nach  Goethe  A98f 
Plant  ahd.  A 1 17 
/im/'  germ.  A 1 26  f 
flureinteilung  iu  Skandinavien  A234ff, 
in  Deutschland  A 2391T 
flurkarten,  ihr  wert  A 22511* 
/uretige,  furplige  ags.  'forum,alrium' 
A 230 

Freising,  ahd.  vocatismus  12  ff,  con- 
sonanlismus  35 

-frld  (-frU)  in  weibl.  eigennamen  17 
/ryamt  nd.  (Soest)  A 92 


ft,  s.  lautverschiebuug 
g germ.  im  ahd.  (Salzbg)  29  ff 
gail  arm.  A 124 
'Ganymed  u.  Helena’  169 IF 
gard  A 386 

gemdl  bei  WvEschenbach  A 302 
•Genesis'  ags.  v.  1945  : 370 
'Genesis'  as.  385;  s.  Heliand 
genitiv  im  nordholländ.  A 254 
gestaltentausch  A 207  f 
glanz  adj.  bei  WvEschenbach  A 302 
Goethe,  Dichtung  u.  Wahrheit:  quellen 
A68ff,  hsl.  Schema  d.  vin  buches 
A 70 ff;  Faust  n A 217  f;  'Heiden- 
röslein', Vorgeschichte  A 176  ff;  G. 
beim  kupferstecher  Stock  A216 
göttliche  Synonyma  d.  Griechen  A 83 
Gralsage  A 348 — 360,  Kiot  u.  WvE. 

A 350  ff;  begriff  d.  Grals  A 358  f 
Griechen,  s.  epigramme,  epos,  göltl. 
Synonyma 

JGnmut,  brief  an  Wurm  A 111;  s. 

67  geburtstag  A 1 12 
WGrimm,  brief  an  FSchlegel  A 106 
Grorholski  u.  ZWerner  A 219 
guft  md.  ™ gift  A 63 
gutturale,  germ.  A 12311' 

h germ.  im  ahd.  (Salzbg)  37  f 
Hache  331 

-haid  in  eigennamen  22 
halsgeschwulst,  lat.  segen  dagegen 
A 220 

hamartkipt  A 234  ff 
handschnften  in  Hern  184;  Donau- 
eschinge»  186;  Hamburg  A 104; 
Heidelberg  A 152;  Karlsruhe  A 195 ; 
Kassel  180;  München  A 220;  — 
hss.  d.  Heliand  357  ff;  d.  Lauriu 
A 267  ff;  minnesängerhss  : B u.  C 
188,  G 152 ff;  hss.  d.  Otfrid  A 147  ff; 
hss.  ni.  priamelu  A 1 62 f 
FvHardenberg,  s.  Novalis 
Härtungen  u.  Heruler  318ff;  alern. 

Harluugensage  327  ff 
Hartungen-Haldermylhus  110 
haufendörfer  A 231 
haus,  geflochtenes  A 385  f 
haustypus,  schleswigscher  A 244 ff; 

sächsischer  in  Holstein  A 245 
Heidelberger  gr.  liederhs.  C : A 152(1 
Heinse  u.  d.  romantik  A 309  ff.  A 313 
‘Heliand’,  heimat  im  südl.  Ostsachseu 
333 — 360;  Ortsnamen  m.  -bürg 
334;  lautliches  336.  341;  lexica- 
Iisches338;  druenu,  druenian  339; 
pronomina  343 f;  kirchl.  Verhält- 
nisse Sachsens  (Hersfeld)  347  ff; 
herkunft  d.  hss.  350  ff;  Wortschatz 
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im  Verhältnis  mm  Sachsenspiegel 
357  ff.  A 3S7tf;  — allilt.  nominal- 
coniposila  381  ff;  — H.  n.  Genesis: 
Pipers  ausgabe  A 21  ff,  einzelne 
stellen  A 26,  heimatfrage  A 23 
hell  bei  WvEschenbach  A 308 
Herder.  ‘Die  Blüthe'  A 176 ff 
Herilungoburg , -veld  us  w.  3 1 3 ff 
Heruler  in  d.  heldensage  311  ff;  Har- 
tungen u.  Heruler  3 1 S f 
herro  ahd.  A 122 

Hersfeld  u.  die  Sachsenmission  (He- 
liand) 34S 

Hetler,  Ortsname  181  f 
HvHesler,  fragm.  s.  ‘Ev.  Nicodemi’ 
180;  name  u herkunft  180  ff;  rnisclt- 
sprache  182 
Hessen  < Chalti  172  ff 
‘Hildebrandslied'  ahd.,  diaiog,  Stil  u. 
textkrilik  59 — 89 

vHobenberg-Haigerloch,  graf  Albrecht 
v : 1 87  f 

holmganga  u.  einvigi  A 199 
Hrotsvit,  ‘Theophilus’  v.  17  : 45  f 
ht.  s.  lautverschiebnng 
WHunger  A 171  f 

i in  abd.  nebensilben  (Salzbg)  6 
-i  in  deminutiven  eigennamen  41  ff 
■ini  in  männl.  eigennamen  42 
Iranier,  s.  epos 

irische  sagen  von  widergeburl  eines 
helden  A 206  ff 

FHJacobis  romane  u.  die  romantik 
A 314  f 

Ualm,  brief  an  Zeune  A 108 
Jean  Paul  u.  d.  romantik  A306.  A 311 

k,  germ.  im  abd.  (Salzbg)  27  ff 
/.,  e ahd.  Orthographie  32 
ThKantzow,  hd.  chronik  A 2 1 2 ff; 
bedeutung  f.  eindriugen  der  hd. 
Schriftsprache  A 213 
‘De  Karoio  Magno  et  Leone  papa’ 
(a.  799),  lat.  gedieht  143  ff 
keltische  einzelböfe  A 228 ff 
‘keronisches  glossar'  Pa  ; aus  Freising 
15  f 

Kiot  u.  WvEschenbach  A 350  ff,  K. 

u.  Anjou?  A 351  ff 
FMKlinger  in  s.  reife  A 379  ff  : ge- 
ringe litt,  würkung  A 380;  Ver- 
hältnis zu  Goethe  A 380  f.  A3S4f; 
zu  Schiller  A381;  zur  romantik 
A 381  f 

kt,  s.  lautverschiebnng 

labialisierung  A 125  ff 
KLachmaun,  brief  an  Zeune  A 109 


laga  lirghi  A 235  ff 
-lari,  -lere,  Ortsnamen  181  f 
‘Laurin',  hss.  - Verhältnis  u.  texlge- 
schichte  A 267  ff;  krilik  einz.  stellen 
A 276  ff.  A 281  ff;  reimtechnik  A 
285ff;  datierung  A286f;  — jüngere 
texte  A 287  ff 

laullehre,  urgermanische  A 113  ff 
lautverschiebung,  d.  2 eomponenten 
in  st,  pt,  kt,  sk  A 117  ff;  tk,  tt 
(tth)  A 11»  ff 

lautlehre  d.  nhd.  A 127  ff;  s.  mundart 
lautwandel  A 128f 
leltara  ahd.  usw.  A 125 
lircha  etym.  A 200 
-lic  im  al litt,  compositum  : ags.379f, 
as.  384  f 

liebesbriefe,  mhd.  d.  Lassbergscheu 
u.  Dresdner  hs.  A 370—379 
liederhss.,  s.  minuesängerhss. 
lieht  gevar  bei  WvEschenbach  A 301 
iigurische  Ortsnamen  am  Niederrhein? 
A 85 

lögia  afries.  A 1 17 

Lud-  u.  I.nd-  in  ahd.  eigennamen  21 

‘Metra  d.  Boelhius'  (ags.)  26, 1 15  : 376 
‘Miunegarten  d.  seele'  A lOlf 
minnesängerhss.,  U u.  G,  ihre  heimat 
188;  C : A 152ff 

‘Mflringer',  alter  n.  quelle  d.  balladc 
184  ff.  191 

Hv.Morungen  A 310  — 34S;  entleli- 
nung  aus  Ovid  A 3 4 Ü f ; hsl.  Über- 
lieferung A 311  ff;  z.  Charakteristik 
A 346  ff;  - MFr.  127,  18— 28:  A 
343;  123,  10  : A 344;  130,  31  : 
A 345;  132,3— 18  : A 344;  136,25; 
A 340.  345;  137,  4 : A 340;  141, 
15-143,3  : A 347 ; 147,  17ff:  191 
Mülheim  a.  d.  Ruhr,  mundart  A 1 34 ff 
mundarten,  hochpreufsische  A 386; 
Mülheimer  A 134  ff;  Sebnitzer  A 
198;  Zaausche(  Nord  holland)  A 251  ff 

n ahd  nicht  ausgefallen  3S 
MvNeuenburg,  llerner  hs.  184 
neuhochdeutsche  aussprache  u.  laut- 
lehre A 127  ff;  nhd.  Wortschatz 
A 255—266 

-ni  in  nhd.  weibl.  eigennamen  43 

na  < njt  an.  A 1 45 ff 

nSd  (not)  in  ahd.  eigennamen  23 f 

Mono  egen  etym.  A 200 

nosi  afries.  A 121 

Notker  tu,  Boelhius  ed.  Piper  t 47, 13. 
104,21.  168, 1.  194,22.  340.  15.  16: 
Marc.  Cap.  ed.  Piper  i 688,  9 : 
sämtlich  A 328 


Digitized  by  Google 


REGISTER 


399 


Novalis,  s.  lyrik  u.  ihre  Vorbilder 
A 318 — 322":  Hymnen  an  d.  nacht 
A 318  ff,  Grisli,  lieder  A 3201, 
lieder  d.  Ofterdingen  A 321  f 

ö > uo  ahd.  4.  7 ff  (Salzbg).  11  f 
(hair.  klöster) 

ö < au  ahd.  3.  7 ff  (Salzbg).  11  f 
(bair.  klöster) 

■o  ahd.  eigennamen  40 
‘Olaf  Trygvasons  saga'  A 94 
Olufsen,  geumeter  A 225  f 
‘Origo  genlis  Langobardorum',  quelle 
47-58 

Orkiie  256.  A 395 
Ortsnamen  vom  Niederrhein  A84f 
Jjs-  in  ahd.  eigennamen  39.  A 395 
Olfridhss.  A 147  ff 

Ovid,  benutzt  v.  HvMornngen  A 340 f, 
von  HvAue?  A 33 

passionsspiele,  beziehungen  zu  Frank- 
reich A 208  f 
Phol  102 

priamel,  wort  u.  Sache  A 160  ff 
Prudentius,  s.  ‘Waltharius’ 
pt,  s.  lautrerschieburig 
p uler,  buler  md.  Stümper  A 66 
Pyramus  u.  Thisbe’,  frühzeitig  be- 
kannt A 33 

rämarkar  A 236 
rätsel,  volkstümliche  A 204  f 
rajm  ikipti  golländ.  A 231 
recke  bei  WvEschenbach  A 301 
•Regula  SBenedicli’,  textgeschichte 
A 68  ff 

•Roman  d’Encas’  v.  7458  : 258f 
romantik  u.  stürm  u.  dranz  A 306IT; 
einflüsse  Heinses  A 309  u.  313: 
Wielands  A 309,  Jean  Pauls  A 305 
u.  311,  FHJacobis  A 314 
‘Roseugarten,  kleiner’,  s.  ‘Laurin’ 
Rüdiger  u.  d.  Harlungensage  305 — 
332:  lloiingeirr- Hoivlfr  306  ff; 
köuig  Roduif  u.  d.  Heruler  311  ff; 
Harlungen  u.  Heruler  318  ff 
rundlinge,  slavische  A 232 
runenalphabet,  älteste  gesch.  A 249  ff 
russische  dörfer  A 232 

-s,  germ.  Schicksale  (Verners  gesetz) 
A 121 

• Sachsenspiegel  ’,  lexicographisches 
35711';  Wortschatz  temperiert  (un- 
terschied v.  Heliand)  A 387  ff;  alt- 
vile  146  ff 

Salzburger  verbrüderungsbuch,  spr. 
d. eigennamen  1 — 45;  verschiedene 
Schreiber  1;  vocalismus  d.  Stamm- 


silben 2 ff  (erster  Schreiber).  7 ff 
(jüngere  Schreiber);  vocaled.  neben- 
silbeu  6 f;  consonanlismus  17  ff;  z. 
bildong  u.  flexiond. eigennamen  38 ff 
‘säugende  tochter’,  Verbreitung  des 
molivs  151  ff 

mc  ahd.u.  and.,  lautwert  A 119;  vgl.»Ä 
Schiller,  auf  romant.  wegen  A381; 

— parallelstellen  A 74ff,  ihre  er- 
klärung  A 76.  fremde  anleihe  A 77 ; 

— fragm.  ‘Polizey’  A 78—80  ; ‘Xe- 
nien’  A 195;  Sch.  als  kriliker  A 
1931T;  — Bellermanns  gesamtaus- 
gabe  A 185  ff 

FSchlegels  ‘Lucinde’,  einflüsse  u.  Vor- 
bilder A 309  f.  A 313 
Schleswig,  bauernhaus  A 243  ff;  dorf- 
anlage  A 244 

schülergespräche,  latein.  d.  huma- 
nisten  A 21 1 ff 

Schwanritter  bei  Wolfram  A 353 
Mcin-McaSa  ags.  366 
Sebnitz,  mundart  A 198 
segen  gegen  halsgescb  wulst  A 220 
siedlungsgeschirhle  A 225—249 
tk,  s.  lautverschiehung 
skipt  ‘flurteilung’  ( Moltk hamarsk.  ■ 
nysk.,  forruk.)  A 234  f 
slavische  dorfanlage  A 232 
tölskipt  A 234 
ep,  s.  lautverschiehung 
gpirantenwechsel  (nach  Verner)  A 120f 
Sprachatlas  d.  Deutschen  reiches,  In- 
dex über  d.  ‘Berichte’  1 — xvi : A390 
MsCfP  173  ff 
Mt,  s.  lautverschiehung 
Stadtanlagen  d.  ma.s  A 248 
streilgedicht  im  ma.  A 155  ff 
sturm  u.  drang  u.  romantik  A 306 II 
SuioneM  A 117 

MUtild  in  ahd.  eigennamen  38 

t,  s.  lautverschiehung 
td  an.  ‘forum’  A 230 
‘Tatian’  (ahd.),  Stellung  d.  verbums 
A 16ff;  Verhältnis  z.  latein.  A 17 
WTaylor  A 100  f 
lexere  lat.,  rexiaiv  usw.  A 365 
p germ.  im  ahd.  (Salzbg)  17  f.  20ff 
pp  germ.  > « 173  ff ; altgall.  desgl. 
178  n.  5 

TbiJrekssaga  ; lloiulfr  - Hotingeirr 
30611 

Thümmels*  Wilhelmine',  drucke  A215f 

fl,  tig  nd.  ‘forum’  A 230 

lintrrgu  ags.  368 

■ lopl  in  schwed.  dorfnatnen  A 237 

Troyes,  s.  Chrestien 

trlit  in  ahd.  eigennamen  21 
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fl  in  ahd.  nehenton.  Silben  (Salzbg)  6 
u ahd.  < du?  A 117 
‘Uilenspiegcl’,  d.  älteste  niederländ. 

druck  u.  s.  Vorlagen  A IBS fT 
ultilanisches  alphabet  A 250 
umlaut,  s.  ä 

t/n-  ags.  betont  n.  unbetont  377  f 
■un  in  tnännl.  eigennamen  42,  in 
weiblichen  44 

-uni  in  männl.  eigennamen  4t  f 
untar  ahd.  A 122 

uo  < ö ahd.  4 f.  7 ff  (Salzbg).  11  f 
(bair.  klöster) 

verbrüderungsbuch,  s.  Salzburg 
Vergil,  s.  ‘Waltharius’ 

Venters  gesetz  für  -i  1 20  f 
Verschiebung,  s.  lautverschiebung 
victdom  as.  bei  Hrotsvit  46 
‘Virginal’,  s.  ‘Dietrichs  erste  ausfahrt' 
vocale,  germ.  A 113  ff;  nhd.  A 129  ff; 
s.  mundart 

vocalschwund  im  an.  A 145 
WvdVogelweide  71, 31  ff:  190 

w ahd.  (Salzburg)  37 
KWagners  ‘Wilibald’  A 312 
‘Waltharius’,  d.  dichter  (Ekkehard  t) 
ein  vortreffl.  erzähl  er  1 14  ff;  keine 
dtsche  Vorlage!  118;  d.  schaffende 
poet  u.  s.  Vorbilder  (Vergil,  Pru- 
dentius)  llSff;  v.  170 — 214  : 119fT; 
V.  215—287  : 127  ff;  v.  28S-303  : 
129  ff;  v.  304  — 323  : 139  fT;  — 
eigene  leislUDg  142  lf;  — d.  Iiand- 
schriftenclassen  1 29  f 


GRWeckherlin,  epigramme  aus  dem 
griechischen  A 173  ff 
CFWeifsc,  ‘Juhelhorhzeit’  A 97; 

‘Rosenknospe'  A 1 77  f 
Weifsenlmrger  Schreiber  des  9 jhs. 
A 147  ff 

ZW'erner  A 219  f 
Wieland  u.  die  romantik  A 309  f 
w(gant  bei  W'vEschenbach  A 300 
wik  ‘städtische  Siedlung'  A 248  f 
wol  gevar  bei  Waschenbach  A301 
Wortschatz,  beitrage  z.  ags.  A 1 — 16; 
z.  nhd.  A 255 — 266;  z.  allmd.  A 
63-67 

W'ulfila,  alphabet  A 250 
KvW'ürzbnrg,  ‘Alexius' : Überlieferung 
A 362  ff;  beiträge  z.  lexlkritik  A 
365  f u.  368  f;  v.  701  : 112;  — 
‘ Engelhard ' v.  2095.  3694.  4050. 
4980:  112;  — ‘Trojanerkrieg’,  z. 
kritik  des  eingangs  A 209  f;  — 
‘Verschiebung'?  A 368 f ; — chro- 
nolog.  folge  d.  werke  A 369  f 

Zaan  (Nordhollandl,  mundart  A 251  lf 
KZarncke  A 102 f 

UvZatzikhoven , ‘Lanzelet’  : Priorität 
vor  dem  ‘Erek’  265—302;  datie- 
rung  301 

zauherspruch,  t Merseburger : mylhus 
101—112 

sich,  sih  ahd.  ‘forum'  A 230 
Zigeunersprache  in  Deutschland  A 
331(1' 

SZimmrrmann,  augsburg.  hürhsen- 
macher  89  ff;  s.  ‘Onomasticon* 
92—101. 
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